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Pfarrer Giſchof, wo biſt du? 


Ein Bild aus den Alpen von Iofef Wichner-KRrems. 
Nahdrud nur mit Erlaubnis des Verfaſſers geitattet. 


[3 ih eben erſt daran dachte, ein Grieche zu werden, da brad der 

ſchreckliche Krieg aus, der Krieg mit Preußen im Norden und der 
Krieg mit Italien im Süden, und wir Studenten wurden ... wenigfteng 
bis zur erften Niederlage... ganz gewaltige Patrioten. 

Die alten großen Studenten, die eben die jhriftlide Maturitäts- 
prüfung Hinter ſich hatten, meldeten ſich freiwillig zum Kampfe und 
iheuten, da ihnen die Erlafjung der mündligen Prüfung in Ausficht 
geftellt wurde, weder Tod noch Teufel, und wir grünen Jungen von 12 
bis 16 Jahren beneideten die Helden, daß wir grün und gelb wurden, 
und lieferten einftweilen den mit Schmieröl durchtränkten Fabriksbuben 
jeden Tag eine Schlacht .... oft jiegreih, oft aber auch befiegt... 
gerade wie die großen Öfterreicher.*) 

Damals fielen mir ſchon zwei alte Knaben auf, die fi gleichfalls 
zum rauhen Kriegshandwerfe meldeten, die Feder mit dem Bajonette 
vertaufhten und auf dem Felde der Ehre die Matura beftanden, die 
ihnen ohne diejen glüdlihen Zufall zweifellos mißglüdt wäre. 

63 waren die Gebrüder Bilhof, Söhne der wilden Berge, weit 
drin und droben im Kleinen Waljertale, beide Hirten und Sennen bis 


) Bol. Wichner: „Im Studierftädtlein“, 3. Aufl., S. 144 ff. 
Rofeggers „Heimgarten“, 1. Heft, 30. Jahrg. 1 
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zur Bartreife und bis ihnen auf einmal der Gedanke kam: „Ich pfeife 
auf die Kühe und die Schweine, ih gehe nah Feldkirch und werde ein 
Student und dann einmal ein Pfarrer!” 

Und fie jegten es als didköpfige Walfer durch, daß man fie troß ihres 
vorgeſchrittenen Alters aufnahm, fie ſetzten es durch, daß fie von den 
guten Bürgern Feldkirchs umſonſt verpflegt wurden, ja fie famen mit 
etlihen da capo endlih in die achte Klaſſe, und zwiſchen ihnen und 
dem „Kaſten“ (jo bie das Priefterfeminar in Briren) war nur nod 
der breite und tiefe Graben der entjeglihen Schlußprüfung, vor der fi 
ihre Haare allweil fo fträubten, daß fie völlig zwei erboften Igeln glichen. 

Aber es war auch feine Kleinigkeit; denn in der Mathematik 
ftolperten die Gebrüder Biſchof regelmäßig über alle Wurzeln, unter 
ihren griechiſchen Atzenten war die reinfte Anarchie ausgebroden und 
in der Phyſik bradte fie das Heinfte Hindernis zur Entgleifung. 

In diefem bejammernswerten Zuftand jahen wir die zwei Bilchöfe 
monatelang mit ihrem Bücherpaf dem Gymnaſium zuſchreiten, und da 
fie fih nur felten gegenfeitig rafierten und dann mit ſchartigem Mefjer 
tüchtig ſchnitten und Zunder auf die Wunden Elebten, hätten wir feine 
Rangen fein müfjen, wenn wir ihnen. nit allweil nacdhgelaufen wären 
und höhniſch nachgeſchrien hätten: „Gicks, ihr dredigen Biſchöfe, ihr 
fallt dur bei der Prüfung!” 

Nun, wenn fie uns erwiſchten, dann teilten fie gleich dem „Mädchen 
aus der Fremde“ jedem eine Gabe; aber für gewöhnlich hatten wir 
ſchnellere Füße, und uns zu verzünden, war nicht ihre Art; ſie waren 
im Grunde gutmütige Burſchen und begnügten fih mit gelegentlider 
Lynchjuſtiz. 

Neben ihren Studien, denen ſie ſich mit großem Eifer und geringem 
Erfolge widmeten, waren ſie auch Muſiker bei unſerer Studentenkapelle. 
Der eine, der lange Biſchof, blies die quitſchende Klarinette, der andere, 
der dicke Bilhof mit dem Blähhals, die Trompete, und als Trompeter 
oder Hornift ift er denn auch in den Krieg gezogen gegen die Jtaliener, 
die wir denn aud richtig geſchlagen und ihnen dafür, jozufagen als Pflafter 
auf ihre Wunden, das ſchöne Venetien gegeben haben. 

Auf dag ih nämlih zum Anfang meiner Erzählung zurüdkehre, 
jo mag der Leſer willen, daß die Angft der beiden Biſchöfe gleich dem 
Thermometer, wenn der Sommer kommt, von Tag zu Tag ftieg und 
ihließlih jo groß wurde, daß der gute Herr Kaiſer Mitleid empfand 
und ſich's überlegte: „Was joll ih nur tum, daß mir die zwei Biſchöfe 
nicht geworfen werden? Ich meine, es ift das Gefcheitefte, ich fange mit 
den Stalienern Krieg an, und wenn die Bilhöfe dann freiwillig ein- 
rüden, fo wird ihnen die Prüfung geſchenkt und fie können ungehindert 
Theologie ftudieren. “ 
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Und jo geihah’s, obwohl die Geihichtsichreiber von diefer Haupt: 
urſache des Krieges zwiſchen Öfterreih und Ztalien im Jahre 1866 
nichts willen wollen, und jo wurden dann die zwei guten Biſchöfe, da 
fie, von einigen Borpoften in den Päſſen Süditaliens abgejehen, 
vom Feinde weder Staub nod Floh erblidten und daher auch nicht auf 
dem Felde der Ehre fallen Eonnten, reif ohne Prüfung und ftellten ſich 
dem Fürftbiihof von Briren zur Verfügung. 

Lange Jahre habe ich von den beiden Brüdern nichts mehr gehört. 
Dann fagte man mir, fie feien bereit3 Pfarrer, der eine in M., der 
andere in B., beide hoch droben auf der Alm, weitab von jeder Kultur, 
die fie eigentlich troß ihrer mühevollen Studien nie angenommen hatten, 
und damit ſei auch ihre Karriere für diefes Erdenleben abgeſchloſſen. 

Innerlich ſeien fie Prieſter, Eindlihgläubige, fittenreine Prieſter, 
äußerlich Bauern, gleich denen, deren Seelen ſie zu betreuen hätten, und 
das ſei in ſolchen fernab gelegenen Berggemeinden eben das richtige. 


Wird wohl auch ſo ſein. Nur der verbauerte Prieſter kann ganz 
mit dem Bauern fühlen, Freude und Leid mit ihm teilen, ihm ver— 
ſtändlich reden, mit einem Hungerlohn nicht verhungern, nur der ver— 
bauerte Prieſter kann es eigentlich in jenen Höhen aushalten, die, den 
größten Teil des Jahres vom Sturm umtoſt, von Schnee und Eis 
bedrängt, in den kurzen Sommermonaten mit ſpärlichem Graswuchs 
ſich bedecken und bald mit Lawinenſturz, bald mit Murbruch das arme 
Menſchenleben gefährden. 

Bei dem Bergbauern, der keine Glaubenszweifel kennt, bedarf der 
Prieſter keiner großen Bücherei, wohl aber eines großen Herzens, das 
Raum hat für alle, auch für die hie und da recht eckigen und bock— 
beinigen Naturen, und jenes Todesmutes, der aus Liebe zu Gott und 
aus Pflichtgefühl jeder Gefahr ruhig ins Auge blickt. Bei dem Berg— 
bauern bedarf der Prieſter keiner Glaceehandſchuhe, wohl aber hie und 
da derber Fäuſte und einer unverwüſtlichen Geſundheit, und der finger— 
dicke Lodenrock iſt auf dieſen eiſigen Höhen eine geeignetere Kleidung 
als der feine, glänzende Talar des Stadtprälaten. 

Meine Hohadtung vor dem Priefter, der in den Bergen oben 
der ihm anvertrauten Seelen wegen zum Bauern wird. In der Stadt 
unten, da ſpielt er freilich in feinem altmodiſchen verſchoſſenen Gewande, 
mit feinem linkiſchen Gebaren und feiner Menſchenſcheu ähnlich dem 
Matrojen, der nah jahrelanger Fahrt auf hoher See wiederum feften 
Boden betritt, eine Eäglihe Nolle; aber in den Bergen oben, da ift 
er in feinem Glemente, und wenn er da äußerlich unter Bauern ein 
Bauer geworden ift, jo kann er fi den Spöttern gegenüber ja auf den 
lieben Heiland berufen, der e8 nicht verſchmähte, unter Menſchen .... 

1* 
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ein Menſch zu werden, was gewiß eine noch viel größere Demütigung 
und Erniedrigung if. 

M. und B. liegen faft an der Schneegrenze. Es find armielige 
Bergdörfer, und doch waren fie auf ihrem Herrn Pfarrer nicht wenig ftolz ; 
hatte ja jedes Dorf ſeinen Bilhof ganz allein für ſich, B. den langen 
und M. den diden, den ehemaligen Dorniften im Kriege gegen Italien, 
den der Herr Kaiſer eben diefer Biſchöfe wegen angezettelt hatte. 

Einmal ging e8, wie ih mir erzählen ließ, dem langen Biſchof 
während eines furchtbar ftrengen und über alle Maßen langen Winters 
ſchon erbärmlich ſchlecht. Der Schnee hatte gar fein Einfehen, er fiel 
und fiel und fiel und dedte die Häuſer bis zum Kamin zu. 

Der Pfarrer mußte ih mit Piel und Schaufel einen Tunnel 
vom Widum zur nahen Kirche graben und bei der heiligen Mefje wochen: 
lang jein eigener Miniftrant fein. Als echtes Kind Gottes hatte er auch 
findlihe Einfälle. Er band fih eine Schelle an den rechten Fuß und 
läutete damit bei der heiligen Wandlung gar tapfer, ob ſchon außer 
der alten Häujerin nicht eine menſchliche Seele in der eisfalten Kirche 
war. Das Angebot feiner Wirtichafterin, ihm bei dem Meßopfer zu 
dienen, wies er entrüftet zurüd, ftand ja in der Schrift zu lefen: mulier 
taceat in ecclesia... in firhligen Dingen haben die Weiber ein für 
allemal nichts drein zu reden! 

Da der Winter fein Ende nehmen und der Schnee nicht ſchwinden 
wollte, ging ihm der Dolzvorrat aus und fo blieb ihm nichts übrig, 
ala fih mit Säge und Art über die Kirchenſtühle her zu machen. Als 
auch dieſe verbrannt waren, famen die hölzernen Deiligen an die Reihe. 
Das Eoftete den guten Pfarrer wohl einen ſchweren Seelenkampf; aber 
... die Gefahr des Erfrierens war zu groß, und jo mußte einer nad) 
dem andern in den Dfen wandern. Doch bevor er eine Statue zerſägte, 
betete er immer mit aufgehobenen Händen gar andädtiglih: „Heiliger 
Antonius, beiliger Mloifius, heilige Barbara, heilige Appollonia, ver: 
zeiht mir’, daß ich euch verbrennen muß!“ 

Endlih . . donnerten die Lawinen am Berghang, endlih hauchte 
ein warmer Föhn auf die Schneemaffen, daß ſie in ſich zuſammenſanken 
wie die Butter, die die Bäuerin auf dem Herd im Topfe zerläßt, und 
nun famen die Bauern aus ihren Gehöften ſchön langlam dahergeichritten, 
um zu jehen, ob ihr Biſchof noch lebe, und... fie ſchauten mit langen 
Gefitern den Greuel der Verwüftungen der Kirche. 

Aber fie trugen es dem langen Biſchof nit nah. Bald waren 
neue Sirchenftühle und neue Heilige. da und im nächſten Herbſt, da 
brachten ‚fie ihm foviel Holz, daß die lieben Heiligen gewiß nichts mehr 
zu befürchten hatten. 
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Noch origineller war der dicke Bilhof. Vorab feine Predigten 
waren weit und breit berühmt; denn er gehörte glei dem Tiroler 
„Stöffele“*) der Schule Pater Abrahams an, und fo erzählt man fid 
heute noch, da der Pfarrer von M. bereit? mit den Engeln mufiziert, 
in meiner Deimat mit Vergnügen von feiner urwüchfigen Art, zu dem 
Volk zu reden. 

Es fommt in meiner Heimat wohl heute noch vor, daß zwei, jo 
ih begegnen, folgende Wechſelrede halten: 

„Prarrer Biſchof, wo bift du?“ 

„Melde gehorſamſt, Hier bin ih! Herr, was ift dein Begehr?* 

Und fie lächeln in der Erinnerung an des diden Biſchofs Predigt, 
io er einſt am 24. Sonntage nah Pringften gehalten haben joll. 

Der dide Biſchof war nämlid mit der fittlihen Daltung feiner 
Pfarrkinder nicht recht zufrieden; denn viele lebten den Sommer über 
nah dem Grundfage „Auf der Alm, da gibt's fa Eünd“, und pocdhte 
auch im Frühjahr die Schande und die Reue an die Haustüren, jo war 
es im folgenden Sommer beim Nachwuchs um fein Baar beſſer. Gute 
Worte und ernftlihe Borftellungen fruchteten bei den higigen Natur: 
menschen wenig, und jo beſchloß der Pfarrer, jeinen Leuten einmal 
ordentlich einzubeizen. 

An einer Hirhenwand, der Kanzel gegenüber, war ein altes 
Fresfogemälde, das jüngfte Gericht darftellend, in der bizarren Phan- 
tajtit des Mittelalters, das fih namentlich in der Ausmalung der Höllen: 
trafen und der Darftellung zahllofer Teufeldgattungen nie genug tun konnte. 

In der rechten Ede unten, vom Beſchauer aus gerechnet, war die 
Dölle als weit aufgeiperrter Nahen eines ungeheuren Drachenviehes 
dargestellt. Die ganze Rachenhöhle, von hundert ſpitzen Zähnen eingerahmt, 
war ein Flammenmeer, in dem bereits viele Menſchenkörper brieten, 
indes die garjtigen Teufel mit dem Fleiß des Landmannes zur Erntezeit 
für neue Zufuhr jorgten. Zum Rachen des ſcheußlichen Ungeheuers, aus 
deſſen Nüftern zwei gewaltige Rauchſträhne emporqualmten, Hatten fie 
nämlih von der Erde einen Steg gelegt, und auf dem führten fie die 
zur ewigen Dual Verdammten in Schublarren zur Hölle. 

Diejes eines Höllenbreugels würdige Bild nahm der Pfarrer zum 
Gegenftande feiner Predigt und ſprach: 

„Meine .... logenannten Ehriften und .... leider meine Pfarr: 
finder! 

Wir wollen einmal das Bild da drüben recht betrachten ... viel: 
feiht fteigen euch dann doch einmal die Grausbirnen auf und ihr tut 
eurem Sündenleben Einhalt. 








*) Vergl. Adleitner: Stöffele, Lebensbild eines tirolifchen Heldenpriefters. Wien. Kirſch. 
1904. ©. 8 fi. die „Schrofelochpredigt.“ 
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Wahrlich, es wird kommen die Zeit, da der Herr in den Wolfen 
ericheint, zu richten die Lebendigen und die Toten... . gerade wie ihr 
ihn da drüben jeht im feiner furdtbaren Majeftät, in großer Macht und 
Herrlichkeit, wie e8 im Evangelium heißt. 

Ich habe euch das heutige Evangelium zwar vorgelefen, aber id 
wette meinen Kopf, daß ihr’3 nicht verftanden habt; denn einmal jchlaft 
ihr meift noch, bis ich ordentlich poltere und feit auf die Kanzel ſchlage, 
und dann kann ih aud nicht jo gut lefen, wie die Jefuiten in Feldkirch 
drunten. Da muß ich's euch Schon ausdeuten und ausdeutihen, und alio 
vernehmet mich mit Geduld und Aufmerkſamkeit — aber das ſage id 
euch, wenn mir einer wieder die ganze Predigt hindurch nidt und tunkt 
wie der alte Johum am legten Sonntag, dem werfe ich heilig ’3 Birett 
an den Kopf! 

Alſo .... der Menſchenſohn kommt, zu richten die Lebendigen und 
die Toten. Eigentlih find dann ſchon alle tot und die ganze Exde ift 
nur ein großes Leihenfeld; denn wie es das Gvangelium meint, das 
verfteht ihr euer Lebtag nit und jo laſſen wir's gut fein. 

Da fliegen aber die Engel mit ihren Pojaunen nad allen vier 
Eden der Erde und blajen und blajen, dak es die Toten hören und 
daß fie heraus müſſen aus ihren Gräbern, fie mögen wollen oder nicht. 

Ihr Seht da drüben die Engel mit den diden Baden und den 
fliegenden Daaren und ihr ſeht aud, wie die Toten überall heraus: 
fommen aus dem weiten Felde. Da ftedt einer neugierig den Kopf 
heraus, dort ift einer Schon mit halbem Leibe aus dem Boden geichlüpft, 
dort ift einer, der möchte wieder hinein, da er die gräßlihen Teufel 
erblict, und dort hebt einer, der auf den Knien liegt, die Hände zum Himmel 
und betet, viel andächtiger, als er je einmal auf der Welt gebetet hat. 

Ja ja, Leute, wenn einem 's Waller in den Mund rinnt, wird's 
einem Schon ernſt . . wenn’s dann nur nicht zu ſpät ift! 

Natürlich müßt auch ihr heraus... nützt alles nichts. Der Kerr, 
der euch im Leben alleweil jo gnädig ift geweien und eurer Dummbeit 
gar foviel zugute hat g’halten, der läßt beim jüngften Gericht nicht mit 
jich handeln — alfo: „Derrraus da, oder ih will euch!“ ſpricht der Derr. 

Ich, euer Prarrer muß natürlih auch heraus, jo gern ich nod eine 
Zeit lang liegen bleiben und jchlafen tät’; aber das jag’ ich euch, zuerft 
fommt ihr dran und dann erit ich! 

Ich alſo bleib liegen und tu’, ala ob mich der ganze Handel nichts 
anging. 

Auf einmal ertönt eine gewaltige Stimme: „Pfarrer Biſchof, wo 
bift du?“ 

„Na“, dent’ ih mir, „wird nit gar jo g’nötig fein... und bleib’ 
Ihön ruhig liegen und dusle weiter. 
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Es dauert eine Weile, da ertönt wieder und noch viel lauter die 
gewaltige Stimme: „Pfarrer Biſchof, wo bift du?!“ 

„Aha“, dent’ ih mir, „jeßt wird's ernft; aber... auf den 
dritten Ruf laß ich's doch noch ankommen.” Und leg’ mid auf die 
andere Seite. 

Da erdröhnt’3, daß die Felfen zeripringen: „Pfarrer Biſchof, mo 
bift du?!“ 

Na, Leute, ih war nicht umfonft beim Militär und weiß, mas 
Zubordination heißt. Mit einem Sprung bin ic aus dem Grab, ftehe 
ferzengrad da, die linfe Hand an der Holennaht, die rechte Hand am 
„Birett“ und ſalutiere und ſage: „Melde gehorfamft, bier bin ich! 
Derr... was ift dein Begehr?“ 

Da wird der Herr ein bitterböfes Gefiht machen und mid anfahren : 
„Pfarrer Biſchof, wo find die Schafe, die ih dir anvertraut habe?“ 

Ich aber bleibe, wie ſichs gehört, ruhig ftehen und ſage: „Berr, 
niht Schafe haft du mir anvertraut, fondern Böde!* 

Und dann... darauf könnt ihr euch verlaflen, erzähle ih ihm 
alles haarklein, was ihr ang’ftellt, wieviel Verdruß ihr mir bereitet 
habt, und jeden werde ih beim Namen nennen, wenn ihr euch nicht 
befehrt und befjert; denn, daß ihr’3 wißt, am jüngften Tag, da gibt’s 
fein Beichtgeheimnis mehr, da wird alles offenbar werden. 

Und dann... ja dann wird der Herr einjehen, daß id das 
meinige getan babe und nicht? dafür kann, wenn ihr g’rad ertra fopfüber 
in d’ Höll wollt, und er wird gar freundlich zu mir ſprechen: „Pfarrer 
Bilchof, gehe ein in die Freude der Gerechten!“ 

Und g’ihwind wie der Wind merden zwei Engel vom Dimmel 
herabftürmen mit einer ſchönen weichen Wolfe, und darauf werden fie 
mich jegen, weil ih im Leben jo alleweil hart bin g'ſeſſen, und mit 
mir binauffchweben ins himmlische Jeruſalem . . . gerade wie ihr’3 auf 
dem Bild fehen könnt, wo die Seligen von den Engeln in den Himmel 
getragen werden. 

Dann aber wird ſich der Herr mit dem furchtbaren Angeſicht des 
ftrafenden Richters zu euch wenden und rufen: „Da ihr dem Pfarrer 
Biihof nicht gehorfam maret, fo jeid nunmehr verfluht und gebt 


ein in das hölliſche Feuer . . . ijt wahrlich micht ſchad' um das 
G'ſindel!“ 
Na... und nun werden's die grauslichen Teufel gar g'nötig 


haben mit euch unverbeiferlihen Kerlen und euch leichtfertigen Menjchern. 

Schaut nur, o ſchaut, geradefo, wie fie dort auf dem Bild Die 
aus dem Boden Erftehenden mit ihren glühenden Gabeln aufſpießen und 
auf den Schublarren laden und auf dem Brett hinaufführen und um- 
leeren in den Döllenradhen, jo werden ſie's euch auch machen. 
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Ich aber werde oben wie ein König auf meiner Flaumenwolke 
figen und binabluegen, und wenn dann die Teufel fo bineinfahren mit 
euh und mit den langen Schwänzen dazu ſchnalzen, dann werde ich 
nad meinem Dorn greifen und euh das Marfchlied blaſen: 

Tätaradä, da, Tätaradä, 
Tätaradä, daridum... Amen!“ 

Das ungefähr war die Predigt des diden Pfarrers Biſchof, von 
der man fi in meiner Heimat heute noch erzählt. Iſt fie auch nicht bis ins 
einzelne wortgetreu, jo ift fie do finngemäß und entipricht vollkommen 
der gutmütig-derben Art des originellen Bauernpfarrers. 


Das Büſcherl auf dem Hut. 


Eine Erinnerung aus der Heimat. 


— wie ein jugendlicher Landpfarrer. Ein ſchwarztuchener Geh— 
rock, der ziemlich ſchwerfaltig um die Knie pendelte und oben einen 
hochaufgebauten Kragen hatte. Schwarze Hofe, die an den Knien in 
hohen Stiefeln ftal, deren Röhren glänzend gewichft waren. Die Weite 
ebenfall8 dunkel, aber mit rotbräunliden Sternen durchſetzt und mit 
einer Reihe ſchwarzer Hornknöpfe. Der breit übergelegte weiße Hemd— 
fragen vorne mit einem kirſchroten Seidentuhe loſe zufammengehalten. 
Der Schwarze Filzhut fast zylinderartig hoch und mit breiten, gerade 
ausſtehenden Krempen. Es war ein „Dajenhaarener“ und feine wolligen 
Flächen waren weih wie Seide und hatten einen zarten Glanz. Im 
Ihwarzen Hutband linkerſeits ftaf ein buntes „Büſcherl“. Wenn der 
Mann an einem Bildftödel vorüberfam, da lüpfte er den Hut und da 
ſah man ſchön das rötliche Nundgefiht mit dem falben Haar, das über 
die halbe Stirn herabgefämmt lag, Tab den offenen, freundlichen Blid 
der runden grauen Augen, ſah die munter bervoripringende nicht 
zu lange Nafe, jah unter den Obren die blonden Bartihöpfchen und 
auf der Oberlippe den leichten Echnurrbart, der fih von der Hautfarbe 
jo wenig unterſchied, daß man den Mann von gewiller Entfernung wirklich 
für einen bartlojen Pfarrer halten konnte — der er aber durchaus nicht 
gewejen ift. Die Bräutigamstracht und Art war’, nad) damaliger Sitte. 

Ich war nicht dabei, als mein Vater von feiner Hochzeit heim- 
fam; aber jo ungefähr mußte er ausgeſehen haben, als er in fein 
Waldbauernhaus das junge Weib einführte, das nachher meine Mutter 
geworden ift. Denn zehn Jahre Ipäter hat er an hohen Feſttagen noch 
genau dasjelbe Gewand getragen. Ja, der feierlih lange Bräutigams- 
ro und der würdige ſchwarze Hut mit dem ‚„Büſcherl“ ift noch nad 
zwanzig Jahren und länger in Ehren geftanden. 
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Bauersleute halten nit viel auf Schmudf mit natürliden Blumen. 
Solde wachſen auf der Wiefe und find für die Kinder zur Kurz— 
weil umd fürs liebe Vieh. Und felbft wenn es Gartenblumen find, 
was ift viel dran, fie wachſen ja ſelber. Es müßte nur des Duftes 
wegen fein, wie bei der Neffe oder bei der Nefede oder beim Kohl— 
röferl, dann ftedt man fih wohl einmal aud etwas „Friihes“ auf den 
Hut. Für die Hochzeit jedoh waren zu jener Zeit natürlihe Blumen 
und Rofen viel zu ordinär! Die Hochzeitägäfte und der Altar waren 
geihmüdt mit Blumen aus roter oder weißer oder blauer Leinwand. 
Die grünen, fein geferbten, glänzend ladierten Blätter waren aus 
Papier, zierlich gezähnt. „Gewachſen“ waren fie beim Dorffrämer in großen 
Schadteln. Dorthin war denn auch das Ihtwarzhaarige Dirndl gegangen 
und hatte für feinen Bräutigam ein „Büſcherl“ ausgeſucht. „Es ſoll 
gar nit groß jein, aber jhön rot und grün umd gut ſchmecken ſoll's.“ 
Gut ſchmecken (riehen) eine gemadte Blume? „Gewiß, du liebherzige 
Braut, wir haben ſchon auch ſchmeckende!“ Und der Krämer neftelte 
ihr aus der Schachtel ein niedliches „‚Büjcherl’' hervor; wie ein volles 
Hedenröslein war es anzuſchauen und auf den Blättern, deuchte ihr, 
jzudten QTautropfen und am Stengel lauerten zwei Dörnlein und ſtachen 
fie zärtlih in den Finger. Und wie fie das halb entfaltete hellrote 
Leinwandröslein an die Naje hebt, da duftet e8 wie Nelken. Denn 
dort drinnen im Blumenherzlein, wo ſonſt die Staubgefäße find und 
das Fruchtknötlein, ſteckt ein braunes „Gewürznagerl'“ und gibt würzigen 
Hauch der Naſe, ſo oft ſie davon haben will. — Und ſo kam es, 
daß ſelbſt ich es noch habe erfahren können nach vielen Jahren, wie 
ſchön rot das Brautbüſcherl war und wie gut es „ſchmeckte“. 

Selbſt zur Zeit, als der Jungbub ſchon anfing, nach ſchönen 
„Büſcherln““ auszulugen, um jemandem damit heimlich den Buſen zu 
ihmüden, bat Vaters Bräutigamsbüſcherl immer noch geblüht, Freilich 
ihon recht blak und blind, aber immer noch ſtak e8 am jchwarzen, 
weihtolligen Hut und immer noch dünfte dem Vater, es jei völlig neu 
und leuchte und rieche jo, wie einft am Hochzeitstage. Daher verwahrte 
er — menn er von einem „heiligen Tage‘ heimtam — den But mit 
großer Fürſorge in jeinem Kaften, hing ihn ganz an den oberften 
Nagel, daß ja feines von dem Kleinen Gezücht über ſein Büſcherl komme. 
Die Mutter hatte an jenem weit verwichenen Dochzeitätage den Ros— 
marinkranz befommen, aber der fand ſich Schon lange nit mehr. Dem 
dritten Kinde hatte fie ihn um jeine weiße Totenftirne geichlungen. 

Der Vater Hatte bei diefem Leichenbegängniffe und bei jpäteren 
und bei Hochzeiten und bei SKindstaufen und bei Ofterbeichten feinen 
Ihwarzen Rod getragen und feinen Hut mit dem Büſcherl. Ob inmendig 
Trauer war oder Freude oder lbermut oder Andaht — auswendig 
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blieb er glei, im Gewande und im Betragen, und das bunte Bücher! 
auf dem ſchwarzen „Haſenhaarenen“ war mie ein Sträußchen Gleihmut 
und Ergebung in allen Wandel. Nur alljährli, wenn vor Dftern die 
„ſchwarze Woche“ fam und in der Kirche alle Kränze und Fahnen 
abgenommen und alle Bildniffe mit blauen Tüchern verhüllt wurden, 
da hielt der Vater — und es modte fein was da will — den Hut 
mit dem roten Büſcherl im Verborgenen des Kaſtens. Am Ofterfonntag 
hingegen bürftete er die weichen glänzenden Haſenhaare glatt, blies mit 
gebaudten Wangen beftig in das Büſcherl hinein, um den Staub aus- 
zujagen, und dann ging der Mann mit dem roten Flämmchen auf dem 
Daupte gemefjenen Schrittes kirchwärts. 

Der große Dut hatte aber aud noch inwendig feine Geheimniffe. 
Um unteren Rande war er mit einem drei Finger breiten Lederftreifen 
bejegt. Weiter in der Huthöhlung war ein rotjeidenes Yutter, das am 
oberen Rande mittelft eines Schnürdens in Falten jo zujammengezogen 
werden konnte, dab es ſich der Kopfform anpafte. Hinter diefem zu: 
jammengezogenen Seidenfutter war dann ein leerer Raum, in welchem 
der Bater mandmal jein Sacktuch barg oder eine Semmel, die er und 
Kindern mit heimbradte, oder eine „Derrihaftsichrift‘, wenn er beim 
Amte zu tun hatte, oder wohl gar die Brieftaihe mit Geld. Im Ge— 
wande hatte er ja jeine Säde, aber das Obergeſchoß dünkte ihm am 
ficherften, zumal der Hut, außer wenn man an der Wegſäule dem Herrgott 
begegnete, nit von der Stelle gerüdt mwurde. Und nun hat es ſich 
einmal gezeigt, wozu auf diefem Hute das immerwährende Büſcherl gut war. 

Es war eine Nahbarshocdhzeit, zu der auch Vater und Mutter 
und ich geladen wurden. Die Eltern ala Ehrenperionen, ih al3 Braut: 
führer, deſſen Beruf übrigens mit dem Wugenblid der Trauung zu 
Ende ift. Ins Wirtshaus eingezogen, legen die DirndIn fürzere Kittel 
an, die Burfchen werfen ihre Röde weg und in weißen Demdärmeln, 
aber den Hut auf dem Kopfe, heben fie den Tanz an. Dann drängt 
ih alles in den Speifefaal, aber jo Eobig und umftändlih, daß 
manche Zehe ihren plumpen Fußtritt, mande Rippe ihren Ellbogenftoß 
befommt, bis die Leute ihre Hüte und Hauben hinlegen, das laute 
Gebet jagen und ſich in langen Reihen zu Tiſche jegen. Als wir nun 
an jenem Tage unter kurzen Interbredungen jieben Stunden lang ge: 
tafelt hatten und die Mufifanten mit grellen Klängen anfingen, ihre 
Tellerliedeln zu ipielen, was jo viel bedeutet, als: Jetzt, Hochzeitsgäſte, 
zahlt eure Zehe! — Da taftete mein Water in feinen Rocktaſchen 
umher und winkte mit einem Erummen Finger mich zu ihm. Seinen 
Hut Tolle ich ſuchen, er babe die Brieftaſche drin. 

Gut, den Hut, den werden wir bald haben. &3 gab zwar viele 
ähnliche „Dafenhaarene* im Saale, do der des Waters ift leicht an 


11 


jeinem Bücher! zu erkennen. Aber nun merkte ich erft, daß heute jeder Hut 
jein Büſcherl hatte, wie c8 am Morgen dem Hochzeitägait au den Hut 
oder ins Mieder geftedt worden. Wo war jet der meines Vaters mit 
dem Gelde? Nachdem ih eine Menge Hüte, wie fie an den Nägeln 
bingen oder in den Winkeln umberlagen, über- und übergedreht hatte 
und ſchier ratlos war, welhem man hinter rote Seidenfutter greifen 
durfte, fiel mir endlih ein gar verblaßtes Büſcherl auf, das neben 
dem heutigen an einem alten Hute ftaf. Der war's. Und jet erit 
merkte ih, wie treu das Büſcherl mir Wegweiſer geweſen, aber aud 
wie armjelig und verblihen es war und wie jhäbig der Bräutigam 
und Feſthut meines Waters geworden. Freilich Hätte mir auch einfallen 
iollen, da er jhon zwanzig Jahre und länger die Freuden und Leiden 
meines Waters behütete. 

Für die gewöhnliche Zeit Hatte der Vater ja fein graues Loden- 
gewand, in den beiten Jahren die Knielederhoſe mit blauen Strümpfen 
und ftarkbenagelten Bundſchuhen getragen, einen roten Bruftfled auch, 
darüber den grünen Hofenträger, und manderlei Gattung von Hauben 
und Hüten. Aber Blumen oder Sträuße trug er feine dran, weder ge: 
wachſene noch gemachte. Er verſchmähte an den Jaden die grünen Auf: 
ihläge, er trug nie einen grünen Steirerhut mit Bahnenfeder und 
Gemsbart. Ih weiß auch nit, daß er eine Taſchenuhr gehabt hätte 
oder einen Fingerring oder ſonſt ein Behängfel. Dünkte es ihn wie 
Hoffart? Oder hatte jein rofiges freundliches Gefiht mit den hellen 
Rundäuglein alle weitere Zier überflüffig maden follen? Diejes ernit- 
frohe Antlitz mit den noch in jpäteren Zeiten goldigihimmernden Blond: 
haaren, mir war es freilih wohl lieber gewejen ala Gefträuße und 
Geſchmeide. Es veränderte fih auch Faum. Während der langen Jahre, 
ala ih ihn fannte, war er aus einem jugendlih ſchlanken Manne zu 
einem runzeligen Greislein zuſammengeſchrumpft, aber diejes ftand noch 
ziemlich gerade aufrecht und Hatte immer noch das rofige Rıumdgefichtlein. 

Dann kam jener Tag, als fie ihm fein Weib forttrugen aus dem 
Waldhaufe. Er ging fröftelnd hinter dem Sarge drein, faltete die Hände 
und betete. Da ftieß meine ältere Schwefter mi am Ellbogen und 
fHüfterte: „Wir müflen uns frei ihämen, was der Vater heute für ein 
Gewand an bat! Hab's in der Früh nicht beachtet, jo hätte ih ihn 
nicht mit der Mutter gehen laſſen.“ Er war zwar ganz in Schwarz. Oder 
vielmehr, dieſe verichabte Hofe, diejer faltige Gehrod, diefer Hut waren 
einmal ſchwarz gewejen. est waren alle Fäden bloßgebürftet und der 
„Haſenhaarene“, der ſonſt eine jo zarte Wolle gehabt, hatte das lefte 
Härhen längft verloren. Aber im haldzerfranften Bande ſtak das 
Büſcherl. Das verknitterte, ſchier farblos gewordene Büſcherl. 

„Bater, ihr hättet doch euer befjeres Lodengewand anlegen follen. ” 
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Er jhaute drein. Was war denn da nit in Ordnung? In 
diefem gleihen Teitgewande war er doch auch vor juft dreißig Jahren 
mit der Mutter in die Kirche gegangen? Für wen ſoll er den jchönen 
Rock und den guten Hut noch viel aufiparen? 

Den ſchönen Rod und den guten Hut! Sa, jo waren im Hauſe 
diefe Kleidungsftüde genannt worden jeit dreißig Jahren. Das treue 
Derz hat troß ſchwerer Zeiten nicht gefühlt, daß es ſelbſt alt geworden 
und bat alio auch das alte Gewand noch immer im feiner einftigen 
Pracht gejehen. Und als unten vor der Dorffapelle der Totenbeihan 
wegen die Truhe noch einmal geöffnet wurde, ftand der Vater daneben 
und ſchaute auf ihr weißes Gefiht. Er lächelte ein wenig, dieweilen 
die Augen voll Waller ftanden und jagte leife vor fih hin: „Meine 
Mirzel! Daß du mir jo jungerheit haft fterben müſſen!“ 

Und nachher auf dem Heimweg an demielbigen Abend, da jchritt 
er uns voraus und ſetzte den Steden bedädtig auf den Erdboden und 
Ihaute nicht rechts umd nicht line. Die ſchwammigen Falten des 
Rodes pendelten ein wenig um die Knie, der große Dut ſaß feſt auf 
dem Stopfe. 

Und das Büſcherl? Das Büſcherl ift nicht mehr dran gemelen. 
Ich weiß nicht, wohin es auf einmal geraten fein konnte, vermute aber, 
daß es ihm — zufällig in ihr Grab hinabgefallen war. 


Ih bin feine mehr! 
Eine Geichichte aus den Alpen von Peter Rolegper. 


Sy Geſchichte habe ich von ihr jelber. Aber fie ift verdammt hart 
fürzubringen, weil die Leute darüber wieder den Kopf jchütteln 
werden. Auch ſolche, die gar nicht einmal einen haben. Nun — laſſen 
wir’8 drauf antommen. 

Der Bürgermeifter zu Knodlach war ſchon in der gewiljen Zeitig- 
feit, wo man die Haare hinten länger wachen läßt, um fie nach vorne 
fümmen zu fünnen. Und fiel es ihm jeßt ein: Heiraten könnte der 
Menſch eigentlih aud. — Für den Bürgermeifter die Säuberfte, das 
ift ohne weitere Erklärung zu verftehen. Aber auch eine Ehrſame muß 
e3 jein, eine ganz friihe, die noch feinen Wurmftih hat. Und da iſt 
die Auswahl Freilich wohl nit groß. In Knodlach weiß man gar 
feine, bei der e8 ganz ſicher wäre. Dat eine ſchon feinen Wurmſtich, 
jo gewiß einen Wespenftih boshafter Umrede. 

Aber beim Kern auf dem Sameläberg fteht eine — ſo friſch 
wie der junge KHirihbaum. Solange jold ein grün Bäumlein nod 
feine Kirschen trägt, iſt es fiher vor Gimpeln und Spaben, obſchon 
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jo mander hin- und herflattert, um zu guden, ob fih im Laub nicht 
doch irgendwo ſchon ein rotes Knötlein zeige. Auf den Sameläberg, 
io fteil er ift, denkt der Bürgermeifter von Knodlach. Während er aber 
bloß hinauf denkt, gehen andere hinauf. 

Der Kringftam-Franzl! Auf dem Kirchweg hatte er fie einmal 
flüchtig, nur jo über die Achſel bin, ganz leile, aber ſchreckbar glühend, 
gefragt, ob er in der Samstagnadt fommen dürfe! — „Kommen“, 
das erlaubt jede. Erſtens, weil fie’3 nicht verbieten kann, zweitens, 
weil ſie's nicht verbieten will, diemweilen es fein übler Aufpuß ift für 
ein Dirndllammerfeniter, wenn am Gitter friihe Büblein hängen. 
Gaſſeln! Fenfterln! In unferem Heimatland ein uralter Brauch, ein 
ihöner, Iuftiger, gar fündhafter Brauch, meshalb er aud nimmer ab- 
fommen wird, folange das Obſt nicht umfonft zu Haben if. Gruß— 
ſtanderln! Beſuchsſtünderln! Probenädhte! Wen zugetraut werden kann, 
dag er nachher ernft macht mit dem Heiraten, der wird jo leicht nicht 
abgewiefen. Schmilzt die heiße Liebe ſchon nicht das TFenftergitter, To 
fommt ein Flüftern heraus, wie man um die Dausede gehen und die 
Türklinfe drüden muß, daß e3 aufgeht. Die Eltern oder der Vormund 
mögen es wahrnehmen, aber ſie brauchen die Augen nicht erſt zuzu— 
drüden, weil fie bei der Naht ohnehin ſelten offen ftehen. Alſo hinein, 
junger Kerl, wenn du willft! Aber, Qump, wenn du fie nachher ſitzen 
tät! — Wenn es jedoch Probenädte jein follen, auf die unfere 
Eugen Altvordern ſchon jo viel gehalten, dann muß man’3 auch d’rauf 
anfommen laffen. Allerdings, daß ich erinnern mag: In der Probe- 
naht befteht mandes rehtihaffen, was nachher in den langen Ebe- 
jahren nit immer Stand hält. Deswegen, Dirndl, gewagt iſt's, wenn 
du dem Buben verrätft, wie man die Türklinke drüdt, daß fie aufgeht! 

Der Amrei Life beim Kern auf dem Sameläberg braudt man 
jolder Sad’ wegen feine Mahnung zu geben. „Die Tür in mein 
Stübel,‘' jagt fie, „ſperrt nur der Kirchenſchlüſſel.“ 

„Mas hilft dir dein Kloden (Klopfen), 
Deine pichſüße Red’! 


Das G'ſchloß is von Eifen, 
Das Herz aber net!“ 


Wäre er nur erit in der Hammer, dann kunnt fie fih wohl 
jelber nimmer ftarf genug fein. Aber an die Wand kommen mit dem 
Yeiterl, das bat fie ihm geftattet, da will fie wohl 's Fenſter auf: 
machen, daß fie jelbander mögen plaudern. 

Schwer zu glauben ift e8 nicht, daß der Franzl nun Samstag: 
naht um Samstagnadht auf dem Leiterſprießel figt, vor ihrem Fenſter. 
Liebliche Anſprach' kann hinein, die Hand kann hinein, daß fie langt 
an die Ninglein ihres Daares, der Kopf kann jo weit durd das 
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Kreuzgitter hinein, daß „ſeine Lippen an ihr Göfcherl tippen‘. So 
viel Vorſchuß gibt fie, aber nicht mehr. Und ſelbſt das nur auf Red: 
nung des heiligen Cheftandes. Dem Franzl gebt es alſo verteufelt 
ſchlecht. Hätte er fih auch für die erſten Abende begnügt, für fein 
beftändiges Wiederfommen jeden und jeden Samstag, auch bei Wind 
und Wetter, ſchien ihm doch die Gunft zu gering. Auf dem Heimweg 
war er oft recht unmutig, aber am nächſten Morgen, wenn er munter 
ward, da lachte ihm das Derz darüber, daß er ein jo ſtarkes züchtiges 
Dirndl hatte. Und wenn wieder die Samstagnadht fam, flieg er 
wieder an ihr Fenſter, in der Hoffnung, diesmal würde fie weniger 
ftark fein, und beim Heimweg war er wieder ungut und am nädjiten 
Morgen war er wieder froh. Es mag bei den eingezogenen Dirndeln 
wohl aud die Klugheit mitiprehen; fie willen e8 recht gut, daß man 
die Hochzeit mit nichts ficherer bejchleunigen kann, al® mit dem Ber- 
jagen vorzeitiger Gaben. Der Kringelftam-Franzl ging zum Pfarrer, 
des Aufgebotes wegen, und zum Wirt, daß er einen Ochſen ſchlachte 
und ein paar fette Schweine. Der Kringelſtam bejigt zwar fein An— 
weſen, aber er will die große Klauſenmühle pahten und lumpig ſoll's 
nicht hergeben, wenn er die Kerntochter heimführt. 

Mittlerweile war auch der Bürgermeifter einig geworden mit dem 
Kern auf dem Sameldberg. Es woadelte nämlih der Kernhof. Es 
(afteten Schulden auf ihm, von denen „niemand nichts“ wußte, als der 
Kern und leider au die Gläubiger. Diejen Gläubigern begann aber 
die Gläubigkeit abhanden zu kommen, ob das Kerngut im Stern wohl 
auch gut ſei und ob fie wohl aud fiher zu ihrer Sache fommen 
würden. Da mit ftillen Mahnungen nichts erreiht wurde, jo ließ 
einer ihrer Advokaten was fallen vom Pfänden und Verganten. Seht 
verlor der Kern den Kopf und — der Bürgermeifter fand ihn. Nach— 
dem er jhon in den Gemeinderatäfigungen immer beſonders beifällig 
genidt hatte, fo oft der Rat Kern einen weilen Ratſchlag getan, fuhr 
der Bürgermeifter eines ſchönen Negentages im Kernhofe vor. „Schön 
haft es wohl da beroben,“ jo begrüßte er den Bauer. „Möcht' gleich 
jelber beroben jein, wenn ih nit unten wär’. Uber frei zum bideln 
(brautwerben) gehen, fo regnen tut’3 heut'.“ An einem Regentage 
brautwerben oder Hochzeit halten, bedeutet Fünftige Reichtümer. 

„Na, na,“ late der Kern, „der Knodlacher Bürgermeifter wird 
bei jo was wohl nit auf einen Regentag anftehen.“ 

„Eh nit, eh nit. Schon ehenter aufs Bideln, möglicherweil’.“ 

„So? Ei! Schau! Piel zu jung wärft juft nit mehr dazu,“ ſagte 
ipakeshalber der Stern. 

„Und zu alt au nit. Und 's Regnen fann der Menſch alleweil 
brauchen.” 
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Auf diefe Bemerkung bat der Kern einen hörbaren Seufzer ge- 
tan. „Wenn's einmal eine halbe Stund’ Dukaten regnen tät, meine 
Kohlpflanzen wollt” ich gern derichlagen lafjen. “ 

„Wirt eh auch dein Anliegen haben,“ ſagte hierauf der Bürger: 
meifter. „Sollteft einmat einen guten Freund brauchen — den Stern: 
leuten bin ich alleweil geneigt gemweft, alleweil. — ft die Amrei Life 
nit daheim?“ 

„Meine Tochter? Die tut mit der Mutter Hrautpflanzen jeßen. 
Wenn's regnet, muß man Kraut ſetzen.“ 

„Du Nahbar — ch, was ih jagen will,“ der Bürgermeifter 
tat gar zerftreut, „die — die — meißt, die Amrei Life, die wirft 
mir balt müflen geben.“ 

Lachend ſchlug ihm der Kern die Hand auf den Arm: „Wär’ 
Ihon recht, Bürgermeifter, wär’ ſchon recht!“ 

„Spaß und Ernft aud. Deut’ lieber wie morgen, daß ich fie 
wollt’ mitnehmen. Pla hätten wir auf dem Wagen alle zwei. Und 
austrommeln (aufbieten zum Berganten) wollt’ ih ihn nit laflen, 
meinen Schwiegervater, austrommeln nit!“ 

„Aber je, aber je,“ rief der Kern freudig aus. „Nachher wärſt 
mir ja ein reiner Vierzehn-Nothelfer!“ 

Eine halbe Stunde fpäter und fie gingen hinaus zum Srautader. 
Die beiden Weibäleute waren in gebüdter Stellung und eifrig bei der 
Arbeit, Koblpflanzen in die feuchte Erde zu ſetzen. Der Bürgermeifter 
ihlih die Amrei Life hinterwärts an, hielt plöglih den Regenschirm 
über fie und rief Iuftig: „Die Frau Bürgermeifterin darf man nit 
anregnen laſſen!“ 

Ale lachten und die Amrei Life entgegnete, da hätt’3 feine Not, 
die Frau Bürgermeifterin tät's eh nit anregnen. 

Das war die erfte, no die höfliche Ablehnung. Ein paar Tage 
Ipäter, al3 er förmlich um fie anhielt, war ihre Meinung, mit jo 
ernften Saden ſoll man feine Späße mahen. Und eine Woche jpäter, 
bei der dritten Werbung, die in Gegenwart der Eltern und Verwandten 
geſchah, befam das Dirndl blikende Augen. Der Bürgermeifter ver: 
iherte, daß es wohl auch ihre Jugend und Schönheit jei, ala noch 
mehr ihre Bravheit und Gutheit, die man in Gold fallen müſſe und 
zum Borbild hinftellen vor die Gemeinde. Gar feierlih ſprach er. Aber 
fie wollte zur Tür hinaus. Der Vater hielt fie am Arm feſt und fie 
würde doch nicht ihr Glück ablaufen laffen ! 

„Glück! Mit dem!“ kreiſchte fie auf, „laßt mich, ich will Fried’ 
haben !* 

„3 iſt nur die Schamigfeit,“ beruhigte der Kern, „die Schamig- 
feit iſt's. Bift halt alleweil ein züchtig Dirndl. Daß du dir’s von 
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deiner Mutter halt wohl einmal jagen laſſen mußt, wie nad Gottes 
Willen zur Eva aud der Adam gehört. Und auf: fo ehrenhaften Schid, 
wie diesmal! Schau an deine KHameradinnen weitum, ob eine jo ein 
Glück macht! Und ih bin aus der Sorg, das mußt au bedenken, ich 
bin aus der Sorg, werm du jet ‚ja‘ jagt. Einmal den Mund auf: 
tun, hau’, das ift eh nit viel für al’ Kreuz und Summer, fo die 
Eltern mit einem Kind haben gehabt. — Ei, fie ift nur deridhroden, 
jie jagt ſchon ja.“ 

„AH na, Freilich Sagt fie ja!" ſprach der Bürgermeifter, nad 
ihrer Hand taftend. „Daß fie fih tut fträuben, ich wünſch' mir fein 
beifereg Zeichen von der Jungfrau!“ 

„Ich bin feine mehr!“ ſchreit die Amrei Life gellend auf, reiht 
ſich los und eilt hinaus. 

Sie ging in ihr Stübel, ſchloß fih ein, und jebt erjt konnte fie 
weinen. Meinen aus Zorn, daß man fie fo hatte verfuppeln wollen. 
Meinen aus Leid, daß fie in troßiger Erregung dur eine Lüge ihre 
Ehre hat verlegt, bloß um ihn abzuſcheuchen. 

Das Wort flog raſch hinaus und kitzelte alle Ohren von Knodlach 
und Umgebung. Im Haufe ift Ruhe geworden an demielben Tage. 
Keins ſprach zu ihr ein Wort; die Mutter tat am Abend beim Herde, 
al3 fie das Scheit ind Teuer warf, murmeln von der „ſpottſchlechten 
Flitſchen, die juft einmal fo ins hölliſch' euer geſchmiſſen wird“ ! 

Der Bürgermeifter hatte ſich zurüdgezogen von „jo Einer“. Eine 
ihredlihe Verbannung war auf fie geworfen und mit ſolchem Verlangen 
hatte fie die Samstagnacht noch nie erwartet al3 diesmal. Sie fam, aber 
der Franz fam nicht. Dingegen brachte ihr der nächſte Tag ein Brieflein: 

„Liebe Amrei Life! 

Indem ih das hab’ hören müſſen, wird’3 nichts mit dem 
Mühlpacht. IH mag nimmer bleiben in Knodlach und probier mein 
Glück in der weiten Welt. Daß du dich vergellen haft, hätt? ic 
dir vielleicht verzeihen können, aber die Falichheit nit, da kunnt 
ih wohl fein Vertrau zu dir mehr haben. Ih wünſche nur, daß 
er dich wenigftens heiratet, der Gewiſſe, dem du's jo gut gemeint 
haft, dieweil du vor meiner jo geizig bift geweit. Bin jet um 
ein Stüdel gejcheiter worden und will halt ſchauen, daß ih di 
vergiß. Dir wird's nicht ſchwer ankommen. 

— Franz Kringelſtam.“ 

Von dieſer Stunde an iſt ihr Herzleid angegangen. 

Wie manchen Brief hat ſie hinausgeſchickt, wenn ſie auf Um— 
wegen erfahren, da oder dort ſei er geſehen worden. Bei Gott und 
allen Heiligen hat ſie ihm geſchworen, daß ſie jenes unglückſelige Wort 
nur in Unüberlegtheit und Trutz herausgeſagt habe, weil ſie ſich nimmer 
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anders zu helfen gewußt. Es wäre ihr nichts mehr gelegen gewejen 
an ihrem Ruf, nur ihm — dem Franz — wollte fie jih in Treuen 
bewahren. Außer ihm babe fie feinen Liebften gehabt und werde aud 
feinen haben, und das könne fie noch in ihrer Sterbftunde jagen. 

So hat fie gleihlam hinausgeſchrien in die weite Melt. Aber 
feine Antwort ift zurüdgefommen. Nichts und nichts bat fie mehr ge- 
hört von ihrem Franz. Nah ihrer Eltern Tod, der bald nad Ber- 
gantung des Kernhofes eingetreten, ift fie als Magd in Dienften ge: 
gangen. Bis ins Alter hat fie ihre Selbftverleumdung gebüßt und — 
ft Jungfrau geblieben. 


Fahrt ins Glü. 


Von Franz Karl Ginzkey. 


„Glüclich ſein, das iſt die Ungeduld 
nach dem Glück hinter ſich haben. 


Maurice Macterlintk. 


1. Wo noch Abendſonne liegt. 


Hinter jenen fernen Hügeln, Sehnſucht ruft: Nun will ich eilen, 
Bo noch Abendionne Liegt, Heute nod) gehört es mir! 
Steht vielleiht mein Glüd und wartet, Wehmut fpricht mit trübem Lächeln: 
Still an einen Baum geſchmiegt. Iſt es mit Schon längſt bei dir? 
Soll ih wandern, es zu holen, Glück iſt — Shaun nad fernen Hügeln, 
Daß e3 endlich werde mein? Wo noch Abendfonne Liegt 
Sehnſucht breitet Schon die Flügel, Und das Unerfüllte wartet, 
Wehmut jpriht: O laß es fein! Still an einen Baum gefchmiegt. 

2. Stunde der Fülle. 
Mi freut der Mädchen ftilles Warten #3 freut mid auch des Todes Stille 
Auf ihren Liebften im Rojengarten, Menn fchlafen geht ein müder Wille, 
Auch wenn mit ich der Liebfte bin, Auch wenn nicht ich der Müde bin, 
Denn aud die Blume im Abendiwinde Denn heilig blüht aus joldem Schweigen, 
Die hin und ber ſich wiegt gelinde, Wie Knospenſchnee aus dunllen Zweigen, 
Bringt mir holdjeligen Gewinn. Des Lebens tiefgeheimer Sinn. 
65 freut mich aud des Mannes Stärfe, Was lann mir fürder noch geichehen, 
Aufjubelnd vor dem Siegeswerte, Wenn alle Sinne fi ergehen 
Auch wenn nicht ich der Sieger bin, In unaufhörlidem Gewinn? 
Denn wenn auf hoher Bergeshalde, Mitfreuend mich am Liebeswerfe, 
Ter Sturm aufheult im Winterwalde, An Todesruh und Siegesftärke, 
Brauft auch mein Traum mit ihm dahin, Bin ich beglüdt, jo wie ich bin. 

3. Seliges Ende. 

Und lieg’ ich einft im Grabe, Es werden drei Mägdlein fommen, 
Rod weiß ich nicht warn und nicht, wo, Sich faum ihrer Schöne bewußt. 
#3 wird eine Stunde fommen, Sie pflüden ih Plumen vom Grabe 
Von der ih im Traume vernommen, Und heiten die duftende Gabe 
Die Stunde, die träumte mir jo: Sich ſtill an die knoſpende Bruft. 
65 werden drei Wölllein ziehen, Drei Wandrer werden dann fommen, 
Schneeweiß durch die fonnige Luft, Von ferne dröhnt ihr Schritt. 
Sie fommen mit wehendem Winde, Es fingen die bärtigen Nungen 
Sie werden mir jenden gelinde in Lied, das ich jelber gejungen, 
Ein Leuchten hinab im die Gruft, Einſt als ich noch liebte und litt. 


Rofegners „Heimgarten“, 1. Heft, 30. Jahrg. 2 
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Die Mägpdlein werden das Singen Mein Herz wird hören im Grabe, 
Bernehmen mit bräutlider Scheu. Bevor’s zu Staub zerfällt, 

Das bleibt nicht den Anaben verichwiegen, Das Pochen der tanzenden Füße 
Drei Pärchen werden fi) wiegen Wie letzte, verzitternde Grüße 

Im Tanze und immer aufs neu, Der schönen verfinfenden Melt. 


Der Atheismus. 


Von Dr. Johannes Miüller.*) 


rüber juchte ih andere von dem Dafein Gottes zu überzeugen, jekt 

weiß id, dak man wirklich zu überzeugen nur vermag, wenn man 
jemand zeigen kann oder finden läßt, wovon man ihm überzeugen will. 
Beweiſe gibt es überall nur innerhalb eines Gebiets, das uns nicht mehr 
unbelannt ift, und nur für Eriheinungen, die unferer Erfahrung nicht 
mehr fern liegen. Was außerhalb unferes Erlebens fteht, ift unbeweisbar. 

Die Müdigkeit, die und nad fruchtloſer theoretiiher Auseinander- 
jeßung überſchleicht, Führt aber zu einem völligen Verzicht, wenn man 
hinter die Wertlofigfeit aller Theorie fommt. Dann ift es wirklich ſchade 
um die Zeit und um die Sraft, die man mit ſolchem Hin- und Her— 
reden vergeudet. 

Seitdem begnüge ich mich, wo ein Anlaß dazu vorhanden ift, meine 
Gewißheit Gottes zu befennen, und wenn man in ungläubigem Staunen 
den Kopf Iehüttelt, zu rechtfertigen. Nicht als ob ih mir ihre Berech— 
tigung von den Gegnern erfämpfen wollte oder nah AZugeftändniffen 
gierig wäre. Das wäre ein YZugeftändnis, das ich ihnen machte. Im 
Gegenteil, ich behaupte meine Stellung und habe feinen Anlaß, fie zu 
verteidigen, weil fie unumſtößlich ift. 

Die Atheiften unſerer Tage bilden ſich nämlih ein, daß fein nor- 
maler und aufrichtiger Menih, der klar denkt und mit unerbittlicher 
Gewillenhaftigkeit Folgerungen zieht, no an Gott glauben kann. Wenn 
man es troßdem findet, jo hält man es einfach für ein altes überbleibſel 
aus dem dogmatiſchen Schulſack, zu deſſen Entfernung das intellektuale 
Gewiſſen nicht ſauber genug iſt, für einen Widerſpruch, der ſich nur 
infolge einer Schwäche des Urteils halten kann, für eine Erweichung 
des Verſtandes durch das Gemüt oder für eine Annahme des Unhalt— 
baren aus Nützichkeitsgründen. Dieſe Illuſion ſuggerieren und befeſtigen 


*) Dieſen Auszug entnehmen wir einem prächtigen Buche, welches unter dem Titel 
„Bon den Quellen des Lebens*, in fieben Auffägen von Dr. Johannes Müller bei E. 9. Bed 
in Münden vor furzem erjdienen ift. Die fieben Aufſätze: Was ift Wahrheit? Wiheismus, 
Glauben und Willen, Glaube und Sittlichkeit, Die Liebe, Wer war Jeſus? Wie finden wir 
uns ſelbſt? enthalten von einem hohen Standpunkte aus eine Fülle tiefer und feltener Gebanfen. 
Schon der vorftehende Aufjak zeigt, wie unbeugjamer Emft mit milder Gefinnung fi paart. 
Wir halten gerade diefen Auszug für befonders zeitgemäß. Jedem, der fih um den Aufbau 
jeines inneren Lebens bemüht, fanı das Bud auf das wärmſte empfohlen werden. Die Ned. 
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fie ſich gegenfeitig durch unabläffig wiederholte Behauptungen. So ift es 
allmählih ihr Grunddogma geworden, das fie fanatiich behaupten. 

Wenn fie aber fo hartnädig und eigenfinnig die Augen vor der 
tatlählihen Lage der Dinge verjhließen, To jollen fie fi nur immer 
wieder daran ftoßen, wenn fie Menſchen treffen, die Gegenbeweile ihrer - 
Illuſion find. Denn wollen fie aufritig den Anſpruch auf Ehrlichkeit 
und Unbefangenheit erheben, dann müſſen fie ſich zunächſt einmal mit 
der Tatſache abfinden, daß es, und zwar Heutzutage nod mehr ala 
früher, eine große Anzahl hervorragender Geiſter auf allen Gebieten 
gibt, die willen, daß Gott lebt, und oft gerade dur ihre Forſchungen 
in der Natur umd Geſchichte zu ihrer unerſchütterlichen Überzeugung 
jeines Waltens geführt worden find. Das foll fein Grund für Gottes 
Dajein fein, jondern lediglih die Behauptung des Atheismus zertrümmern, 
daß nur rüdjtändige und infonfequente, geiftig minderwertige und nicht 
gewiſſenhafte Menſchen an ihm fefthalten. Wir verlangen, daß die Atheiften 
dieſe Tatſache ins Auge faſſen und fih mit ihr abfinden, wenn ihnen 
an der Wahrheit und nicht bloß an ihren Dogmen liegt. 

Es fteht durchaus nicht in meinem Belieben, ob ich an Gott glaube 
oder nicht: ih muß. Mein intelleftuales Gewilfen zwingt mich dazu, und 
ih müßte das Opfer de8 Verſtands bringen, wenn ih ihn leugnen 
wollte. Die Annahme, daß es feinen Gott gibt, ift mir ein ganz un— 
faßlicher Wahnwitz, der mir alles, was eriftiert, in Unfinnigkeiten und 
Unmöglickeiten verzerrt. Taufende gibt e8, die mir das nicht nachſprechen 
werden — von denen rede ih nicht — ſondern es aus eigener Er— 
fahrung wiffen. 

63 ift das auch Fein Üüberbleibſel aus Schulanfhauungen, noch 
eine umabweislihe Forderung des Gemüts. Denn unſre überlieferte 
Anſchauungswelt aus der AJugendzeit brad in Trümmer und Schutt 
zufammen, und unfer Gemüt befriedigte das Leben, Wir find dur 
den Atheismus bindurdhgegangen, er ift uns ein überwundener Stand- 
punkt, zu dem wir ohne Selbftaufgabe nicht wieder zurüd können. Und 
was ihn zerbrach, war der Berftand, die kälteſte Nüchternheit, die 
unerbittliche Konſequenz bis zum Äußerſten, das rückſichtsloſe Vordringen 
in alle Tiefen, die unbedingte Wahrhaftigkeit. Unſer Gemüt könnte 
ſchließlich ohne die Rückbeziehung auf Gott leben, aber unjer Berftand 
zwingt uns, ihn anzuerkennen. 

Weil das der Fall ift, finden wir auch die Begründung des Atheis- 
mus, die feine Vertreter bieten, von eimer geradezu erbärmlichen Kläg— 
lichkeit. Man leſe Nietzſche, den fanatifchften und Eonfequenteften Atheiften, 
den es gibt, und man wird vergeblih aud nur nad einem Anlaufe 
juhen, feine Leugnung Gottes zu begründen. Er charakteriſiert ſich jelbft, 
wenn er von Schopenhauer jagt: „Die Ungöttlichfeit des Daſeins galt 
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ihm al3 etwas Gegebenes, Greiflihes, Undiskutierbares; er verlor jedes: 
mal jeine philoſophiſche Beſonnenheit und geriet in Entrüftung, wenn er 
jemand bier zögern und Umſchweife machen ſah.“ Es ijt aljo der nadtejte 
und brutalfte Dogmatismus, den man fi denken kann. Doch ift das 
begreiflih, denn ſie können nichts gegen die Wirklichkeit Gottes vorbringen 
und verlieren deshalb allemal ihre philoſophiſche Belonnenheit, wenn fie 
dazu veranlaßt werden. 

63 iſt immer ein Zeichen, daß wir einen unbedeutenden Vertreter 
des Atheismus vor uns haben, wenn er den Berfuh macht, die Nicht: 
eriftenz Gottes zu beweilen, denn er ift jih dann nicht einmal darüber 
flar geworden, was er eigentlih will, „Die Wiſſenſchaft hat nachgewieſen, 
daß Gott nicht exiftiert“ ijt 3. B. ein eremplarifher Unfinn und könnte 
vorzüglich als Beijpiel für die verwendet werden, die man zu korrektem 
Nachdenken anleiten will. Denn Gott fteht jenjeit3 der Grenze aller 
wiſſenſchaftlichen Forfhung. Oder die Behauptung, dab die Naturgeſetze 
die Schöpfertat Gottes illuforiih machen, verkennt vollftändig, was Natur- 
gelege find. Sie find lediglih Ordnungen, die wir dort beobadten, wo 
etwas geichieht, aber fie bewirken nichts, was geichieht. 

63 gibt feinen Beweis, daß Gott nicht vorhanden fei. Denn alles, 
was man gegen feine lebendige Wirklichkeit einmendet, mag man e8 nun aus 
der Beobadtung der Natur oder der Geichichte oder des menschlichen 
Lebens nehmen, trifft niemals Gott an fi, Sondern ftet3 nur die Vor: 
ftellung, die fih Menichen von ihm machen. Wenn fi aber auch alle 
unfere Vorftellungen von Gott als unhaltbar erwiejen, jo ift feine Wirk: 
lichkeit davon auch nicht einmal berührt, geſchweige erſchüttert, und wir 
iind nur veranlagt, unjere Vorftellungen als unhaltbar aufzugeben, ohne 
der Gewißheit feiner Eriftenz irgendwie verluftig zu geben. 

Davon kann man fi bei näherer Beihäftigung mit der atheiftiichen 
iteratur leicht überzeugen. überall beobadten wir, wie man einen 
bejtimmten Begriff von Gott hat — bald ift e8 der aus der Jugendzeit 
überkommene, bald der aus riftliden Schriften geichöpfte, bald ein für 
die eigenen Abjichten zurecht gemachter — den man dann in feiner 
Unhaltbarkeit zeigt. Man löft fein widerſpruchsvolles Gefüge auf oder 
jtellt ihn in Gegenfag zu Beobachtungen und Erfahrungen oder anderen 
Srumdvorftellungen der Menichen. Mag man aber nod) fo viele Begriffs- 
bilder Gottes zerihlagen, man verhöhnt und ftürzt damit nur Gößen- 
bilder, die fi die Menihen gemadht Haben, und „der im Himmel 
wohnet, lachet ihrer.“ 

Wir follten uns dieſe Lage der Sade auf allen Seiten recht 
deutlih mahen. Dann kämen wir ein gutes Stüd vorwärts und der 
Wahrheit näher. Die Atheiften würden ihr Fruchtlojes Bemühen ein- 
jehen und ihren Kampf gegen theoretiihe Nebelbilder aufgeben, und die 
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Vertreter des Gottesglaubens würden dahinter kommen, daß fie jelbft 
dadurh der Anerkennung Gotte8 in der Welt am meiſten geſchadet 
haben, daß fie beftimmte Vorftellungen von ihm dogmatiſch firierten und 
gögendieneriich verehrten, ihnen das Opfer des Verftandes bradten und 
jie wider beſſere Einſicht verteidigten. 

Die qualvolle Unfruchtbarkeit und Ausfichtslofigkeit des Kampfes 
wiſchen Glaube und Unglaube ſtammt weſentlich aus der hartnäckigen 
libertretung des Grundgebots der göttlihen Offenbarung: „du ſollſt dir 
fein Bildnis noch irgend ein Gleihnis von Gott machen, es nicht an- 
beten no ihm dienen.“ Das gilt nit bloß von den Steinbildern, 
jondern aud von den Begriffsbildern. 

Man kann den Atheiften keinen moraliihen Vorwurf machen, wie 
es jo oft geſchieht, ſondern nur einen intellettuellen, und auch den nicht 
wegen ihres Standpunktes, ſondern lediglih wegen ihres unmöglidhen 
Wagniffes, die Eriftenz Gottes durch Gegengründe erjhüttern zu wollen. 
Das ift ein Mangel an Einfiht und Stlarheit, wenn man es unter: 
nimmt oder ſich einbildet, durch ſtrenge Verftandesgründe zur Leugnung 
Gottes gezwungen zu jein. 

Wie man einem Atheiften, der ehrlih von ſich jagt, daß er von 
einem Gott nichts weiß und jeine Eriftenz ihm undenkbar iſt — id 
rede natürlich nicht von denen, die es woillfürlih annehmen oder ſich ein: 
reden, weil e3 ihnen bequemer ift — einen Vorwurf aus feinem Stand: 
punkte machen kann, verftehe ich nicht. Der ehrliche und ernithafte Atheis- 
mus ift nicht Böswilligkeit, ſondern Schidlal. WVielleiht nicht unverſchul— 
detes Schickſal, aber doch Schickſal. Der Menſch bat es nicht in feiner 
Hand, ſondern es fommt über ihn. 

Wir müflen deshalb verftehen, wie es über ihn kommt, um ihm 
gerecht zu werden, und, joweit es möglich ift, helfen zu können. 

Der Uriprung des Atheismus liegt in der Kindheit der Menjchen. 
Da wird der Keim gelegt, in der Jugend geht er auf, und auf der 
Höhe des Lebens entfaltet er fih. Ich meine natürlich nit nur den 
ernften und ehrlichen, ſondern aud den reinen Atheismus allein, nicht 
aber das ewige Din und Her zwiſchen Kriftlihem Glauben und abjolutem 
Zweifel, das unglaublih viel Menschen heutzutage im ſich bergen. 

Die meiften Kinder erfahren ungeheuer viel von Gott, ohne jemals 
eine lebendige Empfindung feiner Wirklichkeit zu ſpüren. So prägt ſich 
ihnen ein ganz fertiges Bild umd ein fefter Begriff Gottes ein, der 
jeldft ihnen fremd bleibt. Bild und Begriff muß dann aber ganz maß- 
(08 menſchenmäßig fein, um ihrem Eindlihen Verftändnis zugänglih zu 
fein. Beſchäftigt fih dann das Sind innerlih damit, jo macht ihm feine 
Phantafie zu einer Märchengeſtalt. Andernfalls bleibt der Gottesbegriff 
ein totes, bedeutungslojes Gebilde in der Welt feiner Gedanken. 
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Das wäre nun ja alles nicht jo ſchlimm, da die Ärmſten jehr 
viel eingeprägt befommen, was ihrem Erleben fremd ift, wenn ſie ihr 
Merden und Leben bald zu dem lebendigen Verftändnis für Gott führte, 
das fie nachträglich für viele ihrer Unterrichtägegenftände gewinnen, Wenn 
das aber ausbleibt, jo Fehlt ihnen das unmittelbare Bewußtſein des 
Lebens Gott gegenüber, jo feft auch nod die Stellung fein mag, die er 
in ihrem Weltbilde einnimmt. Infolgedeffen wandelt ſich ihre Vorſtellung 
von Gott nicht, fondern bleibt in ihnen wie eine Neliquie der Kinder— 
zeit mit denjelben Formen und Farben liegen, wenn jie nicht noch arg 
zuſammenſchrumpft. 

Ihre ganze ſonſtige Vorſtellungswelt aber durchläuft im Sturm 
und Drang der Jugend und in der Ruhe ſpäterer Reife elementare 
und umfallende Wandlungen. Der Gedanke an Gott tritt meiftens in 
diefer Zeit zurüd, wenn ſich der Menſch der Welt bemädhtigt und zuviel 
mit den Oberflächen der Dinge zu tun Hat, um in die Tiefe zu dringen. 
Früher oder ſpäter aber, wenn er einmal jein Innerſtes revidiert, oder 
ihn Menſchen und Bücher darauf ftoßen, tritt ihm die Reliquie feiner 
Gottesidee in ihrer grandiojen Unzulänglichkeit deutlih vor Augen. 
Überwältigt von ihrer Unhaltbarkeit denkt er aber nicht daran, ihre 
verfäumte Wandlung nachzuholen, jondern gibt fie leichten oder jchweren 
Derzens auf. 

Diefer Tall liegt vor, wenn wir im Gejpräde über Gott Atheiften 
mit der findlichften Vorftellung eines deus ex machina operieren jeben, 
wenn jie den Glauben bekämpfen, Gott babe die Menjhen und Dinge 
wie Puppen an der Strippe und lafje fie willfürlich tanzen. Das find 
rückſtändige und verſchrumpfte Kindervorftellungen, die uns bei einem 
ausgewachſenen Menſchen ebenfo anmuten, wie die Jdee vom Klapperſtorch. 

Bei anderen reift auch die Vorftellung von Gott in der Jugend— 
zeit heran. Sie bleiben auch nit ohne Eindrüde feiner Herrlichkeit in 
der Natur und feiner Vaterliebe in Ehriftus. Sie wenden ſich zu ihm 
im Gebet, vertrauen ihm und fühlen fich ihm verantwortlid. Aber dann 
fteigt allmählih ein Meer von Wideriprühen aus ihrer Welterfahrung 
und Naturerfenntnis gegen ihren Glauben empor. Außerftande feiner 
Herr zu werden, jehen fie ſchweren Herzens ihr Gottesbewußtfein in 
ihm untergehen. Statt fi durch alle Wideriprüche zur Klärung umd 
Wandlung der Vorftellungen von ihm anregen zu laffen, ftatt fie in 
ihrer Wnvermeidlichkeit für unſeren endlichen Verſtand zu begreifen und 
ihnen damit ihre verheerende Wirkung zu nehmen, verliert man die 
Faſſung und Belonnenheit. Und da der Glaube an Gott nicht die para- 
dore Gewißheit tiefer Lebenserfahrung in ſich birgt, gibt man ihn auf. 

An Gott glauben, ift alfo nicht eine Sade des Wollens, jondern 
des Könnens. Wie bei allen Dingen, die wir in ihrem Dafein erfaflen 
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wollen, bedarf es eines Sinnes, der e3 vermag. Wen die Organe dafür 
fehlen, der merkt nichts, und man darf es ihm nicht übel nehmen, wenn 
er behauptet, nichts zu merken. 

Anderjeit3 bedarf e3 einer ftarken Weite des Blides, die unjerem 
kurzſichtigen Geſchlecht heutzutage ziemlich verloren gegangen ift: des Sinnes 
für etwas Höheres, den die materialiftiihe Anſchauung und Lebens: 
weile eritidt hat, des Sinnes für das Ganze, Große, Zujammenhaltende, 
der im Spezialiftentume verfümmert ift, des Sinnes für das MWefentliche, 
zugrunde liegende, den die Oberflächlichkeit und unruhige Flüchtigfeit 
nicht fennt, des Sinnes für Diftanz, Maße und Orenzen, den wir bei 
der Reſpektloſigkeit und beſchränkten Unverfrorenheit unjerer Zeitgenofjen 
vermifjen, und endlich der Fähigkeit unmittelbaren Erfaſſens, der genialen 
Intuition der Wahrheit, die durch das übermaß von Theorie und 
Keflerion in dem vergangenen Jahrhundert bis zur Erihöpfung geſchwächt 
worden ift. 

So fürderlih und wertvoll mir deshalb eine ruhige Auseinander- 
jegung mit den Atheiften und eine beiderjeitige Aufklärung über die 
Frage nad Gott zu fein jcheint, jo verfehlt Halte ih alle Verſuche, ſie 
von Gottes Dafein überzeugen zu wollen. Ach kann ihnen höchſtens 
jagen, wo ih ihn ſehe und empfinde, und damit meine Behauptung 
jeiner Exiſtenz rechtfertigen. Das wird fie aber jo wenig überzeugen, 
wie ihre Erklärung, daß ſie ihn dort überall nicht jehen, mich in meiner 
Gewißheit erjchüttern wird. 

Man kann feinen Atheiften durch Darlegungen und Beweiſe befehren. 
Das kann nur Gott jelbft, wenn er ihm das Auge öffnet. Ih kann 
mir auch nicht denken, daß Gott an dem leidenihaftlihen Kampfe 
gegen den Unglauben jonderlihe Freude hat. Ich meine fogar, daß es 
ihm ziemlich gleichgültig ift, ob ihm viele oder wenige die Eriftenz zu: 
geftehen oder abftreiten. Wie ift das uns jchon gleichgültig, ob man 
und die Griftenzberedtigung abſpricht. Wir würden uns lächerlich vor: 
fommen, wenn wir uns darüber aufregten. Und nun erſt Gott, der durch 
die Fülle des Al wie mit einem Laute jprit: ich bin. 

Wenn jedes wahrhaftige Selbitbemußtiein, wo e3 ſich unter Menſchen 
findet, Ihon jo wenig von mangelnder Beahtung berührt wird, noch 
unter der äußeren Unjcheinbarkeit im öffentlichen Gewühle leidet, jo kann 
ih mir Gott erft recht nicht eiferlüchtig denfen auf bloße Anerkennung 
jeitens der kleinen Menfchlein und der zeitweiligen Weltanſchauung diejer 
Gintagsfliegen und noch weniger migmutig Heinlih und nachträgeriſch 
gegenüber der Blindheit folder, die in ihrer Finſternis am Lichte ver: 
zweifeln, oder gegenüber der kurioſen Anmaßung einer geipreizten und 
aufgeblajenen Weltweisheit, die jeine Nichteriftenz defretiert. Das jind 
allzu menſchliche Vorftellungen, die nur ihre Vertreter charakterifieren. 
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Gott liegt allein daran, daß fein Name geheiligt werde, fein Wille 
geichehe, fein Reich komme, feine Herrlichkeit offenbar werde. Wo man 
ihn nennt und ſich vorftellt, da follen die Seelen in tieffter Ehrfurdt 
vor ihn erichauern und ihr ganzes Selbft und Sein dem weihen, den 
man in allen verborgenen Gründen feines Weſens lebendig empfindet. 
Wie er ſpricht durch das Al und ſich ausdrüdt in der Fülle des Seins, 
io folfen wir ihn nennen und befennen dur die Tat unſeres Lebens, 
aber nicht entweihen durch religiöjes Geſchwätz. Denn der unendliche 
Drang jeines Weſens Hat das eine Ziel, dag fein Wille geichehe, daß 
Wahrheit werde in aller Welt. Wer fie verhüllten Auges gegenüber jeiner 
Herrlichkeit tut, fteht ihm näher als einer, der harthörig für die Wahrheit 
„Bert, Herr“ ruft, aber feinen Willen nicht tut. Jener ift Gottes, ob 
er ed auch nicht ahnt, und es ift mur eime Frage der Zeit, daß es 
ihm zum Bewußtſein kommt. 

Sein Wille ift die von ihm geihaute Wahrheit alles Seins zumal 
der Menschheit, die vollkommene Verwirklihung unferer Beftimmung in 
ung umd untereinander, die Geburt des Kosmos aus dem Chaos, die 
göttlihe Beherrihung und Ordnung alles Seins und aller Berhältniffe. 
Dadurch offenbart er jeine Herrlichkeit, und alles, was wir von ihm nur 
ahnen und dunfel empfinden, tritt hierdurch in überwältigende Erſcheinung. 

Das ift der Weg, auf dem die Leugner Gottes von feinem Dajein 
überzeugt werden follen und können, der Weg des Lebens, des Exrweiles 
des Geiftes und der Kraft, die aus Gott ftammt. Der berühmte Kampf 
der Geifter enthüllt weder Gott noch die Wahrheit. Wer es nicht glaubt, der 
frage die Geſchichte. Wer ſich alfo rühmt, Gott zu kennen, foll wiſſen, daß 
diefe Kenntnis verpflichtet. Wer ſich rühmt, mit ihm in Lebensbeziehung zu 
jtehen, ſoll e8 durch fein Dafein beweijen, damit es gerade dentende Menſchen 
glauben fünnen. Wenn aber jemand vorgibt, aus himmliſchen Lebensjäften 
zu treiben und zu wachen, und er doch fein Gebilde anderer Art, höherer 
Art ift als die, denen diefe Lebensquelle verborgen ift, jo betrügt er fi 
jelbft und bekräftigt die Anficht, daß Gottes Walten eitel Illuſion ſei. 

Deshalb trifft uns Bekenner Gottes in erfter Linie die Verant- 
wortung für den Atheismus unſerer Zeitgenofjen. 


Wie Schriftiteller arbeiten. 


Plauderei von Sophie v. Rhuenberg. 


I ſollte eigentlich wicht aus der Schule ſchwätzen. Jeder Schaffende 
bat jeine befondere Art zu arbeiten umd über das MWerdende 
wirft er gern ein verhüllend Tuch, gleichviel ob er ein bildender 
Künſtler oder ein Dichter ift. 


Ja 
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Atelierbeiuhe find zwar neueftens jehr in Mode, aber aud da 
wird nur Auserwählten das eben Entjtehende gezeigt. Kein Unberufener 
braucht zu willen, wie da gefnetet und geformt wird, welche Farben 
gemengt werden. Und jo will aud der Schriftjteller nit, daß man 
in feinen Notizen ſpioniert und ihm neugierig über die Schulter ſpäht, 
während er jchreibt. 

An dem Fertigen mag ſich die Allgemeinheit dann ergößen oder 
totärgern, das Werdende bleibt immer Geheimnis ſeines Schöpfers. 

Nun gibt es aber zuweilen Fälle, in denen ein ausgeprägtes Ver— 
fennen künſtleriſchen Schaffens von Seite der Laien zutage tritt. 

Dies Mifverftehen der Kunſt führt nicht jelten zu unliebfamer 
Migdentung und da ift nun der KHünftler ab und zu gezwungen, das 
verhüllende Tuch beifeite zu jchieben und dem Laien zu jagen: Sieh’ 
ber, jo wird's gemadt. 

63 ift ganz merkwürdig, wie fih Nichtichriftiteller das Schreiben 
vorjtellen. Nicht das Schreiben an fi natürlich, ſondern den geiftigen 
Borgang, der in unſerem Annern ſich abipielt und uns die Feder in 
die Hand drüdt. 

Am beften iſt's noch, ſie Stellen fihs gar nit vor und fragen 
naiv: „Sagen Sie einmal, wie madhen Sie das, wenn Sie jhreiben? 
Kommt Ihnen das jo plöglih (ungefähr wie Magenweh, meinen fie!) 
Oder mie ift das jonft?“ 

Es iſt nicht leicht, eine jolhe Frage zu beantworten. Gewöhnlich 
lähelt man verbindlich zu diefer Wißbegierde und ermwidert geiftvoll: 
„a, ja, das fommt eben jo!“ 

Aber, wie gejagt, die Fragenden find lange nicht jo gefährlich 
wie jene, die mit Fragen, fi aber dafür gleich vorweg ihr eigenes, 
natürlich nicht immer richtiges Urteil bilden. 

Eine Dauptgefahr, die dem Schriftiteller immer wieder droht, ift 
die Überzeugung des Laien, daß alles, was geichrieben fteht, auch 
pofitiv „erlebt“ fein müfle. Der Selbftihaffende weiß ganz gut, wie 
die flüchtigfte Anregung zuweilen genügt, um einen jhlummernden Ton 
zu weden, eine vage Vorftellung plöglih in lebendige Handlung zu 
geftalten. 

Dem Laien aber ift immer nur das Photographiihe in der 
Kunft verftändlihd. Er begreift nur den prompten, techniſchen Vor— 
gang, für ihn ift die Seele des Poeten oder Schriftitellers eine photo- 
graphiiche Platte, auf der ſich alle Begebenheiten feines Lebens re- 
produzieren. Allenfalls läßt er noch eine Heine Dunfellammer der 
Überlegung gelten, im der das Erlebte ein bißchen chemiſch behandelt 
wird — aber in allgemeinen denkt er ſich das Schaffen eines Geiftes 
nicht viel anders als einen gut funktionierenden Momentapparat. 
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Am Ichlimmften ergeht’ dabei dem Lyriker, denn da jeder Pri- 
maner ſchon weiß, daß die Lyrik die „ſubjektivſte“ Dichtungsart ift, ſo 
ichnuppern die Spürnajen jedem Liebeslied eifrig nad, um nur ja Die 
Fährte aufzufinden, die zum Ursprung leitet. Ein Glück nur, daß es 
Tiefen und Höhen gibt, wohin au die fühnfte Spürnaje dem Dichter 
nit zu folgen vermag. 

Und nicht nur das. Man rechnet fo felten mit der einen Eigen- 
Ihaft, die doch jo recht eigentlihd den Dichter zum Dichter madt: Die 
Phantaſie. Sie ift e8, die ein armielig Hörnchen Wahrheit zu üppigen 
Blütendolden heranreift, die aus dem Tropfen Freude ein Meer des 
Glückes entitrömen läßt und aus einer handvoll Leben einen reichen 
Bau von Kraft und Schönheit bildet. 

Niemand Hat dies herrliher und klarer dargejungen als Robert 
Hamerling in feinem unvergänglihen Gedichte „Corregio“. Den innen: 
frohen, farbentrunfnen Meifter kennen zu lernen, kommt der kunſt— 
freudige, heitere Kardinal nah Parma. Er will den Maler jehen, der 
jo entzüdende Götterweiber auf die Leinwand zaubert, e8 muß eine 
Luft fein, mit diefem beglüdt Geniekenden eine Flaſche goldigen Weines 
zu trinken! Und er findet Gorregio als blaffen, kranken Mann, der 
ein einförmig trübjelig Leben führt, ohne Glanz und Sinnenfreude. 

„Ein zänkiſch Weib, ein lärmend Kinderrudel — blieb all mein 
Liebesglüd . . .* 

Aber nicht nur dem Lyriker jpäht man nah und möchte feine 
geheimften Gefühle und Abjichten ergründen, aud der Projaift ſchwebt 
in Gefahr, von jeinen Leſern ab und zu vivileziert und mißdeutet 
zu werden. 

Natürlih nicht immer. Denn es gibt auch entzüdend kluge, frei: 
finnige Leſer, die voll Liebevollfter Hingabe fih dem Dichter anſchmiegen 
und ſich willig und dankbar von ihm leiten laffen, wohin er will. 

Aumweilen aber gibt es Leſer, die felbft in das Gebotene hinein- 
dichten und deuten. Sie begnügen fi nit mit dem, was der 
Dichter jagt, ſie ſchweifen darüber hinaus, ergänzen mit ihrer Phan- 
tafie die feine, meinen, das jet ihr gutes Recht und fie hätten den 
Nagel auf den Kopf getroffen. 

Nun, wenn die lieben Leer in einer jtillen Abendftunde ein 
Bud, eine Zeitung vornehmen und die Novelle zu einem Roman er- 
weitern, die heitere Plauderei mit tragischen Konflikten durdipiden 
wollen, To ift das Ichlieglih ein erlaubt Vergnügen und kann dem 
Schriftſteller gleichgiltig fein. 

Anders wird aber die Sade, wenn der liebe Leſer jeine un: 
richtigen Beobadtungen an die große Glode hängt und fie fühn hinaus- 
läutet ing weite Land. Da gibt e3 nicht jelten einen ſchrillen Mißton, 
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der ſich umerfreulich weiterpflanzt und in PDisharmonien aller Art 
ausflingt. 

Kürzlih erft iſt im Schriftftellerfreiien ſolch ein merkwürdiges 
Geſchichtchen paſſiert. Schrieb da ein befannter Autor eine launige 
Kleinigkeit, flocht allerlei Scherze ein, wie der Augenblid fie ihm ein- 
gab, umd hing dem Ganzen — damit e8 der Redaktion nicht etwa zu 
furz erſcheine — ein flink erfumdenes Liebesizenden an. 

Im Grunde war der Autor gar nicht fehr erbaut von  diejer 
Heinen Schöpfung, denn jie war eigentlich auffallend harmlos geraten. 
Du lieber Gott, man bat eben zumeilen feinen ſchlichten Tag und fann 
nit immer Tragödien jchreiben. Damit tröftete er fi. 

Der Ahnungslofe! Er follte noch das Wunder erleben, feine jimple 
Scherzgeſchichte als ernftes Drama behandelt zu jehen. Und das kam 
jo. Ein paar liebe Lejer, die jonft nichts zu tun hatten (man jollte 
alle müßigen Menjchen in fiheren Gewahrfam bringen, damit fie fein 
Unheil anftiften können!) machten eine? Tages die gloriofe Entdeckung, 
daß dieſe Heine Geſchichte eigentlih in dem Kopfe eines jungen Bahn- 
beamten entjtanden ſein müſſe. 

Sie erklärten das nämlid jo. Der Schriftiteller, der viele hundert 
Menihen kannte, kannte auch diefen jungen Bahnbeamten und verkehrte 
ab und zu mit ihm. Außerdem ſpielte die Geihichte in einer Stadt, 
die an der Bahn gelegen war (hört, hört!) und es war jogar von 
einem Stationschef darin die Rede, der eine rote Müße trug, umd von 
einem verliebten Kondukteur. 

Nah der Meinung der lieben Lejer konnten nur der Stationdcher X 
und der Kondukteur N, die fie zufällig kannten, darunter gemeint jein. 

Und dieſe ganz abnormen Typen konnte nur der Bahnbeamte 
dem Schriftfteller geliefert haben, denn wie käme der Schriftfteller ſelbſt 
auf den aparten Gedanken, daß er irgendwo einen ftrammen Stations- 
her in roter Mühe und einen in feine Braut verliebten Kon— 
dukteur gibt! 

Alſo Hatte der junge Bahnbeamte offenbar einen Verrat begangen 
und wichtige Geheimnifje feines Standes ausgeplaudert. Das heiſchte 
Rache. Und jo gingen die lieben Lejer hin und verklagten den jungen 
Bahnıbeamten bei feinem Worgejegten, weil der Schriftſteller jo kühn 
war, die Kappe eines Stationächefs zu ſchildern. 

Ja, die lieben Leer! Man wird künftighin anfragen müſſen, 
worüber man jchreiben darf, ohne Gefahr zu laufen, daß der nädjit- 
befte unſchuldige Bekannte, der mit Schriftitellen am Wirtshaustiſch 
fügt, zur Verantwortung gezogen wird. Oder man wird zuweilen öffent- 
ih eine Vorleſung halten über das Thema: Wie arbeitet der Schrift: 
iteller ? 
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63 gibt natürlid alle Arten von Schriftitelleen. Eine ganze 
Stufenleiter zwiſchen dem Dichter, der Höchſtes Ichafft, und dem Tages: 
literaten, der jein fire® Penſum liefern muß. Aber dennoch kann man 
jagen, daß faft jeder große Poet zumeilen ein umermüdlicher Arbeiter 
iſt umd daß aud in dem geihäftsmäßigen Vielſchreiber ab und zu der 
Poet die Oberhand gewinnt. 

In feiner Kunſtart wird freilid der Begriff von Kunſt jo ver- 
alfgemeinert, feine Kunſt ift fo dem Üüberwuchern des Dilettantismus 
ausgefegt wie die Dichtkunft. Und der Sammelname „Literatur“ deckt 
jo vielerlei Kleingewerbe dieſer Hunftrihtung, daß nur ein klarer, 
fihtender Geift das Gute von dem Mittelmäßigen und Schlechten zu 
jondern weiß. 

In dieſem kritiſchen Unvermögen vieler Leute liegt naturgemäß 
eine ftete Gefahr für die Schreibenden. Unterſchiedliche VBerallgemeine- 
rung der Literaten ſchädigt den Schriftiteller von Beruf. Namentlih in 
einer gewiſſen Kaſte der Gejellichaft, die am Turf und im Variete 
Beſcheid weiß, von Kunſt umd Literatur aber jo gut wie nichts ver: 
ftcht, dominiert zum Teil eine gänzlih unrichtige Auffaffung intellef- 
tueller Arbeit. Da gibt es nod immer ab und zu Leute, Die naiv 
genug find, den hochgeiftigen, vornehmen Schriftfteller mit dem Keinen 
Reporter eines jenfationslüfternen Schmierblätthen? auf eine Stufe 
zu ftellen. 

Wirkliche Schriftfteller arbeiten eben ganz anders, als viele Lejer 
ſichs vorftellen. Sie brauchen feinen Mittelamann, der ihnen Gedanken 
vorfaut und Sopierrezepte liefert. Sie maden jelbft die Augen auf 
und ſchauen fih die Welt an. Und ihre Augen bliden ſchärfer und 
tiefer als die anderer Menſchen, das ift jelbitverftändlid. 

Sie haben aud feine Ohren umd fangen bier umd dort einen 
Lebensklang, einen Leidenston auf, den andere nicht hören. Für fie 
bligt irgendwo plößlih ein helles Licht von ſonnigſtem Humor auf, das 
ſonſt feiner fieht. 

Wie der Maler, fo entdeckt auch der Schriftiteller auf grauem 
Wege jählings ein ungeahntes Yarbenmotiv. Wie der Bildhauer ver: 
büllt er unliebfame Formen mit weiden Falten und löſt alle Schleier 
ab, wenn er einer reinen Schönbheitslinie nahipüren will. 

Irgendwie, im froher Stunde, kommt ihm ein apartes Scherz- 
wort in den Sinn und er jpricht e3 aus. Er lieft aus Gefichtern eine 
ftumme Geſchichte ab und aus einer flüchtigen Situation, die er er- 
ſpäht bat, bildet er ein Leben, in das er halberträumte Geftalten 
pflanzt. 

Er ſpinnt aus einem Heinen, fliegenden Faden ein feines Netz. 
Kieſelſteine Hopft er auf und findet ein Goldäderden drin, an dem er 
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ih ergößt. Tierſprachenkundig ift er und erlaufcht alle Sorgen der 
Tiere. Und wenn die Menſchen in all ihrer großen Würde einher: 
geben, ſieht er überall die Heinen Schwächen an ihnen umberkrabbeln 
wie Blattläufe auf Zentifolien. 

Und an den Allerarmfeligiten, die gedrüdt an ihm  vorüber- 
ihleihen, nimmt er plößli ein leuchtendes KHönigskrönlein wahr, das 
unfichtbar über ihrem gebeugten Daupte ſchwebt. 

Sa, das alles vermag der Schriftfteller, wenn ev nebenbei ein 
Dichter ift. Seine künftleriihe Glücjeligkeit ift oft unjagbar groß. Nur 
die lieben Leer maden ihm zuweilen Pein. Als mein Kollege von der 
jeder mir die Tragödie feiner Humoreske erzählte, da rief ih ummwill- 
fürlih aus: „Der Teufel hole die Leſe. — „Um Gotteswillen, “ 
unterbra er mid, „jagen Sie das nicht! Die Feier find ja doch 
eigentlich für ung Schriftfteller ein notwendiges Übel, ja gewiffermaßen 
der mwertvollfte Menihenichlag; was täten wir ohne fie!“ 

Der Mann bat recht. Je mehr ihrer jind, defto befier. Nur 
müßte auf dem nächſten Schriftitellerfongreß ein Mittel gefunden werden, 
wie man aus jedem „lieben“ Leſer auch einen verftändnispollen und 
gütigen macht! 


Doſef Hgrtl und feine Stiftung. 


Eine Erinnerung aus meinem Leben von Iofef Schöffel.*) 


6 ſonderbarer Zufall war es, der mich mit dem weltberühmten 
Anatomen, dem Klaſſiker in Wort und Schrift, dem tiefen Denker 
und großen Redner, zuſammenführte. 

In der Nähe der Pfarrkirche in Mödling, die im XV. Jahr— 
hundert gebaut wurde, fteht ein Karner im romaniſchen Stile, wahr: 
iheinlih aus dem XI. oder XI. Jahrhundert ftammend. Der unter: 
irdiſche Teil diejes Karners, der durch eine offene Lüde zugänglich war, 
war bis an die Dede mit Totengebeinen angefüllt. Rings um die Kirche 
und den Karner befand fich bi8 zum Anfang des XIX. Jahrhunderts der 
Ortöfriedhof, welcher, al3 die Einwohnerzahl zunahm, auf den Pla, wo 
einft die ältefte, im Jahre 1786 wegen Baufälligkeit auf Abbruch ver- 
faufte Pfarrkirche zu St. Martin ftand, verlegt wurde. 

Dinter der jebigen Pfarrkirche zu St. Othmar jtanden vor dreißig 
Jahren Ruinen eines unbekannten Gebäudes ähnlich den noch heute in 
Perchtoldsdorf Hinter der dortigen Pfarrkirche fichtbaren. Diefe Ruinen 
ſtürzten beim Baue der Wiener Waſſerleitung bis auf einen kleinen 


9 Aus deſſen intereflantem Werke: „Grinnerumgen aus meinem Leben,“ Wien. 
Sahoda & Siegel. 1905. 
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Neft, der als Schweineftall benügt wurde, ein. Die vom Liechtenftein 
jäh abjtürzenden Wäſſer ſchwemmten mit der Zeit den Loderen Boden 
des ehemaligen Friedhofes ab und legten die daſelbſt begrabenen menſch— 
lichen liberrefte bloß. 

Auf diefem aufgelaffenen Friedhof rings um die Kirche jpielten 
Schulkinder mit den aus dem Karner herausgefollerten und den aus 
der Erde herausgeſchwemmten Totenihädeln Segel. Die Schädel benützten 
jie als Kugel und die Arm- und Beinknochen, die fie in die Erde 
jtedten, benüßten jie als Segel. 

Als ih als Bürgermeifter in Mödling mit der Aufräumung des 
an allen Eden und Enden aufgehäuften Schuttes und Unrates begann, 
ging ih auch daran, den wüſten Friedhof um die Pfarrkirche ſowie 
den alten Waflergraben, „ITamerlgraben“ genannt, der die vom Liechten— 
jtein abftürzenden Niederfhlagsmwäller aufnahm und in den Möpdlinger- 
bach führte, zu planieren und mit Alleebäumen zu bepflanzen. Der ehe: 
malige „Tamerlgraben“ bildet heute die Kirchen» und Andergaffe. Zur: 
gleich ordnete ih die Räumung des unterirdiihen Gemwölbes des Karners 
und die Beftattung der dajelbit angehäuften maſſenhaften Menſchenknochen 
hinter der Pfarrkirche an. Die Aufficht über die Räumung des Karners 
übertrug ich einem Privatzeichenlehrer. 

In der oberften, drei Meter ftarten Shit waren Menſchenſchädel 
und Gebeine wild durcheinander geworfen, welde einjt aus dem Fried— 
bofe ausgegraben und in den Karner bineingeworfen wurden, denn fie 
trugen deutlihe Spuren, daß ſie früher lange Zeit in der Erde ge 
bettet waren. 

Unter diefer Schichtenlage fanden wir hölzerne Teller, unglafierte 
Tonfrüge mit eingetrodnetem Wein, Brot und dergleichen zwiſchen 
Knochen und Schädeln, die teils zertrümmert waren, teil tiefe Narben 
aufwielen, zerftreut vor. Diefe Schädel waren nicht, wie die in der oberen 
Shit, ausgelaugt und daher nicht früher in der Erde begraben geweſen. 

63 waren dies jedenfalls liberrefte einer Heinen Schar Menschen, 
die ſich bei irgendeinem feindlichen lberfall in den Karner geflüchtet 
hatten und dajelbft vom Feinde entdedt und niedergemadt wurden. Die 
legte Schicht beftand bloß aus Knochenmehl, vermifht mit Knochen— 
iplittern und zahlreihen Zähnen. 

Unter den aus dem Karner gehobenen mehr als taufend Schädeln 
fanden wir einen, deſſen linker Ober: und Unterkiefer dur eine feite 
Beinbrüde jo verbunden war, daß der Unglückliche bei feinen Lebzeiten 
den Mund nicht hatte öffnen können. Um dem Armen die nötige Nahrung 
einzuflößen, waren ihm die Vorderzähne herausgebroden worden. 

Sch überfendete diefen Schädel dem damals in Perchtoldsdorf 
wohnenden Anatomen Profeſſor Dr. Joſef Hyrtl mit der Bitte, ihn, 
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wenn er irgendeinen wiſſenſchaftlichen Wert haben ſollte, gütigſt an— 
nehmen zu wollen. Hyrtl kam ſofort nach Erhalt des Schädels in Be— 
gleitung ſeines Freundes und ehemaligen Proſektors Dr. Anton Frid— 
lowsky nah Mödling, erklärte den ihm überſendeten Schädel als eine 
Rarität, unterſuchte auch alle anderen im Karner vorgefundenen Schädel 
und bezeichnete über zweihundert als Abnormitäten. Diefe Abnormitäten 
find derzeit im Hyrtlſchen Wailenhaus aufbewahrt und werden von 
Gelehrten des In- und Auslandes häufig befictigt. 

Über den ihm überreichten Schädel veröffentlichte Hyrtl eine Ab— 
handlung, in der er mich ehrend erwähnte. 

Als ih mich bei ihm für die mir erwieſene unverdiente Ehrung 
bedankte, lud mich Hyrtl freundlichſt ein, ihn in feinem Tuskulum in 
Perchtoldsdorf öfter zu beſuchen. Ach folgte diefer Einladung, bejuchte 
ihn auf jeinen Wunſch mehrmals jede Woche und verbradte in feiner 
Gefellihaft die vergnügteften und lehrreichſten Stunden. 

Es war wirklich ein Genuß, diefen Meifter der Rede, von deſſen 
Lippen nicht wie üblih trüber Phraſenſchwall, ſondern wahre Geiftes- 
perlen flogen, reden zu hören und in fein durchgeiſtigtes Auge zu bliden. 

Aus diefer Bekanntſchaft, welche ein Totenſchädel vermittelte, ent- 
widelte fih mit der Zeit ein inniges Freundſchaftsverhältnis, das, 
trogdem wir beide von Natur höchſt empfindlich und reizbar waren und 
Hyrtl ala geſellſchaftlich unzugänglich verſchrien war, nie dur einen 
Mißton geftört wurde. 

Als am 23. März 1885 Hyrtl ſein fünfzigjähriges Doktoren— 
jubiläum feierte, erſchien der Rektor der Wiener Univerſität Dr. Hermann 
Zſchokke an der Spitze einer Deputation, um Hyrtl die Glückwünſche 
der Univerſität und des Doktorenkollegiums darzubringen. Die Anſprache 
des Rektors beantwortete Hyrtl mit einer Rede in klaſſiſchem Latein 
und überreichte dem Rektor gleichzeitig ein Paket, enthaltend 40.000 
Gulden öfterreihiihe Goldrente, mit der Beftimmung, daß die Zinſen 
dieſes Kapitals jährlid an vier arme Studierende der medizinischen 
Fakultät der Wiener Univerfität verteilt werden Sollen. 

Nah Ablauf eines Jahres wollte Hyrtl jeden der vier Studenten, 
welche, wie er glaubte, die Intereſſen des von ihm dem Rektor über: 
gebenen Kapitals bereits erhalten dürften, annod mit einem Geſchenke 
von 1000 Gulden Goldrente überrafhen. Er ſchrieb daher an den 
Rector magnificus und erjuchte ihn, ihm die vier erften mit feinen 
Stipendien beteilten Studierenden namhaft zu maden und fie zu veran- 
laffen, ſich ihm perſönlich vorzuftellen. 

Statt der Stipendiften langte ein Brief des Rektors ein, in 
welhem derſelbe mitteilte, daß leider die Antereffen des von Hyrtl zur 
Unterftügung armer Studierenden geftifteten Kapitals erft nah Ablauf 
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von vier Jahren ihrem Zwecke zugeführt werden können, da fie bis 
dahin zur Beftreitung der Staatsgebühren verwendet werden müſſen. 

Diefe Nachricht traf Hyrtl wie ein Blitz aus heiterem Dimmel. 
Er war ganz fonfterniert und zog fich mehrere Tage hindurd in feinen 
Turm zurüd, in den niemand zugelaffen wurde. 

Als ih einige Tage darauf nah Perchtoldsdorf Fam, um ihn zu 
beſuchen, ließ er mih in feinen Turm rufen, veihte mir den Brief 
des Rektors und rief: „Lies! Nachdem ih den Brief geleien hatte, 
ſprach er in großer Erregung: „Was fagit du dazu? Das ift ja Raub, 
begangen an armen Menſchen, denen ich helfen wollte, und ein Betrug, 
begangen an mir, dem Geber! . . . Warum haft du mid nicht über 
den Stand der Dinge, die mir ganz unbefannt waren, informiert?“ 

„Weil du,“ ermiderte ih, „mir gegenüber niemals die Abjicht 
geäußert haft, eine Stiftung zu mahen. Wäre dies der Fall geweſen, 
jo hätte ich dich gewiß aufmerkſam gemacht, dak nah den beftehenden 
Gejegen in Ofterreich jede Art von Stiftung durch Staatägebühren uud 
Staatögebührenägnivalenten nah und nah vom Staate aufgelaugt wird, 
jo daß ſich jeder, dem dies befannt ift, hütet, irgend etwas zu bejtimmten 
Zwecken zu ftiften.“ 

Hyrtl war nun entichloffen, fein Vermögen den Univerfitäten in 
Deutihland zu vermadhen. Um ſicher zu fein, daß nicht au in Deutſch— 
land Steuern und Abgaben von Geſchenken und Stiftungen zu willen: 
ihaftlihen oder mwohltätigen Sweden eingehoben werden, richtete er an 
den Rektor der Carola Ferdinandea in Deutſchland telegraphiſch die 
Anfrage, ob und was in Deutichland für Stiftungen zu wiſſenſchaft— 
lien oder wohltätigen Sweden jeitens des Staates an Gebühren umd 
dergleihen vorgeichrieben wird. 

Darauf antwortete der Rektor lakoniſch: Nihil! 

Damit war e8 entſchieden! Hyrtls Vermögen follte teil3 bei Leb— 
zeiten Hyrtls, teils nad feinem Tode nah Deutichland wandern! 

Diefer Entihlug ſchmerzte mich, nit des dur den Furor 
bureaukratieus verfommenen Staates wegen, jondern der Armen und 
Elenden wegen, die in diefem Staate leben müſſen und durch derartige 
hirnriſſige fiskaliſche Maßregeln um Unterftügungen benadteilt werden, 
die ihnen von MWohltätern zugedacht waren, 

Ich trachtete, Hyrtl langſam von diefer dee abzubringen, indem 
ih ihm vorftellte, dak die Armen umd Elenden die brutale Dummheit 
unjerer Geſetzgeber büßen jollen, was doch nicht recht Sei. 

Hyrtls Antwort lautete immer: „Der Staat ift verpflichtet, für 
den Unterricht feiner Untertanen ſowie für die Pflege der Kranken, der 
Urmen und Elenden zu forgen. Wozu wäre er denn da? Der Staat 
it ja doch nicht Selbſtzweck? Wenn ein Staat feine erſte und heiligite 
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Prliht, nämlich die Sorge für das Wohl jeiner Untertanen, nicht er- 
rüllt, jo hat ex jede Eriftenzberehtigung verloren! Der Staat aber, der 
den jeinen Armen gereihten Bilfen Brot vom Munde wmwegreißt, um 
ihn jelbft zu freſſen, ſollte als Schädling vertilgt werden... Wenn 
jemand es zuftande bräcdte, daß der Staat das, was ich zur Linderung 
des Elends jpenden will, als ein heiliges, unantaftbares Gut anſieht, 
an dem fi niemand, aud der Staat nicht, vergreifen darf, dann 
würde ich gewiß alles, was ich bejige, nur zur Beflerung der Lage der 
Armen und insbefondere der Kinder widmen.“ 

„Dyrtl! Ich nehme dich beim Wort!“ rief ih. „Ich will es ver- 
juhen und boffe zu Gott, dag es mir gelingen wird, die Bedingungen, 
die dur geftellt, zu erfüllen. 68 wird einen harten Kampf gegen die 
Borniertheit unferer Bureaufratie und die Gefräßigkeit des Fiskus Eoften, 
allein id werde ihn wagen.“ 

„Verſuche es“, antwortete Oyrtl, „und id halte mein Wort, 
fürdte aber, daß du dir den Schädel einrennen wirft.“ 

SH eilte nun zu meinem Freunde und Gönner, dem damaligen 
Statthalter Baron Bollinger, trug ihm den Fall vor und bat ihn, mir 
den Weg anzugeben, den man einſchlagen müſſe, um ohne Gefahr, in die 
Fänge des Fiskus zu fallen, dem Willen Hyrtls Rechnung tragen kann. 

„Das ift ſehr einfach“, erwiderte Poſſinger. „Sie gründen einen 
Berein zum Bau und zur Erhaltung eines Waifenhaufes für arme 
verwaifte und verlaffene Kinder. In den Statuten, die ich genehmigen 
werde, jagen Sie, daß der Berein die Mittel zur Erreihung des Ber: 
einszwedes durch Freiwillige Spenden und Geſchenke beihaffen erde. 
Die Leitung des Vereines übernehmen Sie auf Lebenszeit und ernennen 
jelbjt eine Anzahl Perſonen, denen Sie Vertrauen ſchenken, ala Vereins— 
mitglieder, welche feinen Mitgliedsbeitrag zu leiften haben. Wenn aus 
Anlaß irgend eines freudigen Ereigniſſes im Kaiſerhauſe die Gebühren- 
freiheit für Stiftungen ausgeſprochen werden jollte, löſen Sie den Verein 
auf und errichten aus den dem Vereine zur Verfügung geftellten Mitteln 
eine Stiftung.“ 

Hyrtl erflärte ji mit diefem Vorſchlage einverftanden. Ich gründete 
den Verein und verfaßte die Statuten, welche vom Statthalter anſtands— 
[08 genehmigt wurden. 

Hyrtl ftellte nun dem Wereine ſukzeſſive die Mittel zum Baue 
eines Waifenhaufes zur Verfügung. Die Bau: und Einrichtungskoſten 
betrugen 36.579 Gulden. In diefem Waifenhaufe wurden anfangs 
44 Waifentinder untergebradt. Zur Erhaltung und Pflege diefer Kinder 
widmete Hyrtl ein Kapital von 42.000 Gulden, das auf Wunſch 
Hyrtls, dem immer der Staatöbanferott von 1811 vorichwebte, zum 
Ankaufe von zwei Zinshäufern in Mödling verwendet wurde. 


Roſeggers „Deimgarten“, 1. Heft, 30. Jahrg. 3 
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Zugleich beftimmte Hyrtl, daß auf demielben Platze, auf dem einſt 
die ältefte Kirche Mödling ftand, eine neue Kirche auf ſeine Koften 
erbaut werde, weldhe im Jahre 1886, alio genau Hundert Jahre nad 
Abbruch der alten Kirche, vom Erzbiſchof Ganglbauer eingeweiht wurde. 
Die Bau: und Einrichtungskoſten diefer Kirche betrugen 38.000 Gulden. 

Als aus Anlak des vierzigjährigen Regierungsjubiläums Seiner 
Majeftät des Kaiſers alle aus diefem Anlaffe errichteten wohltätigen 
Stiftungen feuer: und gebührenfrei erklärt wurden, löfte ih den Verein 
anf umd errichtete aus den dem Vereine von Hyrtl zur Verfügung ge- 
jtellten Mitteln die erfte Joſef Oyrtl-Waifenftiftung. 

Sn ſeinen legten Lebenstagen war Hyrtl von Bittftellern und Erb- 
Ichleihern förmlich umlagert. 

Sein Gemüt war verdüftert, er mied ängſtlich jeden Verkehr mit 
Menichen. 

Eines Tages, als wir allein waren, jagte Hyrtl plötzlich: „Lieber 
Freund! Meine Tage find gezählt. Ich werde wie mein Vater plöglich 
auslöſchen, ‚veluti elychnion cessante oleo‘. Die Raben figen ſchon 
überall herum, um fi auf meinen Kadaver zu ftürzen! Hier in diefem 
Portefeuille liegt mein ganzes Vermögen! Nimm e8 mit und verwende 
es wie id in meinem Teftamente verfügt habe. Ich kann dann ruhig 
erklären, daß ich nichts beſitze. Wenn dann nichts mehr für meine Freunde 
und Verwandten zu holen fein wird, werde ih endlih Ruhe finden.“ 

„Ich kann, fo lieb ich dich Habe, deinen Wunsch nicht erfüllen. Du 
würdeft dich durch die Übergabe deines ganzen Vermögens an das Waifen- 
haus von den Schmarogern, die dich beläftigen, nicht befreien, mid 
aber würde man ſicher verdädtigen, daß ih einen Teil de mir in 
Bausch und Bogen ohne Zeugen und ohne Wertangabe übergebenen Ver: 
mögens für mid behalten babe. Du Haft das Waifenhaus zum Uni— 
verjalerben deines Vermögens teftamentariich eingefeßt. Ich werde als 
Kurator deiner Stiftungen, wenn mid Gott nicht vor dir abruft, 
darüber wachen, daß dein letter Wille erfüllt und das Waiſenhaus jo 
geleitet und verwaltet werde, wie du es gewünſcht und wiederholt aus— 
geſprochen haft. Bis dahin bleibt es beim alten,“ 

„Wenn du“, erwiderte Hyrtl, „meinen Wunſch, mein Vermögen, 
das dem Wailenhaufe gehört, gleich mitzunehmen, nicht erfüllen willft, 
jo wirft du wenigftens mir die Bitte nicht abjhlagen, den in dieſem 
Heinen Paket eingeichloffenen Betrag, als minimale Anerkennung für 
deine viele Mühe um das Zuftandefommen der Stiftungen und um den 
Bau der Wailenhäufer und ihre Verwaltung anzunehmen. Wenn du 
auch dieſe meine Bitte abichlägft, jo laffe ih morgen den Notar rufen 
und vermace dir das, was du jetzt ausichlägft, ala Legat! Ich habe 
dem Notar für Verfaſſung des Teftamentes und für Bejorgung einiger 
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weniger Aufträge ein bedeutendes Legat vermadt, das er ohne weiteres 
akzeptiert hat und ich bin überzeugt, daß der Spektabilis fi noch 
nebenbei durch eine fette Expensnote aus meinem Nachlaſſe ſchadlos 
halten wird. Du haft mir zahllofe Liebesdienfte erwwiefen, du haft im 
Intereſſe meiner Stiftungen Zeit und Mühe verwendet, ohne dafür die 
geringfte Entihädigung anzuſprechen. Jede Arbeit verdient ihren Lohn! 
Jedes Verdienſt feine Krone!“ 

„Laß mir alfo diefe Krone, teurer Freund“, erwiderte ich, „Lafle 
mi teilnehmen an deinen Verdienften um die Menſchheit und beleidige 
mich nicht mit dem Anbote eines Lohnes, ſei e8 in Form eines Ge- 
ſchenkes oder eines Legates! Das was ih getan und für die Stiftung 
noch tun werde, will ih ohne jede Entihädigung jegt und in der Zu— 
funft tun!” Hyrtl umarmte mid und meinte wie ein Find! 

Kurze Zeit darauf fand man Hyrtl tot in jeinem Bette! Sein 
Lebenslicht war plößlih, wie er es voraus gejehen und voraus gejagt 
hatte, erloſchen! Er ftarb, ein Lächeln auf den Lippen, das Wert 
Seneca® „De consolatione* in der Hand! 


Seeliſihe Anfletung. 


Bon T. Gelpke.*) 


> Scharlach, Boden, Cholera anitedende Krankheiten find, it 
jedermann klar; daß aber in gewiſſem Sinne auch geiftige Ab— 
normitäten anftedend find, ift zwar den Irrenärzten nicht? Neues, wohl 
aber dem Laienpublifum, und doch jpielt diefer Faktor unter den ur: 
jählihen Momenten der Geifteskrankheiten, beſonders der leichteren 
Formen, den geiftigen Abnormitäten eine jo große Rolle, daß man mit 
Fug und Recht Vereine gründen fünnte gegen pſychiſche Anftedung, wie 
es jolde gibt gegen Anftedung mit Tuberkuloſe. 

Der Schreiber diefer Zeilen wohnte vor Jahren mit einigen anderen 
Schmweizern einer Truppenihau in Berjailles bei. Vor einer dicht ge- 
drängten Zufhauermenge defilierten Infanterie, Artillerie, Kavallerie, 
St. Eyriens zc., empfangen vom jubelnden Beifall der Menge; uns 
Ausländer hätte das ganze Schaufpiel mehr oder weniger kalt lafjen 
können, trogdem fühlten wir uns plößlid von der Begeifterung der uns 
dicht umftehenden Menge angeftedt und fortgeriffen und wir fingen an, 
jo laut „Bravo“ zu rufen als die Barifer. Das ift pſychiſche Anftedung. 


*) Aus dem Werfen „Kulturfchäden oder die Zunahme der Nerven: und Geiftes: 
franfheiten*. Gemeinverftändliche Hygienie des Nervenlebens von Dr. 2. Gelple. Bajel, Beno 
Schwabe. 1905. — Diele vom Pereine Schweizeriicher Irrenärzte mit dem Preife ausgezeichnete 
Schrift, welche unſere geiftigen Kulturſchäden kurz und Far behandelt, ift jehr zu empfehlen. 
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Die gleihe Eriheinung kann man beobachten bei irgend einer anderen 
Volksverſammlung. Irgend ein Schlagwort, irgend ein Zufall gibt der 
öffentliden Meinung eine Richtung und alles wendet ji dahin, wie die 
Uhren eines Kornfeldes vor dem Winde. Jeder glaubt zu ſchieben und 
wird tatſächlich gehoben. Auf der gleichen Erſcheinung beruht die Panik 
in manden Schlachten, bei wirflihen und vermeintlichen Unglüdsfällen zc. 
Der einzelne fennt den Grund der Gefahr nicht, vor der er flieht; er 
ift angeftedt von der um ihn berrichenden Stimmung. 
Wahnjinns-Epidemien. Die Geihichte der Pſychiatrie kennt 
eine große Anzahl von Beifpielen epidemiſch auftretender Geiftesfranf: 
heiten. So beichreibt Sikorsfi eine Epidemie aus der Gegend von Kiew: 
Fin Mann mit religiöfem Wahnjinne jammelte um fi eine Anzahl, 
wie ſich Später herausftellte, unzweifelhaft geiftesgeftörter Anhänger, denen 
jih eine weitere, große Menge abergläubiihen Volkes anſchloß. Der 
Prophet verkündete feine himmlische Miffion, verrichtete allerhand Wunder, 
und die Menge berubigte ſich exit, ala die Urheber in die Irrenanſtalt 
verbradt waren. Einen ganz ähnlihen all einer religiöfen Bewegung, 
deren Anhänger auf viele Taufende anwuchs, erzählt Lombroſo aus den 
Siebzigerjahren. Es betrifft dies den David Lazzaretti aus Arcidaffo in 
Dberitalien, Sohn eines Trinkers, in deifen Yamilie mehrere Selbft- 
mörder und Wahnſinnige vorfamen. Er hielt ſich für Meſſias, ahmte 
genau das Leben Jeſu nad, verrichtete eine Menge die Welt in Erftaunen 
jeßender Wunder, jo daß ſogar hochgeftellte geiftliche und weltlihe Würden- 
träger (Graf Ehambord) den Propheten ernft nahmen. Mit einem An— 
bange, der nad vielen Taufenden zählte, zog er aus mit dem Stab in 
der Hand, um die neue Republik zu gründen, wurde aber von bewaff- 
neter Macht aufgehalten und fam dabei ums Leben. Lombroſo hat den 
Tall ausführlich behandelt und die Geiftesfrankheit des David und feiner 
Anhänger genau feftgeftellt. Aus alter und neuer Zeit eriftiert eine 
erftaunlihe Menge derartiger Beilpiele: Dasjenige der Einwohner der 
Stadt Abdera im alten Thrakien, welde durch die Aufführung einer 
Tragödie in Verzückung verjeht, mit Weib und Kind auf einen Berg 
zogen und fih wie unjinnig gebärdeten, ijt allgemein befannt. Bekannt 
ist auch, dak die Neger und andere Naturvölter, dann au die Der: 
wiſche und indischen Fakire bei feftlihen Anläffen mafjenhaft in wahn- 
jinnige Aufregung verfallen. Dahin gehören auch die Züge der Flagellanten 
(Geißelwütige), die Springprozeifionen, die Hinderfreuzzüge, die epidemi— 
Ihen Teufelsmanien des Mittelaltere. Am Jahre 1374, berichtet Lombroſo, 
verbreitete fih in den Gevennen, ausgehend von Epileptiſchen, eine Tanz: 
wut, welche jogar ſchwangere Frauen und abgelebte Greiſe anftedte; es 
famen heilige Verzückungen dazu, Erſcheinungen der Mutter Gottes, der 
bimmliihen Heerſcharen; es geihahen Wunder in Mafle. Da fie vom 
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Teufel beſeſſen ſchienen, wurden die Befallenen maſſenhaft gehängt. Trotz— 
dem breitete ſich die Seuche aus bis nah Köln, wo 500 Individuen 
davon ergriffen wurden, ferner nach Straßburg und Metz und trat von 
da an periodiſch jedes Jahr am Tage des heiligen Vitus auf. Daher 
der jetzt noch gebräuchliche Name St. PVeitstanz. 

Im Jahre 1815 machte in Baſel eine ſpiritiſtiſche Prophetin, 
Juliane von Krüdener, geboren 1760 zu Riga, ungeheures Aufſehen, 
brachte alles in Wirrwarr, veranftaltete einen evangeliſchen Wallfahrts— 
zug, an dem 20.000 Pilger teilnahmen; ſie wurde den Basler Be— 
hörden ſchließlich unbequem; von hier vertrieben, ging ſie nach Baden, 
wo ſie auf dem Marktplatze von 4000 Perſonen empfangen wurde. 
Sie war hyſteriſch und hat ihr früheres, überaus genußſüchtiges und 
extravagantes Leben in dem Romane „Valerie“ beſchrieben. An ihren 
ſpiritiſtiſchen Sikungen ſoll aud unter anderm Kaiſer Alexander teil: 
genommen haben und fie nennt diefen legteren in ihren jpäteren pro- 
phetiſchen Ergüflen und Weisjagungen den weißen Engel, zum Unter— 
ſchiede vom jchwarzen Engel, dem ihr abgeneigten Napoleon. Juliane 
von Krüdener ſoll nah Lombrofo einen großen Einfluß auf Sailer 
Alerander gehabt haben (man erinnert jih an den Einfluß zweier amerifa- 
niſcher Spiritiften auf den verftorbenen König von Württemberg) und 
fie ſoll ſogar die Urheberin der dee der heiligen Allianz fein. 

Geiftesfranfe außerhalb der Anftalt. Um all das zu ver- 
ftehen, muß man fi) daran erinnern, daß die Geiftesfranken nicht alle 
toben, um ſich jchlagen und fi unfinnig gebärden, ſondern daß eine 
große Anzahl zweifellos Geiftesfranker ruhig und bei oberflächlicher 
Prüfung vernünftig, mandmal jogar bejonders wißig erjcheinen, daß fie 
ihre Wahnideen jehr häufig geheimhalten. Es find daher durchaus nicht 
alle Irren Hinter Schloß und Riegel, jondern eine große Menge läuft 
täglih unter ung herum, nicht jogenannte „Sparrenpeter“ oder Dalb- 
narren, ſondern komplett Verwirrte. 

Hier nur kurz einige Beiſpiele. Ein älterer deutiher Ingenieur 
wurde dem Gerichte eingeliefert. Bei der gerichtsärztlihen Unter: 
fuhung ftellte fih heraus, daß er ſchon viele Jahre lang an aus 
geiprodenen Wahnideen litt (er hielt fih für den Sohn des ver: 
ftorbenen Kaiſers zc.). Draußen hatte niemand eine Ahnung von feiner 
Unzurednungsfähigkeit gehabt, und deshalb hatte reih und arm fein 
Geld in ein unfinniges Unternehmen des Geiftesfranfen geftedt und 
natürlich verloren. Ein anderer war Meichenwärter auf einer Eleinen 
Bahnftation geweien und dabei war ihm während langer Jahre jeden 
Morgen die Mutter Gottes auf dem Bahngeleife erſchienen. Ein dritter, 
ein ſonſt ftiller Handwerker, kam mit dem Gerichte in Konflikt wegen 
lebensgefährliger Drohungen. Bei der ärztlichen Unterfuchung ftellte ſich 
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heraus, daß er ſchon zirka zwölf Jahre lang an einer Unmenge von 
Halluzinationen (Wahnvorſtellungen, Sinnesfälſchungen) litt: Er hörte 
die Stimme Jeſu und der Engel, welche ihm die Zukunft vorausſagten 
und ihm Befehle erteilten; er ſah den feurigen Dornbuſch des Moſes ꝛc. 

All das iſt überaus häufig und ich habe nur deshalb länger bei 
dieſem Thema verweilt, um im folgenden darzutun, daß die Maſſen— 
epidemien von Verzückungen, Tanzwut, Geiſterbeſchwörungen des Mittel— 
alters nicht verſchwunden find, ſondern lebhaft fortbeſtehen, wenn auch 
unter etwas anderer, weniger auffälliger Form: Dahin gehören all die 
extremen und fanatiichen Richtungen auf religiöfem, pſeudophiloſophiſchem, 
fünftleriihem und vor allem auf bygieniihem Gebiete (Gejundheitz- 
apoitel). 

Ein ausländiſcher Kaufmann gründete in jüngfter Zeit im nörd- 
lihen Jura eine jogenannte Gefumdheitstolonie nah dem befannten 
Rezepte der Rohkoſt, des Sclafens in offenen Hütten, tunlichiter Ent- 
behrung der Kleidung, dazu noch einige wunderlihe Anwendungen des 
falten Waſſers ꝛc. Die Broihüren, welche der Mann herausgab, ent- 
hielten in zwar fließender Sprade das denkbar konfuſeſte Zeug, welches 
jeden denfenden Laien hätte ftußig machen ſollen; troßdem hatte der 
Prophet einige Jahre großen Zulauf, bejonders aus Deutſchland. Außer- 
dem machte er allerlei nad feiner Meinung epohemadende Erfindungen, 
humanitäre Gründungen; der Mann war aber fein Schwindler, tie 
viele annahmen, ſondern einfach ein Geiftesfranfer, wie fich herausftellte, 
als er mit der Polizei in Konflikt kam. 

Eine ähnliche Kolonie, in den Alpen gelegen, habe ich jelbft mehrere 
Male bejucht. Auch diefe find „Rohkoſtler“, laſſen Bart und Haar wachſen, 
tragen nur die notdürftigiten Kleider (bavfuß, barhaupt, kurze Knie— 
hofen ꝛc.); darunter ſehr achtbare, fogar hochgebildete Leute. Das Volk 
nennt den Ort, welcher beiläufig gefagt wundervoll gelegen ift, „Narren: 
paradies”, und in der Tat machen einem die Leute durch den Ausdrud 
ihrer Augen, dur ihre Mienen und Gebärden den Anjchein von till 
verzüdten, überfpannten Sonderlingen. Redet man aber mit ihnen, jo 
machen fie geheimnisvolle, prophetiihe Ausſprüche über den Weltunter- 
gang, über die „Abnahme der Natur” zc. und man überzeugt fi, daß 
fie nicht nur überjpannt find, ſondern daß viele, vielleicht die meiften, 
an richtig ausgebildeten Mahnvorftellungen und firen Ideen leiden. 

Ein deutiher Pfarrer empfiehlt Einreibungen des ganzen Körpers 
mit Lehm und Derumlaufen in diefem fjogenannten Kakianzuge gegen 
alle mögliden Schäden: Die fogenannte Lehmkur; ein anderer Apoſtel 
macht mit Heu ſogenannte Heukur; ein Schreinermeifter in Sachſen er: 
findet die jogenannte Reibekur; kalte Sipbäder, Reibungen des Unter: 
feibes und Üpfeleffen; feine Anhänger zählen nach Taufenden. Kurz, es 


ift nichts jo widerfinnig, nichts fo einfältig, daß es nicht jofort eine 
Legion von Gläubigen findet, welche darauf ſchwören wie aufs Evan- 
gelium und dafür durchs Feuer gehen, letteres bejonders gern; denn 
etwas Märtyrertum macht die Sache hier wie ander&wo um jo an- 
jiehender. Die Erſcheinungen find aber keineswegs jo harmlos, als man 
meint. Die Gefahr liegt allerdings nit darin, daß man ſich beim 
Apfeleffen den Magen verdirbt oder daß man eine Ischias bekommt, 
wenn man berumläuft mit feuchten Lehm beftrihen, jondern darin, daß 
man den gelunden Menichenverftand verliert, vorausgeſetzt, daß man noch 
einen zu verlieren hat. Ein Narr macht hundert andere, jagt ein Sprich— 
wort und wenn e3 jih auch bier um eine relativ gemütlihe Narrheit 
handelt, welche nicht beißt umd nicht ſchlägt, To iſt e8 doch für das 
Gemeinwejen durchaus nicht gleichgiltig, wenn Taufende und Tauſende 
fih auf diefe Weile in Wahnideen hinein verrennen und ihrer Nach— 
kommenſchaft ein krankes Gehirn vererben. 

Seftierer. Das gleihe gilt von gewiflen extremen und über- 
Ipannten religiöfen Sekten; es ift gewiß mehr als Zufall, wenn zivei 
frühere Inſaſſen einer Irrenabteilung jet im Borftand der Sekte 
vom „jüngiten Tage” fiten. Vor allem gilt das von dem derzeit ftarf 
überhandnehmenden, nervenmörderiichen Spiritismus. Ach erinnere bloß 
an die famofe Spiritiftin Rothe in Berlin, welche in bezug auf noble 
ſtundſchaft ihrer Kollegin Juliane von Krüdener nichts nachgab. Sie 
jelbft war eine ſchlaue Betrügerin, nur hyſteriſch, nicht eigentlich geiftes- 
franf; fie machte aber Geiſteskranke. Das Klopfen, welches dieſe Leute 
in den ſpiritiſtiſchen Sigungen wahrnehmen, die Stimmen, welde jie 
hören, die Ericheinungen von Abgejhiedenen, welche leibhaftig vor ihnen 
ftchen, gleihen auf Haar den Wahrnehmungen von Slopfen, von 
Stimmen, den Geipenftereriheinungen, welche Patienten in der Anſtalt 
haben; in diefem Sinne find 80 Prozent Anftaltspatienten Spiritiften. 
— Ich kenne übrigens eine ganze Anzahl von Fällen, wo fi 
der Ausbruh von Tobſucht, Melandolie, jogar von Selbftmordiwahn 
unmittelbar an die Beteiligung am fpiritiftiihen Übungen oder Ver— 
anftaltungen religiöfer Sekten angeſchloſſen hat. Auch Schüle berichtet 
ſolche Fälle. 

Auf melde Weile diefe piyhiihe Anſteckung zu erklären ſei, if 
hier eine Trage zweiten Ranges. Krafft-Ebing Sprit von eimer eigen: 
tümlichen, unerflärlihen Anziehung, welche Hochnervöſe aufeinander aus— 
üben. Man denkt dabei an die eigentümlichen Erſcheinungen des Hyp⸗ 
notismus, an das ſogenannte Gedankenleſen, eine Art Übertragung von 
Billensimpulfen und Speenrichtungen durch Berührung gewifler Körper: 
ftellen, 3. B. Schlagader am Halje und am Vorderarm; eine Art ern: 
wirkung, ähnlich derjenigen de8 Magnets oder Funkentelegraphie. 
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Kummer und Sorgen. Wir haben anderswo von den äußeren 
Urſachen des Irrſinns geiproden, den Giften, Alkohol, Morphium, den 
Kulturihäden, den ſchädlichen Einflüfen der verkehrten Erziehung zc. und 
wollen nur noch kurz anführen, daß begreifliherweile au Kummer 
und Sorgen, heftiger Schmerz (auch heftige Freude, 3. B. dag Ge- 
winnen des großen Loſes) den Ausbruch des Irrſinns veranlafjen können. 

Einſamkeit. Auch Einzeldaft in Gefängniffen ift in diefer Din- 
ſicht ſehr unzuträglich; hierbei Spielen natürlich Freiheitsverluft, Reue ꝛc. 
eine Rolle, aber auch der Mangel menſchlicher Geſellſchaft als ſolche. 
Man bat nämlid von jeher beobadtet, daß Leute, welche viel allein 
find, Bewohner von einſamen Gehöften, Einftedler, einfame, alte Jung- 
gelellen, Schwerhörige, weldhe infolge ihres Ohrenleidens der Gejellichaft 
entbehren, Leicht zu geiftigen Wbnormitäten bis zu ausgeiprocdhenen 
Geifteskrankheiten neigen. Es fehlt den einfam Lebenden das Moment 
der Korrektur, des „Sichabſchleifens“ der Gejellihaft. Bizarrerien, welche 
im täglichen Verkehre mit jeinesgleihen als ſolche erkannt und abgelegt 
werden, entwideln jich unter Umftänden beim einfamen Leben zu eigent- 
(ihen Wahnideen. Dabei ift allerdings nicht zu vergeflen, daß die „Leute: 
ſcheu“ oft Schon ein Zeichen, reſpektive Folgeerſcheinung nervöſer oder 
pſychiſcher Verſtimmung ift; trogdem bleibt zu Hecht beftehen „Anthropos 
est in Zoon politikon“ ; der Menſch ift ein gejelliges Geſchöpf. 

Erzeife. Bon jeher hat man geſchlechtlichen Ausihweifungen und 
der Onanie eine bedeutende Nolle bei der Entftehung von Geiftesfranf: 
heiten zugeſchrieben. Dabet muß man vor allen Dingen willen, daß 
jehr häufig Neuraſtheniker, Melandoliihe (Schwermütige), Hypochonder 
die Urſache ihrer Krankheit durhaus irrtümliherweile in längſt ver: 
gangenen | „Jugendſünden“ ſuchen, und zwar ſehr häufig veranlaßt durch 
das Studium jener Schundliteratur, welche unter Namen wie „Üürztlicher 
Natgeber gegen die Folgen geheimer Jugendfünden” allgemein bekannt 
find. Andererfeits ift hartnädige, exzeſſive Mafturbation eine häufige 
Folge beftehender, ausgeſprochener Geiftesfrankheiten oder einer beftehenden, 
itarken Veranlagung zu ſolchen. Übrigens geben die meiften Irrenärzte 
zu, daß andauernde gejchlechtlihe Exzeſſe das Geiftesleben ſchädigen 
fönnen, wobei auch das entjittlihende Moment in Betracht Fällt. 


Am Fuße des Lugauer. 
Gin Spaziergang in der Heimat. 
on den Donaulanden ennsaufrwärts fommt man in die alte Dieflau. 


> Die Berge umd das Waller ftreiten um den Raum, den fleißige 
Menſchen jo hart der Wildnis abgerungen haben für ihre Hütten, Hier 
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zweigt ſich die Heeresſtraße der Reiſenden. Rechterhand geht es in das 
weitberufene Geſäuſe, linkerhand in das weltberühmte Eiſenerz. Ich 
weiß noch einen dritten Weg und der geht zwiſchen beiden in ein tief— 
verſtecktes Hochalpental hinein. Warum das nur ſo ſorgfältig verborgen 
iſt? Rat' mer! ſchlug jener übermütige Grazer Student vor. Etwa, 
weil es bisher noch ein bräutliches Wildgärtlein der Ennstaler Alpen 
geblieben, in das noch wenige Städter ihre Kulturgelüſte hineingetragen 
haben? Warum gehe denn ich ſo gerne in dieſes Hochtal hinein, wo 
ſtatt des prächtigen Fremdenhotels noch das alte Bauernwirtshaus ſteht? 
Rat' mer! Schwer iſt es nicht zu erraten und ſelig Studenten, die ſich 
noch an ſo harmloſen Wortſpielen freuen! — Und wie heißt das 
Tal? Radmer. 

Hinter Hieflau an der Eiſenerzerbahn muß man den Seitengraben 
nur nicht überſehen. Hinter den unauffälligen Waldbergen ragt ein 
weißer Kegel empor. Man meint, es ſei einer derer vom Geſäuſe. Die 
Straße führt am Rande des Wieſentals und manchmal hart am 
rauſchenden Bache im Waldſchatten ſachte anwärts, um ſpäter handeben 
und glatt zwiſchen den ſteilen Bergen dahinzuliegen. Das Tal hat ſich 
bald zur Schlucht verengt, die ſelbſt am Hochſommermittag uns nur 
ſpärlich den Sonnenblick gönnt. Der uns entgegenrauſchende Alpen— 
bach führt ſeinen immerwährenden Kampf mit den Steinblöcken ſeines 
Bettes, die nicht weichen, die das ſchreiende Waſſer nach links und 
rechts beiſeite ſtoßen und die tiefen glatten Wellen in die Splitter der 
Giſchte zerſchlagen. Nach Jahrhunderten werden dieſe harten Stein— 
blöcke aufgerieben ſein. Das Waſſer aber, das weiche, das unendliche, 
wird immer noch rinnen und rauſchen und mit anderen Steinen 
ftreiten. 

Die Schlucht führt gerade einem zerflüfteten Felſenberge zu, der 
im Hintergrunde ſchauerlich wild aufragt, al& hätte dort alles menſch— 
(ide Bereih ein Ende, ala hätte noch fein Auge geihaut, was hinter 
jenen fahlen, von Sturm und Nebel umtoften Hochwänden für eine 
unermeßliche, nie zu erſchließende Müftenei anhebt. In diefem Reize 
des Unentdedten, Geheimnisvollen, des ewigen Drohens jhredbar feind- 
licher Mächte war mir diefes Gebirge noch geftanden vor zweiunddreißig 
Sahren, als mein Fuß das erftemal durch die Schlucht gewandert war. 
Diefer Reiz des Dochgebirges ift dahin, uns allen für immer dahin. 
Außer einer ift allein und verlaflen in Todesgefahr der ftarren Natur, 
die Feine Liebe und feinen Daß fennt, die kalt, umerbittlih vom 
Menihen das an fidh zieht, was ihr gehört. Beute fennen wir im 
Gebirge jeden Winkel, haben von den höchſten Gipfeln mit Gemütsruhe 
die Abgründe gemeffen, ſprengen den Stein, bauen auf Eis unjere 
Pfade und Stationen, ſehen im den furdhtbarften Lawinen nur inter 


eſſante Naturjpiele und erichreden vor nichts mehr. Für mi hat 
jeitdem das Hochgebirge jenen Zauber eingebüßt, den es auf den 
Knaben geübt, und an die Stelle des chrfürhtigen Ahnens jind andere 
Sntereffen getreten. Sp weiß ih, daß der hohe Felskamm, der auf 
dem Wege in die Radmer vor mir ftarrt, der Kaiſerſchild Heißt, daß 
der Keſſel, der ſich links auftut und in ein totes Kar hinaufführt, 
das Weißenbachtal ift, in welchem hoch oben der Kaifer bei den Gems— 
jagden feinen Stand hat. Ich weiß, daß der Berggipfel den Namen 
Kaileriild davon hat, weil Kaiſer Marimilian I. auf der höchſten 
Spibe des Felsgebirges einen vergoldeten Schild anbringen ließ, der 
weit in die Gegend Hinausleuchtete und den Zägern und anderen Leuten 
anfündete, daß auf diefem Berg feine Gemfe geihoflen werden dürfe. 
Denn bier züchtete ſich joldhes Wild, das dann mweitum die Berge be- 
lebte, zur Ergögung der höchſten und allerhöchften Herrſchaften, die jeit 
länger als dreifundert Jahren zeitweile ihre großen Jagden abgehalten 
haben in diefer Gegend, deren Bewohner aljo völlig nur von der Jagd 
leben. Wohl wird neben der Jagd auch Forſtwirtſchaft getrieben und 
obihon beide Betriebe einem und demjelben Herrn, dem Sailer von 
Öfterreich gehören, ſo follen Forftwirtichaft und Jagdweſen doch alle- 
weile ein wenig gegeneinander auf dem Kriegsfuß ftehen. Nicht allein 
der Bauer im ganzen Lande beichiwert fi) darüber, daß Haſen, Rebe 
und Hirihen ihm die Feldfrüchte jhädigen, aud der Forſtmann be- 
Hagt fi bitter, daß bei reichlicher Wildpflege der junge Wald nicht 
aufzufommen vermöge, weil die Tiere alle Seplinge abäjeten oder be- 
nagten. Nun, bier geht's aus einem Sädel, da braucht man jich nicht 
zu ereifern, Es ift nur auffallend, daß der zu Jagdzwecken gehegte 
MWildftand ſich nicht zu einem einzigen Zweige unſeres Wirtſchaftslebens 
reimen will. — Derlei Gedanken und Bedenken alfo find an Stelle jener 
ehrfürchtigen und ſchauernden Stimmung getreten, mit der einfältige 
Menſchen das erftemal ein Dochgebirgstal durchwandern. Aber da oben 
im MWildfeffel der Weißenbachſchlucht, der an großartigen Schauern 
jeinesgleihen jucht, mag wohl aud den erfahrenen Alpiniften wieder 
einmal ein Ewigkeitsgefühl anmwandeln. 

Nun weiter am Waller des Radmerbades. Am Fuße des KHailer: 
Ihildausläufers biegt ſich die Schlucht ſcharf nach rechts, jie weitet ſich 
zu einem Tal mit grünen Matten, die von bewaldeten Vorbergen be- 
grenzt werden, und hinter einem diefer Vorberge ragt wieder jener 
weiße ſpitze Felſenkegel, nur näher umd majliger, al3 er von draußen 
erichienen. Es ift der 2205 Meter hohe Lugauer. Diefer hohe Berr, 
der urältefte Beherriher des Nadmertales, ſoll feinen Namen davon 
haben, daß er zwiſchen den Gebirgsjharten der Enns weit ins Donau- 
land, ja jogar bis zum fernen Böhmerwalde hinauslugt. Bei den 
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Touriften aber laufen ihm die Nachbarn des Geſäuſes den Rang ab, 
ja diefe verdeden ihn gänzlich dem Großzuge der Reilenden. 

Das NRadmertal ſieht von diefem berriihen Patron nur das 
Bruftbild, Freumdlihere Höhen mit Wald und Alm ftellen ſich ſchützend 
dazwiichen, wenn der Lugauer feine Steine jehleudert und feine Lawinen 
donnernd in die Tiefe fahren läßt. An eimem ſolch heimlihen Wald— 
berge ſteht das kaiſerliche Jagdſchloß, ein einfader Steinbau im 
„Schweizerſtil“. Und weiter drin, von einem fteilen Dügel blinkt uns die 
Kirhe von Radmer entgegen. Sie hat zwei Huppeltürme, die den 
Schuppenpanzer der Wetterichindeln tragen. Ein fteilerer Weg führt 
rechts, am Forſthauſe und am Jagdſchloſſe vorüber, gerade zur Kirche 
hinauf. Die Straße geht den Bad entlang, dann halb um den Hügel 
herum gemad zum Dörfchen hinan, deſſen altes Wirtshaus uns freund: 
ih beherbergt. Auf dem Platze ift ein großer, zierlih gefaßter 
Brunnen, aus deſſen Beden eine Säule aufragt, die kelchartig eine 
Kanzel trägt. Auf diefer Kanzel fteht aus Holz, bemalt, die lebens- 
große Geftalt des heiligen Anton von Padua, dem Kirche und Pfarre 
geweiht find. Belonders gern trinken an diefem Brunnen die jungen 
Dirnlein der Radmer, und nod lieber die minderjungen. Denn während 
man aus dem Schöpfpfannlein trinkt und dabei unverwandt ins Waller 
ihaut, kann man darin ganz deutlih das Bild des fünftigen Bräu- 
tigams erbliden! Wahrſcheinlich muß man einen beftimmten ſchon jo 
fir im Kopfe haben, daß er ſich gleichſam fpiegelt auf der Waſſerfläche. 
Auch die heiratsmäßigen Burfchen jollen derjelben Gunft, die Braut zu 
jehen, teilhaftig fein und jo ift’s fein Wunder, daß zu Radmer die 
jungen Leute immer Durft haben. 

Menn wir num in die Kirche treten, jo überraiht uns eine 
ftrahlende Pracht, die eher einer Hofkirche als einer Dorffirhe ange- 
hören möchte. In altem, lachendem Barodftil leuchten die Altäre, die 
Kanzel, und helle Fresken zieren die Dede, Bilder aus der Legende des 
heiligen Antonius. Und der Vollklang der Orgel will es aufnehmen 
mit dem Waſſerrauſchen im Tal, mit dem Ballen der fallenden Bäume 
in den Wäldern. Nein, es Elingt anders, überirdiih. Weihrauchduft 
und Orgelflang jind zwei Schwingen, ohne die jo viele arme Seelen 
ih nicht himmelmwärts zu heben vermögen, 

Die Pfarrfirhe zu Radmer ift eine Gegenreformationskirche. Als 
vor dreihundert Jahren Erzherzog Yerdinand mit jeiner Bekehrungs— 
fommijfion und feinen bewaffneten Mannen durchs Land zog, um die 
evangeliich gewordenen Steirer ſcharf zu befragen, ob fie wieder katho— 
(tich werden oder auswandern wollten, mit Dinterlaffung von Dab und 
Gut, da haben die Waldbewohner der Radmer gedadt: Er ift der 
Stärfere, jeien wir die Klügeren. Unfer Evangeliumbuch können wir 
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derweil ja verftefen. Wir haben fein Gotteshaus, feine Schule, feinen 
Friedhof, können zur MWinterszeit unſere Todten oft wochenlang nicht 
begraben. Wie wilde Tiere müfjen wir leben und jollen doch feine 
fein. Vielleicht läßt ſich bei diefer Gelegenheit für uns ein geordnete: 
Gemeindewejen herausihlagen, wie's andere Leute haben, die auswendig 
ja jagen und inwendig denfen, was fie wollen. 

So find die Älteften vor den Erzherzog hingetreten und fie 
wollten wieder Tatholiich werden, wenn er ihnen eine jhöne Pfarrkirche 
täte bauen. Weil die Gegend ſchon damals ein beliebtes Jagdrevier 
der höchſten Herrihaften war und weil die treuherzigen Hirten, Holz: 
leute umd Bergknappen den Derren gefallen haben, jo ift ihnen die 
ftattlihe und prachtvolle Kirche bewilligt und erbaut worden. Und foll 
mander Nadmerer am Sonntag vormittag feine Meffe gehört und 
nachmittag feine Qutherbibel gelefen haben: die Hauptſache wäre, fleißig 
arbeiten und ein Ghriftenleben führen — 0b’3 nachher papſtiſch oder 
(utheriich Heißt, auf dag wird’ nit ankommen. Bon diefem Stand: 
punfte aus können die Radmerer jedem Kirchenkrieg mit Ruhe entgegen: 
jehen. Ihr Pfarrer, der treu das entjagungsreihe Leben des Wald- 
landes mit ihnen teilt, wird fich wohl hüten, zu zündeln, neuen 
Merbern wird freundlich begegnet, aber ſchwerlich gefolgt. Da unjer Kaiſer 
jeit vielen Jahren gerne manchmal traulihe Tage im friedfamen Alpen: 
tale zubringt, wo er mit den einfachen Leuten freundlih verkehrt und 
fih mit der Jagd ein wenig zerftreut und erfriicht zu feiner unver: 
gleichlich ſchweren Lebensaufgabe, To hat der Monarch, gelegentlich der 
Dreijahrhundertfeier vor wenigen Jahren, die Kirche durhaus neu her— 
richten laſſen. 

Sm Schulhauſe, das Hinter der Kirche ſcharf an der Kante des 
Hügel fteht, ift ein Mann Oberlehrer, dem ich vor länger als vierzig 
Jahren das erfte Höflein gemaht Habe, der Sohn meines alten 
Euftah Weberhofer zu St. Kathrein am HBauenftein. Wir haben 
fröhlih daran gedacht. Aber nicht minder ſchön als der gemeinjame 
Rüdblid in unfere waldesdämmernde Jugend war nun der Ausblid in 
den waſſerdurchrauſchten Talgrund und tief in den Finftergraben Hinein, 
der, vom Radmertale abzweigend, vor uns liegt. Der Förfter hat doch 
no viel Wald gerettet vor den Rehen und Hirſchen, hier fieht man 
ein dunkelndes Meer, das fih über die Bergeskuppen hinlegt. So wie 
man bier noch urtümliches Waldleben finden kann, ſo ſtoßen wir, das 
Radmertal aufwärts, weſtwärts verfolgend, in der hinteren Radmer 
auf Spuren alter Kupferbergwerke, die ſchon vor der Römerzeit Menjchen 
in dieſe entlegenen Gebirgswinkel gelodt haben. Dort find wir nun 
auh Hart an den zerrifienen Wänden des Yugauer, deſſen Vorftufen 
500 bis 800 Meter ſenkrecht abftürzgen und nicht geheuer find. Im 
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Mittelalter hat dort ein Bergſturz das Tal verheert und all Menſchenwerk 
vernichtet. So wie das Pfarrdorf mit der Kirche ſich Radmer in der 
Stuben nennt — man ſagt, wegen der ſtubenförmigen Eingeſchloſſen— 
heit zwiſchen den Bergen — ſo heißt dieſes hintere Hochtal, nach 
ſeinem Bach benannt, Radmer an der Haſel. Mich dünkt aber, daß 
die Abgeſchloſſenheit hier am Ende des Tales zwiſchen dem Gewände 
des Qugauer, der Rotwand und des Zeyritzkampels mehr ftubenartig ilt. 

Es ift ein echt fteirifcher Bergminkel, wo das helle Grün der 
Matten, die dumkleren Schatten der Wälder mit dem Silberweiß der 
Felſen überaus maleriih wirken. Hier fteht auch das alte Jagdſchloß 
der Greifenberger, wo die lutheriiche Kirche zuerſt eingejegt haben joll 
und wo nachher der mit dem Erzherzog und den Landsknechten berbei- 
gefommene Biſchof Martin Brenner von Sedau vom Scloßfenfter aus 
die Leute zur katholiſchen Kirche zurüdforderte. Aber die Waldjöhne 
waren duch die Yutherlehre, die wohl an drei Menichenalter allhier 
gedauert, doch nicht jo verwildert worden, dab für den Prediger eine 
Schutzburg nötig geweien wäre. Eher denn milde Waldbären gehen 
aus dieſem Hochtal gejittete Dichter hervor, womit ih auf uniere 
Nandl Werchota anipiele, eine Radmerin, die uns manches treffliche 
Volksbild in der Mundart der Deimat geichenkt hat. 

Wir könnten bier umkehren und gemädlihen Schritte das herr- 
(ide Radmertal nochmal durchwandern vier Stunden lang hinab bis 
wur Eiſenbahnſtation. Weil wir aber bei der Unerjchöpflichkeit der 
Alpenihönheiten unferes Landes denſelben Weg nicht gerne zweimal 
machen, jo marfjdieren wir zum Sattel am Pleihberg hinan und jen: 
jeit8 abwärts ins Johnsbachtal, wo neuerdings ungeahnt großartige 
Naturbilder unfer warten. R. 


Zine Alpenwirtſchaftsſchule in Dberfleiermart. 


ey früheren Zeiten, da noch feine oder nur ungenügende Verkehrs: 
mittel gewejen find, hat unjer Gebirgsbauer jeinen Lebensbedarf 
ſich faſt ganz ſelbſt Schaffen müflen auf eigenem Grund und Boden. 
Daher überall die gemiſchten Wirtichaften, die, wie bei der Leinwand-, 
Loden-, Leder, Werkzeugerzeugung des Bauern, oft tief ins Gewerbliche 
hineingingen. So ein Bauer mußte alles Einjchlägige verftehen und jehr 
viel können, und die Anforderungen, die damals an den Landmann 
geftellt wurden, haben ein vielfältig talentiertes, anſchickſames Bauern- 
geſchlecht gereift. 

Später, als Handel und Verkehr auch in die Gebirgstäler und bis 
zu den Alpendörfern binangriffen und die Zeiten änderten, bat e& der 
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Bauer nicht verjtanden, in die neuen Verhältniſſe fih zu ſchicken, hat 
jeine Wirtſchaft fortgeführt in der Art jeiner Vorfahren, bis er daran 
zugrunde ging oder noch zugrunde gehen wird. Staat und Land jehen 
diefem Niedergang des Bauernftandes nicht müßig zu. Seit Jahren wird 
dem Bauer in Schulen, durh Schriften, Wanderlehrer und Wirtſchafts— 
anftalten gelehrt und gezeigt, wie er es machen müſſe, um beftehen 
zu können. Unferen Gebirgsbauern wird gepredigt, den Feldbau aufzu- 
geben, mit dem er den Wettftreit mit fruchtbaren Flachländern nicht 
beftehen kann, ſich ganz der Wiehzucht, der Milch-, Butter- und Käſe— 
wirtichaft zu widmen, bei der feine Landihaft in großem Vorteile jtebt. 
Beziehungsweiſe würde fih auch der Gartenbau vortrefflih lohnen. Aber 
unfer Landwirt begreift’8 nicht, oder wenn ja, fo fehlt ihm der Mut 
und oft auch das Mittel zur Anderung und überhaupt geht e8 ihm 
gegen die Natur, alte Gewohnheiten und Sitten aufzugeben. Die rationelle 
Anderung einer alten Bauernwirtſchaft fordert nicht bloß Kenntniſſe, 
ſondern auch Geld und bedingt die Anderung der ganzen angeſtammten 
Lebensweiſe. Es iſt tatſächlich viel verlangt, wenn man ſagt, unſer 
Bauer ſolle ſeine Wirtſchaft den Zeitverhältniſſen anpaſſen. Wenn er 
auch wollte. Er leugnet ja vielleicht den künftigen Nutzen nicht, aber 
er bat nichts dranzuſetzen. 

Man bleibt wohl nit beim Verlangen allein, man ſucht den 
Bauern, wie gejagt, auch zu unterrichten, ihn mit landwirtichaftlichen 
Behelfen zu verjehen und ihm auf landwirtſchaftlichen Anftalten praktiſch 
zu zeigen, wie es zu maden if. Das Land Steiermark bejigt eine 
vortrefflihe Aderbaufchule bei Graz*) und eine Obft- und MWeinbau- 
ihule bei Marburg, ferner eine große Alpenwirtihaftsanftalt im Ennstal. 
Auf letztere habe ich heute die Aufmerkfamkeit des Leſers, der etwa ein 
Freund der Landwirtihaft ift, zu lenken. Es ift die Landesihule für 
Alpenwirtihaft Grabenhof bei Admont, die im Juni d. J. eröffnet wurde. 
Die Anftalt beftand ſchon feit zwölf Jahren bei St. Gallen, und zwar 
in der Steiermärfiihen Landes-Molkereimufterwirtihaft Oberhof-Buchau. 
Seither wurden bei Admont Bauernhöfe, Wielen, Almen und Waldungen 
erworben, deren Mittelpunkt nun der Grabenhof geworden ift. 

In dieſer Anftalt, welche von dem ſteiermärkiſchen Landesausſchuſſe 
ausgiebigft gefördert wird und beſonders in der Steiermärfiihen Spar- 
fafje eine treue Stüße gefunden hat, wird vorwiegend Viehwirtſchaft 
betrieben, mit Schweine-, Geflügel: und Bienenzudt; auch Obftbau und 
Gemüfegartenbau. Sie foll eine Lehrftätte fein für unfere Gebirgsbauern, 
daß deren Söhne und Töchter dort duch Unterricht und vor allem durd) 
praftiihe Arbeit ausgebildet werden, um dann mit Freuden nad Daufe 


*) Bon der wir gelegentlich noch zu ſprechen haben werden. 
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zurückkehren und auf heimatlicher Scholle das Erlernte nützlich ausführen 
fönnen. So joll der ganze Gebirgsbanernftand allmählih für die Zeit- 
verhältniffe herangebildet und gefräftigt werden. 

Der Bauer hat aber noch vielfah Miktrauen gegen ſolche Anftalten. 
Beſonders beforgt er, daß feine Kinder, wenn fie einmal „was gelernt 
und geſehen haben von der Welt”, nicht mehr auf ihren fümmerlichen 
Heimatshof zurüdfehren würden. Und jo werden die vom Landesausſchuſſe 
für ärmere Schüler zur Verfügung geftellten Studienftipendien mandmal 
gar nicht ausgenügt. Von der „Welt“ jehen die Schüler des Grabenhofes 
außer dem herrlichen Aomönterftifte nicht viel mehr, als was in jedem 
Gebirgstal unjeres Landes zu jehen ift: Berg und Tal. Allerdings in 
großartigen Formen, in gewaltigen Hochgebirgäbildern, die jelbft auf die 
Seele eines Bauernjungen einen unauslöſchlichen Eindrud machen müſſen. 
Derlei wird ihn aber wahrlih nicht hindern, nad der Schulungszeit 
auf feinen in mander Dinficht vielleicht günftiger geftellten Heimatshof 
zurüdzufehren. Luxus und Verweihlihung wird in der Anftalt auch nicht 
getrieben, im Gegenteil, die Burſchen werden dur gleihmäßige Arbeit, 
nahrhafte Dauskoft, regelmäßige Pflege und Reinlichkeit Eörperlich geftärkt 
und eignen ſich nichts an, was dann nit auch in den Nahmen eines 
jeden Bauernhaushaltes paſſen würde. 

Daß in der Anftalt Grabenhof auch Bauerntöhter Unterricht finden 
im Haushalte, im Kochen, in der Pflege der Wohnung, der Kleidung, des 
Viehes und wohl nicht zuleßt des Menſchen — das muß noch recht laut 
gejagt werden; denn an ſolchen Unterricht für unfere Bäuerinnen denkt 
man am wenigften und gerade ihr Walten im Hofe ift jo wichtig und 
bedeutfam, daß man die Bäuerin, ohne galant fein zu wollen, als die 
Seele des Dofes bezeichnen kann. 

Außer der praftiihen Mlufterarbeit diefer Anftalt gibt es aud 
theoretiihen Unterriht aus den einschlägigen Willenihaften, leichtver- 
Händlih vorgetragen. Beſonders werden Viehhaltungskurſe abgehalten, 
die bei der Bevölkerung ſchon jet ſehr beliebt find und aus nah und 
fern bejucht werden. 

Bon 1897 bis 1904 beträgt die Anzahl der Beſucher und Schüler 
2288, und mander, der erwachſen einmal jelbjt in der Anftalt war, 
ihidt aud jeine Kinder dahin. Der Vorftand der Anftalt ift ein ferniger 
Schweizer, Dr. Schuppli, der. mit feiner Gattin, die aus einer gebürtigen 
Brandenburgerin zu einer Alpenmufterbäuerin geworden ift, das Daus 
verwaltet. Das Verhältnis zwilhen den Schülern, VBolontären und dem 
Hausvater, der Hausmutter, ift ein ſchlichtpatriarchaliſches; ftrenge wird 
auf Zucht und Sitte geſehen. — Die Wirtjhaft wird vor allem nad 
ihweizeriihem Mufter betrieben. Von Zeit zu Zeit werden Studienreifen 
in die Schweiz gemacht, die bisher teild vom Lande, teils von der 
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Steiermärkiſchen Sparkaſſe beſtritten wurden und an denen ſich Lehrer 
und Schüler beteiligen. Wir haben in bezug auf Almwirtſchaften und 
wohl auch in bezug auf ein tüchtiges, freies Bauerntum kein beſſeres 
Vorbild als die Schweiz und es wäre unſerer Steiermark gar nichts 
inniger zu wünſchen, als daß im wirtſchaftlicher Beziehung, in Tüchtig— 
keit, in Zähigkeit, in kluger Ausnützung der Verhältniſſe ein wenig 
Schweizertum ins Land käme. 

Ich habe auf meinem Beſuch im der Anftalt eine wahre Freude 
gehabt. Das ift wieder einmal ein zielberwußtes Arbeiten; die friihen, 
munteren Gefihter der jungen Leute bezeugen, daß ihnen die Tätigfeit 
auch Vergnügen macht. Die Liebe und Sorgfalt, die fie an die Haustiere 
verwenden, lohnen dieſe nicht bloß mir leiblichem Gedeihen, ſondern 
geradezu auch mit einer erhöhten Intelligenz. Die Tiere gehen gleihlam 
verftändnisvoll auf die Verbefferungen ein, und wenn Dr. Schuppli jedem 
Schwein feinen Abort baut, jo benüßt das Schwein denjelben regelmäßig 
und erfreut ſich im übrigen eines trodenen, reinlichen Strohlagers. Das 
wichtigfte und für den Bauern intereffantefte ift die Anlage der Dünger- 
grube. Der Steirer ift ftolz auf jeinen Erzberg. Weiß er auch, daß die 
Düngergrube des Bauernhofes ein faft nod größerer Schak wäre, wenn 
jolder nicht zumeift in jo grenzenlofer Weile vernadhläffigt und ver- 
geudet würde! — Schon da? Erlernen der Düngerbehandlung allein 
rentiert fi dem Muſterwirtſchaftsſchüler mit ungezählten Prozenten ! 

Heute ahnt es der Steirer vielleiht noch gar nicht, wie dankbar 
er feiner Landesverwaltung zu fein bat für dieſe landwirtichaftliche 
Anftalt, die mit ihren Schweiteranftalten in Graz und Marburg und 
mit denen, die etwa noch errichtet werden, eine beffere Zeit für unferen 
Bauer vorbereitet. Das was der Bauer in Zukunft leiften muß, läßt 
jih nicht mehr von feinem Water erlernen, das muß ihm von außen 
beigebradt werden, von jolden, die es erfahren und erprobt haben; 
er kann e3 dann jpäter wohl vielleicht jelbft auf feine Kinder über: 
tragen. Wenn Die Landesregierung heute auf unſer altes Bauerntum 
ihaut, auf diefe8 verarmende, verfommende, kaum mehr zu rettende 
Abwelen, aus dem nichts mehr rejultieren kann als eine jchwere joziale 
Gefahr, jo ift es allerdings nicht zu wundern, daß fie ſich zu großen und 
noch größeren Opfern bereit erklärt, um unſer landwirtichaftliches Leben, 
an dem aud jo vielfah das Wohl der anderen Stände hängt, durch 
Berufsbildung wieder zu ftärken und zeitgemäßer zu maden. Das 
Miktrauen, das der Bauer heute noch ſolchen Inftituten entgegenbringt, 
ift eben auch ein Zeichen innerer Morichheit. Die da in ftumpffinniger 
Ablehnung der Dandhaben, die man ihnen bietet, in der Werrottung 
dahindämmern, bis fie im Armenhauſe oder in der Einlege verfterben, 
jie find verloren. Aber zwiſchen ihnen taucht doch mancher Euge Kopf 
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empor, der Zeit und Gelegenheit wahrnimmt, jeine Kinder in die Lehre 
ſchickt und jo jeinem Geſchlechte zur auffteigenden Linie verhifft. 

- Dr. Schuppli, der Kenner bäuerliher Verhältniffe in vielen Ländern, 
findet im ftetriihen Bauerntum einen tüchtigen Kern und die Bedingungen, 
aus ihm den rationellen Bauern der Zukunft zu entwideln. Mir träumt 
aber aud, e3 kommt die Zeit, wo das Bürgertum jih Grund und Boden 
beilegen und Bauernjhulen gründen wird. Und der Staat wird, um 
jeine befte Grundlage nicht ganz zu verlieren, genötigt jein, dem neuen 
Bauerntum bejondere Vorteile zu gewähren. Anftalten, wie dieje jteiri- 
hen Landwirtihaftsichulen, find Anfänge zu jenen Bauernhochſchulen, 
die fommen müflen. Seinem Berufe jonft legt die Natur fi jo breit 
und tief zur Erfaffung und zur Löfung dar, als dem Bauernjtande, 
gerade ihm darf fie am wenigſten ein Rätjel bleiben. 

So weit geht die Alpenwirtichaftsichule Grabenhof wohl nicht. Sie 
hrüpft ans Beftehende an und ihre heutige Aufgabe befteht hauptiächlich 
darin, den oberfteiriichen Gebirgsbauern von der für ihn verhängnis- 
voll gewordenen Feldwirtſchaft Loszulöfen und in eine rationelle Vieh: 
zuchtswirtſchaft hineinzuleiten, Dazu eignet ſich unfer Land, dazu werden 
ih auch unſere Bauersleute eignen, wenn ihnen nit fremde Eindring— 
linge zuvorkommen und jih der alten Anweſen und ſchönen Almen 
bemädtigen. 

Das Land gibt Stipendien für unbemittelte Bauernföhne, die in 
diefen Landwirtihaftsihulen tüchtig werden wollen. Die Bewerber mehren 
ih von Jahr zu Jahr, der Einfluß diefer Anstalten macht jih immer 
deutlicher bemerkbar auf den einzelnen Döfen und ich hoffe, es kommt 
die Zeit, da jeder fteiriiche Bauer ftolz ift auf feinen Beruf und er über 
jein Daustor den Spruch jchreibt, der über dem Eingang des ©raben- 
hofhauſes fteht: „Jeder Tag ein Tag des Segens und der Freude!“ 


Weofprud). 
Von Hans Mittendorier. 
Ohne Bitt, ohne Dant — 


Ya es is ja dei Redt; 
Drum frag na nöt lang, 


Geh bin, wohin 's d’ willit, 
J halt di nöt auf; 
Det Schidjal dafüllft, 


Geht im Schriatt oda Lauf. 


Mit jein Fluach, mit fein Seg'n 
Vaßt's wohl auf di auf, 

Und es fimmt da entgegen, 
Gehſt im Schriatt oder Lauf. 


Tu dentft da: I ſuach 
Zwegna Glüd, das igs fang 
Und nimmit Seg'n oda Fluach 
Ohne Pitt, ohne Dant, 


Rofeggers „Heimgarten“, 1. Heft, 30. Jahrg. 


Dö gonz Welt is dei Knecht! 


Dö ganz Welt is dei Knecht 

Und was d' fiagft, das ghert dein 
Und nimmit da das Schlecht, 
Muaß's da jelber recht jein. 


Du haft ja zwoa Aug'n 

Daß d’ alls anſchauſt guat gnua; 
Trum, joll dar was taugn, 
Machs nöt gar ebba zua! 
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Viel kenn i, dö drudan Will's Gläd übern Weg 

Dans zua, wann's was gilt, Werfn's Schatten weithin — 

Daß's eah, wann's loszudan, Geh, bau eahm an Steg 

Auf d'Seit'n nöt ſchielt. Mit hilfsfreudig'n Sinn! 

Zwoa Aug'n fan da geb’'n! Denn a Schatt’n von dort 

Tua’s auf, fobald’s tagt: Is für's Glüd wiar a Grab’n 
Schau, drobn feiert 's Leb'n Und es fimmt funft nöt fort, 

Und druntn best d’ Jagd. Muaß an Steg drüba hab’n. 

Zwoa Aug'n — da Paftand Kimmt nöt fort, nöt zu dir, 

Und 's Herz! Liaba Freund, Denn dd Schatt’n, dö bleib’n, 
Schau, wia liab üba's Land Wolltft as a — jhad um d’ Müah — 
Heut d'Sunn wieda jcheint! Mit da Peitfchn vatreib’n. 

Schau in die Nähat, auf d’ Weit. Friſch nehma, leicht geb’n, 

Schau mit Herz und Baftand; Nöt dag van — oda das — 

Und wann di was gfreut, Macht's Leb’n erft zum Leb'n, 
Greif zua mit da Hand! Und ftraht d' Veigerln ins Gras. 
Aba nöt wia da Tod, Dei Pflicht wanns’s d’ dafüllſt, 
Der nir mehr lakt los. Nimmſt ön Seg'n mit in Kauf. — 
Und aft jhau: Gram und Not Jetzt geh, wohin’s d’ willft, 

Rund um di rieingroß! J halt di nöt auf. 


Das aroße X. 
Von Bans Tudmig. 

hr jeid, wie immer, die Ganzgeſcheiten und wollt es nicht glauben, 

daß das lenkbare Luftichiff erfunden war, meine laienfeindlichen 
Sngenieure! Auf Ehre, e8 war erfunden, ih babe das Ding mit 
eigenen Augen gejehen, bin auf ihm mit eigenem Körper gefahren! 
Jetzt freilich exiftiert e8 nit mehr — ein Beifpiel für den Verluft 
Ihon erworbener Kulturgüter! Lächelt ruhig euer hochnaſiges techniſches 
Lächeln weiter; die großen Männer im Buche der Erfindungen wuchſen 
lange nit alle am Baume des Polytechnikums, ebenjowenig wie am 
Knieholz der alma mater! Trotz eurer Ironie will ich die Gejchichte 
erzählen, wie e8 war und micht mehr ift — zu Nu und Frommen 
der Konftruftionspatenteure ! 

Wie ihr wißt, bin ih mit 16 Jahren meinen Eltern, den 
Lehrern und den klaſſiſchen Schriftftellern kurzerhand und langfüßig 
durhgebrannt, weil wir ung über „Studium“ und andere Stleinlid- 
feiten nicht einigen konnten. Mit verjchiedenen Schlihen und unter 
werktätiger Mithilfe meines „Privatvermögens“ — fo nannten ſpöttiſch 
die Meinen die paar Mark, welche ih im Laufe der Zeit durch Schul— 
bücherverfauf mehr oder weniger mühſelig zufammengehamftert hatte — 
genau jo mühſelig zujammengetragen, wie kinderleicht ich nachher die 
Millionen aus der Tonerde grub — kurz, mit diefen Vorausfegungen, 
Anfangskapital, Schlauheit und doppelt jo viel Leichtſinn war ich über 
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den Dean gejegelt und jtand nun in New-Morf ein wenig ratlos und 
verlegen mitten im Getriebe, ftaunte die hohen Häuſer an und den 
ohrenerſchütternden Lärm. 

Da, auf einmal jehe ich eine winzige Geftalt — ich wußte nicht 
genau, ob Kind, ob Zwerg — über die Straße trippeln, langſam, 
gemädlih, den Kopf auf die Hühnerbruft gefenkt, wie wenn — und 
ihon jauft in voller Fahrt ein Automobil heran und modte in den 
nächſten Augenbliden den Gnom erfaflen, der Chauffeur tutet wie 
bejeffen, bremft, daß der Kautſchuk ſchmilzt, vergebens . . . . weiter 
weiß ih dann nur, daß ich neben dem Zwerg auf der gepflajterten 
feuchten Straße lag, ringsum ein Schwall von Leuten, die mir auf 
den Scäulterblättern herumklopften, meine Hände faßten und jchüttelten 
und mir in allen Spraden und Tonarten erklärten, id jei ein braver 
Kerl, der einem Menſchen das Leben gerettet hätte! Diefer Menſch 
neben mir ftand gelaflen vom Boden auf, ſtrich — und damit war jein 
Reinlichkeitsbedürfnis befriedigt — ein einzigesmal mit der flachen Dand 
über jeinen von oben bis unten Eotigen Anzug und dann wandte er 
ih mir zu: „Servus, mein Junge!“ jagte er, die Worte piepjend, 
durh die Kehle preffend, in meinem lieben Deutih, „haft di ganz 
famos gedeichſelt!“ Plötzlich dreht fi der Kleine zu den Zuſchauern, 
fuhr mit den furzfrüppeligen Armen in der Luft herum und feine 
Stimme jhwoll zum Krädzen an: „Was gafft ihr denn da? Schert 
euh zum Teufel, bat euch jemand gerufen?!“ — und Eurzerhand 
faßte er mich beim Armel und zog mi mit fih fort. Der Zwerg, 
ein jolder war das friehende Gerippe da zweifellos, ftapfte eilig 
durh die Strafen und Gaffen und über die Pläße; ich nebenher 
und — kaum ging ein Menih an ung vorüber, der nicht einen Blick 
berwarft — man denke: in Amerika und ein Blid, der nichts 
einträgt! Aber es muß auch ein launiges Bild gegeben haben: 
ih ein halber Niefe, ausgewachlene Kleider am aufgeſchoſſenen Leib, 
aus dem hilflos unendlih lange Arme und Beine baumelten — 
dagegen mein Begleiter ein über und über mit Straßenſchmutz 
bedecktes Männden, kaum über einen Meter bodh, einen Niejenhöder 
auf dem Rüden, über den dad gerade an diejer Stelle befonders 
abgeihabte und fadeniheinige Sammtröckchen ftraff geipannt war — 
dazu der Kopf, der Kopf, ein unverfälichtes Monftrum von einem 
Schädel, lang, breit und hoch! Dem Scheitel gegenüber lagen jpora- 
die, lange Haare, gezählt ein Dutzend, in denen jet der Wind ver- 
gnügungsſüchtig tollte — weiß Gott, wo der Hut für diejes Kaput 
war, wenn der Herr überhaupt einen bejaß; in dem glattrajierten 
Geſichte ftieß eine Runzel die andere, in Summe eine Million rundete 
ih ihre Zahl nah unten ab. Naſe? Von Naje feine Spur, hödhitens 
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könnten Mikroſkoptiker den verihwindenden Knollen, auf dem eine 
rundglafige Dornbrille wenig erfolgreich balancierte, jo benennen. Aber 
die Augen unter den widerhaarigen grauen Brauen: hell und bös 
funfelnde gelbe Sterne, wie Linjen aus einem guten Welditecher, ſo 
ftehend uud jo ſcharf! 

„Da jind wir!" krächzte mi auf einmal die piepfende Stimme 
an und id merkte verwundert, daß wir nicht mehr auf der Straße, 
ſondern in einem großen Zimmer ftanden — den Weg bieher, das 
Haus, alles hatte ich bei Betrachtung des merkwürdigen Kauzes überjehen. 

„Nimm Plab*, Tagte er kurz umd befehlend, ih werde mid nun 
wachen, was ih auch dir empfehle, dann . . .“ Der Schluß verlor ſich, 
denn Homunkulus — jo nannte ih ihn bei mir — war jhon im Neben- 
zimmer verſchwunden, aber nicht bevor er das arelle elektriiche Licht aus— 
gedreht hatte, das den gemwölbten, ferferähnliden Raum erleuchtete. Ein 
Raum! ein großer Saal, eine Heine Arena mit Apparaten, Büchern, 
Totenſchädeln, Deften, ausgeftopften Tieren, Bapieren, gepreßten Pflanzen, 
Gerippen, Eprobetten, Tiegeln, Kugeln, Sfen, Hausrat — und weiß 
Gott, womit no, erfüllt. 

Wie aus dem Steinboden gewachſen ftand Domunfulus wieder 
neben mir und faßte meine rechte Band, die, läſſig hängend, gerade 
über feinem Kopfe baumelte. „Nochmals Servus, mein Zunge, und jchönen 
Dank — halt, daß ih nicht vergeſſe, mi vorzuftellen: mein Name ift 
Pit, Ferdinand Franz Xaver Pir, nicht zu verwechjeln mit Ferdinand 
ber, mein Langer?“ Ob ic wollte oder nid, dicſer —— 
Manier und den ſtichigen Augen gegenüber gab es keine Ausflüchte — 
ih mußte erzählen, unheimlich wahrbeitsgetreu erzählen, daß ich daheim 
durhgegangen war und jetzt komplett blödfinnig in Amerika allein und 
mittello8 daftünde. 

„Lauſer“, urteilte Ferdinand Franz Xaver Pir kurz ab, „will- 
fommen! Ich künnte dich mit dem nächſten Schiff zu Xenophon, Cicero 
und den Logarithmen heimfjenden, mein Junge — feine Angft nicht, lauft 
Euch nur die Hörner ab, Mafter, wer’s nicht tut, bleibt fein Lebtag 
lang ein Dornvieh! Hab’ augenblidli leider Feine Zeit für Euch, aber 
in ein paar Wochen, wenn Ihr jo lang bei mir da bleiben wollt, dann 
fönnen wir Eure P. T. Angelegenheiten regeln!“ 

Ob ih dableiben wollte!! Bei diefem Unikum, das mir imponierte, 
diejen Retorten und Sächelchen, die mich intereffierten, in diefen Räumen, 
die mir ein angenehmes Gruſeln einjagten! 

So richtete ih mich alfo häuslich in diefer Nattenburg ein, ſchlief auf 
der Diele, kochte für Pir und mid — Dieneridaft befaken wir feine! — 
und ſah zu, wie Homunkulus bämmerte und feilte und klebte umd 


—— 
— 


drechſelte, dazwiſchen in unendlich dicke Scharteken, voll von Zeichen und 
Zahlen, ſtarrte, die er alle ſelbſt neben ſaubere geometriſche Figuren 
gekritzelt Hatte. 

Und auf einmal war fertig, was er wollte: das „große X“, wie 
er ſagte, halb Drache, halb Zigarre, halb Vogel und halb Fiſch mit langen 
Spinnenarmen oder Flügelknochen oder Forellengräten! Liebevoll ſtrichen 
die mageren Greiſenfinger über das kleine Geſtell: „Und nun paß auf, 
mein Junge: jetzt fliegt er!“ Ein Druck, ein Raſſeln und Raſcheln, das 
„x“ ſchwebte vom Boden auf, in die Luft, drehte ſich und wandte ſich nad 
oben, nad unten, rechts, int... ganz wie Pir befahl! Die glim: 
menden Bogelaugen de3 Zwerges folgten jeder kleinſten Bewegung des 
Mechanismus und die zirpende Stimme fragte unter leifem Zittern: 
„Weißt du, was das Ding da ift?" „Ein Vieh!“ ftotterte ih verwirrt. 
„Ganz deinerfeits, Junker, aber das da — ein lenkbares Luftſchiff, das 
lenkbare Luftſchiff!“ — „Sie hätten... .?!“ Faſſungslos ftarrte ich 
Homunkulus an; das lenkbare Luftſchiff, das Träumen aller Knaben— 
hirne, das lächelnde Achſelzucken der Gelehrten, die über die Duadratur 
des Zirkel und das Perpetuum mobile gerade hinaus find — das 
Problem gelöft, fir und fertig vor mir, im bandgreiflichiter Nähe! — 
„Hätte ih“, antwortete der Kleine grinfend, was man daran merkte, 
daß doppelt jo viel Falten als jonft auf dem Gefichte erſchienen: „Und 
morgen beginne ich mit der Ausführung in Lebensgröße!“ 

Wirklich! Im Hofe arbeiteten die Neger an dem Baume, um ein 
riejengroßes, ungeheures Abbild des „X” herzuftellen; fie jchleppten und 
zimmerten, löteten und ſchweißten, ſchmolzen und bärteten — Herr Pir 
ftand ruhig dabei, die Krallenhände in den zerriffenen Hoſentaſchen und 
halt, er lobte und jchaffte an umd griff hurtig zu. Zauberiſch ſchnell 
nabte das Unternehmen feinem Ende. Ach mußte indeſſen Einladungen 
ihreiben; alle Profefjoren und Ingenieure, Sailer, Könige, Fürſten, 
Staatdmänner und Politiker, Theoretifer und Praktiker, Induftrielle und 
Börjenjobber, Träumer und Tatſachemenſchen der neuen und alten Welt, 
wer nur immer einen Namen hatte, wurden al3 „Wohlgeboren* oder 
„Sir” Höflihft aufgefordert, dem erſten glücklichen Verſuche mit dem 
lenfbaren Luftichiffe, dem „großen X“, beizuwohnen. Unterſchrieben waren 
diefe Kärtchen eigenhändig: F. F. &. Pir, nicht zu verwechleln mit 
% F. A. Bir in Heilbronn. 

Dumderttaufende Hatten wir eingeladen, zehntaufende hatten zu: 
gefagt — mit Ironie! 

Am Vorabende des großen Erhibitionstages, das Werk lag vollendet 
im Dofe, jagen Homunkulus und ic in der grauen Netortenftube, rauchten 
und tranfen Brandy; Bir blidte ohne Augenblinzeln vor jih in die eifige 
eleftriihe Flamme... . langlam, zögernd begann er zu erzählen: 
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„In meiner Kindheit lachten ſie mich wegen meines Höckers aus; 
das war in Deutſchland; als Jungen behöhnten ſie mich wegen meiner 
Winzigkeit — in England; und als alten Mann belächeln ſie mich in 
Amerika wegen meiner krauſen Ideen. Aus der Volksſchule, aus der 
Mittelſchule, aus der Univerſität — überall wurde ich 'rausgeſchmiſſen: 
‚pfui, weg mit dem Greuel, dem Narren, dem Idioten‘. Nie hat mir 
ein Menſch liebe Worte gejagt — mein Vater ſchämte ſich für mid; nie 
bat mid ein Weib gut angejehen — meine Mutter ftarb an meinem 
Rieſenkopf; niemals hatte id Freunde oder auch nur gute Bekannte — 
nur Spötter und Feinde und Höhner.... aber du, mein Junge, haft 
mir das erjte Gute erwielen; das joll dir vergolten werden! Die 
anderen, die anderen freilih.....* Die gefrümmten Augen unter den 
wulftigen Lidern gleißten ſcharlachrot, ftihflar und haßerfüllt: „An den 
anderen räche ich mid — weiß Gott — ich räche mich mit dem lieben Kinde, 
das Geift von meinem Geifte.... mit dem großen X! Gute Nat!” 

Pir Ihlürfte in den Pantoffeln zum Zimmer hinaus und id dachte: 
„Eine edle Race, die Welt mit dem Langerjehnten zu beſchenken, wirklich 
eine vornehme Vergeltung.“ 

Am nähften Morgen waren die Spiten der Intelligenz im Volks— 
garten von New-York verjammelt, um die große Blamage des Kleinen 
Mannes zu ſehen; abgeihmadt näfelnde Senatoren, Beamte, Offiziere, 
Doktoren, Händler, Aktionäre, Profefforen, Kaufleute und vornehme 
Damen. 

Pir und ih famen mit dem Wagen, zwanzig Schwere Nöffer zogen 
ihn, berangerattert, auf dem das „große X* ſorgſam gebettet lag. Ein 
ftählerner Rieſenkran lud das mächtige Tier ab und ſchwenkte es behut- 
jam auf den tauigen Raſen. Die Leute, welche Homunkulus noch nie 
gejeben hatten, lachten bei jeinem Erſcheinen laut auf — id ftand 
daneben und drehte verlegen an dem Hute; „das Vieh fliegt ſicher nit“, 
fagte ih zu mir; umd was ih in mir leife murmelte, brüllten die 
übrigen laut heraus. 

„Ladies und Gentlemen!” begann Pir unvermittelt von der 
Balluftrade jeines Erfindungsungetüms: „Das Rätſel ift gelöft, das lenk— 
bare Luftichiff ift da — bier: das große X.“ 

Hatte die Menge früher gejohlt, jetzt ftamıpfte, brodelte, kochte ſie 
vor Vergnügen über das dünne quiefende Stimmchen und die jelbft- 
rühmenden Worte, auf die der Senatspräfident hochtrabend ſatyriſch ant- 
wortete: „Herr F. F. X. Pir — nicht F. 5. A. Pir — verehrte 
Ladies und Gentlemen, bat das Wunder vollbradt, das Unmögliche 
möglich, das Unlenkbare lenkbar gemacht. Herr Pix — bitte zeigen Sie 
das Gewaltige!“ Homunkulus verbeugte ſich tief, warf den Zylinder, 
den er in Händen hielt, einfach beifeite — und wir beide jeßten uns 
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behaglich auf die gepolſterte Bank im Innern des großen X. „Die 
Blamage beginnt!“ dachte ich ergebungsvoll und ſchaute fataliſtiſch die 
Hebel, Taſter, Schrauben und Griffe vor uns an — aber es traf ſich 
anders! Ein leiſer unhörbarer Zug der ſpinnigen Männerfinger meines 
Zwerges, eine Kurbel drehte ſich und das ungeſchlachte Monſtrum des 
großen X ſtieg empor, flog links, wenn wir auf den linken, flog rechts, 
wenn wir auf den rechten Knopf drückten, beſchrieb eine Kurve hinab, 
hinauf, geradaus, zurück, ſchrieb Kreiſe, Spiralen . . . . ein gehorſames 
Geſchöpf ſeines Meiſters! Ich ſtaunte, Pir lächelte kühl die zwei Millionen 
Falten im Geſichte, die verſammelten Leute vom Senatspräſidenten an— 
gefangen bis zum Schuhputzjungen herab klatſchten Beifall, die Neger 
fletſchten ihre Zähne, die Ladies winkten mit den parfümierten Taſchen— 
tüchern, daß der Duft bis zu uns, tauſend Meter in die Höhe, ſtieg. 

Endlich ſenkten wir uns langſam — genau auf die Stelle des 
grünen, arg zermalmten Raſens, von der wir emporgeſtiegen waren. 

Von dem nun folgenden Umarmen, Händepreſſen und Lobeshymnen 
macht ſich kein Menſch eine Vorſtellung; ich bekam mindeſtens ebenſoviel 
davon ab, wie Herr F. F. X. Pix, denn beſonders die Damen hielten 
ſich lieber an meine jugendliche Figur als an den genialen Krüppel im 
Frack; und die Damen waren am ſtärkſten enthuſiasmiert. Papa Senats- 
präfident ftammelte von „Ruhm für das Land“, das ſolche Antelligenzen 
ä la Homunkulus beherberge, die Offiziere priefen die Überlegenheit 
jener Armeen, die über ein joldes „Ding“ verfügten, boffnungsfreudige 
Aktionäre berechneten in aller Schnelle die Dividenden der ſpontan zu 
erbauenden X-Fabrik und ftritten ſich, ob eine Aktiengeſellſchaft oder 
eine offene Geſellſchaft freiert werden follte, die Damen füßten mid 
unter Umärmelungen — nur die Herren Brofefforen der ſich ergänzenden 
Hemilphären wadelten unbefriedigt mit den weijen Häuptern — Die 
Grfindung mußte wertlos fein, da fie kein diplomierter . . . . und ein 
aufgeflärter Naturforiher kniff fragend die Augen ein: Steht Derr Pir 
nit mit dem Teufel im Bunde ? 

Und F. %. X. Pir jelbft? Er ſprach bei Todesitille ein paar Schluß: 
worte, dankte ergebenft für den guten und herzlichen Beſuch; im 
übrigen jei noch eine Stleinigkeit an dem Werke zu beifern, dann gehöre 
es dem.... Das lebte Wort verhallte unverftanden in Jubelrufen, 
Trampeln und Fahnenſchwenken. Es war wirklih ein jchönes Feſt 
daraus geworden! 

Der Fran, die zwanzig Pferde, die Neger und unfere Lenkung 
taten das ihre und beförderten den Koloß in die Werfftätte zurüd. 

Sofort madten fih Pir und jeine Arbeiter an die VBerbefferung — 
der Fehler mußte tief liegen, denn fie nahmen das große X bis auf 
die Gedärme auseinander, bogen das Gerade frumm, das Krumme 
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brachen fie entzwei, Keſſel, Batterien und Turbinen wurden zerlegt, die 
Teile zerſchmiſſen, geihmolzen und verhämmert. 

„Gr wird Schon wiſſen, was er will!“ Das war meine fefte 
Überzeugung; gewiß wußte er es! 

Beim Abendeffen ſagte F. F. X. Pir zu mir: „Eine ſchöne 
Rache, nit?" „Samos!“ lachte ih ımd trank Brandy in redt an— 
jehnlihen Ouantitäten. Nachts jchlief ih sehr ſchlecht — war der 
Brandy Schuld, die böfen Träume vom Schweben in der Quft, Die 
ebenjowenig wie das Waſſer Balken hat, oder die infernaliihe Hitze im 
Zimmer — ih weiß es nit! Am nächſten Morgen — im Hofe fein 
Neger, um die Teile wieder zu einem Ganzen zu fügen; der Kamin 
aus dem Schlafraume des Zwerges glühte; Homunkulus erſchien nicht 
— gewiß die Übermüdung der überftandenen Aufregungen! — er 
erihien nit um 9 Uhr — um 10 — um 11 — um 12! 

Angſtvoll lief ih nach einem Konftabler; ih, er und ein Schloſſer 
Iprengten die Tür zu Pir’ Zimmer . . . der große Erfinder lag tot 
im Bette und im Ofen gloften noch bosbaft flimmernd Aſchenberge von 
verbranntem Papier — von den Büchern mit den Zahlen und Zeichen 
raudten nur mehr die Einbanddedel! 

* 
H * 

Mich ſchleppten jie vor den Unterjuhungsricter wegen Mordes 
— die Arzte bewielen, daß Pir an Kohlenorydgasvergiftung geftorben 
jei; von mir verlangte man die Nefonftruftion des großen X, das im 
Hofe ala efelhafter Trümmerhaufen ein gefuchtes Spielzeug der unge: 
waſchenen Nachbarkinder dalag, von mir wurden die Defte und Zettel 
und Modellſkizzen gefordert — die Pſychiater bewiefen, daß ih ein 
vollendeter Idiot jet. 

Darauf ließen die Gerichtäherren mich frei. 

Unjere Brofefforen und Ingenieure lächelten befriedigt? — der 
unglüdliche Senatspräfivent mußte demifjionieren, weil er Sich hatte 
dupieren laſſen, und die Menge behöhnte ihn; heute noch logiert der arme 
Mann in der Gummizelle einer angejehenen Anftalt für unbeilbare 
Tobſüchtige und behauptet feſt und fteif, das „große X" jei tatſächlich 
eine geniale Erfindung und fein Schwindel geweſen! 

Als ih etwas von „Rache“ oder jo ſagte, bot Jich bereitwillig 
das Konkurrenzunternehmen des obenerwähnten Sanatoriums an, mid 
ebenfall3 dauernd zu verpflegen. Gekränkt und niedergedrüdt zog ich 
nad dem Weiten und grub die Golddollars aus der Tonerde; das 
begreift jedermann! . . . 

Sie ſehen alfo, meine Derren, dab das lenkbare Luftſchiff ſchon 
erfunden war — und wäre Herr %. F. X. Bir nicht jo unerwartet 
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geftorben, jo hätte er mir fiher für die Lebensrettung, die ih ihm 
hatte zuteil werden laſſen, ein kleines ergiebiges Geheimnis vermadt, 
etwa wie man das Perpetuum mobile berftellt, und mir wäre Die 
Plage eripart worden, die paar ſchäbigen Millionen zehntaujenddollar- 
weile zu verdienen; es wurde mir oft hölliſch langweilig und heiß dieſes 
Berdienen! Gute Nacht, die Derren! 


Eine verfänglice Anfrage. 


Be" Tages kam über den Semmering her ein junger Mann zu 
mir. Ein Gewerbsmann aus Weftungarn. Kräftig gebaut, gejund 
und blühend, aber im Auge Schwermut. Er habe ein Anliegen umd 
bat, einige Minuten mit mir ſprechen zu dürfen. Das war ein anderer 
Fall als gewöhnlih, wenn ſie von oben und unten kommen, um einige 
abgeblafte Phrafen zu jagen und dann um Unterſchriften auf Anjichts- 
farten zu bitten. Nicht etwa um eine, zumeift gleih um ein halbes 
Dugend für Verwandte und Bekannte, und mitunter aud für Die 
Autographenjammler-Börfe. Daß ih Für jede folder Unterjchriften eine 
Krone haben will, um den Kindern meines Waldſchulhauſes zu Weih— 
nadten einen Chriftbaum ftiften zu können — das überhören ſolche 
Verehrer faft regelmäßig. 

Diesmal war e3 andere. Mein Töpfermeifter aus Ungarn begehrte 
feine Handſchrift; er fnüpfte an meine Schriften und wollte ein wenig 
über Ehriftus mit mir ſprechen. Einer jener Gottjudher, wie ſie in 
unteren Tagen aus allen Gejellihaftsklaflen auftauden mit einer un 
endlihen Sehnſucht nah Gott umd dem ewigen Leben. Er fühle fi 
ſonſt recht glüdlich, jagte mein Beſucher, aber das Liebſte ſei ihm die 
Ginfamkeit und die Arbeit. Daß alle weltlihen Güter nichts bedeuten, 
das wiſſe er wohl, aber die Arbeit jei doh eine Rettung. Oft käme 
ed vor, daß er im Evangelium eine große Freude finde oder wenn er 
manchen Menihen mit aller Kraft nah der ewigen Wahrheit ftreben 
iehe oder wenn edle Werke der Nächftenliebe getan würden, da jei ein 
überſchwängliches Glüf in ihm. Aber diefem Glück folge alsbald eine 
tiefe Traurigkeit, die er fih nicht zu erklären wiſſe und die nicht 
weihen wolle. Da made er ji denn an jeine Lehmkufe und an jein 
Drehrad und arbeite und arbeite, bis die Traurigkeit zutode gearbeitet 
wäre. — Da der Mann von mir ein gutes Wort hören wollte, jo 
fagte ih, daß die Traurigkeit, von der er ſpreche, ein gutes Zeichen 
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jei. Wer zufrieden ift mit fih und wer mit dem Gvangelium ganz im 
reinen zu jein glaubt und in feinem Herzen ein beftändiges Behagen 
bat, der ift flach und eitel und ftrebt nicht, befjer zu werden. Jeſus 
ift gefommen, um uns unruhig zu maden. Und die Trauer über untere 
Schwäche und Unzulänglickeit ift der Anlaß zum Bellerwerden. Bis- 
weilen ift e8, daß wir etwas getan haben, worüber wir ung unklar 
find, ob es gut oder nicht gut war. Siehe, da hebt in ung eine Un— 
ruhe an, jo ſcheinbar eine grundlofe Unruhe, und die macht es uns 
allmählid Har: Es war nicht gut, was du getan haft! Hat man's 
gut gemacht, dann ſchweigt der Mahner und die Ruhe kehrt ein. Viel 
grübeln fol man nicht, ſondern getreulich arbeiten, ſich der ſchönen 
Welt freuen und in demütiger Weile jo gut fein als möglid. Dann 
endlih kommt in unſere Seele das gefunde Gleichgewicht. — So 
babe ih es meinem Fremden ins Derz reden wollen. Allemal, wenn 
ähnliche Frager fommen, habe ih Angft, ich möchte, wenn aud in 
befter Abjicht, ein unrechtes Wort jagen, das ſie mißverjtehen können, 
das fie verwirren kann. Diesmal machte mein Beichtkind keinen Einwand 
mehr, obwohl grübleriihe Leute fonft immer no ein Bedenken und 
einen Zweifel haben. Der Beſucher ward ruhig und gleihmäßig und 
verfiherte, daß mein Zuſpruch ihm wohltue. Dann rüdte er noch mit 
einem anderen Anliegen hervor, das eigentlih der Hauptgrund jeines 
Kommens geweſen. Und diefes Anliegen war verfängliher Natur. 

Der Beſucher hat in feinem Orte einen Gefinnungsgenoffen. Ein 
junger, janfter, arbeitfamer und gewilfenhafter Mann, der ftrenge nad 
dem Evangelium zu leben ftrebt. Er lebt in Güte und Wohltun für 
andere, ift jelbft mit dem Wenigſten zufrieden, betrachtet irdiſches Gut 
nur als Mittel, das Leben zu friften, und das Leben nur ala Mittel, 
um ewig jelig zu werden. Er liebt das Leid als einen Engel, der vor 
irdiihen Begierden ſchützt und Sehnſucht erregt nah einem göttlichen 
Leben des Geiſtes. Er veradtet die Ehre und haft die Gewalt und 
wäre glüklih, al8 geringer Handwerker in Armut und Menjchenfreund- 
lichkeit ſich erlöſen zu können. So ſchilderte mein Beſucher feinen Freund. 
— Und nun iſt dieſer Freund in einen fchweren Zwieipalt geraten. 
Er ift afjentiert worden und ſollte den Fahneneid ſchwören. Jetzt weiß 
er aber, daß der Ehrift nicht ſchwören darf, am allerwenigiten für ein 
jo großes Unrecht, als es der Sriegerftand ift. Er wird aber nächſtens 
zum Schwur gezwungen werden und num weiß er nicht, ſolle er andere 
das Unrecht begehen und ihn zwingen laffen oder ſoll er jelber das 
Unrecht begehen und jchwören. Der Freund habe viel in meinen Büchern 
gelefen und halte etwas auf mich. Aber in dieſen Büchern finde er für 
ſeine Prüfung keinen Anhaltspunkt und ſo laſſe er mich in aller Demut 
fragen, was er tun ſolle, ob er gegen ſeine überzeugung ſchwören ſolle 
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oder ob er den Eid verweigern und für feine lberzeugung die 
ſchweren Strafen leiden müſſe. Was ih ihm raten möchte, das würde 
er tum. 

Menih! Berleugne nicht did und nicht deinen Gott. Leide und 
fterbe für deine Uberzeugung, wenn du ftark genug bift. Sei ein Blut- 
zeuge Chriſti! — So hätte leicht ein überſchwänglicher ausgerufen. 
Mih aber erinnerte die Yrage ein wenig an jene, ob man ala Nude 
dem römiſchen Kaifer den Zins geben oder verweigern müſſe. Wie joll 
ein irrendes Menſchenkind antworten? 

„Bill der Mann nicht Soldat werden oder will er bloß nidt 
ſchwören?“ fragte id). 

„Er will nicht Soldat werden und nicht ſchwören. Aber das erftere, 
wenn es ſchon jein muß, immer noch lieber, weil er im äußerften Falle 
untätig bleiben kann. Beim Schwören aber muß er eine ungerechte Tat 
begehen. * 

„Und ift das feine fefte Überzeugung ?“ 

„Seine fefte Überzeugung. * 

Darauf jagte ih bedädtig: „Om, hm!“ 

Aber dabei konnte es nicht fein Bewenden haben. Eines „Om, 
hm“ wegen macht man nicht den weiten Weg von Ungarn her. 

„Was jagen denn Sie dazu?“ fragte ich den Töpfer. 

„Ich Tage, er hat reiht. Es fteht in der Bergpredigt: Du ſollſt 
nit bloß nicht falſch ſchwören, du ſollſt überhaupt nicht ſchwören.“ 

„Und was jagen jeine übrigen Bekannten?“ 

„Ja — die jagen, daß er ein Narr if. Und daß wir beide 
Narren find. Es mag wohl möglich jein in anderen Saden. Aber in 
diefen Stüden nicht, weil wir ung ans Wort Chrifti halten.“ 

„Iſt Icon recht. Aber Jeſus verlangt, dak man ftatt des Schwures 
ja oder nein jagen müſſe. Will Ihr Freund zur Soldatenpfliht und 
zur Königstreue ja jagen? Nicht ſchwören, nur ja jagen?“ 

„Damit find fie nicht zufrieden,“ jagte mein Töpfer. „Sie ver- 
langen, daß er einen Eid ablege. Jetzt, was foll er tum?“ 

„But,“ antwortete ih, „hören Sie, was ih am jeiner Stelle 
täte. Ih würde den Eid in aller Form ablegen. Aber ih würde vorher 
lagen: Meine Herren! Ich tue das nur, weil ih muß. Meine Meinung 
it ein einfaches Ja!” 

„Herr, damit geben fie ſich nicht zufrieden!” rief der Mann aus. 

„Dann habe ih meine Überzeugung gewahrt und fie follen tum, 
was ſie wollen.“ 


60 


„Alſo doch Soldat werden? Alſo doch Krieg, Krieg, und doch 
Menſchen morden?“ 

„Wer mich zwingt dazu, muß es verantworten.“ 

Nun wurde der Fremde leidenſchaftlich und rief: „Wenn ſich 
niemand zwingen ließe! Dann wären die Kriege nicht möglid. Man 
fann niemanden zwingen. Man kann die Leute töten, aber nicht 
zwingen. Und man würde fie bald aud nicht mehr töten können. Wenn 
die Leute danach mären.“ 

„Das ift es, Freund, fie find niht danad. Getrauen Sie 
jih’8 zu jagen, wer dafür die Verantwortung hat? — Im Ideale ja, 
da bin ih ganz mit Ihrem Gefinnungsgenoffen einverftanden. Und wir 
arbeiten überall, dak die Menichen reif dazu werden und das deal 
jih einmal verwirklihen kann. Aber heute will ih nicht der Tor jein, 
Ihrem Freunde jagen zu laſſen, er ſolle fih der Soldatenpflit ent- 
ziehen und den Fahneneid nicht leiften. — Ihr Freund Hat wohl 
Tolſtoi geleſen?“ 

„Das bat er. Ja, der hat ihm ſehr gut gefallen.“ 

„Nun, Tolftoi jagt aud, der Chriſt jolle nicht widerftreben. Er 
folle den Mächtigen nachgeben und nur feine Seele rein halten. Über 
die Seele hat niemand Gewalt. Wer den Strieg abbringen will, der 
darf niemandem den Krieg erklären, fonft fordert er zur Gemalttat 
heraus und ändert nur den Kriegsſchauplatz.“ 

Ich hätte in diefer großen Angelegenheit vielleicht jo dreift nicht 
geiprohen. Wäre mir einer vor Augen getreten mit dem feften Ent» 
ſchluß, nicht zu ſchwören, nicht Krieger zu werden, id würde — ge— 
Ihwiegen haben. Aber der Mann ſchwankte, er machte jein Verhalten 
von meinem Nate abhängig. Die Helden gehen nicht erft, um zu fragen. 
So war es für mi in diefem Falle leicht zu reden. — Übrigens riet 
ih noch, der Mann jolle die Militärkommiſſion bitten, ihn auf feine 
Geſundheit hin zu unterſuchen. Wielleicht verzichtet jie dann recht gerne 
auf diefen Soldaten und feinen Fahneneid. 

Mein Töpfer zeigte fih nach ſolchen Vorftellungen wohlgemut. Er 
verjicherte, von meinen Worten völlig überzeugt zu fein und jein Freund 
würde tun, wie ich gelagt hätte. So waren wohl beide beruhigt. 

Ich — mar es nidt. 


Ein Gleichnis. 


Das war an jenen Tage, al3 in einer deutichen Großſtadt das 
nationale Preisfeft begangen wurde. Auch ih war dazu eingeladen, 
ging Hin, blieb aber in der Vorhalle des Teitiaales ftehen und über- 
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legte, ob ich eintreten oder mich wieder entfernen jollte. Denn ich ſah 
Ihon das ganze Treiben eines ſolchen Feites, den Prunk, die Wichtig: 
tuerei, die Eitelkeit der mittuenden Perſonen, die hundert fi vor— 
drängenden Sonderintereffen und die Hohlheit des Intereſſes an dem 
wirflihen Gegenftand für ſich. Bedenkend jedoh, dab auch ein 
Fernbleiben als ein Sonderintereffe oder als perjönlide Eitelkeit 
gedeutet werden fönnte, trat ih in den herrlich beleuchteten Rieſen— 
jaal, in weldem die hereinftrömenden Teitgäfte jih nah ihren Pläßen 
drängten. 

Um nicht gleih in der Zugluft des Einganges ftehen zu bleiben, 
ging ich ein wenig der Wand entlang und ließ mich neben dem Strebe- 
pfeiler an einem Seitenfige nieder. Bon diejer etwas abgejonderten 
Stelle aus konnte ih jomwohl das Podium, wo das reichhaltige Feit- 
programm abgefipielt werden follte, als aud das Publikum recht gut 
überbliden, ohne daß ich viel gejehen wurde. Nun fam aber ein Yeit- 
ordner, nahm mich höflich am Arm und ſagte, für mid wäre ein 
Maß in der erjten Reihe rejerviert. ch weigerte mi; bier jei es 
mir weitaus lieber, dorthin gehörte ich auch nicht. 

„Wohin Sie gehören, Herr Doktor, das zu beftimmen müflen 
Sie Ihon uns geftatten“, jagte der Drdner. Einer jo liebenswürdigen 
Artigkeit gab ih, obſchon mit Widerwillen, nad, allerdings mit der 
Abficht, den mir angewielenen Primaplat gelegentlich wieder unauffällig 
zu verlaflen. Es ſaß fih dort auf dem meiden Samtfauteuil aber 
nicht übel, auch leuchtete mir der Vorteil ein, mit meiner Stumpfhörig: 
feit jo nahe der Nednerbühne zu fein. Da gerade Hinter mir einige 
größere Berjönlichkeiten jagen, jo wußte ih mi im übrigen auch von 
rüdwärts unbeobadtet, was jtet3 angenehm ift. 

Das Publitum war endlih zur Ruhe gekommen und das Felt 
fonnte beginnen. Da eilte zwiſchen den Sigreihen ein anderer Ordner 
herbei, ganz nah vorne, gerade auf mich zu und forderte mich mit 
einer gewiſſen Erregung auf, den Sik zu verlaflen, auf den ich irr— 
tümlich plaziert worden jei. Für mid wäre ein anderer Plaß be— 
ſtimmt! — Geräuſchvoll und auffallend führte er mid nun zwiſchen 
den Seffelreihen zurüd bis in die vorlegte Reihe. Dort im Halbduntel 
zwiſchen Säulen war ein leerer geflochtener Stuhl, den wie er mir 
an. Auch gut, dachte ih, da wird man völlig unangefochten fein, und 
jegte mich ruhig nieder. Aber die Leute redten ihre Köpfe und ſchauten, 
wer e3 denn wäre, der ſich zuerft auf den vornehmen Pla gedrängt 
hat und dann verdientermaßen fo ſcharf abgeführt worden if. Aber 
lange ſaß ih nidt, jo fam eim dritter Ordner zu mir und bat um 
Entihuldigung des Irrtums wegen, der wieder geichehen jei. Mein 
Pat fjei mehr vorne, fo in der Mitte, ich möchte ihm gütigft Folgen. 
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Ich dankte verbindlih, mir fei es bier ganz recht und ich bfiebe 
ſitzen. Da er aber nicht abließ in der Bemühung, mid wieder avan- 
cieren zu laſſen, jo sagte ih unwillig: „Sch bleibe nun einmal, 
wo ih bin, laſſen Sie mich zufrieden!” Da begann dieſer Dritte 
Drdner mit dem zweiten zu rechten wegen der Taftlofigkeit. Der zweite 
behauptete, die Taktlofigfeit hätte lediglih der erfte Ordner begangen, 
jo fam auch diefer herbei und nun begannen die drei Ordner laut 
miteinander zu zanfen über die drei Plätze und den Rang, der mir 
gebühre. Sie ftritten über meine Fähigkeiten und Unfähigfeiten, über 
meine perſönlichen Abjonderlihkeiten, Vorzüge und Fehler und wurden 
dabei zum Gaudium des geſamten Publitums jo heftig, daß mit jedem 
Augenblid zu gewärtigen war, fie würden ſich gegenfeitig in die Haare 
fahren und ohrfeigen. — Ich freute mi der Gelegenheit, ohne Un— 
art zu entkommen, und eilte geräufchlos zum Tempel hinaus. 

In ftiller Mondnacht ging ih durch den weiten Baumgarten 
dahin, jehr glüdlih darüber, dort zu fein, wohin Gott mich jelber ge- 
jtellt hat — von aller Torheit der Leute ferne, auf mich allein geftellt. 

Ich habe mid) nie vorgedrängt, habe nie einen Rang begehrt, mid 
nie im entfernteften um eine Ehre beworben. Man muß froh jein, fich 
vor Angriffen, Beihimpfungen und anderen Teindfeligfeiten erwehren zu 
fünnen. Gegen gemadte Ehrungen bin id immer ablehnend geweſen. 
Allerdings nit aus Beicheidenheit, jondern vielmehr aus Geringihäßung 
all jener äußerlihen Nangierungen und Einordnungen, die von Gnaden 
der Rezenſenten, Literaturprofefforen und anderer Feſtordner kommen 
mögen. Angenehm ift e8 wahrlih nicht, diefes Hin- und Hergeihoben- 
werden wie eine Schadhfigur, je nahdem man den Derren in ihr Spiel 
paßt. Alio bleibe ih im der Halbdämmerung meine® Baumgarten 
und wünſche allen, die dort im Feitjaale beilamen find — einen guten 
Abend. 


Schönheit der Zeit und des Raumes. 


Die Schönheit der Zeit! Was ift das wieder für ein Dirngefpinft! 
Wenn man von einer „Ichönen Zeit“ ſpricht, jo meint man jchönes 
Wetter, jowie man unter einer „guten Zeit“ ſolche Jahre verfteht, im 
denen 3. B. die Bedingniffe des wirtichaftlihen und geſellſchaftlichen Ge— 
deihens find. Derlei meine ich jeßt aber durdaus nicht. Ich empfinde 
die Schönheit der Zeit an ſich. Es ift mir ein Wohlbehagen, an die 
Länge meiner Vergangenheit zu denken, an die vielen Jahre, die zwiſchen 
dem heutigen Ih und einem mid betreffenden Ereignifje liegen, ich 
empfinde dabei jo etwas wie Großzügigkeit meiner Weſenheit. Wenn 
andere darüber erjchreden, daß fie Thon alt find, empfinde ich eine 
lange Vergangenheit wie einen Schatz, wie ein unveräußerliches Eigen- 
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tum. Alle unjere Vergangenheit, zähle fie auch noch fo viele Jahre, er- 
Iheint uns wie Jugend. Kurz, daß ich meine perſönlichen Lebensepochen 
mit dreißig, mit vierzig, mit ſechzig Jahren meſſen kann, löft in mir 
allemal, jo oft ih daran denke, ein angenehmes Gefühl aus, deſſen Be: 
gründung mir übrigens dunkel ift. Es ift das umbegreifliche Gefühl der 
Schönheit. Möchte wilfen, ob das aud andere jo haben. Ausſprechen 
börte ih es nie. 

Klarer ift mir die Schönheit de Raumes. In einem geräumigen 
Zimmer zu wohnen ift nicht bloß deshalb angenehm, weil es Raum 
für weitere Bewegungen gewährt, vielen Pla für allerhand Sachen hat, 
oder weil man freier Luft ſchöpfen kann. Es ift noch etwas anderes, 
das mir in einem geräumigen Zimmer wohltut. Ich fühle mich in ihm 
freier und ſchwunghafter. Ich liebe die glatten Wände ohne viel Bilder: 
wert und anderen Zierat, ich liebe die freien Flächen auf Tiſchen und 
Schränken. Das Vollgeräumte, die üppigen Yenftervorhänge, das prunfhafte 
Meublement, die jogenannten Nippfahen find mir ein Greuel. Es ftoßt 
fih daran mein Auge, das glatt und frei hinfliegen will, e8 engt mein 
ganzes Weſen ein. Alles, was mir in der Wohnung überflüſſigerweiſe 
den Eindrud des Raumes zerftört oder den Raum, wenn aud nur für 
das Auge, beengt, ift mir zumider. Ein Zimmer, das für andere den 
Eindrud der Leerheit macht, wird für mich erft wohnlich, weil ich den 
Raum an fi wie etwas Deimliches und Schönes empfinde. 

Daß uns in der freien Natur und auf hoben Bergen fo wohl 
it, hat viele Gründe; ein befonderer aber, der den meiften nicht bewußt 
wird, ift der weite Raum! Man glaubt, es ſei die Luft, es feien die 
Naturdinge, die man in geringerer oder größerer Entfernung in ver: 
ſchiedenartigſten Beleuchtungen vor ſich fieht. Aber das Geheimnis all diefer 
Schönheit ift der Raum. Hätten wir die Naturgegenftände in enger Nähe 
um uns herum, wie unausftehlih! Aber auch unendlich, unabjehbar darf 
der Raum nit fein, um ſchön auf uns zu wirken. Eine unermeßliche 
Ebene ift für unſer Gemüt belaftend, wenn aber in der Ferne die blauen 
Gebirge ftehen oder wenn hoch am Dimmel die lichten Wölklein ſchweben 
oder in der Naht die Sterne leuchten, die uns eine Begrenzung des 
leeren Raumes anzeigen, dann empfinden wir den Raum als Schönheit. 
Ep angenehm ein weiter Raum auf uns wirkt, jo bedarf er doch ber 
Begrenzung, um ihn als Raum zu empfinden, um in uns das Gefühl 
des Behagens und der Erhabenheit zugleich zu weden. Zeit und Raum 
haben mit dem Schönen injoferne etwas zu tun, als fie ein wonniges 
Abnen in uns wachrufen, ein Gefühl, das offenbar ins Bereich des 
Schönen gehört. 

Sp recht empfinde ih — um ein Beilpiel zu jagen — das Ge- 
heimnis des Raumes, wenn ih zur ftillen Naht in meinem Grazer 
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Zimmer fige, da ich erft wenige Stunden früher auf dem Stefansplage 
in Wien geitanden war. Das Glanzmeer des elektriihen Lichtes, die 
hohen Gebäude ringsum, der Großjtadtlärm, das Gedränge, all das 
ipielt jo lebhaft in mir nad, daß ich noch alles zu Sehen, zu hören 
meine, umd doch ift zwilchen jenen Gegenftänden und mir in wenigen 
Stunden ein Raum geworden, in dem Länder und Gebirge und weite, 
weite Ebenen liegen. Und dieſe Vorftellung erzeugt in mir ein finn- 
(ihes Behagen und ein erhabenes Gefühl. 

Wie mag das bei anderen fein? Vielleicht hätten da die „Silo: 
meterfrefier” was zu jagen. 


Gedanken nadı dem Kriege. 


Diefe Japaner, dag find doch ganze Kerle. Sieg auf der ganzen 
Linie. Sieg weit über alle Schlachtfelder hinaus. Welcher Held ift To 
jtarf, daß er, durch furchtbare Kämpfe und jchwere Opfer zu umgeahnter 
Macht gekommen, diefe Macht nit ausnügt, um den Feind zu ver- 
nichten oder ihn wenigftens auf das tieffte zu demütigen! Die Japaner 
hatten ja wohl ſchon vor Beginn des Strieges behauptet, fie wollten 
feine Groberungen machen, wollten nur fi ſelbſt ſchützen und fichern 
vor dem immer näher rüdenden Feind, Sonft wollten fie nichts und 
nur darum begannen fie den Krieg. Aber wo ift der Sieger, ih weiß 
feinen, der dem Beſiegten Ichließlih nicht alles wegnimmt, was möglich) 
ift wegzunehmen! Der Mikado Hat ſich erinnert, weshalb er den Krieg 
begonnen, und bat verzichtet auf weiteres. Das ift nit Klugheit und 
Großmut allein, das ift ein Sieg des Menſchentums gegen das Raub: 
tier in ihm. — Und diefe Botihaft muß uns Chriften von den — 
Mongolen fommen ! 

Während diefe Zeilen geichrieben werden, befürdte id, daß ſie 
falich jein könnten. Ich babe die Botichaft aus Zeitungen. Am Ende 
reduziert Japans Tugend ſich doch auf die Klugheit allein. Vielleicht 
waren die Gelben der Meinung, man dürfe den Bogen nicht allzu ftraff 
ſpannen und daß es beſſer ſei, vor der erften Niederlage einen groß- 
mütigen Frieden zu Schließen, als nah einer jolhen den — erzwun— 
genen. WBielleiht au, daß fie von den Machtmitteln ihrer Gegner 
größer denken als wir, weil fie ficherer darüber unterrichtet jind. Viel— 
leicht, daß fie die weſtlichen Kulturvölker fih geneigt erhalten wollten, 
in der Abjicht, die gelbe Gefahr nit mit Kanonendonner anzukündigen, 
ſondern unauffällig und einſchmeichelnd, vermittel8 friedliher Handels— 
beziehungen und Kultur, in den Weſten herüberzuihmuggeln. Wenn 
wir ein Naturvolf wären, jo würde die Dereinichleppung neuer Be- 
dürfniffe allerdings der gefährlichſte Feind fein, aber an uns iſt 


niht mehr viel zu verderben. Wenn — mie e8 fi bei diefem 
Japanerfriege beinahe gezeigt hat — die fo jehr gefürdtete „gelbe 
Gefahr“ am Ende nur in Vaterlandäliebe, Humanität, Wahrhaftigkeit, 
Verläßlichkeit und Klugheit beftünde! Dann könnten wir fie mohl 
brauhen. Aber — ih traue auch den Japanern nidt. 

Es war allerdings ein wunderlicher Inſtinkt der weftlichen Völker, 
daß der Großteil derjelben fih von allem Anfang an ſympathiſch auf die 
Seite der Japaner geftellt hat, obſchon dieſe den Krieg angefangen 
haben, Und diefe Sympathie ift geftiegen im Verhältniffe zu den japa- 
niihen Taten. Wir mußten erwägen: Wielleiht ift das nicht blok der 
Feind Rußlands, ſondern des Abendlandes überhaupt! Dann ift es ein 
ritterlicher Feind. Von den Drientalen bat das Abendland einft gelernt, 
verihlagen und graufam zu jein; nun kann es von ihnen die Menſch— 
lifeit lernen. Dann — wird der Menſch des Alltagsgedankens jagen 
— dann kann diefer furchtbare Krieg ein Segen werden, es hat eigent: 
{ih jeder dur ihn etwas gewonnen. In Rußland bat er den Hochmut 
gebrochen, die inneren Kräfte gewedt, die Entwidlung gefördert. Uns, 
die weitlihen Nachbarn, hat er vorläufig vor der Ruſſenfurcht geheilt, 
Japan hat er frei gemacht und es eingeführt in die Gemeinfamfeit der 
Aulturvölfer. — Das ift das große Reſümee. Richtig oder unridtig, 
jedenfalls ein Nefümee, das der Berge von Menſchenopfern vergikt 
und der Hölle von Jammer und Berzweiflung, die dieſer Krieg 
über die Erde ausgeſchüttet hat. Und diefer Sammer überdauert 
weit, weit die Jahre des Krieges. Mennet mir einen einzigen, 
unzerftörbaren Menſchheitswert, der durch dieſes achtzehnmonatlange 
Zerſtören und Morden errungen worden if. Nicht einmal auf den 
jo Ihwer Geſchlagenen bat er jittigend gewirkt, Rußland bleibt der 
alte Windbeutel. 

Was man aud philofophieren möge, wie viele Vorteile des Krieges 
man auch aufzählt, diefer und jeder Krieg ift ein Zerftörer der Güter, 
der Sitten und der Gewiſſen, ift ein millionenfaches Verbrechen, und 
das einzig gute an ihm ift — der Friedensſchluß. 


Rofengers „Heimgarten*, 1. Heft, 30. Jahre. 5 





Seine Sande. 


Gallapfelwein. 


Entihuldigung. 
Warum jollen juft wir immer anmutig fein? 
Auch unfere Tinte ift Gallapfelwein. 


Ungelent. 


Einft, wenn der Frechling mit giftigem Schimpf uns berührt hat, 


Bekam er’3 gar zierlib und ſpitz auf's Felle gebrannt; 


Doch, wer dreißig Jahre den Spaten des Gärtners geführt hat, 


Dem ift für feine Klingen zu ſchwielig die Hand. 


Mir Deutſchöſterreicher. 
Don Pismards und von Moltles Wert 
Beteilt man uns nicht gleich. 

Der Goethe doh und Schiller 
Iſt auch unſer deutiches Reich ! 


Zuchtrute. 
Zur Bändigung des Pöbels, laßt mal ſehen, 
War hölliſch ſchwer des Teufels zu entraten, 
Der Teufel fam uns billiger zu fteben, 
Als jegt — die Legion Soldaten. 


An V. ©. 
Atbeift jein — je einmal, 
Aber Ghrift jein — auf feinen Fall, 
Das nennt man — liberal. 


Den Autograpbenbettlern. 
I, 
Nicht Bild, nicht Handichrift ift Gewinſt, 
Nur Geift allein, der ſich verzinft. 
Was treibt ihr da für Götzendienſt? 


Il. 
Dem Bettler ein Stüd Brot, 
Dem Handihriftiammler eine Zeile, 
Nun helf' euch beiden Gott, 
Ich babe Eile. 


An eines großen Dichters Grab. 


Im Trauerhor pfaucht ein verhaltenes Jauchzen, 
Sie reden und ftreden behaglich die Glieder. 
Jetzt find fie es wieder! 

Der Große ift tot, o lafjet fie weinen 

Und heimlich jubelnd troftlos jcheinen, 

Die Erde, fie hat wieder Raum für die Kleinen. 


Erkenntnis. 


Die Verſicherung vom Freundeslieben 

St recht häufia, merke dir's, umſchrieben. 
Doch ganz redlich iſt das wilde Haſſen, 
Auf deine Feinde kannſt du dich verlaſſen. 


An 
Da frevelt und höhnt der Wicht, 
Und kratzt und beißt und ſticht. 
Ich Tab’ ihn und rühr' mich nicht. 
Ich blide aufs Zünglein der Wag, 
Und denfe: Du freches Gezücht, 
Für dich fommt der zahlende Tag! 


Giftige Gegnerſchaft. 
Laß dich nicht ein mit der Kanaille, 
Die dir auf irdiſcher Wander 
Das Leben verdirbt, 

Man ſetzt ſich mit ihr 
Höflich und klipp auseinander, 
Indem man ſtirbt. 


Goethe. 


Sein Leben und feine Werle von Dr. Albert Bielfhomwsfy in 2Bänden. (Münden, 
8. 9. Bediche Verlagsbuchhandlung.) 


Schreiber vorftehender Zeilen ift nichts weniger, al3 ein Bücherſammler; aber 
diejes Wert hat er fih im zwei Eremplaren im feinen Bücherfaften gejtellt. Denn 
alle Familienmitglieder jollen e3 leſen und wollen es auch lejen, und da fommt das 
1260 Seiten ſtarke Werk wochenlang nicht aus einer Hand. Von und über Goethe 
zu lejen iſt ja für die meilten Gebildeten, Ausnahmen gibt es zwar, Föftlichiter 
Gewinn. Die befte aller bisherigen Goethebiographien hat uns num Albert Bielſchowsky 
gegeben. Es hat in wenigen Jahren einen Abſatz von fünfundzwanzigtaufend Eremplaren 
erlebt. „Das ift jo jchön geichrieben”, jagen die Leute. Obſchon es ein gelehrtes, 
ein wiflenjchaftliches Buch ift, jo gibt es fih doch eher als ein Kunſtwerk. Liegt 
im Leben eine großen Menjchen jhon überhaupt eine ftete Steigerung, jo hat es 
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der Verfaffer verjtanden, durch Einordnung und Zufammenftellung, durch ſinnvolle 
Verteilung des Biographiſchen und des Literariichen (abgejehen von der ſchönen Sprache) 
das Merk wie eine Kunſtdichtung ſich fteigernd, ein immer lebhafteres Jutereſſe 
auszulöfen. Das Kapitel über Goethes Beziehungen zu Schiller jcheint mir der 
Kulminationspunft zu jein, während die Abhandlung über Fauſt, unmittelbar vor 
des Dichters Tod, einen großartigen Abſchluß gibt. 

Die literariihen Abhandlungen über Goethes Werke, jo tief und geiltvoll fie 
find, dürften überfchlagen werden von mandem, der fich Poetiſches lieber nad feiner 
Weiſe zurechtlegt, al$ daß er zwiſchen den Dichter und fi einen Cicerone wünſcht. 
Wer jedoch einer Interpretation bedarf, der wird gerade aus Bielſchowskys Aus- 
führungen den größten Nugen für das Verjtändnis der Dichtungen ziehen können. 
Bielſchowsky gibt dem Gehalt der Goetheihen Dichtungen zumeift das größte Xob, 
findet aber noch öfter die Form als mangelhaft oder verfehlt, entgegen der land— 
läufigen Meinung, daß alles, was von Goethe ift, auch meifterhaft jein müſſe. 

Daß diejes biographiihe Werk raſch jo volfstümlich werden fonnte, iſt ſchon 
deshalb zu verwundern, weil es dem Effefte ausmweicht und ich vorwiegend dem 
Seeliihen zuneigt. Das Kleine und Äußere in Goethes Leben, z. B. feine Geftalt, feine 
Kleidung, jeine täglichen Gewohnheiten u. j. mw. find nur flüchtig berührt, das 
Anekootenhafte ift völlig ausgeichieden. Um jo tiefer find die großen Züge erfaßt und 
durchgeführt. So des Dichters geiltige Tätigkeit auf allen Gebieten, wiſſenſchaftlich, 
beziehungsmeile fünftlerifch gründlich würdigend, jo Goethes Verhältniſſe zu den Frauen, 
zu den Freunden, hierin bejonders zu gedenken des Verhältniffes zu feinem Herzog 
Karl Auguft, zu den großen Zeitgenoffen, darunter auch Napoleon. Die wichtigen 
Wendepunfte, 3. B. jo, wie Goethe aus einem etwas zerfahrenen Augendleben nad 
Weimar berufen wird; jo jeine Reifen nach Italien, wovon die erite ihn von Deutich- 
land innerlich abwendig, die zweite ihn Deutichland wieder zugeführt hat; jo Goethes 
Verhalten in den Freiheitsfriegen, feine Geſinnungswandlungen im Laufe des Lebens. 
Für ung Normalmenichen durchaus nicht einwandsfrei! Nachdem, was von uns anderen 
gefordert wird, müßte man Goethe für einen unfittlichen, treulojen, egoiſtiſchen 
Menſchen halten; nad jeinen zeitweiligen Handlungen für einen hochmütigen Mann, 
verſchloſſen nach unten, fürjtendienerisch und dazu noch verftändnislos für die nationale 
Bewegung. Man braucht nicht gerade ein Philifter zu jein, um dieſem Bedenklichen 
teilmeife nachzugeben und ich jelbit muß gejtehen, daß mir die fittliche PRerjönlichkeit 
Schillers bei weitem höher fteht als die des Olympiers am Fürſtenhofe. Aber ber 
Biograph Albert Bieljchowsty hat es mit dichteriicher Verve verjtanden, alle bie 
bedenflihen Dinge zu ebnen, zu begründen, zu rechtfertigen, ja vieles, wa 
andere zu Lumpen machen würde, an Goethe zu glänzendjtem Vorzug zu ftempeln. 
Es waren eben die Fehler jeiner einzigartigen Vorzüge, er war „der menjchlichite 
aller Menſchen“. 

Gerne verftehe ich den Ausipruch, dab Goethe neben Homer und Shafejpeare 
der einzige Weltdichter ift. Aber eben dieje allgemeine Wirkung fann ein Feind der 
beionderen, der individuellen jein. Man kann wohl behaupten, daß die Deutſchen, 
auf die Schiller tiefer wirft als Goethe, in größter Überzahl find. Goethes Poeſie 
ift etwas fürs Sinnen und Denken, Schiller aber padt das Herz und reiht fait 
elementar den Menſchen bimmelan. Als Schiller „Hermann und Doroihea” las, viel 
er aus: „Gegen Goethe bin und bleibe ich ein literarischer Lump!" Wenn Goetbe 
hingegen ein anderesmal jagt: „Lumpe find beſcheiden!“ jo möchte ich das als eine 
nicht unverdiente Strafe für eine alljugroße Beſcheidenheit auf Schiller beziehen. 
Bei aller Bewunderung für „Hermann und Dorothea” stellen wir doch „Wilhelm 
Tell“ unvergleihlich höber. 
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Übrigens läßt Bielſchowsky auch Schiller alle Gerechtigkeit widerfahren und 
ein neues, bei demjelben Verlage eben im Ericheinen begriffenes Wert „Schiller“ von 
Karl Berger wird Schillers Bedentung als Dihter neben die von Goethe und 
Schillers Bedeutung ald Menſch über die von Goethe zu ftellen haben. 

ie wird's nach fiebenundzwanzig Jahren jein, wenn Deutichland den hundertiten 
Gedähtnistag des Todes Goethes begehen wird? Ob die beiden Dichterfüriten vor 
der Welt noch in demjelben Verhältniffe nebeneinander jtehen werden, als heute ? 

Freuen wir uns denn des neuen prächtigen Goethebuches, deſſen Verfaſſer 
aber den Schluß desjelben nicht erlebt bat. Mehrere deutjche Gelehrte haben das 
bedeutiame Werk Bielſchowskys im gleihen Stile glänzend vollendet. Es ift mit 
zwei der bezei chnendften Goethebildnifjen geihmüdt und die wahrbaft vornehme Aus- 
ftattung des Werkes hat gewiß viel zu jeinem großen Erfolge beigetragen. R. 


Angalantes. 


Ein jhönes Mädchen, gegen das die Götter vergebens kämpfen, wird nur 
einen Mann heiraten wollen, der nicht alle wird. 


* 
* * 


Auch im Theater klatſchen die Frauen nur hinter dem Rüden eines andern, 


* 5 * 
Ge— liebt ; ver—bheiratet. Ins Praktiſche überjegt: ge— wonnen; ver—loren? 
x 
* * 
Gib einem Manne ein Weib und einem Weibe einen Spiegel und beide 
werden ſich nicht langweilen. Otto Promber. 


Kritik der KRritik. 


Unter diefem Titel beginnt bei Schottländer in Breslau das Erjcheinen einer 
Monatsschrift für Künftler und Kunftfreunde. Herausgegeben von 4. Halbert und 
Leo Horwig. Das eben erjchienene erite Heft enthält unter anderem das Teilergebnis 
einer Rundfrage an befannte Dichter, Schriftjteller und bildende Künitler, was dieſe 
von der Kritik im allgemeinen und von der Gegenkritif im bejonderen halten. Die 
Meinungen find jo verfchieden wie die Perjönlichkeiten, unter denen fich ſowohl 
zünftige Kritifer als auch leidenſchaftliche Antikrititer befinden. Wir glauben, daß 
derlei Rundfragen nit mit dem Spieße de3 Don QUuirote, jondern am beiten 
humoriſtiſch behandell werben jollen. Was den Ernft der Sade durchaus nicht 
ausſchließt. 

Hören wir, was einige der Gefragten in bezug auf Kritik und ihre Reform 
für Antwort geben. 

Roda Roda, Berlin. 

Ich begrüße Ihr Unternehmen*) mit aufrichtiger Freude. Die Zeitſchrift, 
die Sie gründen wollen, wird Künſtler und Dichter von dem Fluche befreien, nackt 
und ſtumm wie die Ware der arabiſchen Sklavenmärkte daſtehen zu müſſen, während 
geile, kritiſche Augen ihre Glieder muſtern. 





*) Die Zeitſchrift Kritil der Kritife, 
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Laffen Sie fi, bitte, zwei Erlebniffe erzählen — Erlebnifje, die zufällig in 
Wien jpielen, fib aber ebenfo gut auch in irgend einer anderen deutſchen Kultur— 
metropole ereignet haben fönnten. 

Das erite: 

Eines Tages — vor zwei Jahren — trat ein jhwarzgelodter Jüngling bei 
mir ein. Was er von mir wollte, konnte er nicht recht jagen (er mutierte gerade), 
aber ein umfangreihes Manuftript, das er auf den Tiih des Haufes niederlegte, 
iprah Bände, Zwei Bände, 

Ich war dazumal noch naiv und glaubte an das Jenfeit3 und entdedbare 
Talente. Sofort bot ich dem jungen Schwarzhaar meine Hilfe und eine Zigarre an. 
Von der Zigarre wurde ihm übel. 

Bon den Gedichten mir. — Als ih fie ihm nach drei Tagen wieberbradte 
— das hatte ich ihm feierlich verjproden gehabt — lag auf feinem Pulte ... 

. .. lag auf feinem Pulte mein jüngftes Buch „zur gefälligen Beiprehung“ 
und daneben da3 Zeitungsblatt, worin die „gefällige Beiprehung“ erfchienen war — 
Wiens bedeutendite Wochenſchrift. 

Der Jüngling aber war fünfzehn Jahre alt. 

— — — Nun das zweite Erlebnis. 

Voriges Jahr wurde ein Stüd von mir aufgeführt. Cine Wiener Tages: 
zeitung, der größten eine, brachte, wie das jo üblih ift, am nächſten Morgen die 
Beiprechung. 

Wenn ih das Wort „Beſprechung“ höre, muß ich immer an Blutftillen und 
Dererei denfen — und jene Gejhwindigfeit, die feine Hexerei ift. 

Es wurden da verjchiedene Dinge erzählt — auch der Inhalt meines Stüdes. 
IH traute meinen Augen nicht: die Titelheldin jollte im dritten Alte vergiftet 
worden jein. In Wahrheit endet fie dur Selbftmord. — Und an die willfürlich 
jupponierte Vergiftung meiner Heldin knüpfte der Kritiker feine Betradhtungen an... 

Das habe ich erlebt. 

Nun zu Ihrem Blatte! Wenn es Ihnen gelingt, dur rüdjihtsloje Anti» 
fritit die Herren Kritiker zu geipannter Aufmerkjamleit, die Herren Verleger zur Ver— 
wendung möglichft tüchtiger Köpfe zu zwingen, haben Sie jhon halb Ihr Ziel erreicht. 

Den ganzen Erfolg aber jehe ich in der Aufklärung det Publikums; die 
Leute müflen erfennen lernen, daß der Kritiker nicht unfehlbar ift. 

Denn — ſchließlich — find die Dichter, deren Werke man aufgeführt und 
verlegt, in ihrem Handwerk, dem Dichten, gewöhnlih geihidter und gejcheiter, als 
es die Fritifer in ihrer Eigenschaft als Richter zu jein vorgeben. 


Arno Holz, Berlin. 
Sch habe in jungen Jahren mal das nadftehende „Gedicht“ verbroden: 


Drei Dinge haben hier im Leben Madt: 

Der Neid, die Hoffart und die Niedertradht; 
Doch wenn fie did auch noch jo ſchön beipuden, 
Am Ende wirft du fie zu Boden duden! 


Verloren aber bift du auf der Welt, 

Wenn fih die Dummpheit dir entgegenftellt: 
Sie jet ES pinoza hinter Löbel Pintus 

Und bat die Weisheit aller Zeiten intus! 


Sie lacht wie ein Aretin dir ins Geficht 

Und läftert alles, nur ſich jelber nicht; 

Und nichts bleibt übrig dir vor diefem Viehchen 
Als ſacht dich in dich jelber zu verfriechen ! 


ur 


Trop Neid, trog Hoffart und trotz Niedertraht: al8 Kern jeder Sorte 
Tagestritit bin ich immer wieder und wieder auf die Dummheit geftoßen! Und 
gegen die — als der Schwächere — fämpfe ich jet nicht mehr. 


Dtto Julius Bierbaum, Münden. 


Mie? Die Kritik von heute follte einer Reform bedürfen? Das kann Yhr 
Ernit nicht jein! Es ift durchaus wünſchenswert, daß fie genau fo bleibt, wie fie ilt. 
Denn fie ift als Ganzes im höchſten Grade amijant. (Wenn bie Literatur von 
heute im ganzen doch nur halb jo amüfant wäre!) Welche Inftitution ließe ſich an 
Kurzweiligkeit mit ihr vergleihen? Wo in aller Welt erbliden Sie Schulmeifter 
Arm in Arm mit Clowns? Wo bietet fih Ihnen das Schaufpiel, daß Biedermann 
und Halunfen friedlich beieinander haufen? Wo finden fih in einer Zunft der 
ehrwürdige, erfahrene Greis, mit gefurdter Stirn redlich wägend gut oder ſchlecht, 
und der muntere XTertianer, der in glüdlicher Unwiſſenheit gleich hurtig bald 
Hallelujah! bald apage Satanas! jchreit? — Aber Sie meinen vermutlich, biejes 
fomiiche Quodlibet richte do allerhand Schaden an: verwirre das Publikum, be» 
leidige die Kunſt und untergrabe jchließlih das Anjehen der Kritik ſelbſt. — Ich 
balte das für einen Irrtum. Das Publikum, das für die Kunſt in Betracht fommt, 
hat Unterjcheidungsvermögen genug, um zu erfennen, ob ein Berufener Urteile zu 
ihm ſpricht, oder ein Menjch, der ſich bloß fo oder jo kritiſch geberdet; die Kunſt leidet 
durch törichte oder nieberträchtige Angriffe durchaus feinen Schaden, denn der Ärger, 
den der eine oder andere Künftler empfinden mag, wenn er albern mißverftanden 
oder gemein beichimpft wird, hat den Wert einer gefunden Frottage — nur wird 
man allzubald unempfindlich dagegen; und für die Kritif in ihren echten und an— 
ftändigen Vertretern ift die fortwährende Nötigung, ſich von der Afterfritit deutlich 
abzuheben, gleihfalls ein glüdliher Umſtand. 

Trogdem ift Ihr Plan gutzuheißen, denn der Kampf ift der Vater aller 
guten Dinge, und manchmal empfindet wohl ein jeder das Bedürfnis, fich gegen 
Dummheit oder Bosheit zur Wehr zu jegen. Zumal die Jugend wird Ihnen dankbar 
jein, deren überjhüjfiges Temperament jede neue Menjur begrüßt. Ich werde mid 
über jede Abfuhr herzlich freuen, die einem Falſchmünzer des öffentlichen Urteils 
beigebracht wird. 

Reformieren aber werden Sie gewiß nichts. 


Profelfor Hanns Fechner, Berlin. 


Auf Ihre Anfrage möchte ich Ihnen zunächft antworten, dab man in allen 
Kreijen, denen die gejunde Entwidlung der Künfte am Herzen liegt, Ihre Reform 
beitrebungen mit ehrlicher Freude begrüßt. Denn ſicher ift nichts einem zielflaren 
Wahstum ſchädlicher, als eine einjeitige Kritik, die ihren hohen Beruf verfehlt und 
die im Gliquewejen verjauert und verfimpelt. 

Hier täte eine geſunde „Sezeffion der Kritiker“ mot; und es jcheint faſt jo, 
als ob die Zeit herannahe, die geeignet ift, fie aus ihrem Seniligmus aufjurütteln. 

Es ift eine erfledlihe Anzahl von Jahren ber, daß mein alter lieber 
Theodor Fontane für feine Perjon mit der greulichen Unſitte brad, Nacht— 
fritilen zu jchreiben, und es von da an ruhig draufantommen ließ, erft nad ftillem 
Auffihwirkenlafien jein Urteil abzugeben — recht im Gegenſatz zu ber anderen Urteils- 
firigfeit. Er erzählte mir damals eine reizende Meine Epijode, die er mit rau 
Conrad · Schlenther erlebt hatte und die in dieſem Sinne beſtimmend auf ihn wirkte. 
Übrigens nicht Frau Conrad-Schlenther, ſondern das ganz junge Fräulein Conrad, aber 
ihon damals die ganz entichiedene Perfönlichkeit echter Prägung. Alſo fie fam eines 
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Morgens, nachdem fie feine Nachtkritik — feine legte! — geleſen hatte, zu ihm ins Zimmer 
geftürmt, um ihm für jeine Arbeit den Kopf zu wachen. Wenn irgend einer, dann 
jei er der Rechte dazu, einen ehrlich arbeitenden Künftler zu verftehen, jeinen un— 
abläffigen Studien nachzuſpüren, nachzufühlen, zu wiflen, was für eine Summe von 
innerem Erleben und Geftalten vorangegangen fein müfle, ehe ihm das Spiel auf 
der Bühne vor die jcharfen Augen kommen könne. Bor jeine Augen, die Augen 
eines Schaffenden. „Was ich zehn anderen verzeihbe, weil jie nicht willen, was jie 
tun, das verzeihb ih Ihnen nicht. Denn Gie gerade müſſen willen, daß ich ein 
ehrliher Menſch bin, der jein Herzblut bingibt für jeine Lebensarbeit. Bon Ihnen 
will ich nicht mißverftanden werden, nicht abgeipeift werden. Bon Ihnen will ich 
eine ordentliche, ehrliche, eingehende Kritik, nicht jo ein bingejchleudertes Bröckchen, 
wie das heute morgen.“ Ich ſehe ihn no, wie er mir die Heine Geſchichte er- 
zählte, Die ihm jo lehrreich war, die ihn jo ergößte, jo tief erwärmte. Seine Augen 
leuchteten, er fanzelte ſich jelbft no einmal mit ab. Und verteidigte fih alsdann 
bei ihr, jo gut es ging, jchimpfte auf die infamen Nachtkrititen, die man jchreiben 
müffe, wenn man jchon mit einem Auge fchliefe, wenn man überhaupt feine ger 
ſcheiten Gedanken mehr übrig babe. Jedenfalls feinen künſtleriſchen, feinen mehr. 
Aber er wolle es nie wieder tun. In ihre lieben Heinen Hände verjprede er ihr, 
feine Nachtkritit mehr zu fchreiben, fondern fein jchlafen zu gehen und morgens mit 
friihem Kopf und verftändigem Herzen jeine verantwortungsvolle Arbeit vorzu- 
nehmen, Er hat es gehalten, 


Die Rronenwährung und unfere Schlamperei. 


In Öfterreih wird vielfah — zwar unabfihtlid — aber nichtödeftoweniger 
jehr fleikig daran gearbeitet, den Fremdenverkehr zu verhindern. in vortreffliches 
Mittel dazu, etwas, das den Fremden den Aufenthalt in unferen Ländern recht arg verleidet, 
find die Verhältniſſe unjeres kurfierenden Geldes. Wir haben lauter falfches Geld. Nicht 
etwa, al& ob unjer Papiergeld, unjere Münzen mehr verſprechen, al3 am Ende gehalten 
werden fann, in diefem Punkte fteht es gar nicht einmal jo ſchlecht — falſch ift 
unjer Geld deshalb, weil es etwas anderes ift, ald was es zu jein vorgibt. Daran 
ift Ichließlich allerdings weniger das Geld ſchuld, als wir mit unjerer gedanfenlojen 
Läſſigkeit, mit unjerem echt vaterländiihen Schlendrian. 

Seit fünfzehn Jahren ift in Öfterreih die Kronenwährung eingeführt, und 
ausichließlih dieje ift im Verkehr zu finden. Und fiehe: wir haben feine Zmweibeller- 
münzen, wir haben den Kreuzer. Unfer Zehnbellerftüd gilt fünf Kreuzer. Unſer 
Zwanzigbellerftüd heißt Secjerl und ift zehn Areuzer wert. Unſer Zehnkronenſchein 
ift ein Fünfer, unjer Zmwanzigkronenjhein ein Zehner. — So redinen wir's dem 
fremden vor, der erftaunt die Hellermünzen und Kronenſcheine anſchaut und ſich die 
Sade nicht zu reimen weiß. Die Kronenwährung hätte wohl dazu dienen jollen, um 
befiere Fühlung mit den Währungen unferer Nachbarn zu befommen, mit der Marf, 
mit dem Franken, mit der Lira. Statt der erhofften Nereinfachung aber ift die Sache 
erft ins Unglaubliche fompliziert und verwirrt worden. Daß wir die Gleichwertung unjerer 
Krone mit der Mark nicht erreicht haben, das trägt nicht ſchuld an dem, was ich 
meine. Ich meine die grenzenloje Denkfaulheit, die unfer Wolf immer noch abbält, 
in Kronen zu rechnen. Es jcheint der Intelligenz dieſes Volfes eine viel zu ſchwere 
Aufgabe zu jein, fich gegenwärtig zu halten, daß zwei Kronen genau fo viel find als 
ein Gulden. Man kann nicht rechnen, man wird ganz irre, wenn man ftatt in Gulden 
und Kreuzern in Kronen und Hellern rechnen fol! Und diefem ſelben Volle wird 
mandmal von Optimiften zugemutet, daß es in kulturellen Wettbewerb mit den Elugen, 


73 


iharfdentenden. vorwärtsjtrebenden Nahbarvölkern treten fol! Da waren unjere 
Väter und Mütter noch andere Slerle. Als es fih im vorigen Jahrhundert darum 
bandelte, die Wiener Währung in SKonventionsmünze, und jpäter dieſe in öjter- 
reichiiche Währung umzurechnen, war man nad wenigen Jahren auf dem Laufenden, 
und welch komplizierte Verhältniffe find damals umzurechnen gemwejen! Ich glaube, 
unjerem Volke ift die Kronenrechnung deshalb zu jchwer, weil fie — zu leicht ift. 
Würde die Gefahr ſich zu irren eine größere fein, man nähme fich mehr zufammen. 
Aber indem man fih3 mit der Rechnung in Guldenwährung nah alter Gewohnheit 
leiht machen will, madt man ſichs jchwer. Auf jedem Stüd unſeres Kronengeldes ſteht 
ed deutlich zu lejen, was es wert ift. Wie einfach wäre es, dem zu glauben und mit ihm 
zu rechnen. Aber nein, man muß fih3 umftändlicher maden, man muß fehen, was auf 
dem neuen Gelde fteht und man muß denken, was e3 im alten wert ıft. Und diejes über: 
flüſſige Denken entipringt der Denkfaulheit, die ihrem alten Trotte weitergehen will. 

Der Menge, die mit Geld wenig zu tun bat, kann man diefe Schlamperei 
meniger verdenfen; ganz unbegreiflih aber ift e8 von unjeren Gejchäftsleuten, Kauf— 
leuten, Wirten u. j. w., daß fie immer noch in der Guldenwährung rechnen. Die tun 
es noch zumeift mit Abficht, um den Hunden, deren Denktraft fie über alle Maßen 
niedrig tarieren, Sand in die Augen zu ftreuen, als wäre 5. B. ein Laib Brot 
um vierzig Kreuzer billiger, als einer um achtzig Heller! Dieſe Finte ijt ebenſo 
unwärdig als kleinlich. E3 gibt Geichäftsleute, die auf ihren geichriebenen Rechnungen 
ebenio das Gulden- als das Kronenzeihen vermeiden, um unter Umftänden Vorteil 
daraus ziehen zu können. Mander Zahlende fitt am Ende doh auf und anerkennt 
es in Gulden, was bei jcharfem Aufdiefappengehen in Kronen gemeint war. Ich 
made mir gerne den Spaß, im Gafthaufe die Kellnerrehnung von 3.3. 78 mit 
78 Hellern zu begleihen und eine einfältige Miene dazu zu machen, bis der Zahl: 
kellner böflib darauf aufmerkſam macht, daß 78 Kreuzer gemeint jeien. Das Trint» 
geld fällt dann fnapp aus. 

Wir zahlen mit Kronen, aljo rechnen wir endlih auch in Kronen. Seit vielen 
Jahren ärgern wir uns an dem Zwitterdinge der gegenwärtigen Verfebrsrechnungen, 
machen ihm aber fein Ende. Im Gegenteil, es wurde ſchon einmal mehr in Kronen 
gerechnet, als es heute der Fall if. Mit Gejegen ift im jolchen Dingen nicht viel 
getan, aber unbequem jollte den Leuten die Gulden- und Areuzerrehnung gemacht 
werden. Es wurde der Vorſchlag gemadt, die Zweihellerftüde einzuziehen und Ein- 
bellerjtüde, ferner auch iyünfhellerftüde herauszugeben. Ein guter Gedanke. Das liebe 
fih dann fhon nicht mehr glatt in Kreuzer bringen. Wielleicht könnten zu jolchem 
Zwede auch Fünfundzwanzigkronenjcheine ausgegeben werden, jo wie die Fünffronen- 
ftüde ſchon ein Schug gegen die Guldenrechnung find. Man muß e3 den Leuten ſchwer 
maden, damit fie e3 fih endlich fo leicht machen, als die Stronenwährung in der 
Tat ift. Ein weiteres, in Graz verfuchtes Mittel ift, dab die Marktträmer auf ihren 
Waren Zetteln mit Preisangaben in Aronenwährung ausfteden müflen. Dasjelbe 
für die Waren in den Scaufenjtern. 

Es gibt hundert Gründe für die praftiihe Durchführung der Kronenwährung, 
einer der wichtigſten aber ift der }yremdenverfehr. Wir haben ja gar feine Ahnung, 
wie läftig, unverftändlich und komisch dem Ausländer unſere „Fünferl-⸗“, „Secjerl-* 
und guldenloje „Guldenwirtſchaft“ vorfommt. „Wenn jede Geldnote und Münze etwas 
anderes ift, al3 fie bejagt, dann traue ich bei euch auch den freundlichen Gefichtern 
nit; am Ende find fie auch nicht das wert, was fie vorjpiegeln.“ Diejes gepfefferte 
Wort fagte ein grober Schwabe einem gemütlichen Wiener ins Geficht. 

Der verneigie fih artig, ohne weiter nachzudenken, ob das eine Rüge, oder 
eine Höflichkeit gemejen. Z. V. 


Die Sonne ſank. Es fchattet rings, 
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Singvögel. 


Im Rirdhhof. 


Sie haben mi alle nicht verwöhnt 

Mit lofenden Liebesworten, 

Ad, bettelnd pocht' ih an mand ein Herz 
Und fand verſchloſſene Pforten. 


Geduld! Es fommt nod einmal die Zeit, 

Da wird ſich's plößlich wenden, 

Wenn ich nichts mehr fühle von Not und Leid — 
Dann werden fie Liebe mir jpenden! 


Sophie v. Khuenberg. 
Unter Teuten. 


Wie hab' ich mich weit von euch entfernt, 
Wie vieles vergeſſen, wie vieles verlernt. 


Ihr geht den alten, gleichen Schritt, 
Mich riß der Strudel des Lebens mit. 


Und oft trotz aller Sorgen Laſt, 
Geh ich beſchwingt meines Weges faſt. 


Weiß nicht, gab die Kunſt mir ein Kträutlein ein, 
Das mid bewahrt vor tiefiter Bein. 


Oder iſt's unſrer Liebe heilige Macht, 


Die mit Sternen durchleuchtet die dunkle Nacht! 
Sopbiev. Khuenberg. 


Die Bergſchweſtern. 
Schneealpe ſchaut durchs Dämmerlicht, 


Ein Wollenzug ſchwebt weiter, 
Vor mir die Rax, die ſchöne Sphinx, 
Der Himmel hoch und heiter. 


Am Almkraut ſchweigt das Leben till, 
Mein Blid hängt an dem Weibe, 
Dem tief der grüne Mantel fiel 

Bon feinem weißen Leibe. 


Doch horh! Da ſchlägt ein Etein zur Tief’, 


Sand riefelt und behende 
Die Gemſe flüchtet, die mich rief, 
Damit mein Blid ſich wende. 


Als ich noch jünger war, 
Mocht' ich dem vollen Haar 
Oft eine liebe Hand 

Koſend erjehnen: 

Nun mir den Scheitel faft 
Lichtet der Tage Haft, 

Seh’ ich den jhönften Strand 
Einſam ſich dehnen, 


Die holde Bergesſchweſter, 
Sie hält den Zirbelmantel dicht 
Um ihre Schultern feiter, 


Sie trägt an enggeſchloſſener Pfaid 
Gern Blum’ und Blütenranten, 
Eo fteht fie da wie eine Maid 

In finmenden Gedanlen, 


Gebannt von ihres Zaubers Macht 
Lieb’ ih die Schweitern beide — 
Die ftolze Sphinx in ihrer Pracht 
Und die im grünen Kleide. 
5. Wolfram. 


Wandel. 


Damals, im jungen Wahn, 
Ging ich den Himmel an, 
Wollt’ nur aus fremdem Schrein 
Schäthe zu Lehen; 
Heute, dem Leid gedankt, 
Werk ich, dak alles want, 
Wenn nit in uns allein 
Säulen beftchen! 
Friedrich Bed. 


— 


Grabſchrift (nah Minsty). 


Als ich des Lichtes Kreis betrat, Doch jchliefen Fürft und Bolf umher 
Wies mir ein Gott den Lebenspfad. Und träumten wire und träumten ſchwer. 
Mir ward jein Mille offenbart, Wie ſcharf ich jchlug, wie laut ich rief, — 
Seit ich des Geiftes Jünger ward. Der Schnarder Gleichmut ſaß zu tief. 
Mein glühend Herz erhob den Streit Bergebens focht ich Tag für Tag, 

Mit Falſchheit und Verlogenheit. Bis ih dem Schickſalsſpruch erlag. 

Ich fämpfte für der Wahrheit Licht, Des Lebens Schaffenszeit verſtrich; 

Der Yiebe Kraft, den Mut der Pflicht. Wie Fürft und Bolt, fo fchlaf aud id). 


Theo Heermann. 


Rbendgebet. 


Ich habe zum leuchtenden Abend gebetet 
Und er hat mir heilig das Antlig gerötet, 
Das bleiche, wahntrübe Angeſicht. 
Er ftreute mir feine erjchauernden Strahlen 
Hinein in die Sorgengebilve, die fahlen, 
Da wichen fie weinend dem goldenen Licht. 
Hand Vegenfteim. 


Bie weiß Opfelblünh. 
In da ſteiriſchn Gmoanſproch von Rojegger. 


Selm entn ban Woldroan, nebn an Stoanhaufn jteht a Dulzopfelbam, 's 
wa hajn quat rojtin in jein Schoddn afn Mias, wan ma müad war von Odern 
oder von Heuhebn und daß mar van die weitum ausbroatt Londichoft in Sunjcein 
amol friedſum wullt betrodhtn, 

Oba mwunafeltn, daß mar vans fign oda go liegn ſiacht intern Opfelbam. In 
da Gegend geht a Mär: Wan van va dem Hulzopfelbam a Opfelblüah aufs Haupp 
follad, der müad bold jterbn. — Go jar unmigla groß deafads juft mit jein, die 
Gfohr. Da Bam is ſcha bolb und holb ohdorrt und zoaga in Wold jeini Bein 
für. Grad gegn d Feldjeitn hin redt er noh a por friſchi Äſt in d Luft aufli, und 
fam olli zehn Johr trogg ja ſih amol zua, daß oans in Yanrin dron a Blüah— 
röſerl ſiacht. 

Nau holt jo, ja vagefin dLeut holt noch und noch af die olt Mär und ah 
der olt Hapfnichloga Luis hot mit drauf denkt, wiar er it jeina Hapfn und mit 
jein Weib zwegs femen i8, und daß eahner um's Roftn war untern Hulzopfelbam. 
Sei Weib i3 eb olli marod und wans za fein Hapfnichlogn bot finga müaſſn vor'n 
Haustürn, do hot mar ihr z tod gern a por Kreuzer oder a Lackel Suppn auſſi— 
trogn, dab aufbörn möcht. Nau freilib wul, warn däs orm müahſeli Spielmonsmweib 
luſtigi Gſanga hot gjunga, däs i3 go jo viel trauri qwen. Diaz untern Hulzopfel- 
bam bot ja fih umglegg und die Bammurzn jan an Kopfpulita, a jo is 3 eingichloffn 
nebn jeiner. Da Hapfnichloga Luis hot jei Hapfn zan Bamſtom bingloant, 
'n broatn Filzhuat afn Oft ghentt, und jchaut auffi in die weit, funguldeni Welt. Und 
bot nochdenkt, wia3 dan olla aſo jei muaß, und bot jei mufifaliiches Elend betrodt't. 
Do gipürt er af feiner Glotzn af vanmol wos Küahls und über d’ Stirn, vorn 
Augnan, fledeagt wos nieda. Für an weißn Folter bot er's zerft gholtn, is ober 
a Hulzopfelblüah gwen. A weißes Nöferl, a kloans Grandl rötlib, a3 wia war ja 
ſih a wenk tat jchoma, dab ihr zorti Jungfräulibfeit unvagebns af a Monnsbild 
is owagfolln. 
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Wia da Hapfnichloga Luis das Röferl, däs 'n grod af da Hond is liegn 
bliebn, a jo ongihaut bot — jo, do folltn die olt Mär ein: Wan van va dem 
Hulzopfelbam an Opfelblüah afs Haupp follad, der müad bold fterbn. — In jelm 
Augnblid iS d Sun hinter a Wulkn gongen und olli helln Forbn af Wiein, Gortn 
und Wold jein ausgloihn wiar a glüchdigi Kuhln ausliſcht afn folm Herd. — 
SH? frogg da Luis, und holt't 's Röjerl zwiihn an Fingern, ih jul ſcha fterbn ? 
Und bi noh ja jung. 33 dan dos an Olter — a ſechzg Johr? Do id da Menic 
noh in fein beftn Kohrn, war mas nimbb und mia mih zimbb. Na, ib mog nob 
nit fterbn. Miffad ah nit zwe worum. Bi jo pumperl gjund. 's Eſſn jhmedt ma 
— man ih wos bon, s Trinkn fchmedt ma — man ih wos kriag. Schlof hot da 
Kaifer koan beflern und wan ih guat ausgichlofn munta wiar, do jchlog ih mit olla 
Freud mei Hapfn za da lochendn, tonzendn Welt. Geh zua, wer wird dan do ſterbn! 


Und wia der olt Spielmon a jo hot nochgroadt, a went lufti und a went 
loadi, do mocht ſei Ichlofends Weib nebn jeiner an Heichaza, findlt a pormol und 
ichloft weite. — Da Luis draht fih ftad und ſchauts on. — Ormi Haut. Olli 
weil fronf und ja bluati weh umanondgjteffn wern unter 'n hortn Leutn! Hoft mir 
guats mehr af da Welt, dei Leppa nit — für dih war's ſchon ehnter a Glüd, wan 
— man d’Opfelblüah af dih war gfolln, — Won ih gach vajturb, wos jult3 dan 
onhebn, mein ormi, müabjeligi Zilli? Müad jo grechn liegnbleibn af da Stroßn; 
da Hondwerchsburſch ftupfts mit'n Stiefelipig on: Wos liegg dan do für vanı? 
und geht weite. Na, mei Zilli, dos nit, dos mit, do dabormaſt ma noh ins Grob 
eini. Ih muaß da bleibn. Ih kunt da dos vanmol nit ontoan, daß ih dih alloan 
liaß und valoſſn in deiner leßtn Not. Schau, mei Zilli, für dih is 's befler a jo 
— und da Bam hot grod a wenk ſchlecht zielt, weil da Wind geht. — Do ghörſt 
ber, Röferl! jogg er ganz ftill und hoamla jogg er's: „Do ghörft her!” und legg’ 
d' Opfelblüah af jein Weib ihrn einbundnen Kopf. 

Sie ſchloft ruafum und gipürt nir von Todeszoachn, däs zort und liablib 
af ihrer Stirn liegg, 

Da Hapfnihloger Luis hot gmoant, hiaz war's in Richtigkeit und hiaz war 
er firti mit fein Denfn. Ober nit is er fiati gwen. — O bu mei! follts 'n biaz 
ein, wiar er ihr ins blaſſi Gſichtl ſchaut, ins ormi, guati Gficht, wo Kummer und 
Not mit ſchorfn Stemeiin die vielm Runzeln und Foltn hobn ausgftemt! Is jo ab 
amol jung gwen, däs Gfichtl, und jchön und hot blüaht wiar an Opfelbamblücah, 
weiß und rot. Und wia guat aß d’ mas ollaweil gmoant hoft. Bar an iadn Biſſn 
Brot hojt zerft af mih denkt, eh '3 dir wos hoſt vagunt. Vawoaſelt und in Unfruat 
daftidt war ih ohni deina. Diaz noh, war gach a friiher Brodn Elend von Himmel 
follt af uns zwoa ormi Leut, biſt du's, de mih muaß tröftn — die Kronli in 
Gſundn! — Na, na, wanjt du ma vafturbajt, wo3 tat ih dan? Wos hebad ih on, 
muadajeelnaloan af dera traurign Welt. — Na na, Zilli, na na, dos toan ma 
nit, a jo toan ma nit!“ — Bölli zidernd greift er mit da Hond gegn ihrn Kopf 
und nimbb d' Opfelblüah wieda weg. Und wia ’3 weiß Röſerl af fei Bruſt follt — 
loßt er's liegn. 

Gach ſpringg er auf, geht nochn Woldroan auſſi und greift mit boad Händn 
noch jein Kopf, „O du mei himmliſcha Herrgott!“ jchreit er auf, „af dos bon ih 
jo noh nia denkt, af dos denkt ma jo zwenf! '3 Sterbn is nit hort, oba '3 Über- 


lebn! Dans muab do 's ander überlebn! Nit zan Ausdenken is 's! — Bafturb 
fie zerit, ja möcht ab ih neama weiterlebn, und blieb fie aloan zrugg, ja funt 
ib nit amol in der ewign Rua a Nua findn — va lauta Dabvarma. — O mei 


Gad, muaß denn erft von a holbvadortn Bam a friih Blüahrdſerl folln, eh’3 mar 
inne wird, wie gern dab ma vanonda hot!“ 


ER 


Nocha geht er ftab zrud zan Opfelbam. Sei Weib is jha munta, hot ih 
holbad aufgloant und legg d' Hond af d’ Stimm. 

„Holt gſchlofn?“ frogg er. 

„Und gut a noh. Und der narriihi Tram!“ 

„Wos hot da den trambt ?” 

‚Bon oltn Zeitn. — Schau du, wos dos für a liabs Röferl is, do! gor ja 
ihön weiß und röjerlad, woaßt Luifl, vor a vierzg Johrn, eh's ma mit anond zan 
Pfarra jein gonga, wiaft ma du a jo a weik Sträußl af die Bruſt hoſt gitedt, 
woaſt ad noh? — Geh, fted mar on däs ah.“ 

„3 jelbe dozamol i3 jcha recht gwen, mei Zilli. Oba däs nit, däs nit.“ 

Zwiſchn an Fingern bot er '3 Opfelblüahröjerl zdrudt — und da Maimind 
hot die weißn Bladla davontrogn. 

Erklärungen. 


. 


Selm entn, dort drüben; bafn, beinahe; Woldroan, Waldrain; Schoddn, 
Schatten; van, einem; Dana, einer; Lanxin, Benz; Hapfn, Harfe; is eh olli 
marod, ift ohnehin duch und dur kränkelnd; KRopfpulfta, Kopfliflen; fledrazn, 
fattern; a floans Grandl, ein Mein bißchen; unvagebns, unveriehens; Heſchaza, 
Seufzer; jindIn, im Schlafe wimmern und ftöhnen; grechn, geradezu; Unfruad, Schmuß; 
Bladla, Blättchen. 


Luſtige Zeitung. 


Richtig. Lehrer: „Aber was machſt du denn da? Deine Zeichnung gleicht ja 
cher einer Kuh als einem Pferd.“ — Schüler: „Herr Lehrer, es iſt ja eine Hub.” 

Aus dem Zirol. Lehrer: „Wer weiß, was addieren it?“ — Schüler: 
„A Dirn i8 a Viehmagd.“ 

Unüberlegt. Unteroffizier: „Kerls, je mehr ich euch inftruiere, deſto 
dümmer werdet ihr!” 

Gewagte Benennung. Bauer: „Nun, Herr Regijtrator, wie haben Sie 
die erite Naht in unjerem Haufe geſchlafen?“ — Regiftrator (Sommerpartei) : 
„Milerabel genug, mein Lieber, hier wimmelt es ja vor lauter Mäufen, das iſt 
feine Sommermwohnung mehr, das ift ſchon das reinfte Mauſoleum!“ 

Kneip-Ton. Studiojus A: „Weshalb haft du denn eine jo hoch 


gelegene Bude bezogen?" — Studiojus B.: „Um die Sonne direft vom Faß 
zu bekommen.“ 

Erkanni. Gaſt: „Wo iſt denn der Wirt?“ — Kellner: „Er iſt zu 
einer Taufe.” — Gaſt: „So — dann rufen Sie ihn mal aus dem Keller rauf!“ 


Geiroffen. Er: „Schen Sie, mein Fräulein, die Gedanken fommen wie der 
Big,” — Sie: „Dann hat es bei ihnen noch nie eingeihlagen !“ 


| RE (Füse) SU | I 


Zur Pfydologie des Bauerntums, Ein ftellung des deutfchen Bauerntums finden 
Beitrag, Zufammengeftellt von U. C. Hourt. lönnen, als die in diefem Buche, Bäuerliche 
(Tübingen. 3. €. B. Mohr. 1905.) Gefundheit, Herlömmlichleit, Beharrlichkeit, 

Man mird mohl ſelten eine richtiger, Verſchloſſenheit, Streitbarkeit, Gutmütigfeit, 
grümdfichere, philofophifch durchgeiftigtere Dar: Gediegenheit, Naivität, Überfinnlicfeit, Reli: 








giofität, Moral, bäuerlihes Maßhalten u. ſ. w. 
find ausführlid behandelt, unter fteter Ge: 
genüberftellung derjelben Gegenftände in der 
Kulturwelt. Bon befonderer Eigenart und 
Wirkung find die Kapitel über die „Unperföns 
lichfeit*, die „Spielende Energie* des Bauern, 
fowie über die „Dreiviertelfraft“, mit der er 
arbeitet. Vielleicht, dak die vielen Erfurfionen 
auf fremde Gebiete ftellenweife das einheit: 
liche Bild ein wenig beeinträchtigen und für 
manche etwa auch der ziemlich fchwerfällige 
Stil, der aber tiefgründig und niemals lang: 
weilig if. Was uns der Berfafjer mit tieffter 
Eadlenntnis vorführt, es find die norddeutjchen 
Bauern. Und doch find es aud die ſüd— 
deutihen, die Grundzüge des Bauerntums 
find hier wie dort diefelben. Der Berfafier 
ficht diefes alte Bauerntum entarten und zus 
grunde gehen — er fieht es mit wehmütigem 
Bedauern. Nicht jo ſehr als Brotgeber der 
Menſchheit betradhtet er das Bauerntum, viels 
mehr fommt es ihm in Betradt als der 
große Vorrat phyſiſcher, geiftiger, moralifcher 
und religiöfer Jugend und Gefundheit eines 
Volkes. Das deutiche Volt lönne das Bauern: 
tum nicht entbehren und es fäge fich jelber 
den Aſt ab, auf dem es figt, wenn es das 
Bauerntum mit Kultur überzieht. — Hourts 
Bud ift unferer Zeit gefund, aber jedem 
wird es nicht ſchmecken, dafür fagt es zu 
viele Wahrheiten. R. 

Religion gegen Gheologie und Kirche. 
Notruf eines Weltlindee. Bon Eduard 
Platzhoff-Lejeune. (Gießen. U. Töpel— 
mann. 1905.) 

Diefe Schrift führt eine Sprade, wie 
man fie felten hören wird. Und doch fteht 
zu vermuten, daß mande der Gebildeten 
über Religion, Theologie und Kirche ähnlich 
denken, joferne fie Chriften find. Daß fie es 
nicht laut jagen, hat viele Gründe. Um jo 
vernehmlicher muß es der Berufene tun. Die 
religiöfe Wärme, der entichiedene Freimut, 
die mwohlmwollende Behandlung auch des geg— 
neriihen Standpunftes ift äuferft ſympa— 
thiſch. Mit der Auffaffung der Perſon und 
Lehre Chrifti bim ich nicht durchwegs einver: 
ftanden, beftreite aber nicht einen Augenblid 
die Urt und das Recht des Verfaſſers, jo zu 
denfen, Das ift perjönlier Standpunft und 
immer allgemeiner wird zugegeben, dab jeder, 
der mit gutem Willen Chrift ift, die Gr: 
fcheinung Jeſu Chrifti fo auffaffen darf und 
foll, wie fie gerade auf ihn in bezug auf 
Bervolllommnung und Glüdfeligfeit am er: 
jpriehlichften wirft. Alſo wird dem gebildeten 
Lejer und wäre er auch jelbit Theologe, dieſe 
Schrift nicht ſchaden. Und felbft einer, der 
im vorhinein und prinzipiell Tirchlich gefinnt 
bleiben will, wird fich bei der Leltüre prüfen 
lönnen, wo die Schwächen des Büchleins — 
oder jeine eigenen liegen. M. 
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Die Siebe als Leitftern zur Löfung der 
Melträtjel. Ein Briefmwechjel für jedermann. 
Bon Ernft Gollnomw. (Leipzig. A. Deihertiche 
Verlagsbudhhandlung. 1905.) 

Es ift, jagt der Verfafier, fein Buch gut 
haralterifierend, in populärer Darftellung ein 
apologetiicher Verſuch, die Welträtjel auf dem 
Grunde der Liebe zu löfen. Was die apolo- 
getiichen Bervegungen der Neuzeit (ſei es in 
diefer, fei e8 im jener Konfeffion) Grund— 
legendes über die Liebe an den Tag gebradt, 
oder noch unausgejproden gleichſam im der 
Luft der Zeit liegt, habe ih hier zufammen: 
zuftellen und in ein Syſtem zu bringen ver: 
ſucht. Will mir doch fcheinen, daß alle Poftu: 
late der Zeit, namentlih aud die jozialen, 
auf eine Vertiefung der Liebe hinauslaufen, 
welche von der erſten Chriſtengemeinde 
entſprungen — ſich als das Höftlichfte Erb— 
teil der Zeiten durch die ganze Geſchichte der 
Chriſtenheit bis in die Gegenwart durch— 


geſetzt hat. er S. 
Die Zriedhofsfrage. Konfeifions: oder 

Eimultanfriedhof? Ein Löjungsverfuh auf 

Grund der Tatſachen von Eberhard 


Goes. (Gießen. Alfred Töpelmann. 1905.) 
Tas Puh führt unzählige Beifpicle 
lirchlicher Unduldſamkeit in Friedhois:, Be: 
gräbnisjragen u. ſ. w. an, die auf fatho: 
liſcher wie auf proeftantifcher Seite fort und 
fort begangen werden. Biefe an ſich über 
alle Maßen häßlichen Beiſpiele werden nicht 
entjchuldigt, nur ein flein wenig gemildert 
dur ein bejonderes Kapitel über die äußeren 
und inneren Gründe, die ſolche Stonflilte ver: 
ftändlih maden. Es find vielfach geicdhicht: 
liche, gejchäftlihe, aber auch ſolche perſön— 
liher Serzlofigleit und Bosheit. Tann be: 
fpriht der Berfaffer die Notwendigleit und 
Möglichkeit gelüinderer Zuftände und macht 
„radilale Vorſchläge“. Uns jcheinen einige 
diefer Borfchläge den harten Köpfen und 
Vorurteilen gegenüber zu zahm. Wir jehen 
bier leine mögliche Löſung des Knotens, er 
muß durdhgehauen werden. Die Friedhof: und 
Begräbnisfrage ift eine weltliche, joziale, das 
fann doc) fein Menſch leugnen. Und wer es 
grundjäglid leugnet, der kann nidt über- 
zeugt, der muß befiegt werben. Die Fried: 
böfe muß der Staat den Kirchen aus der 
Hand nehmen und auf denjelben allen 
Staatsbürgern die gleichen Rechte einräumen. 
So lange das nicht ift, wird der Friedhof 
eine Quelle der FFeindjeligleit fein. Denn bis 
die Leute jo vernünftig und hochdenlend 
werden, auf „geweihte Erde“ und Hirdhliche 
Hormalitäten gelaflen zu verzichten in dem 
Bewuhtfein, dab die Erde überall Gottes 
und feiner Liebe ift — bis die Yeute fo 
wahrhaft religiös werden, das wird nod 
lange dauern, M. 
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Schillers Gedichte, Illuſtriert von eriten 
deutihen Künftlen. (Stuttgart. Deutſche 
Berlagsanftalt.) 

Schiller Gedichte find zwar ſchon in 
unzähligen Eremplaren in den Händen des 
deutichen Bolles, aber nod immer gehören 
gute Ausgaben diejer ewig jungen Schöpfuns 
gen zu den meiftbegehrten Erfcheinungen auf 
dem deutfchen Büchermarlte und da es aud 
Bücherfreunde gibt, deren Ehrgeiz es ift, noch 
eine bejonders ſchön ausgeftattete Ausgabe 
diejes poetiſchen Hausſchatzes ihr eigen zu 
nennen, jo darf der vorliegenden ifuftrierten 
Pradtausgabe ein glänzender Erfolg vorher: 
geiagt werben. Die beften deutichen Illuſtra⸗ 
toren — darunter F. 4. v. Kaulbach, Ferd. 
Keller, Edmund SKanoldt, Ludwig Burger, 
ler. Wagner, W. Camphauſen, W. Fried⸗ 
rid, W. Bolz — haben zujammengemirft, 
um die mit den Mitteln der bildenden Kunft 
darftelbaren Hauptmomente aus Schillers 
Dichtungen in maleriihen Kompofitionen 
mieberzugeben. V 


Biüdereinlauf. 


Novellen. Bon Paul Heyſe. Wohlfeile 
Ausgabe. 60 Lieferungen, Alle 14 Tage eine 
Lieferung. (Stuttgart. J. ©. Eotta’jche Buch— 
handlung.) 

Bas Puell. Ein ruffiiher Militärroman 
von U. Kuprin. Überfegung von Adolf 
Heß. (Stuttgart. Deutſche Verlagsanftalt.) 

Bas ewige Gericht. Geichichten eines 
Menihen von Mar Treu. (Berlin: Grof- 
Lichterfelde. Kahlenberg & Günther.) 

Da hinten bei uns. Erzählungen aus dem 
Schwarzwald von A Supper. (Heilbronn, 
Eugen Salzer. 1905.) 

Die alte Pohterin und andere Gedichten 
aus Tirol, Bon Karl Wolf. — Die krumme 
Beder auf grünem Hut. Ernſte und heitere 
Erzählungen von U. Dejjauer. (Beide er- 
ichienen bei A. Edlinger in Innsbrud. 1905.) 

Schriften von Klementine Oden— 
dahl (Berlag Grevenbrod, Bodum): Das 
Seben und der Martertod der heiligen Bar: 
bara, — Gpy. Imdifches Märchen. — Frib. 
Erzählendes Gedicht. 

Ausgewählte Pihlungen. Bon Heinrich 
Bierordt. Mit einem Vorwort von Yırds 





2. 8., Prag. „Was andere ſchon gefagt, 
müßte doch ich auch jagen dürfen“, meinen 
Sie. Wir hingegen meinen, ein Schriftiteller 
müßte vielmehr das jagen, wa3 andere nicht 


KIA Poftfarten des „‚Heimgarten“. KIA 


wig Fulda. (Heidelberg. Karl Minters 
Univerfität3bucdhhandlung. 1906.) 


Die Gleichniſſe Feſu. Bon H. Weinel, 
[„Aus Natur und Geiftesmelt.* Sammlung 
wiſſenſchaftlich gemeinverſtändlicher Darftellun: 
gen aus allen Gebieten des Wiſſens. 46. Bänbd: 
hen.) (Leipzig. ®. ©. Teubner.) 


Markfteine für ein chriftliches Gheleben, 
aufgerihtet zu Nut deutſcher Braut: und 
Eheleute von Frau Marie Filher, geb. 
Lette. (Dresden. Juftus Naumann,) 


Amerikanifhe Streiflidter. Bon Karl 
Ded. (Leonhard Simon ne, Berlin.) 

Rofeggerfiudien. 1. Bon „Zither und Hack⸗ 
brett® bis zum ‚Waldſchulmeiſter“. Bon 
Dr. Rudolf Zapfe. (Korneuburg.) 


Kalender des Deuiſchen Schulvereines für 
1906. MRedigiert von Hermann Hango. 
(Wien. U. Pichlers Eohn.) 

Sähfifher Yolkskalender 1906. (Drespen. 
Verein zur Verbreitung chriſtlicher Schriften.) 

Was fol id} werden? Praftiicher Führer 
durch verfchiedene männliche und weibliche 
Berufsgebiete. (Wien. Deutjchöfterreichiicher 
Bürgerſchullehrerbund.) 

Uufere Hausliere. Herausgegeben von 
Prof. Dr. Richard Klett und Dr. Lud— 
wig Holthof. 5. Lieferung. (Stuttgart. 
Teutjche Berlagsanftalt.) 

Die onticolämifdye Frühhück- und Abend- 
karte, Zujammengeftellt von JojefShmall. 
(Leipzig. Kommilfionsverlag ©. Vogt. 1905.) 

Ehronifher Magenkatarrh u. ſ. w. durch 
die Waflerlur geheilt, Dargeftellt nad den 
perjönliven Erfahrungen am eigenen Körper 
von Adolf Wertifch. (Neichenberg, Böhmen. 
1903.) 

Rrilik der Rritikk Monatsichrift für 
Künftler und Sunftfreunde Herausgegeben 
von U. Halbert und Leo Horwitz. (Bres- 
lau. S. Scottländer.) 

Döslau. Von Wilhelm Geiger. (Bös- 
lau. Selbftverlag der Gemeinde.) 


DE Vorftehend beiprocdene Werle ꝛc. 
fönnen durd die Buhhandlung „Leylaım“ 
Graz, Stempfergaiie 4, bezogen werben, Das 
nicht Vorrätige wird jchneflftens bejorgt. 


gefagt haben, Natürlich ohne Originalitäte: 
haſcherei. Tas mas er jagt, muß nicht gerade 
richtig fein, aber es muß wahrhaftig jein, es 
muß jeiner Gelinnung, feinem Weſen ent: 
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ſprechen. Dazu gehört nun freilich ein bißchen 
Perfönlichleit. Da fi) aber niemand auf feine 
Geiinnung, Weltanihauung, ja ſelbſt nicht 
einmal auf Erfahrung für alle Emigfeit ver: 
lafjen fann, jo muß der Schriftfteller ſich das 
Recht vorbehalten, fih irren zu dürfen, aber 
auch die Pflicht, erfannten Irrtum freimütig 
einzugeftehen. 

B. M. 8., Dresden. Sie jchreiben, Sie 
hätten Talent ohne Eitelleit. Wir haben Ihre 
Novelle gelefen und Sie geftatten uns, zu 
jagen, daß gerade das Umgelehrte der Fall ift. 

£. R., Graj. Es taugt nicht, wenn der 
Kritifer oder der Leſer die Dichterwerle in 
beftimmte Gegenden und Zuftände verlegen 
will, wo fie jpielen jollen. Selbft der jogenannte 
„biftorifshe Roman“ ift ftet3 mehr Roman 
als Hiftorie. Auch wenn der Erzähler an bes 
ftimmte Ereigniffe anfnüpft, wird er die alfo 
entftandene Fabel vermöge feiner fünftleriichen 
Artung immer lieber idealiftiih als geichicht: 
lid löjen. Das ift feine Yufgabe. Die Ge: 
ſchichte ift eine ſpotiſchlechte Dichterin, wie oft 
läßt fie Dinge geſchehen, die mwenigflens ſchein— 
bar nicht genug motiviert find. Da muß nun 
der Dichter die Geheimniſſe zu lüften ſuchen. 
Das gejchieht nicht fo, dak er engbegrenzte 
Einzelfälle haarſcharf dartut, vielmehr arbeitet 
er das typiſche heraus. Man kann nicht jagen, 
daß 3. B. Roſeggers „Waldfchulmeifter* in 
Mürzfteg, „Gottiucher* in Tragöß, „Jalob 
der Letzte“ im Krieglach-Alpel, „Das ewige 
Licht“ in Aufiee ſpiele. Solche Stoffe find 
allgemeinerer Natur und fönnen in gewiſſen 
Zeitläuften dort und da vorfommen und vor: 
gelommen jein. — Wenn der Leer einer 
Geſchichte den richtigen Genuß haben mill, fo 
muß er gläubig wie ein Sind fein und mit 
feinen Gedanten nicht immer außerhalb der 
Erzählungsiphäre herumlauern, ob wohl aud) 
alle gewöhnliche Wirklichleit mit der Dichtung 
ftimme, 

N. G., Wien. 

„Mit der Fiedel follit du pfeifen, 
Mit der Pfeife geigen lernen, 


Mit den Händen follft du ſprechen, 
Mit dem Ohre jhweigen lernen.* 


Wollen Sie diefes Sprüchlein deuten? 


A. R., Wien. Leſen Sie den Aufſatz 
„Der neue Menſch“ von Dr. Mar Friedrichs 
in der „Deutſchöſterreichiſchen Lehrerzeitung*. 
Wien. 1905. 


Dr. m. . &., Berlin, Ihre Anfrage be 
nütze ic) zur willlommenen Gelegenheit, meinen 
Leſern mitzuteilen: Meine Bücher des Dftav: 
formates find mit Stereotypen hergeftellt, bei 
der nächſten Gelegenheit werden im einzelnen 
Bänden Änderungen Plat; greifen, die mit dem 
Berleger bereits vereinbart find. In „Allerlei 


Menſchliches“ wird weggelaflen: „Dismas“, 
„Der Aufer in der Wüſte“, „Das Meifter: 
ftüd des Zimmermanns*. In der „Sonn: 
tagsruhe* wird weggelaflen: „Der Fiſcher 
von Bethjaida.* In „Mein Himmel: 
reich“ wird weggelaſſen: „Bom Manne der 
froben Botſchaft“, „Die letzte Raſt“, „Das 
ewige Leben“, „Wie ih mir die Perfönlichkeit 
Yefu denle“. Diefe Stüde werden aus ge: 
nannten Bänden deshalb ausgeſchaltet, weil 
fie feither in das Buch I. N. R. 1, als zu 
diefem Werke gehörig, aufgenommen wurden. 
In „Allerlei Menihlihes* werden 
ferner geftrichen die Zeitauffäge: „Die ſtreutzer⸗ 
ſonate“, „Offenes Schreiben an Herrn Henrik 
Ibſen“, da ich fie bei tieferer Einfiht nicht 
mehr verantworten kann. Aus demjelben 
Grunde wird in den „Feierabenden“ ge 
ftriden: „Sanlt Joſeph der Zweite.” In 
„Meine Ferien“ hat der Auffag „Eins 
von Robert Hamerling“ wegzubleiben, weil 
derjelbe jpäter in dem Büdlein „Perſönliche 
Erinnerungen an Robert Hamerling“ mitver: 
arbeitet wurde. Im „Höhenfeuer* bleibt 
fünftig weg: „Ziszii! Zi-zii“, weil dieſes Ge: 
ſchichtchen mittlerweile zur dramatiſchen Idylle 
„Berliabti Leut“ („Stoanſteiriſch“) umgewan— 
delt worden iſt. In „Allerhand Leute“ 
wird der Aufſat „Ein Naturfreund“ ge: 
ftrichen, der dem „Geidhidhtenbuh des Wan: 
derers“ zu eigen ift. In den „Schriftendes 
Waldſchulmeiſters“ wird „Die Ant— 
wort des Einſpannig“ einer Kürzung unter: 
zogen. — Soviel einftweilen dur meine Be: 
ftimmung. In bezug auf Unreifes und Un: 
zulängliches überlaffe ih die Redaltion even- 
tueller jpäterer Ausgaben getroft einem Manne, 
der dazu ein vorurteillojes Empfinden und 
ein jcharfes Mefjer mitbringt. R. 


M.D.8., Leoben. Nichts ftumpft literariſch 
fo jehr ab, nichts lähmt jo fehr, als das fort: 
mwährende Leſen von Dilettantenmanujfripten. 
Alfo verfhonen Sie uns, 


DE Wir madhen immer wieder auf: 
merlfam, dab unverlangt gejhidte Manu: 
ffripte im „Heimgarten“ nicht abgebrudt 
werden; erfolgt hie und da aus Gefälligfeit 
doch ein Abdrud, fo wird derjelbe nicht 
honoriert. Wir pflegen unverlangt ein— 
langende Sendungen entweder vom BPojft: 
boten gar nicht anzunehmen oder hinterlegen 
fie, ohne irgendwelde Berantwor: 
tung zu übernehmen, in unferem Depot, 
wo fie abgeholt werden fönnen. AM 


Redaktion und Yerlag des „Yeimgarten “. 


(Geichloffen am 15. September 1905.) 





Für die Redaktion verantwortli: Hofer Rörk. — Druderei „Leytam* in Oraj. 
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Die Fahnlträgerin. 


Eine fröhliche Gejhichte aus dem Volle der Alpen von Peter Rofegger. 


R" Ende leitet der Verein für Priefterihug eine Verfolgung gegen 
AN mich ein, wenn ich wieder einmal einen ſchalkhaften Landpfarrer 
aufzeige. Ich babe an folhen Schalfen im Talar halt einmal meine 
beiondere Freude, es ift an ihnen fo etwas Deutſchderb-Chriſtliches und 
jeit Abraham Santa Clara bat mander Eulenspiegel in der Kirche 
mande jchläfrige Seele mit einem hellen Lachen aufgemwedt. 

Da oben im Gebirge, in dem Hleinen weitentlegenen Wildalpen, 
joll er gelebt haben, mein luftiger Pfarrer, ih babe ihn perfönlich 
wicht gekannt, denke mir ihn aber als einen behäbigen ältlihen Herrn, 
der die Gaben Gottes, jomweit fie in Wildalpen geboten werden, nicht 
verihmäht, mit derbem Wort und gerader Tat der Wahrheit die Ehre 
gibt und die Frömmigkeit, wenn fie ihm zu ſüßlich wird, gerne mit 
einem dreiften Spaße würzt. Bon feinen Predigten Sprit man nod 
heute, es jei ihm gerade gut zuzuhören geweien. Weil er den Nagel 
itet3 auf den Kopf getroffen, fo habe er auch bei vernagelten Köpfen 
etwas ausgerichtet. 

Meitum war es befannt, daß der Pfarrer von Wildalpen jo 
poſſierlich predigen täte. Selbft in das neun Stunden entfernte Eifenerz 
hinüber war fein Ruf gedrungen. Dort kannten ihn etliche Krämer 
und Wirte jogar perjönlih, weil er mehrmals des Jahres über das 
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Gebirge herüberfam mit einem alten Budelkorbe, um Kochſalz, Schnupf— 
tabaf, Schreibzeug und andere Notwendigkeiten einzukaufen, die in feiner 
Wildnis zeitweile nicht zu haben waren. Wie ein Dochgebirgler fam er 
daher im Snielederhofe, grünen Wadenftrümpfen und grobgenagelten 
Bundſchuhen. Nur fein Kollare hatte er um den Hals gebunden und 
auch den Dandküffen der Weiber und Kinder wehrte er nit; das ift 
ja nicht dem alten Adam in mir vermeint, jagte er, jondern Der 
heiligen Weib, die auch Hinter der Lederhoſe überalldin mitgeht. Manchem 
halbgewachſenen Dirndl griff er ans Goderl: „Na, wie du aber 
wachſt, Annamirl, das ift frei aus der Weil’, da muß ih dir ja bald 
einen braven Mann ſuchen! Na, tw nur ſchön brav bleiben; Gott 
behüte dich!” 

Da war es einmal, daß mehrere Eifenerzer Herren fi verab- 
redeten, fie wollten do einmal eine Bergtour machen nah Wildalpen 
hinüber, um den originellen Pfarrer predigen zu hören. Und 
das taten ſie ihrer fünf oder ſechs, auch der Bergverwalter und der 
Rentner waren dabei, und der Bolleinnehmer, der ſchon jeit Jahren 
inwendig feine Kirche gejehen und deſſen Hoſen immer nur beim Sipteil, 
nie aber bei den Knien zu flien gewejen, weil er wohl auf den Wirts- 
bänfen, aber in feinem Betftuhl daheim war. Am Borabend gingen 
jie bis zu einer ſchlechten Hütte auf der Eifenerzerhöhe, um am nädhften 
Tage, einem Sonntage, rechtzeitig zur Predigt in Wildalpen einzu- 
treffen, was fie aud nad angeftrengten Märſchen zumege bradten. Das 
Kirchlein war ſchon gefüllt mit Andäcdtigen und die vornehmen Gäſte 
bargen ſich möglichjt hinter den Pfeilern, um von dem Pfarrer nicht 
etwa unzeitig bemerkt zu werden. Der mußte fih doch mit jeinen 
Bauern allein wilfen, um nach guter Gewohnheit loszulegen. 


Daß vor der Predigt in der Sakriftei der Pfarrer und der 
Küfter die Köpfe zufammenftedten, ift dem Erzähler wohl bekannt, aber 
die andern wußten es nicht. Und iſt zu jagen, daß die Eifenerzer Herren 
mit Spannung auf die Predigt warteten, obſchon dem diden Rentmeifter 
das Stehen gleih zum Beginne ſauer anfam. „Grobe Wetter dauern 
ja nit lang,“ damit tröfteten fie ſich. 

Endlih erihien der Pfarrer auf der Kanzel. Ganz gleihmütig 
las er das Evangelium, betete dann das Waterunfer, was die Derren 
hinter den Pfeilern für ziemlich überflüflig hielten. Dann ftand er 
auf, 309 das blaue Taſchentuch hervor, ſchneuzte ſich Ichmetternd, wendete 
ih gegen den Kirchenraum und begann: 

„Meine lieben Pfarrkinder! Ach hab’ mir’s heut’ überlegt. Was 
ih euch zu jagen hätt’, das wißt ihr eb, befolgt nur das fleißig, was 
ih euch ſchon gejagt hab’. Heut’ wollen wir ftatt einer Predigt um 


u 


83 
Erhaltung der Feldfrüchte drei Roſenkränze beten, den fFreudenreichen, 
den jchmerzhaften und den glorreihen.“ Dann fniete er wieder hin, 
begann das langwierige Gebet, das von der ebenfalls ſich niederfnien- 
den Gemeinde eintönig nachgebetet wurde. Die Eifenerzer Herren 
Ihauten einander mit langen Gefichtern an, dann dudten fie fi noch 
weiter nad rückwärts, ſachte dem Ausgange zu. Und wie fie abfahren 
wollten, war jet die Kirchentür zugeiperrt — ſie fonnten nicht 
binaus. Mit Entjegen jahen fie ſich verurteilt zum Pſalter. Um nicht 
aufzufallen, mußten fie ebenfalls niederfnien auf den fteinharten Boden ; 
wenn auch einer und der andere jein Sadtuh unters Knie bauſchte, 
wenn ſie auch einmal das rechte, einmal das linke Knie voripannten, 
jo blieben doch die Roſenkränze höchſt ſchmerzhaft — alle drei. 

Als endlih, endlih nach geendetem Gottesdienfte der Küſter kam 
und mit einem abfichtlih höchſt einfältig ftilifierten Geſicht die Kirchen— 
tür aufiperrte, huſchten die fremden Gäfte hinaus und davon und 
waren fürder nicht mehr lederig auf eine Predigt des Pfarrers von 
Wildalpen. 

Solde Geihichten alſo werden erzählt von diefem Dorfpfarrer, 
der eines Abends auf dem Kirchplatz ftand hinter der Linde und heim- 
ih einem jauberen Almdirndl zufhaute. Er wird eigentlich wohl nicht 
jo jehr gelugt haben, weil fie jo friih und ſauber war, denn folche 
Dirndeln find nichts Neues in Wildalpen, ala vielmehr, weil fie fo 
andädhtig vor dem großen Kruzifix Fniete und betete. Einen ſchwarzen 
Filzhut Hatte jie auf und ein blaues Röcklein an, das hoffentlich etwas 
weiter hinabgehen wird, wenn fie erft nicht mehr niet. Neben ihr auf 
der Erde war ein weißes Bündel mit Achlelbändern. Als fie nad ver- 
rihteter Andacht aufftand, trat der Pfarrer vor und fragte fie ohne 
weiters: „Nau, Dirn, woher? wohin?“ 

„Küß die Hand, Hochwürden!“ antwortete fie, derweil fie fich zu 
ihaffen madte, das Bündel aufzuladen. „Won der Am herab und 
nah Mariazell.“ Er ſetzte ih auf die Kniebank hin vor das Kreuz 
und lud fie ein, doch auch ein wenig zu raften. Gar weit wiirde jie 
ohnehin nicht fommen an diefem Abend. 

„Benn’s halt noch bis Meichjelboden tät geh’n,“ ſagte fie. 

„Oho! Das wirft nimmer dermadhen mögen.“ 

„Müd bin ih no gar nit, von der Brennalm fomm’ ich herab. 
Das Almvieh haben wir geftern abgetrieben ins Gams hinüber, wo ich 
daheim bin, und jegt will ih g’rad einmal unferer lieben Frau Danf 
lagen gehen, daß mir meine Küh' und Salben und Säue gefund find 
verblieben über den Sommer und ih meinem Bauern hübih ein eichtl 
Butter und Käs hab’ können heimſchicken.“ 
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Sp plauderte fie treuherzig und ſchaute aus dem roten Rund— 
gejichtlein munter auf den Pfarrer Hin. 

„Almerin,“ ſprach hierauf diefer: „Du bleibft heut” da und 
morgen gebt mit uns. Du weißt e8 doch, daß wir Wildalpner morgen 
auch nah Mariazell gehen — mit der Prozeſſion. Müffen freilich ſchon 
mit dem Daushahn auf, wenn wir beizeiten in Zell fein wollen. Des: 
wegen gehft bald ſchlafen. Magft nicht im Pfarrhof über Nacht bleiben ?* 

Dem Dirndl war das redht, aber die Daushälterin naher wollte 
Umftände maden. „Wo tät ma’3 denn hin, das fremd’ Meibsbild ? 
Im Kaplanftübel find jekt die Hühner und das Bilhofzimmer ift voller 
Krautgebel, wiſſens eh, Herr Pfarrer!” 

„Ah mei, für mich iſt gleich was gut!“ verſicherte die Almerin 
beſcheidentlich. „Im Stadl auf ein' Schaub Stroh ſchlaf' ich wie ein 
Ratz!“ — 

Nahtmahl eſſen taten fie ſelbander zu dreien. Es gab Eierſchöberl 
mit Milch, aber als der Pfarrer eine wohlverkorkte Flaſche Apfelwein 
auftun wollte, fand die Haushälterin den Stoppelzieher nicht und erinnerte, 
daß die Zellerprozeſſion am nächſten Morgen zeitlich abziehen müſſe. 

„Was glaubſt, Dirndl!“ rief der Pfarrer plötzlich und hieb ſeine 
flache Hand auf den Tiſch, daß die Almerin ſchier erſchrocken einzuckte, 
„biſt denn ſo ſchreckig, Nandl oder Kathl oder wie du heißt. Oder 
biſt eine ſchlimme Lieſel?“ 

„Kir derraten, Herr Pfarrer,“ antwortete die Almerin. „Heißen 
tu’ ich wie diejelbige, die wir morgen heimfuchen gehen.“ Aus Schämig- 
feit darüber, daß fie fih unbedaht mit der Gottegmutter verglichen 
hatte, dedte fie eine Wange mit der Hand zu und mit dem anderen 
Auge forſchte fie aus, was der Pfarrer zu einer ſolchen Doffart für 
ein Gefiht machen werde. 

Diefer aber Enüpfte von vorne wieder an: „Alfo Maria! Was 
glaubft, Maria, wirft ung Wildalpnern morgen das Fahnl (Fähnchen) 
vorantragen? Spaß und Ernſt auch, wir haben feinen Fahnltrager; 
der Kirchenbub, der ſonſt mit der Fahnenftang’ gegangen ift, fahrt 
mit jeinem Röffel hintendrein, mit der alten Filcherin, die zu Fuß 
nit mehr mitkommen fann. Andere Mannsbilder wird’3 wieder nicht 
viel geben. Will ja keiner mit bei der Prozelfion. Lauter alte Weiber. 
Und gleih, Dirndl, wie ih dich heut” Hab’ gejehen, was du für ein 
nußes Stud bift, Hab’ ih mir gedadt, das wär' die richtige Fahnl— 
trägerin. Ein jauberes rotes Fahndl, ift die heilige Barbara drauf, 
den Wildalpnern ihre. Und recht fomod zu tragen. Gar nix ſchwer, 
aber eine Ehr’, wie die Leut’ jagen. Dem Kirchenbuben tut’3 ch 
leid, möcht’ eh lieber mit der Fahnſtang' gehen, wie mit der alten 
Fiſcherin.“ 
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Das Dirndl war über die ihr in Ausficht geftellte Würde ganz 
verblüfft. „Wenn die alte Fiſcherin mich kunnt brauchen!" ſagte fie 
Heinlaut. 

„Biſt Ihon einmal mit einem Roß gefahren?“ 

„Das freilihd wohl nit. Aber Fahnl hab’ ih auch noch keins 
getragen. Ich möcht” mi nicht ſchicken können. Die Fahnltrager 
müfen vorausgehen und ich weiß den Weg nicht recht gut.“ 

„Hätteft ihn für dich allein nicht verfehlt, wirft ihn auch mit der 
Prozeffion nicht verfehlen. Dein Bündel muß dir wer anderer tragen, 
das verſteht fih. Und zehrungsfrei gehalten wirft von der Gemeinde. 
Iſt alter Brauch.“ 

„Um das gehts mir nicht. Etliche Sechſerln hab' ich wohl ſelber 
bei mir. Aber mein Lebtag hab' ich's nicht gehört, daß bei der Zeller— 
prozeſſion ein Weibsbild Fahnltragen tut.“ 

„Gelt! Die Mariazeller werden einmal ſchauen, wenn die Wild— 
alpner mit einer bildſauberen Fahnlträgerin anrucken!“ rief der Pfarrer 
luſtig aus. „Alſo? Abgemacht und petſchiert!“ 

„Na, Herr Pfarrer, na. Zu tot ſchamen tät ich mich mit der 
Fahn'. Ich taug' nicht dazu. Werd's doch noch ſo viel ein Manns— 
bild zuſammbringen in Wildalpen, daß er die Fahnſtang' tragt!“ 

„Mannsbilder genug, liebe Dirn, Mannsbilder mehr als zu viel. 
Aber zu hoffärtig und nirnupig find fie mir für die Fahn'. Fuchteln 
um damit wie mit einem Beitichenfteden. Und nicht aufpaffen. In der 
Beitih drüben hat gar einmal einer frühmorgens, wie die Wallfahrer 
vom Wirtshaus fort find, verichlafenerweil’ ftatt der Fahnenſtang' die 
Ofenſchüſſel derwiſcht; daß die Leut” heut noch darüber laden. Na, 
na, Maria, die Fahn' mußt morgen du zu dir nehmen. Die Zeller 
Muttergotte® wird und doppelt gnadenreid jein, wenn wir mit fo 
einer braven, demütigen Fahntragerin anruden. Alſo, es bleibt dabei. 
Um fünf Uhr ift die Meß, nachher hebit dir dein Fahnftangel aus dem 
Bankhalter und wir marjdieren in Gottesnamen ab.“ 

Überredet bat er jie. Was kann ih denn machen? dachte Die 
Almerin. Gegeſſen hab’ ich jegt im Pfarrhof und über Nacht bleib’ 
ih im Pfarrhof; wenn er wahrhaftig will, daß ich's Fahnl trag’, jo 
wär's eine rechte Undankbarkeit, wollt’ ih mi noch länger ſpreizen. 
Und jagt: „In Gottesnamen, Herr Pfarrer. Ih hab’ den Futterkorb 
dertragen auf der Alm, ich werd’ das Fahnl auch noch dertragen mögen.“ 

Das war feitgemadt. Dann ftand ſchon die Haushälterin mit 
dem Serzenleucdhter da, daß fie das Dirndl in den Stadl hinausbringe 
aufs Stroh. Der Pfarrer gab der Almerin noch den Abendfegen: 
„Schlaf dih aus, laſſſ' dir was Gutes träumen und den®, wenn’s 
wieder Nacht wird, find wir in Mariazell.“ 
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Alſo führte fie die Daushälterin Hinaus ins Wirtihaftsgebäude, 
über eine Leiter hinauf und wies ihr einen Haufen Stroh an, Ein 
etwas mürriſches „Gute Nacht!“, dann ging fie mit dem Kerzenlicht 
über den fnarrenden Bretterboden Hin und dachte: Was ſich unſer 
Herr Pfarrer doch immereinmal für Leut’ aufgabelt! So ein bunfig’s 
(rundliches) Weibmenih Fahnl tragen! Und morgen früh wird fie 
ihren Kaffee haben wollen. Der Herr Pfarrer hatte auch noch einen 
Gedanken, bevor er am jelbigen Abend einihlief. Schade, daß ich's 
vorigen Sonntag noch nicht hab’ verkünden fünnen, was wir Dies 
Jahr Für eine Fahnltragerin haben. Da hätten jich glei alle Burſchen 
von Wildalpen zur Prozeifion gemeldet. 

Die ärgiten Gedanken aber hatte unſer Almdirndl auf dem Stroh. 
Als Kopfkiſſen hatte fie ihr Bündel gelegt und die Füße hatte fie ins 
Stroh gebohrt. Sonft war ihr warm. Aber immer mußte jie dran 
denken. Geradezu die Verfuhung war da, ihr Wort nicht zu halten. 
Sept erſt bedadhte fie recht, was fie da zugelagt hatte. So ein ein- 
fältig Almdirndl, das immer nur beim Vieh geweien, das alleweil am 
liebften bei ihren Kühen und Kalben allein ift geweſen und nicht weiß, 
was ſich ſchickt — das joll jeht vor dem Leutihod her Fahnltragen! 
Und was jie für ein Gewand an hat! Hätt' man jo was vorher 
gewußt, wollt’ man den roten Sonntagsfittel angelegt haben und Die 
weißen Baummollftrümpf’. Und wenn die Mannerleut’ Hinten drein 
gehen und heimlich ihr Geſpött treiben! Und ſchon ums Kaiſerg'ſchloß 
in der Radmer nit! Sie tut's nit. Das Fahndl ſoll tragen wer 
will, fie tut's nit. Aber was wird der Herr Pfarrer jagen, der 
ihr drum jo gut zugeredet bat und dem fie zugelagt hat? — Da 
gibt’3 Fein amderes Mittel als durchgehen. — Kein Aug’ bat fie zu— 
getan. Die Kirchenuhr Schlägt zwölf und nad einer langen Weile eins. 
Du liebe Welt, wie ftad (langiam) die Zeit vergeht, wenn der Menſch 
jo da liegt und feinen Schlaf hat. Endlich jchlägt e3 zwei Uhr. Noch 
drei Stunden umd fie muß an die Fahnenftange. Jetzt geht der Mond 
auf und jcheint wäſſerig durchs Dachfenfter herein. Da hebt fie fi 
baftig, Ichüttelt das Stroh von dem Gewand, nimmt ihr Bündel auf, 
hängt ſich's auf den Rüden, fteigt vorfichtig die Leiter herab. Und 
wie fie in der freien fühlen Nacht fteht und vor ihr die Straße blaß und 
ftill dahin liegt, da läßt fie einen Frifchen Atemzug aufjpringen und 
eilt wegshin — die Richtung gen Mariazell. Finfterer Wald, bisweilen 
blinkt ein Mondftrahl auf die Strafe, dann wieder fteht der Mond 
hinter hohen Felſen und in der Schlucht rauscht die Salza. Endlich 
wird der Himmel blafjer über den Gebirgsfämmen, kalter Wind füchelt 
in den Bäumen, helle Bogelftimmen werden laut — e3 fommt der 
Tag. Dort, wo die Straße durch eine ftille ebene Au führt, bleibt 
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die einfame Wanderin ftehen und hordt. Ob man am Emde nicht 
ſchon die MWallfahrerprozeilion beten oder jingen hört hinten drein? 
Oder ob der Herr Pfarrer nit etwa gar den Kirchenbuben nachſchickt, 
um die Flüchtige einzuholen und mit Ernft zurüdzuführen zu ihrer 
Pliht. Dann eilt fie weiter, je heller der Tag, je Schneller ihre 
Schritte. Nah Stunden kommt fie ins Dörfchen Weichjelboden, das in 
einem ſtillen Wiejentale Tiegt zwiſchen ſchauerlich auffteigenden Fels— 
wänden. Sie hätte Hunger und Durft, wagt es aber nicht, im Wirts— 
hauſe einzufehren aus Angft, die Prozeffion von Wildalpen fönnte fie 
einholen. Ein Stück Brot und ein wenig Käſe holt fie aus ihrem 
Bündel hervor, an der Quelle Wafler trinkt fie, und eilt weiter. Die 
Straße geht bergan und talab. Holzknechte und Steinſchläger, Kohlen— 
fuhrwerke, auch Roheiſenwagen begegnen ihr in der Bergmildnis, und 
mancher Hirt treibt feine Herde daher und ruft ihr ein munteres Wort 
sum Gruße zu. Marand Joſef, denkt fie, wenn mich alle dieſe Leut' 
geiehen hätten mit der Fahnlſtang', zu Tod hätt’ ih mit geſchamt, in 
den Erdboden hinein, und ift er auch noch jo fteinhart. 

Hoher Mittag, da kommt fie ins Gußwerk, wo die großen Hoch— 
öfen ftehen und Eifenhämmer und die weiße Kirche. In dieſe kehrt fie 
ein wenig ein, um ſich andächtig vorzubereiten auf Mariazell, dem fie 
ihon nahe if. Dann jpricht fie bei einer Heinen armen Hütte um 
einen Löffel Suppe zu; bei großen Häujern, denkt fie, kriegt man 
ja ohnehin nichts geſchenkt. Rückt dann wieder ihr Bündel zurecht und 
wandert raid — ſich immer umſehend, ob ihr nicht etwa die Wild- 
alpener ſchon auf der Ferſe jeien — nah Mariazell hinein, wo fie 
ganz verſchwitzt und erihöpft ankommt. 

An der großen Wallfahrtskirche bringt fie ihren Ankunftsgruß der 
lieben Frau und dann eilt fie wieder ing Freie, um nad der MWild- 
alpener Prozeſſion auszujhauen. Dieje kommt erft gegen Abend an. 
Das rote Fähnlein mit dem funkelnden Kreuz flattert über der Heinen 
Schar von Weibern, Greifen und einigen jungen Burſchen, die während 
des lauten Singens ihre Augen vorwitzig nad allen Seiten ausflattern 
laffen. So viele und ſchöne Häufer, eine jo pradtvolle Kirche und jo 
allerhand Leute fieht man in Wildalpen freilich nicht. Ein weißföpfiger 
Alter, der den Hut hinten am Naden hängen hat, trägt die Fahne, 
jiher und würdig trägt er fie und neigt fie dreimal vor dem Kirchen— 
tor, Hinter ihm geht der Pfarrer im Ghorrod, und unfere Almerin, 
die ih Hinter eine Mauer dudt, ift es, als ſchaue er finfter drein 
und ftrampfe mit den Füßen wie einer, der auf jemand einen großen 
Zorn bat. 

Sie ſchleicht hinaus auf den Markt und kauft fieben Kleine Kühe 
aus rotem Wachs und drei Kälbchen aus weißem. Dieje trägt fie in 
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die Kirche und an der Marienſäule, wo über einem Haufen ähnlicher 
Wachsgebilde viele Lichter brennen, legt ſie ihre Opfer hin, und kniet 
davor nieder, und während die Wildalpener weit hinten an dem Gnaden— 
altar ihren Preisgefang tun, gedenkt die junge Almerin ihrer Herde 
von der Brennalm und betet in Einfalt für jede Kuh und jedes Halb 
und jedes Schwein, daß die Himmelmutter, jo wie den Sommer über, 
fie auch im Winter beihügen möge. In der Kirche, in den Winkeln 
und Seitenfapellen, in den Gemwölben und Kuppeln dunfelt der Abend, 
Maria, die Dirtin, kniet unbeweglih vor dem Lichterherd und ift ver- 
junfen in liebevolle Gedenken an ihre Tiere. Sonft bat fie bisher ja 
niemandem begegnet, der jo jehr ihrer Liebe bedurfte als die guten 
Rinder mit den treuen großen Augen. Das Gefühl war ſüß, und Dod 
ift der Maid nicht ganz wohl zumute gewejen bei dieſer Andadt. Wenn 
fie jegt zum Beichtftuhl gehen foll, jo wird fie auch jagen müſſen, daß 
fie eine gar weltlih gefinnte, eitle, unverläßliche Perſon ift. Der Beicht- 
ftühle gibt es in allen Winkeln und in jedem figt einer drinnen. Sie 
fieht, wie ein paar Wildalpnerburjen in grünverbrämten Lodengewand 
an den Beichtftühlen Hinichleihen und überlegen, in welchem der nach— 
jichtigfte Beichtvater ſitzen könnte. 's ift ein Unterſchied und mancher 
Knab' hat ein beionderes Bündel, das er daheim beim eigenen Pfarrer 
nicht gerne auspadt. Jahre alte Sachen find drinnen, die man mur auf 
der Wallfahrt anbringen mag. Im einer gar dunklen Niſche fteht ein 
Beichtftuhl und den wählt unjer Almdirndl. Und befennt dem würdigen 
Greis, der drinnen fißt, ihre Sünden. Belonders die von Wildalpen, 
wie fie dort vom Deren Pfarrer jo gütig in der Herberge auf: 
genommen worden fei, recht tüchtig gegeflen babe, wie ſie das Fahnl— 
tragen veriproden hätt’, dann aber in der Nacht ganz leichtſinnig 
durchgegangen wäre. 

Und was fagte auf diejes Bekenntnis der Beichtvater? „Liebes 
Kind! Da du deine Sünde beidhteft und bereueft, jo will ih did 
davon losſprechen und dir eine heilfame Buße aufgeben. Haft du das 
Wildalpener Fahnl ſchon nicht ausgetragen, jo wirft es heimtragen.“ 

Und jeßt merkte fie 's erſt zu ihrem Schred, ihr Beichtvater war 
fein anderer als der Herr Pfarrer von Wildalpen. — So ungeldidt ! 
Juſt den zu erwiſchen! grollte fie zornig ſich jelber aus. Es muß 
mir rein aufgelegt fein, daß ich Fahnltragen muß. Nau meinetwegen, 
Buß’ ift Buß' und jo eine Fahnftang’ wird mi auch noch nicht um— 
bringen. 

Dann am Mittag des nächſten Tages, ala alle und jedes 
ihre frommen Obliegenheiten verrichtet hatten, jammelten die Wild- 
alpner fih in der Kirche, um in guter Ordnung auszuziehen, wie ſie 
eingezogen waren. Da winkte der weihföpfige Alte die Maria aus 
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der Bank, nahm ihr das ohnehin zuſammengeſchrumpfte Bündel ab umd 
bing ihr einen Lederriemen um die Achſel, an dem unten eine Hülſe 
war. Dann bob er aus einem Fahnenhalter vor dem Gnadenaltar 
das rote Fähnlein mit dem Bildniffe der heiligen Barbara, gab es dem 
Dirndel in die Hände, das untere Ende der Stange in die Hülſe ver- 
ſenkend. So jetzt war fie angeihirrt. Aber das war ja federleiht zu 
tragen und nahm fie ſich vor, gewiljenhaft und tapfer ihren Beruf zu 
erfüllen. Stramm voraus. Hintendrein die alten Weiber und Dirnen 
und Greife und Burſche — auch die zwei mit dem grünausgebrämten 
Lodengewand. Sie hörte flüftern und fihern. Das ift ihr jetzt ſchon 
alles eins, wenn fie ſich ausgekudert haben, werden fie ſchon aufhören. 
Ihr ſchwarzes Hütlein hatte fie ich feit im die Stirn gedrüdt. Als 
Frauenzimmer kann fie e8 aud beim Beten und Singen aufbehalten 
und braudt es nit an den Rüden zu hängen. Der Herr Pfarrer 
gudte mit ſtillem Wohlgefallen auf die tapfere Büßerin und wenn Leute, 
die fie auf der Straße begegneten, ftehen blieben und mal dreinſchauten, was 
die Wildalpnıer für eine jaubere Fahnenträgerin haben, war der Pfarrer 
nicht wenig ſtolz darauf und fagte fogar das Wort: „Baht auf, der 
Schock wird bald wachſen. Diejer Fahne folgen aud die Waldlotter!“ 
Denn es hatten ſich Thon etliche Dolzhauer und Pechſchaber angeſchloſſen 
und ſogar ein ſchmucker Jägerburſch' ging eine Strede mit der Prozeſſion 
und jurrte den Pialter, fein Auge andächtig auf die Fahnenftange gerichtet. 

In Meichielboden fehrten fie ein wenig im Wirtshaufe zu und 
Maria lehnte die Fahne neben der Türe an die Wand, um die Schale 
Kaffee zu trinken, die fie vermöge ihres Amtes vorgefegt befam. Ein 
wenig Ihämte fie ji zwar darob, doch tauchte fie mutig ihre Semmel 
ein und genoß die wohlverdiente Sad’, immer mit dem Auge wachſam. 
Plötzlich ſprang fie auf, eilte zur Türe hinaus und erfaßte dort einen 
der grünverbrämten Lodenburſchen am Kragen: „Oho Bübel! Derweil 
gehört das Fahnl noch mein!“ Und entriß ihm das ſchon zujammen: 
gerollte Fähnlein, das er von der Stange gelöft hatte, in der Abficht, 
es ihr ſcherzeshalber zu entwenden. Er ließ fie nicht willig los und 
da im Augenblid die Ringenden ſonſt niemand ſah, To ſuchte der leb— 
friſche Burſch im Kampfe um die Fahne feinen Arm um ihren Naden 
zu ſchlingen und ihr Rumdgefihtchen an feinen Mund zu bekommen. 
Aber das Almdirndl wehrte ſich jo helvdenhaft, dab er weder Fahne 
noh Kuß eroberte, vielmehr unter Gelächter Derbeieilender mit Schand 
und Spott abziehen mußte. Der Pfarrer hatte zum Glück von diejem 
Angriffe nichts gewahrt, fonft hätte es wohl ein hölliſches Wetter ſetzen 
mögen. 

68 dunfelte, es wurde finfter und fie waren noch lange nicht 
daheim. Das Beten unterwegs hatten fie aufgegeben, ftolperten und 
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tappten nur langjam jo dahin auf ſchlechten Wege. Der weigköpfige 
Alte hatte der Maria die Fahne abnehmen wollen, um fie einzumideln 
und die Stange bequemer über der Achſel tragen zu können. ber 
das Dirndl gab fie nicht ber, hoch aufrecht wie am Tage trug fie die 
Fahne auch in der Nacht, fie tat's ja micht der Leute wegen und Gott 
bat auch in der Nacht belle Augen. Die Schar war merflih Kleiner 
geworden und als endlih das Dörfchen Wildalpen erreicht wurde, löfte 
fie ſich Schon Halb verichlafen auf. Aber ehe das Dirndl noch die 
Fahne an den Alten abgeben konnte, war ein Augenblid, daß der 
grünausgebrämte Burih neben ihr jtand und ihr etwas ins Ohr 
flüfterte. Da ſchwang fie die Stange: „Soll ih Dir eins geben?!” 

Am nähften Morgen wanderte das Dirndl feiner Deimatgegend 
zu und es kümmerte fih niemand mehr um fie — ausgenommen der 
eine. Der junge Großbauer Steinihlahtiger ging eines Tages nad 
der Meſſe dem Pfarrer zu auf dem Kirchplatze und er möchte willen, 
was es mit der Fahnlträgerin jei? 

Chief blinzelte der Pfarrer den Grünbefämten an und ſagte 
endlih: „Schau du! Gewundert hätt's mich, wenn du nicht gekommen 
wärſt fragen. Hab's wohl wahrgenommen dazumal auf der Wallfahrt. 
Aber ih bin nit jo dumm, dir ihren Unterſchlupf zu verraten.“ 

„Meiner Seel’, Bert Pfarrer, die möcht’ ich heiraten!“ 

„Das glaub’ ih dir, Franzl. Aber ih fürcht', einen ſolchen 
Lotter nimmt fie nicht.“ 

„Dich ziemt, wenn ih die hätt’, jo wollt' ih brav werden.“ 

„Das ift eine Red,” amtwortete der Pfarrer. Aber als diejer 
naher bei einem Amtsbruderbefuh in Gams der Maria begegnete, 
die im ſchlechten KHitterl mit dem Spaten auf der Achſel ins Erdapfel— 
graben ging und er bei ihr glei das Kuppeln verſuchte für den jungen 
Burihen, antwortete fie Scharf: „Er hat gelagt, wenn er mich hätt’, 
naher wollt’ er brav werden? Ih lab’ ihm Sagen: Wenn er erft 
brav wird, nachher kann er mich haben.“ 

Drauf ein wenig ungleih der Pfarrer: „Aber 's ift ein blut: 
armer Burſch', muß ich jagen. Steinerichlagen tut er und geht's halt 
ein biffel kümmerlich her in feiner Hütten.“ 

„Das maht mir nir, das Kümmerliche bin ich eh gewohnt. Wenn 
er brav wird, jo mag ich ihn.“ 

„Jeſſeles, Madl!“ rief der Pfarrer aus und fahte fie an beiden 
Dänden, als ob er auf der Straße mit ihr eins tanzen wollte, „du 
machſt ja dein Glück! Ein reiher Bauer ift er. Der größt’ in meiner 
Pfarr'! Und brav ift er jo weit au — wenn man die verliebten 
Ubermütigkeiten ausnimmt. Und die gewöhnen ſich im Ehejtand bald 
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ab. Alto ih darf ihm jagen, daß er fommen mag? Schon am nächſten 
Sonntag, wenn hr wollt’, ſchmeiß' ich Euch von der Kanzel herab.“ 
Mit großen Augen, faſt erichroden, ſchaute fie auf, was ihr da 
widerfahren ſoll mit dem Burſchen, von dem fie jeit der Wallfahrt 
immer hat träumen müſſen. 
„Siehft du,” rief der Pfarrer, „Sieht du, Dirndl, den Mann 
Ichidt dir die Zeller Mutter für's Fahnltragen!“ 


Kathrein ſperrt den Tanz ein. 


Gin Boltsbild von Tuife Seidl-Perfdmidt. 


DE bat denn der Herr Pfarrer predigt heut? — fragte die alte 
Driidtrammerin beim Mittagefjen ihre Hausleute, die um den 
mädtigen Ahorntiih herumjaßen und dem Sonntagsbraten eifrig zu: 
ipraden. 

„Mein, was wird er predigt haben! 's Gvangeli vom Samen: 
forn bat er fürg’lefen und drei Brautpaar’ find verkünd’ worden: die 
Dumerlehner Nani mit dem Moijenlois, Die Seppenhanjenliest mit ’n 
Natzlböck-Schorſchl und die alte Schuaftarin mit 'n Wirt auf der Schneid’.” 

„Hat's auch noch not, dö alte Schadtel, daß 's no amal heirat,“ 
brummte der Dausvater. 

„And dö Glegenheit, bat er g’jagt, der Pfarrer, kann er nöt 
vorbeigeh’n laſſen, ohne feine Pfarrkinder zu ermahnen, eine Kriftliche 
Hochzeit z’halten, beileibe foan Tanz.“ 

„Die, a fitede Hochzeit, ſo was Labs!“ fo urteilten die jungen 
Leute, „das iS ja wie bei einer Totenzehrung!” 

„Sa, der Herr Pfarrer will’3 Tanzen no ganz abbringen, hat 
er g’lagt.“ 

„Dö Wirtsleut’, die ein’ Tanz zulaffen, jagt er, jind verant- 
wortli für die Sünden, die dabei begangen werd’n, und ein Segen 
Gottes kann aud bei jo einer Hochzeit nöt fein; denn der Tanz, Sagt 
er, ift ein Sreis, in dem inmitten der Teufel drin fit. An und für 
jih wär’ er wohl feine Sind’, aber zur Sind’ verleiten tut er.“ 

„gu meiner Zeit," wandte die alte Dausmutter ein, „da hat 
tanzt werden dürfen, in allen Ehren freili, und fo viel Putz und Hof: 
fart hat's auch mit geben untern Meiberleuten wie heut’, wo jed's 
Deanftmenih daherfommt wia a Stadtfräuln. Damals haben dö geiftlin 
Herrn jelber zuag’ihaut beim Tanzen.” 

„Wie wird’3 denn aft dö Wochen,“ fragte die ſchwarzköpfige 
Roſi, die Bauerntohter, „därf bei ung im Haus nah dem Ruabn- 
ſchäl'n und Krautſchneiden nöt tanzt werd’n wie alle Jahr?“ 
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„Was nöt no!“ entgegnete der Vater, „bei mir im Haus kann 
i do no erlauben und verbieten, was i will. A Tanzl in Ehren, weg'n 
was denn nöt? Wann da Pfarrer predigt gegen die Freitanz in Wirts— 
häuſern, wo g’joffen wird und z'letzt grafft oder gar g’ftodhen, wo die 
jungen Leut’ ohne Aufjiht umbupfen und hoamgeh’n, das kann id 
ihm nöt verdenfen. Aber bei ung daheim bin jhon i da, daß i auf 
a Ordnung jehau.“ 

Allgemeiner Jubel erfolgte auf dieje Erlaubnis. Am anderen Tage 
begann das Krautſchneiden. Ganze Wagenladungen voll der feften 
runden Krautföpfe waren vom Felde beimgeführt worden und Tagen 
bereit3 in großen Haufen im Hausflur. 

Der Krautichneider ftand ſchon da mit feiner Maſchine, während 
am Gdtiiche die Mägde beihäftigt waren, die Krauthäupel zu pußen 
und zu „Ihrefeln“, d. h. im Strunk mehrfach einzujhneiden. Andere 
breiteten große Grastüher über den Fußboden und nun begann Die 
Maihine zu kreiſen. Im weiten Bogen flogen die fadendünnen, weiß— 
grünen Krautfafern auf das Tuch und bildeten immer wachſende Haufen. 
Hierauf fam das Kraut in die fteinerne Krautbottid und wurde ein- 
getreten. Das alles gab Arbeit für den ganzen Tag. 

Abends aber nah dem Effen holte der Knecht feine Ziehharmonika 
hervor und gab damit das Signal zum Haustanz. Nachbarn und Nach— 
barinnen hatten ſich eingeftellt, um an dem häuslichen Vergnügen teil 
zunehmen. 

„Wer gern tanzt, dem ift leicht ’pfiften,“ ſagte der Mufikant, 
„geht's nur an, Leut’In, und ſeid's Iufti heut”. Buama, ſchaut's euch 
um d’ DirmdIn um, daß koane figen bleibt. 3 fang an!“ 

Er fing an, eine überaus einfahe Malzermelodie zu jpielen, Die 
ſich abwechſelnd in zwei Tonarten bewegte. Sogleich ftellten fi die 
Tänzer auf und die Sangeskundigen fielen mit dem paſſenden „G'ſangel“ 
ein. Denn es gibt zu jeder Schrittart ein Liedchen, das den ftrengen 
Rhythmus der Tanzihritte bezeihnet und den Anfängern das Takt: 
halten erleichtern ſoll. 

Sp beim gewöhnliden Walzer im Dreivierteltaft: 

Hin! Jagl, Yagl, her! Jagl, Jagl, 
Stierberg und Kranzagl, Yagl, 


Heang'ſchroa und Stoan, 
bleib a nöt alloan. 


(Stierberg, Kranzagl, Dühnergeihrei und Stein find Namen von 
Bauerndörfchen.) 
Dagegen zur Polfa im Zweivierteltakt: 


I wett, i wett, i wett mit dir, 
Tu haft Ioan Areuzer Geld bei dir! 
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Beim „Schwediihen“, einem anmutigen Reigen im Walzertakte, 
müfen wohl aud die Herzen höher jchlagen, denn die Tänzer fragen 
ih mit Hinweis auf ihre glühenden Wangen: 

Gloſ' i leicht, gloj’ i Leicht? 
Leicht i denn glof’? 

Leicht i denn ganz verglof’ 
frag’ i di bloß. 

Die Anzahl der ländlichen Tanzarten ift nicht Hein. Immer 
wieder Ipielte der unermüdliche Knecht neue Weiſen und die arbeit: 
gewohnten Glieder der ländlichen Jugend erwielen ſich als nicht minder 
geihidt zum Ausführen der mannigfachſten, vieljeitigiten Verbindungen 
der Polka- und Walzerſchritte. | 

Uber der Vater fommt jet mit einem großen Moſtkruge und 
lädt die Tänzer zum Trinken ein. „Halt's aus ein wengerl und eßt's 
a Stüdel Brot z’erft, bevors einitrinkts.“ 

Als alle raftend auf den Bänken jigen, fingt ein Burſche: 

Hiagt hab'n mar vans aberg’rifien 

Nom Rodflügel, vom rad, 

Bei da Ferien hab'n mar ang’fangt, 

Sein auffilemma bis afs Gnad, 
Das eröffnet einen luftigen Wechſelgeſang: 


Mir jan Tirolerſchützen, 

Mir hab'n an friſchen Muat, 
Mir laſſens Stuterl blitzen, 
Trifft jede Kugel guat. 


Auch der „Stumpffinn” hat feine Anhänger, 3. B.: 


Y und mei Bater, 
Mei Bater und i, 
I lenn mein Bater, 
Mer Valer lennt mi. 


Am beliebteften bleibt es jedoch, die holde Weiblichkeit zu bejingen, 
je nah dem Grade der Schönheit und Tanzgewandtheit. 
Menſcha, dö jchen’, 
Werd'n alleweil z'weng, 
Von dö wild'n is foa Röd, 
Werd'ns z'weng oda nöt. 
Der ſchlechten Tänzerin wird gar Ungeheuerliches nachgeſagt: 


Trab hinum, drab herum, 
Mei Weib hat drei Füaß. 
Mia ward denn, wia wars denn, 
Manns mir den van liaß? 

„So, jet geh’n mars wieder an,“ ruft endlich der Mufifant, „und 
daß nöt glei wieda ſchwitzad werd's, jo machen wir an Langjamen!“ 
Auf feine ſchnell verftandene Weiſung wandeln die Baare langjam 
im Wechſelſchritt in der Runde und fingen dazu: 
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Drud nur zua, drud nur zua, 
Haft an Stiefel oder an Schuah. 


Druck nur zua, drud nur zua, 
Haft a Kaibl oda a Kuah. 


Drud nur zu, drud nur zua, 
Biſt a Dirndl oda a Bua. 


Auch andere Reime und Lieder werden gelungen, die ji nicht 
wiedergeben laſſen. Hier ein Verzeichnis der üblihen Tänze und ihrer 
originellen Namen: Der Schwediihe, der Bairiih Kurz —ab, der Tuſch— 
Polka, der Nadepky: Tanz, der Dar-auf, der Schufterg’iell, Guten 
Morgen, Herr Fiſcher!, der Tiroler Schügen-Tanz, der Siebenſchritt, 
der auslafjeriihe Bairifhe, der Drud nur zu, der Marſchierpolka. 
Augerdem die auch ſonſt üblihen gewöhnlichen Walzer, Polfa und 
Mazurka. Es ift auch Sitte, daß an einem Tanzabend mindeftens ein 
Tanz von Frauen und Mädchen allein getanzt wird? — uud ber 
Anblick ift fein übler. R 

Uber der ſorgſame Hausvater bat es nicht gern, wenn der Über— 
mut zu weit geht. Gegen Mitternaht mahnt er zum Heimgehen. 

„Morgen müßts wieder bei der Arbeit fein,“ jagt er, „und ein 
paarmal könnt's ſchon noch tanzen, bis der heilige Advent anhebt. Aber 
Kathrein*) ſperrt den Tanz ein.* 

Bei mir muß's geh'n, wias der alte Braud if. Im Sommer, 
der und heuer mit feiner Gluthitz jauber z'ſchaffen g'macht hat, habt’s 
eng plagen müſſen und ich hab’ eng koan Tanz verlaubt, weils bei 
und verboten ift, daß tanzt wird, derweil die Feldfrudt 
auf der Wurzel fteht. Jeht aber haben wir troß der Dürr’n dod 
noch ein’ ſchön' Erntefegen g’habt, die Stadeln fein voll und jo ſollt's 
auch enger Freud’ haben. Bat uns ja felber auch g’freut, wie wir 
jung waren, dö Umhupferei, gelt Alte?“ 

„Sa, wenn dö jungen Leut g'ſcheit und ehrſam bleiben, aft is 
guat — aber, aber!“ 

Die alte Bäuerin ſagt's nicht, was ihr auf dem Herzen und auf 
der Zunge liegt. Sie hat viel mitgemaht in ihrem langen Leben und 
die Jugend beobadtet. Darum ift es, dab fie bedenflih den Kopf 
Ihüttelt und fi vornimmt, noch mehr aufzupaffen auf ihre ſchwarze 
Rosl und den Nahbarn-Poldt. 

Ganz unreht hat wohl der Herr Pfarrer nit, wenn er warnt 


vor dem Zauberkreife des Teufels. — Wenn's auch vielleiht im beften 
Halle nur ein Teufelchen ift — ein heidniſches, lachendes Bürſchlein 
mit Preil und Bogen — e8 ftellt ji gar gerne ein bei dem gefähr- 


lihen Vergnügen. 


) St. Rathrinentag, am 25. November. 
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Als ich noch jo findiih war. 


Eine Erinnerung an Robert Hamerling von Peter Roſegger. 


Ss zwanzig Jahren war ih nod ein jehr dummer Junge. Nachdem 
ih damals ſchon eine Reihe von Jahren üffentlih tätig geweſen 
und beitrebt war, meinem SHeimatlande zu nüßen, wo und wie es 
dnging, fam hinterher natürlid auch der Teufel mit der langen, 
giftigen Zunge. Es hatte ſich ein Heines Konſortium zufammengetan mit 
dem löblihen Programm, das Wirken des heimiichen Poeten zu verhöhnen, 
au verdächtigen und ihn perfönlih zu verleumden. Ich habe ja mein 
Lebtag nicht nah Lob und Dank ausgeihaut, das wäre ein undanfbares 
Geſchäft; man jollte ſich's im Gegenteile angewöhnen, jedem, dem man 
Gutes tun konnte, als jeinen ſpäteren Widerſacher zu betrachten, 
ohne Arg und Entrüftung, weil es ja einmal jo der Lauf der Melt 
it. Doch jene plöglihen, aus der Quft gegriffenen Feindfeligkeiten, die 
mündlich, ſchriftlich, journaliſtiſch, juridiſch ſich zu einer ſyſtematiſchen 
Verfolgung entwickelt hatten, waren mir einfach unfaßbar. Durch 
körperliches Leiden ohnehin herabgeſtimmt, wurde ich beinahe gemütskrank. 
Ein guter Bekannter ſagte mir: „Ihr Schriftſteller habt es in ſolchen 
Fällen leicht, ihr könnt euch öffentlich verteidigen.“ Das konnte ich 
eben nicht, das mir zugefügte Unrecht drückte auf mich mit ſolcher 
Gewalt, die Leidenſchaft der Entrüſtung, des Haſſes war ſo mächtig, daß 
ich nit imſtande war, weder mündlich noch ſchriftlich ein Wort hervor— 
zubringen, das mir als Verteidigung auch nur im entfernteſten genügt 
hätte. Wenn's um das Tiefſte in mir ging, da hat mich mein ſchrift— 
ſtelleriſches Können ja immer im Stich gelaſſen, da war ich ſtummer, 
hilfloſer, wie der beleidigte Bettelmann, der ſich mit landläufigem Geſchrei 
Genüge tut. Dieſe völlige Ohnmacht währte ein paar Wochen lang. Da 
war's in einer Nacht, als mich Unmut und Aſthma nicht ſchlafen ließen, 
daß ich aufſtand, mich an den Schreibtiſch ſetzte und ein zorniges, wildes 
Wetter gegen meine Widerſacher hinſchrieb. In glühenden Strömen entlud 
ſich mein ſo tief beleidigtes Gemüt, in heftigen Worten und mit draſtiſchen 
Beiſpielen widerlegte ich die Entſtellungen, Verdächtigungen und Ver— 
leumdungen, bewies in leidenſchaftlichem Grimme, wie ſehr mir Unrecht 
geſchehen und appellierte feierlich an den Rechtsſinn meiner Landsleute, 
der da Richter ſein ſollte. 

Jetzt war mir leicht. Jetzt konnte ich ſchlafen. Am nächſten 
Morgen war mir gar zuverſichtlich zumute und ich reiſte von meinem 
Landaufenthalt nach Graz zu meinem Freunde Robert Hamerling. Mit 
ihm hatte ih natürlich über die Sache ſchon Briefe gewechſelt; er war 
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auf das entjchiedenfte an meiner Seite geftanden und hatte die Handlungs» 
weile meiner Gegner zerichmetternd verurteilt. 

Den Dichter fand ih in feinem Stiftinghaufe, und zwar im Bette. 
Unter dem Drude feines langjährigen Leidens abgezehrt, abgehärmt, 
lag er da, aber in feinem Auge war noch das warme, leuchtende Feuer, 
und fofort wendete er ſich meinem Anliegen zu. Ich wollte feinen Rat 
haben, in welder Urt, in welchem Blatte mein flammender Proteft ver- 
öffentlicht werden follte und las ihm denselben vor mit vor Leidenichaft 
fiebernder und ftodender Stimme. 


Als das Schriftftüd zu Ende gelefen war, ſaß ih da und wartete, 
was er jagen würde. Er jagte nichts, faltete über der Bruft die Hände 
und ſchaute ſtarr vor fih Hin. Endlih, auf meine Frage, was er meine, 
wendete er ein wenig fein ernjtes Haupt zu mir und fagte: „Was wollen 
Sie mit diefem Aufſatz?“ 

„Ich werde ihn veröffentlichen. * 


Gr ſchwieg wieder, dann ſchüttelte er das Haupt: „Veröffentlichen ? 
Das würde ih an Ihrer Stelle nit tun. Auf gar feinen Fall.“ 


Diefes Wort des Freundes ftieß mi zu Boden. Alfo ſoll man fi 
zu Tode been laflen von der Kanaille, ſchweigend, nur ftöhnend wie 
ein armer getroffener Sünder, jo daß die Leute jagen: Nicht mit einem 
Wort kann er fi rechtfertigen! — Diele Augenblide, al® der edle 
Freund meine Waffe gegen die Verfolger mir gleihlam jo aus der 
Hand nahm, find vielleiht die alferbitterften gewejen in jenen mir 
unvergeglihen Leidenstagen. Hamerling hatte e8 bemerkt, wie mir war, 
er richtete fih halb auf, ftredte mir feine abgemagerte Hand entgegen 
und jagte mit leifer, unbeichreiblih inniger Stimme, wie fo mitleidgvoll 
und herzensbang ich weder früher noch ſpäter ein Wort von ihm ver- 
nommen zu haben glaube: „Rojegger! — Hab’ ich Ihnen weh getan?“ 
Gr faßte meine Hand und hielt fie feit und lange und wiederholte noch 
einmal: „Babe ih Ahnen weh getan?” Ach war feines Wortes mächtig. 
Und weil er das Zittern meines Körpers merkte, jo ſetzte er bei: „Sit 
e3 fo weit mit Ihrem Gemütszuftand? Ei, damit tun Sie Ihren Gegnern 
zu viel Ehre an. Das Haben diefe Herren wohl jelbft nicht erwartet, 
daß ihr politiſcher Firlefanz Sie fo niederſchmettern würde. Über einen 
jolhen Erfolg würden fie nur triumphieren. Sehen Sie denn nit, daß 
das Ganze nur auf eine Reklame für den tölpelhaft verfahrenen Anti- 
jemitismus hinausläuft? Sie follen Ihre Landsleute verraten haben, jollen 
von Juden beſtochen fein, jollen Ihre Überzeugung um dreigig Silberlinge 
verfauft haben? Ih bin — und das habe ih Ahnen mitgeteilt und 
lage es allen, die in diefer Zeit zu mir fommen — ja jelbit auf das 
tieffte empört über die niederträdtige Art, mit der dieſe tollen Streit- 
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hähne gerade an Ihnen, dem Leidenden, Senſitiven ihr Mütchen kühlen. 
Wenn das deutſche Kampfesweiſe ſein ſoll, dann kaufe ih mir morgen 
eine tihehiihe Grammatik, will fein Deutiher mehr jein. Aber im 
Grunde — gehts nicht Hundert anderen, hochehrenwerten Männern ähnlich 
wie Ihnen? Lejen Sie doch einmal diefe Fahblätter der politiihen Ver: 
leumdung. Der Sünftler wie der Gelehrte, der Minifter wie der Richter — 
jeder, der nicht ins Bodshorn diefer Leute bläft, wird umgebradt. Ihre 
milde, verföhnende Art muß ihnen ja natürlih ein Dorn im Auge ein, 
und je mehr Sie im Lande an Boden gewinnen, je lebhafter müſſen 
dieje Unfriedftifter Ichon berufshalber Ihren Boden zu untergraben ſuchen. 
Vielleicht jollte man Ihnen zu diefen Angriffen nur gratulieren, denn 
diejelben jind ein vollgültiger Beweis Ihrer Bedeutung, der erfte, den 
Sie erleben. — Und jet wollen Sie fih öffentlich rechtfertigen! So 
Ihmerzlih e8 wäre, Sie auf dem Wege folder Demütigung zu jehen, 
im Grunde müßte man do lachen über die Naivität eines Dichters, der 
jolchen Leuten Rede ftehen will. Nein, Rojegger, Sie werden fih nit 
rechtfertigen, weil Sie fih nit zu rechtfertigen haben. Sie ſchweigen 
und bleiben was Sie find — das ift die einzig richtige Entgegnung. 
Und dann, glauben Sie mir, es fommt der Tag der Genugtuung. Rühren 
Sie feinen Finger, er fommt von jelbft. — Und jekt Freund, maden 
Site Ihr munteres Gefiht. Jh will wieder einmal ein munteres Gejicht 
ſehen.“ 

Zu einem „munteren Geſicht“ wird er mi kaum gebracht haben, 
damald. Aber aufgerichtet hat er mid. Ganz zu jchmweigen meinen 
Widerſachern gegenüber, dazu bin ih allerdings zu ſchwach geweſen. 
Aber jene heftige Rechtfertigungsſchrift wurde nicht gedrudt. Die Tage 
der Öenugtuung find ja gekommen. Die Theorie des Schweigens umd 
Sgnorierens bösartiger Angriffe habe ich jeither beibehalten; leider oft 
nur die Theorie. Ein lyriſcher Menſch, der jein Innenleben herausjagen, 
beraugfingen, herausichreiben und herausichreien muß, iſt jo gar nicht 
geeignet, gerade das, was ihm am tiefiten gebt, für ji zu behalten. 
Dazu muß man fi mit aller Selbftverleugnung erſt erziehen. Dinter- 
ber, das muß ich jagen, bat das Schweigen mich nie gereut, das Reden 
ehr oft. Nah Goethes Nat, daß man fih erft rechtfertigen ſolle, bis 
man beſchuldigt ift, filberne Löffel geftohlen zu haben, hätte ih mich 
damal3 wehren müllen, denn meine Gegner behaupteten nicht bloß, daß 
ich Löffel geftohlen hätte, jondern dem Volke auch die Schüffel, den Tiſch, 
das Deutihtum und das Seelenheil. 

Nun jehe ich längit ein, daß es eigentlih gar nichts Ungemwöhn- 
(ide war, was mir widerfuhr. Das ift eben Parteipraktil, die — um 
ihre Zwecke zu erreichen, alles ausichaltet, was ſonſt an Wohlanſtändigkeit 
und Wahrhaftigkeit einem Kampfe den Adel verleiht. Es gibt auch andere 
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Arten verneinender Geifter, die nicht aus Selbſtſucht oder Bosheit, 
jondern aus Beruf verneinen müſſen. Doch von jolden Scalfen rede 
ih nicht, die ſollen „recht haben“, damit ift man mit ihnen fertig. 
Im übrigen gibt es Feine politifche, feine Joziale, feine religiöfe, Feine 
reformatoriihe und feine reaftionäre Partei, die nicht zeitweilig mein 
Gegner geweien if. Mande haben mi jo lange für fie zu be- 
fehren gejucht, bis fie fih — zu mir befehrten. Meine konſequenteſten 
Widerſacher find die Religions-Phariten. Sie fälſchen zuerft meinen Text, 
entftellen meine Abfichten, um mid dann ala den richtigen Volksver— 
derber und literariihen Taugenichts auf den Pranger ftellen zu können. 
Das ift, mit Ausnahme weniger, ihre Taktik. 

Das Volk hat ja inftinktiv feine Dichter gern. Aber es ift ihm 
do auch wieder ein heimliches Gaudium, wenn jo ein wunderlih Menichen- 
find manchmal recht zerzauft und gegerbt wird. Man darf fi dann 
nur nicht wundern, wenn jo ein gegerbter Kerl allmählid — ledern wird. 

Ich beſitze eine intereffante Sammlung. Es find zwei große Yaden 
voll. Da drinnen gibt es in Form von bedrudtem Papier lauter Pfeile, 
Nadeln und Mefler, womit jeit fünfunddreigig Jahren nah mir geigoffen 
und gejtochen wurde. „Wir find eigentlih“, ſagte Damerling einmal, 
„ein paar hartgejottene Sünder. Schon jo oft und gründlich hingerichtet 
worden und leben immer noch.“ Denn auch er hatte ein ſolches Arjenal; 
auf ihn hatten fie mit Kartätſchen und vergifteten Wurfipießen geſchoſſen, 
auch joldhe, die dann nad) feinem Tode jo jämmerlich elegiih nah einem 
„würdigen Denkmal für den edlen Dichter“ riefen. Damerling ift von 
einer unbegreiflihen, diaboliih boshaften Wut der Großftadtrezenjenten 
zufhanden gequält worden. Und diefer Mann war e8, der damald auf 
dem Krankenbette mir die hagere Hand entgegenftredte: Dulden Sie. 
Berteidigen Sie ſich nit! Der diefen innigen Anteil nahm an meinem 
Leide, das ah To Eindiih war. Einundzwanzig Jahre lang find wir als 
gute Kameraden miteinander gegangen in Schauen und Schaffen, in 
Freud und Leid. Jene eine Stunde aber, am 28. September 1885, ift 
mir am unvergeßlichſten. Aber dann fommt mir allemal wieder der 
Gedanke: Dieje immerwährende Duldung, ift fie das Richtige? Iſt Un— 
recht leiden nicht Sünde? Das Unredt tun ift Sünde, deshalb aud das 
Unredt leiden, denn dieles fördert jenes. Je geduldiger man alles 
erträgt, je weniger die Feinde von einem zu fürdten haben, je feder 
werden jie. Und auch bier weift mid wieder ein Wort Damerlings, die 
MWiderfaher umzubringen: Tühtiges Schaffen! Das hält auf die 
Dauer fein Gegner aus. 
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Allein. 


Auf fchroffer Felſenhöh' 
Steh’ ich allein. 


Wollen jagen vorüber, 
Gemwitterführende, graue, 

Unter mir. 

Blendend grelle Blitze 

Schlagen hinab ins verhüllte Tal, 
Schlagen herauf, empor 
Feindjelig in die lichten Höh'n, 
Krallen fi ein ins Uxrgeftein, 
Kraftlos fterbend, 


Und die Stürme braufen madtvoll um mid her, 
Ungeſchwächter Kraft ſich freuend, 

Rütteln am Felien, 

Zerren an meinen Sleidern, 

Wühlen in den Haaren mir 

Ungebuldig, wild. 


Feſt fteht der Fels, 
Unerſchütterlich, 
Ewig. 


Ich aber freu' mich des Augenblick's, 
Da ich dem dräuenden Ungewitter 

Und dem mwudtigen Anprall der Stürme 
Tropen kann! 


Dann aber freu’ ih mid 

Des fiheren Sieges der ftrahlenden Sonne: 
Die bligetragenden Wolten zerfließen, 

Der Donner jhmeigt, 

Die Stürme ruhen. 

In feuchten Glanze ſchimmert das weite Tal 
Lebensfriſch, grün, 

Leuchtend bis in die blaue fFerne, 


Hinter dem Wäldchen dort 
Dualmender Rauch — 
Das hat der Blit getan. 
Arme Menſchen! 


Freude, die mir einfam naht. 
Preude über den Sieg der Sonne; 
Freude, die jo janft und gut 

Daft feuchten Aug's die Stirne küßt, 
Im Menfchenleben ein jelt'nes Glück. 


Dans Mittenporfer. 
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Die Sendung Woſes. 


Eine geſchichtliche Folgerung von Jriedrich Schiller.“) 


oh Gründung des jüdiihen Staates durch Moſes ift eine der denk— 
würdigften Begebenheiten, welche die Geſchichte aufbewahrt bat, 
wichtig durch die Stärke des Verftandes, wodurd fie ins Werk gerichtet 
worden, wichtiger noch dur ihre Folgen auf die Welt, die noch bis 
auf diefen Augenblid fortdauern. Zwei Religionen, welde den größten 
Teil der bewohnten Erde beherrſchen, das Chriftentum und der Islamis— 
mus, ftüßen fi beide auf die Religion der Hebräer, und ohne Diele 
würde es niemal3 weder ein Ghriftentum noch einen Koran gegeben 
haben. 

Ja, in einem gewiſſen Sinne ift es unmiderleglih wahr, daß wir 
der mojaiihen Religion einen großen Teil der Aufklärung danken, deren 
wir uns heutigen Tages erfreuen. Denn dur fie wurde eine foftbare 
Wahrheit, welche die ſich ſelbſt überlaffene Vernunft erft nah einer 
langjamen Entwidlung würde gefunden haben, die Lehre von dem einigen 
Gott, vorläufig unter dem Volke verbreitet und als ein Gegenftand des 
blinden Glaubens jo lange unter demfelben erhalten, bis fie endlih in 
den hbelleren Köpfen zu einem VBernunftbegriff reifen fonnte.e Dadurd 
wurden einem großen Teil des Menſchengeſchlechts alle die traurigen Irr— 
wege eripart, worauf der Glaube an Bielgötterei zulegt führen muß, 
und die hebräiſche Verfaffung erhielt den ausſchließenden Vorzug, daß 
die Religion der Weiſen mit der Volksreligion nicht in direktem Wider- 
Ipruche ftand, wie e8 doch bei den aufgeflärten Deiden der Fall mar. 
Aus diefem Standpunkt betrachtet, muß ung die Nation der Hebräer als 
ein wichtiges univerialhiftoriiches Volk ericheinen, und alles Böle, was 
man diefem Wolfe nadhzufagen gewohnt ift, alle Bemühungen wißiger 
Köpfe, es zu verkleinern, werden uns nicht hindern, gerecht gegen das— 
jelhe zu fein. Die Unwürdigkeit und Verworfenheit der Nation kann 
das erhabene Verdienft ihres Geſetzgebers nicht vertilgen und ebenjowenig 
den großen Einfluß vernichten, den diefe Nation mit Recht in der Welt: 
geihichte behauptet. Als ein unreines und gemeines Gefäß, worin aber 
etwas jehr Koftbares aufbewahrt worden, müfjen wir fie ſchätzen; mir 
müflen im ihr den Kanal verehren, den, jo unrein er aud war, die 
Vorfiht erwählte, uns das edelfte aller Güter, die Wahrheit, zuzuführen; 
den fie aber auch zerbrad, ſobald er geleiftet hatte, was er Jollte. 
Auf diefe Art werden wir gleih weit entfernt jein, dem hebräiſchen 








*) Diefer wenig befannte Auffag, der in feinem hohen Jdeenfluge ein wahres Schiller: 
gedicht ift und der in feiner jchlidhten Darftellungsweife Gedankenrichtungen wandelt, die und 
heute lebhafter beihäftigen, wird viele Leer des „Heimgartens“ entzüden. 


— 


Volke einen Wert aufzudringen, den es nie gehabt hat, und ihm ein 
Verdienſt zu rauben, das ihm nicht ſtreitig gemacht werden kann. 

Die Ebräer kamen, wie bekannt iſt, als eine einzige Nomaden- 
familie, die nicht über ſiebzig Seelen begriff, nach AÄgypten und wurden 
erft in Ägypten zum Voll. Während eines Zeitraumes von ungefähr 
vierhundert Jahren, die fie in diefem Lande zubradten, vermehrten fie 
fih beinahe bis zu zwei Millionen, unter welchen jeh&hunderttaufend 
ftreitbare Männer gezählt wurden, als fie aus dieſem Königreiche zogen. 
Während diefes langen Aufenthaltes lebten fie abgejondert von den 
Agyptern, abgejondert ſowohl dur den eigenen Wohnplatz, den fie ein- 
nahmen, al3 auch durch ihren nomadiiden Stand, der fie allen Ein- 
gebornen des Landes zum Abſcheu machte und von allem Anteil an den 
bürgerlichen Rechten der Ägypter ausſchloß. Sie regierten ſich nad 
nomadiiher Art fort, der Dausvater die Familie, der Stammfürft die 
Stämme, und madten auf dieſe Art einen Staat im Staate aus, der 
endlich durch feine ungeheure Vermehrung die Belorgnis der Könige 
erweckte. 

Eine ſolche abgeſonderte Menſchenmenge im Herzen des Reiches, 
durch ihre nomadiſche Lebensart müßig, die unter ſich ſehr genau 
zuſammenhielt, mit dem Staate aber gar fein Intereſſe gemein hatte, 
fonnte bei einem feindlichen Einfall gefährlihd werden und leicht im 
Verſuchung geraten, die Schwäche des Staates, deren müßige Zuſchauerin 
fie war, zu benüßen. Die Staatsflugheit riet alfo, fie Scharf zu 
bewaden, zu beihäftigen und auf Verminderung ihrer Anzahl zu denken. 
Man drüdte fie aljo mit ſchwerer Arbeit, und wie man auf diefem 
Wege gelernt Hatte, fie dem Staate jogar nützlich zu machen, fo ver: 
einigte fih nun aud der Eigennuß mit der Politik, um ihre Laften zu 
vermehren. Unmenjhlih zwang man fie zu dffentlihem Frohndienſt 
und ftellte bejondere Vögte an, fie anzutreiben und zu mißhandeln. 
Dieſe barbariihe Behandlung Hinderte aber nicht, daß ſie jih immer 
ftärfer ausbreiteten. Eine gefunde Politik würde alſo natürlih darauf 
geführt haben, fie unter den übrigen Einwohnern zu verteilen und 
ihnen gleiche Rechte mit diejen zu geben; aber diejes erlaubte der all- 
gemeine Abſcheu nicht, den die Ägypter gegen fie hegten. Diefer Abſcheu 
wurde noch durch die Folgen vermehrt, die er notwendig haben mußte. 
Als der König der Ägypter der Familie Jakobs die Provinz Goſen (an 
der Dftieite des unteren Nils) zum Wohnplag einräumte, hatte er 
ichwerlih auf eine Nachkommenſchaft von zwei Millionen gerechnet, die 
darin Plab haben ſollte; die Provinz war aljo wahrideinli nicht von 
bejonderem Umfang, und das Geſchenk war immer ſchon großmütig genug, 
wenn aud nur auf den hundertften Teil diefer Nachkommenſchaft dabei 
Rüdfiht genommen worden. Da fih nun der Wohnplatz der Ebräer 
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nicht im gleichen Verhältnis mit ihrer Bevölkerung erweiterte, jo mußten 
jie mit jeder Generation immer enger und enger wohnen, bis fie jich 
zuleßt, auf eine der Gejundheit höchſt nachteilige Art in dem engjten 
Raume zufammendrängtn. Was war natürlicher, al® daß fih nun 
eben die Folgen einftellten, welche in einem. joldhen alle unausbleiblich 
iind? — die höchſte Unreinlichkeit und anftedende Seuchen. Dier aljo wurde 
ſchon der erfte Grund zu dem Übel gelegt, welches diejer Nation bis auf 
die heutigen Zeiten eigen geblieben ift; aber damals mußte es in einem 
fürdterlihen Grade mwüten. Die Ihredlichite Plage dieſes Dimmelsftriches, 
der Ausſatz, riß unter ihnen ein und erbte fich durch viele Generationen 
hinunter. Die Quellen des Lebens und der Zeugung wurden langjam 
dur ihn vergiftet und aus einem zufälligen Übel entſtand endlich eine 
erbliche Stammeskonſtitution. Wie allgemein dieſes Übel geweſen, erhellt 
ſchon aus der Menge der Vorkehrungen, die der Geſetzgeber dagegen 
gemacht hat; und das einſtimmige Zeugnis der Profanſtribenten, des 
Agypters Manetho, des Diodor von Sizilien, des Tacitus, des Lyſimachus, 
Strabo und vieler anderen, welde von der jüdiihen Nation fait gar 
nichts al3 Diele Bolkäkrankheit des Ausſatzes kennen, beweiſt, wie all- 
gemein und wie tief der Eindrud davon bei den Ägyptern geweſen jei. 

Diefer Ausſatz alfo, eine natürliche Folge ihrer engen Wohnung, 
ihrer ſchlechten und färglihen Nahrung und der Mikhandlung, die man 
gegen fie ausübte, wurde wieder zu einer neuen Urſache derjelben. Die 
man anfangs al® Hirten veradtete und als Fremdlinge mied, wurden 
jegt als Verpeſtete geflohen und verabſcheut. Zu der Furcht umd dem 
Widerwillen alfo, welche man in Ägypten von jeher gegen fie gehegt, 
gejellte fih no Ekel und eine tiefe, zurüdftoßende Verachtung. Gegen 
Menſchen, die der Zorn der Götter auf eine ſo ſchreckliche Art aus- 
gezeichnet, hielt man fich alles für erlaubt und man trug fein Bedenken, 
ihnen die heiligften Menjchenrechte zu entziehen. 

Kein Wunder, daß die Barbarei gegen fie in eben dem Grade ftieg, 
als die Folgen dieſer barbariihen Behandlung fichtbarer wurden, und 
daß man fie immer härter für das Elend ftrafte, welches man ihnen 
doc jelbft zugezogen hatte. 

Die ſchlechte Volitif der Agypter wußte den Fehler, den fie gemacht 
hatte, nicht anders als durch einen neuen und gröberen Fehler zu verbeffern. 
Da es ihr, allen Drudes ungeachtet, nicht gelang, die Quellen der 
Bevölkerung zu verftopfen, jo verfiel fie auf einen ebenſo unmenſch— 
lichen als elenden Ausweg, die neugebornen Söhne fogleih durd die 
Hebammen erwürgen zu laffen. Aber Dank der befjeren Natur des 
Menſchen! Deipoten find nicht immer gut befolgt, wenn ſie Abſcheulich— 
feiten gebieten. Die Debammen in AÄgypten wußten dieſes unnatürliche 
Gebot zu verhöhnen und die Regierung konnte ihre gewalttätigen Maß— 
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regeln nicht anders ala durd gewaltiame Mittel durdiegen. Beſtellte 
Mörder durdftreiften auf föniglihen Befehl die Wohnung der Ebräer 
und ermordeten in der Wiege alles, was männlih war. Auf diejem 
Wege freilich mußte die ägyptiſche Regierung doch zuleit ihren Zweck 
durchſetzen, umd, wenn fein Netter ſich ins Mittel jchlug, die Nation 
der Juden in wenigen ©enerationen gänzlich vertilgt jein. 

Woher jollte aber nun den Ebräern diejer Retter fommen? Schwer- 
lid aus der Mitte der Ägypter felbft, denn wie follte fi einer von 
diefen für eine Nation verwenden, die ihm fremd war, deren Sprade 
er nicht einmal verftand, und ſich gewiß nicht die Mühe nahm, zu 
erlernen, die ihm eines befjeren Schickſals ebenfo unfähig ala unwürdig 
iheinen mußte. Aus ihrer eigenen Mitte aber noch viel weniger, denn 
was hat die Unmenfchlichkeit der Ägypter im Verlauf einiger Jahrhunderte 
aus dem Volf der Ebräer endlih gemacht? Das rohefte, das bösartigfte, 
das verworfenfte Volk der Erde, dur eine dreihundertjährige Vernach— 
läffigung verwildert, duch einen fo langen knechtiſchen Drud verzagt 
gemacht und erbittert, dur eine erblih auf ihm haftende Anfamie vor 
ch jelbft erniedrigt, entnervut und gelähmt zu allen heroiihen Ent: 
ihlüffen, durch eine jo lange anhaltende Dummheit endlich faft His zum 
Tier heruntergeftogen. Wie jollte aus einer jo verwahrloften Menſchen— 
tale ein freier Mann, ein erleuchteter Kopf, ein Held oder ein Staats— 
mann hervorgehen ? Wo follte jih ein Mann unter ihnen finden, der einem 
ſo tief verachteten Sklavenpöbel Anjehen, einem jo lang gedrüdten Volte 
Gefühl jeiner jelbft, einem jo unwiſſenden rohen Hirtenhaufen Überlegen: 
heit über ſeine verfeinerten Unterdrüder verſchaffte? Unter den damaligen 
Ebräern konnte ebenjowenig, als unter der verworfenen Kaſte der Parias 
unter den Dindu ein fühner und heldenmütiger Geift entftehen. 

Hier muß uns die große Hand der Vorſicht, die den verworrenften 
Knoten dur die einfachften Mittel löft, zur Bewunderung hinreißen — 
aber nicht derjenigen WVorficht, welde fih auf dem gewaltfamen Wege 
der Wunder in die Ökonomie der Natur einmengt, fondern derjenigen, welche 
der Natur jelbft eine ſolche Ökonomie vorgeſchrieben hat, außerordentliche 
Dinge auf dem rubigften Wege zu bewirken. Einem gebornen Agypter 
fehlte e8 an der nötigen Aufforderung, an dem Nationalinterefje für die 
Ehräer, um fi zu ihrem Erretter aufzumwerfen. Einem bloßen Ebräer 
mußte es an Kraft und Geift zu diefer Unternehmung gebrechen. Was 
für einen Ausweg ermwählte alſo das Schidjal? Es nahm einen Ebräer, 
entriß ihn aber früdzeitig jeinem rohen Volke, und verichaffte ihm den 
Genuß ägyptiicher Weisheit; und jo wurde ein Ebräer, ägyptiſch erzogen, 
dad Werkzeug, wodurch diefe Nation aus der Knechtſchaft entkam. 

Eine ebräiihe Mutter aus dem levitiihen Stamme hatte ihren 
neugebornen Sohn drei Monate lang vor den Mördern verborgen, die 
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aller männlichen Leibesfrucht unter ihrem Volke nachſtellten; endlih gab 
fie die Hoffnung auf, ihm länger eine Treiftatt bei fih zu gewähren. 
Die Not gab ihr eine Liſt ein, wodurd fie ihn vielleicht zu erhalten 
hoffte. Sie legte ihren Säugling in eine Heine Kifte von Papyrus, 
welde jie durch Pech gegen das Eindringen des Waſſers verwahrt Hatte, 
und wartete die Zeit ab, wo die Tochter des Pharao gewöhnlich zu baden 
pflegte. Kurz vorher mußte die Schweiter des Kindes die Kiſte, worin 
es war, in das Schilf legen, an welhem die Königstochter vorbeikam, 
und wo es diejer alfo in die Augen fallen mußte. Sie jelbft aber blieb 
in der Nähe, um das fernere Schidjal des Kindes abzuwarten. Die Tochter 
des Pharao wurde es bald gewahr, und da der Knabe ihr gefiel, jo 
beſchloß fie, ihn zu retten. Seine Schwefter wagte es nun, fich zu nähern, 
und erbot fih, ihm eime ebräiihe Amme zu bringen, welches ihr von 
der Prinzeſſin bewilligt wird. Zum zweitenmal erhält aljo die Mutter 
ihren Sohn, und nun darf fie ihn ohne Gefahr und öffentlich erziehen. 
So erlernte er denn die Sprade feiner Nation und wurde befannt mit 
ihren Sitten, während daß feine Mutter wahrſcheinlich nicht verjäumte, 
ein recht rührendes Bild des allgemeinen Elends in feine zarte Seele zu 
pflanzen. Als er die Jahre erreicht hatte, wo er der mütterlihen Pflege 
nit mehr bedurfte und wo es nötig murde, ihn dem allgemeinen 
Schickſal des Volkes zu entziehen, brachte ihn jeine Mutter der Königs— 
tochter wieder und überlie ihr num das fernere Schidjal des Knaben. 
Die Tochter des Pharao adoptierte ihn und gab ihm den Namen Mojes, 
weil er aus dem Waller gerettet worden. So wurde er denn aus einem 
Sklavenkinde und einem Schladhtopfer des Todes der Sohn einer Königs- 
tochter und als ſolcher aller Vorteile teilhaftig, welche die Kinder der 
Könige genoffen. Die Priefter, zu deren Orden er in eben dem Augen- 
blid gehörte, ala er der königlihen Familie einverleibt wurde, über: 
nahmen jegt feine Erziehung und unterrichteten ihn in aller ägyptiſchen 
Weisheit, die das ausſchließende Eigentum ihres Standes war. Ja, e& 
iſt wahriheintih, daß fie ihm feines ihrer Geheimniffe vorenthalten 
haben, da eine Stelle des ägyptiſchen Geſchichtſchreibers Manetho, worin 
er den Mojes zu einem Apoftaten der ägyptiſchen Religion und einem 
aus Deliopolis entflohenen Prieſter macht, uns vermuten läßt, daß er 
zum priefterliden Stande beftimmt geweſen. 

Um alfo zu beftimmen, was Moſes in diefer Schule empfangen 
haben konnte, und melden Anteil die Erziehung, die er unter den 
ägyptiſchen Prieftern empfing, an jeiner nachherigen Geſetzgebung gehabt 
bat, müſſen wir ums in eine nähere Unterfuhung diefes Anftitutes ein: 
laffen und über das, was darin gelehrt und getrieben wurde, das 
Zeugnis alter Schriftſteller hören. Schon der Apoſtel Stephanus läßt ihn 
in aller Weisheit der Ägypter unterrichtet ſein. Der Geſchichtſchreiber Philo 
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ſagt, Mofes ſei von den ägyptiihen Prieftern in der Philoſophie der 
Symbole und Dieroglyphen, wie auch in den Geheimniffen der heiligen 
Tiere eingeweiht worden. Eben dieſes Zeugnis beftätigen mehrere, und 
wenn man erft einen Blick auf das, was man ägyptiihe Myfterien 
nannte, geworfen bat, jo wird fi zwiſchen biefen Myfterien und dem, 
was Mojes nahher getan und verordnet bat, eine merkwürdige Ahn— 
lichkeit ergeben. 

Die Gottesverehrung der älteften Völker ging, wie bekannt iſt, 
jehr bald in Vielgötterei und Aberglauben über, und ſelbſt bei denjenigen 
Geſchlechtern, die uns die Schrift als Verehrer des wahren Gottes nennt, 
waren die Ideen vom höchſten Weſen weder rein noch edel und auf 
nicht8 weniger al3 eine belle, vernünftige Einfiht gegründet. Sobald 
aber durch beſſere Einficht der bürgerlichen Gejellihaft und dur Gründung 
eines ordentlichen Staates die Stände getrennt und die Sorge für gött- 
lihe Dinge das Eigentum eines befonderen Standes geworden, jobald 
der menſchliche Geift dur Befreiung von allen zerftreuenden Sorgen 
Muße empfing, ſich ganz allein der Betrachtung feiner jelbft und der 
Natur hinzugeben, jobald endlih auch hellere Blide in die phyſiſche 
Dfonomie der Natur getan worden, mußte die Bernunft endlich über 
jene groben Irrtümer jiegen und die Vorftellung von dem höchſten Wejen 
mußte ſich veredeln. Die dee von einem allgemeinen Zuſammenhang der 
Dinge mußte unausbleiblih zum Begriff eines einzigen höchſten Ver: 
ftandes führen, und. jene dee, wo eher hätte fie auffeimen jollen ala 
in dem Kopfe eines Priefter8? Da Ägypten der erfte fultivierte Staat 
war, den die Geſchichte kennt und die älteften Myſterien ſich urſprünglich 
aus Agypten herſchreiben, jo war es auch aller Wahricheinlichkeit nad 
bier, wo die erfte dee von der Einheit des höchſten Weſens zuerft in 
einem menschlichen Gehirne vorgeftellt wurde. Der glüdlihe Finder diefer 
jeelenerhebenden Idee juchte fih nun unter denen, die um ihn waren, 
fähige Subjefte aus, denen er fie als einen heiligen Schak übergab, 
und jo erbte fie fih von einem Denker zum andern — durd wer weiß 
wie viele? — Generationen fort, bis fie zuleßt das Eigentum einer 
ganzen Heinen Gefellihaft wurde, die fähig war, fie zu fallen umd 
weiter auszubilden. 

Da aber jhon ein gewilles Maß von Kenntniſſen und eine gewille 
Ausbildung des Verftandes erfordert wird, die Idee eines einigen Gottes 
recht zu faffen und anzumenden, da der Glaube an die göttliche Einheit, 
Verachtung der Vielgötterei, welches doch die herrichende Religion war, not- 
wendig mit ſich bringen mußte, jo begriff man bald, daß es unvorjidtig, ja 
gefährlich fein würde, dieje Idee öffentlih und allgemein zu verbreiten. 
Ohne vorher die hergebradten Götter des Staates zu ftürzen und jie 
in ihrer lächerlihen Blöße zu zeigen, konnte man dieſer neuen Lehre 
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feinen Eingang veripreden. Aber man konnte ja weder vorausfehen 
noch hoffen, daß jeder von denen, welden man den alten Aberglauben 
lächerlich machte, auch jogleich fähig fein würde, jih zu der reinen und 
ichtveren Idee des Wahren zu erheben. Überdem war ja die ganze 
bürgerlihe Berfaffung auf jenen Aberglauben gegründet, ftürzte man 
diefen ein, jo ftürzte man zugleih alle Säulen, von welchen das ganze 
Staatögebäude getragen wurde, und es war noch jehr ungewiß, ob die 
neue Religion, die man an jeinen Platz ftellte, auch ſogleich feſt genug 
itehen würde, um jenes Gebäude zu tragen. 

Miplang hingegen der Verſuch, die alten Götter zu ftürzen, fo 
hatte man den blinden Fanatismus gegen ſich bewaffnet und ſich einer 
tollen Menge zum Schlatopfer preisgegeben. Man fand alſo für beſſer, 
die neue gefährlihe Wahrheit zum ausſchließenden Eigentum einer Heinen 
geſchloſſenen Gejellihaft zu machen, diejenigen, welche das gehörige Maß 
von Faſſungskraft dafür zeigten, aus der Menge bervorzuziehen und in 
den Bund aufzunehmen und die Wahrheit jelbft, die man unreinen Augen 
entziehen wollte, mit einem geheimnisvollen Gewand zu umfleiden, das 
nur derjenige wegziehen könnte, den man jelbft dazu fähig gemacht hätte. 

Man wählte dazu die Dieroglyphen, eine ſprechende Bilderjchrift, 
die einen allgemeinen Begriff in einer Zufammenftellung ſinnlicher Zeichen 
verbarg und auf einigen woillfürlihen Regeln beruhte, worüber man 
übereingelommen war. Da e3 Dielen erleudhteten Männern von dem 
Gögendienft her noch befannt war, wie ftarf auf dem Wege der Ein: 
bildungsfraft und der Sinne auf jugendlide Herzen zu wirken fei, jo 
trugen fie fein Bedenken, von diefem Hunftgriffe des Betruges auch zum 
Borteil der Wahrheit Gebrauch zu machen. Sie braten aljo die neuen 
Begriffe mit einer gewiſſen ſinnlichen Feierlichkeit in die Seele und 
dur allerlei Anftalten, die diefem Zwed angemefjen waren, jeßten jie 
dag Gemüt ihres Lehrlings vorher in den Zuftand leidenfhaftliher Be— 
wegung, der es für die neue Wahrheit empfänglihd machen jollte. Von 
diefer Art waren die Reinigungen, die der Einzumeihende vornehmen 
mußte, das Waſchen und Beiprengen, das Einhüllen in leinene Kleider, 
Enthaltung von allen ſinnlichen Genüffen, Spannung und Erhebung des 
Gemütes durch Geſang, ein bedeutendes Stillihweigen, Abwechslung 
zwiſchen Finſternis und Licht und dergleichen. 

Dieſe Zeremonien, mit jenen geheimnisvollen Bildern und Hiero— 
glyphen verbunden, und die verborgenen Wahrheiten, welche in dieſen 
Dieroglyphen verftedt lagen und durch jene Gebräuche vorbereitet wurden, 
wurden zujammengenommen unter dem Namen der Myſterien begriffen. 
Sie hatten ihren Siß in den Tempeln der Iſis und des Serapis und waren 
das Vorbild, wonach in der Folge die Myſterien in Gleufis und Samo- 
thracien und in neueren Zeiten der Orden der Freimaurer fich gebildet hat. 
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Es jcheint außer Zweifel gelegt, dak der Anhalt der allerälteften 
Myſterien in Deliopolis und Memphis während ihres unverdorbenen Zu- 
ſtandes, Einheit Gottes und Widerlegung des Paganismus war, und daß 
die Unfterblichkeit der Seele darin vorgetragen wurde. Diejenigen, welche 
diejer wichtigen Aufichlüffe teilhaftig waren, nannten ſich Anſchauer oder 
Epopten, weil die Erkennung einer vorher verborgenen Wahrheit mit dem 
Übertritt aus der Finfternis zum Lichte zu vergleichen ift, vielleicht auch 
darum, weil ſie die neuerfannten Wahrheiten in jinnlihen Bildern 
wirklich unb eigentlih anſchauten. 

Zu dieſer Anſchauung konnten ſie aber nicht auf einmal gelangen, 
weil der Geiſt erſt von manchen Irrtümern gereinigt, erſt durch mancherlei 
Vorbereitungen gegangen ſein mußte, ehe er das volle Licht der Wahrheit 
ertragen fonnte. Es gab alſo Stufen oder Grade und erſt im inneren 
Heiligtum fiel die Dede ganz von ihren Augen. 

Die Epopten erkannten eine einzige höchſte Urſache aller Dinge, 
eine Urkraft der Natur, das Weſen aller Weſen, welches einerlei war mit 
dem Demiurgos der griehiihen Meilen. Nichts ift erhabener als die 
einfade Größe, mit der fie von dem Weltihöpfer Ipradden. Um ihn auf 
eine recht enticheidende Art auszuzeichnen, gaben ſie ihm gar feinen 
Namen. Ein Name, jagten fie, ift bloß ein Bedürfnis der Unterſcheidung; 
wer allein ift, hat feinen Namen nötig, denn es ift feiner da, mit dem 
er verwechſelt werden fönnte. Unter einer alten Bildfäule der Iſis las 
man die Morte: „Sch bin, was da ift,“ und auf einer Pyramide 
zu Sais fand man die uralte merhwürdige Inſchrift: „Ih bin alles, 
was ift, wa war, und was jein wird; fein fterblider 
Menih bat meinen Schleier aufgehoben.“ Keiner durfte den 
Tempel des Serapis betreten, der nicht den Namen Jao oder I-ha-ho 
— ein Name, der mit dem ebräiihen Jehovah faſt gleichlautend, auch 
vermutlich von dem nämlihen Inhalt ift — an der Bruft oder Stirn trug; 
und fein Name wurde in Agypten mit mehr Ehrfurcht ausgeſprochen als 
diefer Name ao. In dem Hymnus, den der Dierophant oder Vorfteher 
des Heiligtums dem Ginzumeihenden vorfang, war dies der erfte Auf: 
ihluß, der über die Natur der Gottheit gegeben wurde. „Er ift einzig 
und von ihm jelbft und diefem Einzigen find alle Dinge ihr Dafein ſchuldig.“ 

Eine vorläufige notwendige Zeremonie vor jeder Einweihung war 
die Beihneidung, der ſich auch Pythagoras vor feiner Aufnahme in die 
ägyptiſchen Moyfterien unterwerfen mußte. Dieje Unterſcheidung von anderen, 
die nicht beichnitten waren, jollte eine engere Brüderichaft, ein näheres 
Berhältnig zu der Gottheit anzeigen, wozu auch Moſes fie bei den 
Debräern nachher gebrauchte. 

An dem Inneren des Tempels ftellten ji dem Einzumweihenden ver: 
ſchiedene heilige Geräte dar, die einen geheimen Sinn ausdrüdten. Unter 
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diefen war eine heilige Lade, welche man den Sarg des Serapis nannte, 
und die ihrem Urſprung nad vielleicht ein Sinnbild verborgener Weisheit 
fein ſollte, jpäterhin aber, als das Inſtitut ausartete, der Geheimnig- 
främerei und elenden Priefterfünften zum Spiele diente. Diefe Lade 
berumzutragen war ein Vorrecht der Priefter oder einer eigenen Klaſſe 
von Dienern des Deiligtums, die man deshalb auch Kiftophoren nannte. 
Keinem als dem Hierophanten war es erlaubt, diejen Kaſten aufzudeden 
oder ihn auch nur zu berühren. Bon einem, der die Verwegenheit 
gehabt Hatte, ihn zu Öffnen, wird erzählt, dag er plöglih wahnfinnig 
geworden ſei. 

In den ägyptiihen Myfterien ftieß man ferner auf gewiſſe hiero- 
glyphiſche Götterbilder, die aus mehreren Tiergeftalten zufammengejeßt 
waren. Das befannte Sphinr ift von diefer Art; man wollte dadurch 
die Eigenſchaften bezeichnen, welche fi in dem höchſten Weſen vereinigen 
oder aud das Mächtigjte aus allen Lebendigen in einen Körper zuſammen— 
werfen. Man nahm etwas von dem mädhtigften Vogel oder dem Adler, 
von dem mädhtigiten wilden Tier oder dem Löwen, von dem mächtigſten 
zahmen Tier oder dem Stier und endlich von dem mädhtigften aller Tiere, 
dem Menſchen. Beſonders wurde das Sinnbild des Stierd oder des Apis 
als das Emblem der Stärke gebraudt, um die Allmacht des höchſten Weſens 
zu bezeichnen; der Stier aber heißt in der Uriprade Cherub. 

Dieſe myftiihen Geftalten, zu denen niemand als die Epopten den 
Schlüſſel hatten, gaben den Myſterien jelbft eine finnlihe Außenjeite, 
die das Volk täuſchte und felbft mit dem Gößendienft etwas gemein 
hatte. Der Aberglaube erhielt aljo dur das äußerliche Gewand der 
Myſterien eine immerwährende Nahrung, während daß man im Heilig- 
tum ſelbſt ſeiner jpottete. 

Doch ift begreiflih, wie diefer reine Deismus mit dem Gößen- 
dienst verträglich zufammenleben konnte, denn indem er ihn von innen 
ftürzte, beförderte er ihn von außen. Diefer Widerſpruch der Priefter- 
religion und der Volksreligion wurde bei den erften Stiftern der 
Mofterien duch die Notwendigkeit entſchuldigt; es ſchien unter zwei 
Übeln das geringere zu fein, weil mehr Hoffnung vorhanden war, die 
üblen Folgen der verhehlten Wahrheit als die Ihädlihen Wirkungen der 
zur Unzeit entdedten Wahrheit zu hemmen. Wie jih aber nah und nad) 
unmwürdige Mitglieder in den Kreis der Eingemweihten drängten, wie das 
Inſtitut von feiner erjten Reinheit verlor, jo madte man das, was 
anfangs nur bloße NotHilfe geweſen, nämlich das Geheimnis, zum Zwed 
des Anftitutes, und anftatt den Aberglauben allmählich zu reinigen und 
das Volk zur Aufnahme der Wahrheit geihidt zu machen, ſuchte man 
jeinen Vorteil darin, es immer mehr irre zu führen und immer tiefer 
in den Aberglauben zu ftürzen. Priefterfünfte traten nun an die Stelle 
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jener unſchuldigen lauteren Abjichten, und eben das Inſtitut, welches 
Erkenntnis des wahren und einigen Gottes erhalten, aufbewahren und mit 
Behutjamkeit verbreiten jollte, fing an, das kräftigſte Beförderungsmittel 
des Gegenteil3 zu werden und in eine eigentlihe Schule des Götzen— 
dienftes auszuarten. Hierophanten, um die Herrihaft über die Gemüter 
nicht zu verlieren und die Erwartung immer geipannt zu halten, fanden 
es für gut, immer länger mit dem lebten Aufſchluß, der alle falſchen 
Erwartungen auf immer aufheben mußte, zurüdzubalten, und die Zu: 
gänge zu dem Heiligtum dur allerlei theatraliihde Kunftgriffe zu 
erichweren. Zuletzt verlor fih der Schlüffel zu den Dieroglyphen und 
geheimen Figuren ganz und num wurden dieje für die Wahrheit ſelbſt 
genommen, die fie anfänglih nur umhüllen jollten. (Schluß folgt.) 


Zum Slaubenszwift im deutſchen Bolfe. 


Bon einem fübdeutichen evangelifchen Geiftlichen. 


DE in unferen Tagen über die Lage der Konfellionen, über 
fonfeffionelle Polemik oder gar über den konfeſſionellen Frieden 
redet oder fchreibt, der befaßt fih mit einer ebenjo mißlichen mie 
undankbaren Aufgabe. Mag er auch jedes Wort auf die Goldwage 
legen und fo vorfihtig wie möglich vorgehen, jo erreicht er bei dem 
Gegner, meift gar nichts; denn dieſer zieht entweder die ihm mißfäl- 
ligen Außerungen hervor, um fih an dem Redner zu reiben und ihn 
der Unfähigkeit und Unduldſamkeit zu zeihen, oder der Friedensfreund 
wird als Kronzeuge für Anſchauungen in Anſpruch genommen, die ihm 
völlig Fremd find und deren Verteidigung ihm nit im Traum ein: 
gefallen ift. Aber auch im eigenen Lager ftößt er auf nichts als Undant, 
auf Berkennung und Feindihaft; er wird verdächtigt ala Verräter, als 
Streber, als charakterloſer Schwächling, er wird beihimpft als ein Vogel, 
der jein eigenes Neſt beſchmutze. 

Unter ſolchen Verhältniſſen gehört ſchon ein bejonderer Mut dazu, 
ein Thema zu berühren, deſſen Ausführung mit ebenjoviel Widerwärtig- 
keiten wie Schwierigkeiten verbunden ift. Wenn wir im nachfolgenden 
gleihrwohl den Verſuch wagen, jo geihieht die8 darum, daß wir den 
Konfeſſionshader in Deutichland nachgerade für ein nationales Unglüd 
halten und mit diefer Annahme nicht allein ftehn. Es ift eine alte Er— 
fahrung, daß, wer einem hohen Ziel nachſtrebt, der öffentlihen Meinung 
aud einmal muß Widerftand leiften können. Mag diefe uns bochheben, 
mag fie und in den Staub zerren, was kümmert e8 ung? Wer eine 
gute Sache vertritt, der darf fih daraus nicht viel machen. Zulegt wird 
ih doch die Erkenntnis Bahn brechen, daß die auf die Spitze getriebenen 
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Eonfeffionellen Gegenfäge die wichtigſten nationalen und wirtichaftlihen 
Intereffen nur ſchädigen können und daß der konfeſſionelle Friede 
ein unabweisbares Bedürfnis unſerer Zeit iſt. Noch läßt freilich die 
Hochflut konfeſſioneller Leidenſchaft andere Strömungen, die auf gegen— 
ſeitiges Sichverſtehen und Sichvertragen hindrängen, nicht aufkommen. 
Aber gut Ding will ja manchmal Weile haben zum Fertigwerden, zur 
Ausreifung. Das deutſche Volk hat im großen und im ganzen keine 
Freude an dem konfeſſionellen Gezänk. Es weiß aus ſeiner Vergangen— 
heit, wie ſehr feine Väter unter dem religiöſen Zwieſpalte gelitten haben 
und es ift viel zu verftändig, als daß e3 ein Wiederaufleben der alten 
Kämpfe begehrte. Darauf gründen wir auch unſere Hoffnung, daß die 
jegigen kriegeriſchen Zeiten weichen und einem anderen friedliheren Geift 
Pla mahen werden. Zu diefem Glauben haben wir um jo mehr Ver— 
anlaffung, als die Religion in unferen Tagen eine ganz andere Macht 
repräfentiert, al8 die noch vor vierzig Jahren der Fall war. Religiöfe 
Zeitftimmungen zu betradten und zu prüfen hat für jede tiefere Natur 
einen bejonderen Reiz. 

Mer dag Atmen der Volksſeele beobachten will, der muß ein 
ſcharfes Ohr haben, er muß mitten unter dem Wolfe ftehen, er muß 
die Zeihen der Zeit, die Erfheinungen der Gegenwart verftehen, er muß 
ſich gleich fernhalten von einjeitigem Optimismus wie von übertriebenem 
Peſſimismus. Erft dann erſchließen fih ihm die tieferen Regungen des 
Volkslebens, das Atmen der Volksſeele. Die deutihe Volksſeele ift jeit 
vielen Jahren voll Unruhe, eine Unruhe nad den verihiedenften Seiten 
bin. Durch viele Kreiſe zieht fi ſchon lange eine gedrüdte Stimmung, 
deren Urſache in der induftriellen Krifis, in dem geihäftlihen Nieder- 
gang, in der politiihen Lage, in hundert anderen Dingen liegt. Es ift 
fein Zufall, jondern es hat einen anderen tieferen Grund, wenn in 
folhen Zeiten die religiöfen Fragen wieder lebhafter die Gemüter be- 
ichäftigen, wieder mehr in den Vordergrund treten als vordem. Waren 
e3 vormals Politit, Wilfenihaft, Kunft, Unterhaltungsſucht, Erwerb und 
Vergnügen, die das Volk beherrſchten und die Seele bewegten, fo find 
nun neuerdings religiöfe Fragen aller Art no dazu gefommen, vor: 
nehmlich die Frage nah dem gegenjeitigen Verhältnis der beiden Haupt: 
Eonfeffionen zueinander. Es find, kurz gejagt, die konfeſſionellen Zän- 
fereien und Streitigkeiten, die aus der Welt geſchafft werden müſſen, 
nachdem jie eine Höhe erreidht, eine Schärfe angenommen haben, daß 
man nicht ohne Beſorgnis in die Zukunft jehen kann. Sollte es denn 
jo ganz unmöglich fein, wenigftens das eine zu erreichen, daß man mit 
Anftand kämpft und die Waffen der Gerchhtigfeit und der Wahrheit führt? 

Das alles ſcheint fo felbftverftändlih und wird do nur von den 
wenigften beachtet; es ſcheint jo leicht und ift doch jo unendlich ſchwer. 


— 
111 


Der Haß macht ja zu allen Zeiten blind und ungereht. An den Aus- 
fällen und Ausbrüden, die faft täglich geichehen, kann man jehen, melde 
Fülle von Groll und Haß fih im Laufe der Jahre angefammelt hat. 
Wie not tut es da, die dringende Notwendigkeit konfeſſioneller Verftän- 
Digung immer wieder zu fordern! 

Treitichfe beflagt einmal die rüdftändige Geſittung der Deutichen, 
die in dem politiihen Gegner immer gleich auch den perlönlichen jehe 
und fie abhalte, dem Andersdenkenden menſchlich gereht zu werden. 
Dieſe Einjeitigfeit, diefe Engherzigkeit hat fi bei uns nachgerade zu 
einem Nationallafter ausgewachſen. Wir vergeflen zu leicht, daß der 
Kampf niemals Zweck und Endziel fein darf. Wir Volksgenoſſen find 
doch nun einmal alle miteinander deutijher Mütter Söhne. Wir haben 
einen jo großen Gemeinbeſitz von religiöjem und fittlihem Leben, dat 
wir wahrlih feine Urſache haben, nur immer auf die Gegenfäße ein 
Auge zu haben und uns an ihnen zu reiben. Können auch die beider: 
feitigen Intereſſen nie ganz ineinander aufgehen, jo gibt es doch genug 
ragen, in denen wir Hand in Hand miteinander gehen fünnen im 
Kampf für Wahrheit und Recht, für die Wohlfahrt der Gejamtheit. 

Der Proteftantismus insbeſondere muß eine jolde Fülle von Pro— 
blemen und Fragen löfen, daß er fich die unausgeſetzte Betonung des 
Gegenjages zum Katholizismus billig eriparen könnte. Was ſoll es heißen, 
wenn ji jogar bei Feſten der „innern Milton“ häßliche Polemik breit 
macht? Wozu joll es führen, wenn man den Katholizismus dem Haß 
und der Verachtung zu überantworten jucht, indem man von ihm ein 
Zerrbild widerwärtiger Art entwirft und ihm alles an ertremen Theorien 
aufbürdet, was zu irgendeiner Zeit von irgendwen als katholiſche An: 
Ihauung vertreten worden ift? 

Wir wünjden feine Vereinigung der Konfelfionen in einer deutjchen 
Nationallirhe. Was der Breslauer Domherr Dr. Soltmann von Per- 
bandlungen erwartet, deren Grundlagen die lutheriſchen Bekenntnis: 
Ihriften und die Beichlüffe des Konzils von Trient bilden müßten, das 
find Luftihlöffer und Utopien. Aber das eine glauben wir von Ehriften, 
die Söhne eines Baterlandes find, verlangen zu dürfen, daß fie das 
Einigende höher ftellen ala das Trennende, daß fie „das Gute auf jeder 
Seite anerkennen und hervorheben, von einander lernen und ruhig 
erwägen, was geſchehen fol, um die Dornen allmählih auszubrechen, 
an denen bis jet ſich jeder blutig rigt, der in Deutichland eine das 
konfeſſionelle Gebiet berührende Trage aud nur antaftet.“ (Döllinger.) 

Ale Verſuche, die auf Wiedervereinigung zielten, waren müßige 
Zeitverſchwendung. Wir können den katholiſchen Brüdern nicht zumuten, 
ihr Lager zu verlaffen, und ebenjowenig fünnen die Proteftanten ihren 
Glauben verleugnen. Eine Vereinigung kann niemand erzwingen. Diefe 
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kann nur der Lenker der Geſchicke herbeiführen, der ſich nichts vor— 
ihreiben läßt. Und fie wird kommen, nicht Heute umd nicht morgen, 
auch nicht zu der Zeit unferer Enkel, aber ſicherlich ſpäter, wenn aud 
viel jpäter. Die Petriniihe Kirche reicht von der Zeit der Apoftel bis 
ums Jahr 1500, die Pauliniſche beginnt mit dem Zeitalter, wo eine 
neue Zeit eingeleitet, eine reiche Geifteswelt erſchloſſen wurde, und ein 
Fortſchritt auf allen Gebieten menſchlicher Geiftestätigfeit erfolgte. Aber 
das Ende der Entwidlung ift die Johannesära, wo die beftehenden 
Kirchen ihre Vorzüge und Befigtümer (dort Einheit, Autorität, myſtiſche 
Berinnerlihung, bier Freiheit, Geifteskraft, Weltverflärung) miteinander 
austaujhen und jo in die edelfte Gütergemeinichaft eintreten werden. 
Bis freilih endlich jenes höchſte Maß geiftiger Bildung und religiöfer 
Einſicht herausgewachſen aus dem reinen Evangelium und verbunden mit 
religiöfer Wärme und Tiefe, erreicht ift, dazu muß aber die Kultur 
noch ganz andere Fortiritte machen. Es geht nicht an, daß ſich zwei 
Kirhen, die jahrhundertelang getrennt waren, num plöglid in die Arme 
jinfen wie ausgejöhnte Gatten. Dazu daß es im fünftigen Zeiten zu 
einer Union kommt, bedarf es eines langen, langen Entwidlungsprozefies. 
Aber diefe Entwidlung aufhalten und ftören wollen, das ift verkehrt 
und unchriſtlich, iſt Unrecht und Sünde. Und dies geſchieht in unferen 
Tagen hundertfach, taufendfah. Darum find wir auch vom Ziele ferner 
ala jemals. 

Wir können uns für feine künftlih geihaffene Zentralifation be— 
geiftern. Dies taugt nirgends etwas. Daß in Deutihland in kirchlicher 
Beziehung die Hluft zwiſchen PBroteftanten und Katholiken jo tief geworden 
iſt, das muß aber au darum beklagt werden, daß wir ſonſt durch 
Gemeinjamkeit der Sprade und Literatur, der Sitte, der Gelege und 
der Rechtspflege, kurz durch alle Bande, die die Menſchen aneinander: 
fetten, innig verbunden find. Diefe Zuftände find auf uns gefommen, 
wir haben fie nicht geſchaffen. Sorgen wir nur dafür, daß wir fie nicht 
verihlimmern, jondern wenn möglich verbeflern. 

Mer denkt heute no daran, daß es eine geiftige Union in beiden 
Lagern gibt! Eint uns nit der Glaube an den dreieinigen Gott, an 
jeinen Gefalbten, den Gottes- und Menjchenjohn Jeſus GChriftus, in 
deſſen Namen allein unjer Heil ruht? Könnte nicht die Anerkennung 
des chriſtlichen Sittengejeges beide Teile praftiih noch näher bringen? 
Und wenn Gott, Ehriftus und chriſtliche Sitte der gemeinfame Boden 
iind, follten ſich nicht auf eben diefer Grundlage die Ehriften im 
Kampfe gegen Gottlofigkeit und Sittenlofigkeit in allen ihren Yormen 
brüderlih die Hand reihen? ern bleibe religiöfe Verflahung! Die 
trennenden Unterſchiede brauden nicht verwiicht zu werden. Aber wann 
werden wir ung dazu aufraffen, gegenüber den riefenhaft emporjtre- 
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benden Mächten des Unglaubens und der Zerftörung in den wichtigften 
ragen zufammengehen ? 

Zu feiner Zeit find jo viele Miſchehen geichloffen worden wie in 
unjeren Tagen. Wie die Dinge heute liegen, bei den fih immer mehr 
fteigenden Eonfejlionellen Störungen, NReibungen und Bitterfeiten werden 
die Gatten mit Gewalt in die religiöfe Gleihgültigkeit hineingetrieben. 
Die Rüdfiht auf ein geordnete Familienleben, auf ihr Eheglüd hält 
jie von der Kampfftätte fern, auch von den kirchlichen Segnungen. 

Aber mit bloß die heimatlihen Brüder nehmen vielfah Anſtoß 
an der Beredtigung und der Wahrheit der riftlihen Lehren und An- 
Ihauungen infolge des Eonfeflionellen Haders umd kehren ihrer Kirche den 
Rüden, jondern aud die mangelnden Erfolge der Milfionen draußen in 
der Fremde find auf dasjelbe Schuldfonto zu jegen. Wir jelber find 
feider nur zu jehr an die kirchlichen Unordnungen, an den Gegenſatz 
zwiſchen dee und Wirklichkeit gewöhnt; aber können wir es den Heiden 
in der Ferne im Ernft fo arg verübeln, wenn fie fi wenig binge- 
zogen fühlen zu den Anhängern von Religionsgeſellſchaften, die Liebe 
und Verträglichkeit predigen lafjen, ohne fie zu üben? 

Zur gedeihlihen Entwidlung jedes Hauſes, zum Bamilienglüd 
gehört es, daß fi die Kinder, die Geſchwiſter vertragen, und wenn jie 
es nicht verftehen, e3 lernen. Unabläffig ſich mit lieblofen Worten ver- 
folgen heißt nichts anderes, als das Glück untergraben, den Ruin ber- 
beiführen. Proteftanten und Katholifen find aber nun einmal al3 ge- 
taufte Ehriften Geichwifter eines Haufes., Darum jollen fie aud Ver— 
träglichkeit üben und fie zurüdgemwinnen, wenn fie fie verloren haben, 
Wir reden feinem falſchen, faulen Frieden das Wort. Wie in der 
Familie zuweilen eine are, deutliche Auseinanderfegung unvermeidlich 
ift, wenn die vorige Stimmung zurüdfehren foll, jo mag ja auch unter 
den Konfeſſionen das reinigende Gewitter rüdhaltlofer Ausſprache ganz 
heilfam fein. Wenn nur die Luft danah rein und klar ift! Die ſchwüle 
Atmojphäre hält jet wahrhaftig lange genug an. Der Wetter find 
genug niedergegangen. Zerftörungen und VBerwüftungen begegnen wir 
an den verjdhiedenften Orten. Das deutiche Volk jehnt jih nah einem 
jonnig blauen Dimmel. Mehr ala drei Jahrzehnte find es jekt, daß die 
dunkeln Wolfen über unjerem Haupte hängen. Wir haben uns jo an 
die zerftörenden Blitze gewöhnt, daß viele wähnen, e3 fünnte gar nicht 
anders jein. Was ift das für eine verichobene Lage! Wie jehwer hält 
e3 da, an der richtigen Stelle anzujegen, damit es befjer werde! 

63 heißt den Nik vergrößern, den Konflikt verihärfen, wenn 
man immer wieder auf Ausſprüche des Papftes zurückkommt, in denen er 
ſich ſcharf gegen alles Akatholifhe wendet, wenn man aus diefem Grunde 
den fonfeljionellen Frieden für undenkbar hält. Iſt es unter dem neuen 
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Papſt darin ſchon viel beffer geworden, jo würde es einen noch gewal— 
tigeren ortichritt bedeuten, wenn Nom ſich endlih dazu entichließen 
fönnte, feine Prinzipien gegenüber dem Proteftantismus einer Reviſion 
zu ımterziehen. Solange Nom den AZuftand des MWeftfäliihen Friedens 
von 1648, der den Evangeliſchen Religionsfreiheit gewährt, nit an- 
zuerfennen beliebt, jo lange ‚werden die Neibungen nur ſchwer zur Ruhe 
kommen. Weg auch mit tatfählihen Nechtsverlegungen, wie Taufen von 
Konvertiten, Verſagen notwendiger Zeugniffe, weg mit den Derab- 
jeßungen der proteftantiihen Trauung, mit den Berunglimpfungen unjerer 
Reformatoren, weg mit der Weigerung, den evangeliihen Kranken Seel: 
jorger ihres Belenntniffes herbeizurufen, weg mit dem Sidheindrängen 
in gemiſchte Ehen, weg mit der Berleitung unmündiger Kinder, weg 
mit dem lieblojen Vorgehen bei Beftattung evangeliicher Ehriften in der 
Diafpora! Mieviel böſes Blut hat dies alles gemadt im Laufe der 
Jahre! 

Freilich läßt Fih nicht leugnen: es wird nidht bloß extra muros, 
es wird auch intra muros gejündigt. Die Proteftanten müſſen aufhören, 
die katholiſche Kirche ala etwas Unberechtigtes, Antinationales zu be- 
tradhten, nachdem die göttlihe Vorſehung es jo gefügt hat, daß die 
beiden Konfeffionen in Deutichland beieinander wohnen follen. Wir 
dürfen auch drüben nicht alles ala Jeſuitismus, Ultramontanismus, 
Vaterlandslofigkeit, al8 Naht und Lüge Hinftellen. Katholiſche Beamte 
für eine latente Gefahr des Staates zu erklären, ift doch ein ftarfes 
Stüd. Auch die engen Feſſeln, die unzeitgemäßen Beihränfungen, denen 
der katholiſche Kultus noch in einzelnen deutichen Gegenden unterworfen 
ift, können unmöglih dem Frieden dienen. Wie manches verlegende Wort, 
das nur um eines rhetoriichen Effektes willen geiproden wird, würde 
beffer ungeſprochen bleiben ! 

Mie viel wäre Schon gewonnen, wenn man nur endlich einmal 
das Schweigen auf beiden Seiten lernen wollte! 

Man hat ja wohl eingewandt: So gar ſchlimm ift die Sade doch 
nicht. Unfere Bevölkerung ala ſolche ift durchaus tolerant. Zelotismus 
insbeſondere ift feine Eigenihaft breiterer Volksſchichten, und in unjerem 
öffentlichen, wie in unſerem gefjellihaftlihen Leben kommen Prote- 
ftanten wie Katholiken vorzüglich miteinander aus. Aber diefe Scil- 
derung trifft heute nur noch teilmeile zu. Schon find die Fälle 
nit mehr vereinzelt, wo bei der Wahl des Arztes die Kon— 
feiftion den Ausſchlag gibt. Da und dort fragt man bei Ge— 
Ihäften, Kaufläden, Hotels nah der Konfeſſion der Anhaber. Sind 
es aud erſt Anfänge, die Sache wird weiter gehen, das Ende ift der 
förmliche Boykott, der umvermeidlih ift, wenn nicht beizeiten Der 
Riegel vorgeihoben wird. Soll geftritten werden, jo rufe man und reize 
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auf zu dem edlen MWettjtreit, bei dem fich beide Kirchen überbieten 
fönnten, in wahrer Seelenpflege, in Verbreitung tiefer Religiofität, in 
treuer Erziehung und Belehrung der Jugend, in jorgfältiger Unter: 
ftügung der Armen, in uneigennüßiger Pflege der Kranken, in ernten 
Schaffen der theologiihen Wiffenihaft, in innerer und äußerer Hebung 
des geſamten Bolfswohls. Nicht der Kirche gehört die Zukunft, die über 
die größten weltlihen Machtmittel verfügt, fondern der, die den tiefften 
Reichtum an werktätiger Liebe zu entfalten vermag. 

Wer will ung Hindern, Fühlung zu juchen, in großen oder klei— 
neren Berfammlungen zujfammenzufommen und Zwieſprache zu halten 
über religiöſe VBerhältniffe und notwendige Fragen der Gegenwart ? 
Aber nicht bloß in die Öffentlichkeit hinaus gilt e8 Friedenskörner als 
Saat auf Hoffnung zu ftreuen, fondern auch in den Yamilien, in den 
Schulen, in privaten Streifen, wo immer fi Gelegenheit findet, jollten 
wir zum Frieden mahnen. Die Deilung des Schadens fanın freilich nur 
langjam gejhehen. Einen großartigen Umſchwung über Naht erwarten 
wir nicht. Aber auf eine Befferung der jegigen Zuftände hoffen wir. 
Es ift genug gehadert, genug gekämpft worden. Was find heute Die 
Früchte des Kampfes? Berftimmung, Verbitterung, Verkennung. Das 
Volk verlangt nah Frieden, und es braucht den Frieden. Und unjere 
Ehriftenpflicht ruft uns dasfelbe zu. Die Religion, die Pflegerin und 
Hüterin der Liebe und des Friedens, muß es heute erleben, daß mit 
Berufung auf fie zwei feindliche Lager einander gegemüberftehen. Wir 
wollen fein Sapitulieren. Jeder bleibe unter feiner Fahne. Aber die 
Kriegsfanfaren ſollen verftummen oder wenigftens ihre Melodien wechjeln. 
Das nationale und das religiöfe Leben hat lange genug gelitten unter 
dem Kriegsgeſchrei. 

Die Stellung der evangeliihen Chriftenheit zur römiſchen Kirche 
war im Laufe der Zeit nicht immer gleih. Die Anftrengungen des 
Dreißigjährigen Krieges hatten gezeigt, wie ernftgemeint die Spaltung war. 
63 war ein Ringen auf Leben und Tod, und zuletzt hatte feiner den 
andern überwunden. Eine lange Ruhezeit folgte, biß in unjeren Tagen 
der Kampf aufs neue entbrannt ift. Daß diefer Kampf bisher unblutig 
verlaufen ift, das ift nicht das Verdienſt der Hetzer, Schürer und 
Agitatoren. 

Es ift noch nit lange her, daß die vaterländiihe und die reli- 
giöje Begeifterung, die durch die Freiheitskriege hervorgerufen war, 
zahlreihe Norddeutihe und Süddeutſche, Proteftanten und Katholiken 
zufammenführte und fie in der Liebe zu der wiedergefundenen irdilchen 
und ewigen Heimat verband. In der Nachblüte unferer großen Dichtung, 
in unferer aufblühenden bildenden Kunſt wurden proteftantiide und 
katholiſche Geiftesgaben ausgetaufht. Die großen philoſophiſchen Lehr: 
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gebäude, die auf Kant gefolgt find, finden Nachahmung bei fatholiichen 
Forſchern. Ja fogar da, wo fi der fonfelfionelle Gegenſatz am un— 
mittelbarften und jchneidendften geltend machte, auf theologiihem Gebiet, 
trat Fehde und Widerſpruch zurüd und Arbeitsgemeinſchaft, Geiftes- 
gemeinſchaft dafür ein; bei den beften deutſch-katholiſchen Theologen 
wohltuende Wärme und Innerlichkeit, Wahrheitsliebe und Geiftesfreiheit, 
die jo leicht Brüden zu dauernder, gegenjeitiger Berftändigung hätten 
abgeben können. Standen früher ſchon Claudius, Hamann und Jacobi 
auf das herzlichſte mit katholiſchen Freunden in Münfter, predigte 
Goßner, als Eatholiiher Pfarrer den Rhein hinabziehend, bald in einer 
fatholiihen, bald in einer evangeliigen Kirche, jo Lebt heute noch in 
vieler Mund der ehrwürdige Biſchof Sailer von Regensburg, der, der 
Vertreter einer milden, Kriftlihfrommen, evangeliſch-katholiſchen Geſin— 
nung, ein zweiter Fénélon an Gewillenhaftigkeit, Erlöfungsverlangen, 
Liebe und Leben in Gott, ſich über jede Eriheinung wahrhaft hrift- 
liher Frömmigkeit und praftiihen Ghriftentums berzlih freute, wo er 
ihr begegnete, und auch jenfeits der Schranken der eigenen Konfelfion 
ihr gern die Hand reichte. In der Nähe und in der Ferne pflegte er 
mit Proteftanten vielfach Ichriftlihen umd perlönlihen Verkehr, und jo 
bahnte ih durh ihn ein näheres Verhältnis zwiſchen Gliedern beider 
Kirchen an. Noch ift die Sailer’ihe Schule nit völlig ausgeſtorben; 
aber argwöhniſch werden ihre Vertreter beobachtet, und man liebt dieje 
Art nicht mehr. 

Welches friſche theologische Geiftesleben bei dem edlen katholiſchen 
Mündner Philofophen Johannes Huber bis in die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts hinein! Welches edle hochherzige Streben nah Erkenntnis 
der Wahrheit, nah Verjöhnung von Chriftentum und Kultur, nad 
Reform, jogar nad einer kirchlichen MWiedervereinigung, wovon der außer: 
deutiche Katholizismus nichts wußte! Man glaubte, man hoffte, daß 
diele Keime einer Wiederfammlung der deutſchen Geifter die Verheißung 
der Ihönften Zukunft in fi trügen! Aber wie hatte man fi ge- 
täuscht! Iſt alles umſonſt geweſen? Iſt es zu jpät? Wir glauben nidt. 
Meg mit den peilimiftiichen Klagen! Eine Kirche, die Leute wie Tauler 
und Thomas a Kempis, Yenelon und Pascal, Sedlnitzky, Amalie von 
Laſaulx hat bervorbringen können, darf nicht als des göttlichen Geiftes 
bar hingeftellt werden. Noch Fehlt e8 nicht an Geiltesverwandten in 
beiden Konfeſſionen. 

Die „Örenzboten“ werden e3 der Sade willen entichuldigen, 
daß wir ihnen diejen beherzigenswerten Aufſatz entlehnen, um ihn im 
unjere Kreiſe zu tragen. 


47 


Die Waldſchule. 


Ton Anna Plothow. Berlin. 


Non einer Waldſchule will ich erzählen. 

Niht von der in Alpel bei Krieglach, die moderne Kultur 
in den geheimnisvollen Schatten der ftillen Waldberge trägt und den 
einfältigen Dirtenjungen zum braudbaren Bürger des Volkes macht, 
die den Bauern in den Dinterwäldern nützliche Kenntniſſe als Waffen 
für den Kampf ums Dafein gibt und an das Wralt-Bodenftändige das 
Wiſſen von den neuzeitlihen Errungenihaften knüpft, To daß jelbft im 
verborgenften Winkel der Steiermark friihes Gegenwartsleben und 
Zufunftäfteeben erblühen kann. Meine Waldſchule liegt draußen im 
Reid, nahe bei der Zweimillionenftadt Berlin. Zwar gehört fie nicht 
der Reichshauptſtadt felber, wohl aber ihrer Nahbarftadt Charlottenburg, 
die jo eng mit Berlin verwachſen ift, daß ſich ihre Straßen in die der 
Metropole hinein verihlingen, wie ein Kind fi in die offenen Arme 
der Mutter jchmiegt. 

Charlottenburg, das vor gerade 200 Fahren als Sommerrefidenz 
der Königin Sophie Charlotte begründet wurde, bat fi in dieler Zeit 
aus einem Schlößchen mit ein paar Dutend Aderbürgerhäufern zu 
einer regen Induftrieftadt mit zmweimalhunderttaufend Einwohnern ent: 
widelt. Straßen reihten fih an Straßen und jo nußte ihm jeine land- 
Ihaftlih bevorzugte Lage zwilchen Tiergarten und Grunewald und fein 
alter Ruf ala Gartenftadt auch nichts mehr. Es hat feine engen, 
ſchlechten Wohnungen, fein Wrbeiterproletariat und feine bleihen un— 
gefunden Kinder wie jede andere Großſtadt aud. 

Abber Charlottenburg ift zugleich in der Lage, für jedes öffentliche 
Übel aud Abhilfe Schaffen zu können, denn es ift die reichite Stadt 
Preußens. Seine ſchöne Lage zog immer reiche, vornehme Bewohner 
an, und Später wurden all jeine Felder und Gärten Bauland; und 
zwar Bauland für vornehme Straßen mit Billen und Pradtbauten. 

Und nod einen anderen Borzug hat Charlottenburg von alters- 
her, den man nicht immer mit dem Reichtum vereint findet, den der 
Wohltätigkeit. Docintelligente Bewohner, voran die rauen, und ein 
jehr rühriger Bürgermeifter haben aus diefer Neigung zum Wohltun 
Wohlfahrtspflege gemadt, d. h. jene moderne Fürſorge, die 
weniger unheilbare Schäden heilen ala ihre Entftehung verhüten will. 
So ift Charlottenburg ftet? auf dem MWohlfahrtägebiet voran und jo 
war es gerade hier, wo naturgemäß der langjährige Traum natur: 
freudiger Pädagogen, die Waldſchule, entftehen mußte. 

Man hatte mit den armen kranken Kindern allerlei verſucht, fie 
in Ferienkolonien und Bäder geihidt. Ein Erfolg war wohl da, aber 
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fein nachhaltiger; allzubald verlor jich die Ferienſchminke von den blaſſen 
Wangen und die alten Leiden kamen wieder zum Vorſchein. Eharlotten- 
burg war die erfte Stadt, die fih für die geiumdheitliche Erziehung der 
Schulkinder Helfer gewann, indem fie Schulärzte anftellte. Die rieten 
dazu, die Eränflihen Kinder einmal für längere Zeit hinauszuſchicken, 
und da dieſe dabei ihr mühſam erarbeitetes Willen nicht verlieren 
jollten, jo fam man zur Gründung der Waldichule. 

Die Dauptftraße Charlottenburgs Führt nämlih durch die Billen- 
folonie Weftend direft in den Wald hinein, Da auch eine Straßenbahn 
hier entlang läuft, jo war die Beförderungsfrage leicht zu löſen. Zwar 
gehörte der Wald nicht der Stadt, fondern dem Fiskus, aber die Stadt- 
verwaltung war weitherzig genug, eine Summe audzumerfen und dem 
„Heren Fiskus“, der in Preußen ſehr habſüchtigen Charakters ift, ein 
gutes Stüd Grunewald abzupadten. Das wurde mit einem Drahtzaun 
eingegittert und eine Barade darauf errichtet und die Waldihule war 
begründet. Man begann den Verſuch im Hochſommer vorigen Jahres 
und dehnte ihn bis Ende Oktober aus und der Erfolg war ein über- 
raſchend guter. Kinder, die jonft dreißig Tage und länger im Semeiter 
gefehlt hatten, fehlten kaum zwei Tage beim Unterrichte und ihr gutes 
Ausfehen, ihr munteres Weſen deuteten an, daß fie ihre Kränklichkeit 
überwunden hatten. 

In diefem Frühling wurde nun der Verfuh in größerem Maß— 
ftabe fortgeſetzt. Es fand ſich ein Mohltäter, der die Summe von 
100.000 Mark für die Waldſchule ſpendete, jo konnten weitere Baulid- 
feiten errichtet und das ganze Syftem ausgebaut werden. Die Stadt 
Charlottenburg hat inzwilchen an einer anderen Seite ein eigenes Wald- 
land erworben und dort wird ſpäter dann die Waldſchule ein dauerndes 
Heim finden, rejpeftive wird man eine zweite dort errichten. 

Das Terrain der jegigen Waldſchule ift jehr günſtig. Es liegt in 
den Ausläufern der jandigen Pichelsberge, hat aljo coupiertes Gelände 
mit Hügeln und Schluchten, mit freien jonnigen Plägen und jchattigen 
Gründen. Zwar ift es nur die jchlichte märkiſche Kiefer, die darauf 
ihre grüne Krone erhebt und den Waldboden bededen feine üppigen 
Farne und Moofe, aber auf dem trodenen Sandboden wählt doch 
Gras, Brombeergebüfh mit den vielbegehrten ſüßen Früchten breitet 
ih aus und die zarten lila Gloden des Heidekrautes wachſen auf den 
Hügeln. Das Schulhaus beſteht aus einer Wellblehbarade mit zwei 
Klaffenzimmern. Die Luft darin ift ebenjo rein wie die Waldluft 
draußen, denn die Fenſter ftehen immer offen umd auch durch die in 
der Dede angebradten Bentilationen ftreiht die würzige Kiefernluft 
aus und ein. Auch ein Schmetterling gaufelt zuweilen zur Freude 
der Kinder herein oder ein vorwitziges Schwälbchen ſucht die tan- 
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zenden Sonnenftrahlen im Winkel zu fallen, ftößt mit dem Schnabel 
an die Wand und ſchießt dann wieder zum Yenfter hinaus. Das Still- 
ſitzen ift hier nicht Schwer, denn die Stunde währt nur 45 Minuten; 
dann folgen 15 Minuten Pauſe; auch werden nie mehr als zwei Lehr— 
ſtunden hintereinander gegeben. 

Die zwei Klaſſen müſſen für 120 Kinder ausreihen; aber man 
teilt jie nicht etwa wie drinnen in der Stadt zu 60 und 60 ein, 
jondern man unterrichtet fie in Heinen Gruppen von 15 big höchſtens 20. 
Nicht allein die Hygiene, auch die verſchiedenen Unterrictäftufen, von 
denen die Kinder kommen, machen diefe Teilung notwendig. Natürlich 
werden Snaben und Mädchen zujammen unterrichtet. 

Mande Unterrihtäftunden wie Rechnen, Naturgeichichte merden 
bei gutem Wetter ftet3 im Freien gegeben. Einer Rechenſtunde hörte 
ih zu, die äußerſt vergnüglid war. Der Lehrer ftand an einen ber 
Holztiiche unter den Bäumen gelehnt; die ſchwächſten Kinder ſaßen auf 
einem Holzbänkchen, die andern ftanden dicht gedrängt um ihn. Bei, 
das gab ein luftiges Fragen und Antworten und einen Wetteifer unter 
den Buben und Mädels! 

Neben dem Schulhaus liegt eine an drei Seiten geſchloſſene Halle, 
in der bei Regenwetter gejpielt und geturnt, jowie die zweiftündige 
Mittagsrube in Triumphftühlen gehalten wird. Bei warmen Wetter 
legen die Kinder allerdings ihre MWolldede direft auf den Waldboden. 
Den Klaſſen gegenüber ift- eine rings offene Dalle, die nur durd ein 
Dah gegen die Sonnenhige jhüßt. Dies ift der Speiſeſaal und aud 
die Ichriftlihen Schularbeiten werden hier gemacht. 

Ein zweites feſtes Haus endlih enthält die Küche und Vorrats— 
fammer und den Baderaum für Wannen- und Duſchbäder. Für dies 
alles muß vorgelorgt fein, denn die Waldſchule ſoll ja zugleid Er- 
bolungsftätte jein und fie behält ihre Schüler den ganzen Tag. 

Des Morgens um 8 Uhr langen fie mit der Straßenbahn, die 
in der Nähe vorüberfährt, an. Dann bleiben fie den ganzen langen 
Sommertag draußen und ehren erſt abends um halb 8 Uhr mit den 
Lehrern und Lehrerinnen gemeinfam zur Stadt und zu ihren Eltern zurüd. 

Wohl das Geiceitefte ift’3, dab die Waldihule auh am Sonntag 
ihre Schüler beruft. Nicht zum Lernen zwar, jondern zur Andacht und 
zum Spielen im Freien. So entgehen fie der Gefahr, den Sonntag in 
den engen ungelunden Wohnungen zu verleben oder gar in Bier: 
fneipen oder zu anderen ſchädlichen VBergnügungen mitgenommen zu 
werden. Dafür haben aber die Eltern das Recht, fie am Sonntag mit 
den Geſchwiſtern zu befuchen. 

„Nun weiß ich wenigftens, wo ich hingehe, nun hab’ ich doch auch einen 
Sonntag im Waldesgrün,“ bat da neulih ein Vater zum Lehrer gejagt. 
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Ob die Kinder gern in die Waldſchule gehen, braudt man nicht 
zu fragen, ihr regelmäßiges Kommen beweift ed. Auch der Jubel, der 
einem entgegenihallt, wenn man nur die Gitterpforte zur Waldſchule 
öffnet. Denn hier gibt es viel Spielzeit, und wie ſchön wird die aus- 
genügt! Die Lehrer und Lehrerinnen erzählten mir, daß fie nur viel: 
leicht einmal am Tage ein gemeinfames Spiel veranftalteten, ſonſt die 
Kinder nad eigener Neigung fpielen ließen, weil fie dabei augenjchein- 
(ih am glücklichſten ſeien. Es ſei erftaunlih, wie ſich ihre Phantafie 
dabei entfalte und ihre Fröhlichkeit zunehme. 

Das ift um fo bemerfenäwerter, ala es fih in der Waldſchule 
doch um lauter Franke oder doch mindeftens ſehr ſchwächliche Kinder 
handelt, von denen viele infolge der fteten Unterrichtsverſäumnis auch 
geiftig zurüdgeblieben waren und von denen mande überhaupt erft das 
Laden und Umherſpringen lernen mußten. 

Die Mädchen zeigen eine ftarfe Vorliebe Für Blumenpflege. In 
dem Heinen Garten, den fie ſich angelegt haben, blühen bunte Sommer: 
blumen. Die Zudererbfen und Bohnen find ſchon geerntet und follen 
beſonders ſchmackhafte Gerichte ergeben haben. Selbſt einige Erdbeeren 
find reif geworden. Da haben die Mädchen manderlei gelernt, worüber 
fie auch gut Beicheid geben konnten. 

An den Knaben, von denen viele Söhne von Bauarbeitern find, 
regte fih die techniſche Geichicdlichkeit. Sie haben an einem Dügelabhang 
„Gebirgszüge“ erbaut. Die Anlagen zeigten ein bewiundernswertes Ge— 
Ihid. Nah einigen vom Lehrer hergeliehenen Abbildungen hatten fie 
ganz richtig den Grundftod des Gebirges geformt und die einzelnen 
Gipfel aus feuchtem Sand gebildet, der dann mit Rafen befleidet war. 
So war der Hamm des Niefengebirges umd das Bodetal im Darz 
dargeftellt; ein großer glatter Granitftein, den fie im Walde gefunden, 
ftellte den Dexrentanzpla dar. Es fehlte jo wenig an richtigen Ser: 
pentinpfaden auf diefem Berge wie an Schluchten, Höhlen, Flußbetten 
und Waflerfällen. Selbft ein Schienenweg mit regelrechten Tunnel® fand 
fih und oben auf den Bergen kleine aus Holz gezimmerte Bauten. Das 
Schönſte bei diefem Spiel ift das Rauſchen der Waflerfälle; man ftellt 
e8 dadurch her, dak man den Inhalt einer Waſſerkänne die fteinige 
Schlucht hinabgießt. 

Auch ſonſt regt der Umgang mit der Natur die Kinder zum 
Nachdenken an. Da kommt ein Knabe angeiprungen und bringt dem 
Lehrer einen Stein mit Moosanjak und läßt ſich erklären, wieſo das 
Moos auf dem Stein wadhlen konnte. Ein anderer wieder bringt einen 
Käfer und fragt nad Stamm und Art. 

Und alfe willen etwas zu berichten. Sie haben das rotihwänzige 
Eichkätzchen geſehen, wie es auf einem Aft ſaß und Siefernfamen ver: 
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zehrte, und fie haben die Ameiſen beobachtet, wie ſie Holzſtückchen in 
ihren Bau trugen. 

Ein Heiner Junge berichtet eifrig, daß mal dahinten im Waſſer— 
loch ein toter Damfter gelegen babe. Und die Mädchen verfiern, daß 
fie jest ruhig Naupen angreifen könnten, ohne fi zu fürdten; fie 
wüßten nun, wie fie fi) verpuppten und hätten auch ſchon bunte Schmetter- 
linge ausfkriehen gejehen. Und mit den Bögeln find fie num auch ver- 
traut und freuen fi, wenn ſie die Semmelbrödcdhen ſich holen, die fie 
ihnen treuen. 

Die Unterhaltung der Waldſchule geihieht zwar aus ftädtijchen 
Mitteln, doch müflen die Eltern nah ihrem Vermögen zur Beköftigung 
der Finder beifteuern. Gutgeftellte Handwerker und Arbeiter zahlen 
60 Pfennig pro Tag und Kind, ärmere 30 Pfennig; für ganz Arme 
find Freiftellen vorhanden. Dafür erhalten die Kinder täglih einen 
Liter Milh, außerdem Frühftüdsbrot, ein kräftiges Mittageifen mit 
Gemüſe und Fleifh, Veſper und eine Abendfuppe. Mande Kinder 
haben denn aud ſchon eine Gewichtäzunahme von 6 bis 8 Pfund auf: 
zumeifen; bei anderen geht es langjamer, namentlih wenn fie die Erb: 
Schaft allzu ſchlechten Blutes von ihren Eltern überfommen haben. Aber 
wenn nicht gerade ein ſchweres organiſches Leiden vorhanden ift, dürfte 
wohl ein wiederholter Beſuch der Waldihule vom 1. Mai bis Ende 
Dftober genügen, um auch das ſchwächlichſte Kind zu Eräftigen. 

Später wird man dann aud nicht erft die ſchwere Erkrankung 
der Kinder abwarten, um fie in die Waldſchule zu ſenden, fondern ihr 
gleih bei der Einfhulung die ſchwächlichen Kinder zumeilen, wodurch 
jih dann nod weit günftigere Rejultate erzielen liegen. 

Ja vielleiht wird die Eharlottenburger Waldſchule der Grund- 
ftein zu einer Reform des Schulweiens überhaupt. Zu einer Aus— 
breitung der Freilufterziehung, in der weitſichtige Pädagogen ſchon 
längft den einzigen Ausgleich für die von der Natur losgelöfte Eriftenz 
des Großſtädters erbliden, die Schulen hinaus an die Peripherie der 
Städte, in die Parks und Stabtwälder, damit die Jugend dort den 
verlorenen Zuſammenhang mit der Natur wiedergewinnen kann. 

Dresden ift bereit3 dem Beilpiele Eharlottenburgs gefolgt; dort 
hat ein reiher Mann feinen Park hergegeben, damit darin eine Frei: 
luftſchule errichtet werde. Welche deutſche oder ödfterreihiihe Stadt 
folgt nun? 

Wir brauden ftarke Geſchlechter, um den immer heißer werdenden 
Kampf ums Dajfein’ in gutem Sinne zu kämpfen, und dazu ftählen 
wir die Jugend in der reinen Luft unferer Wälder beſſer als in dem 
ftifigen Dampf unferer Millionenftädte. 
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Das politiſche Schermeſſer. 


Ein Zeitbild aus Dfterreich. 


Ss" altes Öfterreich, fo oft in Gefahr zugrunde zu gehen, ift auf 
alle Weile jchon gerettet worden. So lag einmal die Errettung 
des Waterlandes in den Händen der Bartſcherer. Ein Beweiß der milden 
Geſinnung unferer Machthaber: Die Franzoſen haben bei ihrer großen 
Revolution die Köpfe wegrafiert, Die Öfterreiher bei der ihren nur 
den Bart. „Das Wilde abapugen,“ wie der Wiener jagt, das haben 
nah 1848 die Bartiherer getan. 

Solches erzählt und Mori von Angeli, ein alter Offizier, deſſen 
Tagebuchnachlaß unter dem Titel „Wien nah 1848*, mit einer Ein- 
leitung von Dr. Heinrih Friedjung verfehen, vor kurzem bei Brau: 
müller in Wien erjchienen ift. Dieſes Buch Ichildert in ungezwungenen 
Plaudereien die politiichen, militäriihen und geſellſchaftlichen Zuftände 
Wiens nad der Revolution, und zwar nimmt der VBerfafjer den traurigen 
Ernft am liebſten von der humoriftiihen Seite. Wir mögen es ung 
nicht verfagen, zur Kennzeichnung jener Zeit aus dem Bud „Toilette: 
regeln“ abzudruden, ein Kapitel, in dem eben unjere eingangs auf: 
geftellte Behauptung völlige Begründung findet. Alſo erzählt Oberft 
von Angeli: 

Bor 1848 waren Schnurrbärte eine Seltenheit in der Zivil: 
bevölferung ; Vollbärte aber, jowie langwallendes Haupthaar konnte 
man fih nur in Verbindung mit einem Sclapphute denken, und dann 
war der Träger folder Abnormitäten nolens volens ein „Sünftler“, 
gleihviel ob er dichtete oder malte oder durch Reifen ſprang oder nichts 
von allden verftand. In jenen ruhigen Zeiten ging jeder glattrafiert 
feinen Geſchäften nah und e8 galt ala Umreinlichkeit, ſich gegen dieſen 
Ufus zu verfündigen; nur dem Badenbarte war ein vielfach beichränktes, 
beiheidenes Daſein gewährt. Das faft militäriich kurz gehaltene Haupt— 
haar dedte ein mehr oder weniger glänzender „Zylinder“, und wer 
diejen nicht zu erſchwingen vermochte — jo wie die unteren Stände 
überhaupt — fand es unter einer Schirmkappe ganz bebaglid). 

Nah den Märztagen änderte ſich dies in überrafchend kurzer Friſt 
gründlich; die „Freiheit“ äußerte ſich zumäcdft in dem nur durd die 
natürliche Grenze eingefhräntten Wachstum von Haar und Bart; dies 
koftete nichts, verlieh dem Träger ein martialiihes Ausfehen und war 
außerdem auch noch ſehr bequem. Die Furt, ala Reaktionär ver: 
ſchrien zu merden, wie nicht minder das eigene Gefallen an der „neuen 
Mode”, veranlaßte Ichlieglih auch die „Gutgefinnten“, ihre Köpfe — 
joweit es die Verhältniffe eben geftatteten — dur einige Daarbüfchel 
zu verzieren, während die hoffnungsvolle Jugend damals feinen größeren 
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Kummer fannte, als von Mutter Natur in der Entwidlung ihrer 
baarigen Mannheit nicht die gewünſchte Unterftügung zu finden, Un: 
fehlbare Univerfalmittel zur Erzeugung martialifher Bärte ſchoſſen mit 
einemmal wie Pilze aus dem Boden, wurden maſſenhaft gekauft — 
und batten die ganz gleihe Wirkung wie die heutigen. 

Böllig verfehmt war der „Zylinder“ als das Abzeichen freiheits- 
feindlicher, reaftionärer Gefinnung. Günftigenfalls riskierte fein Träger, 
das ihm das damals gehäffigite Schimpfwort „Schwarzgelber” ringsum 
in die Ohren gellte, wenn ſich nicht etwa fortichrittlihe Fäufte fanden, 
welde die hochaufſtrebende Kopfbedeckung dur einen kräftigen Schlag 
auf das normale Maß freiheitliher Anſchauung berabdrüdten. Gegen 
dieſes ſummariſche Verfahren gab e8 natürlich feinen Rekurs, keine Nich— 
tigfeitsbeihmwerde; der von ihm Betroffene mußte e3 ruhig hinnehmen 
oder des mehreren gewärtig fein. Alles, was in jenen Tagen auf 
„Geſinnung“ Anſpruch erheben wollte, verihmähte jede andere Kopf— 
bededung als den meiden Filzhut, wie ihn die Fyreiheitähelden aller 
Zeiten und auf allen Bühnen trugen. Je verfnüllter der Filz, je breiter 
und mwildherabhängender die Krempen, defto größer die Geſinnungs— 
tüchtigfeit des Trägers. Es ift überhaupt ein eigentümliher Zug der 
modernen Freiheitskämpfer, daß ste fih mit Vorliebe ein mittelalter- 
lies Exterieur zulegen und mit Attributen aus längjt vergangenen 
Zeiten umgeben, welde doch für ihre völferbeglüdenden Ideen nit das 
geringite Verftändnis hatten, wohl aber bereit waren, alle derlei Agita- 
tionen auf fürzeftem Wege mit Galgen und Rad anzuerkennen. 

Dod wie dem auch jei — noch weit jchneller ala fie entftanden, 
verſchwanden dieſe Abzeichen einer an ji wohl geredhtfertigten, aber 
auf pfadlofe Irrwege geratenen Bewegung, als endlih die kaiſerlichen 
Regimenter von allen Seiten heranrüdten und Windiſchgrätz als Sieger 
in die Stadt einzog. Wie mit einem Zauberſchlage vollzog ih da ein 
Wechſel der Szenerie, wie er jelbft der modernften Bühne unerreihbar 
ift. Lange Haare, ftruppige Bärte, Schlapphüte, Kokarden, Waffen, mit 
einem Worte jedes noch jo unjcheinbare Anzeichen einer Teilnahme an 
dem Befreiungsfampfe waren wie in die Erde verihwunden. Die 
langen mit jo wenig Rejpeft behandelten Zylinder erfreuten fih num 
einer faſt ehrfurdtsvollen Wertihägung und erhielten in richtiger Würdi— 
gung der Motive, welche ihnen dazu verholfen, den bezeichnenden Namen 
„Angſtröhre“. Hutmaher und Barbiere machten glänzende Geſchäfte, 
während jene jpefulativen Kaufleute, die jeit März die revolutionärften 
Abzeihen an Mann gebradt hatten, nun in heller Verzweiflung vor 
ihren gefährlihen Warenlagern ftanden. Die jozujagen über Naht ein- 
getretene Metamorphofe gab Wien ein derart verändertes Ausſehen, 
daß jelbit gute alte Bekannte nun Mühe hatten, einander zu erkennen. 
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Mitten unter diefen Schafen, die den Molfspelz abgeworfen hatten, 
gab e3 aber doch auch ſolche, welche den Wechſel der Dinge entweder 
nicht begriffen oder eine Force darein jegten, ihm zu troßen. Wer weiß, 
ein bißchen billiges Märtyrertum ift in feinem Falle zu verachten. Dieje 
Armen im Geifte, diefe Superpfiffigen, waren num den uniformierten 
und nicht uniformierten Ordnungswächtern ein Wild, für das es feine 
Schonzeit gab. Wo immer fih im Gewühl der Großftadt ein „weicher 
Hut“ — es braudte gerade Fein „Salabrefer” zu fein — wallende 
Locken, üppiger Bartwuchs, eine rebelliihe Kokarde bliden ließ, wo ein 
Sacktuch mit „verdächtig“ farbigem Rande aus der Taſche gudte, da 
ftürzten fie wie Aasgeier auf den willfommenen Fraß. Ging aud ob 
diefer „Niederjagd“ anderes, weit wertvolleres Wild verloren, jo hatte 
dies nicht? zu jagen; man hing eben, wie herkömmlich, mit Worliebe 
den Heinen Dieb und ließ die großen laufen, wenn nur der „Rebeller“ 
dingfeft gemadht und ein Exempel ftatuiert werden fonnte. 

In letzterer Beziehung leiftete man allerdings ganz Urwüchſiges, 
das man eigentlih komiſch finden könnte, liefe einem nicht dabei Die 
Galle über. Wahrieinlid um einer allzu großen Anhäufung von 
„Arretierten“ vorzubeugen, oder auch um deſto abjchredender zu wirken, 
war den Machleuten die Treiheit eingeräumt, an den wegen gewiſſer 
Toilettegebrehen der Hand des Geſetzes Berfallenen die notwendige 
Nemedur auf kurzem Wege ohne weiteres vorzunehmen. 

Mer mit einem Bollbarte oder langen Haaren betroffen wurde, 
den führte der Polizeiwachmann fofort in die nächſte Barbierftube und 
verficherte fih dort, daß der Inkulpat — natürlich auf eigene Koſten — 
nad der vorgejhriebenen Mode loyaler Denkungsart zugeftugt wurde ; 
dann konnte er feinen Weg wieder fortiegen! (Das Vaterland war gerettet.) 

Dies Hingt wohl ſchwer glaublih? Aber ih war perjönlih Zeuge 
einer ſolchen „Arretierung“, der ein gar nicht übel gefleideter Derr am 
„Stod:im-Gijenplage“ zum Opfer fiel. Mande lachten über eine ſolche 
Prozedur, die meiften aber ballten ob dieſer ſchimpflichen Behandlung 
ingrimmig die Fauft — im Sade, denn die Atmofphäre war fozujagen 
nit „Spitzeln“ gelättigt und Kempen allmädhtig. 

Wie unangenehm für die Betreffenden der gewaltiame Eingriff in 
ihre Friſuren auch fein mochte, fie waren dennoch gemwilfermaßen im 
Vorteil gegen jene ihrer Gefinnungsgenofjen, deren Kleidung Feine Gnade 
vor dem alles nivellierenden Auge des Gejeges fand. Denn bier war 
die Remedur nicht jo einfah wie dort; man fonnte den Inkulpaten 
doch nicht ohne weiteres in ein Kleidergeſchäft Führen und ihn dort vor- 
Ihriftsmäßig adjuftieren laffen; To etwas foftete Geld und hiezu war 
die p. t. Regierung nicht zu haben. Die auf friiher Tat Ergriffenen 
wurden alfo „zur Polizei“ geichleppt, wo fie, wenn in dem aufgenom- 


— 


menen Verhör keine anderen Sünden zutage kamen, entweder einen un— 
freiwilligen Aufenthalt nehmen, beſtenfalls aber ihren „radikalen“ Ge— 
ſchmack mit einem entſprechenden Strafgelde büßen mußten. 

Was einem auf dieſem Wege alles paſſieren konnte, zeigt ein 
Vorfall, der einen gelungenen Vorwurf zu einem frohgemuten Einakter 
abgeben könnte und post festum auch große Heiterkeit hervorrief, zur 
Zeit als er ſich abſpielte, aber den hievon Betroffenen ſicher ſehr wenig 
beluſtigte. 

Einer meiner Bekannten — Beamter im Grundbuchsamte — ge: 
hörte auch zu jenen, die voller Ingrimm behaupteten, es ftehe niemand 
zu, ihn in dem zu bevormunden, was fein rein perſönliches, natür- 
liches Recht ſei. Er könne ſich Daar und Bart ebenfo nah Belieben 
wachſen lafjen, wie etwa die Fingernägel; die Form feines Hutes 
kümmere nur ihn allein, und was dergleihen weit vom Schuß geleiftete 
Rodomontaden mehr. Endlih aber gab doch aud er — jo wie alle — 
flein bei, ließ jih auf dem Wege nah jeinem Bureau den Bart ab- 
nehmen und wollte gleicherart feinen Hutmader aufſuchen, um dort den 
Umtauſch des rebelliihen Rundhutes gegen einen wohlgejinnten Zylinder 
zu bewirken. Anfänglih ging alles vortrefflih. Aalglatt rafiert und 
auf das konſervativſte Frifiert, fühlte Freund X. nun auch fein E. f. Be- 
amtenbewußtjein wieder in voller Kraft fi regen und ftolzierte ge- 
meſſenen Schrittes über den Burgplak und den Kohlmarkt nad jeinem 
„Amte“ am „Alten Fleiſchmarkt““. Doch bevor er noch jeines Schlapp- 
hutes ledig geworden war, ereilte ihn das Verhängnis in Geftalt eines 
PBoliziften, der ihm in unverfälſchtem Libuffadeutich zuraunte: „Kummens 
mit!“ Was war zu tun, als, um fein Aufſehen zu erregen, dieſer 
freundlichen Einladung Folge zu leiten. Vor dem dienfthabenden Polizei: 
fommiffär war e8 Deren &. ein Leichtes, fih zu legitimieren und ſowohl 
aus Kollegialität als auch weil mit Rüdfiht auf fein friſch raſiertes 
Gefiht die beabfichtigte fonjervative Metamorphoſe glaubwürdig eridhien, 
freien Abzug zu erhalten. 

Selbftverftändlih tradtete er nun der verdädtigen Kopfbedeckung 
baldmöglichft los zu werden und ging daher haftigen Schrittes durch 
die „Tuchlauben“ feinem Ziele zu. Aber vielleicht ebendies, jedenfalls 
aber der unglüdjelige Rundhut, erregte am „Hohen Markt“ den Spür- 
finn eines dort placierten „Stehpoftens*. Wieder ertönte es: „Kummens 
mit!“ und wieder mußte der fo „©eftellte“, feiner eindringliden Ber: 
fiherung ungeadtet, daß er ja eben „von dort fomme‘‘, aufs Kommiſſariat. 
Nah längerem Warten, denn er war ja beileibe nicht der einzige, 
empfing ihn der Gewaltige mit halbem Lächeln und bedeutete dem Wach— 
mann, daß der Herr ſchon einmal da geweſen fei und daß man ihn 
ungehindert ziehen lafjen könne. 
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Wenn ſich jegt in Deren X. die Galle regte, war dies nicht zu 
wundern, denn, abgejehen von allem anderen, hatte die zweimalige „Ein— 
ladung“ viele Zeit in Anſpruch genommen, die „Bureauſtunde“ war 
faft ſchon überfchritten und der Bureauvorftand jeit „Wiedereinführung 
geordneter Zuftände‘‘ in diefem Punkte überaus empfindlid. In An: 
betracht diefer Umftände verzichtete Freund X. auf die Antervention 
feines erbgefeffenen Dutlieferanten, ſondern beichloß, ſich beim erften 
beften Hutmacher eines tadellos gejinnten Zylinders zu verjihern, der 
ihm freie Bahn nad feinem Bureau gewährleiften würde, Vorſichtig — 
wie er meinte — benüßte er bei feinem Abgange aus dem Polizei: 
haufe diegmal nicht den auf die „Tuchlauben“ führenden Dauptausgang, 
fondern wählte die rückwärtige gegen den Petersplag gelegene Türe, wo 
er ganz in der Nähe einen Hutmacherladen wußte. Springenden Schrittes 
enteilte er den unwirtlichen Dalfen, umfreifte die Peterskirche — und 
lief einem gerade vom „Stehdienſte“ zurüdfcehrenden Wahmanne in die 
Dände. Zum drittenmal tönte ihm nun das fatale „Kummens mit!‘ 
in die Ohren; wieder verfiherte er dem „Auge des Geſetzes““ hoch und 
teuer, wie er Schon zweimal das läuternde euer des Kom: 
miffariates palfiert habe und num eben im Begriffe fei, in dem nur 
wenige Schritte entfernten Laden einen Zylinder zu kaufen — alles 
war vergebens. Der charakterfefte Tſcheche kannte nur feine Dienft- 
vorſchrift und dieſe forderte die unnachſichtliche Weitnahme jedes Um— 
ftürzlers: „Se babens SKalabreje, fans Radikale, fummens mit!‘ Es 
half abfolut nichts, der unglückliche X. mußte abermal3 den jauren Gang 
antreten, wieder unter einem unqualifizierbaren „Parterre von Arretierten‘‘ 
endlos lang antihambrieren, bis er angeſichts jenes Kommiſſärs gebradt 
wurde, der ihn Schon zweimal als „unverdächtig“ entlaffen hatte und 
nun mit unverhohlenem Staunen wieder vor feinem Forum jah. Das 
bemitleidenswerte Opfer ftrammen „Sicherheitsdienftes’‘ aber war nad: 
gerade an jener Örenze angelangt, jenſeits welcher die abjolute „Wurſtig— 
feit‘’ beginnt. In entichiedenfter Weile erklärte er dem Kommiſſär, daß 
er das Amtslofal nur mehr unter Bedekung eines Wachmannes ver- 
faffen werde, der ihn bis zu dem Kaufladen irgendeines Hutmachers 
begleiten würde, denn anders fähe er feine Möglichkeit, an diefem Tage 
noch jein Bureau zu erreichen. Diejes Verlangen wurde aud erfüllt; 
X. fam endlich zu feinem Zylinder und hat wohl feitdem feinen Rundhut 
mehr getragen. 
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in ſeltener Menſih. 


ag wenigen Auserwählten des’ Glüdes, jene ſporadiſch, vielleicht 
alle Zubeljahre einmal in aller Herren Ländern auftaucdhenden Er: 
iheinungen, bei denen fich ſprühender Geift mit feltenem Willen und 
tiefem Gemüt paart, follten zum Wohle der Menichheit der Begünftigung 
zuteil werden, ewig zu leben.“ 

Das war der Gedanke, welcher mich bewegte, ala ih Kenntnis 
erhielt von dem Tode eines? Mannes, der mir wie Ihnen, lieber 
Deimgärtner, ein Menfchenalter hindurch naheftand. Ich ſpreche von 
Zadarias Konrad Lecher, deſſen Lebenslaufbahn am 28. April d. 3. 
überraihend schnell zum Abſchluſſe kam. Das „überraihend ſchnell“ 
ſoll nicht etwa fo verftanden werden, daß er dur Abſicht oder Un— 
vorjichtigfeit jein Ende förderte. Er war im Gegenteil ein Lebens— 
fünftler, der e8, wie felten ein zweiter, verftanden bat, dem nichts 
weniger ala dornenlojen Pfad feiner irdischen Laufbahn die beften Seiten 
abjugewinnen, der gern lebte, ſich — ih möchte fait Jagen — Die 
unverdorbene Kindlichkeit, die Freude an der Natur, an der KHunft, an 
allem Guten, Schönen und Edlen bis in das hohe Alter hinein zu 
wahren wußte und das Leben ohne Übermut genoß; er lebte gerne. 

Nah Lechers Tode haben Sie mid aufgefordert, für die Spalten 
Ihres Blattes eine Heine Skizze über diefen jeltenen Mann zu jchreiben. 
IH willfahre Ihrem Wunſche gerne, aber eine gewiſſe Zagbaftigfeit 
hat mich bisher immer veranlaft, die Erfüllung desjelben hinauszu— 
ſchieben; einerjeit3 fragte ih mich bange, ob ich der Aufgabe wohl auch 
gewachſen jei, Ihnen ein Bild des Mannes zu entwerfen, deſſen Können, 
Wiſſen und Fühlen mir ftet3 ein leuchtendes Vorbild geweſen ift, ander: 
jeit3 tat es mir leid, einem anderen diefe Aufgabe zuteil werden zu 
laffen, weil ih weiß, daß die Zahl derjenigen, welche Zacharias Konrad 
Leder nad feinem vollen Werte zu würdigen willen, feine große ift. 
Und ich würde bedauern, wenn jemand, der ihn nicht jo gut gekannt 
wie ih, ein Bild von ihm entwerfen wollte, welches der Wirklichkeit 
nit genau entipreden würde, ihm vielleicht nicht volle Gerechtigkeit 
widerfahren ließe. Schlieflih glaube ih, einen Ausweg gefunden zu 
haben, indem ich den biographiihen Daten, welche Ihnen den Lebens- 
lauf Lechers zeigen follen, Zitate aus Briefen und Feuilletons hinzu- 
füge, die fih in meinem Beige befinden. Erftere find zu dem verſchie— 
denften Zeitepohen im Laufe voller dreißig Jahre am mich gerichtet 
und tragen vielleiht dem Gemütsleben Lechers, welches feiner oftmals 
rauhen Außenfeite wegen für das Gros der Menjchen verichloffen blieb, 
am meiften Rechnung. Die Feuilletons, deren Zahl eine Äußerft nam: 
hafte ift, babe ih im Laufe dreier Dezennien gefammelt. Sie zeigen 
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die Vieljeitigkeit jeines Willens, die Meifterihaft feines Stiles, Die 
Logik feiner Denkungsweife. Während ich diefe Zeilen an Sie richte, 
jehe ih nit nur im Geifte den matkigen Eharakterkopf, die gedrungene, 
mittelgroße, breitichulterige Geſtalt, die geiftiprühenden, blauen Augen des 
alten Mannes mit der Feuerſeele vor mir, ſondern es richten ſich aud 
meine Blide auf ein Bild von ihm, das auf meinem Schreibtiſche ſteht 
und in ſeiner lebensfriſchen Ähnlichkeit dagegen Proteſt zu erheben ſcheint, 
daß er von uns gegangen für immer! 

In wenigen Worten ſei Ihnen der äußere Lebenslauf des Mannes 
erzählt, welcher fünfzig Jahre hindurch zu den Koryphäen der öſter— 
reichiſchen Journaliſtik gehört hat und der, undankbar wie die Menſch— 
heit nun einmal iſt, von dieſer von dem Moment an vergeſſen wurde, 
in welchem er ſich ins Privatleben zurückzog und aufgehört hat, ver— 
möge ſeiner einflußreichen Stellung den zahllofen Wünſchen Rechnung 
zu tragen, die an ſein Können und Wollen geſtellt wurden. 

Zacharias Konrad Lecher war ein Sohn der Berge, für 
die er auch ſein Leben lang eine große Vorliebe behielt. Im Jahre 
1829 wurde er zu Dornbirn in Vorarlberg als Sohn eines Arztes 
geboren, wuchs in verhältnismäßig einfachen, halb ländlichen Verhält— 
niſſen auf, über die er auch in ſpäterer Zeit häufig und gerne ſprach, 
was mehrfach zu der Anſchauung beitrug, daß ein Stück Bauernnatur 
in Leder ftede. Ich möchte das nur bedingt zugeben; aus der 
Kindheit hat er ich jedenfalls jeine außergewöhnliche Vorliebe, fein 
feines Verftändnis, feine ſcharfe Beobadhtungsgabe für die Natur im 
allgemeinen, für das Landleben im befonderen in das reife Alter mit 
herüber gebradt, aber mit diejen Eigenjchaften, deren Keim, wie gelagt, 
in der Umgebung jeiner Stindheit, in dem Milieu zu ſuchen ift, im 
weldem er aufgewachſen, paarte fih eine WVornehinheit der Gefinnung, 
eine uneigennügige Mißachtung des eigenen Vorteil, wie man die— 
jelbe nur bei jenen wahren Ariftofraten des Geiftes findet, die, Gott 
jei es geklagt, im praftiiden und nüchternen 20. Jahrhundert bald zu 
den ſagenhaften Erſcheinungen aus fernabliegenden Tagen gehören 
werden. Lecher war viel zu jehr Phantaft und Idealiſt, um eine echte 
Bauernnatur zu fein; wenn aud die guten Eigenjchaften des Bauers 
ihm anbafteten, der nüchterne praftiihe Rechenſinn desfelben hat ihm 
beiſpielsweiſe vollftändig gefehlt. 

Zaharias Konrad Leer betrieb mediziniihe und naturwifjen- 
Ihaftlihe Studien an den Univerfitäten von Annsbrud und Münden. 
Er zog im Jahre 1848 mit der Innsbrucker Studentenlegion an die 
italienijhe Grenze, war eine Zeitlang Amanuenfi3s am Zootoniſchen 
Inſtitut in Münden und Fam zu Beginn der Fünfzigerjahre nad 
Wien. Von da an widmete er fi der journaliftiichen Laufbahn; zuerft 
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beim „Wanderer“, Später bei der „Donauzeitung“, die Ernft von 
Schwarzer, deſſen Tochter Lecher dann heiratete, begründet hatte. Zu 
Ende der Fünfzigerjahre wurde er Mitarbeiter der von Auguft Zang 
gegründeten „Preſſe“, ging für die Dauer einiger Jahre zur „Neuen 
Freien Preſſe“ über, als diefe ing Leben trat, und kehrte im Jahre 
1868 zur alten „Preſſe“ zurüd, bei welcher er bis zu deren Auf: 
löjung, 1896, zuerſt mit in der Redaktion, ſpäter als Chefredakteur tätig 
war. Dann trat er ind Privatleben und verkehrte eigentlih nur mehr 
im Kreiſe jeiner Familie und mit wenigen auserlefenen Freunden. 
Leder war einer der Gründer des Sournaliften- und Scriftiteller- 
vereines „Concordia“, Gemeinderat des 3. Bezirkes in Wien und 
Anreger defien, daß zu Beginn der Achtzigerjahre infolge eines Feuil— 
letons, welches er jchrieb, der Verein „Carnuntum“ ins Leben trat. 
Seine Frau, welche ebenfalls jchriftftelleriih tätig war,*) ift ihm im 
Tode einige Jahre vorangegangen. Seine Kinder find lauter tüchtige 
Menihen geworden, welde ſich geſicherter Lebensftellungen erfreuen. 
Trotz jeines harmoniſch ausgeklungenen Lebensabend hat er viel 
Ernftes durchgemacht, was wohl manchen anderen, der nicht feine phan- 
taftiihe Frohmatur befeflen, veranlaßt haben würde, die Flinte ins 
Korn zu werfen. Er war aber jo jehr Sanguinifer, daß er über die 
Schattenjeiten des Lebens hinwegſah und fih nur am Lichte erfreute. 
Er hatte leiten Sinn, ohne dabei leichtfinnig zu fein, und er war 
nebſt allem ernften, gediegenen Willen, ohne Dichter zu fein, ein poeti- 
iches, feinfühlendes Gemüt. Zur Beglaubigung deffen, was id da aus— 
ſpreche, geftatten Sie mir, aus einzelnen Briefen aphoriftiih und un— 
zujammenhängend, Ihnen Stellen anzuführen, die vielleicht beifer ala 
die längſte Charakteriftit die Gemütsfeite Lechers kennzeichnen; jo ſchrieb 
er mir 3. B. vor Fahren: 

„Können Sie wirklih glauben, daß ich irgend wen immer jeines 
religiöjen Glaubens, feiner Derzensüberzeugung wegen verjpotten, auch 
nur durch die Heinfte ironiſche Gloſſe verlegen könnte? Und ſchon gar 
jemanden, von dem ich nicht exit jeit heute, fondern ſchon jeit Jahren 
vorausſetze, daß feine Derzenäreligion ihm der Anker im wilden, rauhen 
Sturm des Lebens geworden?“ 2 

„Wir Zeitungsmenſchen werden durch die Übung des Geſchäftes, 
durch den Zwang im Verkehr mit Bolitifern und Diplomaten erfahren 
zu müflen, was dieſe nicht jagen wollen, wie alte Kriminalrichter 
gewandt im Kombinieren und Grraten.“ 

In einem fpäteren Briefe heißt es: 

„Bas ift Glück? Das Glüf ruht im Herzen. Dem einen bringt 
Entſagen Glück, dem anderen, jenem von der vulkaniſchen Art, bietet 

. *) Siehe Luiſe Lecher in früheren Jahrgängen des „Heimgartens“. 

Rojeggers „Heimgarten*, 2. Heft, 30. Jahrg. 9 
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ih das Glüd, indem er danach ringe, ohne die Ghancen des Mip- 
lingens zu achten. Die Energie des Empfindens liegt bei mandem in 
der Stetigfeit, nit in wilden Sturm und Drang der Leidenicaft, 
und das ift ja auch eine Bürgſchaft zufriedenen Derzensglüdes. Wohl 
ein recht velatives Glück, dieſes Glüd der Nefignation und des Hoffens 
der endlihen Ginlöfung des langfichtigen Wechſels, denken Sie: der 
gute Menih predigt da wirklich wie ein Kapuzinerguardian, der er 
gerne jein möchte, über Dinge, die er noch viel jchledhter verſteht als 
jeine langweilige Politik. Wielleiht haben Sie damit Redt, vielleicht 
aber verfteht ein Mann von diefem Zeug doch auch ein bißchen etwas, 
der auf der Jagd nah dem Glüde, das er ſich mit großer Hartnädig- 
feit zu eigen zwingen wollte, auf manden Irrwegen gegangen, in 
manden Moorbruh geraten ift und auf manden Felſen ſich verftiegen 
bat, um zulegt mit noch jungem Derzen im Nothafen der Rejignation 
einzulaufen. In der Offenbarung der Liebe liegt das Glück, jei dieſe 
nun ein ftilles euer, an dem man den Kochtopf wärmt und Die 
Suppe gar kocht, jei fie die Flamme der Seele, ſei fie ein verzehrender 
Glutbrand der Leidenſchaft, je nad Veranlagung des Erdengeihöpfes, 
über das fie gefommen; fie bleibt doch das Glück in diefem irdiſchen 
Jammertal und alles andere ift Brimborium; befriedigter Ehrgeiz, ma- 
terielles Wohlergehen, geiftige Schwelgerei in Willenihaft und Kunſt, ja 
jogar blaugefottene Forellen, fie alle müflen vor diefem Köhlerglauben 
aus der Märchenwelt und den Sindertagen der Menſchheit beicheiden 
in den Hintergrund treten. Pardon, Köhlerglaube — es ift nicht bös 
gemeint; das ift der helle Neid eines Philofophen, der ſich über die 
Grenzen menſchlicher Erkenntnis keiner Täuſchung hingeben kann, ehr- 
li überzeugter Frömmigkeit gegenüber die im Koran, Talmud oder 
Neuem Teftamente ihren Stab und ihren Troft gefunden. “ 

Räumliche Beihränfung läßt es unmöglich erjcheinen, eine Fülle 
ſolcher und ähnlicher Stellen anzuführen, welche geeignet find, das reihe 
Gemütsleben Lechers zu charakterifieren. Halte ich Umschau unter der 
Menge Feuilletons, bei deren Lektüre mir das Bild des Dahingejhiedenen 
in voller Lebensfriſche entgegentritt, jo finde ich die verjchiedenartigjten 
Themata in jeltiam geiftvoller Weiſe behandelt. Bald jchreibt er über 
„Goethes Säkularfeier in Weimar”, über „Georg Ebers Roman ‚Der 
Kaiſer““, über den „Gottſucher‘ von Rofegger”, über „das überſchwemmte 
Welihland“, über „die Buhdrudausftellung“, über den „Semmering“ 
und „Schöntalers neuefte Waldidylle“, dann wieder über „die Stadt- 
erweiterung von Berlin und Wien“, über „das Maskenfeſt im Künftler- 
haus“, über „die Samojeden im Orpheum“, über „Wallfahrten, über 
„Graf Harry v. Arnim”, über „die Nihiliften von 1848“, über „Vorarl- 
berger Landihaften”, über „Hermann Schmid und feinen Sanzler von 
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Tirol“, über „die Puſtertaler-Bahn“, über „Leopold Kompert“, über 
„ruffiihe Gefängniffe”, über den „Arlberg“ u. ſ. w. Die Vielſeitigkeit der 
Themata, welche Leer beherrihte und meifterhaft behandelte, ift geradezu 
verblüffend und in Naturſchilderungen wird nicht bald, foweit die deutjche 
Zunge reicht, ein zweiter e8 ihm nahmaden fönnen. Wie reizend 
Ichildert er beilpielsmweile einen Ausflug an den Wannjee bei Berlin, 
welden er in den Achtzigerjahren anläßlih einer Berufsreife in die 
Spreeftadt unternommen : 

„Sonnwendzeit war’. St. Zohannistag, als im deutihen Süd 
Iuftige Feuer auf Bergeshöhen und Waldvorjprüngen die hereinbrechende 
Nacht erhellten, das Jungvolt im Neigentanz um die Flammen ſchwebt 
und Paar um Paar über die Lohe ſpringt. Sonnwendtag! Mittiommer- 
nadt, und ich Jollte diejelbe verbummeln, nicht wenigitens durh Träume 
in Buſch und Hag, wo Glühwürmer durch die linden Lüfte flattern, an 
das Funkenſprühen der Johannisfeier meiner allemanifhen Jugendheimat 
mid erinnernd! Eine Mittſommernacht auf der Wirtshausterraffe, am 
geräufhvoll lebendigen Potsdamerplag oder unter dem Zeltvordach des 
Kaiferhofes Hinter dem Bierkrug und dem Grogglas, in laut angeregter 
Kumpanei! Das wäre gottesläfterlihe Freveltat! Ich wallfahrtete hinaus 
ins freie Land, dorthin, wo auch der Berliner eine Gegend hat, und zwar 
wie ich erfahren follte, eine wunderjam reizvoll Ihöne, an den Wannfee. 

Eigentlih ift der Wannjee eine große Bucht der Davel, dur ein 
vorliegendes Eiland halb abgeihloffen von dem mehrere Meilen lang ſich 
erftredenden Seebeden, in welches der Fluß nord» und ſüdwärts von 
Potsdam ausgeweitet eriheint. Es liegt dort an der Davel und öftlich 
an der Spree, in Waldhügelzüge und Waldauen eingebettet, ein über: 
reihes Geäder von Waflerflähen, die zufammen an Ausdehnung ſämt— 
lien Seen unſeres Salztammergutes faum nachſtehen. Sie würden, 
dank der bizarren Zeichnung ihrer Uferumriffe, welche bei jeder Kahn: 
wendung mit neuen Perspektiven überraichen, in einem landſchaftlich beffer 
als des Deutihen Reiches Streuſandbüchſe beleumundeten Gau ihre große 
Anziehungskraft auf das naturihwärmende Touriftenvolf ausüben. Hätte 
Wien jolde Seen im Marchfelde, die Hälfte der Ausflügler, die es jetzt 
alle in die Berge zieht, möchte fi ihnen zumenden. Die Berliner freilich 
werden die Naturihönheiten, die vor den Außenwerken ihrer Stadt aus— 
gebreitet liegen, erjt voll und ganz zu genießen wagen und zu würdigen 
vermeinen, wenn ihnen irgend ein unfehlbarer Papſt des guten Ge— 
Ihmades das „tolerari potest“ literariſch verbrieft hat. Zum naiven 
Genuß der no nicht mit dem Doppelftern ausgezeichneten Naturſchön— 
heiten ihres engeren märkiſchen Vaterlandes ift der Durchſchnittsberliner 
viel zu wohl gedrillt aus feinen guten Schulen hervorgegangen. Zur 
vollen Wertihägung old „intimer Landſchaften“ wie dieſe wundervollen 
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Waflerpartien im Seegeäft der Havel gehört entweder ein feingeſchultes 
Künftlerauge oder eine Unmittelbarkeit der Anſchauungsfreude, die noch 
nit im Kern angekränkelt ift, durch den Schlagwortblödfinn, welchen in 
ſonſt ganz ertragbar vernünftig fonftruierten Gehirnen die unverftandenen 
Bezeihnungen „pittorest und romantiſch“ vollführen. 

Deshalb bleibt der Wannjee in einer mondflaren Mittſommernacht 
doch Ihön und ſelbſt der Weg dahin durd ein Stüdf der Reichsſtreuſand— 
büchſe ift anmutiger, al3 ein von Haus her gutgewöhnter Gaft vermuten 
mag. Dat man einmal die grünumfriedeten Landhäuſer der Vororte mit 
ihren waldrebenumiponnenen Giebeln und Erfern, ihren jasmin- und 
roſendurchdufteten Gartenparterres und ihren dichtäftigen, blütenüber- 
goffenen Linden hinter ſich, fteigt die Chauſſee mäßig an. 

Wohlbeſtellte Aderbreiten, dazwilhen ab und zu eine Baumgruppe 
am Megraine, ftreden ſich rechts weit hin bis zum niedrigen Dügel- 
famm, der das Seefeld abſchließt. Spärlih find die Gehöfte auf dem 
wenig nähriamen Boden verftreut; Klein die räumlichen, aber proſaiſch 
fahlen Dorfanlagen an der Deerftraße. Stände das Horn dichter in der 
Furche, wären die Bauernhäufer behäbiger in ihrer Anlage und rührten 
nit die vielen Windmühlen auf dem Dügelrüden ihre Riefenarme, man 
könnte ſich auf das mittelfränfiihe Plateau, auf die bayeriihe Hochebene 
verjegt glauben. Endlich hinter Zehlendorf nimmt uns der Wald auf; 
ein magerer Kiefernbeitand, mit Birken und Eichen befäumt, ohne Unter: 
holz zwilchen den Bäumen, ohne das üppig wuchernde Blütengeftäude 
unferer heimiſchen Laubholzberge. Eine die ſpärliche Bodenkraft rationell 
ausnügende Waldhegerei duldet feinen unnützen Zehrer; nur ab und zu 
unterbreden ein paar Tyarrenmwedel das Gelbbraun des Sandgrundes. 
Die Straße ſenkt ſich, die Quft atmet fich feuchter ein, der Baummudhs 
wird üppiger, jaftiges Yaubholz verdrängt die Kiefer; eine Scharfe Wendung 
des Wagens, etliche Schritte vorwärts und die Wellen beipülen den Wegrand. 

Meithin leuchtet im Glutgold der ſinkenden Mittjommertagsionne 
der See auf. Kühlende Nebel fteigen empor, im Wald wird's finfter, ein 
feijes Lüftchen fpielt im Gehänge der Birke und im Buſchwerk ſchmettert 
die Nachtigall. Der Mond kommt hinter Bäumen hervor... .“ 

Wer Leber nur in feiner Nedaktionstätigkeit, zuerft in der Gärtner: 
gaffe, Ipäter in der Berggaſſe kennen zu lernen Gelegenheit fand, der 
dürfte jihs nimmer haben träumen laffen, wie er ein ganz anderer 
war, wenn er den Redaktionsärger von ſich abgejchüttelt, bei dem er 
mandmal recht gewaltig und Ichonungslos, aber immer gerecht drein- 
wettern mochte, und in Gottes freier Natur leben, oder ſich mit feinſtem 
Verftändnis einem Kunftgenuffe widmen konnte. Es iſt nicht zuviel gefagt, 
wenn ich behaupte, daß Lecher das lebendige Konverſationslexikon geweſen 
ift und es fein Feld der Wiſſenſchaft und Hunt gegeben, in welchem er 
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nicht wohl beichlagen geweſen wäre, in dem man nicht hätte von ihm 
fernen können; dabei war ihm die jo feltene Eigenſchaft angeboren, mit 
feinem Willen nie zu prahlen, jein Licht nie in den Vordergrund zu 
drängen. Im Gegenteil! Er hat fi fein Leben lang in den Schatten 
geftellt und ift deshalb nie nad feinem vollen Werte gewürdigt worden. 
Ein oft recht läftig zutage tretender Fehler mander Geifter ift es, daß 
jie feine Polemik dulden, feine andere Anſchauung gelten laſſen als die 
ihrige und jedem anderen die Überzeugung aufdrängen wollen, daß fie 
allein Hug und weile find; von diefem Fehler war Lecher frei. Er ließ 
mit ſich veden und Hatte auch Duldſamkeit und Milde für andere 
Meinungen; es gehörte zu den lehrreichften Genüſſen, fih mit ihm 
in eine Polemik einzulaflen, bei der man immer Gelegenheit zum Lernen 
fand. Er war ein durhaus befcheidener, einfaher Mann troß feines 
leuchtenden Geiftes und das erhöhte den Zauber jeines Weſens. 
Würde er noch unter den Lebenden weilen, wirde er noch eine 
Machtſtellung einnehmen, jo könnte man vielleiht den Verdacht begen, 
meine Worte rühmender Anerkennung ſeien jo echt menjchlih mit dem 
Dintergedanfen zu Papier gebradt, daß mir irgend ein Vorteil daraus 
erwachſen könne. Dem Toten aber Rob zu jpenden, das wird man doch 
wohl dürfen, ohne ſich ſolch häßlichem Verdachte auszuſetzen. Es ift nur 
ein Akt der Huldigung, der jenem Geiſte, jenem edlen Herzen gilt, 
welches für immer dem Reiche des Schattens anheimgefallen, ein Akt der 
Huldigung, der fih mit dem Wunjche paart, der Menichheit zu erzählen, 
daß es zumeilen doch noch Menſchen gibt, die gekannt zu haben fich 
der Mühe verlohnt, die Freunde genannt haben zu dürfen, man mit 
wehmütigem Stolze als Glück empfindet, deren Andenken heilig zu halten 
ein Gebot des Herzens ift, das man in Liebe erfüllt, als einziger Tribut, 
der über das Grab hinaus reicht. Mar vd. Weifenthurn. 


Leichenzeug. 
Eine H aa ſch a uu nm Totenfeſte. 
Bon Profeſſor D. Dr. AR, Freybe in Parchim.“ 


—6 alte bedeutungsvolle Sitte, welche dem Vergeſſen des Aller— 
gewiſſeſten, des Todes, wehren ſollte, war die, daß man noch 
in geſunden, lebensfriſchen Jahren, „ehe die böſen Tage herzutreten“, 
ſich den Sarg oder auch das Leichenhemd anfertigen ließ, in welchem 
man begraben werden wollte. Ganz ausgeſtorben iſt dieſe ernſte Sitte 
auch heute noch nicht, doch erſcheint ſie wohl ſehr vereinzelt, und der 


*) Aus der vorzüglichen Zeitſchrift „Das Land“, Berlin. Dort unter dem Titel „Eine 
alte bebeutungsvolle Sitte“. 
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Verfaffer würde allen Lejern jehr dankbar jein, wenn fie ihm weitere 
Belege aus ihrem Deimatkreife, ſowohl für die Anfertigung des Sarges 
wie für die des Totenkleides bei Lebzeiten, geben wollten! Was er jelbit 
davon weiß, möchte er bier zur Anregung für andere mitteilen. 

So wird von Wunibald, dem Verwandten und Gebilfen des 
heiligen Bonifatius und Abt von Heidenheim, berichtet, daß der Sarg, 
der für feinen Leichnam beftimmt war, mandes Jahr in der Stlofter- 
fire ftand (Vita Wunibaldi s. 19, p. 169). Der Anblid des Sarges 
jollte ihn täglih an die Nähe des Todes mahnen, der im Jahre 751 
erfolgte, wo dann die Leitung des Kloſters Heidenheim an die heilige 
Walpurgis überging, die unjer Volk jo dankbar in Geſchichte und Sage 
feiert. Und diefer des Todes täglich gedenkende Abt Wunibald war ein jehr 
fröhliher Mann, bei dem das Gedenken des Todes nicht in Widerſpruch 
ftand mit der berechtigten und von Gott gewollten Freude am Leben. 

Ebenſo jener Dans von Geroldsed, von welchem die Zimmeriſche 
Chronik (I, 349) berichtet: „Der hatte einen Totenbaum, darin er nad 
jeinem Ableben gelegt zu werden begehrte, ſtets in jeiner Schlafkammer 
neben jeinem Bette ftehen.“ Der „Totenbaum“ ift der alemannijche 
Ausdrud für Sarg; diefen machten die Deutihen in vorchriſtlicher Zeit 
einfah aus einem Baumftamme, indem fie ihn durchſägten Die eine 
Hälfte aushöhlten und die andere als Dedel benußten. Das waren die 
eigentlihen Baumjärge oder Totenbäume. Diefer Name hat fih 3. 2. 
im Schwarzwald bis auf unſere Zeit erhalten, wie er u. a. in den Er- 
zählungen von Hansjakob wiederfehrt. 

Auch von Nikolaus von Amsdorf, dem exul Christi und 
Zeitgenofjen Luthers, wird berichtet, daß er jeinen Sarg ftet3 vor feinem 
Bette ftehen hatte, jo daß er im Ein- und Austreten ihn habe berühren 
und ſich jeiner Sterblichkeit habe erinnern wollen, jo oft er zu Bett 
gegangen oder aufgeftanden ſei. So erzählt noh Scriver in feinem 
Seelenſchatz (III, 5. Teil, Predigt 15) und dajelbit auch von einer 
Greifin, welche in ihrem achtzigjährigen Leben nicht einmal recht Frank 
gewejen, daher man hätte denken mögen, daß fie defto mehr Furcht vor 
dem Tode hätte haben follen; allein fie ließ fich zehm Jahre vor ihrem 
jeligen Heimgang ihren Sarg verfertigen, Kiffen und Polſter darin legen, 
und hielt zuweilen, jonderlihd an hohen Tyeittagen, ihre Mittagsrube in 
ihrem Sarge. 

Einen Studenten, berichtet Scriver, hatte eine Verwandte von Kindes— 
beinen an gewöhnt, in einem Sarge zu Schlafen, damit ex ſich mit ftetiger 
Erinnerung des Todes in den Schranken der Furcht Gottes halte. 

Die heroiſche Sitte, den Sarg, in dem man begraben jein wollte, 
Ihon bei Lebzeiten neben dem Bette ftehen zu haben, übte übrigens 
no im neuerer Zeit eine mehr als neunzigjährige Greifin in Bremen. 
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Bon Kaiſer Marimilian I. wird erzählt, daß er auch auf feinen 
Reifen feinen Sarg mit ji führte. 

Bekannt ift, wie die mit Sturm und Not vertrauten Dalligbewohner 
ih bei Zeiten auf den Tod vorbereiten. Sie haben ihre Särge oft 
lange genug bereit ftehen. Ja, es fommt wohl vor, daß fi Leute daran 
gewöhnen, ihr Nahmittagsihläfhen im Sarge zu halten; jo vertraut 
find fie mit dem Gedanken an den Tod, ohne daß jie jelbft darin etwa 
eine heroiſche Sitte jehen. 

Auch in Medlenburg, befonders im Südweften des Landes, pflegte 
man jonft den Sarg, die jogenannte Rustkist (von ruste, Ruhe) lange 
. vor dem Tode bereit zu halten. Er wurde aus jchweren Eichenbohlen 
verfertigt. Nicht der Tiſchler, jondern der Bauer jelbit ftellte ihn ber, 
umd zwar unter Beihilfe feiner Nachbarn und „Freunde”. Die Freunde 
find nad altem vollsmäßigen Sprahgebraud die Verwandten, die auch 
mit den Nahbarn das Grab gruben, eine Sitte der Pietät, von welder 
ung als letzter armjeliger Reſt die „drei Dand voll Erde” blieben, 
welche die Berwandten des Verftorbenen heutzutage ihm ins Grab nad): 
werfen, ſtatt, wie es jonft üblich war, das Grab jelbft zu graben. 

Auch in der Magdeburger Börde hatte man jonft die Särge fertig 
jtehen, wie dies denn noch aus den Sechzigerjahren des vorigen Jahr: 
hundert3 von zwei reihen Landwirten dem Verfaſſer berichtet wurde 
mit dem Bemerfen, daß fie einftweilen als Apfelfiften benüßt würden. 

Aus Lüneburg ſchrieb Paſtor B.: „Im ganzen Fürſtentum Lüne— 
burg babe ih den Brauch gefunden, daß Daus- und Hofbeſitzer ſich 
zwar feinen fertigen Sarg, wohl aber die zu einem Sarge zugefchnittenen 
Bretter, meift aus Eichenholz, vorrätig halten für einen Todesfall, be- 
jonders für ihren eigenen. Ich habe das mehr für eine gute Wirtſchafts— 
ordnung angejehen, um auf alle Fälle eingerichtet zu fein, worin Freilich 
immer ein Memento mori eingeichloffen if. Auch ift mir in dieſen 
Tagen verjihert worden, daß in der ganzen Provinz Sachſen, die fich 
ja vom Lüneburgſchen Hinftredt, es ebenfalls Sitte ſei, ſich Sargbretter 
vorrätig zu halten. Das gilt durchgehend bei beſſer geftellten Leuten, 
bei Daus- und Hofbeligern. 

Unter den Landleuten gehört der Tod zur Ordnung in der Natur, 
auf die man rechnen und fi einrichten muß, wie auf Sommer und 
Winter, Froſt und Hitze, Säen und Ernten, Tag und Nacht, jo daß 
man aljo wohl fagen fann: das Memento mori durchzieht ihr ganzes 
Neben. 

Darum iſt's ihnen nur natürlich, beizeiten auch für das jo- 
genannte Not- und Ruhholz, für die Särge der Familienglieder zu Jorgen. 

Ein Sägemühlebefiger der Lüneburger Heide berichtete im „Land“, 
daß von den Bauern in legter Zeit mehrfach geäußert jei, in der jeßigen 
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Zeit der teuern Holzpreife könne man es feiner Familie gegenüber jchon 
nicht mehr verantworten, daß man ſich „Notholz“ hinlege. Das erinnert, 
fagt der Berfaffer, an den auf einfamen Dörfern Niederſachſens noch 
geübten ſchönen Brauch der Bauern, das Holz zum eigenen Sarge umd 
zu den Sürgen der Yamilienglieder auf dem Hausboden aufzubewahren. 
Dort findet man oft mächtige eichene Bohlen, die ſchon der Großvater 
hat hinlegen laffen; nur wenn ein Todesfall eintritt, darf von dieſem 
Holz genommen werden. Der Sarg wird dann im Dauje des Bauern 
oder in einer Scheune — viele Bauern haben eine eigene Tiſchlerwerk— 
jtatt — vom Tiſchler fertiggeftellt. Das Holz wird aud bier und da 
Raubolt (von rauen — ruhen) genannt. 

Am Schluffe jenes Aufſatzes heißt e8: In einem Kirchſpiel der 
Heide war es Sitte, in den neuen, vom Haufe mitbefommenen Schranf 
zuerft die Bibel und das Totenhemd zu legen. Die Sitte, ein Toten- 
bemd zu haben, befteht noch mehrfah in der Heide, weniger geübt ift 
der alte Brauch, es zuweilen anzulegen und Andadt darin zu halten. 

Wie im Bereithalten des Sarges ein bedeutungsvolles Wehren des 
Vergeſſens des Todes liegt, jo auch im dem des Sterbefleides und des 
Leichentuches. 

Als der heilige Bonifatins, der ſich zeitig ſeine Begräbnisſtätte 
in Fulda erſah, vor jeiner letzten Milfionsreife im Jahre 755 nad 
Friesland ſich eine Truhe mit Büchern, die er mitnehmen wollte, Füllen 
ließ, fagte er zu dem treuen Schüler, dem die Tränen in die Augen 
ftiegen: „Lege aud das Linnen hinzu, im mweldes man meinen Leib 
büllen wird." Dann fuhr er mit feinem Gefolge rheinabwärts, und als 
er am 5. Juni von den heidniihen riefen erichlagen war, bradte 
man die Leiche, wie er ſelbſt beftimmt hatte, in das Linnentuh gehüllt 
in jeine Lieblingsitiftung Fulda, im Buchonia-Gau, wo jein Schüler 
und Freund Sturm, der bier ala Abt waltete, fie empfing. 

Auch die edle Königin Mathilde, die Gemahlin Heinrichs 1. und 
Mutter Kaiſer Dttos des Großen, hatte längft die Deden zurüdgelegt, 
die nad ihrer Beftimmung bei ihrer Beftattung verwendet werden Jollten. 
Als ihr Enkel Wilhelm, der Mainzer Erzbiihof (954— 968) vernahm, 
dak die Großmutter zu Duedlinburg zum Tode erkrankt darniederliege, 
machte er ſich eiligft auf den Weg, um ihr den legten Troft zu bringen. 
Sie empfing ihn auf ihrem Sranfenlager hoch erfreut, berichtete dem 
Enkel ihre Sünden und erhielt aus feinen Händen das heilige Abend— 
mahl, um nun mit diefer MWegzehrung getroft und froh abzuſcheiden. 
Als aber ihr Heimgang fi verzögerte und der Erzbiſchof fi verab- 
Ihieden und aufbreden wollte, rief die Königin ihre treue Dienerin 
Richburg und fragte fie, ob fie nichts wiſſe, was fie ihrem Enkel zum 
Andenken mitgeben fünnte? „Nichts ift da,“ ſagte Richburg, „alles haft 
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du bereits den Armen gegeben.“ „Doch, wo ſind die Decken,“ erwiderte 
Mathilde, „die ich für meine Beſtattung zurücklegte? Laß ſie bringen, 
daß ich ſie dem Enkel als Liebeszeichen auf den Weg gebe; — wer 
fann auch willen, was der folgende Tag bringt? Und follt ich ſterben, 
jo mag’3 jo fommen, wie die Lente zu jagen pflegen: Hochzeitskleid und 
Leihenhemde willen die Angehörigen ſchon zu finden.” Da bradte Rich— 
burg die Deden und die Königin ſchenkte fie ihrem Enkel, der noch ein- 
mal die Großmutter jegnete und dann von ihr jchied. 

Auch Matthefius, der Biograph Luthers, jagt von ih: „Sch babe 
meinen Sterbefittel und Haube mir ſchon zu Hand gelegt und mir mein 
Epitaphium und Grabſchrift vor etlihen Jahren gemacht, wie ih denn 
au wöchentlih mein Requiem aeternam mir bei lebendigem Xeibe 
fröhlich und tröftlich ſelber ſinge.“ 

Hochzeitskleid und Leichenhemde finden ſich ſeit alter Zeit oft bei— 
ſammen als bedeutſames Memento mori, indem unſer ernſt gerichtetes 
Volk gerade auf dem Höhepunkte des Lebens, am Tage der Hochzeit, 
des Wortes nicht vergißt: „Alles Fleiſch iſt wie Gras; das Gras ver— 
welkt und die Blume verdorrt.“ So iſt's z. B. im Oldenburgſchen in 
der Gemeinde Huntloſen nach der Mitteilung ihres Paſtors noch immer 
Sitte, der Braut für den Eheſtand beides an demſelben Tage zu ſchenken, 
das Hochzeitskleid und das Sterbekleid, wiewohl das eine ein Freuden-, 
das andere ein Trauerkleid iſt, als bedeutſame Symbole für Lebens— 
freudigkeit und Sterbensbereitſchaft. 

In anderen deutſchen Gegenden ſchenkt die Braut am Hochzeits— 
tage das Hochzeits- und Totenhemd. Bei den ſiebenbürgiſchen Sachſen 
wird das Totenhemd geradezu das Bräutigamshemd genannt, weil es 
ein und dasſelbe ift. 

Sp teilte dem Verfaſſer Herr Konfiftorialrtat D. Teutih aus 
Hermannftadt mit: „Bei den fiebenbürgiih-fähfiihen Bauern ift es 
alte Sitte, dak die Braut am Hochzeitstage dem Manne das Jelbft- 
genähte „ſchöne Hemd“ überreicht, in welchem er fi trauen läßt, und 
das dann für das Begräbnis aufbewahrt wird. Die Frau webt ſich 
jelbft in der Ehe das Totenhemd. 

Co jagt bei Fronius ein alter Bauer zum Pfarrer: „Die Jahre 
drüden mich, es heißt nicht umfonft: adtzig Jahre Gnad vor Gott, 
neunzig Jahre Kinderſpott. Jh wäre num lieber unter als auf der Erde, 
und ich jehne mich danach, mein Bräutigamshemd wieder anzutun. Der 
Taler für die Leichenpredigt ift befonnen (liegt bereit).“ Ein andermal 
wünſcht der Pfarrer jeinem „lieben Honnes“ langes Leben mit den 
Worten: „Möget ihr das Bräutigamshemd noch lange nicht anziehen 
und der Taler für die Leichenpredigt noch manches Jahr ruhig im 
Kaften liegen!“ 
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Im Böhmerwalde liegt in jedem Haufe das Leichenhemd, welches 
hier „Totenpfoad“ heißt, ebenjo bereit, wie der „Laden“ oder das 
„Zotenbett“, ein uraltes Deiligtum, das vom Scheunengerüfte herunter: 
geholt wird, wenn ein Hausbewohner ftirbt, das ausſchließlich diefem 
Zwecke dient und auf dem ſchon die Urgroßeltern ihren letzten Schlaf 
geihlafen haben. Der Leihnam wird daraufgelegt; am Kopfende fteht 
das Kruzifir. Auf diefem „Laden“ Liegt er bis zum Tage der Ein- 
ſargung. Dann wird der „Laden“ wieder an jeiner alten Stelle auf- 
bewahrt im Unterichiede von den jogenannten „Totenbrettern”, welche 
als Denkmal an die Wege gelegt werden, 

Das Totenhemd bei Lebzeiten anzufertigen, war früher aud in 
Medlenburg Sitte, fommt aber jetzt jelten vor. Sonft wurde alles, was 
zur Einkleidung der Leiche nötig war, lange Jahre vor dem Tode fertig- 
geftellt und in einem Päckchen beilammengehalten. Das Totenhemd wurde 
jedes Jahr gewaihen und gebleiht. Ein Namenszug durfte micht darin 
jtehen. Wurde ein ſchon gezeichnetes Hemd benußt, jo mußte der Name 
herausgeihnitten werden; denn im Namen tet die Perfon und wie 
der Name vergeht, jo vergeht nad dem Volksglauben auch die Leiche. 

Im Lüneburgihen ift die alte Sitte, Totenhemde und Bahrlafen 
vorrätig zu halten, bejonders bei den jogenannten Häuslingen noch er— 
halten. Die Bahrlafen werden als Erbſtück von den Eltern ber, ſelbſt 
von jungen Mädchen, aufbewahrt und in Ehren gehalten. 

Im Braunihweigihen war's Sitte, ſogar Ihon in jungen Jahren 
jein Leichenhemd und Leichenlafen anzufertigen. „Bei uns in Eitzum,“ 
jagt die freundliche Bericteritatterin, Frau Paſtor Sch. in Eitzum bei 
Schöppenftedt, „haben wohl alle Perjonen, die über vierzig Jahre alt 
jind, noch heute ihr Totenhemd im Koffer liegen. Die jüngere Generation 
denkt an jo etwas nicht mehr. Dauptfähli aber ift der Grund diefer 
Unterlaffung wohl darin zu juchen, dat die Flachsbereitung vollftändig 
eingeſchlafen iſt und daher auch fein Leinen mehr vorrätig im Koffer 
liegt; fürs Leichenkleid aber vorzeitig Geld auszugeben, kommt kaum 
einem in den Sinn, dagegen haben die älteren Leute alle nod ihre 
Leichenbekleidung fertig liegen. Exit vor einigen Wochen zeigte mir eine 
jehr reiche, fünfundvierzigjährige Bauersfrau ihr ſchon lange fertig: 
liegende3 Totenhemd. Es war jehr ſauber in ein feines, ſchwarzgezeich— 
netes vierediges Leinentuch geichlagen, weldes ſchon von ihrer Mutter 
und Großmutter zum gleichen Zweck benupt war. Auch mande andere 
Perſonen verihiedenen Alters haben mir gegenüber ſchon von ihrem 
„Leichenzeug“ geiprohen. Mit diefem Ausdruck bezeichnen fie Leichen- 
bemd und Leichentuh. Das Leihenhemd hat eine riefige Länge. Frauen— 
und Männerhemden haben denjelben gleihen Schnitt, Dalsbändden, 
lange Ärmel mit Bänden, feine Knöpfe, fondern Bänder. Sie ähneln 


jehr dem gemwöhnliden Männerhemd, find nur jehr viel länger und 
weiter. In das Leichentuch geihlagen wird jede Leiche, dann wird fie 
auf Stroh gebettet und auch mit dem Leichentuh im den Sarg gelegt. 
Leihenhemd und Leihentuch find nicht mit Namen, jondern nur mit 
einem ſchwarzen Kreuze oder mit einer Krone gezeichnet, denn Namen 
dürfen in feinem Kleidungsſtück der Leiche ftehen, ſonſt ftirbt nah dem 
Bolksglauben die ganze Familie aus. Auch alle ſonſtigen Leinzeuge, 
Tiſchtücher, Handtücher, welche bei dem Leichenbegängniffe gebraucht 
werden, waren nur ſchwarz gezeichnet, diefe jedoh mit Namen. Ge— 
mufterte Tiſch- und Dandtüher wurden am Begräbniätage nicht ver- 
wendet, jondern nur ganz glatte Leinenlafen und glatte leinene Hand: 
tücher. Das gemufterte Drellgeug wurde an dem Tage als unpaſſender 
Staat vermieden. 

Bon jelbitgefertigten Totenkleidern erzählt uns Rocholl in jeinem 
„Chriſtoforus“, zunähit von einer ungenannten Greifin: „Hinten in 
einer Ede der Stube lag auf einem Stuhl ein Bündlein, jorgfältig zu— 
Tammengelegt, ein weißes Tuch darüber gebreitet. Die Sonne warf ihren 
Schein darauf, durch den hohen Rosmarin am Fenfter. — Derr Pfarrer, 
ſagte fie, ih bin bereit, dort liegt mein Totenhemd! Sie war aud 
innerlich bereit, die gute Alte. Das Totenhemd allein tut's freilich nicht, 
aber das Totenhemd jtand dem Erzähler noch lange vor Augen. Und 
warum denn? 

Nun, er weiß für die fleißigen Hände, die mit Luft an ihren 
Staat3- und Ballkleidern nähen und ftiden, eine ſchöne Arbeit. Steine 
Mufterzeitung wird fie ihnen zeigen, fein Modejournal ihnen dieje Mode 
bringen. Wenn's ftilfe it um fie, jo mögen fie einmal diejes Kleid zu 
maden beginnen, und wenn's till werden ſoll in ihnen, jo mögen jie 
daran fortfahren. Etliche werden’3 mit geringem Stoff und Zeug tum, 
etlihe werden höher hinaus wollen. Die können dazu rote Seide nehmen, 
wie die Gräfin Dorothea von Solms. Sie nahm zu ihrem Toten: 
fleide rote Seide, das heißt: Chrifti Blut und Gerechtigkeit, das ift 
mein Schmud und Ehrenkleid. Auf dem roten Kleide ftand der Vers 
geftidt : 
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In Jeſu reiner Eeiden 

Mill ih mich gläubig Heiden 
Und von der Welt abfcheiden 
Zu meinem Gott mit fyreuden. 


Sollte das nicht ein ſchönes Kleid geweſen jein? 

Aber noch ein anderes Kleidermuſter für die fleißigen Dände? 

Frau Delene von der Aileburg verfertigte fih’s jo. Sie nahm 
weißes Zeug zu ihrem Ehrenkleide. Dreißig Jahre vor ihrem Tode 
war's, da Schnitt und nähte fie es ſchon, und nun ſtickte fie mit Schwarzer 
Seide diefe ſchönen Sprüde hinein: 
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Der Gerechten Seelen find in Gottes Hand und feine Dual rühret 
fie an. 

Das Blut Jeſu Ehrifti macht uns rein von aller Sünde. 

Alſo Hat Gott die Welt geliebt, daß er feinen eingeborenen Sohn 
gab, auf daß alle, die an ihn glauben, nicht verloren werden, jondern 
das ewige Leben haben. 

Und noch vier andere tröftlihde Sprüche ftidte fie ein. Wie Ichön 
muß ihr das Kleid, da fie in ihrem Sarge lag, geitanden haben! 
Und — wieviel ernfte und gottjelige Gedanken wird fie bei dieſer 
Stickerei, jo oft fie Dand anlegte, gehabt haben! 

Es gibt jo mande Funftgeübte Hand, die fih in tauſend Kleinig— 
feiten vererwigen will, ſollte e8 ihr nicht hochdienli jein und im ihr 
Herz wahrhafte Gedanken der Ewigkeit bringen, wenn ſie ſich einmal 
an folhe Arbeit madte? Wovon feine Modezeitung etwas weiß, was 
längſt feine Mode mehr ift, das ift doch das gewiflefte Kleid, und em 
Kleid, das Feiner Mode unterworfen ift. Der Schnitt mag dreift der- 
jelbe jein, wie er Anno 1599 war, wo die Gräfin von Solms es 
anlegte und trug. Alſo wer ſich's frühe jchneidet, braucht nicht zu 
fürdten, dab er damit aus der Mode käme. 

Wie diefe Gräfin von Solms und Frau Helene von Affeburg, 
eingedent des „Mitten wir im Leben find von dem Tod umfangen“, 
ſich dies gewiſſeſte letzte Kleid zeitig bereiteten, jo auch jene Waſchfrau, 
die liebe Alte, die e8 wert it, daß wir ihrer neben jener deutjchen 
Königin Mathilde und diefen hochgeborenen rauen gedenken. 

Bon echter Lebensfreudigkeit und Todesbereitihaft predigt uns ihr 
Denkmal, wie e8 Chamiffo diefer feiner alten Wajchfrau in feinem 
befannten Gedichte gelegt hat; ein ebenſo beihämendes wie erbauliches 
Lebensbild für unfere Frauenwelt. Sagt doch der Dichter in der Schluß: 
ftrophe von ſich ſelbſt: 

Und id an meinem Abend wollte, 
Ich hätte dieſem Weibe gleich 
Erfüllt, was ich erfüllen ſollte 

In meinen Grenzen und Bereich. 
Ich wollt, ich hätte fo gewußt 

Am Kelch des Lebens mid zu laben, 
Und könnt am Ende gleiche Luft 

An meinem Sterbehemde haben. 

Was der Dichter angefichts dieler lebens- und todesfreudigen Witwe 
ſich wünſcht — wer möchte ſich's nicht auch erbitten? Wie herrlich be- 
währt jih da das deutihe Sprihwort: „Wer an den Tod denkt, fängt 
an zu leben“ und das andere: „Wer fi alle Tage zum Sterben jchidt, 
den bat Gottes Gnade angeblidt.“ 
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Heimgärtners Tagebug. 


Er will Dichter werden. 


9“ gibt's alle Moden ein paar. Aber diefer verdient eine 
flüchtige Erinnerung. 

Kam auf dem Landhaufe ein junges Bürjchlein zu mir. Sn 
dunklem Stadtgewand, ganz fauber, nur bei der Wäſche pflegt’s in 
jolhen Fällen gern ein wenig zu bapern. Ein Kellmerjunge aus Wien 
war’d. Geftand mir aber fofort, daß er's nicht bleiben wolle. Er 
jei feinem Chef durdhgegangen, denn er wolle Dichter werden. Deshalb 
jei er zu mir gefommen und ob er nicht gleich einftehen künne. Oder 
dag ih ihn fudieren ließe. Ein Student werden, das möchte er wohl 
gern, Er ſei num einmal da. Er habe gemeint, ich lebte in Gras, 
aber auf der Wanderung durchs Mürztal babe er es in St. Marein 
erfahren, daß ih in Srieglah jei und jo wäre er wieder bis hieher 
zurüdgegangen. — Er padte gleih aus. Ein paar Klaſſiker aus 
Reklams Univerjalbibliothef und eine Poetik, Anleitung zur Dichtkunft. 
In Schulheften und loſen Blättern hatte er jeine Gedichte, Erzählungen, 
Dramen und Poſſen. Rechtſchreibung und Stil war nit übel, aber 
jonft! Alles von jenem gewiſſen Schlag, bei dem man die Achſeln 
zuckt und jagt: Iſt ja gut gemeint. — Wobei ih mir immer in Er- 
innerung rufen muß: mit fünfzehn Jahren haft du's auch nicht anders 
gemacht. 

„Ja mein Lieber,“ ſagte ich, „Dichter werden, das geht nicht ſo, 
wie Sie glauben. Das iſt kein Handwerk. Vor allem müſſen Sie 
ſonſt was werden, daß Sie leben können. Nebenbei leſen Sie fleißig 
gute Bücher, ſchauen offen in die Welt aus und in ſich hinein und 
wenn es ſein muß, dann dichten Sie manchmal was. Auf ſolche Art 
fommt bisweilen was Leidliches zuſtande und da könne es wohl auch 
einmal gedruckt werden. Nach dieſen Vorlagen läßt ſich gar nichts 
ſagen.“ Nicht jeder, der verſemachen und reimen kann, iſt ein Dichter. 
Das Dichten kann man anch nicht lernen wie ein Handwerk; man muß 
dazu geboren ſein.“ — Und was man in ähnlichen Fällen halt vorbringt. 
Es tut weh, wenn man's ſagen, und noch weher, wenn man's hören 
muß. Plötzlich, als ich ſo ſprach, lebte der Junge auf und rief, er 
ſei ſchon gedruckt. Ein Wiener Zeitungsblatt neſtelte er hervor aus feinen 
Sachen, mit zitternden Händen; der arme Junge war ſehr aufgeregt. 
Das Blatt hatte, mit einer wohlwollenden, mitleidigen Bemerkung ver— 
ſehen, wundershalber vom Piccolo ein Gedichten abgedrudt, das in der 
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Form nicht Ichleht, im Inhalt jugendlih-Tentimental war. Und nun 
meinte der Kleine, es wäre erreicht. Aber ih mußte ihm jagen: Es 
ift nicht erreicht, es ift no gar nicht angefangen. Erft einen bürger- 
lihen Beruf, das weitere gibt fih mit den Jahren. Gehen Sie mur 
wieder nah Wien zurüd. Das wolle er aber nicht. Die Gäfte täten 
ihn immer Schiller oder Goethe nennen und grob ſeien fie troßdem. 


„Sie haben wohl noch Eltern?“ 


Er Habe nur noch den Vater, der ſei Zeitungsagent in Wien. 
Der Vater ſei gebürtiger Gottjcheeber, dort in Gottſchee jei auch Teine 
Mutter begraben. Wenn ih ihn nit brauchen könne, jo wolle er 
nun nah Krain wandern. In Wien, ſagte der Junge, habe er ein 
Gedicht zuridgelafien, er fünne es auswendig. Das Gedicht lautete: 


Pie Alucht. 


Warum hab ich die Flucht ergriffen? 
Ich bitt' Euch, fraget nicht. 

Es iſt geſchehn mit höherem Willen, 
Weil ſonſt das Herz mir bricht. 


Ih ſah in Zulunftebildern 
Mi als einen Dichter ftets, 
Um dieſes zu erfüllen 
Ergriff die Flucht ich jetzt. 


Yet aber muß ich eilen, 

Das MWagnis, es ift ſchwer, 

Und mern e3 mir mißlinget, 

Bleibt Spott und Schande mir nur mehr. 


Mich treibt es fort zum Grabe 
Meiner Mutter, 

Die mich jo innig hat geliebt, 
Port will ih weinen, will ich beien, 
Auf dak mir Gott zur Seite fteht. 


„Sie wollen den weiten Meg zu Fuß machen, nad Gottichee? 
Ohne Mantel, ohne Paß, ohne Geld?“ 

„Betten werde ih nit. Wo fie an der Straße Deu machen, 
werde ih jagen: Darf ih helfen? Dann werden fie mir Eſſen und 
Nachtherberge geben.“ 

„And wenn Sie endlih Hingefommen find und am Grabe Ihrer 
Mutter gebetet haben, was dann? Was wollen Sie dann maden?* 

Da ſchaute mich der Junge verblüfft an. Was dann? — übers 
Grab jeiner Mutter hatte er nicht hinaus gedadt. 

„Lafen Sie fih etwas jagen, guter Piccolo. Denken Sie, Die 
Mutter jei Ihnen auf Ihrer Reife entgegengefommen. Auf der Straße 
irgendwo haben Sie fie begegnet. Darauf hat die Mutter Sie an der 
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Dand genommen und gelagt: Mein Kind, kehre um. Kehre wieder 
nad Wien zurück zum Vater. Ih will dich führen, wenn mein Leib 
auch im Grabe ruht, ich bin doch bei dir. Wir wollen gute Menjchen 
juhen, die dich aufnehmen, daß du eine rechte Arbeit lernft und daß 
du auch zu deiner geiftigen Ausbildung Gelegenheit haft. Und will 
beten für di, dag du brav bleibft. Wäre das nicht, dann wäre alles 
umſonſt! — So, lieber Junge, Ipriht Ihre Mutter, und Sie müfjen 
ihr folgen. “ 

Nun war er entihloffen, umzukehren. — „Ihre Saden nehmen 
Sie mur wieder mit. Ich kann fie doch nicht leſen. Sehen Sie die 
zwei großen Käſten dort. Die find angefüllt mit handſchriftlichen 
Werfen angehender Dichter. Pielen find fie auch ſchon zurüdgeihidt 
worden. Andere haben fie nicht angenommen, haben mich ſchier zwingen 
wollen, ihre Sachen abdruden zu laffen. Ich babe nicht Zeit finden 
fönnen, fie zu lefen, und wenn auch, ih hätte ihmen nicht helfen 
fönnen. Alſo machen Sie, paden Sie ein! Und dann jchreiben Sie 
einmal, wie e3 Ihnen geht. Und bis Sie fünfundzwanzig Jahre alt 
geworden find, viel Gutes gelefen und mandes erfahren haben, dann 
(efen Sie auch Ihre Ditungen wieder durd. Iſt eins dabei, das 
Ihnen jelber ans Herz ftoßt, dies jchiden Sie naher in die Welt.“ 

Als der Junge noch eine Heine Spende in Empfang nehmen 
jollte, wollte er fie durchaus nicht nehmen. Er ſchäme ſich zu fehr! 
Er wurde tatſächlich rot über das ganze Gejict. 

„Bas, Sie möhten Student werden und wollen fein Moos 
nehmen?” — Er verftand mid nicht. „Als Piccolo müſſen Sie fo 
Kleinigkeiten ja auch gewohnt jein!“ 

Das verftand er. „Belommt alles der Zahlfellner,” war die 
Antwort. „Der nimmt’. Wir andern verdienen’3 bloß. Aber das 
bab’ ich nicht verdient. Jh möchte nur meine Gedichte druden laffen.“ 

Als er fort war, fand ich das Geld auf dem Pulte liegen. 

Ob er den Dämon Drudbucdftaben überwunden und ein bürger: 
liches Gewerbe mit Ernft ergriffen bat, ich weiß es nit. Ich möchte 
ihm’3 wünſchen. 


Ein Ärgernis. 


In dem fteiriihen Marktflecken St. ift es geihehen am Frohn— 
feihnamstage des Jahres 1905. Zog die Prozeſſion durch den Ort, kam 
in der Menfchenmenge ein evangeliicher Geiftliher vorbei und der zog 
nit den Hut. — Gleich nach der erften Nachricht babe ich das bedauert. 
Schon die allgemeine Menſchenfreundlichkeit verlangt es, daß wir gegen: 
jeitig Achtung haben vor unferer religiöfen liderzengung. Ich neige mein 
Haupt vor jeder wahren Frömmigkeit und felbft wenn es jüdiſche oder 
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heidniſche iſt. Dart alio auch das gleiche für mich fordern. Wenn 
mir aber die Rüdjiht einmal verjagt bleibt, jo made ih mir auch 
nichts darand, und nicht einen Augenblid kommt mir bei, daß mein 
Gott erniedrigt werden fünnte, weil es irgend jemandem an Anftand 
gebriht. — Aber die Sade in St. war jchlieglih ein wenig anders. 
Zweien Paftoren, von ihrer Berufsangelegenheit denjelben Weg geführt, 
war es jehr peinlih, daß fie der Frohnleichnamsprozeſſion begegneten, 
die nad den Begründungen des Tridentinifhen Konzils vor allem als 
Trußdemonftration gegen die Qutheraner gedacht iſt. Nach ihrem Ge- 
willen fonnten fie alfo diefem Aufzug — jo wenig fein uriprünglider 
Zweck aud den katholiſchen Teilnehmern befannt jein modte — nicht 
die Neverenz bezeugen. Aber e8 war auch feine Gelegenheit mehr, 
auszumweichen, und jo dudten fie, wie jene Schweizer vor dem Geßler— 
hut, vajh vorüber. Das war nun verftändlihd. Auch der Katholik, 
wenn er nicht juft ein Dändelfucher ift, kann es entichuldigen. Aber 
die evangeliichen Geiftlihen wurden beim Staatsanwalt verklagt, die 
Übeltäter jollten zur Rechenſchaft gezogen und gerichtet werden. — Eine 
religiöje Sache wird in demſelben Augenblide, als fie den Juriften zur 
Entſcheidung zufällt, lächerlich. Hatten jene Proteſtanten auch wirklich 
ein öffentliches Argernis gegeben? Wie hat das ausgeſehen? Was mag 
ſich ſo ein biederer St. Bauer gedacht haben? Dort nimmt einer nicht 
den Hut ab! Wer iſt denn das? Ah, ein lutheriſcher Paſtor iſt's. Na, 
nachher wird er freilich den Hut nicht abnehmen. Punktum! Unſer 
Landvolk iſt oft viel toleranter, als die Stadtleute glauben, ja als ſie 
es ſelber ſind. Und wenn ſich wirklich einer geärgert hat über dieſe 
mit bedeckten Häuptern vorübereilenden Paſtoren, jo war es ein künſt— 
licher Arger. Das Ärgernis war genommen, ohne daß es gegeben 
wurde und einem klugen Richter könnte es leicht einfallen zu ſagen, 
an einer Frömmigkeit, die von einem Hute abhängt, ſei wenig zu 
verderben. 


Merkmale. 


Willſt du dich zum Menſchen machen, 
Mußt du lieben, leiden, lachen. 
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Seine Haube. 


Rudolf Baumbad) }. 


Graben fie den Spielmann ein, Hing an mander Schönen Mund — 
Bleibt uns jeine Fiedel; Liebe brennt wie feuer. 

An der Donau und am Rhein Tat und mandes Märlein fund, 
Singt man gern fein Liedel. Schwänk' und Abenteuer. 

Einft bei Krug und Tintenfaß Und dann flang die Fiedel drein, 
War er froh geſeſſen; Hei, das Hang fo helle! ... 

Seiner Lieder reihes Maß Ruh did aus im Totenichrein, 

Sci ihm nie vergefien. Fahrender Gejelle! 


2eopold Hörmann. 


Gudkaftenreifen, 


Graz, das von jeinem Schloßberge aus ein Naturpanorama bietet, wie es 
fünftleriijh kaum jchöner angeordnet werden fönnte, befigt aud ein Kunjtpanorama, 
das an Natürlichkeit unjere jetigen Anforderungen befriedigt. Es ift freilich nicht 
eine jener Rundichauen, wie fie in großen Stäbten gebaut find, als 5. B. Die 
Schlacht von Sedan, die Einfahrt in den Hafen von New-York oder die in Wien 
leider abgebrannte Kreuzigung Chriſti; Nundbilder von beftridendjter Wirkung. Nie 
verfäume ich auf meinen Reifen die Gelegenheit, joldhe Panoramen zu bejuchen und 
jo bewahre ih wirklich den Eindrud, ala wäre ich 3. B. einmal in den Hafen von 
New⸗-PYork eingefahren oder bei der Schladt von Sedan zugegen geweien ober wäre 
zur Stunde der Sreuzigung Ghrijti auf einer Anhöhe bei Yerujalem gejtanden. Die 
Kunittheoretifer jagen, zur wahren Kunjt gehörten ſolche Rundgemälde nit. Mag 
jein, für mich find fie mehr als Bilder. 

Ep etwas haben wir in Graz allerdings noch nit. Unjer Panorama ijt 
einer jener im dunklen Raume jtehenden Rundfäften, an denen außen ringsherum 
Guckgläſer find, durch die viele Perſonen auf einmal die Bilderreihe betrachten 
fönnen, die in der Runde vorüberzieht. Es jind färbige photographiihe Aufnahmen, 
mit hellem Lichte beleuchtet. Jedes Bild bleibt für jeden Beihauer etwa 25 Sekunden 
fteben, bis das nächte kommt. Wer fih noch erinnert an die alten Gucktaſten— 
anftalten, bei denen der Beihauer von Bild zu Bild wandern mußte, um dann in 
engen Rahmen bloß farbloje Aufnahmen ohne bejondere Plaftif zu jehen, der mag 
fih doppelt freuen an der Vervolllommnung, trogdem fie die Bolllommenheit noch 
lange nicht erreicht hat. 

Das Panorama ift täglich geöffnet von 9 Uhr morgens bi3 9 Uhr abends. 
Allwöchentlich einmal wird die Bilderjerie gewechſelt. Je eine Serie hat etwa 50 Bilder. 
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Solche Serien find 5. B. das ſüdliche Frankreich, Rom, AÄgypten, Oftindien, Tirol, die 
Donaugegenden, Japan, Südamerika, Steiermark, furz, Bilder des Maleriſcheſten und 
Intereflanteften vom ganzen Erbfreife. Die Gletiherwelt, wie das hohe Meer, 
das Innere des Vatikans, wie die Gemächer des Sultans, der Niagarafall, wie bie 
Poramiden, der Kurort Gaftein, wie die Stadt Athen — Dinge, die die meiften Leute 
in Wirklichkeit ihr Lebtag nicht zu ſehen befommen, bier findet fie das Auge des Be- 
ihauers, als blide e8 aus einem hohen Fenſter ins Weite darauf hin. 


Ih kann nicht mehr ausfliegen in die weite Welt, nun, jo gehe ib manchmal 
auf Guckkaſtenreiſen. Selten verabiäume ih eine Serie de3 Panoramas, um bequem 
und billig die jchönften Touren zu machen. Eine Reife nah Amerika foftet dreißig 
Minuten Zeit und vierzig Heller Geld. Eine Reife nad Aſien foftet auch nicht mehr. 
An Merifo jchlendert man durch die Straßen, in Port Arthur bejieht man ſich die 
Zerſtörung, ohne bejonder8 erjt eines Paſſes vom FFeitungslommandanten zu be: 
dürfen. Die Eiceroni find gratis, jo ift auch bei einer Gebirgstour auf den Großglodner 
oder im Himalaya der Führer jchon mit eingerechnet, der als Papierſchildchen uns 
ſtets die Örtlichkeit nennt. Man beobadtet in aller Welt die Gebirgsformation, die 
Vegetation, die Bauftile, die Tierwelt und die Leute, wie fie leben und arbeiten. 
Man fährt auf den Schiffen, betrachtet die hohe See und läuft dann glüdlich in 
irgendeinen berühmten Hafen ein. Alles Denfbare, was fürs Auge fih fallen läßt, 
ift in das leuchtende Zelldhen hineingebannt und gibt jih dort wie in natürlicher 
Größe und bietet eine fabelhafte Fernficht dar, „jo weit das Auge reicht“. Und 
wenn man jchließlic die paar Schritte tut, ift die Überrafhung nicht gering, auf 
einmal wieder in der Herrengafje oder Annenftraße von Graz zu ftehen. Deren Gebäude 
jind freilich jchlichter als die Boulevards von Paris, die man erſt bewundert hat, bin- 
gegen jegen die Paſſanten, die eilig den Fuß heben, denjelben eben jo eilig wieder auf's 
Pflafter, derweil die Pariſer oder Neapolitaner des Panoramas während des Lauf— 
ichrittes mit gehobenem Beine unbemweglich daftehen und in dem ungeheueren Straßen- 
tumulte der Großftadt fih nicht eine Nadel rührt. Und das wildbewegte 
Meer, das am Felſenſtrande himmelhoch emporbrandet, it ein reglojes jchmwei- 
gendes Bild. Das iſt der unangenehme Widerjpruh bei ſolchen Parftellungen. 
Je „bewegter“ eine bildlihe Darjtellung ift, je mehr vermißt man in ibr 
die dazugehörige Bewegung. Darım find im Panorama die Landichaften, die 
Dauten und monumentalen Denkmäler am volllommenjten. Der ruhige Nadelwald 
geht auch nod an; die Zaubwälder und Sträucher jedoch jcheinen mie aus Papier 
gejchnitten, und auch die Farbe bei diejen weiß den Naturton jelten zu treffen. Eben 
jo unmatürlich zeigen fih die Bäche und Waflerfälle, während jtehende Gewäller mit 
ihren Spiegelungen die entzückendſte Täuſchung bieten. Kurz, alles Lebendige, ſich 
Bewegende eriheint auf dem Bilde unnatürlic, weil ihm Bewegung und Geräuſch 
fehlt, Wir können es aber auch bierin bei ſolchen Darftellungen zur VBolltommenbeit 
bringen. Bisher nüßten wir im Oudfaften nur die Photographie allein aus. Aber 
es iſt doch auch der Kinematograph erfunden und der Phonograph. Ließe ſich das 
nicht jo verbinden, dab wir im Vanorama 3. B. am Hafen von Konftantinopel 
jehen, wie die Menge ſich jchreiend untereinander tummelt, die Wägen und Karren 
lärmend bin- und berrollen, die Krane ächzend ihre Warenballen auf: und nieder: 
ziehen, die Kähne und Schiffe aller Art auf dem Meere dabingleiten und jchrille 
Tampfpfeifen die Luft durchſchneiden? Der Hafengerud, ein Gemenge von Düften 
aus faulem Waijer, Obit, Fiſchen und Teer, wäre künstlich leicht zu erzeugen. Al: 
füllige Erjhütterungen, wie man fie etwa auf dem Schiffe oder auf einem anderen 
gedachten Standpunkt jpürt, find auch unschwer zu machen, jo daß alle unfere Sinne 
bejhäftigt würden und die Täuſchung volltommen wäre. Und das wird noch fommen. 
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Bei jolden Peripektiven dürfte das Guckkaſtenpanorama nicht allzulange auf dem 
jegigen Standpunkte ftehen bleiben. Iſt die Bereinigung genannter Erfindungen für das 
Volkspanorama einjtweilen praftijch auch ſchwer zu bemwerkitelligen, jo könnte fich’3 doc 
der Reiche gönnen, in jeinem Salon zu jeder beliebigen Stunde alles zu jehen, zu 
bören, zu riehen und zu fühlen, was je einmal an einem bejtimmten Plage zu 
Yondon oder zu Singapore oder in den Urmwäldern Sübamerifad vorgegangen ift. 

Kunſt in klaſſiſchem Sinne ift das zwar nit, Natur ift es auch nit; doc 
ein höchſt anregendes belehrendes Schauen kann es jein. Das Schauen ijt alle 
Grundlage der Erkenntnis. 


Stadelreime. 
Religion. Zelvten. 
Sie iſt dem A ein Ideal, „Der Glaube ift in Gefahr!“ 
Dem B ein Hirngefpinft, So hört man fie ſchnauben, 
Dem € ein jchönes Kapital, Und prüft man ihr Treiben — fürmahr, 
Das herrlich ſich verzinft. Dann muß man e3 glauben. 
Gelcdmeip. Studierende Jugend. 
Dak Gott der Herr höchſt gütig, Mit ehernem Fleiße lernt Stir darauf los, 
Iſt micht erbichtet, Daß Hohl ihm die Wangen und blaß find; 
Sonft hätt’ er Euch zornmütig Im Trinten find wieder die anderen groß, 
Schon längft vernichtet. Daß did fie und rund wie ein Faß find. 


Der Geldprop. 


Haus und Hof und Stall und Fluren 
Zeigen feines Reihtums Spuren; 
Nur mit einem fteht es übel 


Und das ift fein Oberftübel. 
Adolf Frank. 


In ſchlafloſen Afächten. 
Der Welt ſollſt du dein Herz zeigen, aber nicht geben. Das aufgezeigte im— 
poniert ihr, das hingegebene tritt ſie mit Füßen. 
* 
* * 
Das Wim Erwerben. 

Der Unterjchied zwijchen Ererben und Erwerben bejteht bloß in einem W. 
Dieſes W liegt im Erwerben. Bedeutet es Wehe darüber, daß man um jeine 
Sade arbeiten und fih bemühen muß, oder bedeutet es Wonne darüber, daß man 
jeine Sache durch Arbeit und Mühe fich ſelbſt erwerben fann? 

* 
* ær 
Beihenft werden. 

Nichts kommt teurer zu ftehen, al3 das, was man gejchenft befommt. Manch 
einer bezahlt e3 mit feiner perjönlichen, moraliichen freiheit. Manch anderer ijt jo 
viel beichentt worden, bis er dur die von ihm indireft beanfpruchten Gegen: 
leiftungen — verarmte. Kluge Leute werden es aljo möglichit verhindern, beſchenkt 


zu werben. 
x 
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Ein Leitmotiv. 
Warum gebt uns das Leid unſerer Eltern weniger nahe als das unjerer 
Kinder? An dem Leide der Eltern jind wir nicht ſchuld. Die Vergangenheit ijt für 
und verantwortlich, wir find es für die Zukunft. 


* 
* * 
Wenn mir eine Muſik gefallen ſoll, jo muß ihr Takt mit meinem Herzſchlag 
gleihen Schritt halten. * * 
* 


An ein Stammbud. 


Was joll ih dir denn geben 
Als Wahliprub für das Leben ? 
Gütig und treu! 

Das iſt und bleibt hienieden 
Für Seelenglüd und Frieden 
Die ganze Zauberei. 


* 
+ * 


An die Deutſchen. 
Volt der Treue und der Speere, 
Steh’ auf heiliger Wart, bewade 
Manneswort und MWeibesehre, 
Vaterland und Mutterjprace ! 


+ 
* * 


Mahnung. 
Wiſſen allein — iſt eitel Schein. 
Zum Wiſſen muß auch das Können jein. 
Zu Wiffen und Können erft noch der Fleiß, 
Dann bit du jtark und gemwinnjt den Preis, 


* 
* * 


Eintag. 
Er iſt an demſelbigen Morgen 
Zum wonnigen Leben erwacht, 
Er liebt an demſelben Abend, 
Er ſtirbt in derſelbigen Nacht. 
* si * 
Einem Angftmeier. 

Mit dem Tod mußt du di auf guten Fuß jtellen. 
Die Angjt vor ihm fann dich um's Leben prellen. 
* 2 * 

Letzte Gedanken. 

. .. Mas da ſtirbt, iſt ja nur der Körper und an dem babe ich mein 
Yebtag die wenigfte Freude gehabt. Das Vergnügen, das er mir jeweilig gemacht, 
war doch allemal mieder verdorben dur den darauffolgenden Katzenjammer, ab: 
gejehen von den mie ganz ruhenden Bejchwerben, die mir des Körper Laſt und 
Gebrechlichleit verurſacht hat. Das Beite, was die Sinne mir gaben, das Sehen 
und Hören mußte doch erjt durch die Seele gehen, um ein hoher Genuß zu werden. 
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die wahren und reinen Freuden des Lebens gebradht hat, das fam den geiftigen 
Weg daher, die Quelle und das Ziel meines Glüdes lag in der Seele; mein Ich— 
bemußtiein, Denken, Hoffen, Lieben, Schaffen liegt allein in der Seele. Und die 
ſtirbt nit. Wie joll einen denn da das jogenannte Sterben bange machen fünnen ? 

Es frägt fih nur, ob man, von diefem Körper und feinem Milieu losgelöft, 
ſobald jeinen trauten Wirkungskreis wieder findet oder ob man fich einen jolchen 
neuerdings mühevoll juchen und bauen muß; ob man jeinen Werfen der Ver— 
gangenheit nie wieder begegnet, fie nie wieder als die feinen erfennt. Oder ob man 
- die lieben Menſchen je wieder findet, die man beim Abfallen de3 Körpers mit ver- 
lieren zu müffen jcheint! Da wird die Sache kritiſch. 

Ih rechne darauf, daß die Seele in ihrem jungen, neuen Leben eine unbe- 
ſchriebene Tafel jein wird, die nichts vermißt, weil fie noch von nichts weiß, und 
der gerabe das neue Erwerben des neuen Befiges zum Segen werden muß. Hat 
es fih denn in unjerem gegenwärtigen Leben anders volljogen? Wir freuten uns 
mehr an dem Schaffen ald an dem Haben, mehr an dem Werden al3 an dem Sein. 
Darum ift die Ummandlung des fejtgemorbenen Seins zu einem neuen Werden not- 
wendig. Und es ift vielleicht ein verhängnisvoll ungeſchickter Ausbrud, daß wir ftatt 
Wiedergeburt: Sterben jagen. 

Wenn du, Freund, an meiner Bahre ſtehſt und ins ftarre Totengefiht des 
Veter Rojegger ſchauſt, jo wirft du denken: Ach, wie hat ſich der geirrt! Maufetot ! 
Der ganze Menſch iſt ausgelöfcht. — Und mein Geficht bleibt ftarr und ich kann 
dir nicht mehr widerſprechen, du bift der Lebende, du hajt redt. 

Aber unter Gottes Sonne irgendwo und irgendwann wird irgendetwas ge— 
boren ... Mein Ichbewußtſein hat eine neue Statt. 

Nun frägſt du mich wieder, warum ich mich gerade auf mein Jh von 
jet fapriziere, ob — wenn die Erinnerung ausgelöjcht ift — von einem ſolchen 
Ich noch die Rede jein könne? Ob es mir denn nicht genüge, zu willen, daß ein 
fh bemuhtes Ich überhaupt eriftiere. 

Das zu willen, genügt mir auch. Aber Freund, um das zu wijjen, muß 
man eben ein Ich jein. 

Vielleicht gibt es tatfächlih nur ein einziges fich bemwußtes Ich. Und jeder 
it ed. Dieje eine große Seele ift wirtlid und emig. Die Millionen Körper aber 
find nichts als Strankheitsftoffe, die fih in der Seele bilden, um immer wieder 
ausgeichieben zu werden. Und die Seele iſt ewig, ewig. 

‚fühlen wir uns ſicher, daß es jo ift, dann iſt alles gewonnen. 


Singrögel. 


Liebe zum Teben. 
Der Jüngling: 





Ih liebe das Leben! Im Frühgoldſchein Ich liebe das Leben! Im leichten Spiel 
Dur den blühenden Mai zu jchreiten, Die ſchwellenden Glieder zu regen. 
Benn mit fühem Klang von Flöt’und Schalmei'n Der rofigen Zukunft leuchtendem Ziel 
Mid tanzende Nymphen begleiten. Eil' ich ſelig lächelnd entgegen. 


Ich liebe das Leben! Wenn meine Bruſt 
Macht Frühling und Liebe erbeben, 

Und ich jauchze in froher Yugendluft: 
Sch Liebe, ich liebe das Leben! 


Der Mann: 


Ich Iiebe das Leben! Am hellen Tag 

Beim Ambos den Hammer zu ſchwingen. 
Wie das Eifen fi krümmt bei jedem Schlag, 
So des Lebens Härten zu zwingen, 


Ih liebe das Leben! Am heiligen Herb 
Mein Weib und mein Kind zu befhüigen, 
Wenn mein Wort im Rate der Männer wert, 
Auch dem Wohle des Landes zu nüßen. 


Ich Tiebe das Leben! Trotz Sorg’ und Plag' 
Will mutig mein Haupt ih erheben 

Und rufen: Es fomme, was lommen mag, 
Ich Tiebe, ich liebe das Leben! 


— 


Der Greis: 


Ich liebe das Leben! Wenn purpurrot 
Am Abend die Berge ſich ſäumen, 
An des Weltalls mächt'ges Naturgebot, 
In die Emwigleit mich zu träumen. 


Ich liebe das Leben! Wenn friiher Saft 
Bringt den alten Eihftamm zum Blüben. 
Ich habe gepflanzt, ih habe geſchafft, 
Gott lohnte mein eifriges Mühen. 


Ich liebe das Leben! Ich geh’ zur Ruh’, 
Die Seele will himmelwärts ſchweben. 

Auf den Grabftein jchreibt die Worte dazu: 
Ich liebte, ich liebte das Leben! 


Waldemarp, Putttamer. 


Pu! 
Durch meine Seele quilit Und dur mein Herz geht leif’ 
Fin leifes Liebeslied. Ein jehnend füher Ton, 
Es Hingt fo mübd’, jo müd', Er ächzt und endet jchon. 
So weh und wirr! Gott, deine Stimme! 
Und weißt du, wen es gilt? Ein Funle mitten im Eis? 
Dir! Berglimme! 
Yudbwig Winder. 
Rordlicht. 


Morgenſonn' iſt Liebeswerben; 
Gluterwartend ſteht der Süden; 
Tief im Weſten winkt das Sterben 
Stil und ſchön dem Wandermüden. 


Heilig aber wie die Sterne 

Sei mir, flammend Licht im Norden! 

Jene dunkle Rätjelferne 

St durch dich mir freund geworden, 
Dans Mittendorfer. 


Pas Toderkennen. 


Johanniskäfer fliegt hinein 

In eine Heine Stube; 

Schon Halb verfchlafen ftredt fidh fein 
Des Friedhofgärtners Bube. 


Gebetet hat er und gedacht 

An buntes Kindertreiben. 

Mo aber — Sieh’, es fommt die Naht! — 
Mag Röschen Hein denn bleiben? 


Blond Röschen, das ſchläft ftill und falt — 
So fagten ihm die Leute; 

Wie fang dies Wort fo Hug und alt 
Dur helles Grabgeläute, 


Sie nahmen fie und trugen fort 
Die Heinen, zarten Glieder, 
Der Bube kennt genau den Ort 
An brauner Erde wieder. 


Ganz nahe ftarrt beim Fliederriſt 
Die raubgeicharrte Grube, 

Und weiß dod nicht, was Sterben ift, 
Der Friedhofgärtnersbube ! 


Da jchwebt herein der Silberfchein, 
Das Käferchen, das traute. 

Was macht did bangen, Büblein mein, 
Daß ftarr dein Auge ſchaute? 


„Das ift die Rofel jetzt als Stern, 
Ihr Leibchen nur muß liegen. 

Ich fpielte, ad, mit ihr jo gern — 
Und jegt...! Ih kann nicht fliegen!“ 


Was finnft du, Friedhofgärtnerbub, 
Was ftürzen Tränlein nieder? 
Jetzt weißt du: Was man dort vergrub, 
Das Liebfte kehrt nicht wieder. 
Rarl Arobath. 


Ruheſtunden. 


Das war der ſchönſte Feiertag, 

Wenn ich nad Werktags Müh' und Plag' 
Die Glocken hörte läuten; 

Wenn ſonnenlicht die Heimat lag, 

Und durch den taubeglänzten Hag 

Ich ſah die Leute ſchreiten. 


Das war der ſchönſte Abendſchein, 
Wenn ich vom Felde ganz allein 
Bin arbeitsmüud' gegangen; 

Und wenn vom fernen Weit’ herein 
Schien auf die ftille Heimat mein 
Der Abendröte Prangen. 
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Das war das ihönfte Schlafengeh'n, Sp wird es wohl aud jenen jein, 
Wenn ih noch einmal nachgeſeh'n Die hier im Leben jündenrein 
Im Haus mit ftillem Einne, Trugen viel ſchwere Laſten, 
Und wenn ich auf dem Herb’ die Epän’ Daß fie im dunklen Totenjchrein 
Gelegt, damit beim Frühauffteh'n Sich auf das Wiederauffteh'n freu'n 
sh froh mein Werk beginne, Und ftill einftweilen raften. 


Roſa Filder, 


Vom Einfluffe des Wetters. 


„Wettereinflüſſe“ betitelt fich ein in London erichienenes Buch des Profeſſors 
Erwin Grant Derter von der Univerfität Jllinoie, das die Beobachtungen über die 
Beeinfluffung des Yebens durch das Wetter zujammenzufaflen juht. Es wird die 
Zeit fommen, meint der Verfafler, in der man von den nftrumenten der meteoro- 
logiihen Bureaus wichtige joziologiihe Einwirkungen auf das Behagen und Unbe- 
hagen der Menjchheit ablejen wird. Man wird ſich danfı wohl fragen, ob es von 
größerer Bedeutung für die Gejelihaft ift, dak ein Norbwind Froſt bringt oder 
daß er eine Epidemie von Morden, Selbjtmorben, Gewalttätigfeiten bringen wird. 
Profefior Grant Derter zeigt, dak es kaum eine Witterung in der Narur gibt, die 
nicht ihren unmittelbaren Refler in den Handlungen der Menjchen im Guten oder 
Böſen bat. So bringen beiſpielsweiſe Wejtwinde eine Zunahme der Verbrechen, die 
Anzahl der Selbjtmorde wächſt mit der Schnelligkeit des Windes, trodenes Wetter 
erzeugt Selbitmorbtendenzen, Kinder befinden fih am wohlſten bei faltem Wetter, 
und Knaben find empfängliher für Witterungsumjchläge ald Mädchen. Im ganzen 
iind 12.759 Schulfinder beobadtet worden, in welder Weile dad Wetter ihr Be- 
tragen und ihre Yeiltungen beeinflußt. Es zeigte ſich jehr deutlih, wie beides am 
beften bei naflem, ſtürmiſchem und mwindigem Wetter war. Auch die Hitze beein- 
trächtige die Yeiftungen wie das Betragen. Gemwalttätigfeiten jind am häufigften bei 
heißem Wetter; vom Jänner, dem fälteften Monat, ab wächſt bei Männern deren 
Zahl almählih bis zum Juli und nimmt dann langiam wieder ab. Eine viel 
ftärfere Zunahme der Gemalttätigfeiten zeigt fich bei rauen; fie erreicht im Augujt 
ihren Höbepunft und nimmt erjt dann wieder ab. Während der Londoner Nebel 
und an Jagen, an denen das Wetter bejonderd drüdend ijt, werben in ber Banf 
von London gewiffe Bücher mweggeihlofen — da ein Fehler in ihnen verhängnis- 
volle Folgen haben würde — und die Angeftellten werden mit weniger jchwierigen 
und wichtigen Arbeiten beihäftigt. Die Erfahrung hat gelehrt, daß der Prozentſatz 
der Fehler bei derartigen Himatifhen Bedingungen ftart zunimmt und dab man 
darauf Rüdficht nehmen muß. Diefelbe Notwendigkeit wird auch von den größeren 
Banlinftituten in New-York und anderen öftlihen Städten anerkannt, und eine Ab- 
wehslung in der Arbeit unter jtetiger Berüdfichtigung des Wetters wird jtreng 
beobadtet. 


Griasnoka. 
Oberöfterreichiiches von Karl Mayer*) 


NR ganz Gfdeidta! 


„Da hoaßts allweil, d' Stadileut J lann ent a Gſchicht vazöhln 
Hand gar fo vü gicdheidt?* Van vorign Jahr; 

Sagt da Thomanbaurn Nogl, Koa Martl is zuitan, 
„Dameil feihlts oft mweit!, Allsanda iS wahr. 


) Aus „Briasnoda, foafte und jperd, wias 58 wöllts“. Mundartliche Dichtungen von Karl Mayer. 
Wing. Bingenz Fink. 1905.) 
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Da hat jö ban Nachban, 
Ban Haushbamma Wirt, 
A feind Familie 

Va Mean einlogiert. 


Da altö Herr Hofrat 

Und fie, dd gnä Frau, 

Sand ba ins umanandgftiegn 
Als wiar a paar Pfau, 


Dö Töchta hamd allweil 
Franzöſiſch öhn grödt. 

Und da ölta Herr Suhn 
Hat ſei Weisheit grad zött!“ 


Der is olli Tag 

Um dv’ Yaufnzeit 

3a ins af a Glas 
Guatö Müh afakreult, 


Da han i mi öfta 

Za eahm zuigmadht 

Und han eahm af d’ Hausbänt 
Ser Müh aui bradt. 


Allhand hat da gipradigö 
MWeana aft vazöhlt: 

Mas mar oll3 friagt 

In da Stadt um fein Gelb. 


Mia dumm, dak mir Baurn hand, 
Gögn van va da Stadt, 

Ba den oft dö Gſcheidtheit 

Koan Pla nimma hat. 


Da is 's amol gmwön, 
Das ön jo, intan röbn 
Han gfragt, ob a doh 
Schon an Kitahftall hat gjegn? 


Na jagt a, da Weana, 
Os tat'n wohl blanga 
Da bin i mit eahm 
Glei hintarö ganga. 


On Stall hams grad gmolda, 
Da hat a groß gichaut 

Und fö 3a dö Küah 

Frei nöt zumwitraut. 


Danah, auf da Hausbänf, 
Da hat a mi gfragt. 

(Es iS eh frei 3’ dumm, 
Dak ma 's nadifagt): 


Mas 's Menſch tuat ba 
Da Kuah da int, 
Da, wo dös Waſſa 


Da han i mi nimma 
Dahaltn mögn 

Und han eahm a mweng 
Mas z' küfeln göbn. 


PBrühawarm han i glagt, 
Daß halt doh, wia mi ziemt, 
Af fünf a ſöchs Stadtherrn 
A ſaudumma fimmt? 


Koa Wort hat a gjagt 
Und is af und davon; 

Er jhaut mi feit den Tag 
A gar nimma an. 


On Haushamma Wirtshaus 
Drunt bat a3 dafragt, 

Dak ma za den Waſſa 
Kuahmüli jagt! 


„Was?“ — ſoll a gfagt ham: 
„Die fließt aus dem Bauch 
Der Kuh fo heraus.... 

Iſt das allgemein Brauch?“ — 


Er mag jrit den Tag 

Nir mehr hörn va da Müh', 
Und trintt nöt a Tröpfl, 

#8 grauft eahm z' vi! — 


2’ Tinza Bäufa. 


„Marand Joſef! — Dö Häufa hand groß! —* 
Sagt 3’ Linz da Tſchabalbaur, reht a dumms Roß. 


Sri Weibal dandbn, dö lad) a weng blöd 

Und deut af dö villn Telegrafendräht: 

„Schau afı Stöffel! -- Tua afifhaun! 

Da finnans leiht großi Häufa baun; 

Da dromad Stöffel, ön da Höh 

Hands zjammg’hängt mit dd Draht, fiagft eh!" — 


Übaſt. 
Schon ruckt da Wald öns Tal, 
Schon klingt da Widahall 
Van toten Mäuan oba, 
Nehmts eng zſamm! 


Schon gſpür i d'Almluft wahn, 
Schon hör ı d' Senna mahn; 
Os jechts ja, daß ma 's leftö 
Stüdl ham! — 
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Schon gipür is in mein Bluat Mas is ma 's Menſchenlöbn 
So rein, ſo friſch und guat; Da drauſtn in da Ebn, 
So wird ma allmal, wann i Was is ma d' Stadt, was is ma 
Steig af d' Höh! Linz und Wean? — 
Wann i zan Almbodn limm J bin in Himmö gſtiegn, 
Und friſch a Liad anſtimm Und bin ſo federlgring, 
Ban Edelweiß, ban ewign Da Herrgott is um mi und 
Eis und Schnee! — J ba eahm! 
Ban Jenſtaln. 
's Diandl: s Diandl: 
Heunt ba da Nacht Ah! — Hiaz woaß i aus! 
Han i narriſch vü gladt. Na, na! — Wird nir draus! 
Da Bua woaß mei Fenfta, Was denkft’ denn va mir, 
Da Mopft a, da benzt a! — Daß i ausgfeanzt wiar! 
x Da Bua: 
j ea — Aba Nandl ſei gſcheidt, 
Und hätt is öbn gwißt, Kimmt ja nir inta d' Leut! 
Daft’ munta gwön bift, Zwö magft mi denn nöt? — 
At war i möt ganga Weil i africhtö röd, 
On Herzn voll Blanga; Und weil i 8 alloan 
Aft hätt i da ’S glagt, Mit dir afrihtd moan! — 
Was mi gar a jo plagt, 
Und daß i wögn deina Pauſe.) 
Kriag alls Tag 3’ greina! Dapamat va Kältn 
Und wirflö dabei, 
5 Diandl: On Aſchüng, a Rudal, 
Was? — Du kriagſt wögn meine Und all$ war vabei!... 
Alld Tag 3’ greina? ‚ ; & 
Du bift mar a feina!... b ee 
Z' greina... wögn meina!... Es gwigatt ja d' Stadltür. 
’ ' 
Geh — vazöhl ma ’3 do glei! — Und nada is 's Riegerl vür!... 
Da Bua: 
Da Bua: Juhe Dulia! — 
Daß i angfrer dabei! — Han fon Angſt liaba Schatz; 
Denn dö Gſchicht hat a Läng; D' Stadltür knagatzt nöt, 
Lab mi eind a weng!... Netta '3 Niegerl hat 's! — 


Zuflige Zeitung. 

Aus der Sajerne. Unteroffizier: „Was trägt der Soldat an der 
Müge?* — Soldat: „Die Kokarde.“ — Unterofficier: „Was für Farben 
ind da drauf?” — Rekrut: — „Grün und weiß.” — Unteroffizier: 
„Mas find das für Farben?" — Relrut: „Ladfarben.“ 

Galant. Dame: „Nun, Herr Baron, für wie alt halten Sie mich?“ — 
Baron: „Ich denke, Sie find zweiunddreißig.“ — Dame: „Fünfundzwanzig, 
wenn's beliebt.“ — Baron: „Dann muß ih um Entichuldigung bitten, aber Sie 
find eine jo achtbare Dame, daß ib Sie nicht hoch genug ſchätzen kann,“ 

Schufterphilofophie. Ja, das is alleweil a jo. Mach i die Stiefel den 
Yeuten nach die Füß', nachher ſind's net nach ihrem Kopf, und mach i' ſ' ihnen 
nach'm Kopf, nachher paſſen's net an die Füß'. 

Ein Rehenkünftler. Der Lehrer hat feinen Schülern eine Recenaufgabe 
geitellt ; alles rechnet eifrig, nur rischen ſchaut gedankenvoll durchs Fenſter nad 
dem gegenüberliegenden Haufe hinüber. Plöglich fährt ihn der Lehrer an: „Nun, 
Friß, was fommt heraus?” — Frig (erfhroden): „Die Frau Meyer!” 
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Advokatentroſt. Advokat (zu einer jchwer geprüften rau): „Klagen Sie 


nicht, liebe Freundin, handeln Sie. — Frau: 


Advokat: „Klagen Sie.‘ 


„Ja, was ſoll ich tun?“ — 


Schmeichelhaft. „Wiſſen Sie, Verehrteſte, daß wir heute den kürzeſten Tag 
des Jahres haben?“ — Fräulein: „Wahrhaftig, aber Ihre Anweſenheit läßt 


einen das ſo ganz vergeſſen.“ 


Schweizeriſcher Volkshumor. Ein luzerniſcher Volksdichter jagt: Maſchine 
zum Mähe, Maſchine zum Räche, Maſchine zum Säe, Maſchine zum Futterbreche, 
Maſchine zum Nähe, Maſchine zum Dreſche, Maſchine zur Wäſche, Maſchine zum 


Mahle, nur keine zum — Zahle. 





In majorem Dei gloriam. Gin Ge: 
dädhtnisbuh aus dem XVII. Jahrhundert 
von Wilhelm Jenſen. (Dresden. Karl 
Neißner. 1905.) 

Der dreifigjährige Krieg, der „zur größeren 
Ehre Gottes“ geführt worden, ift eben zu 
Ende, als der Roman einſetzt. Die Zeit ift jo 
unerbhört, daß der Dichter ihr auch unerhörte 
Geſchehniſſe zufchreibt. Er erzählt höchſt roman 
tiſche Familiengeſchichten der Pfalggrafen von 
Sulzbah und eines fräntifchen Qandmannes, 
Mehr als diefe unwahrſcheinliche Erzählung, 
deren Bedeutung wohl in der Kleinmalerei 
und Stimmung liegt, feffelt das zeitgeſchicht— 
liche Kolorit, das uns des Erzählers hohe 
Meifterihaft dartut. Mancher Lefer dürfte 
zwar finden, daß in dem Buche des Epifchen 
ein bifchen zuviel getan ift und daß befonders 
das Idylliſche bedenkliche Längen habe. Nicht 
ohne Abfiht wird es jein, dak der Dichter 
fein großes Gemälde von den Greueln eines 
Religionstrieges gerade heute entfaltet. Mert: 
würdig ift das Fazit, daS er daraus 
zieht: Abwendung von allem Kirchlichen, Frei— 
heit für jeden, unter Toleranz für andere, 
jich feine eigene religiöjfe Weltanfhauung zu 
bilden. Bemerlt fei nur, daß der Verfaſſer 
mit feiner durd Lug Fahrnbühler vertretenen 
Religion mitten im Materialismus fteden ge: 
blieben ift. Freilich immer noch beſſer als 
die fchauderhaften Greigniffe, wenn zwei 
„Hriftlihe* Kirchen fich befeinden, befriegen, 
Bolt und Kultur verderben und vertilgen 
„zur größeren Ehre Gottes“, M. 


Religionsgefhidtlide Holksbüher, Heraus: 
gegeben von Fr. Michael Schiele: Mar: 
burg. (Halle a. d. S. Gebauer: Schwetidhle.) 

Den Proſpelt diefes Unternehmens, das 
gewiß allgemeine Beachtung verdienen dürfte, 
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leiten Verleger und Herausgeber mit den 
Worten ein: „Es ift eine Tatſache, dat das 
Interefje für religiöfe Fragen in den gebildeten 
Schichten unferes Volles ſtarl zunimmt. Die 
Entfremdung von der Neligion wird nicht 
mehr als Fortſchritt, fondern als eine Schwäche 
empfunden. Mit diefer Empfindung ift aber 
zugleih auch der lebendige Wunſch empor: 
gewachſen, über die Dinge der Religion zu 
einer Haren Erfenntnis zu fommen. Diejem 
Wunſche jollen die „Religionsgefhichtlichen 
Voltsbücher* des Gebauer : Schwetichkejchen 
Verlages dienen. Diefelben erjcheinen in 
Heften zu drei bis fünf Bogen, zu je 30 bis 
40 Pig. Erichienen find bisnun: 1. „Duellen 
des Lebens Jeſu“, von Prof. Wernle. 2., Jeſus“, 
von Prof. Boufiet. 3. „Paulusbriefe“, von 
Prof. Vier 4. „Paulus“, von Prof. Wrede. 
5. „Melde Religion hatten die Juden, als 
Jeſus auftrat?*, von Lizentiat Hollmann, 
6. „Das apoftoliiche Zeitalter, von Prof. Dob— 
ſchütz. 7. „Die Entftehung des neuen Tefta: 
mentes“, von Prof. Holgmann. 8. „Seelen: 
fämpfe und Glaubensnöte vor 2000 Jahren“, 
von Prof. Löhr. 9. „Die Vorbereitung des 
Ehriftentums in der griechiſchen Philoſophie“, 
von Prof. Pfleiderer. 10. „Seelenwanderung*, 
von Prof. Bertholet. 

Da vorliegende Zeitſchrift Teinesmwegs 
eine fachtheologiſche iſt, köͤnnen und wollen 
wir auf eine nähere Beiprehung diefer „Res 
ligionsgeſchichtlichen Vollsbücher“ nicht ein: 
gehen; es dürfte ja das nterefje für fie be: 
reits mit der einfachen Aufzählung der bi: 
ber erjchienenen Hefte genügend — ſein. 

We. 


Geſchichte Ichladmings und des fteiriich: 
jalzburgiihen Ennstales. Auf Grund der 
Quellen und feitherigen Forſchungen, dar: 


geftellt von Franz Hutter. Mit vielen 
Abbildungen. (Graz. Ulrich Mofers Bud): 
handlung. 1905.) 

Diefes Buch muß doch jedem Steirer 
nahegehen. Es behandelt einen der interef- 
janteften Orte des Landes, eine großartige 
Geſchichte. Es behandelt eine Bevölkerung, 
die tüchtig, bieder und urſprünglich iſt, 
im XVI. Jahrhundert aber durch ihre 
außerordentlichen Taten zwiſchen Verbrecher— 
und Heldentum geſchwankt hat. Ausführlich 
ichildert der Verfafjer die Ennstaler und ſalz— 
burgiihen Bauernfriege und die Glaubens: 
bewegung dajelbft, wo jeit der Reformation 
die Evangelien nie mehr ausgerottet werden 
tonnten. Die Objektivität, der er ſich beftrebt, 
ft ihm zwar nicht durchwegs gelungen, was 
man aber dem katholiſchen Priefter (ein ſolcher 
it der Verfaſſer) gerne zugute hält. Schon 
dadurd, daß Urkunden wohl zumeift in kirch— 
lichen Archiven gefunden werden und ſich vor: 
wiegend auch mit kirchlichen Angelegenheiten 
befafjen, befommen die darauf aufgebauten 
Werfe leiht das Gepräge einer Slirchen: 
geſchichte, was hier im ganzen zwar durd 
Schilderung allgemeiner jozialer, politischer, 
wirtihaftliher ſowie auch landſchaftlicher 
Zuſtände geſchickt ausgeglichen worden iſt. 
Der Verfaſſer wußte dem Buche ſo viele 
Vorzüge zu geben, daß es als Muſter von 
Ortsbeichreibungen gelten kann. Möchten doch 
mehr ſolche Heimatsbücher gejchrieben werden. 
Wenn man an der jonft ganz vorzüglichen 
Austattung etwas tadeln dürfte, jo wären 
es die unzähligen gejperrt gedrudten 
Wörter und Stellen, die dem Auge weh tun 
und das, was fie hervorheben wollen, durd 
ihre Unmenge wieder verwijchen. R. 


Kultur: und Rafjenftudien. Von U. Harpf. 
(Stuttgart. Streder & Schröber.) 

Obiges Werk ift vor furzem im Bud: 
handel erſchienen und verdient eine eingehende 
Würdigung feitens der Kritil und des Publi— 
fums, Der Autor hat uns ſchon in früher von 
ihm erjchienenen Werten den Beweis geliefert, 
daß er ein fcharfer Beobachter ift, welcher nicht 
nur ein jehr gutes Geficht beſitzt, ſoferne er 
die Dinge fieht und ſehen fann, wie fie wirf: 
Ih find, fondern aud einen nicht minder 
Iharfen Berftand, mit welchem er die richtig 
erjhauten Dinge auch in origineller und geift: 
reicher Art und Weife zu beurteilen verjteht. 
Tas vorliegende Wert beweift neuerdings bie 
Riätigkeit des Geſagten. Es zerfällt in zwei 
Teile oder Bücher, von denen das erfte uns 
vor allem eine Reife nah Lutjor, Aijuän, 
dann durch Nubien und den Sudän bis 
Chartum und Omdurman ſchildert. Ab: 
iehen von den jehr lebhaften Reijebildern, 
hnden wir hochintereſſante Schilderungen alt 
ägyptiicher Sitten und Gebräuche, insbejonders 
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auch über die Entftehung der dortigen Religionen, 
von denen der ältefte moniftiiche Materialis: 
mus, ein Sonnenfultus (die furzdauernde 
Acenatentultur unter Amenhotep IV, und 
deſſen Mutter Teje oder Ti) bejonders hervor: 
gehoben wird. Wir finden die Entjtehungs: 
geihichte und den Untergang der Sonnenftadt, 
Schilderungen aus Tell:el-Amarna und dann 
aus Affuän, wo das herrlichite Landichafts: 
bild der ganzen Nilreife bei der Vereinigung 
de3 blauen und des weißen Nils uns entgegen= 
tritt. 

Der Verfaſſer jpricht dann über die Wichtig: 
feit der Nilftauung bei Affuän, über den Bau 
des großen Staumwerles durd die Engländer, 
welches ſich aber als unzulänglich erwies, ſo 
daß der erhoffte Erfolg ausblieb. 

Intereflant und belehrend find bejonders 
die politifchen Erörterungen und Darlegungen, 
welche der Verfafler an die Eroberungen der 
Engländer in der jüngjten Zeit Inüpft. Dieje 
Darlegungen gewähren einen Maren Blid in 
die afrilaniſchen Machtverhältniffe, in die Ur: 
ſachen der Beftrebungen der europäiſchen Kultur: 
und Koloniſationsmächte, welche feit Jahr: 
zehnten im ſchwarzen Weltteil beichäftigt find 
und die ſchon öfter am Sprunge waren, fi 
jelbft zu befehden, z. B. Frankreich und Eng: 
land in der Faſchoda-Angelegenheit. 

Der Berfafler — ich laſſe ihn einmal jelbit 
ſprechen — jagt: „In Äghpten noch, das ja 
im Grunde der tatjählihen Berhältnifie 
nad wie vor ein mohammedanischer Kultur— 
ftaat ift, erfcheint europäifche Kultur durchs 
wegs nur nebengeordnet, den Zwange äußerer 
Umftände zufolge, wenn überhaupt, auch nur 
rein äußerlih angenommen, obſchon die eng: 
liſche Führung der Gejchide des Landes eine 
deutlich fühlbare Tatjache ift. Diefe Führung 
befteht aber bisher nur in der Ausübung 
materieller Oberherrſchaft, die ja für fich allein 
die Grundlagen einer alten, feitgemwurzelten 
Kulturart noch lange nicht berührt.” — — 
„Noch viel äÄußerliher wie an die islami— 
tische Welt tritt aber unfere Kultur an die 
altindifchen und oftafiatifhen Kulturwelten 
heran, deren Weſen davon immer unberührt 
bleiben wird, mögen fie ſich wie die Japaner 
immerhin die ganze Technik unferer Krieg— 
führung jamt deren Waffenerfolgen angeeignet 
haben oder ſich anzueignen erft noch in Zus 
funft vielleicht beftrebt jein.“ 

Diefen in obigen Worten dargelegten 
Gedanten über die eigentlihe Unvermengbar: 
feit der beiden Kulturen finden wir in den 
Gegenüberftellungen und Beurteilungen des 
Verfaflers im ganzen Werfe immer wieder. 
Derjelbe jchildert dann des weiteren die ganze 
Art der Reihägründung des Mahdi und findet 
in derfelben ein anfchauliches Bild der Gegen: 
wart, welches er mit dem Siegeslauf der 
Horden des Propheten (Mohammed) vergleicht, 
objhon die Derwiſche des Mahdi jeht der 
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englifhsägyptifchen Macht unterlegen find. Im 
nädjiten Kapitel: „In Omdurmän“, ſchildert 
Harpf feinen intereflanten Ausflug auf das 
Schlachtfeld von Kerreri, auf dem die 35.000 
Dermwijche des Mahdi 10.000 Todte und 16.000 
Berwundete liegen laffen mußten, 

Ich kann bier auf die ftets geiftreichen 
und immer intereffanten weiteren ftapitel des 
Buches nicht eingehen, erwähne aber, daß 
Harpfs Darlegungen ebenfo einen klaren Blid 
in die Vergangenheit der hodinterefjanten 
Völfer Altafritas gewähren, wie auch einen 
jolden in die wahrjcheinlide Zukunft der: 
jelben, jo dab der Lejer ein jehr wertvolles 
biftorifches Bild von den inneren Berhält: 
nifjen politiſcher und wirtſchaftlicher Natur 
des ſchwarzen Weltteils gewinnt. 

Das zweite Buch behandelt die „Kultur: 
ziele*. Ein genaues Eingehen in den Inhalt 
der verfchiedenen Kapitel geht bier nicht an, 
aber im allgemeinen will ich hervorheben, 
daß der Berfafler ſcharf eintritt für die „Rafjen- 
moral“, welde er über die „Allmenjchheits: 
moral* ftellt. Er bejpricht die diesbezüglichen 
Anſchauungen der neueren Autoren, welche fi) 
mit diejer wichtigen Kulturfrage bejchäftigen 
und zieht endlich den Vergleich zwiſchen den 
Slawen und den Deutjchen als Träger ver: 
jhiedener Sulturen. Aus Harpfs Erörte— 
rungen gebt genau hervor, wie er über das 
Deutihtum, aber auch wie er überhaupt über 
das Rafjentum und die Rafienbeftrebungen fühlt 
und denkt. Sch ftimme mit feinen Erörte 
rungen und Anschauungen größtenteils überein 
und will meinerjeitS nur bejonders hervor: 
heben, daß eine Einigung der deutichen Volks— 
ftämme, insbejonders aud auf jenen erfenntnis: 
theoretiſchen Gebieten, welche das Gefühlsleben 
der Bölfer befonders tangieren, äußerft wün— 
jchenswert und notwendig wäre, Dieje Ge: 
biete betrefien Weltanſchauung, religiöjes Ge: 
fühl und Religion, welche ja nichts jein fann 
als die tiefe Empfindung des Weltprinzipes 
von ji jelbft, in Form perjönlichen Da: 
ſeins. Ri 

Viele, ja die meiften Übel unjerer Zeit 
und fpeziell unjeres Bollstums quellen aus 
der Zerfahrenheit der Anjchauungen auf diejen 
Gebieten. Und eben auf diejen Gebieten jollte 
im Bolle der Denfer, wıe die Deutichen oft 
genannt wurden, jene Einheit herbei» 
geführt werden, aus welder allein aud 
politifche und völliſche Kraft entſprießt 
und dauernd erhalten werden fann. 

Ich ſchließe meine Beiprehung über das 
Wert U. Harpfs mit der Bemerkung, daß 
dasfelbe jehr lejenswert ift und daß jeder 
Leſer desjelben vielfältigen Stoff finden wird 
zum Selbſtdenlen, Selbfturteilen, und daß 
feiner dasfelbe zur Seite legen wird, ohne 
vielfache Anregung und vielfahen Nuten aus 
ihm gezogen zu haben, Anton Sanier. 


Adalbert Stifter, Eine Sıudie von Wil: 
beim Hoſch. (Leipzig. C. F. Amelang. 
1905.) 

Angehende Stifter-Freunde, und deren 
gibt es immer mehr und mehr, die ſich über 
dieſen großen öſterreichiſchen Dichter und ſeine 
Werke kurz orientieren wollen, finden in dem 
klar und ſchön geſchriebenen Büchlein eine 
ausgezeichnete Einſührung. 


Briefe einer Mutter, Bon Mar v. 
Weißenthurn. (Dresden. Richard Lende. 
1905.) 

An diefem Buche tritt eine der jeltenften 
Antelleltformen ſtark hervor: jener gejunde 
Veritand, der eine praktiſch-ethiſche Lebens— 
anjhauung ergibt, Die jo gewonnene Einfidt 
möglichft allgemein und vornehmlid für die 
heranwachſende Generation fruchtbar zu machen, 
ift das einheitliche Streben, das diefer Feuilleton- 
fammlung zugrunde liegt. Wenn aud vor: 
nehmlich für Mütter beftimmt, appellieren die 
„Briefe einer Mutter“ mit ihren pädagogijchen 
Hinweiſen dod an alle Erzieher von Kindern. 
Die „Herren Eltern“ erfahren in ihnen eine 
ziemlich ftrenge, do aber in vielen Fällen 
nicht ungerechte Beurteilung Beſonders da, 
wo es fich in deren mißverftehenden Liebe um 
das Grofziehen von Egoismus, Eitelfeit und 
Hochmut handelt. Die Verfaflerin bietet feine 
piychologifchen Enthüllungen oder Tiefforichun: 
gen, allein eben indem fie das jdeinbar, flar 
am Tage Liegende, dennod aber zumeift Über: 
jehene mit ebenſo redtichaffenwarmem Ge: 
mitte wie Hugem Sinne zufammengefaßt und 
erſichtlich macht, dürfte das nicht allein gut: 
gemeinte, fondern auch in jeinem Gehalte 
gute Buch in weiteren Streifen gedeihlich wirt: 
jam werden. Um jo mehr, da frau v. Weiken: 
thurn den guten Geſchmack beſitzt, nicht 
in lehrhaftem Tone, ſondern feuilletoniftiich 
unterhaltend auf die Gebrefte unferer Gejell: 
ſchaft aufmerljam zu maden, wie z. B. im 
„Armenftrumpf* und in mehrfahen Per: 
fiflagen üblicher Wohltätigteitsbräude. Sehr 
gut und abgelegen von ſchon breitgetretenen 
Pfaden ift der Abſchnitt „Die Roheit der 
Glücklichen“. Gar vieles in dem Bude ver: 
dient Beherzigung. W. 2. 


Dem Andenken Karl Morres. Feſtſchrift, 
geleitet von Max Beſozzi. Herausgegeben 
und verlegt im Auftrage des Morre-Dentmal: 
Feſtausſchuſſes von Dr, Alfred Gödel. Graz. 

Dieje für ein Volksfeſt zugunften eines 
Morre-Denlmales in Graz gedadte Schrift 
ift jo gediegen geraten, daß fie als eine 
würdige Gedenkjchrift für den ſteiriſchen Volls— 
dichter überhaupt gelten Tann. Faſt alles, 
was in Steiermarf Atem hat, fang mit, um 
den Unvergeſſenen zu preijen, und aud von 
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weiter ber, aus KHünftlerfreifen fam manches 
gute Wort. Rei mit Bildern, wovon die 
meiften fich intim auf Morre beziehen, ijt das 
Het geihmüdt, das wir mit aller Wärme 
empfehlen können. M. 


Eduard —— — Schriften. 
Reue billige Vollsausgabe. (Leipzig. ©. J. 
Göſchenſche Verlagshandlung.) 

Mit dieſer billigen Vollsausgabe wird 
ein neuer Schritt vorwärts getan, um die 
Kenntnis des hervorragendften Lyrilers ſeit 
Goeihe in immer weitere Kreife zu bringen. 
Denn wenn aud die Mörike-Gemeinde von 
Jahr zu Jahr gewachſen ift, fo ift der 
Dichter doch immer noch leider nur zu vielen 
jo gut wie unbelannt, In feinen formooll- 
endeten Strophen fingt und Flingt alles und 
zu dieſen berzerwärmenden Tönen tritt die 
herrlichſte Landſchaftsmalerei: mit wenigen 
Zeilen wird der Leer unwillfürlich der Wirk: 
lichleit entrückt, alle edleren Gefühle werden 
in ibm mad. ber aud in jeinen Profa: 
werten bleibt Mörike immer der gleiche gott= 
begnadete Poet. V. 


Jugenderinnerungen von Thereſe Dev: 
rient. Herausgegeben von Hans Devrient. 
(Stuttgart. Karl Krabbe. 1905.) 

63 find die Yugenderinnerungen einer 
glüdlihen Frau, mie fie fie einft ihren Kin— 
dern und Enteln erzählt und für fie nieder: 
geihrieben hat, die hier dem deutichen Pub: 
lifum geboten werden, ein Beitrag, weniger 
jur Literatur: und Theatergefchichte, als zur 
Geihichte des menſchlichen Herzens, die Er: 
zählungen der bewegten Jugendgeſchichte eines 
Madchens, das mit hellen Augen die Vor: 
gänge um fich ber erfaßt und jo wie fie ſich 
in ihrem warmen Gemüt fpiegelten, wieder— 
gibt. So die Franzofenzeit in Hamburg, die 
mit ihren Schreden und ihrer wilden Be: 
mwegtheit ihre Kindheit erfüllten, jo die aben— 
teuerliden Echidjale ihres Bruders, die fie 
Reichtum und Urmut in rafhem Wechſel 
empfinden lieh, bald in der Kaufmannswelt 
Berlins, bald auf dem Kohlenbergwerk Babi- 
gora in Schlefien, jo das romantische Haus 
des alten ſtrengjüdiſchen Onkels, ihr eigenes 
Nufittreiben und ihr Übertritt zum Chriften: 
tum; bejonder3 aber die Seelenbegegnung mit 
Eduard Devrient in ihren Kämpfen und ihrer 
Gharakterentwidlung. V. 


Das Tagebuch einer Joſdame. Roman 
von Hans v. Zobeltitz. (Berlin. Vobach 
& Komp.) 

Die Geihichte eines Duodezhofflantes 
entrollt uns der Dichter in den Tagebuch— 
blättern der Gräfin Edith Brod. Als Menſchen 
zeigt er uns die Oberften der Oberen, unter 
deren glatten, durd Etikette und Erziehung 


beftimmten Wußenjeite ein warmes Herz 
ichlägt, dat das oberfte Geſetz, die Liebe, 
trog alledem nicht verleugnen fann. Wir 
jehen mit zwingender Notwendigleit fich ent: 
wideln, was ſchon Schopenhaver befannte : 
daß zwei Menfchen, die ihre Beſtimmung ſich 
hat finden laffen, entweder zueinander fommen 
oder zugrunde gehen. V 


dm dagaflübl. Gedichte in ſteiriſcher 
Mundart über Jäger und deren tatfächliche 
Erlebniſſe im ſteiriſchen Oberlande von Anton 
Roßmann. (Graz. Verlag „Styria“. 1906.) 

Der Beginn des Büchleins ift ungewandt 
und zaghaft. Aber Schon nach wenigen Seiten 
fühlt der Dichter feften Boden unter fi, und 
ſogleich auch wächſt das Behagen des Leſers, 
das bis zum Schluſſe anhält. Es ſind aber 
auch drollige Dinge und manches geht über 
das Aneldotenhafte weit hinaus, indem es 
uns Leben und Sitten der Jägersleute zur 
Anſchauung bringt. So das „Gamsjogd“, das 
in einer beſonders vollstümlidh beliebten Form 
behandelt iſt. Die Mundart iſt jo geichrieben, 
dat fie auch für den nicht ganz mit ihr Ber: 
trauten leicht gelefen wird. In Jägerkreiſen 
dürften diefe friihen humorvollen Gedichte 
großes Hafloh ermeden. M. 


Die Geſchichte meines Lebens, Bon Helen 
Keller. (Stuttgart. Robert Lutz.) 

Über dieſes Buch fchreibt die „Tägliche 
Rundihau* unter anderem: Selten hat die 
Lektüre eines Buches einen jo nadhaltigen 
und gewaltigen Eindrud auf mich gemadıt, 
felten einen jo mädtigen Sturm der verſchie— 
denften Gefühle in mir wachgerufen, als Helen 
Kelters Selbftbiographie. Helen Keller ift eine 
Geiftesheldin, die durch einen mit beifpiellofer 
Energie und Tatfraft geführten Kampf zu 
den Höhen einer Bildung fich durchgerungen 
hat, Erfahren wir, dab unjere Heldin der 
edelften Sinne, des Gehörs und des Gefidhts, 
zudem aud der Sprache jeit ihrer früheften 
Kindheit beraubt, wiſſenſchaftliche Leiftungen 
vollbrachte, wie fie jelbft in ihrem Bude in 
jo meifterhafter Form uns geſchildert hat, jo 
fteigert fich unfere Bewunderung. 


Dr. Hermann Schweißer in frei 
burg i. ®. läßt joeben im Verlag von Otto 
Maier in Ravensburg eine Geſchichte der 
deutfhen Aunf ericheinen. Leicht verftändlich 
und in ſchöner Sprade, frei von allem neben— 
ſächlichen Ballaft ift die fünftlerifche Entwick— 
lung des deutfhen Volkes überfihtlih dar— 
gelegt, und in begeifterten Worten wird der 
jetigen Generation durch Wort und Bild die 
ftolze Lünftlerifche Vergangenheit des deutichen 
Volles lebendig vor Augen geführt. V. 
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Die andere Ehe. Eine Quelle ſeeliſcher 
und ſozialer Erkenntnis von Ottoma Beta. 
(Rudolſtadt. Karl Keil.) 

Fin Witwer mit Kindern, der ſich noch 
einmal verheiraten will, möge vorher diejes 
Bud leſen. In demfelben Fall aud eine 
Witwe Es ift darum, daß man für die 
Ihlimmften Fälle rechtzeitig die Augen auf: 
macht. Das Buch handelt von dem grenzen: 
lojen Elend der Stieflinder, Biel MWahres 
mag es jagen, einigermaßen ift e8 aber zu 
peſſimiſtiſch. Der Verfaſſer mißrät nicht eigent: 
ih die zweite Ehe, aber mit viel zu theo— 
retiichen und unzweckmäßigen Mitteln will er 
die unvermeidliche Not der Stieffinder löfen. 
3.8. die Ginmengung Fremder. Wenn es 
fo ift, daß die Stiefmutter, und wäre es ſonſt 
die befte Frau, als Stiefmutter natur: 
gemäß böfe jein muß, fo hilft dagegen keine 
Geduld, Teine Liebe und fein Geſetz, als ein: 
fah das: Die Miederverheiratung eines 
Menſchen, der jhon Kinder hat, ift verboten. 
Das Bud ift geiftvoll gemacht, aber nicht 
immer von jener hochgemuten Liebe erfüllt, 
von der es jo viel ſpricht. 8. G. 


Hütten im Bodland. Roman von Mar 
Geiler. (Leipzig. %. Staadmann. 1905.) 
Diefer bietet das Lebensbild einer bergein- 
famen Waldgemeinde im deuftſch-böhmiſchen 
Grenzgebirge. Aus dem Leid und der Luft, 
aus der Arbeit und Armut der Stillen in 
den Hütten auf dem Berge klingen die vollen 
Töne des Menichheitsliedes uns entgegen. 
Diesmal in einer form und Darftellung von 
io ftarfer Bollstümlichkeit, daß wohl behauptet 
werden darf: die Reihe der wenigen Werte fünit- 
leriſcher Bolksliteratur ift durch die „Dütten im 
Hodlande* um ein Erzeugnis von bauerndem 
Werte bereichert worden. Die Freude des Dichters 
an lebensvoller Geftaltung überträgt ſich raſch 
auf den Lejer und nimmt ihn gefangen, So 
aus der Tiefe, fo aus den Quellen des Lebens 
ſchöpft Mar Geihler, dab er nicht nötig hat, 
dur die Mittel ungefunden Nervenreizes die 
tiefe BVerinnerlihung zu erfeßen, die allein 
Gewähr für die Findrudsmadt eines er 
werks ift. 

Die Rommune, Bon Karl Bleibtreu. 
Illuſtriert von Chr. Speyer. (Stuttgart. Eric) 
Gukmann.) Uber feinem geichichtlichen Er: 
eignis laftet eine folde Schicht von Legenden 
und Unmahrbeiten wie über dem Kommune: 
fampf. Bleibtreu unternahm es nun, Die 
Wahrheit herauszuihälen und dies gleichzeitig 
plaftiich zu veranschaulichen. All die zahlreichen 
Perſonen, die auf beiden Seiten in geſchicht— 
liche Altion traten, find redend und handelnd 
mit padender Charalteriftif vorgeführt. Alle 
inneren jozialen und politiichen Triebfedern 
der lämpfenden Parteien bloßlenend, die Ber: 
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fchiedenheit der bloß bürgerlich:revolutionären 
von den rein jozialiftiihen Elementen der 
mächtigen Bewegung jondernd, bis im jede 
Schattierung das jelbitlos Jdealiftiiche neben 
dem abenteuerlid Gemeinen diefer „Diktatur 
des Proletariats* malend, reinigt Bleibtreu 
die Kommune von vielen ihr angehefteten 
Schandfleden, jucht nachzuweiſen, daß es noch 
nie eine humanere, bis zur Schwäche und Tor— 
heit milde, Revolution — hätte. V. 


Kinderheil, Unter dem Titel „Kinderbeil“ 
tritt jet im Verlag Seit & Schauer, Münden, 
eine neue Monatsihrift ins Xeben, melde 
unferen frauen ein treuer Kamerad bei der 
Erziehung der Kinder jein will: eine Zeitichrift 
zur Gefundung und Gejunderhaltung der Nach— 
lommen. Herausgegeben von Johanna El: 
bersfichen und Mar Belom biete 
„Kinderheil* unter Mitarbeiterfhaft hervor: 
ragender Fachſchriftſteller und Fachſchrift— 
ftellerinnen Belehrung und Anregungen, die 
Segen in jedem deutichen Haus ftiften lönnen. 
V. 


Wie man Kindern das Malen lehrt und 
ihnen Luft und Freude an künſtleriſcher Be: 
ihäftigung beibringt, zeigen die neuen „Metho— 
diſchen Malhefte" von C. Hoffmann, dem 
Herausgeber der „Zeichenkunſt.“ (Ravensburg. 
Dtto Maier). Jedes Heft enthält 4 farbige 
Tafeln größeren Formats und ebenfoviel 
ſchwarze, zum folorieren eingerichtete Blätter. 
Die neue Methode diefer Hefte berüdfichtigt 
in vollem Make die Neigungen der Kleinen 
und ift ihrem jugendlichen Können völlig 
angepaßt. V, 





Schaubeks illuftriertes Briefmarkenalbum, 
(Zeipzig. €. F. Lüde.) 

Hand in Hand mit dem Anwachſen des 
Handels aller Staaten geht die Entwidlung 
der Verkehrswege, der Transporteinridtungen 
und aller jener Hilfsmittel, die geeignet find, 
fen von einander abliegende Länder und 
Gegenden miteinander in Verbindung zu 
bringen. Dieje fortichreitende wirtichaftliche 
Annäherung von Staaten und Völlern, diefes 
Anwachſen weit über die politifchen Grenzen 
hinaus wirfender ftaatliher Macht jpiegelt 
ſich in den Briefmarfen der einzelnen Länder 
wider, Mit ein wenig Übung in der Betrachtung 
von Freimarken lieft man aus ihnen die ganze 
Meltgeihichte beinahe eines Jahrhunderts, das 
fo rei an Veränderungen, Umftürzen und Neu: 
geftaltungen; Striegs:, Jubiläums», Kolonial: 
und Interims-⸗Poſtwertzeichen regiftrieren ſolche 
bedeutiame Tatſachen mit überfihtlicher Ge— 
nauigleit. Daneben Irhrt die Briefmartentunde 
noch Geographie, die Unterſcheidung von Drud: 
arten, Papiergattungen u. f. w., ein nicht zu 
unterfchägender Vorteil im Seitalter der In— 
duftrie. Ein „Sammeltrieb“ als folder Liegt 
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tief in der menſchlichen Natur begründet, ihn 
in die beften Bahnen zu lenken, ſoll unſere 
Aufgabe fein und diejes Problem auf dem 
Gebiete der Poftwertzeihen löſt der Verlag 
E. F. Lücke in ebenjo glüdlidher wie kunſt— 
voller Weiſe. Sein Schaubel:Briefmarten: 
album, das gerade zur Weihnachtszeit eine 
neue Schaar Anhänger gewinnen dürfte, paßt 
fih durch jeine verſchiedenen durchwegs vor: 
züglihen Ausgaben allen Anforderungen an, 
angefangen von den bejcheidenen Anſprüchen 
des ſparſamen Anfängers bis zu den eigen— 
artigſten Wünſchen der Kae Sammler. 
H. L. R. 


In Mar Heſſes Volksbücherei iſt 
wieder eine Reihe neuer Bändchen zur Aus— 
gabe gelangt, die vornehmlich Unterhaltungs: 
Ichriften umfaſſen. Von dem Thüringer Dichter 
Auguft Trinius ein Band Erzählungen aus dem 
Thüringer Walde, betitelt Wenn die Sonne 
finkt. Bon Lulu v. Strauf-Tomey drei Er: 
zählungen unter dem Titel Hinter Schloß und 
Ziegel. Plativeutihe Geihichten von Felix 
Stillfried: Wedderfunn'n und De Bex von 
Meilin. Martin Greif, eine Einführung in 
jeine Lyril von Laurenz Sliesgen. Bon Annette 
v. Drofte-Hülshoff: Die Judenbude, Geſchichte 
vom braven Kafperl und dem fhönen Annerl 
und Die mehreren Wehmüller und ungarifhen 
Hationalgefigter von Slemens Brentano. Fine 
Überjegung der befannten Shaleſpeare-Fibel, 
Shakelpeares Lebenslauf und Schaffen von 
Edward Domben. V. 


Im Akademiſchen Verlag für Kunſt und 
Wiſſenſchaft, Wien, VI Leimgrubengafje Nr. 17, 
find erfhienen: Wünſche: Pie Pflanzenfabel 
in der Weltliteratur und Wilfer: Pie Ber: 
kunft der Bayern und Dur Hunenkunde. 
Beide Bücher find wegen ihres neuen und 
wiſſenſchaftlichen Inhaltes der Beachtung wert. 





öſterreichiſche illufrierte Familien und 
THodenzeitung. (Wien. W. Vobah u. Comp.) 
Ein äukerft billiges und trogdem reichhaltiges 
Familien- und Modenblatt, geſchmückt mit 
zahlreichen Illuſtrationen. 


Büdhereinlauf. 


Ausgewandert, Roman von Meta 
Kremnitz. (Stuttgart. Alfred Ströner.) 

Ratholifge Btudenten, Roman von 
Auguft Friedmwalt (Stuttgart. Greiner 
u. Pfeiffer. 1905.) 

Im Bauber der Wartburg. Roman von 
Guftav Adolf Müller (Leipzig. ©. 
Müller-⸗Mannſche Buchhandlung.) 

Lenas Wanderjahre. Erzählung für die 
Jugend von Margarete Lent. (Zwickau 
1. ©. Johannes Herrmann.) 

Anite, Römische Novelle von U, Vel— 
den;z. (Stuttgart. Streder u. Schröder. 1905.) 


Der Primaner Pidel und andere Pen: 
näler. Humoresien aus dem Scülerleben 
von Rudolf Braune-Rofla. (Leipzig. 
Berlag „Der Barde*. 1906.) 


Niobe,. Drama nad) der antiken Sage 
in zwei Aufzügen von Mary. Mohr. (Blau. 
Louis Hande.) 


Blüten und Perlen deutſcher Dichtung. 
Fir Frauen ausgewählt von Frauenhand. 
(Halle a. S. Hermann Gejenius.) 


Ernft Freiherr v. Feuchtersleben Apho- 
rismen, Serausgegeben von C. Schröder. 
(Hannover. Otto Tobies.) 


Der Parvinismus und die Probleme des 
Sebens,. Zugleich eine Finführung in das ein: 
heimijche Tierleben von Konrad Buenther. 
(Freiburg i. Br. F. Emft Fehſenfeld. 1905.) 

Der Weg zum Selbſt. Ein Buch für das 
deutiche Boll von Otto v. Leirner. (Berlin. 
Emil Felber. 1905.) 

Bilder aus dem Benfeits, Herausgegeben 
von Adelma Bey. (Mien. R. Lechners Ver: 
lag. 1905.) 

Eheologifhes Kepetitorium, zunächſt als 
Vorbereitung auf den Pfarrkonkurs. Bon 
Johannes Jehly. Neu bearbeitet von 
Dr. 6. 3. Bidmar, bk. k. Profeſſor a. D. 
(Regensburg. ©. J. Manz. 1905.) 

Protefantismus und Ratholifismus in 
Brland. Bon John A Bain, M. A., Deutſch 
von H. Wegener. (Münden, I. F. Lehmann. 
1905.) 

Apollo oder Dionyfus. Kritische Studie 
über Friedrich Niegfche und den imperaliftifchen 
Utilitarismus. Bon Erneft Seilliere. 
Autorifierte deutihe Ausgabe von Theodor 
Schmidt. (Berlin. H. Barsdorf.) 

Friedri Schiller und Königin Fuife von 
Preufken, Bon Krueger-Ottzen. (Tilfit. 
Artur Richter. 1905.) 

Die Gefangsköniginnen in den Testen 
drei Jahrhunderten. Bon Dr. AdolfKohut. 
(Berlin, Hermann Hubs.) 

beinrid; Bierordt. Profil eines deutſchen 
Dichters, Gezeichnet zu feinem 50. Geburts: 
tag von Heinrih Lilienfein. (Seidel: 
berg. Karl Winters Univerſitätsbuchhandlung. 
1905.) 

Bur ſchwediſch⸗norwegiſchen Anionsfrage. 
Die Adreſſe des ſchwediſchen Reichſtages an 
den König. (Stochholm. P. A. Norſtedt 
u. Söner. 1905.) 

Schematiſcher Feitfaden der Kunſtgeſchichte 
bis zum Beginne des XIX. Jahrhunderts. Bon 
Käthe Strunz (Mien. Franz Deutice. 
1905.) 

Gegen den Strafvollug. Bon Dr. med. 
Otto Juliusburger (Berlin. Deutſcher 
Urbeiter-Abftinentenbund, J. Michaelis.) 

Bluftrierter Führer dur) Graz und Um: 
gebung. Herausgegeben von Leo Woerl. 
(Leipzig. Woerls Neifebücherverlag.) 
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Woerls illuftrierter Führer nad) und auf 
dem Semmering. 1905. (Leipzig. Woerls 
Reijebücherverlag.) 

Wege nad Weimar, Monatsblätter von 
Fritz Lienhard (Stuttgart. Greiner 
u. Pfeiffer.) 

Werde Gefund! Zertichrift für Wolle: 
geſundheitspflege und Kranlheitsverhütung. 
Herausgegeben von Dr. med. Georg Liebe, 
Leiter der Heilanſtalt Waldhof Elgershauſen. 





* Der Verleger von Hans Grasbergers 
Schriften, Herr Georg Müller in Münden, 
ichrieb an einen Grazer Freund vor furzem 
unter anderem folgendes: „Was nun Gras: 
berger anbelangt, weiß ih noch nicht, ob ich 
diejes Werk zu Ende führe Ich habe bis jetzt 
nur 110 Abnehmer und das ift zu wenig. 
Aber auch hier will ich noch mein Möglichftes 
verſuchen, ob id die Sade nicht doch jo weit 
bringe, dab die Ausgabe zu Ende geführt 
werden kann. Die Deutichöfterreicher laſſen 
mid leider in meinen Beftrebungen ihrer Dicht» 
funft zu dienen, ganz im Etiche.* — Mit dem 
Bettel für Dichterdenlmäler, Dichtergedenf: 
tafeln werden fortwährend viele hundert Leute 
behelligt. Aber wozu denn Dichterdentmäler, 
wenn die Dichter jelbft nichts wert find! Wenn 
jie aber was wert find, warum fauft man, 
lieft man ſie nicht ? 

3 =. Kat: Seit 40 Jahren permas 
nente Stifterfeier. Wenn ich ein hohes Pfingfts- 
feft haben will, fo ziche ich den Sonntagsrod 
an, gehe hinaus zum ftillen Waldrand und 
lefe Adalbert Stifter. Zu feinem Hundertjten 
wollen wir einmal horchen, wa3 andere über 
diejen Pr jagen. 

H. Dnusbruch: Raten Ihnen den 
J5 Spruch zur gewünjchten Grabſchrift: 
Was wir bergen 
In den Eärgen, 

Alt der Erde Hleid. 
Was wir lieben 
Alt geblieben, 
Dleibt in Ewigleit. 

C. 8. und M.®. F. Petersburg: Wenn 
Sie alle Zeitungen der Welt, die gegen die 
Häglihen Zuftände Rußlands und über das 
Elend des rufliichen Volles jchreiben, forris 
gieren und Lügen ftrafen wollen, dann haben 
Sie viel zu tun, Wäre «8 nicht gefceiter, 
jtatt deflen in Ihrem Lande tüchtig mitzus 
arbeiten, daß es beffer würde? Sie perjönlich 
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Der Dorfboten:Kalender für das Jahr 
1906. (Bubweis. Verlag der „Moldavia*.) 

Waſſerräder zum Antrieb beweglicher 
Figuren und Heiner Apparate. Für finder. 
Bon Eugen Honold. (Ravensburg. Otto 
Maier.) 

DE Voritehend beiprodene Werte ꝛc. 
fönnen durch die Buchhandlung „Leyfa m“, 
Graz, Stempfergafie 4, bezogen werden. Das 
nicht Vorrätige wird ſchnellſtens beforgt. 





werben ſich mwahrjcheinlih ſehr wohl fühlen- 
Aber es gibt auch noch andere Leute. 

2.0. Sinz: Das macht nichts. Erinnern 
Sie daran, was Gotthilf Heinrih von Schu: 
bert jagt in feiner Selbftbiographie: man möge 
es ihm dod zugute halten, daß er von den 
Perfonen, mit denen er im Leben in Berüh— 
rung gelommen jei, faft immer nur Gutes 
berichte. Sein Auge leide an dem Naturfehler, 
dab es bei den Menjchen, die es jehe, fih mehr 
auf das Lichte, als auf das Dunlle richte. 
Mas der edle, liebenswürdige Greis in find- 
liher Beſcheidenheit Hier einen Naturfehler 


nennt, ift in der Tat nur ein Zutagetreten 


der innern Verklärung, die der Geift von oben 
an ihm vollzogen hat. Die Pflicht der Liebe, 
den Nächſten „zu entichuldigen, Gutes von ihm 
zu reden und alles zum beiten zu fehren“, 
war ihm durch treue Ausübung derjelben zur 
anderen Natur geworben. 

M. 4. Budapen: Jenen glänzenden Ar: 
tifel über Nietzſche, von dem Sie hörten, finden 
Eie in der „Deutihen Rundſchau“, Oltober 
1905, unter der überſchrift „Aus der Wert: 
ftatt des Übermenjden*, von Julius Kaftan. 


DE Wir maden immer wieder aufs 
merlfjam, daß unverlangt geihidte Manu: 
jripte im „Heimgarten® nicht abgedrudt 
werden; erfolgt hie und da aus Gefälligfeit 
doch ein Abdrud, jo wird derjelbe nicht 
honoriert. Wir pflegen unverlangt ein— 
langende Sendungen entweder vom Poſt—⸗ 
boten gar nit anzunehmen oder hinterlegen 
fie, ohne irgendwelde Berantwor: 
tung zu übernehmen, in unjerem Depot, 
wo fie abgeholt werben lönnen. M 


Redaktion und Verlag des „Heimgarten“, 


kei am 18. Oltober —— 








50. Jabra. | 





Schneeweiße Slümelein. 


Erzählung von Petrr Roſegger. 


iebliger und friedlicher ift e8 nie über Land zu gehen, als an 

ſonnigen Spätherbftnahmittagen. Wie ift der Freundlichfte Früh— 
lingstag noch unftet und leidenihaftlih im Vergleiche mit fol einem 
Novembertage, da man den Pulsſchlag der Zeit faum mehr jpürt. Nie 
jo groß dünkt ſich das fünf Schuh hohe Menjchlein, ala wenn es über 
die kahl gegraften Matten fchreitet, und jein Schatten reicht weithin 
wie ein gleitender Niefenbaum über Feld und Wieje. Und nie jo frei 
und ungebunden fühlt es fich, al3 wenn ihm alle Zaungatter und Feld— 
ihranfen offen ftehen umd es über das weite Feld mag ſchreiten, 
ſchrankenlos. 

So habe ich an jenem Tag, um vielleicht meine Wanderſtrecke nach 
Krimſtein etwas abzukürzen, von der weißen Straße ausgebogen und bin 
hineingegangen in die Wieſe, die weiterhin zur Heide ward und die 
eben und glatt und faſt unendlich vor mir dalag wie ein ſtilles, blaß— 
grünes Meer. Kein Baum und kein Strauch, nur bisweilen die Furche 
einer Rainung, an der abgewelkte Grasbüſchel ſtanden. Stellenweiſe 
Pfotenſpuren von Rindern, die hier geweidet haben mochten. Bisweilen 
tänzelte mir ein geringeltes Buchenblatt entgegen, das ſich aus fernem 
Walde hierher verloren hatte. Dann war mir ein Mann begegnet, 
der ebenſo planlos als ich, aber in entgegengeſetzter Richtung über die 
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Ebene gegangen ſein mochte. Wir jagten zueinander: „Guten Nad- 
mittag!” und gingen vorüber. Nach einiger Zeit ſah ih zwei Männer 
beranfommen. Wir grüßten flüchtig und gingen aneinander vorüber. 
Die Sonne Hinter mir war nahe einer fchnurgeraden Wolkenbank, die 
über dem fernen Gebirge lag; ich konnte gerade in dem ſchwarzen 
Streifen meines Schattens entlang gehen — immer voran. 

Endlih kam ich wieder zu einem Menſchen und der war mit 
einer Erdarbeit beichäftigt. Mitten auf der Heide war eine Grube 
geworfen und die Ihaufelte er eben zu. Ich ſtand ftill und fragte 
den Arbeiter, was er da vergrabe. Er lie ab vom Schaufeln, gloßte 
ber und gröhlte etwas. Das war ein heiſeres Gröhlen, wie es Kretins 
zu tum pflegen und das man nicht verfteht. Dann grinjte er mid) 
gutmütig an umd begann wieder zu jchaufeln. Ich ging fürbaß. 

Die Sonne war verſchwunden, über die Heide ſtrich Scharfe Abend- 
luft. Ich Schlüpfte in meinen Überrod, beſchleunigte meine Schritte und 
wunderte mi, daß ich nicht längft ſchon wieder an die Straße ge: 
jtoßen war, deren ſachte Biegung diefe Gegend durchqueren mußte. Am 
Himmel flinmerten Schon Sterne und ſie flimmerten fo lebhaft wie 
Yampenlichter, wenn der Wind dreingeht. Und wenn ih ftillftand und 
jie lange anblidte, da funfelten fie blau und grün und ſchienen größer zu 
werden umd noch lebhafter zu fladern, als ob fie näher und näher fämen. 

Endlich ſah ih vor mir finftere Zaden aufragen; das war Wald 
und nun lag aud die Straße da. Nah der Mattenwander ging ſich 
das glatt und Hart, doch nun konnte mein Ziel nicht mehr weit jein 
und als der Waldſchachen zurücdgelegt war, grüßten mid die Lichter 
von Krimſtein. Ich Tuchte mein gewohntes Gaſthaus auf. Das Führt 
im Schilde den Kaiſer Joſef, weil diefer Fürſt auf feiner Reife durchs 
Sand einmal bier übernadtet haben fol. Mir wurde jogar wieder 
„ein Zimmer“ aufgeiperrt, wo ih mande Deide- und Maldgeihichte 
geihrieben hatte. Als ih dann im der großen Gaftitube froh bei Be- 
fannten meinen üblihen Pfannenkuchen mit dem Glaſe Rotwein genoß, 
fam noch der alte Bezirkshauptmann von feiner Behaufung herüber, 
ſetzte fh zu uns und 309 aus der Brufttaiche eine Depeſche. Zum 
Dauswirt wandte er fih und jagte: „Sie werden heute noch Gäfte be- 
fommen. Eben babe ih aus Budapeft diefes Telegramm erhalten mit 
der Bitte, in Krimſtein für zwei Perionen Unterkunft zu ſchaffen; fie 
dürften noch vor Mitternacht mit Wagen einlangen. „Es ift doch Platz 
bei Ahnen, Kaiſerwirt?“ 

„Denn es noble Derrichaften find?“ entgegnete der Wirt umd 
Ihaute auf mich ber. 

„a, ja,“ jagte ih, „das Kaiſerzimmer jollen fie haben. Ich bleibe ja 
nur eine Nacht und nehme diesmal mit dem blauen Stübel gerne fürlieb. 
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„Oha, oder was zwidt mich!“ lachte die dralle Kellnerin auf, 
da ladten alle. Denn das blaue Stübel war ihre Schlafkammer. 
Und ſolche Späße macht man im Dorfwirtshaufe bloß des Spaßes 
halber. Schlieglih wurde mir die „Wallfahrerftub’n“ zugeiprocden, in 
der ich zu jeder Stunde der Nacht in einem anderen Bett liegen könne, 
falls nicht noch in diefer Nacht Wallfahrer einlangten. 

Die Herrihaften aus Budapeft waren nun Gegenſtand von Ber: 
mutungen. Wohl von der Eifenbahnftation Großpatting mußten fie 
fommen; da konnten fie in einer Stunde eintreffen. 

Um ſolche Jahreszeit noch Fremde ? 

„Sb vermute, daß es Berwandte des Selbſtmörders find,“ ſagte 
der Bezirfshauptmann. Das leuchtete allen ein, nur mir nicht. Ich 
wußte nichts von einem Selbftinörder. So ward mir erzählt, daß Ti 
zwei Tage vorher auf der Heide ein fremder Mann erſchoſſen habe. Er jet 
früher noch in Krimſtein geſehen worden, ein junger ſchöner Menſch, 
babe dem Anſcheine nad befjeren Ständen angehört, ſonſt wille man 
nichts. An der Leiche ſei nichts gefunden worden als der Revolver 
umd ein goldener Ring und in beiden ſeien die drei Buchſtaben 
„A. M. Z.* eingegraben gewejen. Diefe Tatjahen habe man in die 
Zeitung gegeben und jo — meinte der Bezirkshauptmann — ftehe zu 
vermuten, daß die angejagten Fremden mit dem Unglüdlihen in irgend 
einem Zujammenhang ftünden. 

„Und die Leihe des Selbftmörders?" fragte ih ein wenig 
erregt. 

„Die du weißt," jagte nun der Wirt zu mir, „it e8 bier 
Sitte, dat Selbftmörder am Orte ihrer Tat verſcharrt werden. Geſtern 
oder heute muß er auf der Deide begraben worden jein. 

„Die Beerdigung,” berichtete der Bezirfahauptmann, „bat au 
diefem Nachmittage ftattgefunden. Der Beamte kam chen vorhin mit 
den Saden zurüd. “ 

Dann ftand er auf, grüßte würdig und ging nad Hauſe, um 
der etwa bei ihm zuerſt voriprehenden Ankömmlinge gewärtig zu fein. 

Auf der Ofenbank ſaß ein alter Knecht. Der hatte gekochte Erd— 
äpfel in Milchſuppe gebrodt und löffelte fie jegt aus. Als er den Löffel 
an jeinem Urmel abgewiiht und neben auf die Bank gelegt hatte, 
begann er jih in Betrahtungen zu ergehen. „Den wird’3 brennen!“ 
murmelte er mit Behagen. „Den wird’3 brennen da unten! Selbit: 
mord! Fit ja eine Sünde gegen den Heiligen Geift. Leſt's nur nad). 
Den werden wir noch oft winjeln hören. Schauderlid, jo ein Menſch! 
Schauderlich!“ 

„Magſt nicht noch Erdäpfel eſſen, Lipp?“ redete die Wirtin hin, 
in der Abſicht, ihm jo auf gute Art den Mund zu ſtopfen. 

11* 
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„Mag nit meh’, Frau Muatter!“ antwortete der Alte. „In der 
ewigen Pein fißen, 's ift fein Spaß, meine ent’! Den werden wir 
noch oft winjeln hören auf der Heiden!“ — Alfo in einem faft wollüftigen 
Sammer verfunfen, erhob er ſich endlih und torfelte zur Tür hinaus. 

Gegen Mitternadt kam der Wagen angefahren. Die Fremden. 
Ein alter Mann mit langem weißen Bart und eine junge jchöne 
Dame. Sie traten nit in die Gaftftube, jondern gingen gleich auf 
ihr Zimmer. Ih Jah no, wie die Dame ihr weißes Tud vor das 
Geſicht hielt und heftig ſchluchzte. Sie hatten eben vorher bei dem Be- 
zirfshauptmann den Ring und den Revolver in Augenschein genommen. 
Als der Wirt nah einer Weile von ihrem Zimmer zurückkam, jagte er 
zu und: „Ia, das müſſen Verwandte fein, Sie wollen morgen auf die 
Heide, an die Stelle, wo er liegt. Sie wünſchen einen Yührer, aber der 
Adjunkt ift amtlich verhindert und fonft ift niemand, der fie weilen könnte.“ 

„Wenn e3 das ift,“ ſagte ich, „die Stelle wüßte ih. Bin heute 
über die Deide hergegangen und ſah, wie ein Mann das Grab ver- 
Iharrte. Wenn jonft niemand ift, jo will ich die Derrichaften begleiten.“ 

Das ward verabredet und dann gingen wir zur Ruhe. In der 
großen Stube, die mir angewiefen wurde, ftand mehr als ein Dugend 
Betten, jedes mit dem Kopfende gegen die Wand gejtellt wie in einem 
Spital, Sie waren hoch aufgeihichtet, hatten blaue Leinwanddecken und 
warteten auf Wallfahrer. Heute kam feiner mehr. An der Stubede 
bing ein großes Kruzifix, ganz mittelalterlih, mit jehr langen Armen, 
Iharfgebogenen Knien, reihlih mit Blut überftrömt der Chriſtus. Die 
Züge waren verzerrt. Vor diefem Kruzifix brannte eine rote Ampel, 
deren Schein an der Zimmerdede unruhig hin- und berglitt. Ich wählte 
mir ein Bett, legte mich hinein, ftand aber wieder auf, um die Ampel 
auszulöſchen. Trotzdem konnte ich lange nicht einschlafen. Immer jah ich 
noch das verzerrte Geficht des Kruzifires. In den Dachbrettern polterte der 
Wind. An den Selbftmörder mußte ich denken. Mas das für ein Schidial 
gewejen jein mochte! Dann war mir, als ob in den Betten neben mir fremde 
Leute lägen, ſolche, die fich bewegten und feufzten, ſolche, die reglos dalagen 
und an den Schläfen Schußwunden hatten. Hinter einem diejer leßteren 
tauchte eine Geftalt auf, ich Jah fie deutlich, denn es ging ein glutroter Schein 
von ihr aus. Sie ftredte den langen, dünnen Arm, der wie ein dürrer Alt 
war, nad dem Toten aus, rüttelte ihn und führte ihn vor den Richterftuhl 
Gottes. Da oben ſaß Chriftus mit dem Kreuze in furchtbarer Majeftät. 
Der rote Teufel zerrte die arme Seele bis an jeine Stufen heran und 
tief dreift: „Derr, das ift der Selbftmörder. Sprih mir ihn zu!“ 

Diefer ſank auf jein Angefiht und wimmerte um Gnade. Das 
Yeben jei zu hart geweſen. Die Schuld wäre zu groß geworden. Da 
babe er ein Ende gemacht. 


„Richter!“ rief der Teufel. „Du haft den Selbftmord als die 
Sünde genannt, die nimmer verziehen werden kann. Bleib' bei deinem 
Wort! Gnadenzeit haft du ihm übergenug gegeben.“ 

Da ſagte der Richter zum Sünder: „Du haft an meiner Er- 
barmung verzweifelt, al3 du daran glauben follteft, und willft jegt an 
fie glauben, da du im der Verzweiflung bift. — Ich muß dich ver- 
dammen zu den grauen Döllenflammen auf ewig!” 

Auf einer weißen Molke ſchwebten die Heiligen heran, unſchuldige 
‚Kinder und Gerechte. Sie falteten ihre Hände zum Richter: „Herr! 
Uns bat deine Gnade gehütet und geführt umd wir hatten fein Ber: 
dient. Wir opfern div unfere Unschuld und umfere Tugend auf für 
den armen Sünder, der vergeblih nad deiner Liebe geſucht hat. Ber: 
zeih’ ihm und nimm ihn an!“ — Und der Schuldige flehte um 
Erbarmen. 

„Bleib? bei deinem Wort!“ kreiſchte der Teufel dem Richter zu. 
Und der Derr blieb ftrenge und ſagte: „Auf Erden bat er der Ge— 
rechten nicht geachtet und die Unihuldigen verführt, jo ſoll er jet von 
ihnen feinen Anteil haben. Ih muß ihn verdammen zu den graufen 
Döllenflammen auf ewig!“ 

Auf einer rofigen Wolfe kamen Büher und Märtyrer heran 
geichwebt. Auch fie hoben ihre gefalteten Hände bittend zum Richter: 
„Herr! Uns warft du gnädig, da wir doch auch Sünder geweien. Wir 
haben unfere Miffetaten mit Blut und Tod gebüßt. Herr, nimm es 
io, daß aud diefer Arme freiwillig in den Tod gegangen ift wegen 
jeiner Sünden. Er ift geflohen aus den Lande der Schuld, um zu 
dir zu kommen. Wir bitten, wir bitten, nimm ihn barmberzig auf!“ 

Und der arme Sünder wimmerte um Gnade. 

Da ziſchte der Teufel gegen den Richterſtuhl hinan: „Bleib' bei 
deinem Wort !* 

Und der Herr ſprach: „Er hat fich nicht getötet, um zu mir zu 
fommen, er bat fi getötet, um mir zu entfliehen. Gr haßte meine 
Werke und fürdtete jih vor meiner Ewigkeit. Anftatt durh Taten 
der Liebe und der Sühne zu mir heranzuklettern, bat er ſich aller 
Prliht und Verantwortung entziehen und ſich ins ewige Nichts ftürzen 
wollen. Nun ihm das nicht gelungen ift, will ex mid zum Freunde 
haben umd es ift zu fpät. Ach will ihn verdammen zu den graufen 
Döllenflammen auf ewig!” 

Aus den Höhen nieder flogen mun die Chöre der Engel und 
flehten um Gnade für den Selbftmörder. Sie fangen ein Lied von 
dem Grlöfer, der geftorben ift für die Sünden der Welt. Der Selbft- 
mörder lag auf den Kflbogen fniend und meinte: o du Lamm 
Gottes... .! 


165 


166 


„Bleib? bei deinem Worte!” pfauchte der Teufel. 

Der Herr blieb im feiner furdtbaren Majeftät und ſagte: „Ich 
bin geftorben für die Sünder, aber nicht für die Unbußfertigen. Der 
Selbftmörder ift der einzige, der alle Möglichkeit, feine Tat zu büßen, 
frevelnd von fi geworfen hat. Er hat ſich ausgeihloffen aus meinem 
Reihe und den Schlüſſel in die ewigen Abgründe geworfen. Ich will 
ihn verdammen zu den graufen Höllenflanımen ! 

Und als alle Fürbittenden betrübt zurüdwihen und der Teufel 
jein Opfer faſſen wollte, da ftand vor den Stufen des Thrones Maria, 
die Mutter des Herrn. An dunkelblauem Gewand, wie fie auf Erden 
gewandelt, mit fummervollem Geſichte, To ftand fie da und faltete in 
Demut die Hände vor ihrem herrlihen Sohne: „Jeſus, mein Kind! 
Weile mich Bittende nit von dir. Gedenke, was ich habe gelitten 
an deiner Krippe umd am deinem Kreuze. Um der jieben Schwerter 
willen, die mein Derz durchbohrt haben, Sei ihm gnädig und laſſ' ihn 
nicht verloren jein! Der vom Vater Erſchaffene, dem von Anbeginn jein Los 
beftimmt geweſen, er kann nichts dafür! Du Eins mit dem Vater — 
du bift jein Water. Du des Vaters ewiger Sohn bift jein Bruder —“ 

„Höre fie nicht!” ſchmetterte der Teufel auf. „Höre fie nicht, 
o Gerechter. Bleib’ bei deinem Worte!“ 

Maria aber fuhr fort zu bitten: „Siche, mein Sohn, er lebt 
wie alle das ewige Leben. Er bat fi nicht getötet und nicht töten 
fönnen. Er wollte heim zu div. Er liegt vor dir in Neue und Buße. 
Er weint in Sehnſucht zu dir. Von den Angften der Sünde, des Ver- 
derbeng gejagt wollt er fich flüchten in deine Arme. O verftoß’ ihn 
niht. — D mein Sohn, du Heiligfter, du Göttliher, der du mid 
erforen haft zur Mutter aller Menjchen, Siehe, auch diefer Unglückliche 
bier, er ift mein Kind. O Allerbarmer! Wegen deiner Dornenkron’ 
und deiner Wunden, wegen deiner Nägel und deines Kreuzes, wegen 
deines Sterbens und Auferftehens flehe ich dih an: Verzeih' ihm. 
Nimm ihn auf zu deinen Büßern!“ 

Der Herr ſaß auf dem Thron in furdtbarer Majeftät. Er ſprach 
nichts mehr, feine Züge waren verzerrt. Er winfte mit der linken Hand. 
Der Teufel faßte den Unfeligen und führte ihn hinab in die flammenden 
Abgründe der Hölle. 

Und fiehe, da ftiegen die Unſchuldigen und Gerechten zur Erde 
nieder und folgten dem Sünder in einer langen Reihe, Es ftiegen die 
Büher und Märtyrer herab und folgten dem Sünder zur Hölle hin. 
Mit Balmen fächelten fie, um den Qualm zu lindern, Thränenkrüge 
goffen fie aus, um die Flammen zu dämpfen. Und in den Lüften 
famen berangeihwebt die Chöre der Engel und ftreuten ſchneeweiße 
Blümlein hinab, um den Verdammten zu erquiden. An einer rofigen 
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Wolfe Ichiwebten fie über dem dämmernden Abgrund und ftreuten ſchnee— 
weiße Blümlein hinab. Maria ja auf grauem Stein und weint... 

Nah dem Erwachen fand ih mih in Schweiß gebadet. E3 war 
Ihon Morgen. Ein blaffer matter Tag dämmerte in der großen 
Stube und die Betten mit den blauen Leinwanddeden ftanden nad der 
Reihe wie geftern. Mich fröftelte. Mir graute vor dem Traume, vor 
der Gottesläfterung, die in diefem Traume war. Diejer radgierige 
Gottrihter! Der das Ende eines armen Berirrten mit der denkbar 
größten unaufhörliden Bein ftrafen kann. Sch Fluchte dem frevelhaften 
Traum und betete zum gütigen Gott, daß er mir ihn verzeihe. 

Dann ftand ih raſch auf und ſah, daß draußen die Dächer und 
die Bäume weiß waren und daß es fchneite. Der Winter war da. 
Als ih in die Gaftftube fam, ſaß dort ſchon der alte fremde Herr 
und die Schöne junge Dame Sie waren jchwarz gekleidet, hatten ſich 
Kaffee und Eier beitellt, genofjen davon ein weniges, jagten zueinander 
mandhmal ein kurzes Wort, jo leife, daß ich's nicht veritand. Meinen 
Gruß entgegnete der alte Herr kurz und Kühl wie dem eines Bedienten; 
dann winkte er der Sellmerin, fie möge mir das Frühſtück bringen. 
Ich fand es zwedmäßig, zu erklären, dag ih — ohnehin den gleichen 
Rückweg nehmend — fie aus freiem gerne begleiten wolle. Der Baus: 
wirt fam herein, lüftete fein grünes Samtkäpphen und erſuchte um 
ein bißchen Geduld. Die Herrſchaft hatte nämlih einen Wagen auf: 
qenommen; ſtatt eines folhen mußte nun aber vom übergeſchoß des 
Geräteſchoppens der Schlitten herabgeholt und dann dem Pferde ein 
Schellkranz umgehangen werden. Die Luft pridelte Friih an der Wange. 
Der Schnee war ſchon jo hoch, daß er den rotwangigen Schullindern, 
die auf der Straße heranwateten, bis über die Schuhe ging, und das 
Schneien war fo nebeldicht, daß der nahe Kirchturm wie ein unbe: 
ftimmter grauer Niefenblod daftand. Die Anımerlinge flogen in kreuz 
und Frumm, ob aus Winterfreude oder aus Ratloſigkeit? Die Derr: 
ſchaft feßte fih in den Schlitten, der Wirt dedte fie mit Kotzen zu. 
Ih ſaß ſchon neben dem Pferdeknecht, rief noch zurüd: „Lebt wohl 
all'ſamt, um Weihnadten jo Gott will auf Wiederjehen!“ 

Dann glitt es glatt dahin auf der noch pfadlofen Straße und 
der Schellenkranz war das einzige Geräuſch, während der Flodenjchleier 
lautlo8 und ununterbroden vom Himmel ſank. Ich horchte manchmal 
ein wenig bin, ob die Schlitteninjaflen etwas miteinander vedeten. Aber 
jie waren in ihre Wollentüher und Kotzen gemummt und  jchwiegen. 
Wir fuhren durch den Wald, die Fichtenäfte hingen nieder unter dem 
Schnee und ein leichter Wind ftäubte ihn in weißen Wölkchen auf ung herab. 
Dinter dem Walde, wo die Strake jachte ſich nach rechts biegt, überlah 
id das Brüdlein nicht, das über den Graben ins Feld führt. Wir 
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fuhren darüber hin und nun ging es fchnurgerade in die Heide hinein. 
Der Fuhrmann ließ das Pferd langiamer gehen, obſchon es eben und 
glatt war, Ringsum jchneiender Nebel, jo daß wir nicht Hundert 
Schritte weit ſahen. 

Ich beredinete bei mir die Strede, wie lange ich geſtern etwa 
von jenem Mann, der die Grube zujchaufelte, bis zur Straße gegangen 
jein fonnte und wie lange jetzt der Schlitten bis Hin zu fahren haben 
mochte. Es war eine gleihmäßige ununterbrodhene Fläche, über Die 
wir jchnurgerade ausfuhren, aber es hatte ſich ſchon gezeigt, dak wir 
das Grab nicht finden würden. Ungefähr nad einer Stunde lieh ich 
den Schlitten halten, ftieg ab und forſchte umher. 


Über alles lag das glatte weiße Wintertuch — fein Hügelchen 
war zu ſehen und der Fuß ftieß an feine lodere Scholle. Weiter ließen 
wir den Schlitten gehen, mehr nad links und mehr nad rechts, in 
einem Kreiſe fuhren wir herum und ich watete im Schnee und taftete 
mit den Füßen nah einem Schutthügel, nah einer Scholle. — Wir 
haben das Grab nicht gefunden. 

Der Greis und die junge Frau, die im Schlitten jelbit fait 
unter Schnee begraben waren, ſchauten mid fragend an. Ich ſagte, 
weit fönne die Stelle nicht fein von bier. Sie ftiegen ab und gingen 
Ichtveigend im Schnee herum. Er zog den Hut vom Kopf, ala ob er 
ftill betete; fie nahın etwas, das an ihrer Bruft verborgen gewejen, 
beugte ſich zu Boden und legte es in den Schnee. Und wie fie jo 
daftand in der ſchneewirbelnden Einſamkeit und ihr Geficht wieder mit 
dem Taſchentuch verdedte und wie ihre Achjeln jchütterten, da war es 
mir, als klinge feife in den Lüften ein beiliger Geſang. Beſtändig 
lanfen vom Dimmel die Floden — mie weiße Blümlein, von den 
Engeln geftreut ... 


Der Wind war heftiger geworden und wirbelte den Schnee auf, 
jo daß ih zur Umkehr mahnen mußte, wenn die Schlittenfpuren nicht 
eher verweht werden und wir nicht planlos auf der Heide herumirren 
jollten. Mußten wir doch jetzt jchon den Spuren der Kreuz- und Quer: 
fahrt nachgehen, bis wir zur Not noch die ſchnurgerade Furche fanden, 
die ums endlih der Strafe wieder zugeführt hat. Dort an der Straße 
ſtieg ih vom Schlittenbod und verabſchiedete mich von den Fremden. 

„Der Schnee,“ ſagte ih noch, „liegt im diefer Gegend bis in 
den April. Damm werden wir das Grab finden und einen Mertitab 
fteden.“ Sie ſagten fein Wort, aber drüdten mir die Hand, der alte 
Mann lange und heftig, die Dame zart und flüchtig. Dann glitt ihre 
Schlitten weglos hin und ih hörte noch eine Weile das zarte Rieſeln 
der Schellen. 
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SH habe hernach einen dreiftündigen Straßenmarſch getan bis zu 
meinem Wohnorte. Noch ehe er erreicht war, hörte das Schneien auf, 
der Nebel ftieg zur Höhe und vor mir lag die ftille weite Schneefläche 
der Heide. Da dadte ih bei mir: So ſchön und feierlih Hat die 
Ewigkeit noch fein Grab in Empfang genommen als dieſes müden 
Erdenpilgers Ruheftatt. Sie hat ihn entrüdt aller Liebe, allem Wahne ... 

Die Fremden find in der Fremde jo ſchweigſam geblieben, als 
fie e8 in diefer Gegend geweien. Und von dem armen Lebensmüden, 
der ſich diejes ftille weltferne Land für feinen ewigen Schlaf aus: 
gewählt hat, kann nit um ein Wort mehr berichtet werden, als in 
diejen Blättern geſchehen ift. 

Ein halbes Jahr jpäter, als die Erde wieder grün geworden, 
ging ich über die Heide, um das Grab zu ſuchen. Kein Hügel war zu 
finden und feine geloderte Erde. Älberall zartes Moos und junges 
Gra3 und Blümlein drin. Schneeweiße Blümlein — wie fie die 
Engel ftreuen. 


Bokels letzter Lebenstag. 
(Selbſtgeſpräch.) 
Bon Ivfef Wichner⸗KRrens. 


Nachdruck nur mit Erlaubnis des Verfaſſers geflattet. 


NE wu, wau! Seppl, Beterl, Neſſi, was vennt ihr denn wie 
närriih den Berg hinab?! 

„Ra... dem Seppl und dem Beterl wollt’ ich's verzeihen, 
find halt noch gar fo jung und dumm, gehen exit in die Taferlklaſſe; 
aber die Neſſi, die heuer ausg'ſchult wird, die könnt' ſchon g’icheiter fein 
und d’rauf denken, daß fich ein Kettenhund micht Selber fein Futter 
juchen kann! 

Wie die Odbänerin heut’ früh um vier Uhr mit dem Bauern 
und der Magd und dem Knecht Fort iſt ins Mahd hinauf, da hat fie 
die Neffi noch extra g'weckt und hat g’iagt: 

„Daß du dem Borel fein Freifen zur Hütt'n ftellft und feine 
Trinkſchüſſel vollpumpft, vor d' in d' Schul gehſt . . . ja nit ver- 
geilen, Neſſi!“ 

Selbft hab ich's g’hört, wie fie 's g’iagt hat, die Frau Mutter, 
ſie hat ja gar jo eine fkreifchende Stimm’, daß man’s fünf Steimwürf 
weit hören kann; aber die Nejft . . . mein Gott, was ift mit jo 
einem halbſchlafenden Mädel ausg’rict! 

Auf find fie g’iprungen alle drei, ihre lauwarme Stohjuppen 
Haben j’ ausg’löffelt und . .. hinaus beim Tempel; denn unten ift 
Prüfung und Schulihluß und oben hat der Borel das Nachſehen! 
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Kinder, Kinder, was hab’ ih mir von euch nicht ſchon alles 
g’fallen lafjen! Auf jeden Fremden fahr’ ich los wie der leibhaftige 
Satan auf den Menichen, den er holen darf, euch aber hab’ ih noch 
nicht ein einziges Mal angebellt . . . höchſtens ein wenig gefmurrt, 
wenn ihr’3 gar zu arg getrieben und mir im eurem Unverſtand bei 
(ebendigem Leibe die Haare ausgeriffen habt. Und wie hab’ ih mid 
von euch alleweil herumzerren laſſen, wie bin ih unermüdlid dem 
Aportel im Teiche nachgeſchwommen und hab’ auf feinen Rheumatismus 
geachtet, nur damit ihr eine Freude habt! Wie hab’ ih aufgewartet, 
wie bin ich immer und immer wieder über den. Stock g’iprungen, wie 
hab’ ih in aller Geduld und mit Verleugnung meiner Natur euer 
MWagerl gezogen! 


Und nun . . . zum Dank laßt ihr mich verhungern und ver: 
durften ! 
Na... das ift Heut’ wirflih eine nette Beiherung! Mein 


len fteht in der Küche, meine Trinkſchüſſel da ift leer und vor dem 
Zunadten kommt heute niemand heim; denn oben müſſen fie Deu 
machen und haben ihr Eſſen im Korb mitg’nommen, und die Kinder, 
die bleiben über Mittag im Dorfe unten . . . 1ft halt gar jo weit 
in die Schul’ . . . faſt anderthalb Stund’! 

Und eine Dig gibt's heut’, man möcht’ rein glauben, die Hunde: 
tage jeien ſchon gekommen. 

Schatten hab’ ich auch faſt feinen, wenn ich mich nicht in die Hütt'n 
verkriech' . . . aber da drin iſt's jo dumpf und, obſchon ich nicht 
gerade heifel bin, jo unjauber! 

Sind jetzt g’rad fünf Wochen her, daß mir die Magd friſches 
Stroh hineing'legt bat . . . da kann man fich’8 denken, wie's aus: 
ſchaut! 

Soll ich vielleicht ſelber ausmiſten? Nein, das tu' ich nicht, das 
iſt Sache der Menſchen, ein Hund gibt ſich mit ſo gemeiner Arbeit 
nicht ab. 

Dafür könnt' ich zum Zeitvertreib ein wenig nach den Flöhen 
ſehen; denn, das merk' ich ſchon, die Gäſte haben es auch darauf ab— 
g'ſehen, mir heut' das Leben ſauer zu machen. 

Ach, das iſt ja g'rade, als hätt' mich der Knecht mit Mohn— 
körnern überſäet! Fällt ihnen, den Leuten, aber auch gar nie ein, mir 
jagen zu helfen . . . g'ſchieht ihnen ſchon recht, wenn fie von mir 
eine lebendige Erbſchaft davontragen . . . wenigſtens wiſſen fie, wie 
einem dieſe Hupferl, die nicht einmal die Könige verihonen, ſekieren 
können. 

Erſt vorgeſtern iſt eine Dame an unſerem Hauſe vorbeigangen 
mit einem ſchneeweißen Hunderl auf dem Arm ... das hat nicht 
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ein einzigesmal gefragt. Ja . . . wenn ih jo gepflegt würde, wär’ 
ich nicht der ftruppige Borel. Zwiſchen Hunden und Hunden ift doch 
ein gewaltiger Unterjchied ! 

Na... und jeht legen wir uns halt außer der Hütt'n mit 
dem Kopf gegen die Wand, auf daß die Sonne nit g’rade den 
edelften Teil beſcheint, und verjudhen wir, ein wenig zu Ichlummern 
und zu träumen . . . vom Eſſen und Trinken, von der Katzenjagd, 


von den Kindern ... . 


En 
+ * 


Na... jetzt bin ich wieder ein wenig aufg'wacht! Nichts regt 
fih in Haus und Stall. Der Hahn ift mit feinen Weibern ins Walderl 
hinüber, Ameifen Hauben, das Vieh, das Milch gibt, und das Vieh, 
das Schinken gibt, ift auf der Alm und geht frei herum und ikt und 
trinkt nad Derzenzluft, nur das Vieh, das das Haus bewacht, Liegt 
an der Fette und hat feinen Knochen, ihn zu benagen, feinen Tropfen 
Waſſer, die brennende Kehle zu befeuchten ! 

Gras wär’ allerdings noch da und id könnt' ’3 auch erreichen; 


aber... .. wenn ih Gras eſſe, dann regnet 's und das darf heut’ 
nit fein, meine Derrenleute müſſen das Deu troden in die Scheune 
bringen. 


Bleibt auch ſchön. Keine Wolfe am Himmel, fein erfriichendes 
Cüftchen, die fteigende Sonne ein furdtbarer Glutball; mir ift, als 
fahr’ mir die Magd mit dem heißen Bügeleiſen über den Teil, den 


ih der Sonne zufehre . . . ſchier brenzeln tut's . . . muß mid rein 
etwas wenden ... e8 ift wirklih ein Hundeleben bei diejer Hütt'n da! 
% r * 


He, was kniſtert denn da? Was ſchleicht ſich zum einſamen Od— 
haus? Was will ſachte am Boxel vorbei? O, du verfluchter Hader— 
lump, du rotnaſiger, ſtinkender Stromer und Landfahrer! Meine Herren— 
leut' willſt du beſtehlen und der Boxel, meinſt, der ſchläft und du 
kannſt zum Fenſter hinein! Kerl, der Borel hat einen gar leiſen 
Schlaf und eine Gefahr, die wittert er ſogar im Traum! 

Wu, wu, krrrrr . . . gelt, du Gauner, meine Zähn', die tum 
gar weh’ in den Waden?! Und die Hofe it auch bin... iſt mit 
ihad’ d’rum. Au weh, jebt hat er mir aber mit dem Knotenſtock' auf 
den Kopf und die Pragen g’haut, daß ich mein’, es ift aus mit mir. 

Aber . . . da gibt's Fein Nachdenken und fein Nachgeben! Ich 
fenn’ meine Pflicht, ih muß das Eigentum meines Deren, des Od⸗ 
bauern, verteidigen! 


BEE 2 en 1 
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Mer dir’, du bautichlechter Kerl und du Schnapsbruder, der 


Weg in dieſes Haus geht nur über meine Reihe . . . Errrrr! 
Ka... jebt hat er g’nug! Wie er abfährt! Wie er am Teich 
drüben feine Wunden auswäſcht! 
Ich aber... ih kann meine Wunden nicht auswaſchen . . . 


ift ja fein Waller da... 
Na, die blutenden Füße, die kann ich ja ableden, und der blutende 
Kopf, der muß von jelber heil werden. 


* 
* % 


Ein Dundereih für einen Tropfen Waller! Es ift Mittag, das 
jagt mir die Dorfglode, das jagt mir die Sonne, die zuhöchſt am 
Dimmel fteht. 

D, wie das brennt . . . außen und innen! Mein Blut jiedet 

. meine Zunge flebt ausgedorrt am Gaumen . . . ih werde nod 
wahnjinnig vor lauter Durft! 

Lieber Bauer, verzeih’ mir, ih muß Gras reifen, und wenn das 
ärgite Gewitter oder jelbit ein Wolkenbruch daraus entfteht! 

Sit aber auch feine Feuchtigkeit im Graje mehr — ift verwelft 
und vertrodnet wie das Blut auf meiner Kopfwunde. 

* ” * 

Seht habe ih in der Verzweiflung meine Hütt'n ang’fallen, ein 
paar ſchöne Stüde herausgebiſſen und fie verſchluckt. Ich weiß, da ſetzt 
es Diebe, wenn der Bauer heimkommt, aber ih kann nichts dafür — 
Not bright Eifen. Ach, wenn ih nur das Eiſen breden und mid in 
den Teich ftürzen könnt’! Uber jo eine verherte Kette ift jchon ver: 
teufelt ſtark; ich kann zerren, wie ich will, fie gibt nicht nad, nur die 
Haut reift fie mir auf am Hals. 


% * 


Endlich . . . Menſchen .. . von weiten . . . fröhliche, ſingende 
Menſchen, die nicht ahnen, daß zweihundert Schritte vor ihnen ein 
Geſchöpf Gottes in Hitze, Hunger und Durſt verſchmachtet! 

Sommerfriſchler ſind's; ein Herr mit weißem Bart, zwei Damen 
mit Sonnenſchirmen (was gäb' ich um einen Sonnenſchirm!), ein 
Mädchen in ſchneeweißem Kleid, drei wilde Buben, die jubeln und 
jauchzjen und im die Weizenfelder hineinrennen, um Kornblumen zu 
pflüden. 
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Wenn ich frei wär’, ich wollt’ euh . . .! Iſt das eine Art, 
im reifenden Korn herumzufpringen und unjer Brot niederzutreten ?! 

Aber . . . jest gilt’3 mein Leben, das merk' ih wohl, jekt muß 
id Waller haben! Wu, wu! Hört ihr denn nicht, daß der Borel aus 
heiferer Kehle um einen Tropfen Wafler fleht?! 

Gottlob, ſie fommen in die Nähe, Gottlob der alte Herr verfteht 
Hundedeutſch, er jagt dem Mädel etwas, er deutet mit feinem Stode 
auf mid, das Mädel nähert fih furchtſam und ſchaut bald auf mich, 
bald auf die leere Schüflel. 

D, mein ſüßes Kind, fürcht' dich nit . . . ih bin nicht waſſer— 
ihen, ih hab’ nicht die Hundswut. Nimm die Schüffel und pump’ fie 
mir am Brunnen hinter dem Haus voll — Gott lohn’ dir's und geb’ 
dir einen Hund, der jo treu auf dich und die deinen ſchaut, wie ich 
auf das Haus meiner Herrenleute, die mich vergefien haben! 


Richtig . . . Sie kommt, fie nimmt die Schüffel, fie eilt zum 
Brunnen. Ich höre das Achzen der Stange im Gelenke, ich höre, wie 
das Waſſer aufgludft und aus der Nöhre ſprudelt . . . bin fein 


Freund von Muſik, aber die Mufif ift mein Leben. 

Und nun nähert ſich das gute, herzliebe Geſchöpf mit der Schüſſel 
voll de3 Lebenstrankes und ftellt fie vor mih bin... . voll Angft, 
ih könnt' nad den zarten Händchen fchnappen, und rennt davon . . . 
die wilden Buben mit lautem Hallo! hinterdrein. 

Ah, um des Himmelswillen, Kind, wart’, ehr’ zurüd! 

Du Haft ja die Schüffel in deiner törichten Angſt zu weit meg- 
geſtellt . . . ih bin ja angekettet . . . ih kann fie nicht erreichen ! 

Wu, wau....mwı...4...0... ui! Es iſt entſetzlich 
. . . fie hören mi nicht! Die Alten gehen gemächlich ihres Weges, 
die Jungen fahren wie's Wetter über Stof und Stein und durd den 
Buſch, allmählich verſchwinden fie hinter dem Hügel dort und ih... .? 

Meine Nafe, mein Mund . . . eine Menichenhand weit von dem 
erfriichenden, belebenden Trank entfernt! Ich rieche das gute, gute 
Waſſer, ich ftrede meine Zunge nad ihm aus, daß ich fie mir in der 
Wurzel völlig ausrenke und die bitterften Schmerzen empfinde, und ich 
kann . . . ih kann's nicht erreichen ! 

Das ift denn doch . . . es möcht’ fein Hund jo länger leben! 

Berdammte Hütt'n, warum biſt du jo ſchwer und warum mit 
Prlöden in den Boden gerannt! 

Berdammte Kette, warum gibft du nicht nah wie das Gummi: 
band, mit dem die Kinder ſpielen?! 

Es muß ... es muß ... es muß gehen! Vorwärts . . 
mit aller Kraft, wenn's auch noch ſo würgt an meinem Hals, wenn 
mir auch das ſiedende Blut in die Augen ſchießt, wenn mir auch der 
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Atem verjagt, vorwärts .. . nur nod eine halbe Menſchenhand weit 
... ah . . . oh .. . erfitiden oder... . verdurften . . . ift alles 
ME. ee 

Abends kamen die Kinder mit den guten Zeugniffen jubelnd aus 
dem Dorfe herauf, die Alten, des gelungenen Tagewerfes froh, von 
der Mahdwieſe herab faſt gleichzeitig nahhaue. — — — 

Da lag der Borel vor einer Dütte . . . langgeitredt . . . mit 
verglaften Augen . . . mit beraushängender Zunge . . . zum Gr: 
Ihreden häßlich, hart neben der vollen Waſſerſchüſſel. 

Der Eeppl und der Beterl weinten laut auf. Auch die Neſſi 
weinte; denn fie erhielt von der Mutter ob ihrer Vergeklichkeit Schläge, 
aber das machte den armen Borel nicht mehr lebendig. 

Und der Bauer, der fluchte und ſchalt: „Die Hütt'n hat er aud 
noch zerbiffen, der Sakra . . . das Luder! Na, der kann froh jein, 
daß er bin ift, ſonſt hätt’ i ihm ordentlich karbatſcht, den Kerl, den 
ſchiach'n!“ 


Anter der Linde. 


Gedichte von O. Kernſtock.“) 


Die ſchönſte Stadt. 


Ein Ritter ritt vom Donauftrand 
Zur Kreuzfahrt aus ins heil’ge Land. 
Ihm ſchwoll das Herz, da er geſchaut 
Benetia, die Wogenbraut, 
„Meerwunder du, das auf der Flut 
Mie eine Königsfrone ruht, 

Du bift*, rief glückberauſcht der Held, 
„Die allerihönfte Stadt der Welt!“ 


Dod als am Weg zum heil’gen Krieg 
Bozanz aus der Propontis ftieg, 

Ta ſchien's, als fei dem reiſ'gen Mann 

Die Pforte Edens aufgetan. 

„Heil dir, Gonftantinopolis, 

Tes MWeltalls Herz*) und Paradies! 

Du bift — jetzt weiß ich's“ — rief der Held, 
„Die allerihönfte Stadt der Welt!“ 


Vom Ölberg blidie fampfesmatt 

Der Bilgrim auf die Davidſtadt. 

Tas volle Mondenlicht beſchien 

Des Chriftusgrabes Hüterin, 

„Was ihön iſt, lernt’ ich erſt verſteh'n, 
Seit ih, o Salem, dich geſeh'n. 

Tu bift“, rief andachtsheiß der Held, 
„Die allerihönfte Stadt der Welt!“ 


" And „Unter ber Yinde*, Gedichte von ©, Kernitod. (Münden. Braun und Echneider.) Wir können 
es unmöglich unterlafien, aus ber neuen Gebichtefammiung unſeres fteiriichen Sängers dieſe Proben abzu— 
druden. Es ift eine Freude, anf diele teils minnig milden, teils männlich berben, immer urträftigen Lieder 
hinweiſen zu dürfen. Boritchende Proben einer wahrhaft berrlicen Poeſie maden jede weitere Gmpfeblung 
überflüflig. Tie Red. 
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Der Ritter ritt ins Donautal 

Vom Kreuzzug heim, Mit einem Mal 
Im Bergmwald zügelt’ er jein Roß 

Ein Städtchen und ein wehrhaft Schloß 
Grglänzten drunten durchs Geäft. 

„Mein Heim — du liebes deutſches Neft, 
Tu bift“, rief feuchten Aug's der Held, 
„Die allerichönfte Stadt der Melt!“ 


RDonnenklane. 


Frau Nachtigall! Frau Nachtigall! 

Tu willft mit deinem jühen Schall 
Mein junges Herz betören. 

O jauchze nicht jo laut — fo laut! 
Fin eine zarte Himmelsbraut 

Und darf auf dein Werben nicht hören. 


Rot Rojenbluft! Rot Rofenbiuft! 
Hab’ all mein Lebtag nicht gewußt, 
Wie Hark du zwingſt die Herzen. 

LO atme nit jo ſchwül — jo ſchwül! 
Ein König Tornwunds Herzgeipiel 
Und darf nicht mit Rojen jcherzen. 


Mittiommertag! Mittiommertag! 
Was reien und ſich freuen mag, 

Lodft du aus allen Toren, 

O leuchte nicht fo blau — fo blau! 
Bin eine fromme Klofterfrau 

Und habe die Meltluft verichworen.... 


O Eternennadt! O Sternennadt! 

Löſch' deiner Hochzeitterzen Pracht! 

Mid darf fein Buhle werben — 

Löſch' aus geihwind! Löſch' aus geſchwind! 
Ich bin cin arm’, verrat'nes Kind 

Und möchte am liebiten jterben. 


Einem Poeten. 


O Freund, das arme Dichterherz 
Gleiht einem Frauenzimmer. 
Grtragen lernt's den tiefſten Schmerz, 
Tod ſchweigen — lernt es nimmer. 


Verſtummt's am Tag, erihöpft vom Lauf, 
Das Glüd nicht zu verfäumen — 

Dann ſchreit's im Dunkel ſchmerzlich auf 
Und redet nachts in Träumen. 


Zwei Rreuge, 


Yüngft fand ich, Herr, dein Bild in Marmorpradt 
Auf einem Square der Metropole ftehen. 

Fin großer Meifter hat es ausgedadt. 

Geſchäftig Volk jah ich des Weges gehen. 


Der eine hielt und übte Kunſtkritik, 
Ein andrer eilte ohne Acht vorüber, 
Fin dritter jandte einen Haſſesblick 


Und ein verähtlih Wort zu dir hinüber. 


Das war ein raftlos Hin: und Wiederflieh'n, 
Ein Wogen Armer, NReicher, Großer, Kleiner, 
Fin jtetes Grüßen, Winfen, Hütezieh'n! 

Nur dich, Gekreuzigter — dich grüßte feiner... 


Ich weik ein Kreuz auf einem Bergjoh fern — 
Gerank umjpinnt den Stamm, den wettergrauen. 
Fin Schlichter Zimm’rer hat den Leib des Herrn 
Aus Fichtenholz notdürftig zugehauen, 
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Die Tomenfrone ward vom Sturm entrafit. 
Tie Farben blichen unter Regengüflen; 

Die Seitenwunde, die fo graufam klafft — 
Der Sonne Lichtipeer hat fie aufgerijien. 


Doc zieht fein Wand’rer durch den Alpenwald, 
Der hier nicht eine Weile Inieen bliebe 
Und zu des Heilands dürftiger Geftalt 
Inbrünftig die beichwielten Hände hübe. 


Kein Haupt bleibt vor dem armen Bild bededt, 
Der ftarrfte Naden beugt fih unterlänig — — 
Am Marltplag bleibft du nur ein Kunftobjelt, 
Im Wald, Gefreuzigter, bift du ein König! 


Die Sendung Mofes. 


Eine gefhichtliche Folgerung von Friedrich Schiller, 
(Schluß.) 


Rs; ift Schwer zu beftinnmen, ob die Erziehungsjahre des Mofes in 
if die blühenden Zeiten des Anftitutes oder in den Anfang feiner 
Berderbnis fallen; wahriceinlih aber näherte es fih damals ſchon 
jeinem WVerfalle, wie uns einige Spielereien fließen laſſen, die ihm 
der hebräiſche Geſetzgeber abborgte, und einige weniger rühmliche Kunſt— 
ariffe, die er in Ausübung brachte. Aber der Geift der erften Stifter 
war noch nicht daraus verſchwunden, und die Lehre von der Einheit 
des Meltihöpfers belohnte noch die Erwartung der Eingeweihten. 

Diefe Lehre, welche die entichiedenfte Verachtung der PVielgötterei 
zu ihrer unausbleiblichen Folge hatte, verbunden mit der Unſterblich— 
keitslehre, welche man ſchwerlich davon trennte, war der reihe Schab, 
den der junge Debräer aus den Myſterien der Iſis herausbrachte. Zu- 
gleih wurde er darin mit den Naturkräften bekannter, die man damals 
auch zum Gegenstand geheimer Wiſſenſchaften machte; welche Kenntniffe 
ihn nachher in den Stand jekten, Wunder zu wirken, und im Beifein 
des Pharao es mit feinen Lehrern ſelbſt oder den Zauberern auf- 
zunehmen, die er in einigen fogar übertraf. Sein künftiger Lebens: 
lauf beweift, daß er ein aufmerfiamer und fähiger Schüler gewejen, 
und zu den legten höchſten Grade der Anſchauung gekommen war. 

In eben diefer Schule jammelte er auch einen Schatz von Hiero— 
alyphen, myftiihen Bildern und Zeremonien, wovon jein erfinderiicher 
Geift in der Folge Gebrauch machte. Er hatte das ganze Gebiet ägyp- 
tiiher Weisheit durhwandert, das ganze Syftem der Priefter durchdacht, 
jeine Gebrehen und Vorzüge, feine Stärke und Schwäche gegen ein- 
ander abgewogen, und große wichtige DBlide in die Negierungsktunft 
dieſes Volkes getan. 


— 
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Es iſt unbekannt, wie lange er in der Schule der Prieſter ver— 
weilte, aber jein jpäter politiicher Auftritt, der erft gegen fein achtzigſtes 
Jahr erfolgte, macht es wahrjheinlih, daß er vielleiht zwanzig und 
mehrere Jahre dem Studium der Miofterien und des Staates gewidmet 
babe. Diejer Aufenthalt bei den Prieftern ſcheint ihn aber keineswegs 
von dem Umgange mit feinem Volke ausgeihloffen zu haben, und er 
hatte Gelegenheit genug, ein Zeuge der Unmenfchlichkeit zu fein, worunter 
es jeufzen mußte. 

Die ägyptiſche Erziehung hatte fein Nationalgefühl nicht verdrängt. 
Die Mighandlung feines Volkes erinnerte ihn, daß aud er ein Hebräer 
jet, und ein gerechter Unmille grub fi, fo oft er es leiden jah, tief 
in jeinen Bufen. Je mehr er anfing, ſich ſelbſt zu fühlen, defto mehr 
mußte ihn die ummwürdige Behandlung der Seinigen empören. 

Einft jah er einen Hebräer unter den Streihen eines ägyptiſchen 
Frohnvogts mißhandelt; dieſer Anblid überwältigte ihn; er ermordete 
den Agypter. Bald wird die Tat ruchbar, fein Leben ift in Gefahr, 
er muß Ägypten meiden und flieht nad der arabiihen Wüfte. Diele 
jegen dieſe Flucht in jein vierzigftes Lebensjahr, aber ohne alle Be: 
weile. Uns ift e8 genug zu willen, daß Moſes nicht ſehr jung mehr 
ſein fonnte, als fie erfolgte. 

Mit diefem Erilium beginnt eine neue Epoche jeines Lebens, und wenn 
wir jeinen künftigen politiihen Auftritt in Agypten recht beurteilen wollen, 
jo müſſen wir ihn dur jeine Einſamkeit in Arabien begleiten. Einen 
biutigen Daß gegen die Unterdrüder jeiner Nation, und alle Kenntniſſe, 
die er in den Myſterien geihöpft hatte, trug er mit ſich in die arabiſche 
Wüfte. Sein Geift war voll von Ideen und Gntwürfen, jein Herz 
voll Erbitterung, und nichts zerftreute ihn in dieſer menſchenleeren 
Wüſte. 

Die Urkunde läßt ihn die Schafe eines arabiſchen Beduinen Jethro 
hüten. — Diejer tiefe Fall von allen jeinen Ausfihten und Hoffnungen 
in Agypten zum Viehhirten in Arabien, vom künftigen Menichenherricher 
zum Lohnknechte eines Nomaden — wie ſchwer mußte er feine Seele 
verwunden ! 

In dem Kleid eines Hirten trägt er einen feurigen Regentengeift, 
einen raftlofen Ehrgeiz mit fi herum, Bier in diefer romantiſchen 
Wüjte, wo ihm die Gegenwart nicht? darbietet, ſucht er Dilfe bei der 
Vergangenheit und Zukunft, und beſpricht ſich mit feinen jtillen Ge— 
danken. Alle Szenen der Unterdrüdung, die er ehemals mit angelehen 
hatte, gehen jet in der Erinnerung an ihm vorüber, und nichts hin— 
derte fie jeßt, ihren Stadel tief in jeine Seele zu drüden. Nichts ift 
einer großen Seele unerträglider, als Ungerechtigkeit zu dulden; dazu 
fommt, daß es fein eigenes Wolf ift, welches leidet. Gin edler Stolz 
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erwacht in feiner Bruft, umd ein heftiger Trieb zu handeln und jich 
bervorzutun, gejellt ſich zu diefem beleidigten Stolz. 

Alles, was er in langen Jahren gefammelt, alles, was er Schönes 
und Großes gedacht und entworfen hat, foll in diefer Wüfte mit ihm 
jterben, joll er umſonſt gedaht und entworfen haben? Diefen Gedanken 
fan jeine feurige Seele nit aushalten. Er erhebt ſich über jein 
Schickſal; diefe Wüfte joll nicht die Grenze feiner Tätigkeit werden ; 
zu etwas Großem bat ihn das hohe Weſen beftimmt, das er im den 
Mofterien kennen lernte. Seine Phantaſie, durch Einjamkeit und Stille 
entzündet, ergreift, was ihr am nächſten liegt, die Partei der Unter: 
drüdten. Gleihe Empfindungen juchen einander, und der Unglüdlide 
wird jih am liebiten auf des Unglüdlihen Seite ſchlagen. In Agypten 
wäre er ein Agypter, ein Dierophant, ein Feldherr geworden; in 
Hrabien wird er zum Ebräer. Groß und herrlich jteigt fie auf vor 
jeinem Geifte, die Idee: „Ich will dieſes Volk erlöfen.’' 

Aber melde Möglichkeit, diefen Entwurf auszuführen? Unüber— 
ſehlich find die Dinderniffe, die ſich ihm dabei aufdringen und die— 
jenigen, welche ex bei jeinem eigenen Wolfe jelbft zu bekämpfen bat, 
jind bei weitem die Jchredlichiten von allen. Da ift weder Eintracht 
no Zuverficht, weder Selbitgefühl noch Mut, weder Gemeingeift nod 
eine kühne Taten wedende Begeifterung vorauszuſetzen; eine lange 
Sklaverei, ein vierhundertjähriges Elend hat alle diefe Empfindungen 
erftidt. — Das Volk, an deſſen Spike er treten joll, iſt diejes kühnen 
Wageftüdes ebenfo wenig fähig als würdig. Won diefem Wolfe jelbit 
fann er nichts erwarten, und doch kann er ohne dieſes Wolf nichts 
ausrichten. Was bleibt ihm alfo übrig? Ehe er die Befreiung des: 
jelben unternimmt, muß er damit anfangen, es diefer Wohltat fähig 
zu maden. Gr muß es wieder in die Menſchenrechte einſetzen, Die es 
entäußert hat. Gr muß ihm die Gigenjchaften wieder geben, die eine 
lange VBerwilderung in ihm erftidt bat, das heißt, er muß Hoffnung, 
Zuverficht, Deldenmut, Enthuſiasmus in ihm entzünden. 

Aber diefe Empfindungen können fih nur auf ein (wahres oder 
täuſchendes) Gefühl eigener Kräfte ftügen, und wo follen die Sklaven 
der Agypter diejes Gefühl bernehmen ? Geſetzt, dag es ihm aud ge- 
länge, fie dur feine Beredſamkeit auf einen Augenblid fortzureigen — 
wird dieſe erfünftelte Begeifterung fie nicht bei der erſten Gefahr im 
Stiche laffen? Merden fie nicht, mutlofer als jemals, im ihr Knechts— 
gefühl zurüdfallen ? 

Hier kommt der ägyptiſche Priefter und Staatsktundige dem Debräer 
zu Hilfe. Aus jeinen Mofterien, aus feiner Priefterihule zu Deliopolis 
erinnert er ſich jebt des wirkſamen Inftrumentes, wodurd ein Heiner 
Priefterorden Millionen rober Menihen nah ſeinem Gefallen lenkte. 
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Dieſes Inftrument iſt fein anderes als das Vertrauen auf überirdiichen 
Schuß, Glaube an übernatürlide Kräfte. Da er allo in der fihtbaren 
Welt, im natürlihen Laufe der Dinge, nichts entdedt, wodurd er jeiner 
unterdrüdten Nation Mut machen könnte, da er ihr Vertrauen an 
nichts Irdiſches anknüpfen kann, jo knüpft er ed an den Himmel. Da 
er die Hoffnung aufgibt, ihr das Gefühl eigener Kräfte zu geben, jo 
hat er nichts zu tun, als ihr einen Gott zuzuführen, der diefe Kräfte 
befigt. Gelingt es ihm, ihr Vertrauen zu diefem Gott einzuflößen, jo 
bat er fie ftark gemadt und kühn, umd das Vertrauen auf dieſen höberen 
Arm ift die Flamme, an der es ihm gelingen muß, alle anderen Tugenden 
und Sräfte zu entzünden. Mann er fi jeinen Mitbrüdern ala das 
Organ und den Gejandten dieſes Gottes legitimieren, jo find fie ein 
Ball in feinen Händen, er kann fie leiten, wie er will. Aber nun 
fragt fih’3: welchen Gott joll er ihnen verfündigen, und wodurch kann 
er ihm Glauben bei ihnen verjchaffen ? 

Soll er ihnen den wahren Gott, den Demiurgos oder den ao, 
verfündigen, an den er jelbft glaubt, den er in den Myſterien kennen 
gelernt bat? 

Mie könnte er einem unwiljenden Sklavenpöbel, wie jeine Nation 
ift, au nur von Ferne Sinn für eine Wahrheit zutrauen, Die das 
Erbteil weniger ägyptiſcher Weiſen ift und jchon einen hohen Grad 
von Erleuchtung vorauzjegt, um begriffen zu werden? Wie könnte er 
ih mit der Hoffnung jchmeicheln, daß der Auswurf Agyptens etwas 
verjtehen würde, was von den Belten dieſes Landes nur die wenigften 
faßten? 

Aber geſetzt, es gelänge ihm auch, den Ebräern die Kenntnis des 
wahren Gottes zu verſchaffen — ſo konnten ſie dieſen Gott in ihrer 
Lage nicht einmal brauchen, und die Erkenntnis desſelben würde ſeinen 
Entwurf vielmehr untergraben als befördert haben. Der wahre Gott 
befümmerte fh um die Ebräer ja nit mehr al3 um irgend ein an- 
deres Vol, — Der wahre Gott konnte nicht für fie kämpfen, ihnen 
zu Gefallen die Gefege der Natur nit umftürzen. — Er ließ ſie 
ihre Sade mit den Agyptern ausfehten und mengte fi durch fein 
Wunder in ihren Streit; wozu jollte ihnen aljo diejer? 

Soll er ihnen einen falfhen und fabelhaften Gott verkündigen, 
gegen welchen ſich doch feine Vernunft empört, den ihn die Myſterien 
verhaft gemadt haben? Dazu ift fein Verſtand zu fehr erleuchtet, 
fein Herz zu aufrihtig und zu edel. Auf eine Lüge will er jeine 
wohltätige Unternehmung nit gründen. Die Begeifterung, die ihn jebt 
bejeelt, würde ihm ihr wohltätiges Feuer zu einem Betrug. nicht borgen, 
und zu einer fo verädtlihen Rolle, die feinen inneren Überzeugungen 
jo ſehr widerjpräde, würde es ihm bald an Mut, an Freude, an Be: 
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harrlichkeit gebrechen. Er will die Wohltat vollkommen maden, die er 
auf dem Wege ift, jeinem Volke zu erweilen; er will jie nicht bloß 
unabhängig und frei, auch glüdlih will er fie maden und erleuchten. 
&r will fein Werk für die Ewigkeit gründen. 

Alſo darf e8 nicht auf Betrug — es muß auf Wahrheit ge- 
gründet fein. Wie vereinigt er aber diefe Widerfprüce ? Den wahren 
Gott kann er den Hebräern nicht verfündigen, weil fie unfähig find, 
ihn zu fallen; einen fabelhaften will er ihnen nicht verfündigen, weil 
er dieſe widrige Rolle verachtet. Es bleibt ihm alfo nichts übrig, als 
ihnen jeinen wahren Gott auf eine fabelhafte Art zu verfündigen. 


Sept prüft er aljo jeine Vernunftreligion und unterjucht, was er 
ihr geben und nehmen muß, um ihr eine günftige Aufnahme bei jeinen 
Hebräern zu verfihern. Er fteigt in ihre Lage, in ihre Beſchränkung, 
in ihre Seele hinunter und jpäht da die verborgenen Fäden aus, an 
die er feine Wahrheit anknüpfen könnte. 

Er legt alſo jeinem Gott diejenigen Eigenſchaften bei, welde die 
Faſſungskraft der Hebräer und ihr jeßiges Bedürfnis eben jegt von 
ihm fordern. Er paßt feinen Jao dem Volke an, dem er ihn ver- 
fündigen will; er paßt ihn den Umftänden an, unter welden er ihn 
verfündigt, und jo entfteht jein Jehovah. 

In den Gemütern feines Volkes findet er zwar Glauben an göft: 
fihe Dinge, aber diefer Glaube ift in den roheſten Aberglauben aus: 
geartet. Diefen Aberglauben muß er ausrotten, aber den Glauben 
muß er erhalten. Er muß ihn bloß von jeinem jeßigen unwürdigen 
Hegenftande ablöjen, und feiner neuen Gottheit zuwenden. Der Aber: 
glaube jelbft gibt ihm die Mittel dazu in die Hände. Nah dem all- 
gemeinen Wahn jener Zeiten ftand jenes Volk unter dem Schutze einer 
bejonderen Nationalgottheit, und es ſchmeichelte dem Nationalftolze, dieje 
Gottheit über die Götter aller anderen Völker zu jegen. Dielen legteren 
wurde aber darum keineswegs die Gottheit abgeiproden; fie wurde 
gleichfalls anerkannt, nur über den Nationalgott durften fie ſich micht 
erheben. An diefen Irrtum knüpfte Mojes feine Wahrheit an. Er 
machte den Demiurgos in den Myfterien zum Nationalgott der Debräer, 
aber er ging noch einen Schritt weiter. 

Er begnügte ſich nicht bloß, diefen Nationalgott zum mädhtigiten 
aller Götter zu machen, fondern er machte ihn zum einzigen, und ftürzte 
alle Götter um ihn ber in ihr Nichts zurüd. Er ſchenkte ihn zwar 
den Hebräern zum Eigentum, um fi ihrer Worftellungsart zu be- 
quemen, aber zugleih unterwarf er ihm alle anderen Völker und alle 
Kräfte der Natur. So rettete er in dem Bilde, worin er ihn den 
Debräern vorftellte, die zwei widtigiten Eigenſchaften feines wahren 


Gottes, die Einheit und die Allmacht, und machte jie wirkſamer in dieler 
menschlichen Dülle. 

Der eitle kindiſche Stolz, die Gottheit ausſchließend befiten zu 
wollen, mußte nun zum Vorteil der Wahrheit geihäftig fein und feiner 
Lehre vom einigen Gott Eingang verihaffen. Freilich ift e8 nur ein 
neuer Irrglaube, wodurch er den alten jtürzt; aber dieſer neue Irr— 
alaube iſt der Wahrheit Ihon um vieles näher al3 derjenige, den er 
verdrängte; und dieſer Heine Zujag von Irrtum ift es im runde 
allein, wodurd jeine Wahrheit ihr Glück madt, und alles, was er Dabei 
gewinnt, dankt er dieſem vorhergejehenen Mikverftändnis feiner Lehre. 
Was hätten jeine Debräer mit einem philoſophiſchen Gotte machen 
fönnen? Mit diefem Nationalgotte hingegen muß er Wunderdinge bei 
ihnen ausridten. — Man denke ji einmal in die Lage der Debräer. 
Unmifjend, wie fie find, meſſen ſie die Stärfe der Götter nah dem 
Glücke der Völker ab, die in ihrem Schuße ftehen. Verlaſſen und unter: 
drüdt von Menihen, glauben fie ih aud von allen Göttern vergelien; 
eben das Verhältnis, das fie jelbft gegen die Agypter haben, muß nad) 
ihren Begriffen auch ihr Gott gegen die Götter der Agypter haben; er 
ift alfo ein Kleines Licht neben dieſen, oder fie zweifeln gar, ob fie 
vwoirflih einen haben. Auf einmal wird ihnen verfündigt, daß fie auch 
einen Beſchützer im Sternenkreife haben, und daß dieſer Beihüßer er: 
wacht jei aus feiner Ruhe, daß er fih umgürte und aufmade, gegen 
ihre Feinde große Taten zu verrichten. 

Diefe Verkündigung Gottes ift nunmehr dem Rufe eines Feld— 
herrn glei, fi unter feine fiegreihe Fahne zu begeben. Gibt num 
diefer Feldherr zugleih auch Proben jeiner Stärke, oder kennen jie ihn 
gar noch aus alten Zeiten ber, jo reißt der Schwindel der Begeifterung 
auch den Yurdtiamften dahin; und auch dieſes brachte Mojes in Red: 
nung bei jeinem Entwurfe. 

Das Geipräh, welches er mit der Eriheinung in dem brennenden 
Dornbuſch hält, legt uns die Zweifel vor, die er fich ſelbſt aufgeworfen, 
und auch die Art und Meile, wie er ſich ſolche beantwortet hat. Wird 
meine unglüdlihe Nation Bertrauen zu einem Gott gewinnen, der fie 
jo lange vernadläffigt hat, der jeßt auf einmal wie aus den Wolfen 
fällt, deſſen Namen fie nicht einmal nennen hörte — der ſchon jahr- 
bundertelang ein müßiger Zuſchauer der Mißhandlung war, die fie 
von ihren Unterdrüdern erleiden mußte? Wird fie nicht vielmehr den 
Gott ihrer glücklichen Feinde für den mächtigeren halten? Dies war der 
nächſte Gedanke, der in dem neuen Propheten jest auffteigen mußte. Wie 
hebt er aber num dieſe Bedenklichkeit? Er macht feinen Jao zum Gotte 
ihrer Väter, er knüpft ihn alfo an ihre alten Volksſagen an und ver- 
wandelt ihn dadurch in einen einheimifchen, in einen alten und wohl: 
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bekannten Gott. Aber um zu zeigen, daß er den wahren uud einzigen 
Gott darunter meine, um aller Verwechslung mit irgendeinem Geſchöpf 
des Aberglaubens vorzubeugen, um gar feinem Mikverftändnis Raum 
zu geben, gibt er ihm den heiligen Namen, den er wirklich in den 
Myſterien führt. Ach werde fein, der ich jein werde. Sage zu dem 
Volke Israel, legt er ihm in den Mund, Sch-werde-fein, der hat mich 
zu Euch gejendet. 


In den Mofterien führte die Gottheit wirklich diefen Namen. Dieſer 
Name mußte aber dem dummen Bolfe der Hebräer durchaus unverftändlich 
jein. Sie konnten fih unmöglich etwas dabei denken, und Mojes hätte 
alfo mit einem anderen Namen weit mehr Glüd machen können; aber 
er wollte ſich Lieber diefem libelftande ausſetzen, als einen Gedanfen 
aufgeben, woran ihm alles lag, und diefer war: die Debräer wirklich 
mit dem Gotte, den man in den Myfterien der Iſis lehrte, befannt zu 
machen. Da e8 ziemlih ausgemacht ift, daß die ägyptiſchen Miyfterien 
ihon lange geblüht haben, che Jehovah dem Mojes in dem Dornbuſch 
erihien, To ift e8 wirklich auffallend, daß er fi gerade denjelben Namen 
gibt, den er vorher in den Miyfterien der Iſis führte. 


63 war aber noch nicht genug, daß ſich Jehovah den Hebräern 
al einen befannten Gott, als den Gott ihrer Väter anfündigte, er 
mußte ſich auch als einen mächtigen Gott legitimieren, wenn fie anders 
Herz zu ihm fallen ſollten; „und dies war um jo möfiger, da ihnen 
ihr bisheriges Schidjal in Agypten eben Feine große Meinung von 
ihrem Beihüter geben fonnte. Da er fi ferner bei ihnen nur durch 
einen Dritten einführte, jo mußte er feine Kraft auf dieſen legen, und 
ihn dur außerordentliche Handlungen in den Stand ſetzen, ſowohl feine 
Sendung jelbft als die Macht und Größe deflen, der ihn ſandte, dar: 
zutun. 


Mollte alfo Mojes feine Sendung rehtfertigen, jo mußte er ſie 
durch Wundertaten unterftüßen. Daß er diefe Taten wirklih verrichtet 
babe, ift wohl fein Zweifel. Wie er fie verrichtet habe und wie 
man fie überhaupt zu verftehen Habe, überläßt man dem Nachdenken 
eines jeden. 


Die Erzählung endlih, in welche Moſes feine Sendung Heidet, 
bat alle Requifite, die fie haben mußte, um den Debräern Glauben 
daran einzuflößen, und dies war alles, was ste jollte — bei uns 
braucht fie diefe Wirkung nicht mehr zu haben. Wir wiſſen jeßt zum 
Beiipiel, daß es dem Schöpfer der Welt, wenn er fi je entſchließen 
jollte, einem Menſchen in Feuer oder in Wind zu ericheinen, gleichgültig 
jein könnte, ob man barfuß oder nicht barfuß vor ihm erſchiene. — 
Moſes aber legt feinem Jehovah den Befehl in den Mund, dab er 
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die Schuhe von den Füßen ziehen jolle; denn er wußte jehr gut, daß 
er dem Begriffe der göttlihen Heiligkeit bei jeinen Hebräern dur ein 
tinnliches Zeichen zu Dilfe fommen müfle — und ein folches Zeichen 
hatte er aus den Einweihungszeremonien noch behalten. 

So bedachte er ohne Zweifel auch, daß 3. B. feine ſchwere Zunge 
ihm hinderli fein könnte — er kam alſo diefem lhelftande zuvor, er 
legte die Einwürfe, die er zu fürchten hatte, ſchon in feine Erzählung 
und Jehovah ſelbſt mußte fie heben. Er unterzieht ſich ferner feiner 
Zendung nur nah einem langen MWiderftand — deſto mehr Gewicht 
mußte alſo in den Befehl Gottes gelegt werden, der ihm Diele Sendung 
aufnötigte. Überhaupt malt er das am ausführlichften und am indivi- 
duellften aus in jeiner Erzählung, was den Israeliten, jo wie ung, 
am allerſchwerſten eingehen mußte, zu glauben, und es ift fein Zweifel, 
daß er ſeine guten Gründe dazu gehabt hatte. 


Wenn wir das Bisherige furz zufammenfaffen, was war eigentlich 
der Plan, den Moſes in der arabiihen Wüſte ausdadhte ? 


Gr wollte das israelitiihe Wolf aus Ägypten führen und ihm 
zum Beſitze der Unabhängigkeit und einer Staatäverfaffung in einem 
eigenen Lande helfen. Weil er aber die Schwierigkeiten recht gut kannte, 
die fh ihm bei diefem Unternehmen entgegenftellen würden; weil er 
wußte, dab auf die eigenen Kräfte diefes Volkes jo lange nit zu 
rechnen ſei, bis man ihm Gelbftvertrauen, Mut, Dofnung und Be— 
geifterung gegeben ; weil er vorausfah, dag jeine Beredſamkeit auf den 
zu Boden gedrüdten Sklavenjinn der Debräer gar nicht wirken würde: 
ſo begriff er, daß er ihnen einen höheren, einen überirdiihen Schub 
ankündigen müfle, daß er fie gleihlam unter die Fahne eines göttlichen 
Feldherrn verjammeln müſſe. 

Er gibt ihnen alſo einen Gott, um ſie fürs erſte aus AÄgyppten | 
zu befreien. Weil es aber damit noch nicht getan ift, weil er ihnen 
tür das Land, das er ihnen nimmt, ein anderes geben muß, und weil 
ſie dieſes andere erſt mit gewaffneter Dand erobern und ji darin 
erhalten müſſen, To ift nötig, daß er ihre vereinigten Kräfte in einem 
Staatöförper zufammenhalte, jo muß er ihnen alfo Geſetze und eine 
Verfaſſung geben. 

Als ein Priefter und Staatsmann aber weiß er, daß die ftärfite 
und umentbehrlichfte Stüge aller Berfafjung Religion ift; er muß alfo 
den Gott, den er ihnen anfänglih nur zur Befreiung aus Agypten, 
als einen bloßen Feldherrn, gegeben bat, auch bei der bevorftehenden 
Geſetzgebung brauden; er muß ihn alfo auch gleich jo ankündigen, wie 
er ihn nachher gebrauchen will. Zur Gejeßgebung und zur Grundlage 
des Staates braudt er aber den wahren Gott, denn er ift ein großer 
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und edler Menſch, der ein Werk, das dauern foll, nit auf eine Lüge 
gründen kann. Er will die Debräer durch die Verfaſſung, die er ihnen 
zugedacht hat, in der Tat glüdlid und dauernd glüdlih machen, und 
dies kann nur dadurch geichehen, daß er feine Gejekgebung auf Wahrheit 
gründet. Für diefe Wahrheit find aber ihre Verſtandeskräfte no zu 
ftumpf; er kann fie alfo nicht auf dem reinen Wege der Vernunft in 
ihre Seele bringen. Da er fie nit überzeugen kann, jo muß er sie 
überreden, hinreißen, beftehen. Er muß alfo dem wahren Gott, den er 
ihnen anfündigt, igenihaften geben, die ihn den ſchwachen Köpfen 
faßlich und empfehlenswürdig maden; er muß ihm ein heidniſches Ge- 
wand umbüllen, und muß zufrieden fein, wenn fie an feinem wahren 
Gotte gerade nur diefes Heidniſche ſchätzen und auch das Wahre blos 
auf eine heidniihe Art aufnehmen. Und dadurh gewinnt er ſchon un: 
endlih, er gewinnt — daß der Grund feiner Gejetgebung wahr ift, 
daß alfo ein künftiger Reformator die Grundverfaffung nicht einzuftürzen 
braucht, wenn er die Begriffe verbeflert, welches bei allen falſchen Neli- 
gionen die unausbleiblihe Folge ift, Sobald die Fadel der Vernunft fie 
beleuchtet. 

Alle anderen Staaten jener Zeit und auch der Folgenden Zeiten 
find auf Betrug oder Irrtum, auf Vielgötterei gegründet, obgleich, wie 
wir gejehen haben, in Agypten ein Kleiner Zirkel war, der richtige Be— 
griffe von dem höchſten Weſen hegte. Mofes, der jelbit aus diefem Zirkel 
ift und nur dieſem Zirkel feine beſſere Idee von dem höchſten Weſen 
zu danken hat, Moſes ift der erfte, der es wagt, dieſes geheim gehaltene 
Rejultat der Mofterien nit nur laut, ſondern jogar zur Grundlage 
eines Staates zu machen. Er wird alfo, zum Beiten der Welt und 
der Nachwelt, ein Verräter der Myſterien und läßt eine ganze Nation 
am einer Wahrheit teilnehmen, die bis jet nur das Eigentum weniger 
Meilen war. Freilich konnte er feinen Debräern mit diefer neuen Religion 
nit auch zugleih den Berftand mitgeben, fie zu fallen, und darin 
hatten die ägyptiſchen Epopten einen großen Vorzug vor ihnen voraus. 
Die Epopten erkannten die Wahrheit dur ihre Vernunft ; die Hebräer 
konnten höchftens nur blind daran glauben. 


Dom ſchweigenden Sänger. 


Fine Erinnerung an Rudolf Baumbad), 
iefe Erinnerungen an Rudolf Baumbach beginnen mit meinem alten 


Freunde Joſef Dobernig, dem jekigen Reichsratsabgeordneten von 
Kärnten. Der war in feiner Jugend nah Rußland verichlagen worden 
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und Hatte Heimweh nah dem deutihen Vaterlande. Durch einen günftigen 
Zufall konnte ih dem angehenden Publiziften eine Stelle bei der „Triefter 
Zeitung“ vermitteln. Damals gehörte Trieft noch halb und halb zur 
deutſchen Heimat. Bald darauf hatte ih im Scillerverein zu Trieft 
eine Borlefung zu halten und bei diefer Gelegenheit vergalt Dobernig 
mir jene Vermittlung glänzend, indem er mich mit dem Dichter Baum: 
bach bekannt madte. 

Rudolf Baumbad lebte damals als Ichlichter Privatlehrer in Trieft. 
Aber er war jhon berühmt, hatte den „Zlatarog“ schon geichrieben 
und jang den drei föftliden W, dem Weibe, dem Weine und dem 
Wandern gar lieblihe Lieder. Man beſuchte ihn im jeiner Weinftube. 
Un die Vormittagszeit, wenn die Erinnerung nicht trügt, gingen wir 
aljo nad jener Dfteria. Es war ein jchlechtbeleuchtetes, rauchiges Lokal, 
dad eher einer geräumigen Küche ähnlich ſah, als einer Wirtsſtube. 
65 war auch ſchlecht bejudt. Nur an einem Nebentiih ſaß ein Mann 
in Schwarzer Kleidung, mit dunfelblondem Bart und einem kahlen 
Vorderhaupt. Es mochte wohl ein evangeliiher Paftor fein, dem Aus: 
ſehen nad. Er ſaß zurüdgelehnt in den Winkel und ſchien behaglid 
vor ſich Hinzuträumen. Das war Rudolf Baumbach. 

Bei der Vorftellung machte er nicht viel Umſtände, ruhig reichte 
er mir feine Dand und hielt jie ein wenig feft. Da mußten die Sym- 
pathien ineinander gejtrömt fein, denn wir waren und traut von dieſem 
Augenblide an. Geſprochen wurde bei dieſer erften Begegnung nicht 
viel, bloß ein wenig über den Wein. — Melden Wein ich mir bringen 
laſſen follte? 

„Natürlih, diefen!“ antwortete er, auf das irdene Töpfchen 
weilend, das vor ihm ftand. Es war braun glafiert und ähnlich den 
Geihirren, aus welchen arme alte Frauen ihren Kaffee trinken. Als 
das meine fam und ich den erften Trunk tat — na, da gudte ich 
einmal hinein, ob das auch Wein fei. Eine dunfelrote Flüffigfeit war's, 
aber leicht erholte id mid) nit von der Überraihung. Es war ein 
teindliher Überfall im der Kehle, den ih lange nicht überwinden 
konnte. Baumbach ſchlug mir lahend die Hand auf den Rüden, bis ich 
mid erfing. 

„Freilich wohl wird er fragen,“ jagte er, „weil Sie zu wenig 
getrunken haben. Der Heine Schlud reizt, der große gleicht's aus. Trinken 
Sie nur ritterlih, e83 wird ſchon gut werden. “ 

Und der Mann hatte recht. Beim zweiten Krug war’s ſchon 
leidlih, beim dritten war's wonnig. Das ift der berüchtigte Oftraner, 
auch Terraner, der jeden feftnagelt, jo er nad dem erjten Zuge nicht 
auskneift. Auch Dobernig und ich waren feierlih geworden, aus 
Ehrfurht vor dem Dichter oder vor dem Weine — ich weiß e3 nicht 
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mehr. Mir jagen und tranfen und — ſchwiegen. Baumbah verjtand 
jo geiftreih zu ſchweigen. Wenn einer jein Schönes ernſtkluges Auge 
anihaute, da dichtete es ordentlih daraus hervor, voller Wärme und 
Frohmut. Und war einem: Wenn er jet den Mund aufmadt, To 
Ipringen die Verſe fir und fertig auf den Tiſch. Aber er madte ihn 
nicht auf. Als ih einer Einladung zum Mittageflen wegen fortgehen 
mußte, ftießen wir an, dann ſchüttelte er mir derb die Dand und blieb jiken. 

Später habe ih ſchnöden Undank verlauten laſſen. „Nimm eine 
Maß gute Galläpfeltinte und eine Maß echte Efjigeflenz, menge das 
gut durcheinander und du haft zwei Maß Terraner.“ 

Das konnte Baumbah auf feinem Lieblingstrant nicht jigen laſſen. 
Zu mir fam der folgende Sang: 


Ihr habt meinen Terran geſchmäht, 
Dafür werdet Ihr angeträht. 


Sitzt am Meer ein Liederihmied, 
Durftig wie ein Hummer. 

Ter vertreibt mit Wein und Lied 
Sid des Lebens Nummer, 

Zingt wie Spat und Ammerling 
Auf dem Kirſchbaum droben; 
Selbft Herr Robert Hamerling 
Tät ihn einft beloben. 


Tiefen jüngft ein Fremdling traf, 
Gleichfalls ein Pocte, 
Ruhmbelannt bei Fürft und Graf 
Mie bei Hans und Grete. 

Und der Erite freudenreid) 

3og vom Haupt die Kappe; 
Vorzulefen griff er gleich 

Nach der Tichtermappe. 


Sprach der Gaft mit ernitem Ton: 


„Hort mit den Gedichten! 
Fure Lieder lenn’ ich ſchon, 
Furen Wein mit nichten. 
Nah des Malvaliers Genuß 
Bin ich längft ſchon lüſtern, 
Den Ihr Eurem Pegaſus 
Träufelt in die Nüſtern.“ 


Nach der Schenke im Verein 
Zogen fie von dannen, 

Wo des Harftgebirges Mein 
Schäumt in irdnen Kannen. 
Dunkelrot, rubinenklar 

Rann er aus den Spunden. — 
Nach dem erſten Krüglein war 
Jäh der Gaſt verſchwunden. 


Nordwärts ihn das Heimweh trieb, 
Tenn e8 ward ihm graulid. 

Mas er von dem Karſtwein fchrieb, 
Klingt nicht ſehr erbaulich; 

Und im Stillen ſpricht er jo: 
„Sagt nicht ein Genie wo: 

Tales versus facio, 

(Quale vinum bibo?* 


Solches ſchreibt er Freilich nicht, 
Tenn er will nidt kränken 

Einen, der beim Karftwein dicht't, 
Tod er tut ſich's denfen. 

Seine Feder ſpritzt er aus, 

Putzt ſich Har die Brille, 

Und zu einem andern Haus 
Sieht der Dichter ſtille. 


In den Krug zum grünen Kran; 
Trägt er feinen Arger, 
Seinen Groll verjenlt er ganz 
In den Luttenberger 
Und vergiht den Karſtweinkrug 
Bei dem Kleinoſchegger — 
Wohl befomm’ Euch jeder Zug, 
Waderer Rofegger! 

Trieft, 12. Jänner 1885 Rudolf Baumbach 


In diefen Werfen fand ih eine perjönliche Ehrenbeleidigung. Es 
wird dreift gedichtet, daß „nad dem erften Krüglein war jäh der Saft 
verihwunden“. Das hat der Mann wider befjeres Willen geichrieben, 
denn beim dritten Strüglein bat er mit mir angeftoßen, ſchweigend 
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aber Eingend. Da war ih doch tapfer dabei! Miklih it es jchon, 
daß ih erft jekt, da der Gegner nicht mehr lebt, meine Recht— 
fertigung vorbringe, um jo mehr, als die Tiihgelellihaft im „Krug 
zum grünen Kranz” zu Graz, wo ich wöcentlih einmal Tiroler trinke, 
ſich nicht zu erinnern weiß, wie ich je einmal drei Krüglein Hinter- 
einander überwältigt hätte. 

Baumbach jelbft ift Ipäter jeinem „Terraner“ untren geworden. 
Der Dichter überfiedelte nah Meiningen, wo er an dem Großherzog 
einen kunſt- und literaturfrohen Gönmer gefunden hatte. Ich glaube, 
er bat am Meininger Hofe die Bibliothef verwaltet und war des 
edlen Fürſten mwohlberatener Dausliterat. Seine weltheiteren Dichtungen, 
wovon jedes Jahr ein Bänden erihien, waren mittlerweile jo all- 
gemein beliebt geworden, daß jene Mächte, die es fih zur Aufgabe 
gemadt, feinen Baum in den Dimmel wachen zu laſſen, emjig ein- 
jegten, um den beliebten Dichter möglichft herunterzuziehen. Da ji 
über die lebensfriihen, jauchzenden Lieder nichts anderes jagen lieh, 
jo ſagten jie, es ſei „Butzenſcheibenlyrik“. Man wollte damit wohl das 
fünftlih Gemadte der modernen „altdeutihen” Poeſie bezeichnen, womit 
man freilih gerade bei Baumbah nicht das Richtige getroffen bat. 
Ich wäre vielmehr geneigt, die Butzenſcheiben der Ahnlichkeit wegen 
auf die Bodeniheiben der Weinflaihen zu beziehen. Und daß bei einem 
echten Deutihen die Trinklieder nicht künftlih gemacht, Jondern wirklich 
tief empfunden jind, das unterliegt feinem Zweifel. Auch mit den 
Liebes: und Wanderliedern dürfte es To fein. 

Meine zweite Begegnung mit Baumbah war in Thüringen. Ach 
hatte in Meiningen eine Vorlefung zu halten. Auf der Hinreiſe kam 
mir in Goburg ein Brief -Baumbahs entgegen. Er jei vom Groß— 
berzog beauftragt, mid am Tage meiner Vorleſung bei Hof zu Tiiche 
zu laden. Nun ftand ich wieder einmal dort, wo ih mein Lebtag jo 
mandmal geftanden. Sch beſitze kein höfiſches Kleid. Und weiß, wie 
ſchwer der Verſtoß ift, wern man ohne Frack umd weiße Krawatte in 
den Salon tritt. Das Außere ift dort ja zumeift Hauptſache. Das In: 
wendige kann ausichauen wie e8 will. Ich berichtete dem Baumbach 
tofort zurüd, in Ermangelung eines Frades könne ich die Einladung 
nicht annehmen. Aber der Beicheid ließ nicht lange warten: der Groß— 
herzog habe nit den rad zu Tiſche geladen, Sondern den Roſegger, 
und der werde um fünf Uhr desjelben Tages auf dem Schloffe er: 
wartet. Auf dem Bahnhofe in Meiningen angeflommen, war jchon 
Rudolf Baumbah da, deflen behaglih rundliche Geftalt mir raſch ent- 
gegenfam. Er geleitete mich ins Dotel und half mir dort — Die 
Stunde drängte — Toilette zu machen. Den Schwarzen „deutichen 
Rod” fand er ja ganz gut, auch das Übrige; nur der Bürſte be- 
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durfte es. Auch eine weiße Krawatte hatte er in Bereitihaft, die er 
mir eigenhändig umband. „So! Und jekt nod das Daar ein bißchen 
glatt. Sie haben noch eins. Und nun, Jüngling, voran! An den 
Fürſtenhof!“ 

Wir marſchierten zu Fuß die Höhe hinan. Durch das erſte Tor 
tretend, begann mein Begleiter einen weißen Handſchuh anzuſtreifen und 
als er merkte, daß ich nichts dergleichen hätte, blieb er ſtehen. „Hand— 
ihuh haben Sie aud feinen? Das ift nun ein bißchen fatal. Warten 
Sie, dafür habe ich ihrer zwei. Genehmigen Sie gütigft meinen rechten; 
die hohen Herrſchaften werden uns hoffentlid mehr ins Auge ſchauen 
als auf die Hände. Verzeihen Sie mal!” Er ftreifte mir den Hand— 
ſchuh an. „Sehen Sie, Bruder in Apollo, das geht ja Ipielend leicht. 
Aber wo ift denn —? Sie haben ja feinen feinen Finger!“ 

„Hau,“ rief ih erihroden, „der ift ja beim Zeigefinger 
drinnen!“ 

„Nein, es geht nicht,“ ſagte ex refigniert. „Es geht nicht. Das 
Futteral ift ungefähr um das zweifahe zu groß,“ Und nahm den 
Handſchuh wieder an jid. 

Es iſt auch ohne gegangen. Und zwar jehr gut. Es hätte mir 
(eid getan, wenn des Großherzogs marfiger Händedruck durch Katzen— 
leder abgeifhwäht worden wäre. Der Kreis war ein Heiner: Der Groß— 
berzog, feine Gemahlin die Baronin Hellburg, die Prinzeſſin Marie, Baum: 
bad und Beter ohne Frad. Geſprochen wurde von der Kunſt-Wandertruppe 
„Die Meininger”, ein für die deutſche Bühne jo bedeutungsvolles In— 
ftitut, das das großherzjoglihe Paar ins Leben gerufen hatte. Die 
„Meininger“ waren kurz zuvor in Graz geweien und der Großherzog 
äußerte jeine freude über den mächtigen Erfolg, den fie in der fteiriichen 
Hauptitadt gehabt Hatten. Dann fam bei Tiihe das Geipräh auf 
BVorlefereifen, auf Literatur und endlih auf den deutich-Franzöliichen 
Krieg, aus welchem der Großherzog mande intereffante Epifode, mand 
heiteres Geſchichtchen zum beften gab. Baumbach ſchwieg die ganze Zeit, 
nur wenn er um irgend eine Auskunft befragt wurde, gab er Eipp 
und Kar wie ein Konverſationslexikon Antwort. Sein Geſicht blieb ein 
jtet3 ruhig ernfthaftes, das fih auch bei den Iuftigen Anekdoten zu 
feinem Lächeln verzog. Baronin Hellburg bemerkte jcherzend, dab der 
Doktor fiherlid wieder an einem Schelmenliedchen dichte, weil er ein 
gar jo ernfthaftes Geficht mache. 

Am Abende dann, nad der Vorlefung, gab es Iuftige Tafelrunde 
im Künſtlerkreiſe. Baumbach blieb ſchweigſam, war ſchließlich aber der, 
ſo am längſten beim Becher ſaß. Erſt auf dem Wege in mein Hotel 
wurde er heiter plauderſam. Mir ſcheint, er war einer, „der ſich nur 
gab zu zweien, weil mehrere Gemüt und Red' ſo leicht zerſtreu'n“. 
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Auf jeden Fall hatte er gut ſchweigen, weil ja jeine Dichtungen für 
ihn jpraden. 

Ich babe ihn nicht wieder gejehben. Aber jeine weiße Krawatte 
war an mir hängen geblieben, jo daß fie am nächſten Tage unter 
Kuvert und Siegel zurüdgeihidt werden mußte. Er beftätigte den 
Empfang mit einem launigen Vers. Noch einige Jahre, dann war, 
wie jein Mund, auch jeine Feder ſchweigſam geworden. Bei meiner 
legten Anweſenheit in Zrieft ſuchte ih, nad vielen Jahren, jene 
Dfteria wieder auf, unter lärmenden Welſchen die einzige deutichfühlende 
Bruft, trank ih ein Krüglein „Terran“ und gedadhte des ſchweigenden 
Zängers. R. 


Thomas Koſchat. 


Ebrenblätter zum 60. Wiegenfeſte. 8. Auguſt 1848—1905. 
Bon Rarl Rrobath. 


as Härntnerlied ift der ungetrübte Spiegel der färntneriihen Volks— 

ſeele. Witzig oder gemütlih, ſehnend oder trauerdurchweht, zart 
und ausdrudsvoll jih allen Seelenregungen anſchmiegend und in unüber- 
trefflich einfacher Weile alle Geftaltungen des Ländlichen Liebeslebens 
ihildernd, find dieſe duftigen Blüten echter Volkspoeſie im Rahmen 
heimatlicher Berge mit weißleuchtenden Gletihern, dräuenden Schutt: 
balden und tojenden Wildbähen, in den flußdurdiclängelten Tälern 
und an den villenbefäten Ufern liebliher Seen von einer Wirkung, 
weile an der Sangeskunft höchſte Genüſſe heranreiht. Kärntnuerlieder, 
bei ungeſuchter Gelegenheit von Kärntnern im Kärntnerlande geſungen, 
üben einen Zauber aus, dem fi aud ein nicht jo jehr ſangesfroh ge- 
ſtimmtes Gemüt kaum entziehen kann. Selbft in der für das ſchlichte Natur: 
tind beffemmenden Schwüle des Konzertſaales verfehlt es, jinnreih in Die 
Vortragsordnung eingeftreut, jelten feine Wirkung, die etwa jener des 
fühlen Bergquell3 gleicht, der gerade oft nach Rheinwein und Sekt am 
beiten mundet. 

Leicht it e8 zu jagen, worin des Härntnerfanges Erfolge wurzeln. 
In feiner Einfachheit und Innigkeit liegt jeine Schönheit. Aber es ift aud) 
in jeiner muſikaliſchen Fügung eigenartig, wie kaum ein Lied des Volkes im 
deutihen Sangbereihe. In den jteben Tönen der Dur-Stufenleiter und 
ihrer Erweiterung nad oben und unten bewegen ſich Melodie und Har— 
monie, Auf Verjegungszeihen, auf enharmoniſche Zuſammenklänge, auf 
chromatiſche Tonfolgen und auf das Moll wird faft ausnahmslos ver- 
jihtet. Im engen Rahmen, der dur den unterlegten vierzeiligen Tert 
gegeben ift, entfaltet fich die Melodie, zumeift im Dreivierteltakte und in 
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zwei melodische Phrafen gegliedert. Ohne Notenblätter, ohne zeitraubende 
Proben wird vier- und Fünfftimmig gelungen, werden durch ganz jelt- 
jame Anordnung der Stimmen überraſchende, einſchmeichelnde Klang— 
wirkungen bervorgebradt. Nicht der erſte Tenor führt, wie jonft Regel, 
die Melodie, ſondern meift der Bariton, feltener der zweite Tenor. Dazu 
mag wohl der Umſtand beigetragen haben, daß Kärnten viele gute 
Baritoniften, aber bedeutend weniger erjte Tenöre aufzumweilen hat. Dem 
„Borlänger“ ſchmiegen fi die anderen Stimmen wei und zurüdtretend 
an: der erſte Tenor, oft an deilen Stelle auch eine Frauenftimme, 
gleitet als „lÜberfänger“ oder als „überſchlager“ im weichen Faljett 
über der Melodie wie verflärender Mondſchimmer ob einer ſtillen Früh— 
lingslandſchaft; der zweite Tenor „ſchabt“ die „hohe Quinte“; der zweite 
Baß aber macht ſich regelmäßig nur drei Töne, Tonika, Dominante 
und Subdominante, zu eigen. Die fünfte Stimme ift entbehrlih, da 
fich die Vorfänger- oder die Überfchlagftimme oft mit den übrigen zur 
vollen Harmonie notwendigen Stimmen deden. Es werden daher im 
Duartette gleich hübſche Klangwirkungen erzielt, wie im Fünfgeſang. 
Der Anfänger schließt mit dem Gang vom Xeitton zum Grundton, 
während der Überjchlager von der Subdominante zur Terz Ichreitet. 
Das Zeitmaß des Wortrages ift dem feinen Empfinden der Sänger 
anheimgeftellt. Es wechſelt in dem gleihen Liede vielfah vom Andante 
oder einem noch getrageneren Zeitmaße zum Allegro. Auch die Abtönung 
vom Piano zum Mezzoforte und orte oder ſchroff vom Pianiſſimo zum 
Horte iſt Auffaſſungsſache der Sänger und, wie die ganze Faſſung des 
Liedes, nah den einzelnen Tälern jehr verichieden. 

So läßt fih ein KHärntnerlied unſchwer zergliedern, laſſen jich feine 
harakteriftiihen Merkmale in ziemlich allgemein giltige Säge Heiden. Wer 
aber vermöchte nun auf Grund aller theoretiihen Einſicht ein Kärntnerlied 
zu „komponieren“! Wer ift jo glüdlic, wie jener jung dahingegangene 
Dr. Mitterdorfer, der das wunderbar ftimmungsvolle Fiedel „Diandle, tiaf 
drunt im Tal“ erfonnen, oder wie der ältere Joſef Ritter von Metnik, 
dem wir das friichfröhlihe „Lippitzbach“ verdanken? Dadte etwa die 
unglüdlige Ottilie Freiin von Derbert daran, ein Volkslied zu „machen“, 
als jie vor dem Sprung in des Wörtherjees dunfelgrüne Wellen Melodie 
und einige Bahnoten zu den tieftraurigen Worten „3 tua wohl, i tua 
wohl, al3 ob mir nir war; oba drin in mein’ Derzlan, da is ma jo ſchwar'“ 
am Stlavierpult in ihrem Salon zurüdließ? Oder der fünfundzwanzig- 
jährige Koſchat, dem fein rehäugiges Karntnerdirndl die Lieb’ kündete, 
weil er ftatt „Geiſt'ler“ (Geiftlicher) oder fonft etwas ‚‚Nechtichaffenes’' 
Komödiant geworden, welden anrüchigen Titel damals auch Sänger 
„und anderes fahrende Geſindel“ zugeſchnauzt befamen? Und dod eriann 
er damals mit wehzudendem Derzen fein Opus 4, „Verlaſſ'n bin i“, 
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welches jeinen Namen in die ganze ſangeskundige Welt trug umd außerhalb 
Kärntens allgemein für ein urfprüngliches Kärntner Volkslied gehalten wurde. 

Zu Beginn der Beliebtheit alpenländiicher Weilen war das Kärntner— 
lied weit weniger vom Glücke begünftigt, wie etwa das Tiroler: und 
Steirerlied, das nicht nur in den Salons der vormärzlihen Ariftotratenwelt 
ein Treibhauspflanzenleben friftete, fondern auch durch Sängergeſellſchaften 
von Ruf, wie beifpielsweile durch die Familie Rainer vom Achenſee, 
jeine Weltwanderihaft antrat. Allerdings bemühte fi in den Fünfziger: 
jahren des vorigen Jahrhunderts das Miichis-Quartett, dem Kärntner- 
liede in der Fremde Geltung zu verihaffen; aber der Augenblidzerfolg, 
der ſich einitellte, z0g feine weiteren Kreiſe. Wie Dornröschen jchlier 
das Färntneriihe Volkslied in jeiner Roſenhecke unbeachtet von aus- 
wärtigen Muſikkennern, wenngleich es in feiner Heimat auch in adeligen 
und bürgerliden Yamilien, von denen die Moro, Wainer, Metnik, 
Derbert, Gorton angeführt feien, verftändnisvolle Pflege fand. Erſt das 
Jahr 1864, da der Wiener Männergefangverein unter Johann Herbecks 
Zeitung drei der ſchönſten KHärntnerlieder, das „Lippitzbach““, „Diandle, 
tiaf drunt im Tal“ umd „I tua wohl‘, mit durhichlagendem Erfolge 
einer angenehm überraichten Zuhörerſchaft vorführte, trat in diejer Be- 
ziehung Wandel ein. Tonjeger und Chorleiter überboten jih num im 
Sammeln, Setzen und Arrangieren der neuentdedten, jo überaus eigen: 
artigen Volkslieder — ohne nennenswerten Erfolg. Hingegen wurden 
die von Herbeck geſetzten Lieder, von denen das vierte, „Diandl, tua 
na liſ'n-loſ'n“, erft nah feinem Tode herauskam, von fait allen 
deutſchen Singvereinen immer wieder unter hellem Jubel gefungen. Die 
weiteite Öffentlichkeit war auf das Heine Kärnten und deſſen Kleinod, 
jein Lied, aufmerkiam geworden. Nah Derbed, dem Vorläufer, aber kam 
Koſchat, der für das Lied feiner Heimat die erlöfende Tat vollbradhte. 

In dem ſchönen, grünen Viktring, deſſen ſchmucke gotiihe Kirche 
und das nun als Herrſchaftsſchloß benützte, vom Kaiſer Joſef IL. auf— 
gehobene Ziſterzienſerkloſter über die Baldachine der Obſtbäume ragen, 
wurde am 8. Auguſt 1845 einem ehrſamen Färbermeiſter der Moroſchen 
Tuchfabrik, dem „alten Thome“, ein lebenskräftiger Junge geboren, der 
in der Taufe des Vaters Namen zuerkannt erhielt. Kaum etwas über 
ſechs Jahre alt, lenkte er die Aufmerkſamkeit der ſangeseifrigen 
Joſefine von Moro auf ſich, als er, über Aufforderung, das ihr ab— 
gelauſchte, damals ſehr beliebte „Schickſalslied“ mit heller Kinderſtimme 
vorſang: „O Schickſal, o Schickſal, han a anzige Bitt': Oba all's kannſt 
ma nehman, bloß mei Diandle nit.“ Das offenkundig geäußerte Wohl: 
wollen des Schloßfräuleins brachte es dabin, dag er zum Altiften des 
stirhendores befördert wurde. Mit zwölf Jahren beſuchte er das damals 
von Benediktinern geleitete Gymnaſium der Landeshauptftadt, denn 
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jeiner Eltern ſehnlicher Wunſch war es, ihr Thomale jolle dereinft ein 
Geiftlicher werden. In diefer Zeit begründete er in feinem Deimatsorte 


ein Quartett, das aus dem berrichaftlihen Kutſcher Blaſe, aus den 


Tuchmwebern Rude und Balte und aus dem Thomale jelbft beftand. 
Kirchenchor und Kirchtagſingen wecjelten mit Serenaden bei der Mehl- 
ipeisföhin und der für durftige Sängerfehlen erbarmungsvollen Frau 
Wirtin. Dann famen Ständen und feftlihe Gelegenheiten, bei denen 
jih der junge Koſchat ala Pyrotechniker auszeihnen und feine Sanges: 
brüder zu dem feurigen Liedchen „Wer will unter die Soldaten, Der 
muß haben ein Gewehr“ anipornen konnte. Bald genügte ihm aber all 
das nicht mehr und er rief unter feinen Studiengenofjen ein Quartett 
zur Pflege des SKHärntnerlieves ins harmoniſche Leben. Dazu — „ling: 
wütig war ih,“ berichtet er — fang er Soli in der Benediktinerfirche 
und bei Studentenkneipereien, trällerte den ganzen lieben Tag zur 
Mupezeit bekannte oder ſelbſterſonnene Weilen vor ſich Hin, ala 
gäbe e3 für einen mittellofen Studenten feine Plagereien mit Lektionen- 
erteilen, feine unangenehmen Empfindungen beim Löffeln der Studenten- 
juppe. In Biltring war er zweiter Tenor, in Klagenfurt glänzte er 
als Baritoniftt oder als Herr tieffter Stimmregifter. Für Solo: 
jingereien an ftillen Fenftern war er zeitweile auch zu gebrauchen ; 
hierbei begleitete er ſeine muſikaliſchen Gefühlsausbrüche mit der 
Gitarre. Dieje hervorragende Betätigung auf dem Gebiete des Belange: 
— mit unerwähnt jei nebftdem feine Mitwirkung an den Vorträgen 
des Stlagenfurter Männergelangvereineg — Hinderte ihn aber nicht, 
jeinen Studien mit Ernſt und Eifer zu obliegen. Literaturgeſchichte, 
Algebra und die Naturwiſſenſchaften bildeten jeine Lieblingägegenftände ; 
1865 beftand er die Reifeprüfung und nahm Abſchied von der fröhlichen 
Symnafiaftenzeit, in welche nur der Tod feines Vaters einen tieferen 
Schatten geworfen Hatte, um ſich an der Univerjität Wien einem 
Fachſtudium zuzumenden, 

Phyſik und Chemie, in deren Geheimniffe er nun eindrang, bil— 
deten fein Hindernis, fein beimatliches Lied auch in der Kaiferftadt zu 
Ehren zu bringen. Bald war unter Gleihgefinnten ein Quartett und 
fur; darauf ein Sertett zuſammengeſtellt. Verſchiedene Sängervereini- 
gungen, durch den großen Einſchlag der von Derbed für Männerhor 
eingerichteten Kärntnerlieder für dieſelben begeiftert, bemühten ji, und 
mit Erfolg, den jungen, begabten Kärntner in ihre Reihen zu ziehen. 
Bald war er in diefen Streifen eine beliebte und vielfach maßgebende 
Verjönlichkeit. Und nun kam die Wende jeines Lebens. Der Hofkapell— 
meifter Deinrih Eſſer hörte den zweiundzwanzigjährigen Koſchat bei 
einer Liedertafel ein Solo vortragen und madte ihm den Vorſchlag, 
ih zum Opernſänger ausbilden zu laflen. Bald darauf wurde Jung— 
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Thomale als Chorſänger und Solift für Heine Baßpartien mit 50 fl. 
Monatsbejoldung in den Verband der Hofoper aufgenommen, dem er 
noch heute, zugleich BDofkapellfänger, angehört. Lange konnte ihm fein 
Mütterhen nicht vergeben, daß er fi nicht der Theologie zugewendet 
Hatte. Wie es in dem Volksliede heißt, jo war es eingetroffen: 


„Mei Muatia jaget’s gern, Mei Muatta folg’ i's nit, 
I ſollt' a Geiſt'ler wer'n, A Geift’ler wer’ i's nit 
Sollt' die Diandlan lafi'n, Und die Diandlan laſſ' 
Das war’ ihr Begehr'n. I erit recht nit.“ 


Nun er, nah ländlihen Begriffen von anno dazumal, ji einem 
jo wenig achtbaren Berufe zugewendet hatte, weinte die Mutter erft 
recht; aber fie vergab dem einzigen Sohne. Das Dirndle im Kärntner: 
lande weinte au, als jene für fie jo betrübliche Kunde fam; aber fie 
Hatte dafür feine Vergebung, wie das unerihöpflich reiche Mutterherz. 
Liebe umd Leid aber gebaren wieder einmal einen Künitler. 

Koſchat ift Gefühlamenid in Wort und Wert. Mit grenzenloler 
Liebe hängt er an der wundervollen Kärntnerheimat. Sie gab ihm das 
erfte Lied; ihr wird er, wie dod fait alle feine Sänge „'s Damatle*, 
feinen Wald- und Seezauber, feine jauberen Dirndlan und jeine 
„g'reimten“ Mannsleute, feine Gemütlichkeit und feine Lieblichkeit preiſen, 
einft wohl auch den legten Sang weihen. Mit dem Liede der Heimat 
wuchs er auf und es bildete ſchon in Jahren, da noch Nugendloden 
um feinen Scheitel wallten, eine Lebensbedingung für ihn. Diejes Lied 
wurde durch ihn berühmt im ganzen deutichen Sangbereihe und darüber 
hinaus; und umgekehrt ift and er durch dieſes Lied oder, beſſer gelagt, 
durch das dieſem Liede entiproffene „Koſchatlied“ weltbefannt, vielgelicht, 
vielgelungen und vielbefungen geworden. 

Es war im Jahre 1870, da er bangend umd hoffend feinem 
nahherigen Bufenfreunde Franz Grünanger Seine erjte Vertonung in 
heimatliher Weile, „Kärntnerliab“, überreihte. In dem unmiderfteh- 
lihen Drange, in Worten und Tönen der Heimat zu fingen und zu 
jagen, war ſie entftanden. Mit jhönem Erfolge wurde fie von dem 
Duartette Grünanger in einem Konzerte bei den „Drei Engeln“ in 
Wien zu Gehör gebradt. Eſſer und Herbeck ſpendeten ſchlichte, aber 
inhaltäreihe Aufmunterung. 1871 wurde das erfte Koſchatlied zum erften- 
male im &hore vom Wiener Männergefangverein „Arion gejungen. Die 
Gritlingserfolge ließen aber Koſchat nit erſchlaffen, täufchten ihm nicht 
über die Lücken in feinem tonfegeriihen Können hinweg. Eifrig wurde 
Generalbaßlehre ftudiert, mit warmem Empfinden, mit immer veicheren 
Mitteln der bolden Kunſt komponiert. Und wieder das Jahr 1871, 
Ihon das vierte Heine Tonwerk brachte Koſchat zu Beginn feiner Kom: 
poniftenlaufbahn einen Erfolg, wie ſolcher fo vielen bedeutenden Männern 
niemals, ſpät oder zu jpät erblüht if. Mit dem „Verlaſſ'n“, jener 
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dur ihre Einfachheit und dem tiefen Stimmungsgehalt ausgezeichneten 
Meile, melde bisher ihrem Wortlaute nah in 16 Spraden überjeßt 
worden tft, Hatte er fih mit jähem Nude einen ehrenvollen Pla am 
Parnaß deutiher Tonkunſt volfagemäßer Richtung erobert. 

Was Koſchat veriprohen, hat er gehalten. Welcher deutihe Sänger 
fennt nicht das wehmutvolle „Derzlad“, den ergreifenden „Abſchied“ 
(Koſchats Liebling unter den Kindern feiner Mufe), das in die dunklen 
Farben der Ballade getauchte „Röſerl von Wörtherſee“, das lodende 
„Bein Yenfterln‘‘, das innige „Mei Freud‘, das vom Weh nad der 
Heimat durKbebte ‚In der Fremd’? Wer von deutihen Sangesfrohen 
beider Erdhälften hat mit Ihon „Die Senner-Miki', den „Graus— 
Paule“, das ‚Vorbei‘, das ‚Mei Zartele“ gefungen oder fingen ge— 
hört, wer fi nit an des melodienreihen Meifters Märſchen umd 
Walzeridyllen erfreut? Um die beliebteften Koſchatlieder anzuführen, 
müßte man fait die ganze lange Reihe jeiner Chorihöpfungen — bisher 
140 an der Zahl — aufzählen. Fat alles Treffer! Es will nichts 
geringes bejagen, wenn die deutichen Sängervereine jenfeit3 des großen 
Waller: mit gleicher Spannung jeden neuen „Koſchat“ erwarten wie 
die Singgenoffen der alten Welt. Kein gewöhnlicher Reklamepuff hält 
die Werke des jo ſchlichten, jo gemütvollen KHünftlers, der, wo er es 
nur halbwegs kann, beicheiden zur Seite tritt, um umbeadtet zu 
bleiben. Und doch hat das Koſchat-Album allein, ganz abgejehen von 
den Chorausgaben und den verichiedenften Arrangements, eine Auflage 
von ungefähr einer Million erreiht. Koſchats Volkstümlichkeit ift im 
jtetem Zunchmen begriffen. Sein Name prangt als der eines Liebling®- 
fomponiften auf der goldenen Ehrentette, die Kaiſer Wilhelm II. den 
deutihen Gelangvereinen gewidmet hat. Das kaiſerliche Lob aber, an 
den Lobfinger Kärntens gerichtet, Hang in folgende Worte aus: „Mit 
Derz und Gemüt, Harmonie und Innigkeit erzielt man nod immer die 
größten Erfolge; das haben Sie mit Ihren einfahen Liedern gezeigt.‘ 

Koſchats Chöre, zu denen er die Terte faſt durchwegs ſelbſt ge— 
ihrieben bat, da er feinen paffenden vorfand, find in vier ſcharf von= 
einander abgegrenzte Gruppen zu teilen: in einige Vertonungen jchrift- 
dentiher Texte fremder Dichter; in Bearbeitung uriprüngliher KHärntner- 
lieder für Männerchor, ohne irgendwelhe Abänderung; in Kompofi- 
tionen, welchen teilweile Volkslieder aus Kärnten eingeflodten wurden, 
und endlid — melde Gruppe vier Fünfteile der Gefamtwerfe umfaht 
— in Originallompofitionen. Die dritte und vierte Gruppe nun 
bildeten die Zielpunkte für vielfache Angriffe, beſonders die letztere. 
„Salonfärntnerei”, Berfälihung des echten Volksliedes u. dgl. wurde 
Koſchat zum Vorwurfe gemadt. Auch von „Effekthaſcherei““ und „falſcher 
Sentimentalität‘“ mußte er vieles über ſich ergehen laſſen; anmaßend 
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preiſe er ſeine Geſänge in kärntneriſcher Weiſe als echte Kärntner— 
lieder, wurde ins Treffen geführt. Darüber möge ſich nun Koſchat 
ſelbſt äußern: „Ich muß betonen, daß ih nie ein „Kärntner— 
lied‘ oder ein ‚Volkslied' komponiert habe. Niemand kann ein von 
meiner Hand geſchriebenes Manuſkript vorweilen, das mit dieſer Be— 
zeichnung verjehen if. Aus diefem Grunde ift auch jeder Vorwurf 
müßig, ic hätte die Abficht, ‚Volkslieder“ zu Ichreiben. Was Taujenden 
von Komponiften vormwurfäfrei erlaubt ift — Volksweiſen in Phantaſien 
und Paraphrajen zu verwenden — das kann doch mir nicht verboten 
werden; schlieklih auch das nicht — eigene Lieder auf volkstümlicher 
Grundlage zu komponieren. Auch über meine Mufe in Holzſchuhen darf 
man nicht allein hinter dem Bierglaje urteilen, jondern man ſoll meine 
anſpruchsloſen Werke vorurteils- und leidenichaftslos prüfen und zu ver: 
ftehen traten. Meine lieben Landsleute haben mir ſchon fo viele und 
große Ehrungen erwielen, daß ich diefe wohl mit ihrem Urteile identi- 
fizieren darf. Das Urteil meiner Heimat duntt mir aber ungleich kom— 
petenter, als das nichtkärntneriſcher Beckmeſſer.“ 

Es ſoll an dieſer letzten Stelle nicht — werden, daß 
das Kärntnerland lange das Lied des von aller Fremde vielgerühmten 
Sohnes mehr oder weniger unbeachtet ließ, der Klagenfurter Männer— 
gejangverein erft im Mai 1874 das ſchon zweieinhalb Jahre zuvor 
Velbft vielerorts in Amerika gelungene „Verlaſſ'n“ zum Vortrag bradte. 
Erft viele Mikverftändnifje zur Einnahme eines weiterreihenden Stand- 
punftes zu gerechter Würdigung des neuerftandenen Liedermeifters galt 
e3 aus dem Wege zu ſchaffen. Vor allem überſah man vielfah, daß 
das Koſchatlied (das find jene feiner Lieder, melde den Vormerk „Text 
und Muſik von Thomas Koſchat“ tragen) und das eigentliche Kärntner: 
Lied zwei ftreng voneinander geihiedene Sanggebiete find. Wohl gleicht 
das Koſchatlied der Tanne, welde ihre Wurzeln im die gleiche Exde 
treibt wie die benahbarte Eiche. Doc find dieſe beiden deshalb das 
gleiche, weil fie beide MWaldbäume find? Muß das vom Kärntner Koſchat 
zum Preis und aus dem Leben der Heimat gejungene Lied mit gleichem 
Mapftabe wie das bodenftändige Kärntner Volkslied beurteilt werden ? 
Etwa deshalb, weil der Tert und die Melodie volkstümlihen — kärntne— 
riihen Einſchlag haben? Aber auch ſonſt ermangelt es nicht au 
Unteriheidungsmalen. Der Rahmen des Koſchatliedes ift viel weiter, 
als der des echten Wolksliedes in SHärnten. Ohne theatraliihe Pose 
werden alle Hilfsmittel moderner Kompoſitionskunſt verwertet. Da 
erklingen weit mehr Eaiten, als deren Die einfahe Harfe des 
Volksliedes bedarf; da zeigen ſich Dur und Moll in wohlermefjenem 
Wechſel; da treten Verfegungszeihen und Wechſel der Tomart in dem 
gleien, oft nit allzulangem Stüde auf; die Melodie geht von 
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Bariton (Vorfänger) auf den erften Tenor (den liberfänger) in dem 
einen Liede über und ihr Ausdrud, obwohl troß breiterem Fluß 
färntneriieh, erinnert in faft allen Fällen an fein bejtimmtes Kärntner- 
lied, wie auch der Takt oft genug von dem üblichen Dreiviertler 
abweidt. Kurz — wir Haben es mit feinem Nahahmer, wir haben 
es vielmehr mit einem ſelbſtändig ſchaffenden Komponiften zu tun, 
der allerdings, wie im Privatleben, fo auch in feinen Liedern 
Kärntner dom Scheitel bis zur Sohle if. Reichlich hat die dankbare 
Heimat nun das einem ihrer getreueften, einem ihrer begabteften Söhne 
gegenüber Verſäumte nachgeholt. Die Kärntner wiſſen, was ihr 
„Ihomale* ihnen ift. Ihm bat die Kleine, vorher jo wenig genannte 
Alpenheimat jo viel zu verdanken, daß fein Marmor, fein Erz, jondern 
nur der Heimatleute unbegrenzte Liebe des Dankes Fülle fallen kann. 

Auch die deutihe Sängerihaft aller Gaue Hat Koſchat zu danken. 
Sein friiher Liederquell zauberte an Stelle vielfaher Ode in den 
Programmen der Liedertafeln duftige Blümlein volfsgemäßen Gelanges 
hervor. Seine Lieder find aber aud injoferne ein koſtbares Gemeingut 
aller Deutihen, als fie, mit Überihreitung jeder politiihen Grenze, ein 
ideales Band aller Stammesbrüder find, gar oft deutihe Derzen in 
Treue und Gemüt erichlagen maden. An dem heiligen Quell, der uns 
aus der Bruft des Volkes dur eines würdigen und berufenen Priefters 
fieblihe Vermittlung ftrömt, möge ſich jede weltkranke, den Naturkindern 
und ihrer schlichten, oft überwältigenden Sprade entfremdete Seele 
wieder gejundbaden. 

Es dürfte bekannt fein, daß Koſchat auch XLiederipiele, wie das 
an der Wiener Dofoper mit vielem Beifall aufgeführte „Am Wörther: 
jee*, weitere „Aus Kärntens Bergen“, „Der Bürgermeifter von 
St. Anna”, „Der Schreckſchuß“ geihaffen, ein Yuftipiel („Aus Kärntens 
Sommerfriihe”) und drei Bücher („Hadrich“, Gedichte in Kärntner 
Mundart; „Erinnerungsbilder“, gelammelte Feuilleton und Aufläße ; 
„Das Kärntnerlied“), ganz abgeſehen von zahlreihen Arbeiten in ver- 
Ichiedenen Blättern des In- und Auslandes, geichrieben bat. 

Nicht mit rauſchenden Feſten in Wien und Slagenfurt, wie jein 
50. Wiegen: und zugleid 25jähriges Tondichter » Gedenkfeft, wurde 
Koſchats 60. Geburtstag gefeiert. Umjubelt von dankbaren Sänger: 
gemeinden in den hervorragendften Städten des Deutſchen Reiches, von 
vielen Freunden vollstümliher Gelangsfunft begrüßt, zog er mit dem 
„Koichat- Quintett der Dofoper“ wie ein greifer Deerführer durd die 
Reihen der Getreuen. In Münden weilte er am 8. Auguft — der 
Sechzigjährige. Und doch ift er jung geblieben: in unjeren Derzen, 
in feinen Merken. 
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Traudi. 


Kin flüchtig Kinderbildchen, 


Reh Heine blonde Wienerin hatte bei uns Sommerfriihe genommen. 
x Schon auf dem Bahnhof, beim Empfang, als fie ihr blühendes 
Wängelden an mein Geficht legte, bangte ih um meine Herzens— 
ruhe. Beſonders aud, als meine danebenftehende Frau, die für derlei 
iharfen Inftinkt hat, einen kurzen zudenden Blid über ung hinſchießen 
lieg. Freilih, um gleich jelbit auf die junge Dame zuzuftürzen und jie 
mit Liebfofungen zu erftiden. Schon am erften Tag war dieſer Gaft 
der Liebling des Daufes, und ih darf wohl jagen, er wurde auf den 
Dänden getragen. Denn zu Fuß gehen konnte die Kleine no nicht, 
obihon fie e8 nach wenigen Tagen ihres Landaufenthaltes weg hatte, 
wie man dad madt, daß man ein Bein vor das andere jet und 
dabei nit umfält. Biel zu raſch machte fie das anfangs, jo daß fie 
immer vor fi hinpurzelte. Um nicht umderrichteter Sache aufzuftehen, 
erraffte fie am Weg allemal eine Handvoll Steinden. Sie najchte 
nämlich gerne Kieſelſteine — weil ihr das verboten war. Wären der 
Eva im Paradieſe anftatt Apfel SKiejelfteine verboten geweſen, jo hätte 
fie eben Siejelfteine gegeffen. Unſere Heine Wienerin tat es mit einer 
ſolchen Bligichnelle, dag — wenn wir ihr zuriefen: „Nit Steiner 
chen, Traudi!“ — fie jedesmal ſchon längft eine Handvoll im Munde 
hatte. Mit der größeren Gewandtheit in den Fußwanderungen erweiterte 
jih auch das Reich. Alle erreihbaren Blätter und Blüten abzureißen, 
war geftattet, nur ein einziger Stod von roten Blumen, der mitten auf 
dem Raſen ftand, war verpönt. Das Fräulein achtete Hier gewilienhaft 
des Berbotes, wer aber fonnte dafür, wenn es auf jeinen raſchen 
Zäufen immer dort zu Boden fiel und fih am Blumenſtock er- 
fing, jo daß allemal ein jchönes rojenrotes Krönlein in der kleinen 
Dand blieb! Dasſelbe war aud der Fall, wenn die Kleine aus lauter 
Liebe die „Bu“ ftreichelte; diefe zärtlihe Vorſicht, daß ja nichts Die 
Blumen ſchädige, trieb fie allemal jo lange, bis die frabbelnden 
Fingerchen urplöglih eine davon gefnidt hatten. Da befam jie freilich 
von uns die drohenden Finger: „Du! du! du!” Mit demütiger Ge- 
lafjenheit ertrug fie ftetS den PWermweis, und wenn einem von ung au 
einmal etwas pajlierte, jo daß eine Pflanze geknickt oder bei Tiihe ein 
Waſſerglas umgeihüttet war, da erhob fie das Fingerhen: „Du! du! 
du!“ — zur heilfamen Erinnerung für ung, daß niemand unſchuldig 
durh die Gärten des Lebens wandelt. Bei jolcherlei Heinen Stonflikten 
oder wenn fie ji ſonſt eines, ah du mein Gott, oft wie natürlichen 
Verſehens bewußt war, machte fie fih am Liebften in der Nähe von 
mir zu tun. Bei Goh — ift es doch noch am ſicherſten für alle Fälle. 
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Die Kleine hatte fih eine eigene Sprache hergerichtet, eine von 
nachgerade chineſiſcher Einfachheit, urfremd und urheimlich zugleid, wir 
verstanden fie alle. Selbſt mir, dem großen Spradignoranten, bat Diele 
Sprade nicht die mindefte Mühe gemadt. „Ma“ heißt Mama, „Bu“ 
heißt Blume, „Wa“ heißt Wafler, „Bo“ Heißt Brot, „Bugl“ heißt 
Kup, „Mugl“ heißt Kuh, „Dogl* — Hofe, „Sogl — Schuh, „Pa pa“ 
beißt jo viel ala: hinausgehen; wird es mit einer lebhaften Hand— 
bewegung gelagt, fo bedeutet es: Schau, daß du weiter kommſt! Ent- 
Ihiedener und artiger zugleich famı man doch niemanden abihaffen, 
al3 mit dem entipredhenden Dandwinten: „Ba, pa! — Ba, pa!* 
Später vervolllommmete fie aus ung unbekannten Gründen das Pa 
pa in „Pa pag“; Nein, nein in „Nein ag“. Wenn fie früher jede 
ihr nicht genehme Annäherung oder Verbindlichkeit in zarter Züchtigkeit 
mit einem leifen, ein wenig fingenden „Nein, nein!“ abgelehnt Hatte, 
jo tat fie es Später mit einem ruhigen, aber entichiedenen „Nein ag!" — 

Ferner „Gohgl“ heißt Großmutter und „Goh“ Großvater. 

Da ich vorhin geſagt, daß ſie ſich gerne zu Goh flüchtet, ſo iſt 
das Inkognito kaum länger mehr aufrecht zu halten. Es iſt nicht 
anders, die kleine blonde Wienerin iſt meine dritte Jugend. Die erſte 
Jugend erlebt man an ſich ſelbſt, die zweite an ſeinem Kinde, die 
dritte an ſeinem Enkel. Und dieſer Enkel war ein Jahr alt und hieß 
Traudi — da habt ihr alles auf einmal. 

Und daß man in der dritten Jugend noch am allerkindiſcheſten 
wird! Des Morgens am Schreibtiſch, die Arbeit mochte noch ſo ernſt, 
die Sammlung noch ſo nötig ſein, wohl alle zehn Sekunden zog's mein 
Auge zum Fenſter hinaus, ob durch den Garten her das Wägelchen 
mit dem weißen Kobeldach nicht endlich komme. Ja? Dann bin ich 
auch Schon unten. „Goh! Goh!“ jagt fie ruhig und redt die Armchen 
entgegen, und ſchon ſaß fie am Alten, ganz oben, und ftreidhelte das 
borftige Kinn: „Ei ei! — Ei ei!” Und gleih dem „Goh“ auch ein | 
„Bugl“, welches Wort fie mir raſch ins Gefiht pfaucht — und das | 
it der Morgenkuß. Dann zum ,Bom’. Denn mitten im arten 
fteht ein Lärchbaum, an dem ſie gerne die riffige Rinde betrachtete, 
und die Häferhen, Würmchen und Ameiſen, die daran Frabbelten. 

Ganz beionders anziehend dort waren ihr ein paar Harztröpfchen, 
die fie nicht ‚angreifen‘ durfte, die fie alfo nur mit dem Zeige: 
fingerhen betupfte, dann aber in Kalamitäten geriet, weil jedes 
Splitterden dran hängen blieb und das Kleidchen dran Heben blieb, 
aljo daß es war, als hätte fie einen Finger, der ihr nicht gehordhte, 
der plöglih mit den Dingen ganz eigenmächtig handelte und bei fid) 
bebielt, was ſie fallen laffen wollte, ala wäre es gar nicht mehr ihr 
Finger. Mit einem unbehagliden, vorwurfsvollen Blid ſchaute fie auf 
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diefen mißratenen Yinger, bis er wieder ganz gereinigt war. Aber das 
nächſtemal betupfte fie wieder die Darztröpfchen. 

Gegen körperliche Schmerzen war fie gleihgültig; fiel fie hin, fo 
jtand fie wieder auf; ftieß fie mit dem Kopf an den Türpfoften oder 
an den Lehnſtuhl, jo Jah fie jih das Hindernis prüfend an, um ihm das 
nächſtemal gelaffen auszumweichen. Gegen Eeine Zurechtweifungen war fie 
empfindlicher und ein im erniten Tone vorgebradtes: „Du ſchlimme 
Traudl, du! du! du! ſchreckte fie ein Meilchen im fich zurüd, um es 
eben gelegentlih, wenn andere was anitellen, zurüdzugeben: „Du! du! 
du!" Sie fonnte ſogar die Konfternierte jpielen, ohne es zu Sein 
wenn fie ein verdrofleneg Maulchen machte, um ſich Hinterher ins 
Fäuſtchen zu laden. Und ein Schnutchen konnte fie ziehen, mit der 
aufgebaufchten Oberlippe ſchier die Najenlöher verdedend, wenn ihr 
etwas gegen den Strih ging. Dad war aber aud das einzige Zeichen 
des Mipfallens. Das Zornige, Mürriiche, Launiihe war ihr fremd. 
Da zerfloß fie lieber in Zärtlichkeit, ftreichelte, berzte und „buglte“ 
alle Gegenftände, nicht bloß die „Gohgl“, die „Evi, die „Taudl“ im 
Spiegel, jondern auch das Mildhtöpfchen, den Hut. Selbft den aus dem 
Nohre jprudelnden Brunnen ftreichelte fie und wenn dabei die Finger 
„britigelnaß‘' wurden, jo machte ihr das ein ftillfvöhliches Vergnügen. 
Bor allem aber die Tiere! Jeder von uns hat's vielfad erfahren, wie 
zugetan die Kinder den Tieren find, wie unbefangen und treuberzig 
jie an biffige Hunde, halbwilde Ninder, zornige Hähne herankommen 
und wie dieſe nicht die mindefte Feindſeligkeit gegen das Sind zeigen. 
Die Feindſeligkeiten eröffnet wohl zumeift der erwadiene Menſch. Das 
Kind aber wäre imftande, das paradiefiihe Verhältnis zwilhen den 
Geihöpfen aufrechtzuhalten. Wenn die Traudi in den Nachbarsſtall zur 
„Mugl“ geführt wurde, wie da das Heine Menſchenweſen aufging und 
jih nicht genug tun konnte, das Hobige, vierfüßige Ungetüm zu 
herzen, und „Bugl“ geben wollte es ihm aud an Stellen, die ſonſt 
nah allgemeiner Meinung nicht dazu geeignet find. 

Wenn fremde Kinder ins Haus kamen, jo beobachtete die Kleine 
jie zuerft mit forſchendem Blid. Merkte fie Unarten, jo ahmte ſie 
diefelben mit komiſcher Übertreibung nad, um fi dann allemal mit 
ganzer Zärtlichkeit den Kindern anzuſchließen. Nachbarskinder, ſelbſt 
wenn fie ſchon größer waren, ftellten jih zur kleinen Fee gerne in 
ein vafallenartiges Verhältnis, das die Traudi nur inloferne ausnützte, 
ala fie diefelben tyranniih nach Herzensluft füßte und koſte. 

Traudis Vater ift ein Mann, der gerne mit den großen Kanonen— 
ihiffen auf den Meeren herumfährt, damit die fremden Länder jehen, 
dab auch Oſterreich— Ungarn ein finſteres Geſicht machen kann. Biel 
wird in unſerem Parlament über die Kriegsmarine herumgeſprochen, 


200 


bisher aber noch nie erörtert der Nachteil, den Traudi durd ſie hat, 
indem fie den Water oft lange Zeit entbehren muß. Heute merkt fie 
das noch nicht jo recht, aber aufgefallen muß es ihr doch jein, damals, 
al er wochenlang nidt da war. Denn als er eines Morgens kam, 
ftand fie in ihrem Bettchen unbeweglih da und ſchaute ihn an. Plötz— 
(ih rief fie „Waterl!“ und verlangte an feine Bruft. Nicht der glän- 
zenden Knöpfe wegen, die jonft den Damen an Offizieren jo intereffant 
jind, denn die bemerkte fie zuerft gar nicht; fie blidte nur immer in 
jein Gefiht, drüdte jählings ihr Münden drauf: „Bugl, Bugl!“ 
Dad war ihr aber nicht genug, jetzt begehrte fie die junge Mutter 
herbei, drüdte mit beiden Händchen deren Kopf zum „Waterl“ bin: 
„Bugl, Bugl!* Und alle Hausbewohner, der „Dan“ und die „An“ 
und die „Mart“ und die „Len“ und die „Evi und der „Goh“ und 
die „Sohgl‘ mußten herbei, um dem Ankömmling ihre Liebe zu 
bezeugen. 

Bon Eiferfucht in dem Heinen Derzen aljo noch feine Spur. Sie 
will nicht alle Zärtlichkeiten für fi) haben, fie dirigiert derlei jehr oft 
ihren Lieblingen zu amd ift ſtill beglüdt zu jehen, wie alle fi unter- 
einander gern haben. 

Damals freilich wußte fie jih der Alleinherrſchaft no ſicher. Sie 
war das funfelnde Eonnlein, um das alles andere Geftirn des Hauſes 
freifte umd von dem es all jein Licht erhielt. Aber auf einmal wurde 
es anders — ein zweites Sonnlein war da, noch feiner und noch 
funfelnder. in Brüderlein. Daß fie es liebkoft und heftiger, als es 
zärtlihe Liebe eigentlich verlangt — es wundert uns nidt. Aber daß 
jie au und andere immer wieder an der Dand nimmt oder am 
Rodzipf padt, um ums zur Wiege Hinzuzerren, daß aud wir den 
winzig Kleinen Beterl herzen und küſſen follten und daß wir ihr an 
ſolchen Liebfofungen gar nicht genug tum können — das wundert uns 
doch ein wenig von einem jungen Frauenzimmer. Die Kinder wiſſen es jonft 
fein zeitlih, worauf es ankommt, um nicht zu kurz zu fommen — mit 
den ſpitzen Ellbogen die junge Nebenbuhlerſchaft jachte beifeite und ji 
unauffällig in den Vordergrund drängen. Bei der Trauderl davon 
feine Spur. Sich ſelbſt ganz vergeffend, lebt fie nur im Brüderlein 
und fürs Brüderlein. Bon allem, was ihr gegeben wird, muß zuerit 
der Peterl befommen, und fie nötigt es ihm auf. Die Semmel jucht 
jte dem Säugling in den Mund zu fteden, den Strohhut will fie ihm 
auf das Köpflein jegen und ihm ein Kleidlein anziehen. Dafür follte er 
ih auch jtet3 zu vechter Zeit auf das weiße Porzellangeichirr begeben, 
und fie ſchien anfangs jehr verblüfft, wenn ihm erlaubt war, was ihr jo 
Iharf verboten; freute ſich aber darüber, dak das Brüderchen, es 
mochte was immer treiben, nicht ftet3 der Gefahr des Ausgezankt— 
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werdens ausgelegt war. Auf jeden Fall konnte hier ein Bundesgenofie 
heranwachſen, wenn’3 drauf ankam. Das mebenbei. Mid entzüdt 
ihre jelbftloje Liebe zum Brüderlein und ihr ruhigfrohes in den Dinter: 
grund Treten und ſich Beicheiden und ihr wonniges Zuſehen, wenn dem 
Brüderlein etwas Gutes geichieht. 

Wie ift jo ein junges Menſchenkind doch rührend, wie möchte 
man vor ihm langlam aufs Knie ſinken ala vor dem reineren Mejen, 
an dem noch jo viel von Gott lebt und webt, weil es ja erſt vom 
Dimmel gefommen. Am liebften mödhte man einen großen Glasſturz 
darüber geben, daß die Keine himmliſche Seele nicht beftaubt oder gar 
jerbrodhen werde. 

Unjere Traudi verändert jih von Woche zu Woche und hat alle 
Tage mas Neues, lauter Kinderjelbftverftändlichkeiten und doch lauter 
feine Wunder, die uns entzüden. Die frohe, reine Kindesſeele bewahre 
dir Gott — du ſüße, Heine Traudi! 


Sauerntum und Kinderwelt. 
Bon A. l' Bunef.*) 


ejundheit! Richtige Bauerngefundheit. 
> 63 bedarf nur der Erwähnung, Diele Gigenihaft als Cha— 
rafteriftifum wie beim Bauerntum jo bei der Kinderwelt hervortreten 
zu laffen! Die nervenftarfen Kinder in ihrer Unempfindlichkeit! Une 
empfindlih gegen Lärm, unempfindlih gegen Schmerz, unempfindlich 
gegen Tadel und gegen Beleidigungen ! 

Dan denfe, wenn das jonft jo liebe Mädchen tagans, tagein mit 
jeinem Gießkännchen im Hauſe umberläuft, nicht ohne jedesmal ein paar 
Steine bineingetan zu haben, zum Entſetzen der Großeltern. Oder wenn 
die Kinder eine Klingel erwilht haben! Oder man denke jpäter an den 
Lärm bei all den Spielen im Charakter ‚Räuber und Soldaten’! In 
einer Kleinigkeit find beide Teile ganz auffällig gleih: In dem lauten 
Sprechen, wie wenn der andere Teil feine Ohren hätte! Wie oft muß 
jede Mutter ihrem Kinde vorhalten: Schrei nicht jo, das kann fein Menſch 
ertragen. 

Weiter! Die Unempfindlichfeit beider gegen Schmerz, gegen eigenen 
wie gegen fremden! Was es heißt, Schmerz erfahren, verftandsmäßig 
weiß ein Kind das recht Früh. Nur die erfte Biene braudt es zu 
jtehen, daß es mit dem Stadel im Finger angelaufen fommt! Was 


*) Aus deſſen jehr beachtensweriem Bude: „Zur Piychologie des Bauerntums,“ 
(Tübingen. 3. 6. ®. Mohr, 1905.) 
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kann es da weinen und jchreien! Aber wie bald ift e8 auch wieder 
ruhig! Da vom Weinen die Rede ift! Es möchte gegen die obige Be- 
hauptung ja leicht das direkte Gegenteil eingewandt werden: Das leichte 
und häufige Weinen des Kindes beweiſe gerade feine große Empfind- 
lichkeit gegen Schmerz. Indes der Einwand dürfte hinfällig jein. Die 
fautlofe Träne des Erwadlenen, das ftille, ſchamhafte Dinausgehen und 
bitterlihe Weinen des Petrus, das war Schmerz; das laute Schreien 
des Kindes aber erſetzt weientlich erft no die Sprade. Solange das Kind 
überhaupt noch nicht Ipredhen kann, verftändigt es jich, wie jede Mutter 
weiß, überhaupt nur durch Weinen und der Mutter bleibt e3 über: 
lafjen, aus der Verſchiedenartigkeit desielben die verihiedenen Heinen 
Begehrungen beranszuhören. Je mehr dann die Sprade fi einftellt, 
defto mehr verſchwindet diejenige Art von Weinen, die bisher bloß an 
deren Stelle jtand, Das ganz Heine Kind, wenn es müde wird, weint, 
das größere Sagt: „Bett!“ So darf man alſo daran feinen Anſtoß 
nehmen, dadurch ſich über den eigentlihen Sachverhalt nit täuſchen 
fafjen, daß dieſes erſte Verftändigungsmittel in jener Zeit jo ungleich 
viel mehr Platz im Leben einnimmt, wie jpäter: &3 iſt nicht jo groß: 
artig, gewaltig und ſchmerzlich gemeint, wie's ausſieht. Trotz des ge- 
waltigen Schreiens empfindet das Kind den Bienenftich jelbft momentan kaum 
ſo ftarf wie der Erwachſene, der dabei allerlei Nebengedanten bat an 
Blutvergiftung, an alle möglichen weiteren Stiche, denen man im Laufe 
des Sommers noch könnte ausgejegt fein, und dergleihen mehr, woran 
alles das Kind nicht denkt; bei dem vielmehr, wenn man nicht weiter 
daran erinnert, es vorfommen kann, daß es ſelbſt überhaupt nie wieder 
einen Blick auf die auffchwellende und abjchwellende weiße Stelle am 
Finger tut! Es find die gefühlsfnappen Kinder! Diefelben Kinder, die 
in einem Augenblid ſich ſchlagen und prügeln, wie Heine Todfeinde, 
und eine Minute ſpäter ji wieder in den Arm nehmen und küſſen, 
und bei denen wir uns jedesmal jagen müflen, das iſt fein leichtes, 
ichnelles, chriſtliches Vergeben, jondern das iſt Gejundheit, ift Nerven- 
ftärke, bei der alle TFeindfeligkeit den Leib nur halb und die Seele 
überhaupt gar nicht berührt! Es ift alles diejelbe Unempfindlichkeit, die 
der robufte Bauer hat, den der Arzt im Krankenhauſe undloroformiert 
operiert oder der von jeinem harten und gefunden Leben aus die 
Schmerzen, die den verweichlichten Kulturmenſchen quälen, verſpottet! 
Deifen eigener Kranker nicht? darin findet, wenn in der Ernte 
alles auf dem Felde draußen ift und man die Türen des Hauſes 
ihlog, damit ihn niemand ftört, und im übrigen ihm einen Birfen- 
zweig in die Dand gegeben bat gegen die Fliegen. Derjelbe braudt 
das nicht zu vergeben, Sondern er empfindet das nicht als Härte und 
Bernadläffigung. 
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Und ebenſo die Unempfindlichkeit der Kinder gegen Tadel, den 
das richtige Kind doh immer abjhüttelt wie der Pudel das Waſſer. 
Daher doch eben die Erziehung ala ſolch große Kunſt! Die Kunſt, dieje 
gerühllofen Heinen Seelen, denen mit den normalen Eingriffen in die 
menichlihe Ehre nicht beizufommen ift, doch zu fallen! Die KHunft, 
tolche furze und wuchtige Worte zu finden, die etwas vom Blikichlage 
an fi haben, der ſich feinen Weg durch alles hindurchbahnt und aud 
den Unempfindlichiten empfindlih madht! Und wie die Unempfindlichkeit 
gegen Tadel, jo ebenfolde gegen alle Kränkungen und Beleidigungen 
überhaupt! Was jagen fich Kinder für Scheltworte! Und wie leicht find 
fie vergeffen und vergeben! Oder vielmehr richtiger, wie werden fie 
wieder überhaupt jo gar nicht empfinden! Nicht vergeben. Auch nicht 
überhört. Gehört wird der „Eſel“ jehr wohl. Aber nicht empfunden 
wird er, überhaupt in das Innere der Seele dringt er wieder nicht 
ein! Es if, wie fih zur Zeit Friedrichs des Großen feine Generäle 
untereinander regalierten: ‚Ein Dundsfott, der das nicht tut! Man 
gehörte zur beften Gejellihaft, man ſchalt fih mit den beften Scelt- 
worten, die die Sprade hatte, aber man empfand fie nit! Es iſt 
diefelbe Härte, wie fie der Bauer bat, wenn er von der Kanzel feine 
Lektion nicht Sonntag für Sonntag tüchtig genug befommt und damı 
jelbft zum Pfarrer Hingeht und ihn daranf aufmerkſam macht, er müßte 
deutlicher Iprechen ! 

Zweitens, etwas ebenſo auf der Dand Liegendes! Der Froh— 
jinn! Der Frobfinn der Kinder bedarf feiner Beweile. Das Ipätere 
Alter denkt an ihn zurück und ſpricht: O jelig, o ſelig, ein Kind nod 
zu jein! Es ift die Grumdftimmung der ganzen erften Jugend, wie 
ebenjo alles Bauerntums! Nicht vielleiht auf den allererften Blid. Das 
Laden und laute Jauchzen Fehlt bei ihm. Wir find zu gewohnt, uns 
das Kind lahend und den Bauer ernft vorzuftellen, ernſt, vielleicht mit 
einem Scherzwort oder Spottwort auf den Lippen, zu etwas, wie lauten 
Laden oder ähnlihem aber unfähig. Und doch, wie der Kaufmann jich 
ausdrüdt, nur die Aufmahung ift verihieden, die Grumdftimmung bei 
Bauern und Kindern ift diefelbe. Die Grundftimmung ald eine innere 
Zufriedenheit, inneres Gleihgewidt, innere Darmonie. Das Kind ift 
zufrieden, ein tunzufriedenes Kind, d. h. mit der Unzufriedenheit nicht 
als vorübergehender Erſcheinung, jondern als dauernder Stimmung, it 
ein Unding, das gibt es nit. Und der Bauer ift ebenſo von Natur 
und bei weiten in der Regel ftill im Inneren zufrieden, ftill refigniert. 
Nicht refigniert, wie wir e& uns leicht vorftellen, nachdem alle Wege 
verfucht, alle Mittel durchprobiert find, verzweifelt ergeben in das Un: 
abänderlihe und Unabwendbare! Mein, man bat den Eindrud, er ift 
mit der Lage der Dinge zufrieden, findet ſich in fie, nachdem nod 
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lange nicht alles ausprobiert, noch lange nicht alle Mittel und Wege 
durchverſucht waren! Und wenn ihm in dem ewigen Herbftregen die 
Kartoffeln auf dem Felde verfaulen und der Dafer in den Garben 
auswächſt und die Wieſen voll Waſſer ftehen, daß er überhaupt nicht 
hinunter fan, um das Gras zu mähen, und wenn er einem verſichert, 
bei dem Metter würde man mutlos und verzagt: Es ift, als fönnte 
man ihm nicht glauben! Die Klagen kommen ſo ſachlich, jo ohne 
Schmerz und ohne Pathos heraus, daß fie einem nit wahriheinlich 
dünfen wollen. Der Mann ſcheint in den Tiefen feiner Seele und jeiner 
Weltanfhauung einen unergründlichen Fonds von ftiller, zufriedener 
Teftigfeit zu tragen, den in Bewegung und in Unruhe zu verjeßen 
ganz andere Dinge dazu gehören, wie ein verborbener Herbit. 

Drittens die Naivität! Über diefe Eigenjhaft bei Kindern be: 
darf es feines Wortes weiter. Und wenn die „ermwaclenen Yeute‘' 
noch jo oft ſprechen: So etwas darfft du nicht jagen! Dieſe Quelle, 
die erſt die Jahre zuihütten, liefert in dem Alter ſtets reichlich. 

Viertens die au wieder aufs außerſte auffallende Ähnlichkeit der 
ſpielenden Energie! Beim Bauer in zahlreichen Sitten, beim 
Kinde in feinen noch weit zahlreiheren Spielen jih findend, beidemale 
eine kaleidoſtopartige, buntfarbige Welt, vom Standpunfte der ftraffen 
Hochkultur ohne eigentlichen Zwed. Beim Kinde wird fie entidhuldigt, 
weil das Kind im Ernſte noch nicht mitzählt, beim Bauern wird es zu 
dem mancdherlei getan, was an ihm überhaupt unverftändlih if. Dem 
Manne der ftraffen Hochkultur, der feine Quadern himmelwärts türmt, 
it die kurze Lebenszeit, die ihm vergönnt ift, die ihm noch vergönnt ift, 
zu eng begrenzt, wie um fie auf anderes zu verwenden al3 auf, wie 
wir oben jagten, organifierte Energie. Ex wird gegen das Toben 
und Schießen in den Zwölfnähten einwenden, daß dabei jhon mehr 
wie einmal am Ende eine zerihoffene Hand oder ein verlorenes Auge 
das Ergebnis geweſen, und gegen die Oſterfeuer, daß durch ſie ſchon 
manches Strohdach in Flammen aufgegangen ſei! 

Noch zum Schluß zwei ſehr auffallende Ähnlichkeiten: Die Be— 
harrung und der Mangel an Individualität. 

Der konſervative Zug bei beiden. Beim Bauer ſehen wir ihn 
offen zutage liegen! Daß ein Kind befonders konſervativ jein ſoll, 
dünkt einem vielleiht eine abjonderlihe Behauptung. Und ift e8 doch 
faum! Auch in der Sindesjeele liegt in breitem Strome eine Konje- 
quenz, eine Beharrung, eine Nachhaltigkeit bis zur Zweckloſigkeit, au 
in jeinem Seelenleben gehen die Gedanken wie in der Bauerniecle in 
einfacher, großer Linienführung, in Linien, die lang und langjam aus— 
ſchwingen, die nicht geru fich kreuzen, abbreden oder abbiegen lafjen 
durch andere dazwildhentretende. Einige Beilpiele! Ein Kind jteht an der 


205 


Sartentür umd xuft: „Deintih! Heinrich kommt nicht und antwortet 
nicht! Es ruft wieder: „Heinrich““ „Heinrich!“ „Heinrich!“ Heinrich 
kommt nicht und antwortet nicht. Es ruft noch zehnmal und jeder weiß, 
es kann noch fünfzigmal „Heinrich!“ rufen: Eine Nachhaltigkeit bis zur 
Zweckloſigkeit! Oder ein Knabe klopft an die Tür und wünſcht den 
Lehrer zu ſprechen. Er hört, drin wird geredet und der Lehrer ant— 
wortet nicht und öffnet nicht, weil er im Augenblicke nicht frei iſt. Aber 
der Knabe fährt fort, zu klopfen und zu klopfen, bis ſich die Tür auf— 
tut und er den Gefürchteteten in anderer Weiſe zu ſprechen bekommt, 
als er es wünſcht! Oder er klingelt. Aber es iſt niemand zu Haus 
und die Tür tut ſich nicht auf. Er klingelt nochmal und nochmal. Aber 
er klingelt auch fort bis in Endloſigkeit: Nachhaltigkeit bis zur Zweck— 
lofigfeit ! Oder anderes! Diefelden Spiele und dasjelbe Spielzeug! Jeder 
bejinnt fih aus jeiner Jugendzeit her, es dürfte gar nichts Belonderes 
gewejen fein, etwa fünfzig Tage hintereinander jeden Nachmittag 
zwanzigmal Verſtecken gejpielt zu haben. Mit vdenjelben fünf anderen 
Kindern und denjelben ſechs Verftedplägen! Man ftelle fih vor: Nicht 
mehr und nicht weniger wie taujendmal hintereinander dasſelbe Spiel: 
Das zulegt, wie man fi auch bejinnen wird, regelmäßig nicht abge: 
broden wurde aus überdruß, fondern aus irgendwelden anderen 
Gründen! Es iſt eime Lebensäußerung, ein Geihmad, der der Kultur 
abjolut fremd ift. Man denke, an irgendeinem Theater wird eine neue 
Poſſe gegeben, fünfzig-, hundert-, fünfhundertmal. Was für eine Zu- 
mutung, ein und derjelbe jollte alle Fünfhundertmal fich diejelbe an- 
jehen! Einmal, zweimal, vielleicht eines Bekannten von auswärts wegen 
noch ein drittesmal: Aber dann ift’3 ficher genug und übergenug! Oder 
dasjelbe Spielzeug! Ein Hund! Ein alter Lederhund! Noch jo oft in 
den Regen geraten und hinter dem Dfen wieder getrodnet und jeder 
weißen Stelle Ihon lange verluftig: zuletzt im Badewaſſer abgeſcheuert 
und num vanh und ftruppig wie feiner; dazu aller irgendwie vorftehenden 
Gliedmaßen ſchon längft beraubt: Und bis zuletzt der erklärte Liebling 
des Kindes! Oder das Kind Fährt jein Schäfchen im Garten jpazieren. 
Dasjelbe erliegt endlich feinen Liebfofungen, jo daß nur die vier Schaf- 
beine noch auf dem Brett jtehen: Uber da werden die jpazieren ge: 
fahren! Bis auch von ihnen eins nah dem andern verloren geht und 
dag Brett allein weitergefabren wird! irgendein Onkel denkt fich zu 
erbarmen und beihafft eines Tages ein neues Schaf: Er bemerkt zu 
jeinem Erftaunen, wie das Kind ihm, dem ſchönen neuen, fein leeres 
Brett aud weiter vorzieht! Und wenn die Puppe feinen Kopf und feine 
Arme mehr hat: wir wollen nicht jagen, dak das Sind die neue, Die 
ihm der Weihnachtsmann bringt, nicht nimmt! Aber e8 wird im An— 
blif der alten nicht nad der neuen verlangen. Es wird die neue mehr 
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eine Anſicht der Eltern wie ein Wunſch des Kindes gewelen fein und 
mit nichten imftande ein, ihre Vorgängerin kurzerhand zu verdrängen. 
Oder weiter! Stets diejelben Geſchichten! In der Beziehung find, wie 
jede Mutter und jede Erzählerin weiß, die Kinder konſervativ troß jedes 
Bauern! Eine Geihichte fünfzigmal! Aber abjolut nicht, wie alle Hoch— 
fultur will, fünfzig Geichichten, jede einmal! Und auch ftet3 in derjelben 
Faſſung! Womöglich wörtlich jedesmal dasjelbe wie beim vorigenmale! 
Eine Anderung in der Form ift durchaus ein fachlicher Fehler, den die 
Kinder nicht unterlaffen, ſcharf zu markieren! Oder diefelben Gerichte! 
Ein ftädtiiher Vater geht mit feinen zwei Söhnen über Land und nachdem 
endlich die zwei Stunden Weges von den Heinen Beinen zurüdgelegt find, 
wird zur großen Freude draußen zu Mittag geipeift! Was wird fic 
der Bater wählen? Sicher etwas Belonderes! Und wenn da auf der 
Speisfarte noch etwas Abjonderliches fteht: „Poissons aux confitures“ ! 
Er wird bei fih denken: Was foll das gar jein? Und wird fi’ geben 
lafjen! Während feine zwei Söhne ficher den ihnen befannten und ver- 
trauten Gierfuchen bevorzugen werden. Durhaus in breitem Zuge ein 
fonjervativer Zug in der Kindesfeele: Wie bein Bauer. 

Und endlich bei beiden der Mangel an Individualität! Wie kränkt 
es den Deren Tertianer, daß er allein noch Pumphoſen trägt, weil die 
Mutter beifer auf Pumphoſen eingearbeitet ift. Wie oft fommt er nad 
Hauſe: „Sie haben alle ſchon lange! Und wie nimmt die ganze 
Klaſſe Anſtoß an diefer Ausnahme von der Regel! Bis dann endlich 
die erften „Langen zur Firmung die Sache wieder ins Geleije und 
in den Bienenftod wieder Ruhe bringen ? Und wie wird ebenjo in der 
Mädchenſchule die erfte auffällig gefunden, die „ſchon“ Sommerkleider 
trägt, bis dann endlich die lekten übrig find, die „noch“ Feine haben 
und ſich num ebenſo auffällig und unglüdli vorfommen, bis die Mutter 
jie auch ihnen verlängert und ausplättet. Dieſelbe Scheu, von der All- 
gemeinheit abzumweichen, dielelbe Schen vor Andividualität und Silhouette, 
wie beim Bauer. 

Es find alles Ahnlichkeiten zwiſchen beiden, Beilpiele von noch 
zahlreiheren. Man könnte noh an das Proßen und die Gefühle: 
armaut, an das Maßhalten und die Überfinnlidkeit, an den 
Troß und die Gutmütigfeit beider denfen. 

Banerntum und Kinderwelt — die Doppelitraße der Menſchen— 
natur, 


Der Advent. 


Yon Roſa Fifher*) 


en iſt es eine trübe Zeit. Oftmals alte Nebeltage, dann 
Schneegetriebe — dann wieder Scharf und klar — Tage, au 
denen das Sonnengold auffteigt — Nächte, in denen die Sterne chim: 
mern und der belle Mond. Und kalt, und der Sturmwind, der um 
die Gehöfte heult und an den Fenftern rüttelt, — der Froſt, der die 
Menſchen bis ins Herz erjhauern madıt. 

In diefer Zeit, wo draußen alles erjtarrt ift in Gottes freier 
Natur, alles, was jonft die Menfchen beglüden konnte, im diefer Zeit 
des erjten Winterwehes und der farblojen Adventtage, da erwadt in 
den Gemütern der Menſchen ein tief innerliches Glück. 

Noch gibt e8 Freilich wohl Arbeit. Noch gehen die Düngerwagen 
aufs Feld und im Walde jchlägt die Art; auf der Tenne tönt die 
Driſchel und zeitweile jurrt die Mafchine. Die legten Schab **) jind 
auszuarbeiten und die Bohnen ſowie der Kleeſamen zu dreichen. Eine 
Iharfe Kälte ift dabei erwünjcht, weil alles Korn lieber herausgeht, 
und jo ftehen denn die Dreiher in ftarken Stiefeln oder Holzſchuhen, 
die Frauensperfonen oftmals in warmen „Filzpatihen“ auf dem Tenn, 
meiftenteil® noh mit „Fäuſtlingen“ bewaffnet. 

Dann wieder heißt e3 einmal „Daarabziehen“, nämlich das feine, 
jilberglänzende Reiſtenwerg vom groben Rupfenen durch ſcharfzähnige 
Hecheln herausziehen, und mit einer Spindel alles zu gleichmäßigen 
runden „Wickerln“ formen, wie ſie gerade aufs Spinnrad paſſen — 
auch eine „Tennarbeit“, bei der es zuweilen aufs Kälteleiden ausgeht. 
Anderſeits gibt es für die Hausmutter oder „Saudirn“ um dieſe Zeit 
überaus viel Patſcharbeit bei den Schweinen, da das „Mäften“ ***) im 
Zuge ift, und im den legten Wochen vor den Feiertagen geht ein grüud— 
liches Waſchen und Reiben im ganzen Hauſe an — alles in allem noch 
immer eine arbeitäreihe Zeit, und doch aud eine innige, jinnige, glüd: 
liche Zeit. 

Iſt die legte Tennarbeit geihehen, dann läuft einer der Dreicher 
in die Küche, ehrt den Holzwinkel aus und ſchichtet auf dem Herde 
Häfen und Weinen, Kochlöffel und Quirl, Schmalzpfandl und Mehl— 
ihauferl auf und eilt dann flugs wieder zur Türe hinaus. 

Für die Dausmutter aber, die dann das „Kripplg'ſpiel“ auf dem 
Herde fieht, bedeutet es eine Überraihung und beißt foviel als: „Den 
Stadlhahn her,’ nämlih einen gebratenen Dahn als letztes Dreſcher— 


j *) Aus dem für ſteiriſche Volkskunde fo wertvollen Buche: „Oſtſieiriſches Bauernleben“. 
Ofterreichiiche Verlagsanftalt. **) Echon einmal gedrojhene Garben. ***) Frettfüttern. 
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mahl. Stadlhahn gibt es nun meiftens feinen, wohl aber jonftiges 
Fleiſch und ſchmalzgebackene Krapfen. 

Ein „bummelwitziges“ *) Menſchenkind aber geht mit einem ſtroh— 
geflochtenen oder hölzernen, meiſt bandgeihmüdten Schlüffel zum Nachbar— 
hause, jagt einen Spruch, daß fie daheim den Tenn zugejperrt hätten, 
und die Nachbarn ſollten's auch tun, den Schlüſſel bringe e3 mit — 
und läuft dann eiligft wieder heim, — „Tennſchlüſſel weitertragen‘ nennt 
man Diele Nederei, und iſt es eigentlih für die nicht jo fleißigen 
Nachbarn eine Art Gefpött, weshalb der liberbringer des Schlüſſels 
Ihauen muß, daß er weiter kommt, um nidt mit einem Waſſerguß 
oder etwas ähnlichem *) Für jeine Keckheit belohnt zu mwerden. 


Im übrigen Eehrt mit dem Schluß der Tennarbeit und insbejondere 
wenn ein tiefer Schneefall niedergeht, fo recht das Behagen und die 
Ruhe ein ind Bauernhaus. 

Kurz ift der Tag und lang die Naht und darum werden die 
frühen Abendftunden ſchon wieder ausgenügt zur gemeinſchaftlichen Nacht: 
arbeit und traulihen Raſt. 

Früh wird abgefüttert und die Buben, die den Tag über vielleicht 
ihren Schlitten hervorgebolt haben und weit ausgefahren find auf ab- 
Ihüjfiger Bahn oder die „‚geichneebelt‘ und Echneemannderl gemacht 
haben in kindlichem Übermute, fie drängen nun im Dunfelwerden um 
den warmen Herd, tun Späne anbrennen beim Feuer und ſchwingen 
fie wie glutige Räder im Kreiſe, bis die Mutter fie verjagt mit ihrem 
„Umzündeln‘. 

Bon den Mädeln ftrict vielleicht eines beim Feuerſcheine des Ofens 
und ein anderes fißt etwa unten im Kubftall auf dem Melkſchemel und 
läßt fi von der Waberl oder Mirzl eine „Gſchicht'“ erzählen von 
Räubern und Geiftern oder ſonſt Ihaurige Saden, bis die Hubdirne 
fertig gemolfen, geftreut und noch einmal eingefüttert hat und nun mit 
mahnendem „Gehſt vüri!“***) ‚‚Umifteh !’'F) die legten Dandgriffe macht. 

Und danı, wenn die Tiere friedfertig kauen und aud die Mißi- 
katze ſchnurrend ihr Milchlackerl fi exrbettelt hat, nimmt die Dirn Melk— 
jehter und Laterne, ſchaut noch einmal zurüd auf ihr anvertrautes 
Vieh und geht dann über die rede in die Küche hinauf. 

Die Mil wird „g'ſiech'n“44) und gleih geitellt, und dann 
greift Die Magd um den Laib Brot umd Krug Moft und jeßt ſich gleich 
den anderen Dausbewohnern zur Jaufe nieder. Darauf wird angerichtet 
und gegeflen und nah dem Nachtmahl gehn Berrenleute, Kind und 
Gefinde in die warme Stube hinein. 


) übermütiges. **, Etwa Anſchwärzen mit Kohlen. *) Gehſt Du vorwärts! 
+) Hinüber ſteh! Fr) Geſeiht. 
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Wieder ſchnurren die Spinnräder wie einft und wieder ift ein 
Daufen Kürbiskerne zum Ausſchälen auf den Tisch geichüttet. — Früh 
it es noch am Abend, vielleicht ſechs oder fieben Uhr, und einige Stunden 
traulihen Raſtens, tiefen Behagens haben die Leute vor ſich, ein Be— 
hagen, das noch gehoben wird, wenn vielleicht der „Stör-Schufter” im 
Daufe ift und längs der Wandbänke oder vor einem niederen Tijchlein 
fih eine Werkſtatt errichtet hat. 

Da ift es dann jo gut fein. Bei den Nägeln und Stiften, 
Hammer und Zangen, Schuh-Ortl und Ahlen, bei Kneip umd Schufter- 
pech und noch verschiedenen intereflanten Stleinigfeiten gucken die Kinder 
herum, und Stein und Groß verfolgt mit Anteilnahme die Leiftungen 
der Schubhmader. Dat ja doc jedes fein Antereffe daran — muß ja 
doch der „Schuafter“ jedem etwas liefern — jei e8 ein Paar neue 
Schuhe, ein Baar hochröhrige Stiefel oder ein „Doppler“, ein Vorſchub, 
Holzſchuhe annageln oder Patſch'n b'ſetz'n, wie es chen den Dienftleuten 
ala „Beſſerung“ verſprochen ift und wie die Sinderfüße jamt Water 
und Mutter es bedürfen. 

Nacheinander ftellt im Laufe der Woche der Schufter die fertige 
Mare der „Zeil“ nad auf, Hein und groß und blank gewicht, und mit 
prüfendem Blicke, freudig oder leile Ichmollend, betrachten die nunmehrigen 
Beliger ihr Eigentum. Es ift ja nicht jeder Menſch gleich zufrieden 
geartet, und ein jauberes Schuhwerk, kommod und ſtark, will doc 
jedes haben. 

Nah der neuen Arbeit fommt dann die alte. Und Himmel, was 
bringen da die Leute alles daher! Die zertretenften und zerriffeniten 
Schuhe juhen fie zulammen und fragen dann ed oder ſchüchtern den 
Schufter, ob und was da zu machen jei. Er prüft, urteilt, jagt, er 
werde fie ſchon machen und ftellt nacheinander die Schuhe unter die Bank. 

Dieje alte Arbeit gibt aus ‚wie a Bettlerfterz‘‘*) und könnte 
eine® wohl den Appetit verlieren dabei, aber der Störſchuſter ift jo 
etwas gewohnt von Daus zu Haus, und wohlgemut hammerlt und Elopft, 
näht und pappt er darauf [os und abends, wenn jo die Dausleute bei- 
ſammen find und der Schufter oder der Gefelle oder ſonſt jemand allerlei 
furzweilige Geſchichten erzählt, da mögen fie ſich wohl nicht trennen und 
ihr Bett aufſuchen bis in ſpäter Stunde, 

Es ift gar jo wohlig in dem eigentümlihen Duft von Papp und 
Peh und Tabakrauch, und wenn die wallergefüllten Glaskugeln am 
Lampengeftell einen ſchimmernden Lichtichein werfen auf die Arbeit von 
Meifter und Gefell. Und jo jchnurren die Spinnräder und plaudern die 
Menihen und draußen liegt die Winternacht, kalt umd still. 


) Ein nicht gutes Eſſen. 


Rofeggers „Heimgarten”, 8. Heft, 30. Jahrg. 14 
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In dieje Stille klingt einmal ein Ton — Kettengeraſſel. Es it 
der Abend vom fünften auf den jechiten Dezember und — der „„Niklo‘‘ *) 
fommt. Das ift wohl ein Schred. 

Die ganze Woche über find die Buben ſchon „duckmauſig““ *) ge- 
weien, wenn die Naht kam, und amgelegentliher ala ſonſt haben ſich 
die Mädeln an die Mutter gehalten, fobald es dunfel wurde, Und heut’ 
ihon gar! Eine brennende Angft malt ſich auf den kindlichen Gejichtern 
und das Berlangen nah der Beicherung des Nikolos wird übertäubt 
von der Furcht vor der jchredlichen Erſcheinung. 

Wie oft im Jahre, wenn die Kinder Ihlimm und ungehoriam 
waren, ift ihnen gelagt worden: „Wart's nur, wenn der Niklo kommt, 
er padt Euch mit!’ 

Mie oft ift ihnen erzählt worden, daß er droben wohnt auf der 
Alm, auf der „rot Sohl'n“ **) und daß er die jchlimmen Kinder mit- 
nimmt, hinauf in den tiefen, tiefen Schnee. Und Zell-Wallfahrer haben 
erzählt, daß fie den Niklo fißen haben gejehen in jeinem hölzernen 
Häuſerl auf der „rot' Sohl’n‘‘, mit feinem langen, weißen Bart 
und dem Biihof-Stab und mit den zwei „Barteln‘ an jeiner Seite. 
Und wie er verjproden hat, daß er kommen wird und fragen, ob Die 
Kinder recht brav jind und fleißig beten. 

Und jet ift er da. Oftmals haben die ſchlimmen Buben gelagt, 
es gibt feinen wirfligen Niklo, es tue fi nur jemand jo herrichten, 
und fie würden nicht beten. 

Und die Starken behaupteten, fie würden dem Niklo die Yarve 
berunterreißen. 

Dann aber, al3 der Abend kam, jind jie dafig geworden und 
furchtſam, und jet auf einmal diefer Ton. Die Größeren flüchten — 
wo denn hin? Unters Bett, auf den Dfen — fie kommen zu feinem 
Ziel. Die Kleineren Kammern ſich an die Mutter, bitten um Verzeihung, 
bitten, daß fie ihn nicht bereinlaffen ſoll und verſprechen alles Gute in 
fliegender Angit. 

Uber ſchon geht die Türe auf und brummend und kettenraſſelnd 
fonımt eine furdtbare Erſcheinung herein — meift weiß gekleidet, mit 
hoher Biſchofs-Kappe und wallendem Barte, der Niklo, und Hinterdrein 
der „Bartl* im rauhen, Ihwarzen Pelz mit glutroter, heraushängender 
langer Zunge, mit ſchwarzer Larve und einem Budelforb auf dem Rüden, 
aus dem Schon ein Paar Schuhe herauzfchauen, wie von einem kopf— 
über bineingeftedten Buben. 

Und wie der Bartl jet mit der Kette raffelt und der Niklo jo 
furchtbar gröhlend jagt: „Habts feine ſchlimmen Kinder? — Werds 


) Der Nilolaus. *) Demiütig. **) (Fin Alpenpaß über die Hohe Veitſch. 
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bet'n?“ — Wie ſollten fie da nicht niederknien und haſtig und ſtockend, 
weinend und angſtvoll zu beten anheben: „Vaterunſer, der du biſt in 
dem Himmel“ bis zum „Deilige Maria, Mutter Gottes, bitt’ für uns 
arıne Sünder“ — und noch mehr — den „Ölauben“ und Die zehn 
Gebote Gottes, bis der Niklo abwinkt und jagt, es ſei ſchon gut. 

Dann kommen erſt die Lehren und die guten Verſprechungen — 
es fommt eine mächtige Rute, und ſchließlich Tagt der Niklo milde, weil 
die Kinder jo brav jeien und ſchön beten könnten, Friegen fie jeßt was. 
Und aus einem mitgebradten Sädlein nimmt er Apfel und gedörrte 
Zwetſchken, Nüſſe und Zuckerwerk und legt e& in die zitternd hinge— 
baltenen Dände. 

Damit nimmt er Abihied, jagt noh: „Schön brav jein und jchön 
Tolgen und fleißig beten,” und jehreitet zur Türe hinaus, der furdt: 
bare Bartl vor ihm. Die Kinder aber atmen auf, lächeln und Eojten 
ihr Naſchwerk. Schließlih werden fie gut aufgelegt und ſprechen dann 
Halblaut jo mande Beobadtung aus. Der Niklo habe jo rar aus: 
geihaut bei den Augen und ein Banderl hätte er angemadt gehabt, 
al3 ob er eine Larve anhabe, und der Bartl habe jo eine Stimme ge: 
babt wie ein befannter Burſche aus der Nachbarſchaft. 

Gleihwohl geben fie fich zufrieden und die Kleineren ſchon gar, 
denen kommt fein verwegener Gedanke. Vielmehr ftellen fie allefamt 
ihre jauber gepußten Schuhe vors Fenſter, auf daß der Niklo ‚einlegen “ 
joll über Naht und im Frieden Ichlüpfen fie ins Bett. 

Schlimmer aber ſchaut e3 dort aus, wo die Kinder jchon jo groß 
und geicheit find, dag fie ‚nichts mehr glauben“. Da kommt es danıı 
wohl zum MWiderftand und Kampf gegen den Niklo, bis er eines oder 
das andere anhängt mit der Kette und mit hinauszerrt in die Nacht. 
Insbeſondere auch jungen Dirnen kann dies pallieren, wenn fie nicht 
rechtzeitig flüchten, und der Halterbua, der jeine Stalltüre zujpreizt mit 
Miftgabel und Beſen — er ift auch nicht fiher, daß fie ihn hinaus: 
zerren in den Schnee, wenngleih er in den Yutterbarren jchlüpft und 
warnend jagt: „Zu meiner blaſelt'n Kuh darf niemand vüra, fie ftößt.“ 

So gibt es wohl mande laute Hetze in diefer Naht und mandes 
heile Laden. Allmählih aber wird es ftill und um die enter webt 
ein trübes Zwielicht. Zwiſchen den Fenſtern aber ftehen die Kinderſchuhe 
der Reihe nah und behutſam legt eine ſachte, gute Mutterhand Bad: 
werk und Obft in die Schuhe ein, vor allem aber auch in jedes Paar 
einen ſchönen, lebzeltenen Niklo und einen recht „ſchiach'n““*) Bartl. 

Und wenn dann in der Frühe die Kleinen erwahen aus jühem, 
ſanftem Slinderichlaf, da kommt ihnen die Erinnerung an das, was 


) Häßlich, ſchrecklichen. 
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geftern war und ein Blick, jäh und ſchüchtern, trifft das Fenſter. Damı 
ein Zubelruf und wieder ein jchredhaftes Bangen, bis fie allmählid in 
brennender Neugierde die Scheu überwinden und das Tyenfter öffnen, 
um zu ſchauen, was der Niklo eingelegt hat. 

Und wie fie jih dann freuen und einander die Gaben zeigen, den 
Ihönen Niklo und den jchredhaften Bartl, wie jollte nicht bei fo viel 
Süßigkeit alle ausgeftandene Angft überwunden fein, troß der zwiſchen 
den Schuhen lehnenden Rute? 

Cold ein Nikolausabend mit feinem Schauder und fol eine Be: 
Iherung in graudämmernder Morgenfrühe haben etwas unendlih Reiz— 
volles und Traulihes an ſich — — 

Bon diefer weltlihen und Eindlihen Freude Hinweg führt der 
Advent dann zu einem anderen Glüde, das aud in überaus reich— 
lihem Make die Menfchenherzen erfüllen kann — au dem in dieler 
Zeit jo befonders ſchönen und bejeligenden Gottesdienft. 

Das Bild Marias als unbefledte Jungfrau fteht blumengeihmüdt 
auf dem Wltare, von Schleiern umhüllt, von Litern umfchimmert. Und 
zu diefem Bilde heben ſich die gläubigen Blide und flingen die herz: 
innigen Lieder empor, ſei es bei der „Andacht'“ im Abendbämmern 
oder bei der „Rorate“ im frühen Morgengrauen. 

Das find felige Stunden für das Volt — abends meift für die 
Kinderwelt und für jene Erwadlenen, denen es ihre freie Zeit geftattet 
und ihr ſchönheitsſehnſüchtiges Gemüt verlangt, einer herzinnigen, ſüßen, 
Ihimmernden Feierlichkeit beizumohnen — morgens aber für jene erniter 
veranlagten Menichenkinder, denen eine heilige Meſſe über allen anderen 
Gottesdienft gebt. 

Mie eilen da zur Andaht im Dämmerfinten die Leute der Kirche 
zu, indes am Dimmelsjaum das Abendrot verglüht; wie lehrt man die 
Kleinen auf dem Arme und an der Seite, aufſchauen zur „Himmel— 
mutter‘, bei der die vielen Lichtlein brennen und wie freut man ji 
auf den Gefang, der nah der Litanei die „Andacht“ beichlieft. 

Freilich, oftmals ift ein Stüd weltlihde Schönheitsfreude und 
Kunſtgenuß ſehr nahe und auch der abendlihe Spaziergang nit ohne 
Reiz, und insbejondere die Schulbuben erlauben fih auf dem Deimmege 
viele Torheiten und Tändeleien. Da kommt e8 dann zumeilen unter 
den Angehörigen der verihiedenen Gemeinden wohl zu Streit und 
Naufereien, und die Kleineren und Schwachen, insbejondere die Mädeln, 
trachten wohl zeitlih heimzu oder Schauen, daß fie jemand bekannten 
Großen treffen. 

Und dann ift’3 wohl luftig, wenn ſie auf mondhellen Straßen 
unterm Sternenhimmel heimzu wandern, oder wenn ihnen in dunkler 
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Naht durch die grammogende Nebelmafie eine Ihimmernde Lichtſäule 
entgegenftrömt, das Licht am Heimatherde. 

Und in der Früh, wenn die Leute zur Norate gehen, was liegt 
erit auf diefem Weg und über diefem Gottesdienfte für eine heilige 
Meihe. Schon das Hinwandern zur Kirche, wie ift es ſchön, wenn der 
Mond am Himmel fteht, hell und voll oder als jhmale Sichel, die 
gegen Welten finft, und wenn die Sterne funfeln und bligen, der 
glänzende Abendftern, der Keine und große Wagen oder die „Henndel— 
benn”, wie man das Kleine Siebengeftirn nennt. Dann die Mild- oder 
Romſtraße und die Zeilfterne. 

Die Leute beurteilen nah dem Stande der Sterne die Zeit und 
haben ihre Freude an dem ſchimmernden Bilde. Und ringsum an Weg 
und Prad und übers einfame Land ſchimmert und blikt e8 auch — «8 
ift der Reif, der Schnee, der im Mondenfcheine gligert. Übers Hügel: 
(and hinauf aber ſchimmert wieder ein Sternlein ums andere auf, 
Vichtlein im Menſchenheime. Manche brennen jo bo oben am Berg- 
famme, wo Dimmel und Erde fi einen, jo daß man nimmer mehr 
weiß, iſt's Lichtlein oder Stern, was droben jcheinet. 

Wenn aber die Nächte dunkel find und dunkel der Advent: 
Viorgen, da ift es wieder Ihön — ſchön, wenn die Leute mit Kien— 
fadeln öder Spanleuchten von den Bergen nieder, aus den Taldörfern 
und von den einlamen Döfen der Kirche zugehen. Wie leuchten du 
weither ſchon die Lichter und wie ſchlägt der Fadelichein an die Feniter 
der Däufer, die nahe oder ferner am Mege ftehen. Leiſe plaudernd 
und munter fürbaß gehend folgt mandmal eine Heine Schar dem Lichte 
und der Träger desjelben räufpet zeitweile feine Leuchte auf dem Erd- 
boden oder an einem Stamm am Wege ab. 

Kenifternd jprüht e& wieder auf und die Funken fliegen verglühend 
in den Lüften. Breithin fällt der Flammenſchein, ein Schein, der 
wiegend hinziehet. Der heimatlihe Duft des Spanlichtes liegt in der 
Luft und bie und da auf dem Wege kniſtern verglühende Refte, ein 
Bündel niedergebrannte Späne, die die Menſchenhand nimmer halten 
fonnte. Auf dem Boden glimmen und brennen fie noh und leuchten 
manchem Menſchenkind, das mit dirftigem Laternenlicht oder fill und 
(ichtlos feines Weges zieht. 

Und dann, dann kommt das Gotteshaus und alle Lichter draußen 
löijhen aus. Denn drinnen ift es bel, To Licht und jo ſchön, daß «es 
den Naturfindern, den arbeitäharten Menſchen wohl zuweilen ift, als 
gäbe e3 nicht3 Schöneres, als ſei es ein unendliches Glück, mitten 
unter den Gläubigen knien und weilen zu dürfen, wenn die Weihraud: 
wolfen binziehen zum Altar und hin über die ganze Gemeinde, md 
wenn die Orgel tönt und die weichen Lieder Elingen. 
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„Maria, ſei gegrüßet, 

Du lichter Morgenftern —- 
Der Glanz, der dich umflicket, 
Verkündet uns den Herrn.“ 


Oder das alte Adventlied: 


„Zauet, Himmel, den Geredhten, 
Wolfen, regnet ihn herab.“ 


Dann wieder die jo ſüßen Marienlieder: 


„Beleite durch die Welle 
Das Echifflein treu und mild“ 


und: 


„Es blüht der Blumen cine 
Auf ewig grüner Au“ 


jowie das wunderbar ſchöne: 


„Wir Ichmüden dir 
Dein goldenes Haar 
Mit NRofenzier 

Und Lilien Har“ 


und jenes mit dem ftetS wiederholten Schlußſatz: 


„Süße Mutter, fühe Mutter, 
Süße Mutter, jegne uns!“ 


Wie follte es da den Menichenkindern bei jo viel Licht und Duft 
und ſüßem Sang und Slang nicht fein, als täte fi der Dimmel vor 
ihnen auf?! Und mit dieſem Dimmelsahnen im Derzen treten fie 
hinaus ins graue Dämmerlicht des trüben Adventtages oder in das 
Morgengold, das fih von Dften ber ergißt über die reifftarrende Welt. 
Und die Sonne fommt lieb und warm und daheim im Bauernhaus 
wartet ein freundlich Geficht auf die Kirchgänger und ein gutes Frühſtück. 


Weihnachtslieder in den deutſchen Alpen. 


Bon Rarl Kronfuß.*) 


aum irgend ein Gegenftand bat auf die Phantafie des Volkes jo 

‘ befruchtend gewirkt wie die Greigniffe um die Geburt des Hei— 
lands. Selbſt die allbezwingende Liebe hat nit fo viele Lieder zu 
ſchaffen vermocht. 


*) Aus der vollstümlich ſehr wichtigen Zeitſchtrift „Tas deutſche Volkslied“. Heraus— 
gegeben von J. Pommer, Wien, 
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Lange vor Weihnachten ſchon wehte in den deutſchen Alpenländern 
und in den angrenzenden Gebieten Feſtesluft; jedes Heine Dorf hatte 
in irgend einem Bauernhaufe fein „Krippel“, das zu beſuchen und an 
den dabei vielleicht aufgeführten Spielen fih zu ergößen die Freude 
der Kinder und der Großen ausmachte. In diefer frommen, ehr: 
fürdtigen Stimmung entjtanden in dem Eindlihen und naiven Wolfe 
die Weihnachtslieder, insbejondere aber die für die Alpenländer charakte— 
riftiihen dialektiſchen Hirtenlieder. Sie wurden entweder bei den Dirten- 
jpielen vor dem Krippel gefungen oder an dem heiligen Abende in der 
Familie und an den Fefttagen in der Kirche felbft. 

Den Heinen, armen Gotteshäufern in den Gebirgsdörfern fehlte 
Häufig die Orgel. An deren Stelle traten bis gegen die Pälfte des 
vorigen Jahrhunderts die „Kirchenſinger“, ernite, oft angeſehene 
Männer der Gemeinde, welche den Gottesdienſt durch ihren Geſang 
verherrlichten. Bejonders für die Feitzeit und da wieder ganz beionders 
für das Ehriftfeft, wurden zu den alten Liedern neue gemadt. 

Dr. Hartmann jagt darüber: „Ein Kunſtdichter dürfte wohl feinen 
Ländlihen Kollegen beneiden, deſſen jchlichtes Werk unter ſo hochpoeti— 
ſchen Umftänden in die Öffentlichkeit trat: in der heiligen Nacht, an- 
geſichts eines der höchſten religiöfen Akte und ſelbſt mit einer welt: 
erlöjenden Botihaft ala Anhalt, vor der aus Tal und Höhen zuſammen— 
geitrömten, atemlos laufenden Gemeinde!” 

Nicht alles, was da entftand, war gut, aber nur das Gute 
wurde vom Volke aufgenommen, weitergelungen, abgeändert und zer: 
jungen und jo zum Volksgute gemacht, während das Mittelmäßige und 
Schlechte raſch wieder in die Vergeſſenheit zurüdianf. 

Ein großer Teil diejer Geſänge lebt zwar heute nicht mehr im 
Volke — die „Kultur“ Hat fie zugleih mit der treuherzigen Kind: 
lichkeit verdrängt — aber deutjher Sammeleifer hat hier bejonders 
fleißig und erfolgreich gearbeitet und zahlreiche herrliche Blüten der 
Volksdichtung der Vergeſſenheit entriffen. 

Der Gegenstand, die Geburt Ehrifti, wurde in den verſchiedenſten 
Arten vorgetragen: Einfache, betrachtende Lieder und Lobgefänge, er— 
zäblende Lieder, Dirtenlieder, Hirtenſpiele und endlich die großen Weib: 
nachtsſpiele, welche alle Greigniffe von der Griheinung des Engels bei 
Maria bis zu dem Kindesmorde durch Herodes behandeln. 

Wir finden in Dr. Karl Weinholds Sammlung über 40 Weib: 
nadhtslieder und »Spiele, in Dr. Matthia® Lerers „Kärntneriſches 
Wörterbuch“ 37, in der Sammlung fteiriicher Volkslieder von Dr. Anton 
Schloſſar 85 Lieder, in Dr Auguſt Hartmanns „Wollstümlihe Weih— 
nadtälieder aus Bayern, Tirol und Salzburg“ 152 mit Melodien 
und in der großen, beinahe exrihöpfenden Sammlung: „Weihnachtslieder 
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und Srippenipiele aus Oberöfterreih und Tirol” von Wilhelm Bailler 
gar an 340 ſolcher Spiele und Lieder. Außerdem kommen noch Weih- 
natslieder vor in den Sammlungen von Süß (Salzburg), Tſchiſchka 
und Schottky (Niederöfterreih), Dr. Anton Werle, Rojegger und Deu: 
berger (Steiermark) und anderen mehr. Die Anzahl der diefen Samm- 
lungen gemeinſchaftlichen Lieder ift nicht ſehr groß, auch ift, troß der 
größten Gründlichkeit und Ausdauer, ſicher nicht alles erhalten, was 
gefunden wurde, 

Es tritt uns bier alſo eine ungeheuere Neichhaltigfeit der poe— 
tiihen Arbeit des Volkes entgegen und Wilhelm Bailler bat gewiß 
vet, wenn er jagt: „Woran die größte Dichterkraft ſcheitern müßte, 
einen und denjelben mageren Stoff beinahe fünfhundertmal und jtets 
mit eigentümlihem Zuge zu bearbeiten, das hat bier die Friichquellende 
poetiſche Ader unſeres Volkes geleiftet. “ 

Der Urſprung dieſer herrlichen Wolfapoefien reiht bis auf die 
lateinifchen Weihnachtshymnen der erften Zeit der riftlihen Kirche 
zurüd, die man ins Althochdeutſche überjegte. Im XI. Jahrhundert 
ſchließt jih das gemiſcht lateinifche deutiche Lied an (In dulci jubile, 
nu ſinget umd jeit fro) und in das XI. Jahrhundert jest Weinhold 
das erite auf Weihnachten bezüglihe Lied im deutiher Sprade. Bon 
da an fließt der Born reichlicher; viele der heute nod bekannten oder 
in Dandichriften vorkommenden Hirten: und Weihnachtälieder weilen auf 
das XV. und XVI. Jahrhundert zurüd. 

Die Weihnachtslieder find zumeist jehr lang, es kommen Lieder 
mit über 30 Strophen vor; der Strophenbau ift ausgebildet, längere 
Strophen von fieben bis zehn Zeilen find bevorzugt. 

Die Ereigniffe um die Geburt des Grlöjerd werden breit umd 
ausführlid nah der Anſchauungsweiſe des Gebirgsbemwohners ſchlicht 
erzählt, aber auch ſchwungvolle, herrliche Bilder find nicht jelten. So 
heist e8 einmal zur Erklärung der Jungfräulichkeit der Gottesmutter: 

„Die göttlide Sonne durchſcheint den Kriftall, 
Tritt hinein, tritt heraus und madt doc fein Mal.“ 

Die ferne Vergangenheit wird zur Gegenwart, der Ort der Dand- 
fung wird nad den gewohnten Örtlichkeiten der Heimat beichrieben. 
Jahreszeit, dann auch Sitte und Tracht wird wie in den Alpenländern 
aufgefaßt und dargeitellt.. Die mithandelnden Hirten haben durchwegs 
die ortsüblihen Taufnamen : 

„Riepl, Jagl, Hansl, Stöfl, 
Waftl, Bartl und fein Bua.“ 

Auch ein derber Scherz wird oft eingeflodten: 
„Dan ja no nie Tag hör'n leuten, 
und jetz iS jchon jo jchen Liecht, 
dag ma jeden Floh ichon ſiecht.“ 


7 
‘ 


Oder als Antwort des Hirten auf die Auskunft des Engels über 
die Geburt Chriſti: 


184) 
— 


„Ei jo loig, was falld dir ein, 
wird g'wiß Gott jo narriſch jein, 
und wird g’wik zu uns aba fema, 
mecht uns ja wohl aufi nehma, 

id gieng ja mit größter Freud, 
wa ma wohl der Weg nicht z’weit.“ 


Nie wird aber das Gefühl verlegt, immer atmet troß der Derb- 
heit das ganze Gedicht naive, treuherzige Andacht und Frömmigkeit. 

Die meiften Lieder beginnen mit dem Erwachen eines oder mehrerer 
Hirten und mit dem Grftaunen über die durch den Stern hervorgerufene 
ungewöhnliche Delligfeit: 


„Was wunder hitunder, wa3 han ı dablidt, 

Stehts auf, meine Buama, und ſchauts, was Bott jchidt, 
Habs nie a jo g’jeha, was leicht denn jo jchen, 

Es muß fein was g’ichäha, wir müeſſen hingeh'n, 

Tort in da Etadt Betlaham, moani daß brinnt, 

Seynt fremde Leut fema, die Stadt hamt anzint.“ 


Mandhmal bewirkt der Gelang der Engel das Grwaden: 


„Bogtaufend was hör ich für a Stimm, 
Was hör ich für a Gang, 

Ter Himmel, der ift ja Geigen jo voll, 

Es ift ein engliſcher Klang, 

65 fingen und fpringen und pfeifen jo jchön, 
Trompeten und Pfeifen, die laffen 's aufgehn, 
Daß ih, mein Dad, auf dieler Erd, 

Kein ſchönere Mufit hab g’hert.“ 


Sehr draftiih wird der Unwille über die Störung der Ruhe nad 
der harten Arbeit ausgedrüdt. Häufig ericheint der Engel, oder es wird 
von deſſen Erjcheinen erzählt. 

Nun maden fih die Dirten auf, um auf Grund der Tingerzeige 
des Engel3 den Weltheiland zu Suchen und ihm zu Huldigen. Der 
Führer der Dirten ift feiner Leute nicht ganz ſicher, ob fie fih an- 
gemeffen benehmen werden, er gibt häufig gute Lehren: 

„Pit, Pit! liebe Buama, 
Blast nit jo grob drein, 
Mer 's Kindl will ſeha, 
Muß höfla ſein.“ 

Rührend iſt das Mitleid mit dem kleinen Kinde, das im rauhen, 
falten Stall in hilfloſer Armut gefunden wird: 


„A Stall is fein’ Hörberg, 
Der is voller Klüft, 

Es mag der Wind einiwah'ı, 
Mo er zutrifit; 

Der Ejel und Rind, 

Bedienen das Sind, 

A Sad’, die ma nicht gleich 
Wird antröff'n g'ſchwind.“ 
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Tief empfunden wird biebei die Liebe Gottes zu den Menichen, 
für die er diejes ſchwere Opfer gebradt hat. 


„O Lieb’, wie mädtig war dein’ Gewalt, 
Daß du Gott in des Menſchen Geftalt 
Bom Himmel haft gezogen. 

Das cwige But, 

Iſt Fleiſch und Blut, 

Hat menschlich” Brüft gejogen.* 


Der padende Gegenjat zwiſchen dem feinen SKindlein und dem 
allmächtigen Gott wird häufig behandelt: 


„Dies Kindlein war der gewaltige Gott, 
Der Himmel und Erben erihaffen hat, 
der alle thier belleidet, 

der alles erhält, 

was in der Welt, 

Kein Hilf wurb ihm erzeiget.* 


Und jpäter im felben Liede: 


„Der ſonſt mit Plig und Donner jdhlagt, 
mit jchwefel, Pech und große plag, 

die Sünder pflegt zu Straffen, 

der ift gar Hein, 

und leidet Bein, 

hat jetzt fein gwer nod waffen.“ 


Aber der praftiihe Sinn des Bauers beſchränkt ſich nicht auf 
das unfruchtbare Mitleid; troß der eigenen Armut kann er ja bier 
immer noch helfen und Gaben für die Nahrung, Kleidung, Unterkunft, 
ja jogar für die Erheiterung beiſteuern. Höchſt mannigfaltig find dieje 
Geſchenke und gar nicht erihöpfend anzuführen: 


„Schau Schatz, da han i dir a Lagal voll Milch, 

a etlihe Ayrin, es jand halt mit vill, 

a ſechs barl Semmel, 

a junges barl Senal, 

und in an Hain Ealel an Grick und a Mehl, 

in an Schadter! a Butta, in an gipaterl *) an Zuga, 
in an Tejtel a Salz, in an Haferl a Schmalz.“ 


In einer anderen Strophe: 


„DO mein Kind, ı han dir a Lamperl zedfoaft **), 
wohl von a Haren Leinwath ba i da a Pfoad.” 


Ein anderes Lied Sagt: 


„Geh Daniel, töpf gſchwind a zwo Anten und Gäns, 
brats, ſchau aban, daitas nit öppa vobrenſt, 

nim d’ Födern und d’ Pflau, 

wir wölln geh g'ſchwind ſchaun, 

dak ma für's kloan Buewall, 

a Ioans Betterl zam baum.“ 


*) gejpaterl = Meine Schachtel. 
*5) zedfoaft = did wie ein vollgefogener Fed. 


Anderswo heit e8: 


„J bring ihm a ſchnölla *) und a Kohlmoafen drein, 
wanns anfangt zum loda, wie wird 's Kiindl ſ' g’freun.* 

Die Zärtlichkeit für das geliebte Kind tritt hier bei der Geſchenk— 
wahl am meiften hervor und läßt den armen Hirten in ihrer über: 
firömenden Zuneigung die größten Opfer bringen. Auch Joſef gebt 
nit leer aus; er erhält einmal ein Paar „Beiftling“ : 

„Damit er ihm lan 

die Händ warma dran, 

wie bald wär's geichehn, 

daft er dafruh der alt Man.“ 

Häufig wird das heilige Elternpaar gejholten, daß e3 mit dem 
zarten Finde feine befjere Derberge genommen babe: 


Was falt enf den ein, A Stuberl ſchen warm, 

dak mit den kloan Kind geh Vata nimms Kindl, 
in der Kältn da mögts jein nimms auf deine Arm, 

gehts trachts a wenigs fort, du Mutter gehſt mit, 

i hab a floans Häusl du fiebft, dab für ent da 
auf an Berg! fteht3 dort. foan Herberg net ift.“ 


Nun wird Abſchied genommen und den Eltern Sorgfalt für das 
Kind ans Herz gelegt. Gewöhnlich ſchließt ein Gebet an das Jeſukind 
um Yürbitte für eine felige Sterbeftunde oder Verzeihung der Sünden 
mit treuherziger Vertraulichkeit das Lied: 

„So pfütt dich liebs Schagerl, mein Herr und mein Gott, 
ich bitt jey uns gnädig in Leben und Tod, 

o mein Gott wie fränfent mih Sünden jo jehr, 

die ich hab begangen, o liebreicher Herr, 

jet wirds nimma g’ichehn, ich ſags mit Herz und Mund, 
fo du berfit dich verlafien, liebs Schaterl, löb gſund.“ 

Sämtliche hier angeführten Beiſpiele find einer Handihrift aus 
dem Salzjtammergute, mit der darin angewendeten charatkteriſtiſchen 
Nehtihreibung wörtlih genau entnommen. Die Handſchrift, wahr: 
iheinlih von einem der alten, jetzt ausgejtorbenen Kirchenſänger ber: 
rührend, enthält über fünfzig geiftlihe Lieder, darunter gegen dreißig 
Weihnachts- und Hirtenlieder. 

An einigen Orten des Salzlammergutes, auch in Schladming, 
werden am Ghrifttage heute noch Hirtenlieder in der Kirche gelungen. 
Die Melodien der Lieder find der paflende Ausdruf der Weihnachts— 
fimmung und der Freude des Volkes, fie find unlösbar mit den Worten 
verbunden. Gewöhnlich wird mehrftimmig nah dem Gehör gelungen, 
etwa: Die Führungsitimme mit der eigentlihen Weile, die Fiſtel- oder 
Frauenftimme als Überichlag und ein einfacher Baß. 


) jhnölld — ein Vogelhaus, worin mittels eines aufichnellenden Gitterchens der 
Bogel gefangen wird, Niederöfterreihiih: Moaſ'ntrucha. 


bi rn | 
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Diefe Art geiftliher Lieder fol uns nit nur wegen der darinnen 
waltenden herzerhebenden, innigen und treuherzigen Andacht wert fein, 
jie laffen uns unjerem Volke auch ins Herz Schauen. Sie find ein Denkmal 
der Kultur desjelben, ſeines Webens und Schaffens, feiner Sitten und 
Anſchauungen und feines gelunden Humors. Sie ftellen ein wertvolles 
Denkmal des Volksgemütes dar und im feinem deutihen Daufe jollen 
Sammlungen derjelben, wie die von Dr. Auguft Hartmann oder von 
Wilhelm Bailler, fehlen. Bei der Weihnahtstanne und öfter in der 
Familie follten fie wieder erklingen dieje findlichen Lieder unſeres Volkes. 


Bauernafponb. 


Mundartgedihte von Herdinand Stehauer.*) 


Motto: Dia tuat balt, fo it $ Braub am Yand, 
Statt woang — liaba laden. 


Was da Teufel is. 


Da Seppel und da Lenzel, „I hab mit cam Belanntidaft,“ 
Dö ftehngan beianand Mant drauf der jchlaue Sepp, 
Und reden mitanander „Wannft d zahlft an halben Kiter, 
No — fo von allerhand. So jag i dird, du Depp!“ 

Von Dokta Fauft aa redens „Meinswegen,“ jagt da Lenzel, 
Und von fein Höllenzwang, „Das zahl i ſchon dafür!" — 
Aa von dö ſchwarzen Teufeln, „No nacha greif halt eimi 

Dem Lenzel wird faft bang. Da, in den Sad bei mir!“ 

Da fragt er dann den Seppel, Da Lenz, der tuats — der Seppel 
Ob mohl die Sad) aa gwiß? Fragt: „No, was is da drin?“ 
Na möcht er gern es willen, „Gar nir! das iS jo ſicher, 

Was wohl da Teufel i8? Als i da Lenzel bin!“ 


„Ro fiehgit,* jagt drauf da Seppel, 
„Daß da nir drinnat is, 

Das is jaebn da Teufel — 
Jakt man i, waht es gwiß!“ 


's Farbenglpiel. 


Ganz nah bei Wean, da har a Bäurin 

An Garten ghabt, an großen, 

Was ihr da wachſt, das tragts in d Stadt nei, 
Trum hats alls fleißi goflen. — 


Ta nimmts amal ihrn Buam mit außi, 
Der joll ihr 8 Waſſer tragen, 

Da fieht er s erftemal an Wirfing — 
Glei tuat er d Muatter fragen: 


„Was i8 denn das?“ No, jagts, ‚a Blaufohl, 
Der gar beliabt in Wean ist 

„Was ſchaut er denn jo rot aus nacha?“ 

‚No weil er halt no grean 3 — 


*, Aus dem Büchlein: „Was da Dias und da Dans beim Steanliacht dazählt." Seitere Dialelt- 
Dichtungen zum Bortrag in gejelligen Streifen von Ferdinand Stechauer, Eelbitverlan des Merfaflers. 
Nottendorf-Yandega. 
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Da halt rs! 
Da Lipp, der jagt zum Hiaſel: Da ſchauten an da Hiafel 
„Pfui Teufel, dummer Tapps! So ſchlau und do fo blöd 
ag, Ihamft di du denn gar net — Und jagt zu eam ganz zumi: 
Saufft alleweil nur Schnaps!“ „Gel, das verftehit halt net; 


Wannian Schnaps tua trinfen, 
Werd ia andrer Mann — 

Und warn a andrer Schnaps? trinkt, 
Was geht denn mi das an!“ 


Heimgärtners Taqebufl. 


Vom Wetter des Jahres. 


ey will ich wiljen, wie in diefem vergangenen Jahre die Witterung 
war — aber vor Schauen babe ih vergeſſen zu ſchreiben. Und 
nichts vergißt man fo fchnell, als Sturm, Regen und Sonnenjdein, 
wenns vorüber ift. Außer man ift jemand, dem der Sturm das Haus 
zerriffen, der Regen die Wieſen verſchwemmt, der Sonnenſchein die Ernte 
verbrannt bat. 

Will aber doch nachſehen, was in meinem Gehirn hängen ge: 
blieben. Mir ift, als wäre das Wetter eine Freude geweſen das ganze 
Jahr. Es war So lebhaft, jo energiih und dod jo gutmütig dabei, 
wenigftens bei mir daheim. Am Winter hatte das Gebirgsland 
Schnee wie jeit vielen Jahren nicht. Dacfenfterden, um die fich 
jeit Menſchengedenken niemand gekümmert hatte, als die Schwalben und 
die Sagen, genofjen auf einmal die Ehre, als Haustür zu dienen, durch 
die allein man ins Freie gelangen konnte. Dann im Yrühjahre kamen 
aus den Hochtälern die braunen, wallenden Wäſſer, aber jelten eins 
ſich grob am Eigentum der Menſchen vergreifend. Und hernad der 
warme, jonnenreihe Sommer. Bis in den Juli hinein hatte er gleich: 
wohl zu tun, um vom Hochgebirge die weiße Kruſte loszuleden, aber 
dann fam feine Schneeflode mehr den Sommer über. Es kamen glühend 
heiße Tage, am Dimmel erjchienen die ungeheuerlichſten Wolkenungetüme 
und fait jede Wolke donnerte. Aber die Wetteregen waren, mit Aus: 
nahme einiger flüchtiger Dagelftriche, nicht Schwer und zogen raſch vor: 
über, Trotzdem weiß ih mein Lebtag nicht To viele Gleftrizitätsentla- 
dungen als in diefem Sommer. Die Zeitungen bradten Tag für Tag 
Nachrichten von verheerenden Bligichlägen und ich behaupte, daß wir 
in unferer Gegend mindeitens ein halbes Hundert Gemitter gehabt 
haben; aber nicht ein einziges zur Nachtzeit. Mancher Tag bradte 
zwei jchmetternde Donnerwetter oder drei oder nod mehr. Oft eines 
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rollte jtark, aber man fehrte ſich nicht drum und im ganzen langen, 
reichbevölferten Tale weiß ich einen einzigen Bauernhof, den der Blit 
niedergebrannt hat. Er fteht Shon wieder, denn die Bauernſchaft hält zu: 
jammen und läßt feinen ausgetilgt fein, der ſich nicht freiwillig aus— 
tilgt. Wenn aber einer feinen Hof an einen Jagdliebhaber verkauft und 
dann davonläuft, jo blickt ihm die Nahbarihaft gleihgültig nad; die 
Klügeren mit ftiller Veradtung, die Törichten mit Neid, daß er für 
jeine Sorgenhütte Geld befommen. — Oft purzelte der Barometer zum 
Erihreden herab, am Himmel flogen die Winde und mauerten ihn mit 
grauen, ſchweren Wolfen ein. Aber der tagelange feuchte Weit war 
nicht geweien und am nächſten Morgen lagen hoch an der Schlaf: 
zimmerwand wieder die flammenden Sonnentafeln, in denen die Iharfen 
Schatten der Birkenzweige ftanden, die draußen vor den Fenitern 
ihwebten. Der Barometer war wieder binaufgeiprungen, es wurde 
wieder ein heißer Sommertag, gegen Abend donnerten die Wolken und 
die Wurfipieße der Dlike flogen quer dur die Himmel hin. In der 
Naht alles ruhig und Lieblid. 

So viel man hörte von ſchwerem Gewitter und anhaltendem 
Regen auswärts, bei und war es eher troden und im Auguft begann 
das Gras im Garten einmal gelb und jpröde zu werden, bis der nächſte 
warme Plabregen wieder alles auffriichte. 

Im September la3 man in den Zeitungen Klagen über den 
frühen Blätterfal. In unjerer Gegend entfärbte fi fein Baum und 
wo ein Blatt zu Boden fiel, da war’s ein franfes. Sonft haben wir 
um dieſe Zeit ja auch ſchon die gelben Tinten in dem mit Buchen 
und Ahorn gemilchten Lärchen- und Fichtenwald. Diesmal war noch im 
Oktober alles friſch und die Lärchen behielten bis nahe zu Allerheiligen 
ihr helles Grün. &3 hatten mit Oftober rauhe Winde, heftige Stürme 
eingelegt, auf den Bergen jchmeit es eine Woche lang wie mitten im 
Winter; war eine Naht Har, jo gab es Berbitreif, daß die Dächer 
weis Ihimmerten; die Tümpel hatten Eiskruften. Der Blätter aber 
fielen immer noch wenige, der Yaubwald färbte fih allmählih ins Roſt— 
farbige und Fahle, die Lärchen hielten ftand, zeigten noch feine gelben 
Nadeln troß Froft und Schnees. 

Erit im November waren die Lärchen zu goldig leuchtenden Pyra— 
miden geworden, deren in den Wildgärten und auf den Bergen To 
viele ftanden, daß fie im Vereine mit den roten Buchen der ganzen 
Gegend ein rofiges Licht verliehen. Und meine Stube, in der von den 
buichigen Bäumen des Gartens den ganzen Sommer über eine grün- 
ide Dämmerung brütete, war jet auf einmal erfüllt von gelbem 
warmen Lichte, jo dat an den Wänden die Goldrahmen wie in Sonnen: 
(ugt leuchteten. Es war nicht der Sonnenſtrahl jelbft, es war nur der 
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Miderfchein der Birken und Lärchen, aber e8 war ein jo warmer Ton, 
daß er mir nahezu das DOfenfeuer eripart hätte. 

Kurze Zeit jpäter war aus dem Gold Silber geworden. Die 
Stube hatte ein eisblaſſes Liht bis in alle Winkel hin — denn 
draußen wirbelte der Schnee nieder auf Baum und Straud. Dann 
fam fauchender Föhn — tagelang — und brad die Bäume. 


Geheime Beider. 


„Das Angenehmfte, was einem pafjieren kann, ift, bemeidet zu 
werden,“ jagte mir Anzengruber einmal. „Nicht juft, weil’s einem 
deifentwegen gut geben muß, vielmehr weil ſich die falſchen Freunde 
giften müſſen. Und das ift doch auch was wert.“ 

Hamerling hingegen wollte nicht beneidet werden. Er, der feines 
Menſchen Feind war, wollte auch feine Feinde haben. Inſofern war 
ihm der Erfolg jogar unbequem. Der Erfolg erzeugt Neid umd der 
Neid maht Feinde. Und das nicht einmal chrliche, offene Feinde, 
jondern heimliche, tückiſche, heuchleriiche, die noch weit jchlimmer ſind. 
Gerade aus dem Freundesfreife rekrutiert diefes Gezücht. „Wehe den 
BDeneideten! Es gibt Leute, die lieber das Verbrechen verzeihen als 
den Erfolg.” Einen ähnlihen Ausipruh hat der Dichter de3 „Homun— 
kulus“ einmal getan. 

Theoretiſch halte ich's mit Anzengruber, der jeinen Mißgünſtigen 
mit Wonne den Arger gönnt, tatjächlih aber mit Damerling. Be— 
neidet zu werden, das ift mir unheimlih. Nach jedem Erfolg, und ſelbſt 
wenn ih daran völlig unjchuldig bin, babe ih das Unbehagen: Gott 
weiß, wie viele dich jebt wieder beneiden! Und gerade um das, woran 
mir ſtets am wenigften lag, wurde ich beneidet. Denn weil es nidtige 
Menſchen find, jo beneiden fie andere eben nur um Nichtigkeiten. An 
meinem inneren, moraliihen Erfolg im Wolfe gehen fie vorüber, den 
verftehen fie nicht. Aber das Honorar denken jie fih jo hoch, daß ſie 
darüber nit Schlafen können. Und die Popularität, die öffentliche An— 
erfennung macht weniger glüdlihe Kollegen und Kolleginnen heimlich 
wütend. Nun find aber Schlaflofigkeit und Tollwut große Übel, die 
ich jelbjt meinen beften Feinden nicht wünſche. Denen zu lieb wäre id) bei- 
nahe imftande, meine Reichtümer Icheffelweile ins Meer zu werfen oder 
alle Kritifer und Zeitungsſchreiber des deutihen Neiches, die öſterreichi— 
ihen miteingeichloffen, perſönlich zu beleidigen, damit fie jenen Armen 
die argen Wutanfälle eriparen. Solden, die meine Bücher immer wieder 
nah der Schablone loben, babe ih tatlählih Thon verletende Briefe 
geihrieben und in Lejeftüden und Spottgedidten mich darüber Luftig 
gemacht, weil jie vor lauter Anerkennung vergeffen, meine Schriften 
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etwas eingehender zu harakterifieren, nicht daraufhin, ob fie „gut“ oder 
„ſchlecht“ find, ſondern was fie jonft find. 

Seit einiger Zeit fängt's auch an, beifer zu werden. Statt zu 
(oben tadeln fie, allerdings den Tadel jo wenig begründend als früher 
das Lob, aber den armen Seelen im Fegefeuer des Neides ift damit 
doch etwas geholfen. Nun, mit der Zeit wird ſich's ſchon maden. 

Db jene Sauerampferjeelhen einen nit auch beneiden um das 
wahre und reine Glück, Freunde zu haben, die einen nicht beneiden! 
Vielleicht fünnen fie es nicht Fallen, aber es gibt folde. So wie mir 
jelbft der Neid eine unbegreiflihe Sache ift, jo Habe ih Freunde ge: 
funden, die bei allem mandmal auch Fritiichen Freimut ohne das Leijefte 
Räuchlein von Mißgunſt mi in Glück und Leid durchs Leben begleiten. 
Darunter gibt es Kollegen, die das äußere Geſchick auch nicht immer 
gut bettet; fie laffen es nicht dem zeitweilig Glüdliheren entgelten. ie 
find und bleiben ein verläßlicer Halt. Won ſolchen wahren Freunden 
babe ih mein Lebtag feinen verloren, außer durch den Tod. 


Am Ende gehl's auch ohne Blutvergießen! 
Am 1. November 1905. 

Man könnte es faft glauben. Das heißt, wenn der rechte Wille 
da ift — beiderfeitt. Das heißt, wenn die Leute nicht toll find. 
Anderswann und anderswo hätten gleih die Kanonen gekracht, Die 
Leute wären mit Schußgewehren und Spiegen aufeinander losgeiprungen, 
wenn ein KHönigreih Norwegen zu einem Königreihd Schweden gelagt 
hätte: Jh mag nit mehr mit dir zulammengeipannt fein, ich will 
(08 jein von dir und frei, und meinen eigenen König haben! — Wa 
da möcht’ ordentlich gefmallt haben, da hätt's immer wieder geheiken: 
Was nicht Jo zufammenhält, das muß mit Blut zujammengefittet werden. 
Nun hat zwar die Geihichte taufendmal dargetan, daß Blut ein jpott- 
ſchlechter Kitt iſt. Selbſt wenn's Berwandtenblut wäre. Da gehört noch 
etwas anderes dazu. Dat nun das Königreich Schweden gedacht: Wenn 
das Andere nit da ift, zur Liebe kann man niemanden zwingen. In 
Gottesnamen, Norwegen foll frei fein, ſoll nad Belieben feinen König 
haben. — Friedlih find die beiden Bölfer auseinander gelommen, um 
friedlih und in Freundichaft nebeneinander zu leben. Es war eben 
eine proteftantiihe Ehe und dieſe ift lösbar, Wereint hätten fie in be- 
jtändigem Kriege gelebt, nun find fie die beiten Freunde und Nachbarn. 

Das nennt man Gefittung. Das Selbftbeftimmungsreht der Völker 
iſt doch wohl das Wichtigfte in der menſchlichen Entwidlung. Eine 
Perion, die völlige Freiheit hat, kann allerdings Unheil ftiften, ein 
freies Volk aber reguliert fi immer felbft, da kommt im großen und 
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ganzen weder perlönliher Egoismus noch perſönliche Willkür auf, da 
fommt vielmehr der praftiiche Durchſchnittswille, das allgemein Exrhaltende 
zur Geltung. Ob aus einem jo fih ſelbſt überlaffenen Volke viel Großes, 
Heroiſches hervorgehen kann, ift eine andere Frage, jedenfalls ift es 
fiherer vor gefährliher Abenteuerlichkeit in der äußeren Politik und 
jiherer vor innerer Empörung. 

Das ruffiihe Volt hat Revolution gemadt, und zwar eine ganz 
moderne. Einmal durchaus nichts zu arbeiten. Eine „trodene Revolu: 
tion“ hätte e3 fein jollen. Aber wenn man nicht arbeitet, hat man 
nichts zu eſſen, muß ftehlen, rauben, da wird dreingeſchoſſen und fo ift 
aus der trodenen Revolution doch eine naſſe geworden. 

Die ruſſiſchen Machthaber, die ihre Macht um feinen Preis aus 
der Hand geben wollen, haben die Ausrede, daß das ruſſiſche Volk mit 
jeinen zahllofen Analphabeten für die Konftitution nicht reif fei. Geſetzt 
nun, Die große Bauernihaft ift e8 nicht, was wird geichehen? Sie 
wird den Agitationen nicht zugänglich fein und ihre Freiheiten einfach 
nicht ausnüßen, was gibt’3 dabei für eine bejondere Gefahr? Durch die 
geänderten Verhältniſſe und ihre natürlihen Einflüfle wird fie ſchon 
almäglih reif werden für den freien Staat. Iſt es bei und anders 
geweſen? Noch in den ſechziger Jahren haben unjere Bauern großen: 
teils ſich ala Dörige gefühlt. Noch heute nennen fie die Behörden „Herr— 
ſchaft“ und mande duden jih, als ob fie zu jeder Stunde in den 
Kotter abgeführt werden fünnten, je nah Laune der „Derren“. So 
müſſen ſolche Volksſchichten vom modernen Staate eben in? Schlepptau 
genommen werden, bis fie gelernt haben, nebenher zu rudern. 

Im ganzen hat die Weltgeihichte von geftern und heute gezeigt, 
dat bei politiiden Ummälzungen das Blutvergiegen nicht immer not: 
wendig ift. In Rußland war hauptſächlich der allgemeine Arbeiter: 
ausftand wirkſam, aber die Greueltaten des Pöbels hätten bei einem Haar 
alles wieder verihüttet, denn fie zwingen eine Regierung, dreinſchießen 
zu laſſen. Die ungeheuerlihen Ereigniffe in Odeſſa 3. B. ſetzen den 
brutalften Abjolutismus, der ſchon abgetan ſchien, wieder ins Recht. 
Nahgerade glorreih aber hat menschliche Gefittung ſich in unferem ger- 
maniihen Norden erwieſen: Selbftbeftimmung des Volkes ohne Blut: 
vergießen ! 

Möge es auch unjerem Baterlande ſtets jo beichieden fein! 


Pie Grivilfenhaftigkeit als Rampfmittel. 
Am 10. November. 
Daß bei unſerem Gewerbe und in dem öffentlichen Verkehrsleben 
die Gewiſſenhaftigkeit jo arg ſchwinde, wie oft habe ih das beflagt ! 
Mit Unrecht. Oder gibt es eine größere Genauigkeit, ift eine ftrengere 
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Erfüllung der Vorſchriften denkbar, ala ſie jekt von den Eifenbahn- 
bedienfteten geübt wird? So ſchwer nehmen die braven Leute ihren 
Beruf, daß die Züge vor lauter Schwere gar nicht weiterfahren können ; 
jo groß ift die Gewiffenhaftigfeit, daß darin die Züge fteden bleiben 
wie bei einem Schneefall. Die Eifenbahndirektoren, Sektionschefs und 
Minifter haben nahezu auf den Knien die Arbeiter bitten müfjen, dod 
um Gotteswillen weniger gewiſſenhaft zu fein, und durch Geld und gute 
Worte haben ſich die Leute endlich doc bewegen laffen, etwas ungeſetz— 
mäßiger zu handeln. Und jo geht's wieder. 

Die Revolutionen fangen an humoriſtiſch zu werden. Aber die 
drolligfte Parodie kann den ernfteften Gehalt haben. Wir fonnten bei 
diefer „Rejiftenz“ arg bedenklih werden. Wie Erankhaft do die mo- 
dernen Verkehrsbedürfniffe find! Der Verkehr darf ſich nicht einmal 
mehr Zeit nehmen, gefegmäßig zu fein. Sobald er geſetzmäßig wird — 
ſtockt's. Wenn ein Eifenbahnzug fahrplanmäßig eintrifft, fo ift das 
immer ein Zeichen, daß die Verordnungen nicht erfüllt wurden. Und 
jo weit bat unſer politiiches und Soziales Leben ſchon fich verloren in 
Gewiffenlofigkeit, jo Sehr iſt die Schlamperei und Unverläßlichkeit 
Lebenselement geworden, daß, wenn man Obftruftion treiben will, man 
nur — gewiffenhaft zu fein braudt. 

Nun, das war ein Seitenhieb auf anderes. Bei den Eifenbahnbedien- 
fteten ſtimmt's nicht. Ihre plößlihe und bejondere Gewiſſenhaftigkeit in 
Ausübung des Dienftes war nur ein Wit. Jedermann jah ar, dag es 
eine Dienftverweigerung jein ſollte, für die fie aber noch ihren Lohn 
haben und gleichzeitig einen höheren erzwingen wollten. Ex fei ihnen 
gegönnt, wenn fie die neuen Verordnungen ebenjo ftrenge erfüllen 
werden, wie ſie bei den alten fich jeßt den Anſchein gaben. 


Das allgemeine Wahlrecht. 
Am 13. Novenber. 

Un jenem Abend, um die Zeit des Schlafengehens, war no der 
japanifhe SKrieg da und die ungariihe Arroganz und der nationale 
Hader und das parlamentariihe Elend. Am nächſten Morgen, al® man 
erwadte, war von dem allen faſt nichts mehr da und nod andere 
Zeitgelpenfter waren verihwunden. Dafür aber war etwas anderes da 
und erfüllte alle Parteien, alle Zeitungen, alle Gemüter: das allgemeine, 
gebeime, direkte Wahlrecht. Über Nacht war's gekommen. 

Anfangs joll es von den Herrihenden gegen die ungariichen Re— 
volutionäre ausgeipielt worden fein und ſchon wurde es von den Nevo- 
Iutionären gegen die Herrichenden ausgefpielt. Das allgemeine Wahl: 
recht! Träume ih denn no? Und die Regierung? Sie ſelbſt hatte das 
Wort ja zuerft ausgeiproden, ein leiler, kaum ernjtgemeinter Hauch, 


der dad Sandkörnchen zur Lawine, die Lawine zum Bergfturz gemacht 
bat. Das ändert Zeiten! 

Selbft die Parteien find einig über das allgemeine Wahlrecht, ja 
noh mehr, ſie jtreiten fih jogar um die Priorität — jede will es 
ausgehedt und zuerft verlangt haben. Und dieſes allgemeine Einfehen 
zeigt: die Sade ift reif. Allerdings ift es ſchwer zu glauben, daß bei 
mandem rüdftändigen Kopf über Naht mit dem Wahlreht aud die 
Denkkraft gekommen jein fol. Manchmal muß man mit den Wölfen 
nur heulen, um nicht aufgefreflen zu werden. So mandes Schritten 
nad vorwärts haben fie geftoßen und geichleift werden müſſen und 
diefen Rieſenſchritt ſpringen ſie wohlgemut aus eigenem Anlaß mit?! 
Das find Zeichen einer merhwürdigen Wandlung. Was foll denn aber 
geihehen? Seht doch, an unferen bisher abgelonderten Zimmern reißen 
wir die Wände ein, ftatt unjerer perſönlichen Bettjtätten bereiten wir 
uns ein gemeinfames Niejenlager. Ja fürchtet ihr euch denn nicht? 

Nein, fie fürdten ſich nicht, jie hoffen. Was denn? Genau weiß 
es jelber niemand. 

In meiner Verichlafenheit weiß ih faum noch, was das jo redt 
bedeutet, das allgemeine, geheime, direkte Wahlreht. Vielleicht nicht jo 
viel, als mein Erftaunen denkt, vielleiht noch viel mehr. Wer darf 
nun wählen? Jeder Staatsbürger? Auch jeder bei uns lebende Aus- 
länder? Auch die Soldaten und Mönde? Auch die Frauen und Säug: 
linge? Regieren wird die Mehrzahl. Die Hlugen oder die Dummen, 
die Anftändigen oder die Lumpen, wer wird die Mehrzahl fein? Hätte 
ih gejehen, daß bei der bisherigen Einrihtung die Braven, die Klugen, 
die Tüchtigen ftet3 obenauf gewejen wären, ich würde vor dem allgemeinen 
Wahlreht laufen, jo weit mid die Füße tragen, wenn's ginge, bis 
zu den Ehinefen. Aber ich bin ganz getroſt. Es ift nicht? mehr zu 
verderben. Grundſätzlich ift e8 ein Gebot der Gerechtigkeit, daß jeder 
Menſch an der Beitimmung feines ftaatsbürgerlihden Geichides mitftimmen 
fann. Wenn’3 dann noch nicht gebt, dann ſollen die Leute fich ſelber 
die Schuld geben. 

Doch, mir ſchwant, e8 wird beifer gehen ala bisher. Die Regie— 
rung, die num weiß, was jie will und muß, ſoll nur nicht zu lang 
umbraten, ſoll nit warten, bi8 der Straßenmob zum wilden Tanz 
geigt. Der Mob foll ftimmen, aber nicht geigen. 
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Seine Sande. 


Bie Leute vom blauen Guguckshaus. 
Roman von Emil Ertl. (Leipzig 2. Staadmann. 1905.) 
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er Held diejes Buches ijt die Arbeit. Da werben mir etlihe Romanlejer 
davonlaufen. Macht nichts. Solche, die bei Freytags „Soll und haben“, bei Stifter: 
„Nachſommer“, bei Frenſſens „Jörn Uhl“ ftandgehalten, werden bleiben und ein 
merfwürdiges Buch gefunden haben. Ein Buch der Heimatfunft, des Bürgeritolzes, 
der bürgerlichen Tüchtigfeit und der Arbeitsluft. Ganz unbändiger Arbeitsluft. Und 
zwar ijt die förperliche Arbeit gemeint, bei der man fein eigenes perjönliches Wert 
jelbjt jehen fann, jo daß man nicht allein des Lohnes, fondern auch der Freude am 
Gejichaffenen wegen arbeitet. 

Der Roman ift nicht aus unjerer Zeit und doch kann ih mir nichts Zeit: 
gemäßeres denten, als dieſes Kulturbild aus Wien vor hundert Jahren. Wer das 
Werk kennen lernt, wird ſchon verftehen, wie das gemeint it. Es jpielt bei den 
Seidenwebern auf dem Schottenfelde. Das jind feine großen Greignifje und Taten, 
es ijt vielmehr die Lebensführung und Entwidlung einiger Familien, die ſich allerdinge 
zu einem geichichtlichen Höhepunkt fteigert — zur Schladt bei Ajpern. Aber diejes 
Kriegsbild ift gewiſſernaßen nur da als Gegenjag zur bürgerlichen Arbeit, es 
bildet den Konflikt zwiſchen enggefriedeter praftiicher Tätigkeit und heldenhafter 
Vaterlandsliche. Der Ehre des Patriotismus und de3 Friegerifchen Heldentums wird 
entgegengejegt die Berufschre des Gemwerbämannes, die grundehrliche Leitung und 
das ftolze Bewußtjein des Könnens auf dem Gebiete der Handarbeit. Und zwar io 
eindringlid, daß man fich faft ſchämt, Zuſchauer zu fein, dab man gleich mittun 
möchte. Diejer Gegenjag nun und dieſe Darftellung des bürgerlihen Lebens und 
Schaffens jener Zeit gibt dem Dichter Gelegenheit zu bewundernswerter Kleinmalerei 
bei Schilderung der Arbeit und der Charaktere. Techniſch bis aufs kleinſte vertraut 
ift der Verfaſſer, ſelbſt ein adelöftolzer Abtömmling jener Weberdynaftie auf dem 
Schottengrunde, mit allen Werkzeugen und Handgriffen. Und in den verjchiedenen 
Webſtühlen, Stoffarten und PBehandlungen weiß er jo gründlich Beiicheid, daß ihn 
der gemwillenhafte Vater Gugud oder der jtrenge, grobe Meifter Schroll jofort zum 
Webergehilfen freilprechen würde, wenn er nicht ſchon lange Meiſter — in der 
Dichtkunſt wäre. 

In diejer Zunft hat Emil Ertl das Meiiterftüd geleiftet mit dem Roman: 
„Die Leute aus dem Gugucshaus“. Die zarteiten, jonnigiten Seiden auf den Web— 
jtühlen vom Schottengrund fonnten nicht funftvoller und anmutiger gewoben werden 
als die Fäden der menichlichen Charakfterzüge und Geichide in diefer Erzählung. Cine 
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wunderjame Einleitung jtimmt uns zum Trautjamften: Innigkeit durchwärmt alles, Froheit 
leuchtet über allem und dieje tüchtigen, treuen Menjchen mit ihren großen und drolligen 
Eigenſchaften werden einem im Verlaufe des umfangreichen Romanes fo lieb, daß e3 mich 
ihier wie Heimweh überfam, als das Buch fertig gelejen war. Auch die wenigen unguten 
Gejellen, die durch das Buch gehen, find fo, daß man ihnen nicht böje werben kann. Und 
welch eine Menge von Geftalten, weld ein feines Auseinandergehaltenwerden und jorg- 
ſältiges Durchführen ihrer Entwidlung, welde Plaſtik! Nie wirb das abjtraft, 
immer drängt es zu unjeren Sinnen. Das ijt fein Spreder, das ift ein Geftalter. 
Das ift endlich wieder einmal ein Erzähler, der fih Zeit nimmt zum Erzählen und 
dem, als echtem Weberjohn, die Fäden nicht aus der Hand gleiten, ehe fie ganz 
verarbeitet find. Die größte Meifterichaft befundet er in der naturwahren Wieder: 
gabe der Geſpräche, die bei ihrer Schlichtheit, ihrem wieneriſchen Schollenklange oft 
tiefe und jchlagende Weisheit dartun. Doch nie eine jolche, die außerhalb des Vor— 
itellung&bereiches jener Leute läge. Da kommen mitunter Dinge zur Verhandlung, 
die ganz natürlih aus jenen Verhältniſſen herauswachſen und doch faſt erichredend 
wuchtig und tief im ſeeliſche Angelegenheiten des heutigen Menjchen fallen. 

Die Idylle auf dem Schottengrund, die in dem Milieu ihrer Zeit uns derart 
anheimelt, al3 gehörten wir jelbjt mitten in fie hinein, tritt gegen Ende aus dem 
Plan und wir jehen vor uns ein Schladtenbild fi entrollen, da3, ohne in eine 
wiberlihe Naturmalerei fih zu verlieren, und die Schreden einer Schlacht auf das 
gewaltigfte empfinden läßt. Dieje Schilderung der Vortage und de3 großen Tages 
auf dem Marchfelde rik mich bin zur hellen Bewunderung einer dichterifchen Kraft, 
die den dröhnenden Rieſenkampf bei Aſpern uns mit gleicher Vollendung darzujtellen 
weiß, als den gemütlich Eappernden Webſtuhl bei den Tuch- und Bandmahern auf 
dem Schottengrunde. 

Ich Hätte Luft, mih mit manden Einzelnheiten des Romanes zu befallen, 
mit freundlich ernften und mit humoriſtiſchen, mit jchlauen und mit einfältigen Ge- 
italten, mit eigenartigen Situationen und bemerfenswerten Ausſprüchen, bejonders 
auch mit der Fabel; mag aber dem Leer die Spannung nicht verderben. Aufmerf- 
jam maden muß man ihn nur, daß er einen gewöhnlichen Roman mit ungewöhn- 
lihen romanhaften Gejchehniffen nicht zu erwarten hat, daß er vielmehr mit biede- 
rem Bürgerfinn und grundtüchtiger Gewerbearbeit vertraut werden wird, Er mag 
dann auch einen Vergleich ziehen zwijchen dem Bürgertum von damals und jetzt — 
vielleiht aber ift es beſſer, er tut's nicht. Es hat freilich auch in jenen Zeiten 
das Gewerbe anderswo jeine ſchweren Schidjale gehabt und wenn man Gerhart 
Hauptmann „Weber” mit den MWebern von Emil Ertl vergleicht, jo wird aus 
jener Tragödie uns Trauer und Mutlofigkeit überfallen, während die Leute aus 
dem Gugudshaus unjer Gemüt mit Sonnenschein und Zuverficht erfüllen. 

Rojegger. 


Bur Sebensphilufophie, 
Von Friedrich Schlegel. 


Eine Hajfiihe Schritt muß nie ganz verjtanden werden fünnen, Aber die, 
welche gebildet find und fich bilden, müfen immer mehr daraus lernen wollen. 
* 
* * 
Prüderie iſt Prätenſion auf Unſchuld ohne Unſchuld. Die Frauen müſſen 
wohl prüde bleiben, ſolange Männer ſentimental, dumm und ſchlecht genug 
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find, ewige Unſchuld und Mangel an Bildung von ihnen zu fordern, Denn Unſchuld 
ift das einzige, was Bildungslofigkeit adeln kann. 


* * 
* 


Nur derjenige kann ein Künſtler ſein, welcher eine eigene Religion, eine 
originelle Anſicht des Unendlichen bat. 


* . En 
Es ift gleih tödlih für den Geift, ein Syſtem zu haben und feins zu haben. 
Er wird ſich aljo wohl entichließen müſſen, beides zu verbinden. 


* 
+ * 


Der Künſtler, der nicht ſein ganzes Selbſt preisgibt, iſt ein unnützer Knecht. 


% 
* * 
Die Deutſchen, ſagt man, ſind, was Höhe des Kunſtſinns und des wiſſen— 
ſchaftlichen Geiſtes betrifft, das erſte Volt in der Welt. Gewiß; nur gibt es ſehr 
wenige Deutiche. 


* 
* * 
Nur dur die Liebe und durch das Bewußtſein der Liebe wird der Menid 
zum Menden. * 
* 


Leder gute Menſch wird immer mehr und mehr Gott, Gott werden, Menſch 
jein, fich bilden, find Ausdrücke, die einerlei bedeuten. 


* 
* %* 
Es iſt der Menjchbeit eigen, daß fie jich über die Menjchheit erheben muß. 


Ein Adalbert Stifter-Bekenntnis. 


Über Adalbert Stifter hatte ich bei jeinem Gedächtnistage folgendes zu jagen: 
Unter allen deutſchen Erzählern ift er mir der Tiebfte. Bei dem Lejen feiner Schriften 
wird einem jo bebaglih, als wiege man fih in einer Sänfte unter dem blühenden 
Apfelbaume. Wenn ich mir einen feinen Seelenfefttag machen will, jo gehe ih in 
die ftillfte meiner Stuben oder an den Waldrain, wo man frei hinausfieht über Die 
Felder und Matten, und leſe eines der munderfamen Naturbilder von Adalbert 
Stifter. So jparfam ich vorgehe mit diefem Genuß, in wenigen Jahren bin ich 
doch herum, und ift die legte Erzählung gelejen, jo fange ich bei der erjten wieder 
an. Alſo habe ich jeit vierzig Jahren ungefähr achtmal den ganzen Stifter gelejen 
(mit Ausnahme des „Witilo“) und, anftatt etwa langweilig, wurde er mir immer 
lieber. Immer findet man an ihm neue Schönheiten und ungeahnte Tiefen, jo daß 
man manchmal nit weiß, ift vor allem umjere Armeligkeit früherer Auffaffung 
oder des jchlehten Gedächtnifies zu beklagen oder die unerihöpflihe Mannigfaltigkeit 
diejer ſcheinbar jo einfachen, ſchlichten Dichtungen zu bewundern. 

Dielleiht auch ift es, daß ich einft meine Jugend in diefe Bücher hinein- 
gelejen babe, jo dab fie mir nun daraus wieder entgegenquillt in allen ihren jonnigen 
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und wonnigen Stimmungen. Jeder Menſch jollte fich in feiner Jugend einen be- 
itimmten Dichter zum bejonderen Freunde madhen. Im Alter, wenn alle Wiejen 
abgegraft find, wenn man von allem überjättigt ijt, dann fommt noch einmal der 
Jugendfreund mit dem milden Widerjchein längjt vergangener Seligfeiten. Und 
beionders Adalbert Stifter ift einer der treuejten, Wer fih ihm einmal hingegeben, 
den läßt er nimmer. 

Aber dieje Liebe zu Stifter machte es bei mir aud nötig, fih vor ihm zu 
wehren. In meine Feder ſchlich fih jeine Art. Und obichon jelbjt empfunden und 
geihaut, mußte doch mandes Blatt durcftrichen werden, weil e3 zu deutliche Züge 
Stifter trug. Es gelang mir zwar, mich vor ihm zu behaupten, aber einzelne 
Spuren feiner Art find in meinen älteren Schriften nicht austilgbar. Jedenfalls ijt 
Adalbert Stifter der Meifter, bei welchem der literariiche Lehrling am meiften ge 
lernt, der große Dichter, dem der Menſch von der Jugend bis zum Alter jo viele 
Freuden zu verbanfen hat. Rojegger. 


Sinavöael. 


Eine Weihnachtsbeſcherung. 
Nah dem Frranzöfifhen des Frangois Goppee. 


Borbei die Meile der Mitternacht, 

Nun raid nah Haus, jchon friert der Bart; 
63 funfelt die Talte Sternenpradt — 

Wie ift die Chriftnadht diesmal hart! 


Man ſchloß allüberall zum Schute 
Vor Froft die Türen und die Luden 
Und unter ihrer Schneefapuze 

Tie Häufer jcheinen fi zu duden, 


Nur ſchlecht durhwärmte Betten winten 
Und zaghaft wagt man jidh hinein, 
Gemalte Kirchenfenſter blinken 

Nicht mehr in zitternd buntem Schein. 


Dann herricht der Schlaf. Das tieffte Schweigen 
Umgibt das Dörfchen wie ein Grab. 
Geheimnisvoll vom Sternenreigen 

Und ſchelmiſch blinzelt es herab. 


Tod; ftille! In der Zeit der Ruhe 
Ter Engel fommt vom Himmelszelt; 
Jedwedes Kind hat feine Schuhe 

Heut abend an den Herd geftellt. 


Wie jährlich, jeit uralten Zeiten, 

Rommt leuchtend er auf diefe Nacht, 

Läßt durch den Schornftein Gaben gleiten, 
Ten lieben Kindern zugedadht. 


Er glaubt jein gutes Wert vollendet, 

Als er ein Häuschen noch entdedt 

Am Dorfesrand, vom Schnee, der blendbet, 
Das niedre Dad faft ganz verbedt. 


Mie fam’s nur, dak im jel’gen Schweben 
Die arme Hütte ihm entging ? 

Nun hat er alles hingegeben, 

Es blieb ihm nicht das Meinfte Ding. 


Ein Urgrogmütterchen bier lebte, 
Das, jpinnend um nur Targen Lohn, 
In Treuen aufzuziehen ftrebte 

Des toten Entels einz’gen Sohn. 


Sie find fo arm, da Schrant und Truhe 
Auch gar nichts mehr von Wert enthält, 
Und doch hat gläubig feine Schuhe 

Das Kind in den Kamin geitellt. 


Die Engel haben — ad wie ſchade — 
Nie Geld bei ſich, nit groß noch klein; 
Soll nun fein Freudenſtrahl, gerade 
Für diefen Armiten, übrig fein? 


O nein, denn ficherlich der Wille 

Iſt dies aud nimmer Gott des Herrn. 

Der Seraph ſchwingt fi auf ganz ftille 
Und pflüdt vom Himmel einen Stern. 


Der wird, berührt vom Engelsfinger, 
Zum größten Goldftüd umgeprägt 
Und raſch vom frohen Segenbringer 
Dem BWaifenfnaben eingelegt. 


Zur Heimat dann im ew'gen Lichte 
Der gute Engel nahm den Flug, 
Dort ward ihm bang im Angefichte 
Der Yungfrau, die ihr Söhnden trug. 
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Damit der Engel fih nit gräme, Dann ſpricht er mild: „Ser ohne Sorgen” 
Nahm hkindlich lächelnd Jeſus fchnell Und reicht den ſchönen Stern ihm dar, 
Aus feiner Mutter Diademe „Geh, bringe diefen vor dem Morgen 

Den ſchönſten Etern, erftrahlend hell. Zur Stelle wo der andre war“. 


Seitdem blidt mander Hochgelehrte 
Verwundert zu dem Stern empor, 
Der feine Strahlen plöglih mehrte 
Und heller glänzt als je zuvor. 
Berdeutiht von Wilhelmdu Nord. 


Pie Nacht. 
Nun ſpringt am hohen Wollenhaus Run fällt im Herzensfämmerlein 
Die Silbertüre auf. Die Eorgentüre zu. 
Bedachſam tritt der Mond heraus, Leis pocht das gold’'ne Hämmerlein: 
Löſcht alle Sternenlichter aus „Ihr Schmerzenstinder, Ihlummert ein, 
Und bahnt fi jeinen Lauf. Geht allefamt zur Ruh!” 


O milde Ruh! DO füher Traum! — 

Du ernite Fee der Nadıt, 

Komm’, pflanze in den ftillen Raum 

Den blütenreichften Hoffnungsbaum 

Und halt’ getreue Wacht. Otto Promber. 


Tagesanbrud. 


MWellengefräufel im Morgenwind, 

Wenn die Sänger des Waldes erwacen 
Und taugejättigt die Blumen find, 

Die wie Kinder durd Tränen lachen, 
Ein zitternder Schleier auf blinfender Flut, 
In deren Tiefe der Himmel ruht: 

Tas wechſelnde Flimmern der hellen 
Kleinen filbernen Wellen 

Will ihn verfteden, 

Verhüllen, verdeden, 

Tamit fein Menſch ihn fudhe im See — 
Die ewige Wonne beim tiefen Weh. 


So ſenlt ins Herz die tiefe Qual 
Und tiefer noch die höchſte Luft 
Fin Traum, der Fernen unbemußt: 
Die Liebe fällt, ein Frührotſtrahl 
Siegrufenden Lichts -—— und der Morgenwind 
Streit über die Wellen dir zu, mein Kind! 
Dans Mittendorfer. 


HAnter der Tinde.*) 
Ein Zweiglein liegt auf meinem Tiſch Und wie ein andersmal ih Raft 


Mit Blatt: und Blütentrieben; Hab’ unterm Baum gefunden, 
Verdorrt ift e8, nur eins iſt friſch Als Sonnengold mit Glanz und Glaft 
Für mid daran geblieben: Das Waldland hielt ummunden, 

Der Haud von Glüd zur Sonnwendzeit, Als ſchlanker Birken lichtes Grün 

Da ih vom Lindenbaume Im Sommerhaud gezittert, 

Das Zweiglein brach, als dunfel, meit, Und Fichten hoch, zum Himmel hin 
Gleichwie im nächt'gen Traume Geraumet, alt, vermittert, 

Das MWaldland lag, und mitten drinn Und wie am Berge Hütten ſchlicht 
Hochragte eine Feſte, Ih ſah im Frieden ſiehen, 

Bor deren Tor Glühwürmchen zieh'n Und wie das Schloß, alttraut und licht, 
Ih ſah durch das Geäfte, Hat weit ins Land geſehen. — 


*) Bezieht ih auf Aerntods Buch „Unter der Linde“. 
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Und heute habe ih das Blait Und nun weht mich ein Sinnen an, 
Entnommen feiner Hülle, Als ob im Waldesfrieden 
Weil mid ein Buch erinnert hat Der fonnenherzig deutihe Mann, 
Un jenes Glüdes Fülle, Der uns dies Buch beichieden, 
Ein Buch auf deſſen Seiten ich Auch eiwas hätte eingelegt 
Gleich Tau jah Perlen blinken Vom Heil der Lindenblüte, 
Und Märdenglüd trautinniglic Damit es den, der's liebend hegt, 
Mit Frau'n und Rittern winten, Borm Leide auch behüte, 
Und warme Lieb’ und Wehmut geh'n Und in die Herzen, reich und arm, 
Auf Welt: und Waldespfaden, Die Wärme Eingang finde, 
Und dod altitreu am Wege fteh'n Wenn fie trog Wintersgrau’n und Harm 
Tas Kreuz mit Leid und Gnaden. — Ausruh'n unter der Linde, 

Roſa Fiſcher. 

Raiferlatein. 


Der Nater des Kaiſers von Öfterreih, Erzberzog Franz Karl (befanntlich 
folgte Raijer Franz Joſef feinem Onkel Kaiſer Ferdinand auf dem Thron) hielt ſich 
mit Vorliebe in der grünen Steiermark auf, wo er oft tagelang einjam, ohne jede 
Begleitung, in den Bergen umber wanderte. Auf einem biejer Ausflüge, in der 
Nähe von Mariazell, traf er eines Tages einen Alpler, mit dem er fih in ein 
Geſpräch einließ, das dann in der Folge eine jehr vertrauliche Wendung nahm. 
Nachdem der biedere Sohn des Gebirges ihm über jeine Familienverhältniſſe jehr 
eingehend berichtet hatte, fragte er endlich jeinen Begleiter, den er für einen Wiener 
Pürgerämann bielt: „Was ift denn nachher dein Vater gweſt?“ — „Sailer,“ ant- 
wortete der Erzberjog ruhig. Der Alpler warf ihm einen bedeutungsvollen Blick 
zu und ermwiderte dann vertraulih: „Sag’ das wenigitens nit jo laut, 's könnt's 
a Gendarm hör'n. Bei und babew’3 neulich erft einen eing'jperrt, weil er was 
vom Kaiſer g’jagt bat. Und wenn du gar jagt, dein Vater is Kaiſer g'weſt ...“ 
— „Er ift auch Kaiſer gemejen,“ ermwiderte der Erzherzog immer mehr beluftigt, 
aber jebr ernit. — „So,“ jagte jet mit pfiffiger Miene der Bauer, „nachher hait 
g’wiß aud an Bruder oder a Schweiter. Was find denn die?" — „Mein Bruder 
iſt auch Kaiſer,“ ermiderte der Erzherzog. — Nun lachte jein Begleiter laut auf 
und jtehenbleibend fragte er: „Haft a Kinder?“ — „Gott jei Dank, ja,“ nidte 
der Erzherzog. „Da ift gleih mein Franzi.“ — „Was iſt denn der? — 
„Kaiſer.“ — Der Steirer lachte wieder auf und jtemmte die Hände in die Hüften. 
„Hoſt no mehr jolchene Kinder * — ‚„‚Freilih. Mein zweiter Sohn Mar — 
— „Is auch Kaiſer?“ — „Das haft erraten. Der ift auch Kater.“ — „Na — 
und was bift denn nachher du?“ — „Wenn ih gewollt hätt‘, fönnt ih auch 
Kaiſer jein. Aber ich hab’ feine Luft dazu gehabt. — Ter Bauer machte einen 
Luftiprung. Als er fi dann erholt hatte, klopfte er aber befriedigt feinem Be- 
gleiter auf die Schulter. „Schad um di,’ fagte er „hättſt a Jager werden jollen! 
Aber wenn m’r jest nah Mariazell kommen, dann geh glei’ beichten — du — 
du Kaiſerlateiner du!“ — Es braudt kaum geichildert zu werden, was für ein 
Gefiht der Bauer machte, als er jpäter in Mariazell erfuhr, daß der fremde Herr 
aus Wien ihn durchaus nicht mit Jägerlatein gefoppt, dab er im Gegenteil mur 
die Wahrheit geiprochen hatte, daß er der Sohn eines Kaiſers, der Bruder eines 
Kaiferd und der Pater zweier Kaiſer war und dab er auch jelbit hätte Kaijer 
werden können. 
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Bas Brofchkenpferd, 


Ich bin ein altes Drojchlenpferd 

Und faum noch hundert Märler wert; 
Mein, nein, der Hafer fticht nicht mehr, 
Das Leben ift auch gar zu ſchwer, 

63 geht bergab, das geb’ ich zu. 

Na, und nun geht das immerzu, 

Als wär es eine Hajenjagd; 

Ob's einem paßt, wird nicht gefragt. 
Ein bißchen Ruh’, fonft weiter nichts! 
Verſucht es nur, daran gebricht's, 
Und laßt mich bloß zwei Tage ftehn, 
So follt ihr mi mal gehen jehn! 
Und dann nehmt einen Kutſcher an, 
Der wirklich Pferde pflegen kann, 

Und der nicht jäuft. Denn unſer Knecht, 
Der ift doch mandmal arg bezedht 
Und haut dann voller Gall’ und Gift 
In mid hinein, wo's immer trifft, 
Und droht, tu ich gar einen Fall: 
„Ra, fomm Du mir mal in den Stall!“ 
Und dann geht es von neuem los, 
Da möcht ih eine Stunde blog: 

Ich wär’ der Kutſcher, er das Tier; 
O, diefen Kunden langt’ ih mir! 
Heut ging's, wie immer in der Haft, 
Nun hielten wir ein wenig Rait, 

Das trod’ne Futter ift verzehrt, 

O, Wafler, Waſſer! Dody wer jchert 
Sih aud um eines Pferdes Qual! 
Den Menſchen ift’3 doch ganz egal! 
Wie ih jo halb im Schlafe ſteh' 

Und alles wie im Nebel jeh', 

Bald tret’ ih mit dem linken Bein, 
Bald muß das andre Stütze jein; 


Da wiehert's. Und ich wieh’re mit 
Nah guter alter Pferdeſitt': 

Und jieh’, ein edler Stammgenof, 

Und jugendſchönes Vollblutroß, 

Ein ſpiegelblankes prächt'ges Tier 

An einem Zweirad hält vor mir. 
Schnell werfe id das Haupt empor, 

Es zudt in mir, es jpielt das Ohr. 
Erinnerungen fteigen auf. — 

Doch fällt der Kopf gar bald darauf 
Mie Blei herab und tunft und nidt, 
Daß jener da recht höhniſch blidt 

Und jpridht jo recht von oben her, 

Als wenn er etwas befires wär, 

Der Frechling, diefer Qurusgaul: 

„De, Tantchen, häng’ nit jo das Maul! 
Und ſchaue mid nur einmal an, 

Wie ih den Kopf ſchön tragen fann!“ 
„Herr Kamerad“, jag’ id, „nur ſacht! 
Hab's auch einmal fo ſchön gemacht, 
Wie ih als ausgelafi'neg Ding 

Als Borderpferd im Vierer ging. 
Sanft wurd’ ih mit der Hand gellopft 
Mit guten Biſſen faft geftopft, 

Kein böjes Wort! — Bis endlih dann 
Das Alter fam und ic war dran: 


Und — — bald war das Geihäft gemadt. 


Mein Freund, haft du nod nie bedacht? 
Auch du wirft einmal älter werden 

Und nicht entrinnft du den Beſchwerden, 
Im Dienft des Menſchen aufgerieben.“ 


Drauf ift der Spötter ftill geblieben. 
Theodor Kölling. 


Luſtige Zeitung. 


Treffend. Kellner (im Rennbahn-Reſtaurant): „Denken Sie, Herr Blaſchke, 
beim heutigen Hürdenrennen ſtürzte der Fuchshengſt „Don Juan“, brach ein Bein 
und mußte gleich darauf erſchoſſen werden.“ — Blaſchke: „Na, da können Sie 
gleich von morgen an Renntierbraten auf die Speiſekarte ſchreiben laſſen!“ 

Eine hübſche Stilblüte bat die „Tägl. Rundſchau“ im einer Berliner 
Tageszeitung entdedt. Über Kolonialdireftor Dr. Stuebel wird da ebenjo liebens— 
würdig wie fühn behauptet: „Alle berechtigten kolonialen Wünjche fanden bei ihm 
ein williges und in der Form jehr angenehmes Ohr.‘ 

Die Mnarrenden Stiefel. „Deine Stiefel knarren aber fürchterlich — 
nach einem alten Glauben ijt das ein Zeichen, daß fie noch nicht bezahlt find.” — 
„Ab Unfinn! Weshalb narrt mein Hut, mein Überzieher, mein Anzug nicht ?“ 

Gewohnheit. Ein Berliner Profeffor, den jeine Studien jo in Anſpruch 
nahmen, daß er nicht Zeit hatte, fih um das Wechſeln jeiner Wäſche zu befüm- 
mern, klagte einem jeiner Freunde: „Ach, lieber Doktor, Sie glauben gar nicht, 
wie mich meine Frau tyrannifiert; faum habe ich mich an ein Hemd gewöhnt, jo 
zwingt mich meine rau auch jchon, ein anderes zu nehmen !“ 
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Kennzeihen. Gatte (zur Frau): „Du, unierem Hausarzt muß es mit 
jeiner Praris jchon recht gut gehen, der fängt auch ſchon an, 's Biertrinfen zu 
verbieten!“ 

Mißglückte Taufhung. Ein Ehemann kommt etwas jpäter als es jein 
joll vom Wirtshaus heim. Damit feine Gattin nichts davon merfen ſoll, zieht er 
jeine Stiefel aus und jchleicht auf den Zehen in® Zimmer. Aber o weh! — die 
Gattin erwaht. Schnell gefaßt, geht er zur Wiege jeined Erjtgeborenen, wiegt 
ihn und fingt ein Schlummerlied dazu. — „Ja, was madft du denn, Karl?“ — 
„Ich fſitz' Ihon zwei Stunden da, um den Buben ruhig zu befommen!* — „Aber 
Karl, der liegt ja bei mir im Bett!“ 

Bernihtendes Urteil, „Na ja — je dümmer einer it, defto mehr Glüd 
hat er. Der alte Hlobig bat jhon wieder 3000 Mark in der Lotterie gewonnen.“ 
— „Hm — der müßte eigentlich ſchon vielmehr gewonnen haben.“ 

Revande. Kunde: „Sehen Sie nur, wie Sie mich da gejchnitten haben!“ 
— Darbier: „Ah, entihuldigen Sie mur, verehrter Herr, das wollen wir 
gleich kriegen!“ (Klebt ein Heftpflafter auf die Wunde.) „So!“ — Hunde: „Was 
bin ih ſchuldig?“ — Barbier: „Rafieren 10 Pfg., ein Heitpflaiter 5 Pfg., 
Wundbehandlung 25 Pig., macht 40 Pig." — Runde: „Weil Sie das alles 
eingerechnet haben, verlange ich Schmerzensgeld, und zwar 50 Pig. Alſo befomme 
ih 10 Pig.!“ 

Stoßjenfzer. Neffe (Student, nachdem er jeinen Onfel angepumpt bat): 
„Ab, du bift doch mein einziger Onkel!“ — Onkel: „Ja — leider!“ 

Auch eine Totenfeier. Hermann Bahr erzählt im „Weg“ folgendes Ge- 
ihihthen: Da war in Gzernowig ein Sonderling von Souffleur, jtörriich, ver- 
offen, verrüdt, aber ein jehr merfwürdiger und jehr begabter Menſch, der den 
Mitterwurzer jehr gern hatte, und dieſer ihn. Als nun Mitterwurzer ftarb, traf 
es ihn furhtbar und er vertranf feinen wilden Schmerz. Abends endlih muß er 
ins Iheater, wanft bin, da fteht ein kleiner Ghorjänger und dreht fih das eitle 
Bärtden. Er aber: „Mittermurzer tot! Und jo mas lebt!" Schreit's und baut 
ihm eine herunter. — Wenn ich fiher wäre — jet Bahr bei — daß ein einziger 
Menih nah meinem Tode jo jtarf an mich denfen wird, died würde mir genügen,‘ 

Rihtigftelung. Gast: „Alſo Sie find Mufiter? Was für ein Inftrument 
ipielen Sie denn?* — Herr: „Die erfte Geige jpiele ih!” — Seine Battin 
(mit Betonung): „Aber nur im Orcheſter.“ 

Nur nobel. Sammlerin: „Ad, wollten gnädige Frau nicht etwas für 
den Wohltätigkeitsverein zeichnen  — Reihe Frau: „Ach zeichne nichts!‘ — 
Sammlerin: ‚Nun, dann bitte ich Sie, doch mwenigitens dreißig Mark zum 
Schein zu zeichnen!" — Reihe Frau: „So, jo, bloß zum Schein? Na, id 
will nicht unnobel jein — da zeichne ih fünfzig Mark!" 

Fatale Wendung. Bauer: „Ich ſprach zuerit Bader Egele und der gab 
mir den Rat, ih fol...“ — Arzt (unterbredend): „Na, das wird mir ein 
ihöner Blödfinn geweien fein!“ — Bauer: „. . . ich joll mich an Sie wenden.“ 

Im Wirtshaus. Gait: „Wo find denn hier Nägel oder Hafen zum Rod- 
und Hutaufhängen?' Da kann man fih ja nicht einmal ausziehen.’ — Kellner: 
„Bitte, das Ausziehen ift unjere Sache!“ 

Hätte fogar fahren können. Bahnwärter (zu einem Bauern, der auf 
dem Bahnkörper gebt): „Gleich macht Ihr, dab Ihr da herunter fommt — da 
oben auf der Bahn darf man nicht gehen!“ — Bauer: „Was, das wär' mir 
ihon z’dumm — i hab’ ja a Billet; i hätt’ ſogar fahr'n fünna, wenn i den Zug 
net verläumt hätt’ !"‘ 
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Geſchichle der deutfhen Rchaufpielkunft 
von Eduard Devrient. Neuausgabe 
in zwei Bänden. (Berlin, Otto Elsner. 1905.) 

Es ift erklärlich, daß fich ſchon zahlreiche 
Schriftſteller mit der Geſchichte des Theaters, 
die ja mit der Geiſtesgeſchichte unſerer edelſten 
Geiſter innig verlnüpft iſt, beſchäftigt haben 
und reichliche Arbeiten liegen vor, welche in 
dieſer Hinſicht einzelne der deutſchen Bühnen 
behandeln. Aber eine hiſtoriſche Geſamtdar— 
ſtellung des deutſchen Theaters lieh gar lange 
auf fi warten, Zu derjelben gehörte ja nicht 
nur gründliches literariſches Wiſſen nad allen 
Richtungen, fondern auch eine genaue Kenntnis 
des Bühnenweſens überhaupt, die jelbft Ge: 
lehrten zumeift abgeht. Freudig begrüßt erichien 
dashalb die „Geſchichte der deutſchen Schauipiel: 
tunſt“ von Eduard Devrient im Jahre 1848, 
welche mit dem 5. Bande im Jahre 1874 zum 
Abſchluſſe gelangte. Diejes epochemachende Wert 
hatte ein Mann verfaßt, der nicht nur die 
trefflichften literarifhen und theatergejchicht: 
lichen Kenntniſſe befaß, jondern als Angehöriger 
der berühmten Schaufpielerfamilie Devrient 
jelbft viele Jahre auf der Bühne tätig war 
als Darfteller, als Regiffeur ſowie als Bor: 
fämpfer für die Befreiung des Schaufpieler: 
ftandes von alten Vorurteilen. Devrient Ionnte 
in der zweiten Abteilung jeines großen Wertes 
vielfah aus eigener Anfhauung über jelbft 
Miterlebtes ſprechen und feiner Auseinander: 
ſehung haftet daher der Charatter des Perfön: 
lihen an, ohne daß dabei das Sadlidhe in 
den Hintergrund gedrängt wird, Es war das 
erjtemal, daß ein wirklicher Schaufpieler auf 
hoher Stufe gelehrten Wiflens fich bewegte 
und durch die Darftellung auch feinem Berufs: 
ftande eine literarifche Arbeit bot, deren Be: 
deutung heute fast mehr noch als zur Zeit der 
Erjcheinung diejes Werkes gewürdigt wird. Die 
„Geichichte der deutihen Schauſpiellunſt“ aber 
erſchien Schon jeit Jahrzehnten vergriffen, die 
wenigen etwa erhältlichen Eremplare wurden 
immer jeltener und teuer bezahlt. 

Es hat fich daher der für Theaterliteratur 
überhaupt fo rührige Verleger Otto Elsner 
in Berlin beftimmt gefunden, eine Neuauss 
gabe des für die deutſche Bühnengefchichte 
grundlegenden Werles zu veranftalten und dieje 
eben in zwei ftattlichen Bänden vorgelegt. Für 
viele wird diefe Neuausgabe überhaupt ein 
neues Buch fein, denn, wie gejagt, die erfte 
Auflage fommt nur noch als große literarische 
Seltenheit vor. Der reichhaltige Inhalt von 
Devrients Werke bietet uns die Gejchichte des 
deutjchen Theaters von den erften Anfängen, 
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wo der Entwidlung der dramatiihen Kunſt 
(die ſich zunächſt aus dem Gottesdienfte ent: 
widelte) überhaupt ausführlicher gedacht wird, 
fchildert das dramatische Leben des Mittel: 
alters und der jpäteren Zeit, gedenft auch des 
Urfprunges und der Herausbildung der Oper 
und behandelt auch die voltstümliche Dramatil. 
Große Aufmerkſamkeit wird dem Schauipiele 
des 18. Yahrhundertes von der Neuberin bis 
auf Adermann und Iffland zugewendet. Tie 
Folgezeit, welche der Berfafler ſchon teilmeiie 
miterlebt bat, erjcdheint ganz bejonders ein: 
gehend beſprochen und findet in dem fünften 
Bande der alten Ausgabe „über das Pirtu: 
oſentum“ ihren Abſchluß in diefer Darftellung, 
welche im Neudrude die Hälfte des zweiten 
Bandes füllt. 

Auch diefe Neuausgabe ift von einem An: 
gehörigen der Familie, von Hans Devrient 
herausgegeben und hat der Genannte ein jehr 
pietätvoll gehaltenes, an biographiichen Taten 
reiches Vorwort, welches fih mit Emil Te 
vrient bejchäftigt, dem erften Bande beigefügt. 
Von ankerordentlihem Werte bei dieſer Aus: 
gabe erjheinen aud die Quellenangaben des 
Anhanges, die im zweiten Bande befindlid 
find. Diefelben bieten auf Grundlage der Unter: 
juhungen des Herausgebers eine ungemein 
ausführlide Bibliographie zur Theaterge: 
ichichte, welche Werke und Auffäge bis in die 
neuefte Zeit berüdfichtigt und verzeichnet. Auf 
Grundlagen diejer Angaben ift jedermann Ge— 
legenheit geboten, nicht nur den Haupttert nach⸗ 
juprüfen, fondern ſich auch über die neuere 
Literatur zur Theatergeihichte zu belehren. 
Eine weitere, nit minder wichtige Beigabe 
bildet das ausführliche Negifter, welches dieſes 
große und bisher noch immer durch fein jpäteres 
übertroffene Wert erft auch zum eigentlichen Nach— 
ſchlagewerle geftaltet,. Nicht nur für Theater: 
freunde, fondern für jeden, welder ſich mit 
dem Kultur: und Kiteraturleben Deutichlands 
eingehend beſchäftigt, wird „Devrients Ge: 
ſchichte der deutfchen Schaufpiellunft“ im dieſer 
neuen verbeflerten Geftalt ein wichtiges, ja 
unentbehrlies Handbud bilden. 

A. Echlojiar. 


Sebensmorgen. Erzählungen von Wil: 
belm Fifher in Graz. (Münden. Georg 
Müller 1906.) 

Schon im Titel widerftrahlt uns der 
Reiz, der in diefen Märchenerzählungen liegt. 
Lefer, die fih noch ein kindliches Gemüt be- 
wahrt haben, werden diefe Dichtung mit ſtillem 


Entzücken lejen. Die Weihe der Schönheit und 
der Zuverfiht liegt auf ihnen. — Wir beeilen 
uns, nod vor dem Weihnachtäfefte darauf 
aufmerffam zu machen. R. 


Ausgewandert, Romanvon Mite fire m: 
nis. (Stuttgart. Alfred Kröner.) 

Diejer Roman der reichbegabten Schrift: 
ftellerin ift mehr ala Unterhaltungsleltüre, ift 
ein intereflantes Kulturbild aus Rumänien. 
63 enthüllt uns Charalterbilder und Zuftände, 
die einfach frappant find. M. 


Au Sonnengeländen, Schweizer Novellen 
von Goswina dv. Berlepjd. (Züri. Ins 
ftitut Orell Füßli.) 

Die Novellen ſpielen ſich in den ver— 
ſchiedenſten Kreiſen der ſchweizeriſchen Be— 
völferung, ländlichen ſowohl als ſtädtiſchen 
ab. Hier ſpricht aus ihnen tiefer Ernſt, dort 
Wohlbehagen, Lebensluſt und gemütlicher 
Humor und überall zeugen ſie von feinſter 
Beobachtungsgabe. V. 


deimliches Säuten. Neue Gedichte von 
Franz Karl Ginzkey. (Leipzig. L. Staat: 
mann. 1906.) 

In den „Heimgarten*:Jahrgängen hat 
eilihemal ein Gedicht Auffehen erregt, das 
mit Franz Karl Ginzley gezeichnet war. Ein 
neuer Name, faft ſchwer zu behalten. Nicht 
jeder behielt ihn, aber das Gedicht fiel einem 
immer und immer wieder ein. Man vergah 
es nicht. Einen wahren Dichter lann man nicht 
immer erklären, aber man fühlt ihn. Jetzt Liegt 
von Ginzkey das „Heimliche Läuten“ vor, 
eine Meine aber ganz erquifite Sammlung 
feiner Gedichte. Fin Büchlein Lyrik ift ſchon 
früher von ihm erjchienen; dieſes „Heimliche 
Läuten“ dürfte viel weiter gehört werden, es 
läutet einen Sonntag voll Poefie ein. Ich 
wollte gerne, dab neue Bolksanthologien die 
Gevihte: „Stunde der Fülle“, „Der Wan: 
derer“, „Wann bridt an mein reifer Tag?“ 
‚Dunkle Stunde”, „Lied zweier Mönde vor 
dem Bilde Mariens" u. ſ. w. nicht überjehen 
möchten, damit weiten Streifen die Kunde wird, 
dak uns hier wirklich ein 2yrifer von tiefer 
Kraft entftanden ift. Und wer kerndeutſchen 
Humor will, der leje doch „Tani, Tani Ti: 
tibu*, „Halifenlied*, „Die legte Pfliht*. Da 
lat einem ja das Herz. Auch die Ausftattung 
it jo, daß das Büchlein fi zum Feſtgeſchenle 
eignet. Selten lann man einen jungen Dichter 
mit ſo rückhaltsloſen Vergnügen — 
als es hier der Fall iſt. 


Maria vom Schiſfchen. Novelle von Adolf 
Stern. Mit Einbandszeihnung von Richard 


Lipps. Münden. (Hamburg:Öroßborftel.Buten: 
berg:Berlag Dr. Ernſt Schulte.) 

Die Novelle erzählt von der reinen Ent: 
jagung3'raft der unüberwindlidhen jelbftlofen 
Liebe eines Mannes aus dem Bolte und ift 
von einem bedeutenden Literarhiſtoriler mit 
Recht als eine „Perle von dunklem Glanze“ 
bezeichnet warden. V 


Bas heilige Evangelium nah Matthäus, 
Markus, Lulas und Johannes. Uberſetzt und 
erflärt von Dr. F. S. Gutjahr. Drei Hefte. 
Mit vielen Bildern nad Meifterwerten. (Graz. 
(Berlagsbudhandlung „Styria“. 1903.) 

Heder Chriſtenmenſch, ob Geiftlicher, ob 
Laie, hat jet das gefteigerte Bedürfnis, fich 
zur Geftalt des Weltheilandes in ein perjön: 
liches Verhältnis zu jegen. Die vielen Taufende 
von Werfen aller Art, die über den Gegen: 
ftand gejchrieben worden find, genügen nicht. 
Jeder glaubt nod etwas zu jagen zu haben, 
teil um auszusprechen, wie Jejus gerade in 
jeiner Seele lebt und wirft, teil3 um in der 
Heiligen Schrift größere Klarheit zu fchaffen, 
diefelbe für alle möglichft verftändlih zu 
machen. Zu diejer leteren Schriftgattung ge: 
hört das genannte Werk eines unjerer her: 
vorragendften Theologen. Der Evangeliumtert 
ift an fich forgiältig überjegt, wohl geordnet 
und alle Stellen, die irgendwie eine bejondere 
Bemerkung erheiſchen, einer Erflärung be: 
dürfen oder eine folde auch nur wünſchens— 
wert maden, find mit deutlichen Auslegungen 
verjehen. Daß diefe Auslegungen im latholi— 
ſchen Sinne gehalten und für die Bebürfnifje 
der Kirche eingerichtet find, ift bei einem ka— 
tholiichen Theologen ſelbſtverſtändlich. Wie ja 
jeder, der einen Standpuntt hat, das Jeſu— 
befenntnis gerade von feinem Standpunfte 
aus machen ſoll. Auf das „Wiſſenſchaftliche“ 
fommt es bei der Religion ja weniger an, 
diefe ift eine Herzensſache, die nie bloß vom 
Buchſtaben abhängig fein kann. M. 


Bei Robert Mohr in Wien eben er: 
ſchienen: 

Eduard Pötzl: Wiener Lage. Inhalt: 
Nah Gaunersdorf. Die Bauernbahn. N. O. 
Ein Wiener Seebad. Die Landftadt. Im 
Automobil. Bon der Jagd. Der Blütenzweig. 
Der Weg zum Ruhm. Wllerweltftadt. Die 
Garderobe. Der Zeitungshypohonder. Tas 
verjchollene Wort. Der Überzug. 

Eduard Pögl: Saunen. Neu revidierte 
3.—6. Auflage. Inhalt: Regentage. Sonn: 
tagnahmittagssflonzert. Gedanken beim Haar: 
Schneiden. Der Branzino, Der Echwedentrunt. 
Der Berftogene. Raufluft. Eine Fechtſtunde. 
Ein guter Belannter. Der neue Ton. Der 
Zornbintel. Hühnerjagd. Im Polizeibureau. 
Potemtins Wirtshaus, Nach engliihem Muſter. 


Ein jogenannter trodener Humor, ders aber 
do dahin bringt, daß dem Lejer manchmal 
die Augen naß werden vor lauter Lachen. 
Da es wohl ſchon faft die feltenfte und größte 
Wohlthat ift, in jo fpäten Zeiten der Menſch— 
heit nod ein urfrohes Lachen zu entloden, jo 
wird man die paar Wiener Humoriften, die 
wir nod) haben, bald zu den größten Wohl: 
tätern zählen müffen. M. 


£uzifer oder das Kingen der Menſchen. 
Eine Trilogie. Bon Paul Hugo, (Dresden. 
Rihard Linke. 1905.) 

Eine junge Dichterlraft, der man zus 
hören muß, wenn fie hier einen jeltfam much: 
tigen Gefang fingt von Adam, Jain und 
Jeſus. Diejes erfte Wort wird Taum das 
legte fein über Paul Hugo. M. 


Bilder aus der Geſchichte der bildenden 
Zünſte fürs hriftlihe Haus. Bon Martin 
Pfannſchmidt. Sieben Höhepuntte der 
Kunftentwidlung ftellt der Verfaffer dar und 
läßt feine Lefer von ihnen aus Ausfhau halten 
über die Wege, welche die Gefchichte der bil: 
denden Künfte eingeichlagen hat. Er vermittelt 
auf diefem Wege gründliche und überfichtliche 
Kenntnis, ſowie Verftändnis für die Kunſt. 
Bejonders in der Neuzeit mit ihrem Gewirr 
von Erfheinungen fann eigentlich nur ſolche 
zujammenfafende Darftellung, welche das 
Hauptſächliche von dem Nebenfählichen, das 
bleibend Bedeutungsvolle von dem zeitweis 
Glängenden jcheidet, wirklich orientieren. Der 
Verfafler — der Sohn des befannten Malers 
— bringt für folde ſchwierige Tarftellung 
nit nur die nötigen Kenntniſſe, fondern vor 
allem die noch notwendigere Klarheit des 
Urteil und Sicherheit des Geihmads mit 
ih. Dadurd wird diefes Buch mit feinen 
darafteriftiichen lluftrationen zu einem 
dauernd wertvollen Schat für das gebildete 
Haus, befonders zu einem trefflihen Hand: 
bud fir die Einführung der Jugend in die 
Kunftgefhichte. Wir wüßten fein befleres und 
angenehmeres Lehrbuch. M. 


Gletſcher. Yon Hoch. Zu der Künftler: 
Lithographie von Hoch „Morgen im Hochgebirge, 
das bei allen Alpenfreunden eine fo gute Auf: 
nahme gefunden hat, fommt jeht, ebenfalls 
in der Wandbilder- Sammlung von ®. ©. 
Teubner erjdienen, ein zweites Wlatt des 
ſtünſtlers. Gr führt uns diesmal mitten in 
die Gisregion. Wir befinden uns in der 
Moräne eines Gletſchers. Die Stimmung der 
Gebirgswelt findet bier ihren Anterpreten. V. 


Der Bauernbündler-halender für 1906 iſt 
joeben erfchienen. Das Jahrbuch ſtellt fich den 


Zwed, hauptſächlich der Bevöllerung des platten 
Landes dur Unterhaltung, Vermittlung von 
Wiflen und Aufklärung zu dienen. Mit vielem 
Geihid zufammengetragen, was den Land— 
mann intereffieren fann. 


Büdereinlauf. 


Befiegte Bieger. Novellen und Stiszen 
von Otto Ernit. (Leipzig. 2. Staadmann. 
1906). 

Aurt Willinger. Roman von Berta 
Kehren. (Berlin. Konfordia, Deutiche Berlags: 
Anftalt.) 

Die Sonte von Effkebül. Roman von 
Thusnelda Kühl. (Jena. Herman Gofte: 
noble. 1905.) 

Rrauskopf. Roman von Hermann 
Wette. Drittes Buch. (Leipzig. Fr. Wilh. 
Grunow. 1905.) 

Der Wetterwart. Roman von I. C. Heer. 
(Stuttgart. 3. G. Cotta. 1905.) 

Im Dienfle der Menfhheit. Roman von 
Heinrid Keller. (Berlin. Egon Fleiſchel 
& So. 1905.) 

Maria: Himmelfahrt, Roman von Hans 
v. Hoffensthal. (Berlin. Egon Fleiſchel 
& ſto.) 

Srete Wolters, Roman von Eva Gräfin 
Baudiffin. (Stuttgart. Deutſche Berlags- 
Anftalt.) 

Febensdrang. Roman von Paul Ilg. 
(Stuttgart. Deutſche Verlags-Anſtalt.) 

Uhr führt ins Leben uns hinein, Roman 
von 9. Walter (Stuttgart. Deutſche Ber: 
lags:Anftalt.) 

Akkorde in Moll, Sechs Novellen von 
Berta Saturny. (Graz. Franz Pechel.) 

Veter Rofeggers ausgewählte Erzählungen. 
Ruſſiſche Schulausgabe fitr die deutſche Sprache 
von Sergius Manftein. (St. Peteräburg. 
1905.) 

Ria Sarsky. Fin ruffiiches Frauenleben 
von 3. v. Averina. (Berlin. Hüpeden 
& Merzyn⸗Verlag. 1906.) 

Eine Stebesheirat, Geſchichte einer Offiziers- 
ehe für die deutſche Frauenwelt. Bon H. 
Dalmer. (Wismar. Hinſtorff'ſche Hofbuch— 
handlung.) 

Die fünfte Dimenfion. Humore der Zeit, 
des Lebens, der Hunft von Ludwig Heveſi. 
(Wien. Karl Sonegen. 1906.) 

Franz Herczey: Die Scholle. Roman 
aus dem Ungariſchen von Leo Läzar. (Wien. 
Karl Konegen. 1905.) 

Aus dem Touriſtendampfer. Novellen von 
Alice Schalel. (Wien, Karl Konegen. 1905.) 

Weihe. In drei Handlungen von Franz 
Nabl. (Wien. Karl Konegen. 1905.) 

Luſtige Gſchichllen vom Wiroler Biest. 
Erzählt in Meraner Mundart von Otto 
Nudl. 4. verbefierte Auflage. (Innsbrud. 
Wagner'ſche Univerfitätsbuchhandlung. 1905.) 


—— 


Don Feuthen, die id liebgemann. Gin 
Stijzenbud von Rudolf Presber. Berlin. 
*Monfordia, Deutiche Berlagsanftalt.) 


Dreierlei Wege, Lebensbilder von Yo’ 
hannes Renatus, (Leipzig. Mar Spendig.) 


Bohannes Pranka. Eine Geſchichte aus 
der Mitte des neunzehnten Jahrhunderts von 
Johannes Renatus. (Leipig, Mar 
Spendig.) 

Sonnenweib. 
Von Rega Seca. 
1905.) 


Auf dem Bade von Genf bis Tunis, 
jowie Schweizer und italienifche Reifebriefe, 
Reifeerlebniffe in humoriſtiſcher Faſſung. Von 
Otto Tejaner. (Dresden. €, Pierfon. 
1905.) 

Buklige Welt. Kleine Saden zum 
Weinen und Laden. Bon Fritz Stüber: 
Suntber (Mien. Robert Mohr, * 

Rarl Eugen. Schauſpiel in fünf Auf: 
zügen. Von Karl M. Klob, (Wien. Verlag 
„Neue Bahnen“, 1905.) 

Weit und Beele, Gedichte von Karl 
Oppermann (Stuttgart. Streder und 
Schröder.) 

Unter der Linde, Gedichte von Ottofar 
Kernſtock. (Münden. Braun u. Schneider.) 

Dom Heimatherd, Lieder und Balladen. 
Bon Emil Klein. (Stuttgart. Mar Kiel: 
mann.) 

Sedihte und Lieder. 
Keller. (Achen. R. Bott.) 

Syüttelreime, Gin kurzweilig Büchlein. 
Von Regine Mirsfy: Tauber (Prag. 
30f. Rod. 7904.) 

Gedidte Martin Greifs. Auswahl für 
die Jugend. (Leipzig. C. F. Amelang. 1905.) 

Dom Fande des Sternenbanners, ine 
Blumenleſe deutſcher Dichtungen aus Ame— 
rifa. Von Dr. Gotthold Auguſt Steff. 
Heidelberg. Karl Winters Univerſitätsbuch— 
handlung. 1905.) 

Wilde Roſen. Dichtungen von Her: 
mann Sronpelin Malchow. Medlenb. 
Selbftverlag.) 

Griumpn der Siebe, Bon F. E. Köhler: 
SHauffen. (Dresden. E. Pierfon.) 

Im Wunderland der Yiebe. Gedichte 
von Felix Freiherrn v. Stenglim. 
(Berlin. Franz Wunder.) 

Griechiſche Götter» und Jeldengeſchichte. 
Bon Profeffor C. Witt. (Stuttgart. Mar 
Waag.) 

Eharlotie v. Schiller. Gin Lebens: und 
Sharalterbild von Hermann Moſapp. 
(Stuttgart, Mar Kielmann. 1905.) 

Beethoven. Bon Emil Luda. (Wien, 
C. W. Stern. 1906.) 

Gedanken und Erinnerungen von Otto 
Fürſt v. Bismark. Pollsausgabe. 2 Bände. 
(Stuttgart. 3. G. Gotta. 1905.) 


Ein Stüd Menſchenſeele. 
(Dresden. €, Pierfon. 


Von Theodor 


— 


Was alle Welt ſucht. Einzig berechtigte 
Überjegung aus dem Engliſchen von Dr. Mar 
Ehrijtlieb. 

Bas Gröhle, was wir kennen, Cinzig 
berechtigte Überfegung aus dem (Engliichen 
von Dr. Mar Chriftlieb. 

Das deutſche Bolkslied. Ausgewählt und 
erläutert von Prof. Dr. Yulius Sahr, 
2,, verbeflerte und vermehrte Auflage. (Leipzig. 
G. 3. Göſchen'ſche Verlagshandlung 1905.) 

Glocken. Ideales, Geichichtliches, Tech: 
niſches. Von Kuhn-Kelly, St. Gallen. 
(St. Gallen. Zollikofer'ſche Buchdruckerei. 1904.) 

Mein Himmelreih. Bon Peter Ro: 
fegger. Ins Böhmische überfegt von K. Vele— 
minsfeho. (Prag. J. Laichter. 1905.) 

Dyologie, oder die Lehre von den zweierlei 
Menſchen. Ron Leonore Sienfiemwicz u. 
Dusnelda Vortmann-Sienkiewicz. 
(Bern. Selbitverlag.) 

Dnterieurs, Allen denen, die begreifen, 
zugeichrieben von Dr. Richard Kühnelt. 
(Abbazia. Franz J. Schmid.) 

Sprudwörterbud, Herausgegeben von 
Franz Freiherrn v. Lipperheide. 
Lieferung 1. (Berlin. Erpedition des Sprud): 
mwörterbuches.) 

Angariſche Rhapſodien, politifhe und 
minderpolitiſche Bon Lutz Korodi, (Mün— 
chen. J. F. Lehmann.) 

Es Sagen die Leute. Fremdländiſche 
Sinnſprüche, National-Spridmwörtern nachge— 
bildet von Maximilian Bern, (Berlin. 
Konfordia, Deutiche Verlags:Anftalt.) 

Uaturwiſſenſchaftliche Augend: und Holks: 
bibliothek, Von R, Sandmann. (Regend: 
burg. Berlagsanftalt vorm. ©. 3. Manz. 1905.) 

Ihalk» und Jündhafle Plauderei nad 
Yoten. Bon Kuhn:felly. (St. Gallen, Zolli— 
foferiche Buchdruckerei.) 

Chineſiſche Kautropfen. Kulturhiſtoriſche 
Skizzen und Anregungen von Eduard 
Wilhem v. Thümen. (Billa. J. Gitich: 
thaler. 1905.) 

Die Pflege des Kindes vor und nach der 
Geburt. Bon E. Schönborn. (Berlin 8. 
Buchhandlung und Verlag „Der Naturarzt*.) 

Dinzenz Prieknig. Zur Feier jeines hun— 
dertiten Geburtstages. Fin Wort an das 
deutiche Volt von Philo vom Walde, 
(Berlin. Verlag der Geichäftsftelle des Deutichen 
Bundes.) 

Die Bugendfürforge mit Nüdficht auf 
das Gefeh der Vererbung im allgemeinen und 
der erblichen Belaftung im befonderen, Bor: 
trag von Kuhn-Kelly. (St. Ballen. Zolli— 
toferiche Buchdruderei. 1903.) 

bh unfer Symnafium eine wehmäßige 
Inflitution zu nennen? Bon Wlerander 
Hinterberger. (Wien. W.Braumüller. 1905.) 

Pinfelzeidynen,. Vorbilder und Vorlagen 
nebit Anleitung. 2 Hefte. (Ravensburg. Otto 
Maier.) 
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Briefliher Anterrigt des Wiens für 
die breiten Schichten des Volfes zum Selbft: 
ſtudium in leichtfaßlicher, jedermann ver: 
ftändlicher Form. Herausgegeben von Rudolf 
Höfler In zirka 52 Briefen mit 1000 
Illuftrationen und einem geographiichen und 
biftorifchen Atlas jowie einem alphabetiichen 
Sacdhregifter, oder in drei Bänden. (Wien. 
Karl Fromme.) 


Beformkohbud oder wie koche ich ohne 
Fleisch und Altohol? Bon Ida Spühler. 
Für Frauen von Vegetariern und Antiallo: 
holiften ein geradezu unentbehrliches Hand: 
bud. (Zürich. Fäſi & Beer. 1904.) 


Bilder. Verlag B. ©. Teubner, Leipzig: 
Bas Fähnlein der fieben Aufrehten. Bon Ernft 
MWürtenberger. Abendfrieden. Bon Liner. 
Bon Wieland. 


Sternennadt (Matterhorn). 





6. W., Wien. Seit etwa zwei Jahren 
ichreiben Sie uns einmal fentimental, einmal 
Häglih und zur Abwechslung einmal flegel: 
haft ; wir follten Ihnen Ihr Gedicht „Sehn- 
jucht nah dem Frühling“ zurüdichiden. Die 
Sehnſucht muß mittlerweile doch ſchon mehr: 
mals in Erfüllung gegangen fein, was quälen 
Sie ſich noch! 

S. B. A. Mannheim. Den Beſcheid finden 
Sie am Schluſſe dieſer Poſtkarten. Er gilt 
für alle, 

6. &h., Paris, Sie höhnen die Deutichen 
und gleichzeitig erfudhen Sie mid, für Ihr 
Platt — zu jchreiben! Ya, kann denn einer 
ichreiben, der die Hand zur Fauft ballt? R. 

E. $., Nürnberg. Soldye Dinge lafjen 
fih von fremder Seite niemals ſchlichten, das 
muß fich zwiſchen Eheleuten vollziehen. Ber: 
jorgen Sie Ihre junge Frau nur mit Liebe, 
die bleibt ſtolze Siegerin. Eiferſucht ift ein 
schlechter Wächter, cher eine Kupplerin. In 
der Ehe iſt das Vertrauen die Mutter der 
Treue. 

„&infam.‘ Warme, frohe Liebe zu den 
Mitmenſchen, friſches, ftets heiteres Vertrauen 
zu ſich jelbft — wenn Sie e3 jo weit brächten, 
dann ftünde vieles anders. Iſt unjer Herz 
einmal vergrämt, dann ficht man leicht zu 
ſchwarz. 

C. F., Lin. Ta ſehen Sie ſich gerade 
einmal Kernſtocks neues Büchlein „Unter der 
Linde“ an und Sie werden Ihr Urteil, daß 
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Grziehungsforgen, Wegweijer zur Heilung 
der fehler unferer Jugend. Von Regierungs: 
und Schulrata. D.H. Kick. (Veipzig. Konrad 
Grethleins Berlag.) 

Unfere Haustiere. Herausgegeben von 
Prof. Dr. Rihard Klett und Dr. Ludwig 
Holthof. (Stuttgart. Deutſche Verlags— 
anftalt.) Bis zur 10. Lieferung erjchienen. 

©. HYübner’s geographiſch⸗ſtatiſtiſche Ta⸗ 
beilen für 1906. Herausgegeben von Univerfi: 
tät3-Profefior Dr. Fr. v. Jurafchel. (Frank⸗ 
furt. Heinrich Keller.) 

Deutſcher Volkskalender für 1906. Heraus: 
gegeben von Auguft Ietelius. 2. Yahrg. 
(Kronftadt. 5. Zeidner.) 

DE Vorſtehend beiprodene Werte x. 
fönnen durch die Buhhandlung „Leyla m“, 
Graz, Stempfergafie 4, bezogen werden. Das 
nicht Borrätige wird fchnellftens bejorgt. 





e3 in der neuen Literatur feine deutiche Männ- 
lichkeit und Innerlichleit mehr gäbe, zurüd: 
nehmen. 

Dr. 9. £., Yaris. I. N.R 1., frohe Pot: 
ſchaft eines armen Sünders, ift bisher nur in 
deutfcher, dänischer, ſchwediſcher und englifcher 
Sprache erſchienen. Um Erlaubnis zu einer 
Überjegung ins Franzöſiſche hätten Sie ſich 
an den Verleger 2. Staadmann in Leipzig zu 
wenden. 

B. @., Wien. (3 gibt feine öfterreichiiche 
Literatur. Eo wenig als es 3. B. eine preußische 
oder eine jchmweizerifche Literatur gibt. Wohl 
aber eine deutjche, eine franzöfiiche, eine italie— 
nifche. Literaturen gründen fih nit auf 
Staaten, fondern auf Spraden. 

3. 8. in &, Jenem Auflage nah zu 
ichlieken dürfte Iohannes Müller wohl evan: 
geliſch fein. 

Mir machen immer wieder auf: 
merlſam, daß unverlangt geſchickte Manu: 
ſtripte im „Heimgarten“ nicht abgedruckt 
werden; erfolgt hie und da aus Gefälligleit 
doh ein Abdruck, jo wird derfelbe nicht 
honoriert. Wir pflegen unverlangt ein: 
langende Sendungen entweder vom Poſt— 
boten gar nicht anzunehmen oder hinterlegen 
fie, ohne irgendwelde Berantwor: 
tung zu übernehmen, in unjerem Depot, 
wo fie abgeholt werden fönnen. AM 


Redaktion und Berlag des „Heimgarten*, 


(Geichloffen am 20. November 1905.) 


Für die Nedaltion verantwortlid: Nofef Böck. — Druderci „Leylam” in Oraj. 








Hans Johanns Hauptſache. 


Geſchichte eines ſeltſamen Menjchentindes von Peter Roſegger. 


— ich ſage, es war ein einzig guter, rührender Menſch, ſo legt 
jeder das Blatt hin und läuft davon. So ſage ich lieber, er war 
ein Taugenichts. 

Und das war er auch. 

In den Schulen, wo er ſtets vorgeſchriebene Marſchroute hatte, da 
ging es noch an. Aber ala er jelbit der leitende Teil ward, als 
Lehrer in der Dorfichule, da ging es nicht mehr an. Die unterſchied— 
lien Kinder machten ihm viel zu große Sorgen, al3 daß er fi ihrem 
Unterrihte widmen konnte. Ob fie in der Fibel leſen konnten oder auf 
der Schiefertafel die Ziffern zulammenzählen und in einer jehr pedanti- 
hen Ordnung binfchreiben, das war Nebenſache. Hauptſache war die 
Geſundheit. Und jo kümmerte er ji, ob das Heine Volk auch warme 
Jöpplein hätte und Schuhe an den Füßen, ob die Kinder wohl gewaſchen 
und gefämmt wären — und wo es mangelte, da griff er Flint zu und 
trahtete, beim Bäder, beim Müller, beim Fleifcher, al8 den Großen des 
Dorfes, für die armen Wald- und Gebirgsfinder altes Gewand zu 
befommen; er nahm auch Eßwaren und ließ durchblicken, daß ſolche Wohl- 
taten an ihren eigenen Kindern würden vergolten werden. Die groß- 
mütigen Spender verftanden das jo, daß — wie die Kinder der Armen 
Not an Demden und Strümpfen hätten, die Kinder der Neichen zumeiit 
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Not an guten Schulnoten haben, und daß der Derr Lehrer danı wohl 
den richtigen Ausgleich treffen würde. Dans Johann Jah auch wirklich 
nicht ein, weshalb er die Spenden für mittelloje Kinder nicht mit hübſchen 
Fleißzetteln und ausgiebigen Fortgangsklaſſen der reihen Bürgersfinder 
ſchlichten ſollte. Hauptſache war die Gejundheit. Und ſo ſetzte er id 
aud) gerne zu den Kindern auf eine Bank und gab ihnen Verhaltungs— 
maßregeln, wie fie gelund bleiben, ihren Körper ftärken und zur Arbeit 
tüchtig werden könnten. Solches Beitreben war nicht fruchtlos und nad 
einem Jahre ſchon waren alle Kinder reinlih gehalten, ſoweit ordentlich 
gekleidet und von friiheren Aussehen. Der Bezirksichulinfpektor aber 
fonnte bei der Schulſchlußprüfung nichts ala den Kopf jhütteln und Die 
Hände ringen, und nachdem die Kinder nad überftandener Plage Iuftig 
davondrollten, jtellte er ji vor den Lehrer hin, rang wieder die Hände 
und rief: „Aber um Gottes willen! Herr Johann!“ 

Sonft ſagte er nichts. War auch nit nötig. „Seh's ch ein“, 
ſprach der Lehrer ganz gemütsruhig, „daß ich nicht recht tauge zu einem 
Lehrer.” 

„Wenn Sie irgendwo eine Stelle als Hindsmagd befommen können, 
greifen Sie Jofort zu.“ Mit diefem wohlwollenden Rate ging der Bezirke: 
ſchulinſpektor ſeines Weges. 

Und der Hans Johann des ſeinen. Denn er war erledigt. Aber 
nicht auf lange. In demſelben Orte hatte er unſchwer die Briefträger— 
ſtelle bekommen. Er hatte täglich über Berg und Tal zu gehen und den 
zerſtreuten Vierteln die Poſt zu vermitteln. Das tat er auf das gewiſſen— 
hafteſte, und wenn ihm ein Bauer eine Poſt auftrug, für ihn im Dorf 
Einkäufe zu beſorgen, oder eine Bäuerin irgend was Wichtiges zur 
Nachbarin zu befördern hatte, jo tat ers bereitwillig, vergaß aber dabei 
manchmal, einen Brief abzugeben. Es war zuwider, aber Belonderes 
daran fonnte Johann nun nicht finden. Was pflegen jich die Leute denn 
zu Schreiben? Daß fie, Gott fei Dank, foweit gejund find, daß der 
oder die geheiratet hat oder geftorben ift, daß es ſonſt nichts Neues 
gibt und daß ſie Ihön grüßen laſſen. Ob die Bauern das willen oder 
nicht, Dauptiache ift, da man ihmen mitunter eine Gefälligkeit erweifen 
fann. Das ging ein Jährchen jo herum. Dann kam die Geichichte mit 
dem Geldbrief. An den Obergamshofer in Spittelberg hatte Johann einen 
Geldbrief zu beftellen. Aber der Weg dahin ift ziemlich weit, unterwegs 
hatte er ein mühjeliges Bettelweib getroffen. Dem war die Fußkrücke 
entzweigegangen und jo konnte es nicht recht vorwärts. Johann ging 
ing Wegmacherhaus um Werkzeug und zimmerte der Alten eine neue 
Krüde. Denn es war juft des Obergamshofers Weidknecht des Weges 
gekommen, dem konnte er den Geldbrief mitgeben. „Ja richtig, Mathes*, 
jagte er no, „das Dlattel da mußt unterfchreiben. Nicht können tuſt 
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Ihreiben? Nachher mad Halt drei Kreuzeln. Bin froh, daß du mir den 
Weg eriparft. Hauptſach' ift, dak das Mutterl da wieder auf die Füße 
fommt. Bleib ſchön geſund, Mathes. “ 

Einige Wochen ſpäter kam's zutage, dab der Obergamshofer feinen 
Geldbrief erhalten Hatte, daß ihm aber fein MWeidfneht durchgebrannt 
war. Diejes Greignis Eoftete dem Briefträger allerhand und aud den 
Dienit. 

Jetzt hatte er Zeit, fih den Hauptſachen zu widmen, und merf- 
würdig — jetzt verlangte niemand darnad. Da, es Fam allmählich 
ungefähr jo heraus, als ob für den Hans Johann mun die Dauptjache 
wäre, einjtweilen nicht zu verhungern. Er bewarb ſich aljo wieder um 
einen Dienft. Das Steueramt im nächſten Bezirksorte juchte einen Amts— 
boten. Aber den Johann nahm man nit an, aus Belorgnis, er würde 
aus Erbarmen mit den Parteien die Steueraufträge unterſchlagen. Das 
Bezirksgeriht hatte für einen Gerichtsarreſt die Profoienftelle aus— 
geihrieben; der Bewerber Hans Johann wurde rundweg abgelehnt ; 
der hätte feinem Arreftanten die Tür verſchloſſen nah dem Grundſatz, 
Dauptjahe bei den Menſchen ſei die Freiheit. Soweit war unfer Zohan 
ſchon in Verruf gekommen. Dann verfholl er auf einige Zeit, um 
jpäter in einem Daushaltungsbureau aufzutauden. 

Hier war er fleifig und akkurat umd füllte jeine Stelle völlig 
aus. Aber es war das Haushaltungsbureau eines Siehenhaufes. Seine 
Grholungsitunden brachte ex bei den Siehenden und Krüppeln zu, um 
ihnen die Zeit zu vertreiben und fie aufzumumtern. Er ließ fi von 
ihnen ihre Anliegen erzählen; fie, auf die ſonſt niemand mehr hören 
wollte, an denen jeder gleihgiltig vorüberging, waren feiner Teilnahme 
jo froh. Er bejorgte den Dfen, wenn fie fröftelte, holte ihnen ein 
friſches Glas Waller, wenn fie dürftete, Ichrieb ihnen Briefe an Angehörige. 
Dann blieb er noch länger und las ihnen erbaulihe oder luftige Ge— 
ihihten vor oder trieb Schwänfe und Späße in eigener Perfon. So 
dag die Armen getröftet und munter wurden. Wenn er darob bisweilen 
jeinen Bureaudienft verfäumte, jo dachte er, ob die Reisballen, die 
Strohläde und Bettdeden und Medizinen aufgeichrieben werden oder 
nicht, wenn fie nur da find. Hauptſache find die armen Leutle und daß 
jie immer einmal ein biffel Zerftreuung haben. 

Da war in der Anftalt ein alter Holzhändler, To vergichtet und 
mübjelig, daß er in der dunklen Stube bleiben mußte, wenn draußen 
die warme Sonne jchien, weil niemand war, der ihn ins Freie führte. 
As nun der Schreiber Johann erichien, der tat es gerne. Er blieb auch 
figen unter dem Kaftanienbaum neben dem alten Manne und hörte 
geduldig feinen Klagen zu. Und eines Abends, als die übrigen Spazier- 
humpler und Siter fih verzogen hatten, weil es fühl geworden und 
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auch Johann jeinen Shüßling ing Haus führen wollte, blieb der Alte 
jien, langte mit der dürren, fiebernden Hand hinter jeine Bruftjade 
und zog ein verfnülltes, vergriffenes Paket heraus. 

„Herr Johann!“ jagte er leife und haftig, „das gehört Ihnen. 
Es ijt mein Geld, jie willen nicht? davon. Ich mag nit, daß es in 
den großen Sad kommt, da ſpürt fein Menſch was davon. Sie find 
der Menich, der’s recht anmendet. Es gehört Ihnen, Da, da — nur 
geſchwind einjteden!“ 

Johann nahm das Paket in die Dand. „Sie meinen, daß ich's 
Ahnen aufheben joll.“ 

„Ich brauch's nimmer. Will nur, daß wer was bat davon. 
Erſpart iſt's redlih. Aber dumm dürfen Sie nit jein und es aus: 
plaufhen. Tuns es gut einjchieben. “ 

Es ſchien ihm nicht weh zu tun, dem Alten, wie er nun jeinen 
Sparpfennig bingab, an dem er wohl viele Jahre lang gejammelt 
batte und an dem jein Herz gehangen war. Aber angelegentlih verfolgte 
jein Auge den Vorgang, wie Johann das Paket in feine Brufttaiche ftedte. 
„Schön fleißig zufnöpfeln!“ murmelte der Alte und knöpfte mit frampfigen 
Fingern über Johanns Taſche den Knopf ein. Bald hernach wanfte er 
am Arm des Schreibers ins Haus. 

An demselben Abend war’s, daß der Direktor der Anftalt dem 
Dans Johann eröffnete, daß er entlaffen jet. Grund gab er feinen an, 
war auch überflüſſig. Johann wußte recht gut, daß er nicht aufgenommen 
worden, um die Pfleglinge zu unterhalten, jondern um die Rechnungen 
und Wirtihaftsforreipondenzen zu beiorgen. Da er lekteres vernadläjligt 
hatte, jo fand er jeine Abdankung völlig in Ordnung. 

Stärfer überraiht war er nachher auf jeinem Zimmerden, und 
jwar von der Menge Geldes, die er im Paket fand. Dafür kann man 
ja ein Schloß faufen und den alten Dolzhändler in der Kaleſche hinein- 
führen! Und dann kann der Hans Johann jein Hammerdiener werden — 
jo ift allen geholfen, 

An einem der nächſten Tage, als er mit jolch neuem Lebenslaufe 
beginnen will, ift der alte Gichtkrüppel richtig Ihon jeit Früh morgens 
tot. Der Johann ſteht wie zerihlagen da. „Was tu ich jet!“ Auf die 
Leiche verwendete er nicht viel, denn davon hat niemand was und der 
Dans Johann ift ein praftiiher Mann. Auch Almofen teilte er nur 
Ipärlih aus; Almojen jagte er, made Bettler; den Leuten müfle man 
viel gründlicher helfen. Bon feinen großen Mitteln ließ er noch nichts 
verlauten, nur daß er ein Weilchen jpäter im vorderen Labadtal, dort 
wo es windgeihüßt und jonnig tft, ein Grumdftüd kaufte und große 
Erdarbeiten beginnen ließ. Eine Anftalt für Gichtleidende und Unheilbare 
joll errichtet werden, wo die armen Kranken befonders gut gehalten 





werden müflen und wo er mitten unter ihnen leben will, um zu helfen, 
zu tröften, wie es nötig jein wird. 

Während die weitläufigen Grundfeften zu diefem Gebäude gegraben 
und gebaut wurden und ftellenweile ſchon ein Mauerwerk emporzuftreben 
begann, half der Johann einem notigen Sleinhäusler das Deu und das 
reife Korn unter Dad bringen, denn das — meinte ev — ſei für den 
Bauern die Hauptſache. Inzwiſchen, zu den Heinen Ruhepauſen, trachtete 
er im Deu oder auf den Garben dem Söhnlein des Kleinhäuslers das 
Abe beizubringen; derlei Buchſtaben, jagte er, ſeien zwar nicht die 
Dauptiadhe, auch die Leiekunft nicht und auch die Gelehrtheit nicht, aber 
daß man mit jolden Wiſſenſchaften in der lieben Welt weiterfomme 
und ein tüchtiger Mann werde, das fei die Hauptſache. 

„Wann d’ ſchon alleweil von der Hauptſach' redet, da haft eine!“ 
Mit diefen Worten verjegte ihm der Kleinhäusler eine Hatichende Ohr— 
feige. „Sarbentragen heißt's jegt und mit ſchulfuchſen!“ 

Der Zohann griff ſich an fein aljo beſachtes Haupt und ſchwieg. 
Richtig iſt's eh, dachte er, wenn fie im Winter was zu eifen haben 
wollen, muß man jeßt ernten. Daß er für fih nur Undank erntete, 
das war er jchon gewohnt und fand es auch für felbftverftändlid. So 
viel Tiefblid hatte er wohl, um zu willen, daß es am beften fei, einem, 
dem man was Gutes getan bat, nachher in weiten Bogen auszuweichen; 
denn die Begegnung mit dem Wohltäter, den fie nicht mehr brauden, 
ift den Leuten zuwider umd der ganze Menſch wird ihnen zumider, fie 
wollen am liebften nichts mehr mit ihm zu tum haben. Außer fie 
brauden ihn wieder plöglih einmal, dann halten jie es auch für jelbit- 
verftändlih, daß er ihnen neuerdings Hilft, und wenn er das zufällig 
einmal nicht kann, jo werden fie ihm weit feindjeliger al3 einem anderen, 
der ihnen nie was Gutes getan. Das alles hatte Johann erfahren und 
er date weiter nicht darüber nah. Er war jedem dankbar, der ſich 
von ihm etwas Gutes tun lieh und blieb ihm dankbar und betrachtete 
ihn al3 einen Gönner, diefer mochte oft nod jo roh und erfennungslos 
jein. Nun, jo bat den Johann auch die Ohrfeige nicht im mindeften 
beirrt, er half emfig Garben tragen, und abends, als der Däusler ihm 
freundlih eine gute Nacht zurief, jchlih der Johann gerührt in feine 
Behaufung und dankte Gott für die vielen guten Menſchen, die er er- 
ſchaffen bat. 

Wenn Johann danı wieder hinausging, um die Fortſchritte feines 
Baues zu beſchauen und wie emjig bier brave Leute arbeiteten, um 
armen Kranken ein Deim zu ſchaffen, da freute ihn die ganze Welt. Jedoch 
aber! Als die dritte Auszahlung war und der Baumeifter darauf drang, 
endlih doch auch einen Koſtenüberſchlag zu beftimmen, da kam für unjern 
Idealiſten einmal eine wirkliche Überraihung. Er hatte gemeint, mit 


246° 


jeinen zweieinhalbtaufend Gulden, dem Nachlaſſe des alten Holzhändlers, 
ein ftattlihes Krankenhaus mit den Hierzu erforderlihen Stiftungen 
beftreiten zu können, und num zeigte e8 fi, daß das Geld ſchon ver- 
braudt war, während das Mauerwerk faum noch mannshoch aus der 
Erde hervorftand. Da haben wir's jekt. Der Johann griff ih an den 
Kopf und rief: „Deurl, Deurl noch einmal, daß jo wa3 jo jaumäßig 
teuer mag ſein!“ Nun mußte der Bau eingeftellt werden und mit dem 
Selde, das zu jo hohen Dingen beftimmt geweſen, war nichts geſchaffen 
al3 ein durhmwühlter Boden mit Schutt und Steinen. Dans Johann wollte 
ſich jet den Kopf wegreißen. Nicht ob der Leute Gelächter und Spott, 
denn hierin hatten fie ja recht, umd er lachte und ſpottete mit ihnen 
— ab wie bitter bitterlih iſt es, ſich ſelbſt auszulahen. Daß er 
aber ein fo grundſchlechter Verwalter des Nachlaſſes geweſen und fein 
einziger Notleidender davon auch nur um eines Hellers Wert Erleichterung 
batte, das wollte ihm nicht geftatten, einen ſolchen Kopf nod länger 
auf dem Rumpfe ftehen zu laſſen. Jet wußte er endlih aud, was bei 
ihm die Hauptſache war. Eine grenzenlofe Dummheit. 

Faſt ſchien es, al3 hätte er nun auch allen Kredit verloren. 
Wenn er jemandem auf der Straße das Bündel wollte tragen beiten, 
oder wenn er am geländerlojen Labachſteg Ichwindelige Leute hinüber- 
führen wollte, da fagten fie dreift: „Schau du auf dich felber!” Und 
dag war tatjählih ein guter Nat, denn er begann leiblih zu ver- 
fommen und zu verderben. Auf der Bauftelle, zwilchen den Mauern und 
Sandhaufen baute er Erdäpfel an, aber diefe wußten, daß der ftolze 
Grund nicht ihnen vermeint gewejen, fühlten darob ihre Ehre verlegt 
und wollten nicht reiht wachſen. Als fie im Spätherbfte endlich doc jo 
weit waren, daß fie den Spaten lohnten, dachten die Nachbarzleute : 
der Johann verſchenkt fie ja doch! und ftahlen ihm die Erdäpfel in 
der Mondnadt. 

So ift die praftiiche Seite von Johanns Tätigkeit ftet3 unpraktiſch 
ausgefallen, während über die ideale das Fazit im Himmel gezogen 
wird, wir einftweilen alſo feinen Einblid haben. Zu jener Zeit aber 
behauptete ein tieffinniger Menſch, der Hans Johann würde feinen Mit- 
menſchen noch einmal tüchtig imponieren und er hätte das Zeug zu 
einer großen Deldentat. Man hörte aber nichts weiter, al3 daß Johann 
in einem Eiſenwerke ein Weilchen Schichtenſchreiber war. Später joll er 
in einem Meterhofe des Unterlandes ala Taglöhner geſehen worden jein. 
Ind dann hörte man gar nichts mehr von ihm. Er war verihollen und 
auf der verlaffenen Bauftelle, wo das große Krankenhaus hätte ftehen 
jolfen, wucherten Neſſeln und Difteln. 

Um jo merkwürdiger ift es, daß viele Jahre jpäter von Leuten, 
die darum wußten, bei Moftar in der Herzegowina auf einem Friedhof 
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ein halb verwitterter Grabftein gefunden wurde, der die Inſchrift trug: 
Dans Johann, Soldat aus dem fteiriihen Anfanterieregimente 27. Und 
darunter einige Worte in türkischer Sprade. Die darauf angeftellten 
Forſchungen ergaben folgendes: Hans Johann ſoll unter außergewöhn- 
lihen Umftänden für einen jungen Rekruten, der ſehr an Heimweh litt, 
eingeftanden jein, jei aber ein Ipottichlehter Soldat geweien. Bei dem 
Einmarſche der Öfterreiher in die Herzegowina habe ſich auf einem 
Bergpaſſe zwifchen den Öfterreihern und den Türken ein Gefecht ent- 
ſponnen. Johann ſollte jchiehen, da ſah er in demſelben Augenblid, 
von einer anderen Kugel getroffen einen türkiihen Soldaten fallen. 
Das Gewehr warf er weg umd eilte Hin, um dem Schwerverwundeten 
beizuftehen. Während er ihm aus feiner Feldflaſche Labung einzuflößen 
juchte, Tank er jelbft nieder, von einer öfterreihiichen Kugel getroffen. Der 
türfiihe Soldat, der mit dem Leben davongefommen, babe den barmı- 
herzigen Ofterreiher mit Ehren begraben laflen und den Denkſtein mit 
der Inschrift geftiftet. Die türkiſchen Worte auf demjelben heißen zu 
deutih: Aller Hauptſachen Hauptſache ift die Liebe. 


Zine glückliche The. 
Ton Alice Schalek.“) 

NAor dem jhwarzverkfeideten Portal des alten, vierftödigen Hauſes 

auf der Landftraße fand der würdevolle Portier der Pompes 
funebres mit dem weiten, pelzverbrämten Mantel und dem hohen, 
Ihwarzen Stabe, und gab acht, dak fich die gaffende Menge zu beiden 
Seiten des Toreinganges nicht zu weit vordränge umd dem erwarteten 
Irauerzuge den Weg nicht veriperre. Die vierfigigen Trauerequipagen, 
jede mit einem Diener in ſchwarzer Gala hintenauf, jtanden in ſchier 
mabjehbarer Reihe die Straße hinunter und dicht vor dem Tore harrte 
der ſechsſpännige Leihenwagen auf die ſterblichen Uberrefte der toten 
Dausbefigerin. 

Dben in den Zimmern der VBerftorbenen drängten ji flüfternd 
die Trauergäfte. Die Flurtüre der fonft jo ftillen Wohnung im erften 
Stode ftand weit offen, jchwarzgefleivete Menjchen, Damen mit langen 
Kreppichleiern und Herren mit florummundenen Zylinderhüten, Dienit- 
leute und Leihenträger erfüllten die Räume, über denen ein ſchwüler 
Duft von welfenden Blumen und Lorbeerbäumen ſchwebte. 

*) Aus „Auf dem Zouriftendampfer”, Novellen von Alice Schalef. Wien. Karl 
Konegen, 1905. Wenn dies Büchlein nichts als diefe Heine Erzählung enthielte, jo müßte 


man es ſchon herzlich Tiebgewinnen, Aber es erzählt auch noch ſechs andere Geſchichten, die 
in ihrer Art ebenfo trefflih und gemitsinnig find. 
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In einem von der übrigen Wohnung abgetrennten, mit ſchwarzem 
Tuche ausipaliertem Raume, zu dem vom Worzimmer ein eigener Zu— 
gang führte, lag die Tote aufgebahrt. Sechs hohe Kerzen brannten zu 
beiden Seiten des Katafalks. Auf dem Betſchemel vor dem Sarge fniete 
der Gatte der Verftorbenen, Magiftratsrat Vinzenz Ehrenberger. Er bielt 
den Kopf tief über die gefalteten Hände gebeugt und betete ein Vater- 
unfer. Dann ftand er auf, die Diener traten heran, und während die 
Menge zurücddrängte und eine Gaffe Freiließ, hoben jie den Sarg und 
trugen ihn Hoch über dem nachfolgenden Trauerzuge zu dem harrenden 
Wagen hinab. 

Vinzenz Ehrenberger ſchaute faſt ängftlih zu Boden. Er fühlte die 
Blide aller Anweſenden auf fi gerichtet, und noch ſtärker als vorher 
überfam ihn die jeltfame Unruhe, die ihn jeit der Todesftunde jeiner 
Cilli quälte. 

Bisher war fein Leben jo regelmäßig wie ein Uhrwerk vorwärts 
gegangen, bis zu dem Tage der vorigen Woche, wo es plöglih ab- 
Ihnappte, um fih in Aufregung und peinlihe Ungemütlichkeit zu ver- 
wandeln. Und während er im erften der Trauerwagen hinter dem 
Sarge her zur Kirche fuhr, zog dieſe jchredlihe Zeit noch einmal an 
jeinem inneren Auge vorüber. 

63 war jehr ſchnell gegangen mit der Eilli, kaum daß fie eigentlich 
recht über Unwohlſein geklagt hatte. Ganz unvorbereitet war er eines 
Tages bei der Heimkunft aus dem Bureau von der entiegten Köchin im 
Vorzimmer mit der Nachricht von dem Schlaganfalle feiner Frau 
empfangen worden. 

Drinnen lag fie Thon bewußtlos, als er eintrat. Der raſch her: 
beigeholte Arzt jagte ihm glei, wenn aud mit aller Schonung, daß 
alle Hoffnung vergebens jei. Und wenige Stunden jpäter, ohne das 
Bewußtſein wieder erlangt zu haben, ftarb fie jo janft und ftill, das; 
er, der an ihrem Bette in Nachdenken verfunfen war, ext aufidraf, 
als die Krankenſchweſter ihr die Augen zudrüdte und über die Regungs- 
lofe das Zeichen des Kreuzes machte. 

Vinzenz Ehrenberger war dann mit jeltiamen Gefühlen bei der 
Veihe jeiner Frau geftanden — nah dreißig Jahren einer glüdlichen 
Ehe. Tag für Tag, all die lange Zeit hindurch, war er nad dem 
gemeinfamen Frühſtück in fein Amt gegangen, während fie die Wirtichaft 
beforgte, und immer erſt knapp vor dem Mittageflen nah Hauſe 
gefommen, zwilchen deifen Gängen er feine Zeitung las. Dann pflegte 
er ein Weilchen zu Schlafen, ehe er no auf zwei Stunden ins Amt 
ging, und abends eilte er, jo raſch er dort loskommen konnte, in jein 
Stammgafthbaus, um bei Bier und Zigarren zu tarodieren und Politik 
zu machen. Die Frau befuchte indelfen ihr Kränzchen, das täglich bei 
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einer anderen Freundin ftattfand, aber ſie wartete immer ſchon zu Hauſe 
mit dem Auftragenlaffen auf ihn, wenn er gegen neun Uhr zum Nacht: 
mahl heimkam. Da beipraden ſie die wichtigſten Ereigniſſe, die Neuig— 
keiten der Gaſſe und der Bekannten und um zehn Uhr lag er allabendlich 
zu Bette und las das Abendblatt, während fie noch Anordnungen traf 
und im Daufe umbertrippelte. Des Sonntags beſuchten fie morgens zu- 
Jammen die Kirche und nadmittags feinen Bruder, wo ji ftets ein 
dritter zum Tarock einfand, während die Eilli bei der Schwägerin jap. 

63 gab fait nie einen Streit in diefer Ehe, die allgemein für eine 
ehr glüdlihe galt. Und fie war es ja auch. Es war eine Ehe wie 
taujend andere, in denen der Mann fein ganzes geiftiges Leben außer 
dem Hauſe lebte. Und troß der gemeinfamen Wohnung wußten fie nad) 
dreißig Jahren kaum mehr voneinander als die äußeren Gewohnheiten 
— ihre Seelen waren jih Fremd geblieben. 

Jetzt ftand er an ihrem Totenbette. Und ein ungeheures Staunen 
ftieg in ihm auf, wie es denn möglich fein konnte, ſie jo ruhig anzu: 
jehen, wie fie da vor ihm lag, tot, ſtarr und ftumm. Gr fühlte nichts 
in jeinem Innern als eine peinlihe Verpflichtung, den tiefen Schmerz 
zu gehörigem Ausdrud zu bringen, den der Arzt, die Krankenſchweſter 
und die entjeßten Dienftleute von ihm erwarten mußten; aber er fand 
fein echtes Leid, fein wirkliches Weh, nicht die Verzweiflung, von der er 
Jo oft gelefen und die er bei anderen in folder Stunde ſtets jelbftver- 
ſtändlich gefunden hatte. 

Eigentlid — nahe geitanden war jie ihm niemals. Er hatte die 
Dausbefigerätodhter geheiratet, weil ihre und feine Eltern es wollten, 
weil er in den Jahren ftand, in denen man fi ein eigenes Deim zu 
gründen pflegte, weil fie eine große Mitgift befam und weil fie ihm 
auch nicht mißfiel. Aber fie hatte dann nicht mit ihm, ſondern neben 
ihm gelebt — allerdings hatte er auch nie den Verſuch gemacht, ſich ihr 
innerlich zu nähern. Es genügte ihm, ihr die Treue zu halten, aber er 
fah nie mehr in ihr als eine ausdauernde und liebevolle Wirtihafterin, 
die ihm innerlich fern ftand und für die ihm nah dem täglichen Aus- 
taufche geiftiger Anregungen mit Fremden und Bekannten nichts mehr 
übrig blieb. Und auch jebt, nah ihrem Tode, ſprach nichts im feinem 
Herzen für fie ala die Gewohnheit und er fühlte deutlih, daß Die 
Erinnerung an ihr Weſen verwiſcht fein würde, nod ehe die Erde 
jie dedte. 

Äußerlich freilich verurſachte das Ereignis einen förmlichen Auf— 
ruhr in ſeinem ſtillen Leben. Alles ſchien ihm aus dem Geleiſe geraten. 
Seit der Todesſtunde — ſeit jener ſonderbaren Entdeckung, daß der 
erwartete Schmerz ausgeblieben war — ließen ihn die Vorbereitungen 
für den heutigen Tag feinen Augenblid zur Ruhe fommen. Da mußten 
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die Geiftlichfeit verftändigt, die Aufbahrung, das Begräbnis, die Anzeigen 
an die Zeitungen bejorgt werden, dann mußte er zur Verſendung der 
Partezettel die Adreffen feiner Bekannten erft aus dem Wohnungsanzeiger 
zuſammenſuchen. Und dabei hie es ſehr vorfihtig auf die Titel achten, 
denn manche waren jeit der letzten Ausgabe des Buches avanciert und 
insbejondere bei jeinen Vorgeſetzten konnte das geringfte Berfehen leicht 
Anſtoß erregen. Das Eoftete ihn viele Stunden. Dann mußte er die 
Parteien des Hauſes verftändigen, Kränze beftellen, Trauerkleider an- 
fertigen laſſen, auch für die gänzlich verſtörten Dienſtmädchen, er brauchte 
Viſitkarten und Briefpapiere mit Trauerrand, mußte mit dem Advokaten 
Rückſprache nehmen und tauſend andere kleinere und größere Angelegen— 
heiten erledigen. Troß feines Urlaubes vom Amte hatte er in all den 
Tagen kaum Zeit gehabt, im Gafthaufe raſch etwas zu eflen, und während 
man jeine Wohnung mit den äußeren Zeichen der Trauer ausftaffierte, 
war er noch nicht dazugelommen, über das, was ihm geichehen war, 
nachzudenken. 

Bis zum Begräbnistage dauerte das unruhige Daften, weil er alles 
zum Beften erledigen wollte, Derjelbe Geiftlihe, der fie vor dreißig Jahren 
in der Rochuskirche getraut, jollte dort feiner Frau zum legten Wege 
wieder den Segen erteilen. 

Schon lange vor der angegebenen Stunde ftrömten die Xeid- 
tragenden in die geöffnete Wohnung. Jeder drüdte dem Magiftratsrate 
die Hand und ſagte ein paar teilnehmende Worte, die diefer dankend 
erwidern mußte. In dem gedrüdten, Eagenden, balblauten Ton, den er 
in den legten Tagen angenommen hatte, erzählte er immer wieder von 
ihrem raſchen Tode, deſſen Schmerzlofigfeit ihm den einzigen Troft bieten 
müſſe, und dabei hörte er feine Stimme wie einen außerhalb feiner 
ſelbſt mechaniſch ſchwingenden Klang und hielt auf feinem Gefichte krampf— 
baft den ihm von der Welt vorgefchriebenen ernten, düfteren Ausdruc 
feft. Dabei aber ſah er jeden, der kam, vermißte jeden, der fehlte, 
und hörte jedes Wort, das neben ihm geflüftert wurde. Denn wenn die 
Neuangelommenen ihre Pflicht erfüllt und dem Witwer ihre Teilnahme aus- 
gedrüct hatten, dann durften fie ihre Gejichter wieder in die natürlichen Falten 
legen und mit den an den Mänden Derumftehenden von allem möglichen 
leife ſchwatzen, unbekümmert darum, das der Tod im Haufe weilte, Diefer 
Tod galt ja heute nicht ihnen und forglos vergaßen fie, daß er über 
allen jchwebe und daß feiner von ihnen willen könne, wann ihn das- 
ſelbe Schidjal ereilen würde. Heute war eben Vinzenz Ehrenbergers Daus 
an der Reihe. 

And jo bildete ih immer wieder eine Leere um ihn, der mitten 
im Zimmer ftand, denn jeine beften Freunde, die ihm ſonſt tagtäglich 
jo froh und unbefangen begegneten, vermieden es heute, mehr ala die 
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nötigften Worte mit ihm zu wechſeln. Er fühlte ſich wie ausgejchloffen 
aus feinem eigenen Kreiſe, weil feine Frau geftorben war. Man lieh 
ihn ehrerbietig, aber telbftverftändlih mit feinem Schmerze allein, er 
aber empfand nur eine verlegene Unficherheit, eine beflommene Unruhe, 
weil er ſich als Gegenftand der öffentlihen Aufmerkſamkeit wie beraus- 
geriffen fühlte aus feinem täglichen Einerlei durh ein Ereignis, dem er 
verftändnislos gegenüberftand. Nur einen heißen Wunſch empfand er 
Har umd deutlih — daß doch auch diefer Ichredliche Tag endlich vorüber: 
gehen möge — — — 

Er gab ſich ſelbſt einen Ruck, als der Wageı vor der Kirchen— 
türe hielt. Dann Schritt er tiefgebeugten Hauptes, den Hut im 
der Hand, Hinter den Miniftranten, die den Sarg eingeholt hatten, 
in das Dauptichiff hinein. Drei mit ſchwarzem Tuche überzogene Bänke 
waren auf beiden Seiten für die nächſten Leitragenden beftimmt, links 
für die Frauen der Verwandtihaft, rechts für die Männer. Die erfte 
blieb für den Magiftratsrat allein rejerviert. 

Als er eben Pla nehmen wollte, drängte ji ein altes Weiblein 
diht an ihn heran. Sie Ichluchzte bitterlih umd ſuchte ihm die Hand 
zu füllen. 

„Jeſſas, gnä' Herr, un)’re arme Gnädige! Nein, was Sie an ihr 
verlor’n Hab’n — — —“ 

Das Schluchzen erftidte die ferneren Worte, 

Vinzenz ſah auf. Es war die alte Marie, die ehemalige Köchin, 
die jahrelang bei feiner Frau gedient hatte und die jeßt die Wäſche 
des Daufes wuſch. 

„sa, ja, Marie!” 

Er nidte flüchtig dankend und trat raſch an jeinen Platz, weil 
eben die Orgel mit tiefem, braujendem Klange einſetzte. 

Das Begräbnis erſter Klaſſe mit all feinen Zeremonien — die 
Ghrenbergers durften ſich als im ganzen Bezirke bekannte Hausherren- 
leute doch nicht lumpen laffen — gab nun endlih dem Magiitratsrate 
Gelegenheit und Muße, über alles mögliche nachzudenken. Eigentlich Fand 
er bier die erfte ruhige Minute der Sammlung jeit jeiner Cilli Tod. 

Zuerft folgten jeine Blide halb zerftreut den heiligen Handlungen, 
dann tönte ihm plöglih ein eben vernommened® Wort im Obre: 

„Was Sie an ihr verlor'n hab'n — — —“ 

Und zum erftenmal dachte er an die Zukunft und daran, wie ji) 
jein Leben ohne die Eilli num geftalten würde. Er jah ſich plögli im 
Geiſte allein bei dem bisher jo gemütlichen Frühſtück. Die Eilli wußte, 
wie er den Kaffee liebte, nicht zu ftark, nicht zu weiß, und fie ſaß 
immer jo ruhig ihm gegenüber und wartete, bis er ausgetrunfen hatte, 
um ihm noch eine halbe Taſſe nachzufüllen. 


-ı,_ = 


252 

Einmal — bloß einen Morgen lang — hatte fie ein Unwohlſein 
ans Bett gefeffelt — aber an die dadurch entitandene Ungemütlichkeit 
erinmerte er ſich ganz deutlich. Er hatte den Kaffee verſchüttet, ſich dabei 
ein wenig verbrüht und natürlich zum Nachguß zu wenig im Kännchen 
übrig behalten. Und jo ähnlih würde e8 nun wohl immer jein. 

Vormittags, bei einem Ärger mit dem Chef oder fonft einer Un— 
annehmlichkeit pflegte er immer mit einem Aufatmen an das Mittag: 
eſſen zu denken. Die Eilli entdedte ſtets die erften jungen Badhendel mit 
friſchem Salat, den zarteften Spargel, die füheften Kirſchen, fie verftand 
3, das Eſſen ungewöhnlich ſaftig und Ihmadhaft zubereiten zu laffen 
— Leberknödel machte jie felbft, dag war ihre Spezialität — und aud 
das jollte für immer vorüber fein! Seht würde er wohl felbft vor 
dem Fortgehen mit der Köchin den KHüchenzettel machen und auf alle 
derartigen überraſchungen verzichten müffen. 

Nah dem Eſſen lag ftet3 auf jeinem Sofa ein weiches Kiffen für 
ihn vorbereitet, im Winter auch eine warme Dede, und die Gilli wachte 
mit unnachficgtliher Strenge darauf, daß er im Schlafen nicht geftört 
werde. Am Todestage ihrer Mutter, an dem fie alljährlih nah Wiener— 
Neuftadt zu deren Grabjtätte fuhr, polterte immer gerade während jeines 
Nachmittagsſchläfchens jemand im fein Zimmer und ſchlug nebenan die 
Türe zu. 

Und dann hatte die Gilli immer darüber nachgedacht, was er an- 
ziehen follte, mandmal morgens den Pelz, mittags, wenn die Sonne 
herausfam, den einfahen Mantel. Cie jhidte ihm jeinen Schirm ins 
Gafthaus, wenn es umverjehens zu regnen begann, ſie ſchnitt ihm die 
Zeitung auf und brachte ihm abends Schlafrof und Pantoffeln; das 
Gabelfrühftüd, das er morgens ins Amt mitnahm, lag täglih ſorgſam 
zubereitet auf jeinem Platze, die Pfeife war immer gereinigt und geftopft 
— zum erftenmal fiel's ihm plötzlich auf, wieviel Liebe eigentlich dazu 
gehöre, all dieſe hundert Heinen Wünſche im vorhinein zu erraten, zu 
erfüllen. Eine Wirtihafterin würde das niemals treffen, denn die tat 
beftenfalls ihre Pflicht — die wußte nichts von der liebevollen Sorge, die 
ihn bisher umgeben und die fo fill und geräufchlos gewaltet hatte, 
daß er gar mie merkte, wie unentbehrlich ihm die Eilli war. 

Und plötzlich überkam ihn die Erinnerung an feine Krankheit im 
vorigen Jahre. Er hatte zwar von der leichten Anfluenza nicht viel zu 
leiden gehabt und die Tage des Nichtstung, des wohligen Ausruhens 
nah dem Fieber, in denen die Cilli ihn wie einen vom Tode Erftandenent 
umforgte, waren — wenn er e8 recht bedachte — eigentlih eher ſchön 
gewejen. Aber in den erften Nächten, ala er des Fieber halber nicht 
ſchlafen Fonnte, zündete fie geduldig umd unermüdlich immer wieder das 
Licht an und verlöichte es, wenn er es wollte, jie bradte Tee und 
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Limonade und wechjelte die Umſchläge — er aber hatte es jelbitverjtänd- 
(ih gefunden, daß fie nicht aus den Kleidern und zur Ruhe kam, wen 
er litt. Und er fand es eigentlih auch heute unverantwortlih von ihr, 
daß jie ihn, wenn auch zum erftenmal, treulos verlieh und daß er num 
eben ſehen mußte, wie er das Leben allein fertig brachte. 

Er jah ſich im Geifte frank zu Bette liegen — einfam und elend, 
den umverläßliden, gedanfenlojen Dienſtmädchen überantwortet. Sein 
Menſch fjorgte um ihn, feiner fragte nah ihm. Gr wirde des Nachts 
wach liegen, ohne dak ihm jemand Meitleid zollte und feine Schmerzen 
teilte — allein, allein — — — 

„Es iſt beitimmt in Gottes Rat, 
Dak man vom Liebſten was man hat, 
Muß ſcheiden — — — 
klang es in feierlichen Akkorden vielſtimmig vom Chore herab. 

Jählings riß ihn der Geſang in die Wirklichkeit zurück. Und ein 
plötzliches Weh kam ſo heftig, ſo machtvoll über ihn, daß Vinzenz, ſeine 
Umgebung vergeſſend, mit einemmal in ein lautes, ſchmerzhaftes Weinen 
ausbrach. Er barg das Geſicht in den Händen und die große, ſchwere 
Geſtalt des Magiſtratsrates wurde von einem krampfartigen Schluchzen 
geſchüttelt. 

Der Geſang war verhallt — in der Kirche herrſchte Totenſtille. 
Jeder in der lautlos daſitzenden Menge hatte den plötzlichen Schmerzens- 
ausbruch gehört. Und die Tranergäfte redten die Hälſe und blidten 
mitleidig zu dem Witwer hinüber, 

„Zuerſt hab’ i g’meint, er nimmt's net jo ſchwer“, flüfterte 
Frau Solinger, die Partei vom dritten Stod, ihrer Nachbarin zu, „aba 
ſeg'n ©’, jeßt padt’3 ’n Freili, fie war’n halt doch joviel glücklich mitanand'.“ 


Die ih meine Frau eiferſüchtig masife. 


Erzählung von Bans Waller, 


5 hatte an der Tafelrunde alſo jeder der Reihe nah das Ungewitter 
jeiner Ehe erzählt. Nun war’ an dem Ingenieur Thomi. 

„Es ift daher evident, meine Herren“, begann diefer, „daß jede 
he, aud die befte und glüclichfte, ihre Stürme, ihre Hochgemitter hat. 
Aus den ſechs eben erzählten Fällen ift e8 leicht zu erkennen, um was 
die Stürme fih drehen — eben um die beiden Pole Mann und Weib, 
Die Geſchichten find ſich ähnlich, find miteinander verwandt. Ich 
erwartete, daß eine oder die andere derielben aus der Art jchlagen 
würde, doch ich Sehe, daß es mir allein beichieden ift, etwas Außer— 
ordentliches zum beften zu geben. 
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Hören Sie. Ah hatte eine Frau, die nicht eiferfüdtig war. Ich 
habe fie nicht mehr. Ich habe wohl noch die Frau, aber fie hat nicht 
mehr die Tugend, um die mich alle Welt beneidete. Ich Habe ihr Die 
Tugend abgewöhnt, es mußte mit Gewalt geihehen. Aber ich will nicht 
vorgreifen. Bald nachdem ich vor einumddreißig Jahren meine Eva 
geheiratet hatte, erkrankte ih an einem Magenleiden, das mi auf 
lange Zeit nahezu ſiech machte. Entkräftet und verdroffen mußte ich die 
meifte Zeit auf meinem Zimmer zubringen, während meine junge Frau 
in Konzerte, Theater, auf Volkäfefte und Yandpartien ging umd die Ichöne 
Welt genoß. Allerdings ftets in Begleitung ihrer beiden Couſins, wovon 
einer Offizier, der andere Studierender an der Univerfität war. mei 
ſchneidige Burſchen, jo daß ich mir eigentlich gratulieren konnte, meine 
Eva jtet3 in ficherer Out bei Verwandten zu willen. Die Väter meiner 
Frau und ihrer Mutter waren Brüder geweſen. Aber ein älterer Freund, 
der mid eines Tages bejucht, redete jo neben Betradtungen über meine 
Krankengeſchichte her allerlei Menichliches, darunter auch, daß man fic 
jelbft auf Blutsverwandte nicht in allen Fällen verlaffen dürfe. Belonders 
zwilhen Couſins und Couſinen ſei — kurz . . . Da brad der Freund 
ab, ſah auf die Uhr und fand, dak er fich bereits bei mir verjpätet 
babe. Der Floh in meinem Ohr ſprang aber ganz wütend hin und ber. 
Und abends, als meine liebe Frau wie immer froh erregt nah Daufe 
fam, um ſich wieder in die Einförmigkeit der Strankenftube zu finden, 
Ihien mir, als ſei in ihrem Rundgeſicht ein gewiffer Widerwillen 
bemerkbar. Nun begann ih anzüglich zu reden, freilih fände ih es 
begreiflih, daß es ihr draußen bei luſtigen Leuten beſſer gefalle, als in 
einer Krantenftube. Aber ich möchte fie nur erinnern, was jie beim 
Standesamt veriprohen hätte! — Wie ih das meine? — Den 
Ehegatten auch in Krankheit und Not nie zu verlaffen... Jetzt blidte 
fie mic verblüfft an. Ob fie es hierin an etwas fehlen ließe? Ob fie 
mir nicht perfönlich alles täte, was fie glaube, daß mir gut tun könne ? 
Ob fie die paar Stunden, die fie außer Haufe ſei, nicht der Prlegerin 
alles einihärfe? — Das, war meine Entgegnung, hätte ich nicht jagen 
wollen, ımd weshalb fie einer geraden Antwort ausweihe? Nun, wie 
bemerkt, ein paar luſtige Vettern feien unterhaltſamer ala der franfe 
Ehemann! — Raſch ftieß ich’8 Heraus, in mir kochte alles, mit den 
Nerven war id ja arg herabgefommen. Sie aber late jegt leichthin 
auf umd jagte: Mir jcheint, du bift eiferfüdhtig! Da jchlug ich mit der 
Fauſt auf den Tiſch und fchrie: Ich leid es nicht mehr länger! 

Für denjelben Tag war’3 abgebroden. Aber jhon an einem der 
nächſten Tage wiederholte ſich Ahnliches, und da gab meine Eva ganz 
ruhig zu verſtehen, wieſo ich ihr die liebe Gejellihaft verbieten könne, 
da doh auch jie mir völlig Freigebe, umzugehen mit wem ich wolle. 
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Sie hatte Freilich leicht reden in jenen Jahren. Aber jelbit, als es jpäter 
beſſer wurde mit mir und jene Couſins längit in weiter Ferne weilten, 
ging fie täglih ein paar Stunden nahezu eigenfinnig ihrer Wege und 
lieg mich die meinen gehen. Ich aber glaubte nicht an Liebe, die ohne 
Gifertucht iſt. Ich ſelbſt hatte ja meine Eiferfucht, die immer noch 
heftiger wurde, mit der Liebe begründet. Ih empfand wirklich aud gar 
feine Neigung, meiner jhönen Eva untreu zu fein, obichon ſich vielfach 
gar bequeme Gelegenheit dazu geboten hätte. Und hätte ich mir Freilich 
lagen können: Sie fennt di eben zu gut, um eiferfüchtig zu fein, fie 
bat eben das Vertrauen zu dir, das mit jeder wahren Liebe verbunden 
it. Aber das jagte ih mir nicht, erklärte mir ihr Benehmen vielmehr 
als ein fiheres Zeichen gänzlicher Gleichgiltigkeit gegen mich. Ich fühlte 
mich todeselend. Und eines Tages Hagte ich mein Unglüd einem Freund. 
683 war ein Mufiter, der nad meinem Bekenntniſſe ſachte zu pfeifen 
anhub. O Menih! rief er dann aus, Menih! Dann war er wieder 
ein Weilchen ftill, bis er anhub, gemütlich alfo zu reden: Thomi! Knie' 
nieder. Da, wo du ftehft, knie juft einmal nieder, und al ob du ein 
Katholik wäreft, rutihe auf den Knien bis zur Kirche unferer Lieben 
Fran und danke der Muttergottes unter heißen Freudenzähren, daß deine 
Frau nicht eiferfüchtig if! Du weißt es nicht, du glüdjeliges Kind. 
Eine eiferfüchtige Frau ift ärger als ein fiebendoppeltes Fegfeuer!“ 
Das half nichts. Ich wollte eine eiferfüchtige Yrau haben. Erftens 
jollte fie mu auch die Dual kennen lernen, die ih um fie ausgeftanden. 
Zweitens follte fie die Möglichkeit des Verluſtes veranlaffen, ihren Schatz 
mit größerer Sorgfalt zu wahren. Und wenn die Eiferfudht auch ihre 
Liebe zu einer etwas temperamentvolleren Leidenfchaftlichkeit entzündete, 
ſo konnte das nicht Schaden. Erft mit der Eiferfucht kommt's. O warte, 
Evchen, dachte id, da nur meine Gejundheit wieder hergeftellt iſt umd 
die Nervofität geihwunden, jo daß ſich alles mit ruhiger Überlegung 
ausführen läßt, du ſollſt mir nod ganz erträglich eiferfüchtig werden. 
Zur Zeit hatte die Nachbarin ein hübſches Küchenmädchen, das ich 
Tag für Tag auf der Stiege, im gemeinjamen Vorhauſe und an anderen 
Drten begegnete. Aber, dachte ich mir, mit diefem Feuer wäre doch 
nicht gut ſpielen. Lieber eine Häßliche. Erſt wenn fie fieht, daß ich gar 
eine Häßliche ihr vorziehe, müßte fie mit Schreden gewahr werden, wie 
viele Schöne ih ihr ſchon vorgezogen haben fünnte. So begann id) mein 
Auge auf unjer Stubenmädchen zu werfen. Das war foweit ganz nett 
an Geftalt, doch ſchon übertragen, hatte aber ſchielende Augen und ihren 
ihwarzen Ehignon nicht immer jo an den Kopf gebeftet, daß alles 
fuhsrote Haar verdedt gewejen wäre. Mir graute vor ihr. Auch ftahl 
fie in der Küche Zuder, weil fie gerne naſchte. Meine Frau fündete ihr 
den Dienft, in vierzehn Tagen babe fie das Haus zu verlaflen. Das war 
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nicht ungünftig und bier jeßte ih ein. Eines jtillen Nadhmittags, als 
meine Frau wieder ihrer Wege ging und ih mit dem Stubenmädden 
allein zu Daufe war, ging ih auf fie zu und fing an, zärtlich zu fein. 
Es war erjchredend, wie morſch fie ftand. Mit beiden Armen mußte ich 
ihren Leib umfangen, um feftzuhalten, daß ſie nicht umfalle. Dann 
drüdte ich raſch zwei oder drei Küſſe auf ihre geftidte aber etwas un— 
gewaichene Dalskraufe, ließ fie los und unter dem Vorwand mid zu 
Ihneuzen wilchte ih mir mit dem Sadtuh den Mund ab. Dann griff 
ih in die Tale und jagte: So, Mina, da haben Sie zwanzig Mark. 
Aber Sie müſſen mir einen Gefallen tun. — Ah gern, gnädiger Herr! 
liſpelte ſie. Sagen Sie meiner Frau, daß ich mit Ihnen etwas gehabt 
hätte. Am beiten, Sie tun es im Augenblid, wenn Sie fortgehen. Ver— 
raten Sie mid, daß ih Sie umarmt, Sie geküßt hätte, jagen Sie, was 
Sie wollen. — Aber mein Gott, Herr Ingenieur, was glauben Sie denn 
von mir? — Machen Sie, da Sie fortlommen! 

Ich glaube nicht, daß ſie mich ohne weiteren Anlaß verraten hätte, 
denn Sole jollen zumeift jehr gutmütig ſein. Doch als meine Frau 
ihr das Dienftbotenbuh hinwarf und ihr bei dieler Gelegenheit noch 
einmal all ihre Schlampereien, Unverläßlichkeiten und Unſauberkeiten 
vorhielt, war es dem Stubenmädden bequem, ihr einen empfindlichen 
Stoß zu verjegen. Unjauberfeiten?! entgegnete jie giftig. Dem gnädigen 
Herrn bin ih jauber genug geweſen. — Die Frau: Was joll das 
heißen? — Das fol heißen, daß er mid, das arme Mädchen, lieber 
gehabt Hat, wie Sie! — Na, meine Derren, das Weitere können Sie ſich 
denken. 

Ich hatte mir’3 zwar nit jo gedadt. Mein, jo Hatte ih mir 
die Folge meiner Madination nicht gedacht. Eva trat in mein Zimmer, 
gemeſſen und ſchweigend — ruhig auf mid zu, ganz inftinktiv dudte 
id mid. Sie rief mit ihrer gewöhnlichen Stimme — nur etwas 
weicher ſchien ſie noch — ind Vorzimmer: Kommen Sie no ein wenig 
herein, Mina! — Wiederholen Sie mir jeßt, was Sie früher gejagt 
haben! Und Mina wiederholte es, kam dabei in neue Erregung, die 
Gitelkeit und Phantafie ging mit der Wahrheit durch, fie jagte das Äußerſte. 
Das ſchien ſie wohl ihrer Ehre ſchuldig zu ſein. Und meine Frau? 
Eine Minute blieb ſie wie verſteinert, als wäre es unfaßbar. Dann 
aber begann ſie zu raſen und raſte den ganzen Abend und die halbe 
Nacht. Es war gräßlich. Die erträglichſte Momente waren mir noch, 
wenn ſie ſich auf mich ſtürzte, mit Fauſtſchlägen auf meinen Kopf, auf 
meine Wangen her. Im übrigen war ich keinen Augenblick ſicher, daß 
ſie ſich ſelbſt ein Leid antue. Noch um Mitternacht ſchritt fie, während 
ich im Bette lag, heftig das Zimmer auf und ab und hielt mir in 
leidenſchaftlichſten Ausdrücken meine Niedertracht vor. Sie hätte ſo an 
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mid geglaubt, auf mich vertraut. Sie hätte gemeint, Jo wenig in unſerer 
Ehe bei ihr ein Selbitvergelfen, ja auch nur ein leiler Gedanke an Un— 
treue möglich gemweien, jo wenig fünne das auch bei mir fein. An io 
etwas habe fie gar mie gedadt. Und nun das! Das! Um vor Haß 
und Verahtung nicht zugrumde zu gehen, mühe fie annehmen, ich ſei 
wahniinnig geworden. Leider and das fünne fie nicht. Meine Handlungs: 
weile zeige die größte teufliihe Schlaubeit, fie jo aus Abſicht mit dieſer 
Berion in ihrem eigenen Dauje tödlich zu beichimpfen. Ich, der ihr Ein- 
jiges, ihre ganze Zuverfiht gewejen! Und dann Hub fie am zu weineıt, 
wie ih im meinem Yeben noch nie weinen gehört habe. Jh mag nicht 
dran denken. In mir aber jchrie es auf: Menſch, was haft du da 
angeftellt?! Ih war ja freilih nicht jo ſchuldig, als fie glaubte und 
glauben mußte, aber ihr das zu beweilen, das war einfadh undenkbar, 
unmöglid. Dazu jagte das Stubenmädchen der Teufel in der Nachbar: 
ihaft umher. Das Beet prahlte überall, der Herr Ingenieur Thomi habe 
ite jeiner hochmütigen Frau vorgezogen und deshalb hätte jie natürlich) 
aus dem Daufe müſſen. Das war doppelte Nahe, auch gegen mich. Und 
ih wehrlos, wehrlos. 

Seht, meine Derren, ift mir ein Licht aufgegangen, ein Ichredliches. 
Was ih da in unbegrenzter Dummheit getan, das war mie wieder gut 
zu machen, nie wieder. Ach verübelte e3 meiner armen Frau nicht, dat 
te es nit glauben fonnte, wie ich die Komödie in Szene gelegt, nur 
um ſie eiferfüchtig zu machen. Das glaubte mir jelbft von meinen 
Freunden feiner, war er nun durdtrieben oder naid, das glaubte 
fein einziger. 

Das Elend der darauffolgenden Zeit erzähle ich nit. Meine Frau 
und ich waren zwar beilammengeblieben, aber jo wie zwei aneinander: 
gefettete Galeerenfträflinge. Sie ging nicht mehr einen gelonderten Meg, 
te blieb um mid; ſelbſt zu meinen Berufsarbeiten und auf allen Reifen 
begleitete jie mid. Aber im sich gekehrt und kühl. Als jene eriten 
Stürme vorübergeweien, hat jie den Fall nicht mehr berührt, nicht mit 
einem einzigen Worte. Doh ih mwuhte, daß fie immer daran denken 
mußte, daß fie bei mir an gar nichts anderes denken konnte, als an 
meine Untreue. Es ift unjagbar, wie jehr fie mich erbarmte,. Aber ich 
wagte es nicht, ihr Liebes zu erweilen; nur was heimlich geiheben 
fonnte, um ihr ein Gutes zu tun, das geihah. So lebten wir neben- 
einander hin. Manchmal lauerte ih, ob in ihrem Weſen nicht doc 
etwas zu entdecken wäre, was jie ein wenig ins Unrecht jeßen und mic 
rechtfertigen könnte. Aber ftatt deifen fand ich, daß nit ein Zug in 
ihr war, der meine frühere Eiferſucht auch nur zum Teile entichuldigt 
hätte. Das kann ich wohl jagen, auch mein Leben war forreft, aber 
viele Jahre hat es gedauert, traurige, endloje Jahre, bis alles vergeben 
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und vergeſſen war. Als erſt in ſpäteren Jahren Kinder erſchienen, war 
die letzte Spur verwiſcht und meine Eva iſt wieder herzlieb zu mir 
geworden und froh. Nichts iſt zurückgeblieben bei ihr, als ein klein 
wenig Eiferſucht, die ſie zwar ſorgfältig zu verdecken ſucht, die ich aber 
merke an ihrem manchmal wehmütig bittenden Blicke. Ich habe mir zur 
Aufgabe geſtellt, noch vor meinem Alter auch dieſen letzten trüben Hauch 
von ihrer reinen Seele zu verſcheuchen.“ 

Als Ingenieur Thomi ſeine Erzählung geendet hatte, fragte ihn 
einer von der Tiihgelellihatt: „Und ift Ihnen oder Ihrer Frau in jenen 
Tagen nit der Gedanke an die Eheiheidung gefommen ?* 

„Zum Glücke, nein. Das erft wäre die Untreue geweien. Dem: 
wir können ohmeeinander nicht leben. “ 


Yian. 


Lak immerhin — droht auch dein Herz zu breden —- 
Dom Haß und von der Bosheit dich verwunden, 
Gib jelbft dem Spotte preis, was du empfunden, 

Und fallen laß dich ftet3 an Deinen Schwächen. 


63 werden Tage lommen, die did) rächen, 
Und wenn die fyeinde, wider dich verbunden, 
An ihren Freunden ihren Lohn gefunden: 
Dann werden felbft die Steine fir dich ſprechen. 


Dann preift man dich, ftatt dich wie einft zu ſchmähen, 
Und was man niemals ernftlih an dir prüfte, 
Mird dann, bewundert, fih von ſelbſt verftehen, 


Denn jo nur werden frei die Weihrauchdüfte, 
Die um der Menjchheit Hochaltäre wehen — 
Und jo nur fteigt ein Phönir in die Lüfte! 


Ferdinand v Zaar. 


Winter. 


Ein Stimmungsbild aus den Bergen von Peter Roſegger. 


9* Herbſt, wenn die Sommerfriſchler nach und nach ſich alle ver— 
zogen haben, wenn der Landmann ſeine Früchte eingeheimſt bat, 
ige ih noch gerne am Waldrand in der ftillen, blaffen Sonne, ſchaue 
bin über die kahlen Felder, auf die gilbenden Wälder, auf die Berge, 
die ihre blauen Atherjchleier abgeworfen haben und ſchier kriſtallklar 
daftehen. Ich ſchaue den Geheimniffen des Ichlafengehenden Sommers zu. 

Andere Leute werden zu ſolcher Jahreszeit vom Todesahnen befallen. 
Sch nicht. Ach empfinde es wie einen ftillfeohen Feierabend vor einem 
hohen Feſttag. Die Bäume legen ihren Schmud ab, ihre Kleider; alles 
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ihicdt jih nach einem monatelangen Streit gegeneinander am zu einen 
behaglichen Ausruhen. Und hat der Wind das leßte Blatt von den 
Zweigen geriffen, dann ift ja wohl der Weg wieder frei für den Früh— 
ling, der morgen die Knoſpen ſchwellt. Auch das Feſt der Toten ſollte 
man nicht begehen, wenn die Natur jo in ſachter, behaglicher Vor— 
bereitung iſt, ſondern warten, bis in wenigen Monaten alles wieder 
wach wird und auferſteht. Da grüßen uns aus der Erde hervor die 
Toten, da laden jie uns an in den hellen Augen der Blumen, und da 
empfinden wir fie wieder al3 traute Ankömmlinge und als neue Lebens— 
genoſſen. 

Aber nein. Das iſt die Stimmung des rührſeligen Stadtmenſchen. 
Das Landvolk, das lebensfriſche, weiß von feinem Sclafengehen der 
Natur, von feiner Ruhe feiner jeldft. Im Winter wird’8 auf dem Lande 
erſt recht lebendig. Die Natur ift nie jo übermütig als im Winter, 
wenn jie, anftatt in Dalmen aufwärts zu wadlen, in langen Ddiden 
Eiszapfen niederwärts wächſt; ſie ift nie jo ungeftüm als im Winter, 
wenn der Wind in den troßigen Bäumen toft, fie ift nie jo blendend 
hell als im Winter, wenn die Schneefelder funkeln wie ungeheuere Silber: 
ihilder, wenn die Feuchtigkeit der Luft uns umgaufelt in wunderbaren 
Schneeflodengebilden, die an Schönheit feiner Frühlingsblume nachſtehen. 
Ind die Landleute? Nie find fte jo friſch und ebenmäßig geruhigt in 
ich als im Winter. Nie arbeiten fie munterer als unter dem Scheunen- 
dab oder im Walde unter jchneebelafteten Bäumen, wenn der Froft an 
den Wangen pridelt. Nie jpinnen fie behagliher am Phantafieroden 
ihrer Seele als an langen Winterabenden beim Serdfeuer oder dem 
warmen Ofen. Und nie ruhen fie jo gottesfriedlih als unter der 
Wollendede, wenn drangen der Uhu kreiſcht und der Schneeftaub um die 
Dachgiebel tanzt. Ja noch mehr. Ih glaube jogar, die Menjchen find 
nie jo gut ala im Winter, wenn nebeltrübe Tage und lange Nächte fie 
veranlaffen, im ſich ſelbſt einzufehren, wenn der enge gezogene Weltkreig 
tie in ein gemütliches Gleihgewiht bringt. Das Weihnachtsfeſt könnte 
ih mir in feiner anderen Jahreszeit denken ala mitten in dem hoben 
Winter. Und nichts bittet jo eindringlich für die Armen als das Geftöber, 
das an den Toren der Wohlhabenden rüttelt, als der Froft, der geheimnis- 
volle Zeichen meigelt aufs Fenfterglas. Am Sommer weift man manden 
Bettler ab, der um Nachtherberge bittet, er folle im Freien ſchlafen 
oder im eimer verfallenden Hütte. Wer wagt das im Winter zu tum? 
Der Winter führt die Leute näher zufammen und was er an äußerer 
Wärme nimmt, das gibt er an innerer. 

Ein Winterabend im entlegenen Bauernhauje! Wenn einmal ein 
überjatter Weltling ala Jäger oder Tourift verirrt oder dur Unwetter 
gezwungen in einem alten Bauernhaufe des fteiriihen Gebirges Nadt- 


17* 


ee. 


berberge ſuchen müßte, er würde vor ſich in natura das deutliche 
Märhenbuh aufgeihlagen finden. Die wohlgewärmte Stube ift durch 
eine Kienipanlunte in matten Rot beleuchtet. Das einfache, aber reichliche 
Mahl ift eingenommen, der große Eichentiih abgedeckt. Daran ſitzt noch 
der Dausvater und raucht behäbig jeine Pfeife. Vor ihm liegt die alte 
Dauspoftille, aber er lieft nicht, er jchaut zufrieden in die Stube bin. 
Die Hausmutter wiegt das jüngfte Kind in den Schlaf — eijo popeije ! 
Das größere Töchterchen ftrählt dem Brüderlein das blonde Daar. Tie 
Magd flidt das Hemd des Knechtes und der Knecht beihlägt über einem 
Gifenleiften die Schuhe der Magd mit Nägeln. Auf dem Lehnſtuhl ſitzt 
die Großmutter beim Spinnrade und jummt ein uraltes Lied. Im Ofen- 
bankwinkel Hodt ein weißlodiges Greislein und ſchmunzelt. Denn die 
Kleinen beitürmen ihn, daß er ein Märchen erzähle. Er jagt, er wiſſe 
feins mehr, dabei iſt feine alte Hirnſchale voll der föftlichiten Mären 
und Schmwänfe Die Stube ift bald erfüllt von ſchalkhaften Geifterlein, 
und duch der Dausmutter und der Magd angeftimmten Doppelgeſang 
weht die Weihe des altheiligen Volksliedes dur den niederen Raum. 
Was da in diejem Heinen Bergmwaldhaufe gefagt und gelungen wird 
es raunt herüber aus uralten Zeiten, es ift no das Wort und Die 
Seele derer, die vor taufend Jahren auf diefen Schollen gewandelt find 
in Luft und Yeid. So führt der Winter auch die Gegenwart mit der 
Vergangenheit zujammen. 

Ja ſelbſt das Verhältnis der Menichen zu den Tieren wird ver: 
trauter im Winter. Im Banernhofe werden die Daustiere oft nahezu 
wie Yamilienmitglieder behandelt. Das Gejinde rückt mit jeinen Yager- 
jtätten in die Stallwärme zu den Rindern und Schafen, und jelbjt in 
der Stube das Ehebett iſt nächtlich umgeben von Tieren. Unter dem Bette 
ihläft der Hund, der in grimmen Kältenächten von der Sette befreit iſt: 
auf der Ofenbank ſchläft die Katz' und auf den Wäſcheſtangen boden die 
Hühner. Die Ammern und Gimpel, von Nahrungsiorgen getrieben, fommen 
in die Scheunen, ja — wie es ſchon in der Sinderfibel ſteht — ſogar 
an die Fenſter umd piden ans Glas, ein Almojen beiihend. Und das 
Reh, das ſich jonft ängftlih jcheu von aller Menichheit ferne hält, im 
Winter naht es ih den menſchlichen Wohnungen im Vertrauen, daß das 
gleihe Schickſal vielleiht doch den Erbfeind verföhnt. Und der zweibeinige 
‚Feind zieht ftatt der Flinte das Mitleid hervor und ftreut dem Tiere 
Nahrung in den Schnee. Ind dielelben jchredigen bochbeinigen Meilen, 
die zu anderen Jahreszeiten mit Yuft und Gier totgeichoffen werden, um 
die Winterszeit find fie die gerngejehenen Gäfte der Menſchen. 

Der Jäger bat ſchon im Derbit vorgelorgt und in tiefergelegenen 
Waldmulden hölzerne Dütten gebaut, jie mit Krippen verjehen und mit 
Den gefüllt, damit — wenn alles jonft im hohen Schnee begraben liegt 





— Reh und Hirſch gededten Tiſch finden. Da fommen aus den Wäldern, 
aus Schluchten und Strüppen ganze Rudel von hochgeweihigen Hirſchen 
herbei, mit ſchrillem Geröhre die Luft erfhütternd. An größeren Fütte- 
rungsftellen verfammeln ji auch Leute wie zu einem Volksfeſt, aber die 
bungernden Tiere fürdten ſich nicht, mit baftiger Gier freſſen fie an 
dem audgeworfenen Deu. Nah der Sättigung werden fie munter, 
beginnen miteinander zu ſcherzen, erproben einander ihr Geitämme, aber 
vorfichtig, daß fie ſich nichts zu leide tum, beleden einander am Halſe 
und mancher der kühnſten redt fein Haupt über den hohen Zaun hinaus, 
betradtet jih die Leute und fühlt ſich ficher feines Lebens. Freilich 
ahnen ſie nicht, weshalb fie jo freundlich betraut, wozu fie jo für: 
jorglich gefüttert werden. Es fommt der Tag, da der Jäger, der die 
Tiere heute jo liebreih zählt, auf feinem Kerbholz anmerkt, wie viele 
„zur Strede gebradt“ worden find. 

Wie der Winter in diefer Art das Zuſammenkommen der Wejen 
begünftigt, ſo fördert er auch den Verkehr in anderem Sinne Wenn 
der Städter glaubt, dat der Winter die einzelnen Höfe und Dörfer von 
einander abſchließe und einmauere, jo irrt er freilich auch wieder einmal. 
Es kommt ja bei bejonderem Unwetter vor, daß Menichenbehaufungen 
durd Schnee voneinander auf mehrere Tage abgefchnitten werden. Im 
allgemeinen aber ift der Schnee ein Verkehrsmittel. Er glättet die Wege 
wie die See. Der Sommer bat faum etwas, das fi mit der Luft einer 
gemeinfamen Schlittenfahrt vergleihen ließe, und ſeit das Skilaufen auf: 
gefommen ift und die Nodelichlitten wieder in ihre Rechte gelegt find, 
it manche Gegend mit Berg und Tal ein einziger meilenmweiter Feitplak 
geworden. 

Aber wichtiger als das Spiel ift die Arbeit, und für den Fleißigen 
auch ergöglider. Monatelang bat der Baumeifter Steine gebrochen, der 
Förſter Dolz geichlagen, der Hirte Deu gemadt, und dann warteten fie 
mit Verlangen auf den Winterichnee, der ihnen über Stod und Schründe 
für ihre Fracht die Bahn bereitet. Was im Sommer oft nur mit ungeheueren 
Anſtrengungen befördert werden kann, das geht im Winter jpielend, und 
luſtig gleiten die wuchtigften Urwaldftämme auf glatter Runje dahin an 
ihr Ziel, ohne dag der Dolzfnecht dabei etwas anderes zu tun braudt 
als dem Blod mit der Bade den erften Ruck zu geben. 

Aber in den Sturmtagen, wenn feiner unendliher Schnee quer 
vom Dimmel niederiweht, wenn er vom Boden wieder auffliegt, wenn er 
von den Dädern, den Bäumen, den Wänden berabiprüht, wenn er durch 
die Wandfugen in die Kammern dringt, dab ganze Schneeberge drinn 
entitehen, wenn er die Fenſter vermauert und die Tür, jo daß umunter- 
brochen gefchaufelt werden muß, um den Zugang zu den Ställen aufrecht 
zu halten, umd wenn diejes Wirbeln und Braufen dauert, tage: und tage- 
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lang, während die Morgendämmerung und die Ubenddämmerung Tich Die 
Hände reihen zu einem Bunde ewiger Naht — da wird es den Leuten 
wohl bange und fie jagen: „Was joll da werden?’ Wer geboren wird, 
der kann nicht zur Taufe, wer ftirbt, der kann nicht zum Grabe. Aber 
jiehe, eines Morgens leuchtet aus blauem Himmel die Sonne nieder auf 
eine ftille, blendend weiße Schneelandidaft. Trodene Kälte ift da umd 
über alle Flächen hin fliegen luftig die Schlitten. Auf einem ſitzen muſi— 
zierende Spielleute — dem Dorfwirtshaufe geht es zu. 

Laſſet fie pfeifen umd tanzen, Wir genießen den Winter nad 
unferer Weile, Die Luft ift ſtahlhart und glattgefroren der Schnee. Wir 
gehen über die weite Deide bin, es ift alles jo wunderſam neu. Wo 
jonft die buſchigen Fichten geftanden, ragen jetzt regloſe Schneefegel auf ; 
wo jonjt Strupp und Strauch gewuchert, liegen weiße Rieſenkiſſen; wo 
ſonſt der ſchimmernde Teich geruht, ftarrt jebt das verglafte Auge des 
Eijes. Dort und da fliegen Naben, ſuchen vergeblih nah Nahrung und 
krächzen. Dann rudern jie mit müden Flügelſchlägen durd die Yüfte 
davon, und es it ganz ftil. War da nicht der rielelnde Bah? Ja, 
der ift eingemwölbt mit Eis und zugededt mit Schnee, wir gehen darüber 
bin und ſuchen ihn. 

Und mitten in der Schneewüfte da läutet plögßlid — aber ganz 
von ferne, das Glöcklein der Sehnſucht. Wie eine Lerche, jo ſchwebt es 
einen Augenblid über ung, das Märchen vom Frühling. Nah wenigen 
Bollmonden und hier an diefer Stelle am murmelnden Bach wachſen 
die Primeln, die Veilchen, die Mafliebhen und die Vergißmeinnichte. 
Die Kirſchbäume blühen in weichem Liebliden Weiß. Wie ein kreiſelnder 
See, jo wogt dag Kornfeld, und die Schmetterlinge zuden darüber hin 
wie jhaufelnde Blumen. Zarte Wölklein mit jonnigen Rändern ziehen 
jelig durh das milde Blau. Cine umendlihe Luft lebt und webt am 
Dimmel und auf der Erde. 

Mer wüßte, empfände etwas von diefer wonnigen Luft, wenn der 
ernfte Winter nicht wäre! Alljährlih einmal muß uns der Sommer 
genommen werden, damit wir feinen Wert empfinden. Und alljährlich 
muß eine berbe Zeit den Menſchen weiſen zur Deimfehr in fein Selbft, 
damit er ſich nicht verflüchtige und verliere in der weichen üppigkeit 
des Sommers. 


Joſef Viltor Widmann und feine jüngſte Dichtung. 


Vr 13 Jahren ſchrieb der ſchwerkranke Konrad Ferdinand 
Meyer wehmütig an Joſef Viktor Widmann: „Sie müſſen jetzt 
das Banner halten. Gewiß mit Ehren.” Das Wort war prophetiich. 





2653 


Widmann jteht jeit Meyers Deimgang obenan unter den Schweizer Poeten 
und Projaitern. Schon vorher wußte der Bundesrat feinen Wiürdigeren 
für den Entwurf des Glückwunſches zum 70. Geburtstag Gottfried 
Kellers zu wählen. Und jeither ift Widmann durch jein unbefangenes, 
wohlmwollendes Kennerwort der Vertranensmann der Aufftrebenden, durch 
jeine Reiſeblätter und arioftiihen Dichtungen der Liebling der Leſer, 
dank jeinen Verdienften um die Schweizer Literatur Ehrendoktor der 
Univerjität Bern geworden. Widmann und die Eidgenofjen dürfen mit: 
einander zufrieden fein. Nah Erziehung und Gefinnung ift der Feuilleton— 
redafteur des „Berner Bund“ ein Mufterfchweizer. Nur wollen und 
jollen wir darüber nicht vergeflen, daß Widmann jeiner Abftammung 
nach Bollblutöfterreiher ift. Water und Mutter waren Wiener, er jelbit 
it am 20. Februar 1842 in dem mähriſchen Dorfe Nennowitz zur Welt 
gefommen. Reine, heiße Liebe hat die Eltern des Dichters zuſammengeführt, 
ein im vormärzlichen ſterreich unüberwindliches Ehehindernis hat ſie 
zur Auswanderung getrieben. 

„Ob und wann die Vorfahren Widmanns aus Süddeutſchland in 
Ofterreich einmwanderten, iſt“ — wie mir der verehrte Freund 1895 auf 
die Frage nah dieien und anderen Schidjalen feines Geſchlechtes für 
einen in meinen Acta diurna gewürdigten „Wiener Widmann-Abend “ 
mitteilte — „ungewiß. Ein Wappenbrief aus dem Anfang des 17. Jahr: 
hunderts, öſterreichiſchen Urſprungs, der die VBerfiherung enthielt, 
der zweite Löwe auf dem Helm „mit Qorbeer“ jei dem „Deren Widmann 
für bewiejene Tapferkeit im Felde gegen die Türken“ verliehen worden, 
it vor ungefähr 12 Nahren, al8 er fopiert werden follte, durch Nad- 
läjfigfeit des betreffenden Malers in Verluſt geraten.” Soviel ift hin- 
gegen gewiß, daß die Großeltern Widmanns väterliher und mütter- 
liher Seite Wiener Bürger waren. 

Der Großvater väterliher Seite war Baumeifter und fol die erite, 
tür jchweres Geihüg paſſierbare Brüde über den Wienfluß gebaut haben. 
Gr ftarb Früh (1823) infolge einer Erkältung, die er fi bei den 
Bauten im Fluß geholt hatte. Die Wittwe erfreute Fich einer beſcheidenen 
Staatspenfion, die jedoch nicht hingereicht hätte, den einzigen Sohn 
(Widmanns nahmaligen Vater) ftudieren zu laffen, zumal nod zwei 
(längft verftorbene) Schweitern da waren. Daß aber der fähige Knabe 
ſtudieren follte, wurde von niemand Geringerem al3 dem Komponiſten 
Franz; Schubert und namentlih von deifen Vater, dem Schullehrer, 
deſſen Gemeindeihule Widmann bejuchte, befürwortet. Der Komponiſt 
Franz Schubert gab zuweilen für jeinen Vater Unterricht und war bei 
ſolchem Anlaß auf die wunderihöne Stimme des Knaben Widmann auf- 
merffam geworden. Widmann durfte in mander von Schubert diri- 
gierten Meſſe oder in anderen Hirchenaufführungen mitfingen. Schubert 
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war es aud, der auf ſonſtigen Mufikunterriht des Knaben drang, ſo 
daß Widmann senior ein jehr tüchtiger VBiolinjpieler und jpäter im 
Kloſter Heiligenkreuz bei Baden Regens chori wurde. 

Das nämlih ſchien die einfachfte Lölung der Frage nah den 
Mitteln zu höherem Studium, daß Widmann nah Abjolvierung des 
Schottengymnafiums fih der Theologie widmete und hierdurch der 
Stipendien teilhaftig wurde, welche fünftigen Stloftergeiftlihen das 
Studium ökonomiſch erleichtern. Am 1. April 1839 legte Widmann 
im genannten Gifterzienferftift Brofeß ab; er war damals ein 23jähriger 
junger Mann von ungewöhnlicher Schönheit, hohem Wuchſe und jo ftatt- 
liher Haltung, daß die Wachen, weil fie ihn für einen Offizier in Zivil 
hielten, vor ihm zu präfentieren pflegten. Er nahm den Kloſternamen 
Bruder Dtto an und ift im Katalog der feit 1134 mit Namen angeführten 
Beiftlihen diefes Stiftes der 598fte. Neben feiner erwähnten Tätigkeit 
ala Chordirigent war er jeit 1840 Gaftmeifter (hospitibus exeipiendis 
praefectus) des Klofter& und Profeſſor der Theologie. 

Dieje letztere Stellung machte es ihm zur Pflicht, der Entwidlung 
der Theologie auch in deutichen Landen zu folgen. So kamen die Aus- 
bängebogen von Strauß’ „Leben Jeſu“ in die Dände des jungen Kloſter— 
geiftlihen und brachten jein Innenleben in gewaltige Aufregung. Der 
Geiſt der Kritit und des Zweifels erwadten in ihm. Nächtelang irrte 
er in den Sreuzgängen, two die Babenberger in ihren fteinernen Grüften 
ruhen, ruhelos umher, den Entihluß reifend, ſich eine Lebensſtellung zu 
haften, die ihm die volle Freiheit des Forihens gewähren würde, was 
freifih damals in Öfterreih nur dur Flucht möglich war. 

In jene Gährungszeit fiel die Belanntihaft mit Karoline 
Wimmer, der Tochter des Buhhändlers Franz Wimmer, der nahmaligen 
Mutter des Dichters I. V. Widmann. 

Der Buchhändler Franz Wimmer, verheiratet mit einem Frl. v. Pichler, 
einer Verwandten der Dichterin Karoline Pichler, war ſelbſt einigermaßen 
Schriftſteller. Er schrieb Seitenftüde zu Chriſtoph Schmids einft fo 
berühmten Augendichriften, indem er hauptſächlich die weibliche Jugend 
ins Auge faßte. „Die Orangenblüten, „Wie Luiſe von Birkenftein zur 
Erkenntnis Gottes kam“, „Das Mädchen von Algier”, „Die gute 
Fridoline und die böfe Dorothea“, „Ludovika“ u. ſ. w., das find einige 
Titel der ebenſo hochromantiſch als ſtreng katholiſch gehaltenen Er- 
zählungen Wimmers, deſſen Verlag ſpäter an Karl Gerold überging. Diele 
Grzählungen waren beinahe alle jungen Damen aus der hödhften Arifto- 
fratie Ofterreih8 gewidmet, deren Eltern wohl ihren Bedarf an Büchern 
aus der frommen Buchhandlung Franz Wimmer: bezogen. Dem Bud: 
händler Franz Wimmer war ftrenge Katholizität eine jo heilige Sadıe, 
daß er au bedeutende Geldfummen an kirchliche Stiftungen verwandte 
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und z. B. für einen Marienaltar in der Umgebung Wiens ein maſſives 
ſilbernes Gitter ſtiftete. Gleichwohl verkehrten ſpäter, als ſeine ſchönen 
Töchter herangewachſen waren, auch Männer von ſehr freier philo— 
ſophiſcher Denkungsart gern im gaftlihen Haufe Wimmers, jo bejonders 
au der Verfafler der „Diätetif der Seele”, Ernft von Feuchtersleben, 
ebenfo Maler und Muſiker. 

Am ftolzeften wor Widmanns nahmalige Mutter mit Recht darauf, 
das einft Beethoven ih für jie intereffiert hatte. Er Hielt ſich in 
Mödling auf; ebendajelbft machte die Familie Wimmer einen Sommer- 
aufenthalt. Die damals noh nah Schmetterlingen mit einem Garn 
emſig Jagd machende Karoline Wimmer war höchlich entrüftet über einen 
älteren Deren, der ihr auf einer jolden Schmetterlingsjagd mit einem 
nicht ſonderlich ſauberen Taſchentuche die jchönften Falter verſcheuchte, 
ſo daß ſie an jenem Morgen keinen einzigen fing. Im Arger redete ſie 
ihn darauf hin an. Der ſeltſame Herr mit dem großen Kopf und den 
unruhigen Augen fragte dagegen, ob denn ein artiges Mädchen ſich 
nicht anders zu beſchäftigen wiſſe als mit dem Morde armer Schmetter— 
linge. Ein Wort gab das andere. Das junge Mädchen wollte zeigen, 
daß es nicht die reine Barbarin ſei und berichtete von ihrer Freude am 
Klavierſpiel. Der fremde Herr wollte hören, was ſie leiſte. Er begleitete 
ſie zunächſt vor das einftödige Haus, wo er ftehen bleiben wollte, 
während Staroline oben bei offenem Fenfter ihm etwas vorjpielen jollte. 
Ties geſchah, und zwar phantafierte das Mädchen frei. Plötzlich ftebt 
der Fremde Herr Hinter ihr, legt ihr die Hand auf den lodigen Scheitel 
und ſpricht mit freundlichen Worten jein Wohlgefallen aus. Die hinzu: 
tommende Mama erkennt zu ihrer größten Überraihung in dem Beſucher 
— Beethoven, der von da ab mit Karoline öfter auf Spaziergängen 
freundlich ſprach, nachdem ſie ihm zuliebe auf fernere Schmetterlings- 
jagden verzichtet hatte. 

Merkwürdigerweile bat jpäter Karoline Wimmer von ihrem Vater 
den Flügel zum Geſchenk erhalten, der in Beethovens Sterbezimmer ftand, 
und, weil noch nicht bezahlt, an den Verfertiger, Hoffortepianomacher 
Graf in Wien, aus Beethovens Nachlaß zurüdwanderte. Diejer eigens 
tür Beethovens Schwerhörigfeit angefertigte Flügel war bis vor ungefähr 
15 Jahren im Beſitz des Dichters J. V. Widmann und fteht nunmehr 
im Beethovenmufeum zu Bonn. 

Die Muſik war es denn auch, welche die Eltern Widmanns zufammen- 
arführt. Karoline Wimmer batte mit Mutter und Schwefter im Sommer 
1841 einige Zimmer auf dem fürftlich Liechtenſteinſchen Jagdſchloſſe bei Spar- 
bad eingeräumt erhalten, wohin die Derren von Heiligenkreuz zuweilen ihre 
Spaziergänge ausdehnten. Darunter aud Bruder Otto. Da gab es denn 
bald gemeinſchaftliches Mufizieren und dann zwiichen den jungen Derzen ein 
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anderes erwachendes Gefühl und den Gedanken, wie gut fie beide fürs Leben 
sujammenpaffen würden. Und nun ein fühner Entihluß des ohnehin 
geiftig von der römischen Kirche losgelöften Mannes. Auf Burg Wilden: 
itein, in geichloffener Burgfapelle fand vor wenigen Zeugen die Trauung 
der Liebenden ftatt, die nah den damaligen öfterreihiichen Geſetzen frei- 
(ih ungejeglih war, von beiden Teilen aber als heilige Gewiljensebe 
betrachtet wurde. Einige Zeit nachher verlieg Widmann das Kloſter und 
wandte jih nah der Schweiz, um ſich und den Seinen in fremdem 
Lande ein Heim zu ſchaffen, was mit unfäglihen Schwierigkeiten ver: 
bunden war und erft vier Jahre jpäter gelang, als Widmann zum pro- 
teftantiigen Pfarrer der Stadtgemeinde Lieftal bei Baſel erwählt wurde. 
So fam es, daß der Dichter J. V. Widmann noch in Öfterreih, und 
zwar in Nennowis (Mähren) am 20. Februar 1842 zur Welt kam, in- 
dem jeine Mutter fih in jene Ortichaft zurücgezogen hatte, bis endlich 
die Verhältniffe in der Schweiz ihr die Vereinigung mit dem geliebten 
Hatten geitatteten. 

63 mag hier erwähnt werden, indem es auf alle Beteiligten ein 
gutes Licht wirft, dak in fpäteren Jahren das Verhältnis des refor- 
mierten Pfarrers Widmann in Lieftal zu den Konventualen des Stifte: 
Heiligenkreuz ein feineswegs feindjeliges war. Mit mehreren der ein- 
ftigen Stiftsgenoffen unterhielt Widmann bis zu jeinem Tode einen 
freumdlihen, wenn auch mandmal durh Jahre gegenieitigen Still» 
ſchweigens unterbrochenen Briefwechlel. Hierauf vertrauend, beſuchte N. 
V. Widmann, der Sohn des einftigen Zifterfienjerpriefters, mit jeiner 
Frau bei einer Reife nah Wien vor einigen Jahren Deiligenkreuz und 
jandte einem der ehrwürdigen Derren jeine Bifitenfarte hinauf, während 
er unten bei dem bleiernen Brunnen wartete. Sehr bald erihien der 
alte Geiftlihe. Und als Widmann ihn mit den Worten anredete, er 
fühle wohl, daß er eigentlih gar micht das Recht habe, am dieler 
Stelle überhaupt zu eriftieren, fiel ihm der duldfame Priefter ins Wort, 
indem er ihn und Widmanns Frau freundlich einlud, ſich auf feine 
Zelle zu bemühen. Bier mußte Widmann dem einftigen Freunde des 
Vaters vom Tode des Vaters und ſonſt noch manches erzählen. Und 
dann führte der Geiftlihe Deren Widmann in die Hlofterbibliothek und 
wies auf ein Regal, wo I. V. Widmann zu feinem Erftaunen jeine 
bisher erichienenen Bücher ſo ziemlih vollftändig beilammen erblidte, 
ein Beweis, daß das Kloſter auch die Deszendenz eines einftigen An— 
gehörigen im Auge behalten Hatte. 

So viel von den Eltern Widmanns und jeinen Beziehungen zu 
Wien und zu Öfterreid). 

Widmanns eigenes Leben war nicht ein jo bewegtes wie das 
jeiner Eltern. Die erfte Bildung, namentlih die Einführung in die 
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alten Spraden und Klaſſiker, verdanfte er seinem trefflichen Water, 
daneben den Schulen von Lieftal, jpäter dem Pädagogium von Baſel 
und den Univerfitäten Bajel, Heidelberg und Jena. In der Muſik 
hatten ihn beide Eltern gefördert. Seine erfte Anjtellung war als 
Organift, und zwar jowohl für den proteftantiihen wie für den römiſch— 
katholiſchen Gottesdienſt in Lieftal. Pfarrer einer Gemeinde war er nie, 
obihon er, auf Wunih des Vaters, Theologie ftudiert hatte; ſeine 
philoſophiſche Weltanihauung gejtattete ihm dieſen Beruf nicht mehr. 
Bon 1868 bi8 1880 war er Direktor der ſtädtiſchen Mädchenſchule 
in Bern. Seit 1880 wirft er als literariiher Redakteur des 
„Bund“, 

Und als raftlos und redlich fortarbeitender Künstler, der in jeinen 
beten tragiihen und humoriſtiſchen Schöpfungen die deutichöfterreichtiche 
Landsmannſchaft nicht verleugnet, am allerwenigiten in den beiden letzten 
Didtungen, in denen Widmann die Summe feiner Eriftenz zieht, in 
der Maikäfer-Komödie und der Paſſionsgeſchichte „Der Deilige 
und die Tiere“. Zwei Werke, die Luft umd Leid aller 
Kreatur im ihre Kreiſe ziehen, die tiefften Wurzeln des Weltwehs 
aufgraben und? — nah echter Wiener Art — in überraihend milden 
Schlußwendungen dem Tliebenswürdigen Gemüte des Dichters ein 
befieres Zeugnis ausftellen, als der fragmwürdigen Philojophie des 
Denfers. 

Im Abbild eines Tierftaates zeigt die Maikäfer-Komödie Himmel: 
fahrt und Dimmelfturz eines weltunfundigen Schwärmerd. Der junge 
phantaftiihe König des Maifäfervolfes verläßt, ohne der Warner, 
Zweifler, Spötter zu achten, im Flugjahr mit feinen Untertanen die 
Engerlingsgruft. Licht, Luft und der Frühlingsmoft im jungen Grün 
berauſchen anfangs die Schar. Sie foften die Freude der eriten Liebe, 
jauchzen in überſchwänglichem Glüdstaumel auf dem Hochzeitägelage des 
Herrichers, bis ein Ende mit Schreden hereinbridt. Die Menſchen 
jagen und morden die Maikäfer als Ungeziefer. Die Schwalben ver: 
ipeifen fie bei lebendigem Leibe. Zweiräder und Banerngäule bereiten 
anderen ein jchmähliches Ende im Straßentot, Fröfte raffen fie mafjen- 
weile dahin, der König jelbft wird von einem jpielenden Knaben mit 
einer Nadel durchbohrt. Tödlich getroffen, wird der König deshalb 
noch lange nit irre an Erdenglüf und Weltordnung. In allem Jammer 
jeines martervollen Endes „verzeiht er dem König aller Könige die 
Welt, wie man verzeiht dem Weide, das uns log, um jeiner argen 
Schönheit willen“. Noh mehr. In einem Todesfampf, der zum 
Peſſimismus berechtigen, wenn nicht gar herausfordern dürfte, befennt 
ih unjer Maikäferlönig zum „grundlofen Optimismus“: ſelbſt wenn 
er fünftige Geſchlechter warnen könnte, tät’ er's nidt. 
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Sei's, dab dies Leben eine Zaubermaste 

Mit Augen, die erft loden, herriſch dann 

Uns bannen, endlih arg und hohnvoll funkeln — 
Wer einmal dem gewalt'gen Zuge folgte, 

Je in den Wirbeltanz gerifien ward, 

Der kann fi denten nidt, noch möcht' er wünſchen, 
Gr wäre nicht dabei gewejen! Rein! 

er Leben je erfuhr, muß dennod danfen, 

Daß ihn der Hauch berührte, der ein Nichts 

Aus dumpfem Schlafe wedt, den Staub mit Atem 
Bejeelt und mit Geftaltung ihn befleidet. — 
Blüht, künftige Gefchledhter! blüht, wie wir, 

Und tragt wie wir die Doppelfrucht des Lebens, 
Die fühe Luft und all das bittre Leid, 


Urwieneriſche Lebensbejahung, urwieneriſche, weihmütige, gar zu 
weihmütige Lebensweisheit, mit der die eigentümlichjten Reize unferer 
heimischen Art und Kunſt jo unlöslih verbunden find, wie die Alt: 
wiener typiſche MWehleidigkeit, die im vormärzliden Burgtheater nur 
einen Year mit gutem Ausgange duldete. Töne und Texte, die heroiichen 
Totenmärſchen elegiihe Trauerwalzer folgen laſſen. 

Herber und härter klingt Widmanns jüngſte Dichtung aus „Der 
Heilige und die Tiere“. Wiederum weiſt der Dichter auf unlös— 
bare Widerſprüche der Weltordnung im Spiegel des Tierlebens bin. 
Aus einem der anmutigften Geſänge der Maikäfer-Komödie wiſſen wir, 
warum Widmann feine Motive mit jo beionderer Vorliebe aus diejen 
Stofffreis wählt. Ein halbes Kind lieft in einer Kornelkirſchen-Laube 
Shafeipeare. Mit Bleifoldaten kämpft der Knabe die Kriege der roten 
und weißen Roſe durd. In gleihem Spieltrieb will er ein andermal 
Kleopatras Nilfahrt auf ihrem Prunkſchiff leibhaftig nadhbilden. Sein 
sindertheater behilft ſich mit der beicheidenften Ausitattung. Das Boot 
formt er aus einer Tulpe, Stleopatra ftellt ein haſtig eingefangener 
Zitronenfalter vor umd an Stelle der vier gezähmten Krofodile ſollen 
ein paar Maikäfer die Barke ziehen; da die Kerfe ſich nicht willia 
einipannen laffen, ſpießt fie der Heine ITheatermeifter mit Nadeln auf. 
Die gepeinigten Tiere ſauſen mit einer lebten Kraftanftrengung davon, 
um in Qualen zu enden. Angefichts ihrer Leiden erwacht in dem 
Knaben Mitleid und Neue. Die Mufe fieht den Weinenden und weibt 
ihn zu später Sühne feiner Augendihuld. An Liebesworten und 
Werfen für die Tierwelt hat es Widmann jeit jeiner Reifezeit in der 
Tat nicht Fehlen laffen. Lang vor der Maikäfer-Komödie bat er 
Buddha, den Schußgeift auch der tieriihen Kreatur, zum Helden eines 
Epos gewählt. Auf feinen Spaziergängen in den Alpen ift jein Xieb- 
lingshündchen fein vielgeliebter, viel beichriebener, in Anwandlungen von 
Bergkrankheit vielbetreuter Begleiter. In feinen (1896 von der Wiener 
Literariſchen Gejellihaft herausgegebenen) Novellen bildet jeine Tierliebe 
von den Heinen Eſel in den „Weltverbeſſerern“ und den „Haſen 
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von Türfflingen“ bis zum „Deren Srattelmeyer im Tierſchutzverein“ 
ein Hauptmotiv. Seine diefer früheren Schöpfungen kann jih in der 
Durhbildung ähnliher Grundgedanken mit dem „Deiligen und den 
Tieren“ meſſen, eimer freien und kühnen Phantaſie über den Vers 
des Marfus-Evangeliums: „Und war allda in der Wüfte vierzig Tage 
und ward verfucht vom Satan ımd war bei den Tieren und die 
Engel dieneten ihm.” Fernab von theologiiher Spisfindigfeit führt 
unjere Dichtung den in der Einfamkeit feiner Sendung nahfinnenden 
Mittler in die leibhaftige Anihauung des beitialiihen Vernichtungs— 
fampfes aller gegen alle. Und der Verſucher tritt ihn mit der Lockung 
an, ftatt der unverbefferlihen Menſchen die feines Sündenfalls ſchul— 
digen Tiere zu erlölen. Der Heiland erwehrt fih der Anfechtungen 
des Lügengeiſtes. Sein Ziel bleibt unverrüdt: Opfertod für die Menjchen- 
finder. Im unvergeljenen, nicht verwundenem Martyrium aller vor 
jeinen Augen von Dunger, Elend, Martern heimgeſuchten, fehllos ver: 
folgten Tiere fieht er das Sinnbild des eigenen Schickſals: „Sid jelber 
treu jein und unſchuldig bluten.“ Dogmatiid glaubhaft find dieſe Ge— 
danfengänge ſchwerlich. Und mit der Größe der darminiftiichen Lehre 
vertragen jie ſich micht beifer; „wenn wir über dieſen Kampf ums 
Dajein nachdenken,“ ſo lautet ein großes Wort in der ‚Entjtehung der 
Arten‘, „jo mögen wir ung mit dem vollen Glauben tröften, daß der Krieg 
der Natur nicht ununterbrochen ift, daß keine Furcht gefühlt wird, daß der 
Tod im allgemeinen jchnell ift und dab der Sträftige, der Ge— 
iunde und Glückliche überlebt und ſich vermehrt." Nun Hat jchon 
Goethe das Dichterreht gewahrt, „dak ihn fein Name täuſcht, dak ihn 
fein Dogma beſchränkt“. Und feine Philifterweisheit joll dem Tragifer 
wehren, jeinen eigenen Weg unbeirrt durch Scolaftit und Natur- 
forſchung zu wandeln. Aber ift Widmann ein Tragifer? Gibt er auch 
im „Heiligen und den Tieren“ jein Eigenftes nicht als Humoriſt, als 
ehter Humoriſt wohlveritanden, dem wehmütige Anmwandlungen niemals 
völlig fremd bleiben können? Töne, wie fie Widmann danf jener faſt 
ſchubertiſch gemutenden Friſche in den köftlichen, einleitenden, erzählenden 
Gelängen anſchlägt, auf der Schwarziwald-Wanderung jeines „Schwarz: 
wild auf zwei Beinen“, d. h. von zwei Gottesgelehrten, einem nord- 
deutſchen und einem ſüddeutſchen Kandidaten der Theologie, trifft kaum 
ein zweiter unter den Lebenden. Dazu die übermütig mit der Form 
ipielende Meifterichaft des Verskünſtlers, der u. a. den neuejten Reim 
auf „Nietzſche“ münzt: „Baſelbietſche.“ Nicht minder gewinnend ift 
der Hausſtand des naturfrommen, häretiihen, an Franz v. Aſſiſſi in 
deſſen grenzenlofer Liebe für die Tierwelt gemahnenden Pfarrers ver- 
feſtigt. Und in dem Schattenipiel, das der geiftlihe Wirt feinen zu 
lateiniiher Zehrung eingefehrten Gäften aus dem Stegreif zum beiten 
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gibt, ergößen grotesfe und lyriſche Zwiſchenſpiele, Naturbilder aus der 
Hüfte und dem Teutoburger Walde, Tierftüde (zumal die Reinekes 
würdige Parodie der Sündenbock-Schickſale und die Raben-Dialoge), die 
ihren Schöpfer wirfiamer loben als jedes fremde Wort. Auf gleicher 
Höhe behaupten fih, nah meinem gewiß fehlbaren Geihmad, die Be- 
gegnungen des Deilands mit Satan und Lilith nit durdaus. Dicht 
neben dem herrlichen Abſchiedslied der fterbenden in allem Weltleiw 
weltfrohen Blaudrofjel, vielleiht der Krone aller lyriſchen Eingebungen 
MWidmanns, ftehen die Goethes Prolog und Epilog im Dimmel allzu: 
gefährlich angenäherten Engelähöre. So kühn gedachte Abſchlüſſe wären 
nur in einem michelangelesten Weltgerihte oder durch die Wucht des 
legten Beethoven zu bewältigen. Und Widmann ift ein Nachgeborener aus 
den Gejchlehte der Schubert-Shwärmer und Schwind-Nünger. Größe 
und Grenze der Naturgaben Widmanns bedingen Reiz und Wert genau 
jo wie Stärke und Schwächen jeiner jüngften Stünftlergabe. Troß aller 
Ungleihheiten ift ‚Der Deilige und die Tiere‘ ein Werk, das Dauer 
verheißt und verdient. Eine Dichtung, die in Vorzügen und Schwächen 
jo uröfterreihiih ift, wie das Blut ihres Dichters. Kine Schöpfung, 
der heimiſche und reichsdeutſche Preisrichter bei guter Gelegenheit den 
Kranz nicht weigern follten, der heute weit ärger und häufiger als zu 
Schillers Zeiten „auf der gemeinen Stirn entweiht“ erjcheint.”) 
Anton Bettelheim. 


Zwei bosniſche Vollsmärthen. 


Der Dumme und ſeine Brüder. 


s waren einmal drei Brüder. Zwei von ihnen nahm man Für 

jo geicheit, wie es die meisten Menschen find, aber der dritte galt für 
recht eintältig. Alle drei waren verheiratet, hatten Kinder nnd wohnten 
gemeinschaftlich in dem ererbten Vaterhauſe, wie das ſchon jo iſt. Mit 
der Zeit wurde aber den Frauen das Daus zu enge, beionders des: 
bald, weil es nur eine Daustüre hatte, und obgleih die Männer 
meinten, es jei genug Platz da, jo mußten fie doch nachgeben und das 
Väterlihe aufteilen, damit jeder feinen eigenen Hausſtand babe. Solch 
eine Teilung gebt nicht Jo ſchnell, wie man glaubt. Sie hatten zwei 
große Heuſchober und einen Strohſchober. Die waren bald geteilt. Die 
Heuſchober behielten die Eugen Brüder und den Strohſchober gaben ſie 
dem Dummian, der damit zufrieden war. Nun Fam das Vieh an die 


) Seit der Niederichrift dieſer Zeilen hat das Bauernjeld-uratorium Widmanns 
Tihtung „Der Heilige und die Tiere” mit einem Preiſe von 2000 Kronen ausgezeichnet. 
) Aus „Bosniiche Vollsmärden*, mitgeteilt von Milena Preindlsberger-Mrazovie. 
Innsbruck N. Eolinger. ) 
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Reihe, und die geicheiten Brüder zerbradhen ſich die Köpfe, wie es wohl 
am bejten zu teilen wäre. Der Dumme aber meinte: „Das ift dod 
ganz leicht! Wir laflen das Vieh in den Auslauf und das, was dem 
Schober eines jeden zuläuft, ift jein.“ — Der Vorſchlag gefiel ihnen 
iehr gut und fie ließen das Vich aus. Dieſes lief natürlih zu dem ſüßen 
Heu und zu den Strobihober fam nur ein Ochs. Aber unjer Dummerl 
war auch damit recht zufrieden und dachte nad, was er mit dem Ochſen 
anfangen ſolle. Schließlich meinte er, es jei wohl am beiten, wenn er 
ihn abſchlachte, denn habe er jonit nichts, jo brauche er den Ochſen 
auch nicht. Das Fleiſch verzehrte er gemeinfam mit Weib und Kindern 
und die Daut gedachte er in der weißen Stadt Livno zu verkaufen. 
Er nahm alfo eines Tages die Haut und machte ji auf den 
Weg. Dabei mußte er über einen Berg und ale er oben war und 
hinunterſchaute, Jah er in einem Tale vier Räuber hinter einem Fels— 
blof fiten und Dufaten zählen. Wie er das erblidte, warf er Die 
Ochſenhaut auf den Wegrain, ergriff einen Knüppel und droſch damit 
die Daut, daß es mur To Hatihte. Dabei jchrie er: „Sao! jao! nicht 
mir die Prügel, ſondern denen da unten, die die Dukaten zählen!" — 
As die Räuber dies hörten, erjchrafen ſie jo heftig, daß ſie ſchleunigſt 
davonliefen und die Dukaten liegen ließen. Er warf nun die Daut 
in einen Ponor*), ftieg ins Tal, juchte die Dukaten zujammen und 
trug fie vergnügt heim, wo er fie jeinen Brüdern vorzeigte. — „Wo 
baft du denn das viele Geld her?” fragten dieſe verblüfft und er 
antwortete: „Ich habe meinen alten Ochſen geſchlachtet, die Haut nad 
Yiono getragen und dort jedes Daar um einen Dufaten verkauft. 
Schade, dag der alte Ochs nicht mehr viel Haare gehabt hat.“ — 
Diefe Auskunft ließ die beiden Hugen Brüder nit ruhen und jie famen 
überein, al ihr Vieh zu Schlachten und die Däute nah Livno zu 
bringen. Gedacht, getan! In Livno luden ste die Häute von den 
Iragtieren bei einem Dadidi ab, den fie als Fellhändler kannten. — 
„Was koſtet's, Rajah*)?“ fragte fie der Hadſchi. — „Jedes Haar einen 
Dukaten!“ lautete die Antwort. „Ahr jeid wohl Propheten, daß ihr 
eine ganz neue Ordnung einführen wollt“, meinte der Hadſchi, ergriff 
dann einen Ochlenzimmer, feine Diener taten deögleihen und flugs 
lagen die beiden draußen auf der Straße. Sie hatten es jo eilig heim 
ju kommen, daß fie jogar ihre Däute vergaßen. Zu Daufe fielen ste 
über den dritten ber: „Du haft uns ſchön angeführt; nun aber iſt es 
aus mit dir, wir bringen Di um!“ — „Das wäre mir gar nicht 





*) Typiiche Bodenjchlünde in den waſſerloſen Karftgegenden, die bei den periodiſchen 
Überſchwem mungen die Austrittsöffnungen für das im Erdimnern angelfammelte Waller 
bilden, bezw. den Abfluß bewerffielligen. 

*) „Ungläubige.” Anrede für chriftliche Bauern jeitens der Moslims. 
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vet,“ jagte das Dummerl, „wenn ihr aber durchaus jemanden um— 
bringen wollt, jo Ichlagt mein Weib tot. Es ift michts befonderes an 
ihr und ich befomme jchon wieder eine andere.” 

Die Brüder gingen auf den Vorichlag ein. Der Dummian nahm 
nun das tote Weib, zog es ſchön an, ſetzte es aufs Pferd, jo als ob 
jie lebend wäre, nahm das Pferd am Halfter und ging nah Livno. 
Auf halbem Wege blieb er vor einer Derberge ftehen, um dort zu 
übernadten. „Guten Abend, Hadſchi,“ ſagte er zum Wirte. Dieſer 
erwiderte: „Möge uns Gott Gutes beiheren, Rajah!“ — „Willft du 
uns übernachten laſſen und kann mein Weib für ſich eine Kammer 
haben? — „Das fann fie Ihon haben,” verjeßte der Hadſchi. Da 
es recht fotig war, nahm der Dummian das Weib auf die Schulter, 
jo als wolle er ihren Sonntagsftaat Ichonen, und trug jie hinauf in 
die Hammer, lehnte jie dort an die Wand und fperrte die Türe. Dann 
ging er hinunter zu den Männern und verzehrte jein Abendeflen. 
Hierauf gab ihm der Hadſchi eine volle Schüffel und hieß ihn, ſie 
jeinem Weibe hinauftragen. Gr tat das, und da er immer bei qutem 
Yppetit war, aß er auch dieſe leer, trug ſie wieder hinunter und jagte: 
„Sehr qut bat e8 meinem Weibe geichmedt. “ 

Am nächſten Morgen ftand er zeitlih auf, nahm jeinem Weibe 
die Umhüllung vom Kopfe und erhob ein großes Geſchrei: „Zu Dilfe, 
zu Dilfe! Der Wirt hat mein Weib erſchlagen!“ Außer ſich ftürzte 
diefer herbei: „Ach habe dein Weib mit feinem Auge geliehen, id 
ſchwöre es dir!” Aber der andere ſchrie fortwährend: „Nur du kannſt 
es getan habe, ich werde dich beim Scheriat (Gericht) verklagen.” 
Der Dadihi war ein ehrlicher Mann, den noch niemand verklagt batte, 
und darum jagte er: „Ach gebe dir hundert Dufaten, nur verklag’ mid 
nicht!” — Der jammernde Ehemann überlegte: „Tot ift fie jet ſo 
wie jo, alſo gib ber.“ Er nahm das Geld umd das Weib und zog 
wieder heimwärts. Das Weib begrub er und die Dufaten zeigte er 
jeinen Brüdern, wobei er erzählte, er habe das Geld Für ſein Meib 
befommen. Das machte die beiden nahdentlih und ſie Ipraden unter: 
einander: „Wir könnten auch unsere Weiber erichlagen; es ift nichts 
beionderes an ihnen umd wir befommen jchon wieder andere.“ Und jie 
taten es, zogen die Weiber Ihön an, jegten jede auf ein Pferd, banden 
jie da feſt und führten jte gegen Livno. Auf halbem Wege mußten ſie 
ebenfalls bei jenem Hadſchi halten, um im deifen Derberge zu über 
nachten und jie fragten, ob ihre Weiber wohl eine Hammer für jid 
allein haben fünnten. „Das fönnen fie ſchon haben,“ jagte der Wirt, 
„aber vorerjt will ich nachſehen, ob fie geſund ſind.“ Der Hadſchi ſchob 
die Kopftücher der Weiber zur Seite, und da jah er, daß fie tot waren. 
Er wurde daraufhin jo böle, daß er einen Knüttel nahm und im 
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Verein mit feinen Dienern auf die Brüder losichlug, jo daß jich dieje 
kaum nach Hauſe Ichleppen Eonnten. 

Der Dumme batte nun nichts zu laden. Sie fielen über ihn ber 
und jagten: „Deinetwegen haben wir unjere Weiber umgebradt und 
befommen haben wir nichts für ſie, als Schläge. Und nun haben wir 
noh die Sorge, wo wir andere hernehmen. Jetzt Hilft dir nichts mehr, 
jebt ift die Reihe an dir, totgeſchlagen zu werden. „Tut e& doc Lieber 
nicht,“ jammerte der arme Narr, „Sondern werft mich lieber in einen 
Ponor.“ —  , But,’ ſagten diefe, „weil du unfer Bruder bift, jo 
wollen wir's dir zuliebe tun.‘ 

Sie ftedten ihn in einen Sad und schafften ihn zur Nachtzeit 
fort. Aber jo viel fie auch juchten, ſie konnten im Finſtern feinen ge: 
nügend großen und tiefen Ponor finden, und der Sad wurde ihnen 
recht ſchwer. Sp kamen fie denn überein, den Sad bis zum Morgen 
liegen zu laſſen und dann erſt weiter zu Juden. Sie warfen alſo den 
Sad hin umd gingen heim, um ein wenig auszuruhen. Mittlerweile 
fam ein junger Birte, der zu Sonnenaufgang feine Schafe auf die 
Weide trieb, an dem Sad vorbei. Er blies auf der Dirtenflöte und 
dahte daran, wo er wohl eine ſchöne, reihe Frau hernehmen könnte. 
Da hörte er aus dem Sade eine Jammerftimme: „Jao, jao! Ach will 
aber des Kaiſers Tochter nicht, ihr könnt machen, was ihr wollt!“ — Der 
Dirt kam neugierig herbei und fragte: „Was ift denn los? Was redeit 
du da” Und der im Sade zetterte: „Unten im Ponor ſitzt eine 
Kaiſerstochter und meine Brüder wollen mich durchaus hineinwerfen, 
damit ich die Prinzeffin heirate, und ich will nicht!“ Erfreut jagte der 
Dirte: „Wenn dur nicht willſt, ich will Schon! Achte indefjen auf meine 
Schafe umd du Jollft ein ordentliches Trinkgeld befommen, Sobald ich 
mit der Prinzeſſin wieder oben bin!‘ — Damit öffnete er den Sad, 
ließ den, der drinnen tete, heraus und kroch jelbit hinein. Der 
Dummian band den Sad wieder feſt zu, trieb die Schafe auf die 
nächſte Anhöhe und schaute herum. Er jah nun, wie feine Brüder 
gelaufen kamen. &3 war ſchon jpät und fie hatten heute noch viel zu 
tm. Sie hoben alio den Sad ohmeweiters auf, ſchleiften ihn schnell 
ju dem nächſten Ponor, warfen ihn hinein und gingen dann ihrer 
Wege. Abends ſaßen fie recht müde vor der Bitte, da ſahen fie auf 
einmal ihren albernen Bruder eine ſchöne Herde Schafe zur Zauntüre 
hereintreiben, wobei er ji etwas auf der Flöte voripielte. Sie rieben 
ih die Augen und als jie wirklich ihren Bruder vor ſich jahen, fragten 
fie ihn, wie ex daher fomme und woher er die Schafe habe. Der lachte 
und jagte: „Werft mich nur in den Ponor, das ift mir fchon recht! 
Man Fällt wie auf Seide und tut fih gar nicht weh. Und unten ift 
es wunderihön; wie auf einer Alm. Leider habe ih nur einen kurzen 
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Steden bei mir gehabt und ſo fonnte ich bloß dieſe Schafe heraus- 
treiben; wer aber einen langen Hirtenftab mitnimmt, der kann ſich 
Ochſen holen, und wer gar eine Peitſche hat, der kann von den Pferden 
da unten fortführen, wie viel er will.’ 

„Das wollen wir auch tun, riefen die klugen Brüder; „der 
eine nimmt einen langen Stod mit jih uud der andere eine Peitſche!“ 
— Sie konnten faum den Morgen erwarten, um zu dem Ponor zu 
laufen. Der dritte ging mit ihnen. Zuerſt jprang der mit dem Dirten- 
tab hinein und im Fallen jchlug er an den Felswänden des Schlundes 
einigemale auf, und man hörte ihn eine Weile poltern und kollern, io 
dag das Dummerl rief: „Schnell, ſchnell, er treibt ſonſt alles allem 
weg!" Wie der mit der Peitihe das hörte, nahm er einen Anlauf umd 
— ſchwupp! — war au er in dem Ponor verſchwunden. 

Bon diejen beiden Hugen Brüdern iſt aber feiner mehr wieder: 
gefommen, jo da das Dummerl ganz allein auf dem väterlichen 
Grund zurüdblieb, wo es ihm jo gut ging, wie es weder dir noch mir 
jemals ergehen wird. 


Pier Peſt im Sarke. 


68 lebte einmal in einer Heinen Hütte am Waldesrande ein 
Mann mit jeinem Weib. Obgleid er nur einen färglihen Verdienſt 
hatte, konnte er doch nah und nah einen Sad Geld eriparen, von 
dem aber das Weib nichts wußte. Als fie zufällig einmal den Sad 
erblidte, jagte ihr der Mann, es wäre die Peſt darin, umd jo oft er 
jih vom Haufe entfernte, ſchärfte er ihr ein, an dem Sade nicht zu 
rühren, damit fie nicht peſtkrank werde. 

Eines Tages entfernte er ſich abermals, und das Weib blieb 
allein. Da kam ein Töpfer des Weges mit Ichönen, ſchwarzen Töpfen, 
die das Weib jehr gerne gekauft hätte. Sie hatte aber fein Geld. Und 
wie fie jo nachdachte, fiel ihr der Sad ein, und fie madte dem Töpfer 
den Vorſchlag: 

Gib du mir einen Topf, und ich gebe dir die Peſt im Sade.‘ 
Der Töpfer war mit dem Handel einverftanden. Das Weib brachte 
den Sad herbei, und als er neugierig ein wenig bineingudte und das 
viele Geld ſah, gab er ihr alle Töpfe, [ud den Sad auf das leere 
Pferd und ging vergnügt davon. 

Das Weib nahm die Töpfe und tat jie forgfältig einen neben 
dem anderen auf das Stellbrett. Nur für das Heinfte Töpflein fand 
ih fein Platz. Das bradte fie in Zorn. Sie nahm ein Scheit Dol;, 
ihlug auf die Töpfe los und ſchrie: „Macht Plak dem Töpfchen!“ 
Und jo gingen alle in Stüde. Sie las die Scherben auf und warf ſie 
in eine Pfüge vor die Türe. 


As der Mann nad Hauſe fam, fragte er: „Was Haft du ge- 
gemacht, Weib? Sie antwortete: „Da babe ih nun endlich Diele 
Teufelspeft angebracht, über die ih mid ſchon längft Ärgerte, und habe 
das Heine Töpfhen auf dem Stellbrett dafür eingetaufcht, und die 
anderen, die in der Pfütze vor der Türe liegen. Jebt ift es wenigitens 
hübſch troden vor unjerem Haufe.“ — Der Mann erwiderte aufge- 
bradt: „Du bift wohl nicht bei Troft! Wenn du zwei Hörner hätteft, 
fönnte man did auf die Weide treiben! An jenem Sade war ja Geld, 
ihönes, blankes, weißes Geld, für böfe, ſchwarze Tage! Ich gebe jet 
tort in die Welt umd finde ich einen noch größeren Tropf, als du es 
bift, jo will ih umkehren und dir verzeihen; finde ich aber feinen, jo 
werde ih dich braun und blau prügeln.“ 

Und jo ging er fort. Er war nod gar nicht weit, jo ſtieß er 
auf drei Brüder, die ein Daus bauten. Sie beitrihen einen Balfen, 
der ihnen zu kurz war, mit Butter und plagten jih ab, ihn in die 
Yänge zu ziehen. „Was treibt ihr denn da?’ fragte fie der Mann. 
Die Brüder entgegneten: „Wir haben hier einen Balken, der zu kurz 
ft, um von einem Ende des Hauſes zum anderen zu langen. Nun 
haben wir ihn mit Butter geichmiert und ziehen ihn im die Länge.“ 
— Der Mann nahm nun einen zweiten Balken, nagelte ihn kundig 
an den erften und die Brüder hatten jet, was jie brauchten. 

„Wahrlich, diefe drei find noch größere Toren als mein Weib,‘ 
ſprach der Mann weitergehend zu ſich. Dabei erinmerte er fich jeines 
Verſprechens und fehrte um, wählte aber einen anderen Rückweg. Schon 
vor dem nächſten Bauernhof blieb er Eopfichüttelnd ftehen, denn er Jah, 
wie mehrere Männer Nüffe mit Deugabeln auf den Dachboden ſchaffen 
wollten. Er unterwies auch dieje Ginfaltspinjel und eilte heimmärts. 
Es ereilte ihn jedoh die Naht und er mußte in einem Dauje am 
Wege um ein Nachtlager bitten, das ihm aucd gewährt wurde. In der 
Stube war es ſchon recht dunkel, als er eintrat, und nun nahm von 
den Dausgenofjen jeder einen Gegenſtand in die Hand und fuhr damit 
in der Luft herum, ala wolle er etwas verjagen. ‚Was ſoll das 
heißen?“ fragte der Gaſt neugierig, und der Dausältefte erwiderte: 
„Bir maden Tag.“ Da entfadhte der Mann das Herdfeuer, jtedte ein 
Kienholz an und fagte: „So macht man es, wenn es dunkel geworden 
it, und der Tag wird ſchon von jelber kommen.“ 

Sept hatte er es jatt, überall noch größere Tröpfe, als es jein 
Weib war, eines Befjeren zu belehren. Aber als er am nächſten Tage 
heimfam und fie wieder ſah, da kam auch der alte Zorn über ihn umd 
er jagte ihr, um fie zu erihreden: „Höre Weib! Bon nun an hebt 
man auch Weiber als Soldaten aus. Willſt du, daß ich dich verftede, 
damit dich die Werber nicht finden?‘ Bereitwillig ging fie darauf ein. 
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Er führte ſie alio in den Wald, grub dort ein tiefes Loch, ſteckte ſie 
hinein, verdedte die Öffnung nur mit Aſtwerk, damit jie atmen könne 
und überliek fie dann ihrer Angft. 


Kaum war er fort, jo famen Räuber, die einen Sad Geld nad 
der Stelle trugen, wo das Weib verborgen war. Es war derſelbe Sad, 
den fie tags vorher dem Töpfer geraubt hatten, der fingend durch den 
Mald gezogen war. Einer der Räuber jchnallte jeinen breiten Leder- 
qurt ab, legte ihn auf das Aftwerk über dem Kopfe des Weibes umd 
nun begannen ſie darauf das Geld zu zählen. Das Weib hielt den 
Atem an, um jich nicht zu verraten; aber jchließlich Konnte fie es nicht 
länger tun, und da es fühl war, jtieg ihr Hauch wie eine Dampf: 
wolke zwiſchen dem Geäjte auf. 

Die Räuber erjchrafen, denn fie vermeinten, das Geld brenne auf 
dem Ledergurt, und Tiefen davon. Das Weib aber ftieg aus ihren 
Verſtecke, jucdhte das Geld zufammen, tat es in den Sad ımd trug ihn 
ihrem Manne nah Hauſe. 


„Da haft du wieder deine Pet im Sacke,“ Jagte jie. 
Der Mann freute fi jehr, und da das Weib fortan nicht mehr 
jo einfältig war wie bisher, lebten fie wieder glücklich miteinander. 


Poeſie im Zuchthauſe. 


Herausgegeben vom Strafanſtaltspfarrer DBr. Johannes Jäger.“) 


Im Rerker. 


Gottes Mutter voller Gnaden, Königin am höchſten Throne, 
Breite deine Arme aus Liebevolles Eonnenlidht, 

Über die, jo ſchuldbeladen Pitt um Gnade Gott beim Sohne, 
Mohnen bier in diefem Haus! Menn der Tod das Auge bricht! 
Schließe fie mit deiner Güte Führe du fie zu dem Ziele, 

An das treue Mutterherz, Da nur reine Seligkeit, 

Höre gnädiglic die Bitte, Gottes Troft in reichſter Fülle 
Menn fie ftöbnen oft vor Schmerz! Für die ganze Ewigkeit! 


(22 Jahre alt, lediger Magazinsgehitfe, tatholich, ebelicher Geburt. Bayer. Zeine Olten Dans 
meiiteröchelente. Gute Bolldihulbilsung. Stontemplative Natur, 4 Boritrafen wegen Betruges und TDieb- 
able. Zulekzt 18 Monate Zuchthaus wegen Betruges. Sehr gute Fübrung. Berlor während jeiner 
Etrafzeit feine einzige Schweiter durch den Tod, was einen tiefen, nachhaltigen Findruck anf ihn madte. Zeit 
In Jahren entlalien und brav.) 


*, Das Buch betitelt ſich „Poeſie im Zuchthauſe“. Gedichte von Verbrechern. Heraus: 
gegeben von Dr. Johannes Jäger, Strafanftaltspfarrer in Amberg, Bayern. (Stuttgart. Mar 
stielmann. 1905.) Wir ziehen aus diefer merkwürdigen Sammlung einige Gedichte, verfeben 
init kurzer Notiz über die betreffenden Berfafter, Tas Vorwort zum Buche legt alles Weitere 
dar, (Tie Red.) 


277 


Der Gefangene. 


Wie viele bange Tage find doch ſchon verfloſſen, 

Seit ich betreten dieſen Raum?! 

Wie lange hat ſich doch das Tor ſchon hinter mir geſchloſſen; 
Es ift ſchon lange her, no weiß ich's faum! 

Grau wie der Himmel ift beim Regenwetter, 

So find auch meine Stunden allzeit bier. 

Wann wird erjcheinen mein Grretter? 

Mann wird fich öffnen meiner Zelle Tür? 


O Herz, hör auf zu weinen und zu Hagen, 

#3 iſt ja nur ein arger, böjer Traum! 

Se fröhlid wie in früh’ren guten Tagen; 

Bald, bald ſollſt du die Freiheit wieder ſchau'n! 

Blid auf zum Simmel, zu des em’gen Vaters Thron, 
Bertrau auf ihn, er meint es gut allein; 

Er bat Erbarmen mit dem reu’gen Sohne, 

Er will nun wieder ihm ein güt’ger Vater fein! 


Haft du verloren Freiheit, Glüd und Ehre, 
Sei dennody niemals traurig, ohne Mut! 

Des Fleiſches böjer Luft und Neigung wehre, 
Sp wird am End’ nod alles wieder gut! 

Haft du den Herrn nur, deinen Gott gefunden, 
Lab fahren alles, was vergänglich it! 

O Herz, du lannſt eritarfen und gejunden, 
Wenn du dem Herrn nur treu ergeben bift! 


Der Tag und aud die Stunde meiner Freiheit it gekommen, 
Schon hör’ ih Schritte meiner Zelle nah’n; 

Schon hab’ das Wort all meiner Sehnſucht ih vernommen: 
„Du fannit nun gehen, bift num frei fortan!“ 

Demütig Inie ic) nieder, Gott zu danten, 

Für alle Wohltat, die er mir getan, 

Sefundheit gab er mir, dem geiftlich Kranfen, 

Gelöſt hat er der Augen Bind’ und Bann. 


Ser mir gegrüßt, du Gottes freie herrlihe Natur! 
Vorüber jind die Stunden jchwerer Bein; 

Ic darf jet wieder Schauen Wald und Flur, 

Ich darf nun wieder fröhlich jein! 

Den Schritt id jetzo nach der Heimat richte, 

Wo jehnjuchtsvoll die Mutter jih nad) mir verzehrt: 
Und hell erftrahlt die Zukunft mir im rof’gen Lichte, 
Turd Liebe und Vergebung janft verklärt. 


135 Jahre alt, lediger Maſchinenſchloſſer. Franke, proteitantiihb. Aus ärmlichen Berhältniſſen 
Gute Schulbildung und Antelligenz, tüdtiger Tehniker Gute Führung in der Anſtalt. Gemeiniame 
Haft, Seit 10 Jahren entlaffen. 5 Borftrafen wegen Diebitahl® und Petruges. Zulckt 18 Monate Zuchthaus 
wegen Diebitabld, Zeit feiner Entlaflung an einer Stelle in Arbeit; fleißig. ſparſam, häuslich, Zeit 
6 Jahren verheiratet. Arbeitet unabläſſig an feiner techniſchen und geiftigen Weiterbildung.) 


Ruf Rupfleiners Binricdtung in Straubing (1897). 


Das Urteil gilt und feine Gnade waltet! 
Zurüd vom König fam es unterfchrieben. 
Wie ſehr er auch fein Rolf mag lieben, 
Für Böſewichte ift jein Herz erfaliet. 


Schnell der Gefängnishof wird umgeftaltet — ° 

Ta nur nad Recht zwei Tag dem Sünder blieben — 
Zum Richtplatz; und unter Ärte Dieben 

Fügt jih die Bühn’; 'ne jpan’sche Wand entfaltet 

Im Biered fi um dieſe ernſte Stätte. 
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Und mitten auf der Bühn’ fteht die Maſchine, 
Am Fußend' angelehnet ſchon das Breite, 
Daß leichter man den Sünder darauf jdhiene. 


Wer ift’s, der ſolche Straf’ verdienet hätte? 
Wünſch jeder, daß nicht er fie ſich verdiene! 


„Nußfteiner auf!“ Denn hörſt du wohl das Tönen 
Der Eünderglod’, die aufs Schafott hinauf 

Dich ruft, befchliehend deines Lebens Lauf, 

AN’ deiner Morde Schreien zu verföhnen?! 

All' Menjhlichkeit tatft graufam du verhöhnen, 
Und gleihen Lohn empfängft du jest darauf! 
Gefangen zwar — fteht Schred’ im Herz dir auf, 
Und der Gedante macht es mädtig dröhnen: 

„So jung, jo fräftig und ſchon fterben müſſen!“ 
Die lebte Kraft haft du noch angewendet, 

Haft — glücklich — aud die Eifenband’ zerrifien. 
Der Themis doch ift ſchon der Kopf verpfändet, 
Magſt durch Gebet dir noch den Gang verjühen! 
Gleich rollt der Stahl! Dein irdiſch Schickſal endet. — 
Die Glod’ ift ftumm! Das blut’ge Amt vollendet! 


Und dur die Gitter jchauten wir hinaus, 
Unheimli fühlten wir im Herzen Graus. 
Nicht jchelten durften wir den, der geendet. 
Denn ob wir niemandem den Tod gejpendet, 
Und nur gelebt in leiter Sind’ Gebrauch', 
Wer weiß, ob auf abjihüfj’gem Weg im Saus 
Uns nicht das Schidjal zum Schafotte jendet ? 


Und leije fing’s im Innern an zu tönen: 

„Du großer Lenter meines Schidjals droben, 

Leih Kraft du mir, dab ih im Guten, Schönen 
Und himmliſch Wahren mög’ den Weg erproben! 
Du jelbft entzünd dazu ein leichtes Echnen, 

Ach bin zu ſchwach, wenn du nicht Hilfft von oben!“ 


(22 Jahre alt, lediger Zaglöhner, Hanoveraner, proteftantiich, ebelih geboren. früher Schifis— 
junge und SNodlebrling. Biermal wegen Diebſtahls und elfmal wegen Betteld vorbeitrait. Zulekt wegen 
Diebftablö 3 Jahre Zuchthaus. Gute Rollöfhulbildung. Führung anfangs ſehr schlecht, fpäter baus« 
ordnungsgemäß. Meift in Einzelbaft. Die im Straubinger Unterfubungsacfängnis miterlebte Hinrichtung 
Nufiteiners bat ihn tief ergriffen, Da er nad feiner Fntlafiung nirgends Arbeit und Unterkunft fand, ließ 
er fihh an der franzöſiſchen Grenze für die jFremdenlegion anmwerben,. was er feinem ehemaligen Zeeliorger 
von Marjeille aus mitteilte, Seit 4 Aabren ohne Nachrichten über ihn.) 


Per Grmeindrarme. 





Geht's ſchenkt's mer eppes, g'ftrenger Herr, J bon fan Menjchen, der mi mag, 


J bi fo gar viel arm; Der Anteil an mir nimmt, 
Schaugt's o den Huat, dös z'ſchliſſ'ne G’'wand, So ball’s mi jehg'n, da lache's all: 
Dis Schuahwert, Gott derbarm ! „Da tappet Seppei fimmt!* 

Heunt legt's Chrifttind! überall ei, Do tenn i van, der dengerſcht wird 
Zu mir, da find's nöt hi, Für mi a Platei ham, 

's muß wohl jo jei, derweil i halt Wann’ in dem Armamwintel drauft 
Ta tappet Seppei bi. A mal mi eing’iharrt ham! 


126 Jahre alt, lediner Yementier, Franke, katholiſch, uncheliber Sohn einer Näberin. nicht 
legitimiert. Mehrere Boritrafen wegen Rubehtörung. Untreue, Diebftabls, dann wegen Bettel$ und Land» 
treicherei. Gute Volleſchulbildung. Gewandter Etiliit mit ſehr hübſcher Schrift. Schr beleſen und gut in 
der Weltaefhichte orientiert. Wegen Urtundenfälfbung 2"; Aahre Zuchthaus. Führung anfangs unbefrie- 
digend, dann hausorbnungsgemäh. Amtlihe Qualifitation: Hoffnung auf Beſſerung nod vorhanden. Seit 
10 Jahren entlafien. Fand in einer fchmweizeriichen Fabrit lohnende Arbeit. Zeit 3 Aabren obne Nadırict.) 
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Des kranken Pickters Ichtes Gedicht, 


Ih ſoll euch Frohgedichte bringen, 

Wo nehme ih den Frohfinn her? 

Kein heit’rer Vers will mir gelingen: 
Es geht nicht mehr! 


Ihr jagt, dak meine Heinen Lieder 

Eud rührten gar oft und jehr; 

Geduld! Im Tenſeits dicht’ ich wieder: 
Hier geht’3 nicht mehr! 


Der dunfle Engel wirft den Schatten 

Nah’ meinem Lebenswege her; 

Der Schwung des Geiftes will ermatten: 
Es geht nicht mehr! 


Wo e3 begeiftert war erflungen 

Im Herzen, ift es lieberleer; 

Der Lyra Saiten find gefprungen: 
Es gebt nicht mehr! 


Darum ade, der Dichtkunſt Muſe! 

Bon dir zu ſcheiden ift jo ſchwer; 

Ade! Du ſprichſt mit ernftem Gruße: 
Es geht nicht mehr! 


150 Jahre alt. lediger Kaufmann, proteftantifh, uncheliher Geburt. Bayer. Schr mangel- 
hafte Frziehung bei fogenannten Zieheltern. Sollte die Kaufmannſchaft erlernen, da er ausgezeichnete Gaben 
beiak und ein vorzüglider Rechner war. Schon alö Haufmannslehrling wegen Kaſſendiebſtahls beftraft. 
Außerdem l6mal wegen Bettels und 15mal wegen Diebitahls vorbeftraft. Zulehzt wegen Fahrraddiebſtahle 
3 Jahre Zuchtbaus. Bei feiner Einlieferung verlommen, religiös indifferent und unzugänglid. Rah und 
nad ging er aus fih heraus, bat um jeellorgerliden Befuch, um „lehrreihe Bücher“ und um „Paul Gerbarbts 
Sieder”. Auf feine Schiefertafel hat er viel geichrieben. täglich Neues, auch feinen Lebenslauf, der mit den 
Angaben im Perfonalatt übereinftimmte. Er bat, mit ihm zu beten, und befannte eines Tages dem Seel- 
iorger, er füble, bald fterben zu müflen. Bei feiner Finlieferung war er herzleidend, aber eine Gefahr für 
fein Yeben beitand nit. Nah einjähriger Haft ertrantte er, fein Herzleiden verfhlimmerte ih und er wurde 
ins Spital aufgenommen, wo er nod ein Bierteljahr leben durfte. Dort bat er fih zu einer neuen Welt- 
anſchauung bindurdhgerungen. Seine Sciefertafel war feine einzige Bertraute. So oft der Seeljorger ihn 
bejuchte, ftand ein neues Gedicht auf derjelben. Es war ihm ein leichtes, feine religidien Gedanten in Berfen 
niederzuichreiben, und was an Gedichten von ihm im vorerwähnten Buche veröffentlicht wird, hat ſich der 
Seelforger von der Schiefertafel des unglüdlihen Mannes abgeihrieben. Rad langen Leiden erlag dieier 
Gefangene, der ih „beim“ jehnte wie ein Kind ins Baterbaus, einer Gerzlähmung.) 


Der fehlende Gulden. 


Zur Seit der Hungerjahre 

Als Mesner angeftellt 

Bar einft ein armer Schluder, 
Bon dem mein Lied erzählt. 


Er hatte Frau und Kinder, 
Die lebten all’ in Not; 


Vom Fleiſch gar nicht zu reden — 


68 fehlte aud an Brot. 


Da jprad die Frau zum Manne: 
„Wir halten’s nicht mehr aus! 


Mid zwingt die Not zum Betteln, 


Ich geh’ von Haus zu Haus.“ 


Drauf fprad der arme Mesner: 
Ich ei’ fein Bettelbrot! 

Ich flch’ zur Mutter Gottes, 
Der Helf'rin in der Not.“ 


Gr ging dann in die Kirche, 
Hin zum Marienaltar 

Und bat Maria mweinend 
Um hundert Gulden bar. 


Der Pfarrer, der juft hinter 
Dem Hodaltare ftund 

Und hört die bitt’re Klage 
Selbft aus des Meiner? Mund, 


Der ging in Tränen über 
Und faßte den Entichluß, 
Dem Mesner jest zu helfen; 
Gr hatte Überfluß. 


Er ging an jeine Kaffe, 
Zählt’ durch fein bares Gelv. 
Doch zu einhundert Gulden 
Ihm noch ein einz'ger fehlt. 


„Darauf wird's nicht anlommen!* 


Und rollt die Summe ein 
Und tritt hin zum Altare: 
„seht wird geholfen jein!“ 


Er jtellt’ fi dann dahinter. 
Gleih drauf der Mesner kam; 
Der war ganz außer Sinnen, 
Als er das Geld wahrnahm. 


Er fiel auf jeine Knie, 
Dantt’ weinend inniglic), 
Worauf er mit dem Gelde 
Sich heim zum Weibchen jhlid. 


„Schau, liebes Weib, was hab’ ih? 


Schau ber — die Rolle Geld! 
Darin find hundert Gulden; 
Jetzt find wir gut beftellt.“ 


Die Frau erſchral zujammen, 
In Ohnmacht jant fie faft: 
„Sag’ mir, wo du daS viele, 
Das viele Geld her haft? 


Tu haſt's doch nicht geitohlen? 
Dann wär’ es mit ung gar!“ 

„Sei du nur Gott befohlen — 
Ih nahm es vom Altar, 


Worauf die Mutter Gottes 
Für uns es hat beicert; 
Ich hab’ fie drum gebeten, 
Und fie hat mich erhört.“ 


Nun fing man an zu leben 
Und lebt’ in Saus und Braus; 
(#8 dachte wohl der Mesner: 
Dies Geld geht nit mehr aus. 


(Fr ging des Nachts zum Kneipen 
Und tranf ſich toll und voll, 
Dies merkte der Herr Pfarrer 
Und wurde voller Groll. 


„Fr muß mir's wieder geben, 
Das Geld laſſ' ih ihm nicht! 
Werd’ heut” es noch verlangen, 
Eh’ alles er verpidt. 


Sein Weg führt durd den Kirchhof, 
In dem viel Steine ſieh'n; 

Da ftell’ id) mich dahinter, 

Kann er mid nachts nicht ſeh'n.“ 


Und als der Mesner nachts nun 
Um zwölf Uhr trollt herein, 
Da tönte eine Stimme 

Hervor vom Leichenitein : 


„Du lieverlider Burſche, 
Du lebft in Saus und Braus: 
Das Geld, das du befommen, 
Gibſt wieder du heraus!“ 


„Wer bift denn du?“ lallt jener 
In ganz betrunf’nem Ton. 

„sch bin — du ſollſt e3 willen — 
Ich bin der Gottesjohn!“ 


„Der Sohn der Mutter Gottes? 
So groß hab’ ih die Ehr'? 
Dak ih mit dir fann jpreden, 
Das freut mich um jo mehr. 


Geh heim zu deiner Mutter, 
Mein lieber Jeſu Chriſt, 

Und fag, dak einen Gulden 
Sie mir nod ſchuldig iſt!“ 


(24 Fahre alt, lediger Medhaniter und Elektrotechniker, Latboliich, chelih geboren, Württem- 
berger. Geringe Borftrafen. Mitlitärpenfionift — wurbe wegen Aitigmatismus entlafien. Zuleht wegen Be— 
truges u.a. 14 Monate Gefänanis. Schr qute Voltsihulbildung. Bereute feine Tat aufrichtig Pinzelhait. 
Schr gute führung. Eeit feiner Entlafiung brav und fleikig in der Arbeit. ı 


" Merfwürdiges aus dem Tierleben. 


So daß unfere Literatur, unjer Zeitichriftene und Zeitungswejen 
jih jo wenig mit dem Naturreiche befaßt, außer der Landſchaft, 
die von der Touriftenmwelt wohl berüdfihtigt wird. Freilich ftehen dem 
Menſchen die menſchlichen Angelegenheiten am nächſten, aber die Natur, 
in der er lebt, ift aud eine menſchliche Angelegenheit und vielen Tau— 
enden näher ala Bolitit, Theater, Kunſt, Gerichtsjfaal und Tratid. 
Die Zeitungen mahen jo gerne Jagd auf Merkwürdiges und Kurioſes. 
Sa, daran hätten fie in der Natur den unerihöpflichiten Vorrat, es 
gibt in derjelben auch abjonderlihe Neuigkeiten, mandmal jogar ſenſa— 
tioneller Art. Denn die Natur ift durhaus nicht erforſcht, wie mande 
glauben; wir willen von ihr nur das uns Nädjftliegende, das Außer: 
lie; wir haben feine Ahnung davon, wie oberflählid, lüdenhaft und 
irrtümlih unſer Naturwiffen noch beftellt if. Am meiften wundert es 
mid), daß bei der großen Mehrzahl der Menichen das Intereſſe an der 
Tierwelt jo gering ift. Der Bauer lebt für jeine Haustiere, der Jäger 
für jein Wild, der Kavalier für jeine Pferde und Hunde, und jo haben 
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verichiedene Menichenklaffen ihre Tierkreife. Ins Allgemeine und durch 
diejes ins Beſondere des Tierreihes tauchen die wenigiten. Die Leute 
können nit beobachten, es Fehlt ihnen dazu an Zeit umd Geduld. Und 
auch an Methode. Wer es aber kann, wem die Zeitungen, Spiel 
farten, Sporte u. j. w. jo viel Zeit übrig laffen, um ſich in Die 
Wunderwelt zu verſenken, die ihn umgibt und deren üppigiter Reichtum 
ihn faſt zu erjtiden droht, dem eröffnet ſich eim Genußbereih, ein für 
jeinen Geift hocherſprießliches, unerſchöpfliches Feld — von dem alle 
anderen feine Ahnung haben. 

Lerne beobadten! Diefe Worte follten nicht bloß an jedem Schul: 
hauſe geſchrieben ftehen, jondern au an jeder Menichenwohnung. Die Natur 
in ihrem Wejen, ihren Geftalten und Zuftänden jpricht ununterbrochen zu 
ung und erzählt uns die wunderbarften Dinge, die tiefiten Geheim- 
nie, jie hat für unjere wiljensdurftige Seele die weittragendften Be— 
richte und Aufflärungen, wir müſſen ihre Sprache nur verftehen lernen. 

Zur Naturbeobahtung führen und anregen kann beſonders ein 
neues Buch, das den Titel führt: „Der Darwinismus und die 
Probleme des Lebens. AZugleih eine Einführung in das 
beimatlihde Tierleben von Dr. Konrad Guenther (Freiburg 
i. Br. Fr. E. Fehienfeld, 1905). Das Buch beipricht die Probleme 
des Lebens, Löft fie aber nicht; es geht die Straßen Darwing umd 
fommt geradewegs zu Niebiches Derrenmenjhen. Die immerwährende 
Ausleſe der Natur Schafft im Laufe der Zeiten die denkbar vollkont- 
menften Weſen. Und bis die jo ungefähr fertig find, ift auch die 
Grftarrung der Erde da, wo alles Leben aufhört. Eine troftloje, eine 
zur Berzweiflung troftloje Theorie, wenn man daran — glauben 
müßte. Das verlangt aber der Verfaſſer gar nicht, er ftellt auf Grund 
menſchlicher Wahrnehmungen und Spekulationen ein Gedanfengebäude 
auf, nebſt dem der Naturforiher auch alle anderen Theorien als eben 
jo dem menſchlichen Gehirne, alfo der Natur entiproffen gelten läßt. 
Er läßt außerhalb jeines wiſſenſchaftlichen Gedankengebäudes das Be— 
wußtfein gelten und erkennt ihm das Recht individueller Vor: 
tellung zu. Das beißt, jeder kann ſich die Welt vorftellen nad feiner 
Weiſe, die Rätſel des Lebens löjen nad jeiner Weile, Tuts doch jeder 
aus Natur, wohl unbewußt auf jenem Wege der natürlihen Ausleſe 
und Entwidlung, die der Naturforicher von vorneherein anerkennt. Der 
gelehrte Verfaſſer geiteht, daß die naturwiſſenſchaftliche Weltanihauung 
nicht die Wirklichkeit jelbft bietet, Tondern nur eine Auffaſſung der- 
jelben, wie fie dem menſchlichen Faſſungsvermögen entſpricht. So kann 
er denn auch jedes individuelle Auffaffungsvermögen als berechtigt zu- 
geben, und ſchaffe e8 auch eine Weltanfhauung, die der feinen gerade 
entgegengejegt wäre. Damit jeheiden wir im Frieden von einer Theorie, 
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die al8 einzig wahr und richtig bingeftellt — uns zur Verzweiflung ge: 
bradt Haben müßte. 

Aber wir ſcheiden von dem Buche nicht bloß im Frieden, jondern 
mit dem Gefühle großen Dantes. Ja, wir möchten von ihm überhaupt 
nicht jheiden, jondern es als Handbuch bei uns behalten, zur Be— 
obadtung der uns umgebenden Tierwelt. Denn der konkrete Teil des 
Buches (nit der Ipefulative), der vom Naturleben erzählt, it ſo 
überaus feſſelnd und unterrichtend, daß wir es nicht unterlaffen können, 
zur weiteren Anregung bier einige Merkwürdigkeiten aus dem Tier: 
reihe hervorzuheben. 

Die Schlupfmweipen 

wie jie die uns ſchädlichen Raupen vertilgen. Dieje Welpen beſitzen 
am Binterleibe eine jogenannte Legeröhre, mit der fie eine Raupe an- 
teen. Dann laſſen fie ihre Eier in das Innere derjelben hinein- 
gleiten. In dene Fleifh des unglücklichen Wirtes entwideln jih aus 
den Giern die Larven der Weſpe, die die Raupe nun von innen 
heraus langſam auffreffen, was aber jo lange dauert, daß diejelbe noch 
lange lebt und frißt, und erft vor ihrer Verpuppung kriechen die 
Weipenlarven aus und verpuppen fi nun ihrerjeit? neben oder auf 
der toten Dülfe ihres vorherigen Wirtes. 


Vom Winterjdlaf. 


In einem Neft, das nah außen Hin feſt abgeichloflen ift, im 
hohlen Baumftämmen oder unter der Erde, verbringen unjere Winter: 
ihläfer die ftrenge Jahreszeit. Hier bedürfen die Tiere gar feiner Nab- 
rung, jie verfallen in einen totenähnlihen Schlaf und zehren langſam 
von ihrem Fette. Eine ſolche Hungerkur macht ihnen die Natur dadurd 
möglich, daß fie ihre KHörpertemperatur um 25 Grad Geljius binunter- 
ihraubt und fie neunzigmal weniger Atemzüge machen läßt als jonft. 
Bei jo verminderter Lebenztätigkeit ift au eine Nahrungsaufnahme 
überflüffig. 

Nicht immer it der Winterſchlaf ein abjolut feſter. Sogar unjer 
Siebenichläfer, der feinen Namen mit Recht führt, weil feine Winter- 
ruhe volle jieben Monate dauert, erwacht zeitweilig und zehrt wie im 
Traume etwas von den eingeheimften Vorräten. Andere, wie der 
Damjter, erwachen in ihrem Bau, fobald die Erde aufgetaut ift, öffnen 
aber die verftopften Löcher noch nicht und freſſen ihr aufgeipeichertes 
Hetreide auf, das gerade vom Hamſter in ſolchen Maffen im Bau auf- 
geihüttet wird, daß die Thüringer Damfterfänger ihren Dauptgewinn 
an den KHörnern haben, die fie reinigen, trodnen und dann wie ge- 
wöhnlihes Getreide vermahlen. Vorratskammern werden fait von allen 
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Winterihläfern angelegt, ja jogar von Tieren, die feinen eigentlichen 
Schlummer halten. In den Spalten von Bäumen, in Büſchen umd 
in jelbftgegrabenen Löchern ſpeichert das Eichhörnchen jeine Vorräte auf, 
um im Winter diefe Kammern aufzufuchen. Und doch bringt ein ftrenger 
Winter unzähligen den Tod, denn mander Speicher wird vergefien, 
zu anderen verwehrt hoher Schnee den Zugang und die entkräfteten 
Tiere fallen leiht ihrem Dauptfeinde, dem Edelmarder, zur Beute, vor 
dem fie fi im Sommer durch ihre Schnelligkeit und bejonders durch 
Derabipringen von der höchſten Spike des Baumes, ein Kunftftüd, das 
ihnen ihr Verfolger nicht nahmaden konnte, retteten. 

Anderen Tieren ift gerade der Winter die Zeit der fetten Jahre. 
So hat man jhon ſeit langer Zeit beobachtet, daß beionders in 
ſtrengern Wintern in den Maulwurfsgängen Vorräte von Regenwürmern 
aufgeihichtet lagen, die nicht tot, ſondern mur derartig verftümmelt 
waren, daß fie nicht fortkriehen konnten. Während man diefe Speicher 
früher als Vorratäfammern für den Winter aufgefaßt hat, ift man 
heute anderer Anſicht. Der Maulwurf vermag nämlih im Winter jo 
viele Regenwürmer zu fangen, daß es ihm unmöglich ift, alle zu ver- 
jehren, und die Jagd wird ihm deswegen fo leicht, weil er jein Wild 
in deſſen Winterftarre mit geringer Mühe ergreifen kann. So hebt er 
ih denn das lÜberflüffige in den betreffenden Vorratsfammern auf, die 
aljo für den Sommer angelegt werden. Daß diefe Vorräte vet be- 
trächtlich ſein können, bemeift die Zahl von 1280 gelähmten Regen- 
würmern und 18 Engerlingen, die man einmal in einem Maulwurfs— 
bau fand. 

Bom Fluge der Wandervögel. 

Ale Vögel, welde von Inſekten leben, und zu diejen gehören 
unjere beiten Sänger, find ſchon im Herbſt in ferne Lande gezogen, 
wo ihnen unter ewig blauem Himmel ein neuer Sommer entgegenladte. 

Und dieje riefige Reife, die von Deutichland über das Mittelmeer 
nah Afrika geht, dauert bei den Manderern mur eine überraſchend 
furze Zeit, denn eine gewaltige Geſchwindigkeit können die kleinen 
Tieren entmwideln. 

Schon Heinrich II., König von Frankreich, erfuhr im 16. Jahr— 
Hundert, wie jchnell ein Vogel fliegen fan. Ihm war ein Falke von 
Fontainebleau entfloden und 24 Stunden fpäter wurde derjelbe auf 
Malta eingefangen. Berechnet man nun die Entfernung zwiſchen diejen 
beiden Orten, jo ergibt ji für den Flug des Tieres eine Geſchwindig— 
feit von 70 Kilometer in der Stunde, die aber ficher zu niedrig ge- 
griffen ift, da der Falke kaum in einem Zuge und in gerader Richtung 
geflogen fein wird. Auch wird er fi wohl eine Beute gefangen, ge- 
treffen und in Ruhe verbaut haben. 
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Dur genaue Beobadhtungen weiß man, dag Enten über 76 Kilo— 
meter im der Stunde zurüdlegen können und Brieftauben bis zu 
117 Kilometer. Die größte bekannte Geihwindigkeit hat nah einem 
jiheren Verſuch eine Dausichwalbe erreicht, die von Gent nah Ant: 
werpen nur 12°5 Minuten braudte, mithin 300 Kilometer in der 
Stunde zurüdlegen fonnte. 

Natürlid kann der Vogel die Schnelligkeit feines Fluges ver— 
mehren und vermindern, je nah Bedürfnis. Und darum fünnen uns 
aud jene beobadteten Zahlen nichts ficheres über die Geſchwindigkeit 
des Wanderfluges jagen. Auch über die Dauer des Zuges willen wir 
nur wenig. Es jcheint, daß mande Vögel an geeigneten Orten Sta— 
tionen maden, andere aber ihren Flug, To lange es die Witterung er: 
laubt, bis zum Ziel nicht unterbreden. 

Wunderbar ift e8, daß ein Vogel jo lange mit jolder Schnellig- 
feit fliegen fan, und doh hat man gerade bei den Zugvögeln nie 
etwas von Ermüdung wahrgenommen. Nur ein heftiger Sturm kann 
ihnen das liegen erichweren, und überraicht fie ein folder auf dem 
Meere, jo können Taufende von ihnen in den wilden Bogen ihren 
Tod finden. Übrigens können ſich aud Landvögel auf ein ruhiges 
Meer niederlaffen, ohne zu ertrinfen. 

Ferner weiſt man auch oft auf die große Anpaſſung des Vogels 
an das Fliegen hin, man erinnert an die in ſeinem Leibe befindlichen 
Luftſäcke und an die ebenfalls mit Luft gefüllten Knochen, die durch 
ihre Luftfüllung das Volumen des Tieres vergrößern, ſein ſpezifiſches 
Gewicht alſo verkleinern. 


Was es in unſerem Vaterlande einſt für Tiere gab. 


Vor vielen Hunderttauſenden von Jahren, zur ſogenannten Jura— 
und Kreidezeit, hielten ſich auch in unſeren Breiten ungeheure Mengen 
von mächtigen Reptilien auf. Wo heute der Wind lange Wellen über 
die fruchtbaren Ährenfelder jagt, wühlte er damals die Wogen eines 
weiten Meeres auf. In dieſem Gewäſſer der Urzeit ſchwamm der 
Pleſioſaurus einher, ein rieſiges Reptil, deſſen Beine zu mächtigen 
Floſſen umgeſtaltet waren. Auf 7 Meter langem Halſe ruhte das mit 
ſcharfen Zähnen bewehrte Haupt. Hoch ſchwebte es über dem Waſſer. 
und zogen Fiſche nichts ahnend vorüber, ſo ſenkte ſich der Kopf mit 
reißender Gewalt in die Tiefe, um mit der erhaſchten Beute wieder 
hervorzutauchen. 

Ebenfalls den Fiſchen und noch mehr den Tintenfiſchen, jenen 
polypenartigen Weichtieren, gefährlich waren die Ichthyoſaurier. Den 
Delphinen an Geſtalt und Größe vergleichbar, tummelten ſich dieſe 
Reptilien in großen Scharen im Meere. Doch auch auf dem Lande 
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gab es Reptilien. Durch die Büſche brachen in jchwerfälligem Paß die 
riefigen Dinofaurier, unter denen der 12 Meter lange Getiofaurus 
ih durch einen lächerlich Kleinen Kopf auszeichnete. Ein mächtiges Tier 
war auch der Aguanodon. Dem heutigen Känguruh ähnlich ſtützte ſich 
das Ungeheuer auf die ftarfen HDinterbeine und den ſchweren Schwanz 
und riß mit den einen Worderertremitäten Maſſen von Blättern her— 
unter, um dieje feinem pferdeähnlihen Maule zuzuführen. Denn die 
Dinofaurier waren troß ihrer gewaltigen Größe harmloſe Pflanzen: 
freſſer. Ihre furchtbaren Feinde waren die Megalojaurier, rieſenhafte 
Räuber, mit meſſerſcharfen Zähnen bewehrt. 

Auch das dritte Element, die Luft, war zu jener Blütezeit der 
Reptilien von joldhen belebt. Von Baum zum Bauın flogen die Ptero— 
jaurier, indem jte ihre Flughaut ausfpannten, die jih von dem enorm 
langen fünften Finger bis zu den Beinen, ja bis zum Schwanze er: 
itredte. Am befannteften von dieſen Flugechſen ift der Pterodactylus, 
dieſer war nit allzugroß, befaß aber Verwandte, deren Wlügel bis zu 
7 Metern Eafterten. 

Wir müſſen weiter in der Erdgeſchichte zurüdgehen, wenn wir die 
Blanzzeit der Amphibien kennen lernen wollen. Zur „Permperiode“ 
umd zur „Trias“ hatte diefe Klaſſe ihre riefigften Formen aufzumeilen. 
Es waren das die Stegocephalen, mädtige Tiere, die am fer der 
Meere in den Schadtelhalmdidihten auf ihre Opfer lauerten. Der fait 
meterlange Nahen des Maſtodonſaurus war mit zahllofen, ſcharfen 
Zähnen bewehrtt, Bauch und Schädel waren durch gewaltige Panzer: 
platten geihüßt umd außer den beiden Augen beſaß dieſes Ungeheuer 
noch ein drittes, ein Gyflopenauge, mitten auf der Stirn. 


Reptilien auf ihren Jagden. 

Die Reptilien zeigen Ihon einen gewilfen Verſtand, beionders die 
Eidechſen. Wenn vor einer joldhen eine Raupe über den Weg kriecht, 
io weiß das Tierchen wohl, daß dieſes Opfer nicht ſchnell entfliehen 
ftanı amd folgt demielben eine Zeitlang mit neugierig klugem Auge. 
Möglih wird der Kopf ſenkrecht erhoben und die nah unten gerichtete 
Schnauze ſauſt mit Gewalt auf die Beute. Unter kauenden Kiefer— 
bemegungen wird dieſe zujammengequeticht, in die richtige Lage gebradt 
und verichludt und das Zünglein fährt noch längere Zeit nachher über 
die Naje, wie aus Behagen über den lederen Schmaus. Gin flüchtiges 
Inſekt, wie eine Deufchrede, wird nit mit Gemütsruhe betrachtet, 
jondern ohne Belinnen in raſchem Sprunge erhaſcht. 

Weit mehr Mühe bereitet den Schlangen das Fangen und Ber: 
ihlingen der Nahrung. Die glatte Natter Fakt ihre Beute, die haupt: 
ählih aus Eidechſen beſteht, windet jich Ichnell in drei Windungen um - 


286 


diejelbe herum, erhebt dann das Haupt und ſucht nun mit weit ge: 
öffnetem Rachen den Hopf des Opfers zu umfaſſen. Aber aud die 
Eidechſe weiß, was jie allein retten kann und jperrt ebenfalla ihr Maut 
weit auf, und ſtößt die Schlange hernieder, jo ſucht fie deren Unter: 
fiefer zu faſſen und läßt denjelben nicht mehr los, wenn fie ihn er- 
wiſcht hat, big jene ihr Vorhaben aufgibt. Beſonders größere Eidechſen 
retten fi jo oft vor den drohenden Tode. 

Der wehrloje Froſch aber ift jeiner Feindin, der Ningelnatter, 
rettungslos preisgegeben. Iſt ihm eine ſolche auf den Ferſen, jo ſucht 
er in verzweifelten Süßen davonzufommen, wobei ihm in der Angit 
jeine ſonſt wohl abgemefjenen Riejeniprünge verfagen. Ein klägliches 
Geſchrei entringt fich feiner Kehle umd oft ergibt er fih in jein 
Schickſal, indem er ſich niederdrüdt und nun von der Schlange gefaßt 
wird. Erwiſcht dieſe jeinen Kopf, jo ift fein Ende verhältnismäßig 
ſchnell, aber oft padt fie zuerft feinen Fuß. Und nun ftülpt fie ſich 
gewifjermaßen über das Bein, indem ihre Zähne immer weiter vor- 
wärts greifen, denn dieſe haben bei den Schlangen nit die Funktion 
des Kauens, jondern nur des Teithaltens und, weil fie nad hinten 
zu gerichtet jind, laſſen ste die Beute wohl ins Maul bineingleiten, 
verhindern aber ein Derausftrampeln oder Fallen derjelben. Nachdem 
nun das eine Bein im Rachen der Schlange verſchwunden iſt, jucht fie 
auch das andere heftig zudende zu erwiſchen, ift auch diejes gelungen, 
dann greifen die Zähne am Körper des Frojches weiter. Yurdtbar 
ihwillt der Kopf der Näuberin an, ein lebtes verzweiflungsvolles 
Duafen des Froſches und der Nahen ſchließt ſich über dem lebendig 
Begrabenen. Man wundert ji darüber, was für große Fröſche in 
den Heinen Kopf der Schlange hineingehen, dieſer ift aber in jeinem 
hinteren Teile ganz ungemein ausdehnungsfähig, und das hat jeine 
anatomilihe Begründung darin, daß die Knochen des Unterkiefers ge- 
lenfig an denen des Oberkiefers anfigen, welche leßtere no dazu lang 
nad hinten ausgezogen find und nun, wenn fie ji quer ftellen, ven 
Schlund gewaltig erweitern. 

Anders wie die Nattern verfahren die Giftihlangen. Dieje üben 
ihre Jagd faſt ausichlieglih in der Naht aus, wie fie denn überhaupt 
Nadttiere find. Wer eine Hreuzotter fangen will, kommt am ficherften 
zum Siele, wenn er nachts im Walde ein euer anmadt. Die un- 
gewohnte Delle zieht die Ottern an, die ſich verwundert nähern und 
neugierig in die Flammen jtarren. Am Tage ericheinen die Kreuz: 
ottern träge und beim Naben de Menichen rollen fie fi zu einem 
Teller zufammen, über den ſich der drohende Kopf erhebt. über die 
Jagdmethode der Kreuzotter ift nicht viel befannt, es ift wohl anzu- 
nehmen, daß fie der Maus, welde ihre Dauptnahrung bildet, den töd- 
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lihen Biß verjeßt und vor dem Verſchlingen den Tod des Opfers ab- 
wartet. Auch in die Wohnungen der Mäufe dringt fie ein umd 
fürdterlid muß das Entjeßen der Tierchen jein, wenn ſie die mord- 
tunfelnden Augen der jehredlihen Feindin plögih im Bau vor ſich 
ſehen, aus dem fein Entrinnen möglich iſt. Über die furchtbare Waffe 
der Otter, das Gift, ſind viele Unterſuchungen gemacht. Bei ſofortiger 
Unterbindung und Ausſaugung der Wunde iſt der Biß nicht tödlich, 
immerhin ſtellen ſich häufige Ohnmachten ein und erſt nach ſechs Wochen 
verlieren ſich die letzten Symptome der Krankheit. Am beiten wirkt ein 
Behandeln der gebiffenen Stelle mit übermanganlaurem Kali und ein 
altes, ſtets bemwährtes Mittel it das Trinken von großen Portionen 
von Alkohol. 
Bon den Fiſchen und Inſekten. 

Alle Fiihe kennen ihre Feinde wohl, ja man Hat jogar be: 
obadtet, daß fie ein Gedächtnis bejigen, dar Fiſche, zu denen man 
einen Tauchervogel Jette, vdenjelben zuerft neugierig umkreiften, dann 
aber, nachdem er jich erft einige aus ihrer Mitte geholt hatte, ſich 
verftedten und num auch in der Folge äußerſt vorfichtig waren. Auch 
den Wärter, der ihnen Futter bringt, lernen die File erkennen, daß 
fie aber auf Glodentöne fih zum Futter verfammeln, beruht auf un— 
genauen Beobahtungen. Denn es iſſt höchſt wahriheinlih, daß Die 
Fiſche nicht hören. Ihr Ohr dient ihnen nur zum Wahren der 
Gleichgewichtslage, und Fiſche mit herausgeſchnittenem Ohr können ſich 
nicht aufrecht im Waſſer halten, reagieren aber auf Töne genau ſo 
wie geſunde. Wenn die Fiſche zur Fütterung kommen, ſo ſpüren ſie 
die Tritte des Wärters an der Erſchütterung und folgen ihnen oder 
ſie ſehen den Nahrungsſpender. Auch die Empfindlichkeit der Haut iſt 
bei den Fiſchen nicht allzu groß, ſonſt würden ſie nicht, wenn ſie ſich 
von der Angel losgeriſſen haben, immer wieder von neuem anbeißen. 

Groß iſt die Anzahl der Verfolger der Fiſche, aber der ſchlimmſte 
Feind ift ihmen der Menih. Weniger find es feine verſchiedenen 
jangarten, die das Geſchlecht der Schuppenträger dezimieren, als vor 
allem feine Kultur, die ihnen duch ihr ſtetiges Fortſchreiten jchadet. 
Da find es die Fabriken, die ihre giftigen Abflüfe in die Gewäſſer 
fließen laifen und alljährlih Taufende von Fiſchen töten. 

Die Vereinigung der beiden Geſchlechter iſt bei den Inſekten oft 
ſtürmiſch. Daher flüchten fih die Weibchen der großen Libellen in 
offenbarer Angft vor ihren Gatten. Bei anderen Inſekten ift es wieder 
dad Männden, das fih inadht nehmen muß. Nur zu oft fommt es 
vor, daß eine männliche, liebeserfüllte Grille vom gefühllojen Weibchen 
einfah aufgefreffen wird. Sa, bei der Gottesanbeterin, jener grünen 
Deuichhrede, deren Worderbeine wie zum Gebet gen Dimmel erhoben 
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find, aber nur dazu dienen, eim anderes Inſekt zum Fraß einzufangen, 
wird dag Männchen meiftens während der Vereinigung, immer aber 
nach derjelben gefreſſen. Ja man bat jogar bei diefer Art beobachtet, 
daß dem zaghaft nahenden Männden vom Weibchen zunächſt der Kopf 
abgebiffen wurde und daß der Toro troßdem fein Werk vollbradte, 
wonah auch er dem Magen der Unerfättlihen zum Opfer fiel. Auch 
bei den Spinnen muß das Männchen dem Weibchen, das in der Mitte 
jeines Geſpinſtes figt, mit Vorfiht nahen, denn dieſes ift gewohnt, 
alles Lebendige, was in jein Ne kommt, ohne lange Prüfung tot- 
zubeißen. Hier aber zeigt das Weibchen dem zitternd harrenden 
Männden feine Willfährigkeit an. Es begibt fih nah unten und 
hängt ſich mit abwärts gerichtetem Kopf an einen Faden, worauf die 
Vereinigung zuftande kommt. 
Wie die Kreuzſpinne baut. 

Wenn eine Kreuzſpinne ihr Nek anfertigen will, ſo klettert fie 
zunächſt auf einen hochgelegenen Punkt, un bier aus ihren Spinn- 
drüjen zwei Fäden abzufondern und dieſe zu verankern. Dann läßt ſie 
ih an den beiden nieder, entweder auf einen ſenkrecht tiefer gelegenen 
Aft oder auch in etwas jhräger Richtung; das leßtere erreicht ſie durch 
Dinundherpendeln des Körpers. Der eine der beiden Fäden wird num 
wieder verankert und ftraff angezogen, der andere abgebiſſen, jo daß 
er vom Winde ergriffen wird und flattert, bis er fih an einem dem 
oberen Punkte wagrecht gegenüberliegenden Zweige verwidelt. Dahin 
frieht die Spinne nun, zieht den Faden ftraff an und befeftigt ihn. 
Durch Sichniederlaſſen bereitet ſie dann den zweiten ſenkrechten Faden. 
Den noch fehlenden wagrechten ſucht ſie entweder auf obige Weiſe oder 
durch einen Umweg fertig zu ſtellen, indem ſie von einem Punkt zu 
dem anderen immer ſpinnend auf dem Boden herüberläuft und dieſen 
langen Faden mit den Vorderbeinen aufwickelt und anzieht. Iſt auf 
ſolche Weiſe der Rahmen des Netzes fertig gemacht, ſo läuft ſie auf 
die Mitte des oberen wagrechten Fadens und läßt ſich ſenkrecht bis 
zum unteren hinunter, zieht alſo auf dieſe Weiſe den Durchmeſſer. 
Nun kommen die von der Mitte dieſes Durchmeſſers ausgehenden 
Strahlen dran, dieſe werden an allen nötigen Stellen angezogen, nad- 
dem die Spinne diefe auf den vorhandenen Fäden erreicht hat. Zum 
Schluſſe werden konzentriſche Kreiſe duch Dinüberwandern von einem 
Strahl zum anderen geichlagen. Das ganze Radnetz wird oft in einer 
Nacht Fertiggeftellt. | 

Fin Shelmenftüd der Raubweſpe. 

Dieje kräftigen Tiere überfallen ein Inſekt, etwa eine Raupe, 

lähmen dieſe dur einen Stich und schleppen fie in ihren Bau, wo jie 
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Die Beute in eine Zelle legen, ein Ei darauf abjeßen und die Zelle 
zudedeln. Aus dem Ei ſchlüpft die Yarve, die ſich von dem Opfer 
ernährt, deſſen Fäulnis eben dadurch ausgeichloffen wird, daß dasjelbe 
nur gelähmt wurde. Oft wird jogar das Ei über dem Opfer an einem 
Faden aufgehängt, damit die fomvulfiviigen Zudungen der Raupe die 
junge Larve nicht gefährden, die immer ſich auf ihren Faden flüchten kann. 


Bom Regenwurm. 


Darwin war es, der zuerft nachwies, daß diefer Erdbewohner für 
die Pflanzen unentbehrlih ift. Er zeigte, daß der Negenwurm die Stelle 
des Pfluges in der Beurbarmahung der Erde vertritt. Denn das Tier 
nährt fih von den verdauliden Stoffen der Erde und es frißt ſich 
gewillermaßen durch dieſe hindurch, ſo daß ſie feinen Darm in der 
ganzen Länge palfieren und dann wieder entleert werden, was immer 
auf der Oberflähe der Erde geihieht. So werden dur die Würmer 
jtetig die feineren Beftandteile der Erde nad oben gebradt, jo daß 
bier nur gute Erde zu liegen kommt. Die zahlveihen Röhren, die der 
Wurm durch feine Wanderungen hinterläßt, lodern den Boden immer 
wieder auf umd durch das Einftürzen diefer Gänge werden die Erd— 
beftandteile aneinandergerieben und zerfrümeln dadurch immer mehr. 
Gndlih werden auch Blätter und andere Körper von den Tieren in 
ihre Röhren gezogen, bier zerkleinert und dann wieder oben abgeſetzt. 
So wunderbar es Eingt, wir müſſen annehmen, daß die ganzı Maſſe 
der oberflächlichen fruchtbaren Erde durch den Darm der Regen vürmer 
durchpaſſiert iſt und alle paar Jahre wieder denjelben Aufloderungs- 
prozeß durchmacht. 

Man kann einen Regenwurm in zwei Teile zerſchneiden, immer 
wird der eine Teil, öfters auch zugleich der andere, das verlorene 
Stück regenerieren. Zerſchneidet man ihn aber in mehrere Stücke, ſo 
erhält man höchſtens ein neues Tier, oft aber auch gar keines, und 
halbiert man ihn gar der Länge nach, fo tritt ziemlich ſchnell der Tod 
in beiden Hälften ein. 


Derlei Beobadhtungen nun enthält Dr. Konrad Guenthers Werk, 
das auch in einer billigen Volksausgabe erihienen ift, zu Hunderten. 
Ind gerade diefer Teil desfelben, der Tatiahen behandelt, bietet eine 
Menge von Anregungen zu eigenem Nachdenken. 


Nofegger: „Deintgarten“, 4. Seit, 30, Jahre. 19 
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Der Bachtag. 


in Bild aus oberfteiriihem Bauernhauſe von Peter Roſegger. 


Sener Stand, der das Brot erzeugt, kennt weder Mühlner noch 

D Bäder. Ein Bauer, der beim Mühlner malen läßt und beim Bäder 
das Brot kauft, ift Schon auf der Rutſche. Im Bauernhaufe vom alten 
Schlag ist der Hausvater Mühlner und die Dausmutter Bäder. Der Bauer 
hat jeine eigene Mühle mit ein oder zwei „Laufern“ (Betrieben). Gibts 
auf eigenem Grund und Boden nicht die nötige Waſſerkraft, jo ſteht 
jeine Mühle altrehtlih am Bade eines Nahbargrundes. Ein ordent- 
liher Bauer, der nebſt jeiner oft vielzweigigen Landwirtſchaft allerlei 
Gewerbe verjtehen und betreiben muß, mahlt jein Korn glei einem 
tüchtigen Mühlner.”) Und aus gutem Mehl ein gutes Brot zu baden, 
daraus madt die Dausmutter fi eine Ehre. 

So ungefähr alle zwei Wochen ift „Bachtag“, ein gar bewegter 
Tag. Eine Hausmutter, die beim „Baden“ nicht „grantig“ wird, bat 
ſtarke Nerven. Keine ift ihrer Sache ſicher. Es gibt allzuviele Zufällig: 
feiten, die die „Bäck“ mißlingen laſſen können. Die Hausmutter muß 
an alles denken, ihre Augen und ihre Hände überall haben, wenn auch 
unterftüßt von mehreren Mägden, die an dem Tage in fieberhafter 
Aufregung find. 

Schon am PVortage wird von der Dinterfammer der große Bad: 
trog in die Stube getragen, dann jchütten fie einen Sad voll Mehl 
(Roggen oder auch Hafermehl) hinein, weichen e8 mit mehreren Stübeln 
voll Waller an umd verjeßen e8 mit „Ura“. Das ift der Sauerteig, 
der don der vorherigen Bäd übrig gelaflen wurde, oder auch oft von 
einem Nachbarhaufe entlehnt werden muß. Dann möchte ih die 
junge Bäuerin kennen, die glei das erftemal weiß, wie viel Salz in 
den Trog kommen muß, wie viel Anis oder Kümmel oder „Brotiamen“. 
Auch iſt darauf zu achten, ob das Mehl fein oder grob, Feucht oder 
troden, kalt oder durchwärmt ift. Aber noch ſchwerer als der Kopf müſſen 
die Dände arbeiten, bejonders beim „Kneten“, das mit den nadten Armen 
eine Stunde lang jo heftig geichieht, daß der Schweiß vom Geſichte 
rinnt. ine Bäd bat ungefähr fünfzehn große Laibe und noch etliche 
„Stritzel“, wedenartige Gebäde für die Dauskinder oder Armen. In dem 
großen finfteren Kachelofen, der zumeift vom Küchenherd aus heizbar, auch 
zum Durhwärmen der Hausſtube beftimmt ift, wird von einem Knaben der 
große Scheiterftoß geihichtet. Alles das muß am Vortage vorbereitet werden. 

Am Bachtage ſelbſt wird „in aller Derrgottsfrüh” der Scheiterſtoß 
im Kachelofen angezündet. Es Eniftert umd ſchnalzt, daß man glauben 





*) Ich Schreibe dieſes Wort abſichtlich „falſch“, weil es einzig nur fo richtig if. 
Der Rerf. 
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fönnte, das ganze Haus ftehe in Flammen. Bald herrſcht in der Stube 
die Temperatur eine? Schwißbades, „hell zum derftiden!‘‘ Aber die 
Dausmutter öffnet feine Tür und kein Fenfter. Nichts in ihrem ganzen 
Haushalte ift jo wichtig, als daß beim Baden alle Löcher geichloffen 
bleiben! Ein einziger Luftzug und es „geht“ der Teig nicht, oder er 
„rallt zufamm“. Es vollzieht ji die Gärung nicht und das Zeug bleibt 
„ein Batzen“. Wenn alles recht ift, dann kommt die Magd mit den 
aus Stroh geflodtenen Ihüflelförmigen „Brotkörbeln“. Es macht ſich die 
Dausmutter ans „Auskörbeln“, bei welchem der Teig flumpenweile aus 
dem Trog genommen, mit trodenem Mehl überftreut, dadurd die Laib— 
torm befommt, daß jeder Klumpen in ein KHörbel „gelupft” wird. Während 
diefe Taiglaibe in den Körbeln auf Tiih und Bänken herumftehen, ift noch 
die allergrößte Vorſicht nötig, daß fein kühles Lüftchen in die Stube 
dringt. „Blattern am Leib und Brot im KHörbel brauchen Hitz!“ jagt die 
Bäuerin mehr tendenziös als geihmadvoll. Wer jetzt ein Fenſter auf: 
machte, den würde jie jofort mit der Dfengabel durKhbohren und dann 
vor Gericht fih bloß damit rechtfertigen: „Er bat beim Baden ein 
Fenſter aufgemacht !'' 

Nun wirds zum „Feuerherausziehen““. Über dem Käüchenherd ift 
das Dfenlod. Sonft war ftet3 ein Blechdedel davor gelehnt. Während 
des Feuers ſchlägt die Lohe hervor und der herauswirbelnde Rauch fteigt in 
den „Feuerhut“ auf, aus welchem er dann nah Irrgängen durd die 
Küche den Weg in den Raudfang findet. Iſt im Ofen der Scheiter- 
ſtoß zu Aſche verbrannt, dann kommt die Dausmutter mit der „Ofen— 
ruf’, an langem Stiel ein Dafenbretthen, mit dem Sohle und Aſche 
herausgezogen wird. Mohl geichieht es, daß dabei die Ofenkruck lichter— 
loh zu brennen anhebt; ein Stoß in den Waſſerbottich, und mit feuchten, 
rauchenden Werkzeug wird der Aſchenreſt aus dem Ofen geichafft; viel- 
feiht noch ein Wiſcher mit feuchtem Beſen und das glühheike Ofenpflafter 
ift bereit, da8 Brot aufzunehmen. 

Es kommt das „Einſchießen“. Die Hausmutter hat an langem 
Stiel eine Holziheibe, die „Ofenſchüſſel““. Auf diefe wird aus je einem 
Körbel ein Teiglaib gejtürzt, dann führt fie ihn beim Scheine eines 
brennenden Spanes in den heißen Ofen, möglihft in den Dintergrumd, 
damit all die folgenden noch Plak finden. Sind alle Teiglaibe drin, 
dann raſch den Blechdedel vors Ofenloch geftülpt. — Die Arbeit der 
Hausmutter ift einftweilen beendet; bangend und hoffend wie der Gloden- 
gießer, der das Erz der Form anvertraut hat, wartet fie nun, was 
werden kann. Daß fie ſich auch jet nicht einen Augenblid Ruhe gönnt, 
verfteht ſich. Zuckt es doch in Händen und Füßen. Wie ſoll fie müßig 
jein, während im Ofen das Wichtigfte geſchieht. Zuerft eilt fie an alle 
Türen und Fenfter, um nachzuſehen, ob nicht etwa doch irgendwo ein 
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Lüftchen hereinwehe. Denn gerade jebt ift die Gefahr des Erfältens fürs 
werdende Brot am gefährlichiten. Wer draußen ift, darf nicht herein, 
wer im Daufe ift, darf nicht hinaus. Alles in der Wirtihaft ftodt, ſo— 
lange das Brot im Ofen ift. Auf wie lange? Was iſts auf der Uhr? 
Das ganze Jahr blidt die Hausmutter nicht jo angelegentlih auf den 
Uhrzeiger als zur Bachzeit; die paar Stunden müſſen genau gemeſſen 
werden, Jollen die Laibe nicht „derb“, unausgebaden oder zu hart geraten. 

Endlich — die Zeit ift um. Die Hausmutter entfernt den Bled- 
deckel und zieht mit der Ofenkrud einen Laib heraus. Der hebt fih 
rundlich, zeigt noch die Flechtform des Körbels und hat eine bräunlice 
Farbe. Es ſcheint gelungen. So Heiß er noch ift, fie nimmt ihn in den 
Arm, macht mit der Spige des Tiſchmeſſers ein Kreuz darüber und 
Ichneidet ein „Scherzel“ ab. Es ift gelungen. Gott Lob und Dank! Die 
Schmolle ift gut ausgebaden, bat ihre trodenen Blaſenlöcherchen und legt 
jih überall gut an die Rinde. 

Das Werk ift vollendet. Das Ofenloch bleibt offen. Die übrigen 
Laibe können herausgezogen werden oder noch ein wenig drinnen bleiben, 
jie fünnen mit dem „Börſtel“ abgeaſcht werden, oder nicht, jie können 
mit lauem Waſſer oder Milch beftrihen werden, eines jhönen Glanzes 
wegen, oder auch nicht — jede Dausmutter hält e3 hierin anders. 

Nun können die Haustüren auf- und zugehen, können die Yenfter 
geöffnet werden. Nun kann die verihobene Mahlzeit gekocht, der Tiſch 
in der Stube gededt werden. Nun haben wir Appetit. Das Brot aber 
wird an diefem Tage nicht verkoftet. Es werden Grinnerungen erzählt, 
wie ſich dieſer und jener aus neugebadenem Brot die Kolif und noch 
Shlimmeres geholt hat. Es ift ja doch noch altes Brot vorhanden, aller- 
dings vielleicht wur mehr ein halber Laib, und der trägt ſtellenweiſe 
ein graues Pelzlein. Er hatte nicht lange genug auf der „Brotdrendl“ 
gedörrt, war zu früh im die feuchte Kammer gekommen und da glaubte 
der Schimmel davon Beſitz ergreifen zu dürfen. Üübrigens vor dem 
fürchtet man jih nicht. „Wer Ichimmeliges Brot it, der kriegt eine 
helle Stimm!“ weiß man ſich zu Jagen. Darum können die Sennerinnen 
auf der Alm fo hell jodeln, denn ihre Brotrefte find oft „rauch wiar 
a Mäuſerl“. 

Ich getraue mir faum zu erzählen, wie es begeht, wenn „die 
Bäck“ mißlang! — Wenn die aus dem Ofen gezogenen Laibe platt 
und gedrüdt daliegen, wenn die Schmolle „ſpeckig“ ift, wenn fie „derb“, 
d. h. noch teigig ift, wenn zwiſchen Schmolle und Rinde eine leere Kluft 
gähnt. Da Habe ih mande gute Dausmutter aufftöhnen gehört, als ob 
ihr jählings ein Meſſer in den Bauch gefahren wäre. Da babe ich 
manche untröftlih Ichluchzen geiehen in die Schürze hinein. Ihre Haus— 
ehre it hin und das Brot ift hin. Zwar die Daudehre wird bis auf 
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die legte Möglichkeit verteidigt. Das „Ura” war ſchlecht. Das Mehl iſt 
zu falt von der Mühle gekommen, dag Ofenholz ift feucht geweſen, 
von einem Fenſter hat die Luft gezogen oder es ift gar eine neidiſche 
Nahbarin vorbei gegangen und hat die Bäck verhert! — Das miß— 
tatene Brot ift übrigens auch nicht wertlog; e8 wird — wenngleich 
mit einiger Vorfiht in den Suppen gegefjen und der Schragelhofer ift 
fogar ein Freund von „derbem“ Brot, er jagt, es jei der Segen Gottes 
Dabei, denn es reihe länger und gäbe mehr aus, als ein gut gebadenes. 
Man kann ihm das aufs Wort glauben. 

Sind nun alle Brotlaibe aus dem Dfen gezogen, jo werden jie 
in der Küche noch vorjichtig abgekühlt, dann in den Dachboden getragen 
und in die Brotdrendl geftellt. Die „Brotdrendl”, das ift ein zumeiſt 
frei vom Dach niederhängendes Holgeftell, in welches zwiſchen reifen- 
artigen Auflägen die Laibe jo gelehnt werden, daß jeder für fid 
aelondert der ftreihenden Luft ausgelegt if. Das erhält das Brot 
troden und ſchützt eg vor Mäufen, wenn nicht etwa eine oder die 
andere jo jchlau ift, den Weg von oben herab am Stride zu nehmen. 
Von diefer Drendl verjhwindet im Laufe der vierzehn Tage ein Laib 
um den andern, bis die neue „Bäck“ fie wieder füllt. 

Wenn das Brot aus dem Dfen gezogen ift, jo wird Die etwa 
noch vorhandene Ofenhitze zu weiterem benützt. Es wird Korn, Obſt 
oder „Hablam''“ in ihm gedörrt. Dablam oder Heublum' jind die 
Blüten» und Samenabfälle des Heues, aus denen nah dem Trodnen 
Mehl Für Maftvieh bereitet wird. 

Endlih pflegt die Dausmutter zeitweilig auch das Bettzeug der 
Familie in den noch heiten Backofen zu fteden, weil diejes Mittel noch 
wirfjamer jein joll als Zacherlpulver. Zur Winterszeit wird der noch 
warme Ofen nädtig manchmal ala Scläfftelle benüt. 

Wir aber wollen von der neueften „Bäck“ nun verkoften. Einen 
der pfundichweren Laibe nehmen wir, befrenzen ihn dreimal mit der 
Mefjeripige, Ichneiden ein Stüd ab. Und nun gejegne Gott den Bilfen 
Brot, der auf unſerem Heimboden gewachſen, durch unſeren Fleiß gediehen, 
durch unfere Kunſt geformt, Gottes und unſer Werk ift. Und vergeffen 
wir nit des Wahrmortes: Eigen Brot macht ftark! 


Beralandler. 
Oberöfterreihiiches von Hans Mittendorfer. 
Mei Erbteil von da Muada her. 


Mei Erbteil von da Muada ber Sie hat ma Leib und Seel und Lebn 

San d’ LiadIn, dö i fing. Und aus’n Herzn d' Liadln gebn: 

Ste hat's im Herzn drinnan tragn Soll finga und ſoll glüdli fein. 

Und hat's foan Menſchn Tinna jagn, Und fam is's gichehgn gwön, grabn fie j' ein. — 
Hat's wiar im Gartn d’ Pflanzl giet;t Mei Erbteil von da Muada fan 


Und mitn Augnan bat fie j' guet. Dö Liadln, dd i finga fann, 
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I rant wi nüt. 


Es i8 mer alta Ubamuat, Schau a dö luſtign Kinda an, 
8 is mei jungi Freud; Dö Sfangin friih und gjund: 
Und ſchau, dös Ehpaar macht ji quat, Sö fingan ſchan, jo lachan ſchan 
Wia juſt zwoag rechti Leut. Und d' Welt is *"uglrund! 


Und draht fie fi amal danebn 
Und geht's uns damiſch ſchlecht, 
J rant mi nöt, i juchz ins Lebn, 
Sie fimmt ſchan wieda z'recht! 


Dö vabotni Frucht. 


D' Eva fiat 's Apferl gab, Droberhalb, drunt und drent, 
Hat fi auf d' Zehan gitöllt, Wann i mi rundum wend: 
Hat's daglangt — wia's halt da Paradies überall 

Pfarra vazählt. Und Siündenfall! 


Dös fimmt von Apfln ber, 
Dö fo viel wachſn toan; 
Abar i mag nöt mehr, 
Als itabl van. 


R talentierts Pirndl. 


Dirndl, wia tuaft denn dann: Aba beim Zaun hidann, 
Stehſt nebn da Srapfnpfann Ra ja, du woaßt as jan, 
Und woaßt nöt, wia und warn Wia da Bua bufln kann, 
's Bacha geht an? Kimmſt eahm leicht dran. 
Nöt daß i jpöttIn tua: Gelt ja, es is halt grad, 
Haft halt foa Freud dazua; Wia ma d’ Talentn hat, 
Krapfn gibt's deßiwegn gnua, Denn dö jan Himmlsgnad: 
Gunn dar a Ruah! Uabs — ſunſt is ſchad! 


Wann's d' as zum Bußln haft, 
Bin i da neidi fait; 

D’ Urbeit i3 ch a Laſt — 
Seh, Dirndl, raft! 


D' Entrüſtung. 


„Das is 3’ fe!“ ruaft's Dirndl damiſch 
— Rot is 's worn vor lauta Gall — 
Aba d' Augn, dö blinzIn hamiſch: 
„Sags nu amal!“ 


50 a Dirndl. 
Ep a Dirndl is varm dran, 
Dat Gott fi daboarm dran: 


Dat gliabt, iS vadoarbn dran, 
Badvarbr dran und gftoarbn dran. 


Iran und Untwort. 


Zwö jan denn im Bach fo viel Stoana ?! Zwd 18 denn am Fürta a Band? 
Ind blüahn denn im Früahling dd Bam? gwö habn denn dö Heilign an Schein? 
Zwö geht denn a Brud üba d’ Doana ? J frag nöt lang, liabs Mariandl, 


Zwö fimmft ma denn untar im Tram? — 3 dent halt, es muah a fo jo fein. 
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Da Werftoan wird gnett, s Bußlgebn fann i jean, 
Wann ma d’ Sengft damit weht, Und an Schatz han ı jchan, 
Und wann d’ Sengft wieda jchneidt, 's Heiratn — warn i ſchan 
Is zum Weitamahn Zeit. Netta muak — gwahn i ſchan. 

* * 
Es is nöt zum Lada, Wann i auf Paſſa geh 
Es is nöt zum Woan: Und nebna Waſſa jteh, 
Mir toan, was ma wolln, Ti nöt fund, ſchwimma funnt, 
Und mir wolln, was ma toan, lei war i drumt. 


* 


Der Hemilhe Arien. 
Von Rarl Wolf. *) 


I" den Bau der Straße, welde Sterzing mit Meran verbinden 
. ſoll umd eine der herrlichſten Straßen Tirols werden wird, find 
die Dinterpaffeirer mit den Jtalienern näher befannt geworden. Paſſeirer 
Biehhändler findet man oft häufig genug in italieniihen Städten, denn 
der Handel mit Schafen und Ziegen, für melde das Tal die präd- 
tigften Weiden bat, erftredt fi beim Einkaufe weit nad Meften und 
beim Verkaufe hingegen tief in den Süden. Sonft fommen die Leute 
wenig hinaus „aufs Land“, wie das Gtichtal genannt wird. Nur um 
die Stadt anzuſchauen, da lohnt fi) nicht der weite Weg, denken fie 
ih, und was die Vergnügungen und Yujtbarkeiten betrifft, welche den 
Leuten da geboten werden, das hat wenig Verlodendes. Ihre Späße 
und Unterhaltungen, für die hat der „Stadtler“ Fein VBerftändnis, und, 
wie ih am beften bezeugen kann, e8 wären nicht viele junge Leute in 
der Stadt, welche die Schneid Hätten, mitzumachen. 

An der Jaufenftraße arbeiten nun eine Menge welihe Leute, die 
treilih ganz abgejondert für fich leben und bei ihrer befannten Spar: 
jamfeit felten in den Wirtshäufern zu jehen find. Es lohnte ſich wohl 
auch faum der Weg vom Hochwalde bis hinunter in das Tal, um ein 
oder zwei Viertel Wein zu trinken. Sie hatten ja in ihrer Baubhütte 
jelbft einen Ausſchank, wo man auch alle anderen Bedürfniffe für die 
Woche, einige Päckchen Tabak, Zündholz, Käſe und ein trübes Ol mit 
Eifig zum Salat kaufen fonnte. Einige der Leute hatten ſich ſogar 
irgend woher eine alte Flinte beigelegt und fnallten damit im Walde 
herum, daß die armen Eichkätzchen oder da und dort ein Däslein er: 
ihredt ihrem Schlupfwinkel zuflohen. Dielen Jagdgelüſten machten aber 
die Talburfhen bald ein Ende. „Man kennt ſich ja schier nimmer 





*) Wir entnehmen die Erzählung mit Genehmigung der Verlagshandlung (A. Ed: 
linger, Innsbrud) dem joeben erjchienenen neuen Bande „Tie alte Boiterin und andere Ge: 
ſchichten aus Tirol" von Karl Woli. 
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aus, wer jchießt,“ ſagten fie. „De walſchen Flinten machen einen 
ganz irr. Man weiß nit, iſt's a Jager oder iſt's foaner.” 

Auch in das ſonſt politisch jo ftille Dinterpaffeier waren die Nach— 
tihten von den Untaten der MWelihen in Innsbruck gedrungen. Be— 
ionders der „Liren-Luis*, ein Wunderdoftor erfter Güte und als ein 
heller Kopf weitum befannt, der wurde von Tag zu Tag aufgeregter. 
Er hatte den Feldzug im Jahre 1866 gegen Stalien mitgemadht und 
wir jtanden beide bei der dritten Südtiroler Scharfihütentompagnie. 
Schon damals fiel er mir durch jeine tieffinnigen Betrachtungen, durch 
jeinen Glauben au Wunder und durch feine unerſchütterliche Ruhe auf. 
Als wir zum erjtenmal die Kugeln um die Obren pfeifen hörten und 
mein Vordermann im Gliede ſich ummillfürlih büdte, al er das un— 
heimliche „ßrrrß“ hörte, da ſagte der Luisl ruhig wie auf einer Kegel— 
bahn: „Du, nit buden tuft di 's nächſte Mal. Wie kummt denn dei 
Dintermann dazu, die Kug'l zu ſchluck'n, die für di b'ſtimmt it?“ 

Der „Liren-Luis* ſaß im Wirtshaus und hatte vor fich eine 
offene Ledertafche liegen, aus der allerlei roftige, Früher aber jicher 
blitzblanke Zänglein, Kluppen und Meſſer gudten. Deute war Sonntag 
und da nahm er gern allerlei Operationen an Menſch und Tier vor. 
Zorgfältig reinigte er feine Hände am Tiſchtuch, denn eben hatte er 
den drei Schweinen des Wirtes Ringe in die Nüffel gezogen, damit 
ihnen das Wühlen im Stallboden verleidet werde. Jetzt wartete er auf 
den Meber. Der faute vorderhand, allerdings vorfihtig, auf der rechten 
stieferfeite an einem Schweinebraten. Dem wollte er zwei Zähne 
ziehen. Dann kam die Kellnerin daran. Die hatte auf dem Rüden 
der rechten Dand zwei Ichmwarze Warzen. Der Herr Steuereinnehmer 
batte ſchon vor zwei Wochen die Operation der Warzen verlangt. Und 
da dieſer Saft an einem Tage zwei, am anderen Tage drei Kreuzer 
Trinkgeld gab, hatte jih die Kellnerin an den „Liren-Luis“ gewendet. 
Kine ſolche Operation it leicht, ein Kinderſpiel. Die Warze wird mit 
einem Faden, welcher aus der Quafte der Totenfahbne in der Kirche 
gezupft jein muß, unterbunden. Dann rupft man dem Patienten em 
Daar aus, bindet dasfelbe einer Hub um das linke Ohr und die 
Warze ift fort. Allerdings kann dann eine ſolche Kuh leicht beiproden 
werden, darum muß man jich beimlih zu ihr in den Stall ſchleichen. 
Wie leicht müßt den Zuftand eine feindjelige Bäuerin aus und man 
bat dann feine vier bis fünf Liter Milh täglich weniger im Zuber. 

In der Küche, hart am Herdfeuer, bodte allerdings noch eine 
Patientin, von Fieberfroft geichüttelt. Der war nicht zu helfen. Fieber— 
froft! Läherlih, fjagte der Luis. Die Bäuerin hatte fih mit einem 
Trunk Gletiherwahler im vergangenen Sommer während der Dod- 
heumahd verfühlt. Bon so einem falten Trunk, da ſchrumpfen Die 
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„Gadern“ (Nerven) zufammen. Und da die „Gadern“ das menschliche 
Herz, wie die Reifen ein Faß, umfpannen, jo beutelt es den Menjchen 
eben ab, wenn die Qunge aus dem Herzen das Blut ausſaugt und 
die Herzwände jchlapprig werden und ſich erft wieder ſpannen, wenn 
die Milz und die Leber aus der Lunge das Blut wieder in das Herz 
zurüdjagen. Da hatte den Luisl einmal ein ganz Yürwißiger gefragt: 
„Nachher, was haben denn die Nierndeln für an Zwed?" Den hat 
der Luisl nur jo von oben bis unten gemeflen. „Sollen denn die 
Menichenfreffer nit a was Gutes haben? So friihe Yeutnierndlen ?“ 

Der Lixen-Luis war alfo über die Annsbruder Vorgänge fürdter- 
ih aufgeregt und dicht gedrängt hodten die Leute beim Wirt um ihn 
herum, fo daß die Kellnerin kaum durdlangen fonnte zur Bedienung. 
Dem Eirt und Dartl, welche auch an diefer Verſammlung teilnahmen, 
war es durchaus nicht angenehm, daß der „Leutz’Jammflider”, wie fie 
den Liren-Luis bejpöttelten, daß der auf einmal das große Wort 
führte. Sie wollten duch eine ganz außerordentlihe Tat beweijen, 
daß fie die erjte Geige Ipielten im Tale: „Mei lieber Luis,“ ſagte 
endlich der Hartl, nachdem er ſich längere Zeit flüfternd ınit dem Sirt 
verabredet hatte, „mei lieber Luis, i mein’, du tuft g’icheiter, wenn 
du in der Kuchel draußt der armen Bäuerin 'n Blutlauf wieder ein- 
richtef. Mir aber wölln in den Streit a unſere Sad’ leiften. In 
Schlowagien, im Böhmiſchen drinnen, im Krowattiſchen, überall jein fie 
teufliſch g’worden über den Streit. Mir Paſſeirer werden a unfer 
Wörtl dreinreden. Jetztern, Sixt, erzähl’, was dir heuer im Summer 
der Profeſſor g'ſagt hat, den du drei Wochen lang in die Berg ummer: 
rührt haft. “ 

Sirt ſtrich fih mit der rechten Hand die Daare glatt im Die 
Stirn, mit der linken Eopfte er jein Preifhen am Tiſchrand aus, 
dann zwinferte er mit den Augen der Kellnerin zu, welche jofort den 
leeren Weinkrug fortnahm und einen friihen Tropfen bradte. „Der 
Profeffor, der hat mir in Summer kloanweis fürg'rechnet, daß die 
großen Herren jegtern foan Krieg mehr mit Büchſen und Banganet”), 
mit Kanunen und Horpiunen aufn Meer führ'n. Alleweil derfinden jte 
neue Waffen. Im Japiſchen drin, wo ſ' jeßtern mit die Rufen rafeı, 
haben fie a Bulver z'ſammeng'ſetzt, dös mit lei nit raucht, ſondern 
frahen a nimmer tuat. Und damit werd’n Büchlen g’laden, die exit 
nah jo und jo viel Stunden losgeh'n. Die Yapiihen fein döcht 
Teuflskerl. Die Rufen laſſ'n fie ftürmen und fie rennen durch wie 
nennundneunzig Teufl. SKreuzlaggera, jubeln die Ruffiihen, da ſchauts 
ber, Mander, ihnere Büchſen haben ſie Hinten laſſ'n, ganze Häufen. 
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So derzählt der Profeifer. Die Ruſſiſchen haben a Gaudi und paden 
die Büchſen z'ſammen, und Haft mi mit g’ieh’n, mit de japiſchen 
G'wehrer hoam in die Halarn in Daidirlwaihai, glab i, nennt man 
die Ortihaft. Um neune iſt Zapfenftroad, jedweder Soldat bußt *) 
jein Deilig’nbild und Legt ſi Ichlafn. Um a zwölfe aber, heiligs 
Kreuz! Krich! Krach! Kroch! Kruch! geh’n die G’wehr ab, und meil 
fie g’moant haben, der Feind fummt, Fangen fie a zum Schiaß'n an 
wie narriih. Alle fein bing’weit bis auf van, umd der ift lei dero- 
wegen übri blieben, weil er ja ſonſt in vorlegten Mann nit hätt 
erihiag'n können! A jo a Kriagführerei iſt a Mord umd der ruſſiſche 
Kaiſer hat a Kumitee z’jammenberuafen, daß der Pulver: und Blei- 
friag aba’ihafft wird, und jelb glei, wie er g’wonnen hat, der Ruſſ'. 
Dös Kumitee Hat beichloffen, in Zuakunft werden alle Striag mit 
Komü ausg’Führt. Jetztern ſchauts wieder alle drein wie die Küh, 
wenn der Brunnentrog neu ang’ftrihen ift. SKomü ift a Wiſſenſchaft, 
wer fie fann, weiß es, zum Beilpiel: Der Feind rudt an, jagen mir 
die Walichen. **) Da ftreu’n unſere General’ aufn Schlachtfeld a Pulver 
aus, umd mie der Feind vorrudt, da muß er nielen wie verrudt, 
niefen, daß den Soldaten die Leibriemen abfnatihen und den Offi- 
zieren, denen jchneiden die hohen Kragen die Ohren ab. Unſere General 
ichreien mit der Mannſchaft „Helf Gott”, nehmen den nieſenden Feind 
g'fangen umd die Schlaht ift g’wonnen. A to beiläufig werden in 
Zukunft die Schladten a’ichlagen, hat mir der Profeſſer erklärt. Freili, 
bat er g’meint, Stinkbomben oder blaue Säure oder jonft was werden 
ſie nehmen, und jo tft in der Zukunft der Kriag komiſch.“ 

„And auf die Weil’, mengte jih nun Hartl ins Geſpräch, „auf 
die Weil’ werden mir die Walihen im Tal bekämpfen. Ja, ja, 
Paſſeier joll die erſte komiſche Schlacht erleben. Und du, „Liren-Luis, * 
jagte nun Dartl, „du „Lixen-Luis“, du bift für desmal General!“ 

Luis ſtrich ſich, bochbefriedigt von diefer Erhebung, mit dem 
Pfeifenſpitzchen den Schnurrbart links und rechts auseinander und qudte 
den Dartl erwartungsvoll an. 

„Haft no dös Dreimohen-PBülverle, Luis?” frug Hartl, Erſtaunt 
blidte der Wunderdoftor auf den Redner, 

„Na ja,“ ſagte diefer ungeduldig, „ſelb Pülverle, wo ſie di drei 
Wochen eing’iperrt haben nah der Kur; wie haft wollen dem Kupfer— 
Ihmied jein Magen ausräumen, und der ift acht Tag net ins Bett 
fommen. Wolten ſcharf mußt es derglengt haben!” 

Alle lahten, denn der arme Teufel von einem Patienten war 
damals wirklich übel daran geweien. So geneigt ſonſt der Stadtarzt 


*) Küßt. *) Italiener. 
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dem Wunderdoftor war, ſolange er nur jogenannte Dausmittel an— 
wendete, aber damald mußte er wirklich die Anzeige madhen. Das 
Opium wäre ja fait im Preife geftiegen, jo viel verichlang der Kupfer- 
Ihmied, neben heißen Umjchlägen, Frottage, und vorſichtigſter Ernährung. 
Der Luis ſchmunzelte und kramte unter allerlei Fläſchchen und Doſen 
in jeiner Umhängtaſche herum. Endlich zog er ein Fläſchchen mit einem 
Slasjtöpfel hervor. Da jtand darauf „Scammonium” und Ddarumter 
gewiſſermaßen als Warnung: „Draftica”. Er hielt das Fläſchchen 
gegen das Licht, mufterte das Quantum und jagte troden: „Für zwanzig 
Let” umd für jedweden zwölf Gäng’.“ 
* 
ie 3 

Der Tag des Deiligen Virgilius, des Patrons der Welſchtiroler, 
deſſen Tag feierlih begangen wird, fiel in dieſem Jahre gerade auf 
einen Sonntag. Eine Partie weliher Arbeiter, welche an einem „Los“ 
zunächſt des Dorfes dem „Padrone“ im Akkord viel Geld zuſammen— 
ihindeten, hatte jih zulammengetan, um ihr Nationalfeft Feierlichit zu 
begehen. Sie hatten einen ganzen Schöps gekauft nebft einem erfled: 
lihen Ouantum Kartoffeln und da wollten jie beim Sreuzwirt ein 
Feftmahl halten. Die armen Teufel ſchwärmten weder für ihre Nation 
noch für ihre Sprade, die ein echter Italiener auch kaum verftanden 
haben würde, denn die Leute waren aus dem Tleimstale, aus „Flei— 
meſch“, wie fie ſich ausdrüdten, welches, wie Derren aus Bozen be- 
haupteten, deutich jei, während die Trientiner ſchrien: „Evviva Italia!“ 
Die guten, harmlojen Leute tranken den Wein beider Parteien und 
waren dankbar für den deutichen Kindergarten wie für die flotte ita- 
lienifhe Uniform ihrer Dorffapelle, aus Trient geliefert. 

Am St. Virgiltage hatte man beim Kreuzwirt wirklih den Ein- 
drud, in der Hinterftube wenigftens, in einem welihen Haufe zu fein. 
Nah ihrer Gewohnheit hockten die italieniihen Arbeiter dichtgedrängt 
an der langen Tafel, jedweder jeinen Krug Wein vor ſich. Es fiel 
nicht bejonders auf, daß der eine oder der andere den Wein verjuchte, 
mit der Zunge leicht Ichnalzend, wie e8 die Weinkenner madten. Der 
eine oder der andere behauptete auch, der Wein babe einen jonderbaren 
Beigeihmad, aber, du lieber Himmel, ſie waren ja nicht verwöhnt. 
Wie oft hatte die Polenta einen Schimmelgeihmad, wenn die Mebl- 
jäde längere Zeit in den feuchten Bretterbuden jtehen mußten. Nach 
wie vielerlei jchmedte der Fuel, den ihnen der „Sior padrone“ lieferte, 
ohne daß fie es wagten, ſich beim Brotheren zu beſchweren. Und über 
dem lebhaften Meinungsaustaufh, wonad der Wein Ichmedte, vergaken 
jie, dab er überhaupt einen Fehler hatte. Dingegen ſtach ihnen ein 
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ganz anderes Gerücherl in die Naſe. Der Schöps in der Küche über 
dem offenen Herdfeuer fing an fich zu bräunen und die beigelegten 
Kartoffeln dampften. Die Kellnerin ftellte ſchon die hölzernen Teller 
auf den Tiih und warf einige Hände voll Meffer und Gabeln in die 
Mitte desfelben. 

Die Weinkrüge waren unterdeifen bei einigen ſchon zwei-, ja 
dreimal gefüllt worden und die Lente verjorgten ſchon ihre Tabak— 
pfeifen. Da ftand der lange Giovanni, merkwürdig blaß im Gefichte, 
auf und ging hinaus. Kurze Zeit darauf folgte der Pietro, dann der 
Carlo. Die legten zwei warteten ungeduldig an einer Heinen Pforte, 
als ſchon wieder ein Weliher aus der Stube fam. Kurz entichlofen 
Iprang nun aber Garlo über das niedere Geländer des Söllers 
in die Wieje Hinumter und verihwand. Pietro Elopfte nun ärgerlich 
an die verſchloſſene Pforte; da begann aber Giovanni jo heftig drinnen 
zu fluchen, daß Pietro auch hinunter in die Wieſe ſprang. Hurtig 
folgte der vierte, aber da kamen jchon wieder drei neue aus der Stube, 
von denen einer zwar alle Deiligen im Himmel um Entihuldigung bat. 

Schon ftand der ſchmale, Heine Söller voll von Wellen, die 
Dintenftehenden vermochten fi wicht mehr herauszudrängen, und fo 
fam es eben, wie es fommen mußte. ine Anzahl der Leute hatte 
bisher in der Stube tapfer ausgehalten. Worwiegend waren es ſolche, 
die gute Plätze am Tiſche hatten umd die vorteilhafte Pofition nicht 
aufgeben wollten. Die überfam nun das „preflante Elend“ mit einem 
Schlage. Fleiſch und Kartoffeln hoch aufgetürmt in der großen Schüffel, 
fam num die Stellmerin herein. Der Anblid aber, der ich ihr bot, 
war ein Fo überraichender, dab ſie Schüffel, Fleiſch und Kartoffeln 
hinwarf, die Hände vor die Augen ſchlug und, laut fchreiend, floh. 

Der Wirt war drüben im Schweineftall, lobte die grumzenden 
Prleglinge und erzählte ihnen anerfennend, was fie für jaftige Stückerln 
für die Feiertage liefern würden, auch verſprach er feinem Liebling, 
der gefledten Sau, jogar, dab ihr Rüdenftüderl mur der Herr Bezirks— 
richter jelber befommen jollte. Da börte er vom Hauſe herüber Spef- 
tafel und Lärm. Hurtig trat er in den Hof hinaus, blieb aber vor 
Schreden mit offenem Munde ftehen, als er das Bild Ichaute. 

Mit fliegenden Zöpfen rannte die Kellnerin an ihm vorbei, die 
Dorfftraße hinunter. „Seh, Maria und Joſef!“ ſchrie fie, „Seh, 
Maria und Joſef! Die Ghollera ift ausbroch'n, die Ghollera, Die 
Chollera!“ 

Die ſchwerhörige Krämerin hielt ſie an der Schürze zurück. 
„Marand Joſef! wer hat 'brochen?“ frug ſie. Die Kellnerin aber 
brachte nur hervor: „Die Chollera! die Chollera!“ Der Ruf wurde 
aufgefangen und die lange Dorfſtraße hinunter pflanzte er ſich weiter. 
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Weiß der liebe Himmel, wie e3 fam, unten ſchrie man Ion: „euer !* 
Feuer!“ 

Gleng, gleng — gleng, gleng! klang es vom Turme, der Horniſt 
der noch jungen Feuerwehr ſtürzte aus dem Hauſe und blies ſein 
Traa-raa, traa-raa! An dem Tor des Spritzenhauſes riſſen acht 
Männer herum, der Schlüſſel war nicht da, und es fiel niemandem 
ein, daß Schlüffel in fünf Nachbarhäufern deponiert waren. Nun 
raffelten endlih Sprige und Leitern die Straße hinauf zum Kreuzwirt. 
Dichter Ihwarzer Rauch quoll dort aus den Fenftern, denn der Köchin 
war vor Schreden die mächtige Schmalzpfanne in das offene Derdfeuer 
gefallen, das qualmte nun Fürdterlih, ohne jedoch weiteren Schaden 
anzurihten. Die übereifrigen Feuerwehrmänner begannen jofort das 
Daus zu räumen. Endlich gelang es dem Wirt, doch einigermaßen zu 
Worte zu fommen, wenigftens den Ort anzugeben, wo Unheil geichehen 
jei. Kling, ling, drer, machten die Fenfter, wo die Welſchen St. Vir— 
gilius zu chren gedadten, und ein mächtiger Waflerftrahl rauſchte 
hinein in den Raum, Pudelnaß kam da der Weit der „Feſtgäſte“ 
berausgejprungen. Gerade ganz unnötig war der Stube das viele 
Waſſer nicht. 

Endlih beruhigten jich die Leute, es hörte auf zu ſtürmen und 
man forſchte nah den Grunde des Spektakel. Das Gelädter wollte 
fein Ende nehmen, als der Wirt meinte: „Etwas jein wird, jelb hab’ 
i mir denkt, etwas. Den verflirten Dartl umd den no verflirteren Sirt, 
allzwei hab’ i jie g’ieben bei der Kellerſtieg ummerichleihen. Die haben 
den Welihen den Wein vergiftet, jelb laff’ i mir nit nehmen.“ 

Die armen Teufel aber waren nicht jo weit zur Befinnung ge 
fommen, um der Sache nahzuforihen. Die Wirkung der vielleicht doch 
etwas zu ftarken Doſis Scammoniums wollte jogar bei einigen nod) 
immer nicht nacdlaffen. Der lange Giovanni wandte jih allerdings au 
den Gemeindevorfteher, den er von den Pulverfaffungen ber fannte, 
und verlangte jeinen Schuß. „Corpo di dio,” jagte er, „der Wein 
jein giftig, er ’at mir glei gebeißen in der Bauch“ — weiter aber 
fam er nit. Haſtig wendete er fih ab und verihwand im Gebüſche. 

Der Vorfteher forſchte nun der Geſchichte gründlich nach, während 
die Nachbarn dem Wirte Hilfreih zur Seite ftanden und die „ge: 
retteten“ Möbel wieder einräumten. Die Feuerwehr zog mit Den 
Geräten ab und die einzelnen Leute erzählten ſich gegenjeitig, wo jie 
ih) gerade befanden und was ſie gerade machten, als es ftürmte. 

Dem Sirtl und Hartl aber wurde do etwas ungemütlih und 
ebenio dem Wunderdoftor. Sie hatten ſich das neue Verfahren, Schlachten 
zu ſchlagen, nit mit jo viel Spektakel gedacht, beſonders, wie Hartl 
ih ausdrüdte: „Lei a kloane Prob’ haben mir vermeint.“ 
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Die zwei Burſchen juchten fi ihr „VBergzeug“ zulammen, nahmen 
auch die Abihraubftugen mit und zogen auf eine Nachſaiſon in Ge- 
birge, jo auf zwei Wochen. 

Der „Liren-Luis* kam der Geſchichte auf eine andere Weite aus 
dem Wege. Die Bäuerin, welde, von Fieberfroft geihüttelt, damals 
in der Küche beim Herdfeuer bodte, die hatte er in Behandlung ge- 
nommen. Weiß der Teufel, da mußte er auch das verflirte Schladten- 
flaſcherl“ erwilht haben. Sie wurde fürchterlih matt und elend von 
diefer Gemwaltkur, fo daß doch noch der Gemeindearzt geholt werden 
mußte. Der Neidhammel, wie fih Luis äußerte, machte wieder einmal 
die Anzeige und juft am Tage des glorreihen Sieges beim Kreuzwirt 
fam ein Gendarm; mit dem trank er erft einige Krügel Tiroler, dann 
überlegte er nah den ſchon in früheren Fällen gemachten Erfahrungen, 
auf wie lange er ſich werde einrichten müfjen, und wanderte dann ge— 
mütlih mit dem Begleiter zum Tale hinaus. 

Beim Zollhäuſerl bodte der Einnehmer mit bodgeihwollener linker 
Bade. „Ui je!” bedauerte er, „wie lang’ werd’ i denn etwan warten 
müfjen mit mein’ hohl'n Zahn?“ 

Der Luis ſchupfte die Achſeln. An Gegenwart des Gendarmen 
konnte er feine Antwort geben. Als fie aber vorbei waren, ftredte er 
hinter dem Rüden zweimal die zehn Finger aus. „Teufel,“ meinte der 
Ginnehmer, „Teufel, fein dös jetzt Wochen oder Tag’ ?“ 


Heimgärtners Tagebuth. 


Der Ratholikentan. 


3“ Hauptanliegen waren es, die den fünften Katholikentag in Wien 
BI beherrichten. (Sie beherrichten ihn!) Die Unzulänglichkeit der 
fatholiichen Prefle und die Los-von-Rom-Bewegung. 

Zur Kräftigung und Ausgeſtaltung der katholiſchen Preffe wurde 
Geld gefammelt und eine Agitation organifiert. Das ift wohl wichtig, 
doh das Allerwichtigite dabei ift wieder vergeflen worden, ine gute 
Preſſe braucht nicht blog Geld und Abonnenten, fie braudt vor allem 
tüchtige, zeitgemäß gebildete Schriftitelfer. Mit dem Bonifaziusblatt-Geift 
ift es nicht getan, damit mag höchſtens der nicht gebildete Teil des 
Volkes noh eine Weile zufrieden fein. Aber der Kirche gebt es doch 
darum, die maßgebenden Freie, die aktiven Perſönlichkeiten, den Zeitgeift 
für ih zu gewinnen. Nun, dazu muß fie Talente haben und die 
Talente müſſen anögebildet fein. Talente bat fie gewiß, ausgebildet 
werden fie auch, oftmals aber nur, wenn es privatim geicheben kann 
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und die jih häufig zeigende Widerfeglichkeit der Obern überwunden wird, 
Die Seminarien jedoh und theologiſchen Hochſchulen engen den Geift ein, 
anftatt ihn zu erweitern. Aus diefen Anftalten gehen nit die Schrift— 
jteller bervor, die es mit der ungeheuren, in alle Einzelheiten tief- 
greifenden Geiftestätigfeit der Welt aufnehmen könnten. 

Es ift eine Kultur vorhanden, die nicht weggeihoben und nicht 
weggeleugnet werden kann. Der fatholiihen Kirche muß es gelingen, 
jih auf die Grundlage diefer Kultur zu ftellen, den Zeitgeift, anftatt ihn 
zu befämpfen, mit dem Humanismus des Chriftentums zu beieelen. Ber: 
mag fie das, dann wird auch das zweite Anliegen gelöjt fein, die Los— 
von-Rom-Bewegung. 

Meines Willens das erftemal ift es bei diefem Katholikentage von 
einem Kleriker zugegeben worden, daß die Los-von-Rom-Bewegung aud 
einen ftarfen religiöfen Beweggrund bat und daß diejer anerfennenswert 
it. — Ein ſchönes Wort! Obwohl der immer luſtige Bürgermeiſter von 
Wien, der in ſeinem unverwüſtlichen Humor bisweilen gern päpftlicher 
iſt als der Bapft, behauptete, die Übergetretenen ſeien lauter Pofelware, 
die nicht mehr zurüdgenommen wird. — Na, naher ift’S ja ch recht. 

Nein, Tatſache ift, dab es dem Klerus ſehr leid tut um Die 
45.000 bisher in ſterreich ÜÜbergetretenen und um die immer noch 
Nachfolgenden, die naturgemäß in Progreſſion ji vermehren. Aber er 
kann die Mittel gegen den jihtbaren und unsichtbaren Abfall nicht 
finden. Xeßterer ift unermeßlich bedeutender als der fihtbare! Der map: 
gebende Klerus — jo jehr er jih auh Mühe gibt, ja zum Teile jelbit 
einer Reform zugänglich ift — findet aus feinem alten Kreiſe nicht heraus; 
er glaubt, wenn die alten, längft verjagenden Mittel nur verichärft 
werden, wenn der Eifer erneuert wird, dann ginge es wieder. Nein, 
\o geht e8 mit. Wenn die Kirche fiegen will, jo muß fie es ganz 
ander? anfangen. 

Uber auch manche proteftantiihen Paſtoren jind bedentlih. „Kommt 
mar herüber!“ xufen fie, „bei uns it Ghriftus!“ Und wenn die Schär- 
lein drüben jind, geftehen jene: „Unſer Chriftus ijt nur ein Menic. “ 
(Der nicht jo viel Göttlihes an ſich bat, wie dort der legte Deilige!) 
So madhen es, zwar zum Ärgernis des evangeliſchen Volkes, heute ſchon 
viele der Paſtoren. So iſt der Proteftantismus geſpalten: Hier der 
itrengfte Chriſtusglaube, hier die völlige Glaubensloſigkeit. Und ſo unter— 
ſcheiden ſich die übertretenden: Die einen wollen Chriſtus finden, die 
anderen wollen ganz von ihm los ſein. Wenn der katholiſche Klerus 
auf letztere hinweiſt, um zu warnen, ſo überſieht er, daß für viele 
die Glaubensloſigkeit nicht abſchreckend, ſondern anziehend wirkt. 

Ich trachte täglich in der Vorſtellung, mir das Leben ſo herzu— 
richten, wie es mir noch am erträglichſten erſcheint. Und ſo nehme ich 
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auch an, daß der legte Katholikentag folgendes Programm aufgeftellt bat : 
Veredlung und kulturgemäße Bergeiftigung der Preſſe (ſchadete auch 
anderen Parteien nit); Tolerierung der aus religiöjer Überzeugung zur 
evangeliichen Kirche Übertretenden; hriftliche Bekämpfung der antichriſtlichen 
Propaganda. 

Ferner hat der Katholikentag — und das ift Tatſache — ih zu 
mehreren ſozialen, humanitären Werken entichloffen. 


Per gemütliche Tan. 

Alſo am 28. November! Da wird alles eingeftellt werden, da 
wird niemand arbeiten und wer auf die Straße geht, der joll ſich im 
Acht nehmen! — Frau, haben wir einen Laib Brot, Fiſolen, Käſe und 
Apfel zu Daufe und Sauerkraut? Na, dann find wir verjehen. Wenn 
man nur jonft nichts befäme, daß ich die Lieblingsipeilen einmal ganz 
für mid allein hätte. Sollte die Köchin ftreifen, Bohnen und Sauerkraut 
fönnen wir jelber kochen. Ich brauche überhaupt feine Bedienung. Sch 
werde ein paar Stearinkerzen kaufen. Kohlen find ja au im Haufe — 
nun alfo. Wenn ſich's doh nur um einen Tag handelt. Man müßte 
lernen, ih wochenlang und immer allein zu behelfen. Sp wie jie’s 
auf dem Lande tun. Morgens werde ih bis acht Uhr ichlafen, denn es 
wedt mich fein Trammaygerolle. Dann brauche ich feine Zeitung zu lejen, 
weil feine erjcheint, Feine Korreipondenz zu bejorgen, weil der Brief- 
träger ausbleibt. Steine Depeiche kommt umd fein Paketträger. Alle 
Unruhe, fortzufahren, ift weg, weil fein Eiſenbahnzug gebt. Da 
werde ih ganz mir jelber gehören. Im Ofen fniftert das Feuer, mit 
einem Band Schiller werde ih mich auf die Bank legen — ſolcher Feit- 
tage gibt’3 nicht viele in unſerer Zeit. Nirgends ein Haften und Jagen, 
jogar die Köchin treibt paſſive Nefiftenz und bringt Kraut und Fiſolen 
eine halbe Stunde Später als jonft auf den Tiſch. Das mußte gut 
abgekocht werden, jagt die Gewillenhafte; ſie hätte auch jagen können: 
damit der Appetit um jo größer wird. Es war ein weniger koſtbares 
als köſtliches Mahl. Man weiß gar nicht, wie billig man leben kann 
bei diefer Teuerung und wie friedfam man jein Nittagsihläfhen machen 
fann mitten in der lebhafteften Bolfsbewegung. Um vier Uhr beginnt's 
zu dDümmern. An der Wand ericheinen nicht die lichten Fenjtertafeln der 
Straßenlaternen, und als ich den eleftriihen Neiber drehe, glüht Fein 
Draht, flammt feine Birne. Dunkel wie in einem Waldhaus und draußen 
finfter wie in einem nächtlichen Wald. Sole Tage erlebt man nicht 
oft in der Stadt, fie find ganz märdenhaft. Gar nicht jatt jehen kann 
ih mid an der allgemeinen Finſternis. Nur im gegemüberftehenden 
Daufe ijt ein rotes Fenfter — und eine Here drinnen, die ftrählt ſich 
das Haar. Da darf man freilih nicht zu lange bimüberguden, denn 
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es ift eine junge Hexe, eine wunderſchöne. Noch rechtzeitig rolle ich 
meinen Vorhang herab und zünde eine der Kerzen an. Eine ift 
genug, heute fommt’3 ja nicht auf das ſchöne Licht an, ſondern auf die 
großen Schatten, die an den Wänden huſchen. Es ift, wie es im alten 
Waldbauernhauje oben gewejen, am heiligen Abend. Kinder, nun kommt 
herein, wir wollen Märchen erzählen. Und ift jegt eine jener heiligen 
Winterfriedensnächte, die eine Großftadt, jo ſonſt alles denfbare aus— 
bietet, nicht hat. 

Horch, was ift das? Muſik. Fenfter auf. Der Riefenplag vor dem 
Daufe voll wandelnder Laternen in allen Farben. Note Fahnen leuchten 
auf, als wären e3 wirflihe Flammen. Gin jchwarzes, bewegtes Meer 
von Menichenköpfen, unter helfen Klängen, Gejängen und Hochrufen 
heranftrömend, davonjtrömend, ftundenlang. — Und als der ſchöne 
braujende Strom verjiegt, wieder die Stille und die Dunkelheit der 
Naht mit dem nahenden Schlummer. 

Welch ein gemütliher Tag, weld ein wunderjamer Abend — den 
ih da erwartete am 28. November. 

Aber er ift nicht gefommen. Als ich erwachte, war das Wagen- 
geraffel. Es kamen die Zeitungen, es famen die Briefe und Pakete, e3 
famen andere Boten aus der banalen Welt. Es kam aud das regel: 
mäßige Frühftüd, Mittags- und Abendmahl mit dem elektriihen Licht 
wie immer, Nur daß zur Mittagszeit Arbeitermaffen über den Plat 
zogen, ſchmucklos und ſchweigend — ſonſt die Proſa des Alltag. — 
Und das foll der 28. November gewejen jein! Es ift wirklich nicht 
mehr jhön auf der Welt, auch ſolche Feſte müſſen einem verdorben 
werden. 

Doch, was ih im Ernfte jagen wollte, meine lieben Zeitgenofjen : 
Ein gutes Gewiſſen, ein bißchen Bedürfnislofigkeit, und wir brauchen 
uns vor den Arbeiterftreit3 nicht zu fürchten. 

Den „Straßenmob” hatte man gefürdtet! Da fenne ich einen 
ganz anderen Mob, der mir viel widerlicher ift als die Arbeiter im 
Sonntagägewand und im MWerktagsgewand. Der Mob, das ift die nicht 
arbeitende und nicht arbeiten wollende Volkshefe — aller Stände. Wer 
jelbft redlih arbeitet — jei e8 im welcher Weile immer — der braudt 
ih vor den Arbeitern nicht zu fürchten. 


„Nieder mit den Bellnerinnen!“ 


„Galant ift das nicht von euch Kellnern,“ jagte ich um die Zeit 
der Kellnerkrawalle zum Zahlfellner meines Wiener Hotels, „galant ift 
ed nit, daß ihr eure Kolleginnen, eurer beileren Hälften, aus ihrem 
Erwerbe verdrängen wollt.“ 


Rofeggerd „Deimgarten*, 4. Heft, 30. Jahrg. 20 
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„Das Weib," antwortete der Kellner ernjt und gelaften, „gehört 
nicht in die Kellerei und nicht in dag Gaftzimmer, es gehört in dic 
Küche.” 

„Das ift ein Standpunkt. Aber wenn die Küche nicht Arbeit 
genug bat! Ihr werdet doch einmal Wirtinnen haben wollen, die auch 
im Gaftzimmer Beſcheid willen.“ 

„Sa, um ſich von jedem halbbejoffenen Kümmel in die Wange 
fneipen zu laffen! Das behagt uns nicht!“ 

„St auch ein Standpunkt.“ 

„Des MWeibes Beruf,“ sagte mein Kellner mit erhöhter Würde, 
„des MWeibes Beruf ift, Mutter zu fein!“ 

„Sa, es zur Mutter zu machen ift nicht ſchwer, aber e8 zu ver: 
jorgen — das iſt eine andere Frage. — Hoffentlich werde ih in der 
neuen Wahlepoche zum Geſetzgeber gewählt. Dann will ich tradhten, 
daß die Junggejellenfteuer eingeführt wird. Jeder unverheiratete Mann 
muß von jeinem zwanzigſten Lebensjahre ab Krüppelſteuer zahlen. 
Fünfzig Prozent vom Einkommen. Mit diefem Gelde joll der Staat 
alle Frauen verjorgen, denen die Wege zum Selbfterwerb ver: 
rammelt find.“ 

„Dann, lieber Herr,“ late der Kellner, „werden Sie nidt ge- 
wählt, jolange nit auch die Frauen wahlberehtigt ſind.“ 

Da dürfte er wohl recht haben. 


Saufen wir uns unter den Tiſch! 


Die Antialtoholbewegung, die ſchon jo erftaunlid große Erfolge 
erzielt bat, am auffallendften in der Wrbeiterwelt, dringt auch im 
Studententume immer weiter vor. Am jchwerjten zugänglich ift noch ein 
Teil der nationalen Studentenihaft. Denn die Antialkoholbewegung ift eine 
internationale. Wenn Tſchechen und Auden dabei find, da kann der 
deutichnationale Student nit mittun. Fremde Nationen und Raſſen 
jollen nüchtern fein, jo viel ſie wollen, wir Deutihe trinfen. Das 
Trinken, das viele Trinken ift zwar ein verderblihes Laſter, aber es 
ift ein deutſches Laſter, darım trinken wir. Je mehr wir trinken, je 
deuticher find wir. Die anderen follen geſund fein, wohlhabend und 
ſtark werden, So viel fie wollen, wir find national und trinken, wir 
bleiben deutih und trinfen. Saufen wir uns unter den Tiſch. Beil! 

Na, wenn das deutiche Volk jih einer ſolchen nationalen Augend 
erfreut, dann hat's Freilich feine Not. Dann ift der Sieg fiber. Aber 
weilen? — 
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Seine Lanbe. 


Jeſſe und Marie! 


. in Bayern erſcheinende katholiſche Monatsſchrift „Hochland“ brachte im 
vorigen Jahre einen Roman von €. v. Handel Mazzetti unter dem etwas ſelt— 
jamen Titel „Zelle und Maria”. Da war mun zu bemerken, daß gleichzeitig mit 
dent Noman im Brieflaften des „Hochland“ über „elle und Maria“ eine Polemif 
einberging. Die Nedaktion hatte ſich über allerlei Einwände und Vorwürfe 
aus dem Lejerfreis zu verteidigen. Es war verwunderlich, daß ſchon während des 
Erſcheinens in der Zeitichrift ſolche Gefechte ftattfanden. 

Nun ift der Roman in der Köſelſchen Buchhandlung zu Kempten in zwei 
itattlichen Bänden erjchienen. Ein merfwürdige® Buch! Wer es lieft, wird fich über 
iene Polemik nicht mehr wundern. Aber er wird ftaunen über die Kraft der Dichterin 
und auch über den Mut der Redaktion einer katholiſchen Zeitichrift, der katholiſchen 
Welt, beionders dem Klerus, ein jolches Werk darzubieten. Wenn es im Dielen 
Nreiten vertragen wird, dann find fie beiler als ihr Auf. 

Der Roman jpielt zu Pöchlarn an der Donau ums Jahr 1658. Er be 
bandelt den religiöjen Kampf einer fatholiichen Bäuerin gegen einen proteftantijchen 
Gutsherrn und Edelmann. Der Kampf, der fich bauptjählih um ein Muttergottes- 
bild (Maria Taferl) dreht, zieht weitere reife, ſteigert jich ins ITragiiche und endet — 
balt, dad muß man jelber erleben. Und das Leſen diejes Werkes ift ein Erleben. 
Der Tihter — fürmahr, diefe Frau muß man als Mann vorführen, als ganzen! — 
hat eine Erzäblungsform gewählt, wie man fie wirffamer nicht denken fann. Halb 
in der öfterreichiichen Bauernmundart, halb im Ehronifenjtil wird eine Stimmung erzeugt, 
die ums ganz in jener Gegend und in jener Zeit feftnagelt, jo daß der Erzähler mit 
uns machen kann, was er will. Wir find ihm verfallen und er jchont ums nicht. 
Mit der Hunft einer großartigen Charakterzeihnung, in außerordentlihen und dod io 
natürlihen Sitnationen, mit graujamer Nüdjichtslofigfeit wird uns durch Die 
Geichehnifie, die bisweilen am die Wucht des Nibelungenliedes erinnern, gezeigt, 
wohin religiöier Wahn, Aberglaube und Fanatismus führen kann. Tas jpottjüchlige, 
oft berzlos hoffärtige Weſen des Proteftantismus wird zormig gegeißelt, aber das 
heidniiche Treiben des Katholizismus, die Kirche und die Pfaffheit befommen joviel 
ab, daß etlihe wohl wild aufjchreien werden über diejes brutale Gericht. Es iſt 
ein wahres Gericht. Die Roheit, der Wanfelmut des Nolfes, der Aberglaube, Die 
Wunderſucht, das Formenweſen, dann die Priefterihaft und ihr Vorgehen wird in 
allen Arten und Graben geſchildert — jtellenweije jchier vernichtend ! 

Aber darunter leben einige Menjchen von findlicher Einfalt und rührender 
Irene. Auch die beiden Dauptgegner handeln in allerbefter Abficht, der Proteſtant 
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für das reine Evangelium; die Katholikin, dieſe Betſchweſter, nein, dieſes Pradt- 
weib! für die Muttergottes. Alles mit der SHerzlofigfeit, mit dem Halle des 
glühendften Fanatismus; darım nimmt den unjeligen Berlauf. Am Ende aber, 
unter furchtbaren Seelenqualen, fommt die Erleuchtung, fommt die Demut, fommt 
die Liebe. Allzu jpät! 

Eine ſolche Predigt ift den Eiferern beider Kirchen wohl noch jelten gehalten 
worden, als dieſes zornige Erinnern an die gottverlaffenen Glaubenskriege unieres 
Volkes. Leſet doch dieſes Buch, ihr Bilderftürmer und ihr Betbrüder und ihr 
Atheiſten! — Doch diejen Kirchen, der katholiſchen wie der protejtantifchen, für 
die fie bluten und vergehen, ihnen wird, jo jcheint ed, eins abgeiprocden! Trotz 
aller Berufung auf Liebe, Barmberzigkeit, Demut: dieje Eigenſchaften fehlen ganz 
und gar, jobald zwei Belenntniffe gegeneinander wüten. Liebe nennen ſie das 
gierige Zerftören aller Herzensgüter, die gewaltiame „Belehrung“ der gegneriicen 
Belenner aber — es iſt bejtialiiher Wahn. Der Roman „elle und Maria“ er- 
zählt, was gejchehen. Und die Geſchehniſſe jagen deutlich, Dielen Kirchengläubigen 
zu Pöchlarn, den katholiſchen wie den lutberifchen, fehlt als jolden die Liebe. 
Zwar feiert fie, die edelſte Menjchenliebe, zum Schluß einen berrliben Sieg. ber 
diefe Liebe wird nicht durch das religiöfe Bekenntnis, jondern tro& desjelben lebendig. 
Sie wird zu den Konfejfionen geradezu als Gegenjag bingeftellt und eben im dieſem 
Gegenjag liegt das Tragiſche. Die Yiebe ijt vom Kirchenglauben unabhängig, das 
ift der jchwere Gedanke, mit dem man das Puh aus der Hand legt. 

Es kann jein, dab man jagt, diefer Roman jei das Bud der Saiſon. Ich 
jage, es ilt das Bud der Zeit. Habe zur Stunde noch feine perfönlide Meinung 
über das Werk gehört, möchte aber wohl gerne willen, was jene Leute darüber 
jagen, die jet um den „Glauben“ ftreiten, nicht weniger boffärtig und lieblos als 
„Selle und Maria“. Und doch in FFriedenszeit, wieviel an Liebeswerken wird ae: 
leijtet, hüben und drüben... .! R. 


Stadelreime, 
Bon Adolf Frank, 


Deutſche Kampfhähne. 
In grimmigem Hadern und Dräuen, 
Da gibt es für ſie keine Grenze; 
Sie gleichen wohl jenen zwei Leuen — 
Die fraßen ſich bis auf die Schwänze. 


Geflunker. 
Was ſoll das Brüſten mit der Väter Taten, 
Wenn wir nicht geh'n auf ihren jtolgen Pfaden ! 
Vergangener Ruhm ift nur ein ernſtes Mahnen, 
Uns wert zu zeigen unjerer großen Ahnen. 


Gefährlider Brand, 
Ein zündender Funke ins Volk gejandt, 
Entfacht es zu flammender Glut; 
Um wieder zu löjhen den wilden Brand, 
Da fließt oft in Strömen das Blut. 
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Jammerjeelen. 


Nie haben ein Geld fie zu edleren Zweden, 
Das jehen wir immer betroffen ; 

Und doch gäbe Geld e3 in ftarrenden Süden, 
Wenn fie es nicht hätten verjoffen. 


Nicht zeitgemäß. 
Die Bildungsleuchte, ſie rußt und raucht, 
Genügt der Zeit nicht entfernt; 
Man lernt jo vieles, was man nicht braucht 
Und braucht jo vieles, was man nicht lernt! 


Kein Menibenfreund! 
Er pflegt jeine Meute. 
Er liebt jeine Pferde. 
Und nur jeine Leute, 

Die führen Beſchwerde. 


Strobfeuer. 

Nahwort zur Schillerfeier. 
Zum Himmel auf jprangen 
Begeifterungsloben, 
Zu feiern den Hohen, 
Zu Scillerfhem Streben 
In edlem Berlangen 
Uns kühn zu erheben. 
Doch Reden verflangen 
Und Worte verhallten 
Und wir find — die alten. 


Ein Lumpenſammler. 


Hart am Rande des PVürgerfteiges fteht ein großer zweirädriger Handfarren. 
Derſelbe enthält in maleriſchem Drunter und Drüber „Fetzen, Baner, Glasſcherb'n“. 
Vor dem Karren liegt der angeipannte Zughund auf einer juft nicht jalonfähigen, 
jedoch diden weichen Dede und rubt bebaglih aus. Es ift ein wohlgenährtes, an- 
iheinend gut gepflegtes, kräftiges Tier. Im Hofe eines der benachbarten Häufer jtebt 
ein alter, abgeradert ausjehender Mann mit einem auch nicht mehr neuen, vielfach 
geflidten Sade über der Schulter. „regen, Baner, Glasſcherb'n“! tönt es aus des 
Mannes zahnlofem Munde. Er empfängt das Gewünjchte, wie auch von einer beſonders 
gütigen Hand ein anjehnlihes Stüd Brot. Berriedigt verläßt er das Haus und 
wendet ji dem Gefährte zu. Kaum erjcheint er auf der Straße, da jpikt der Zug: 
hund die Ohren, ipringt auf, wedelt und blidt dem Alten, jeinem Herrn und Gebieter, 
in unverfennbarer freudiger Erwartung entgegen. Diejer jchüttet zunächſt des Sades 
bejcheidenen Inhalt zu jeinesgleihen in die Tiefe des Karrens, legt den geleerten 
Sad obenauf und ſpricht ſodann zu feinem Hunde alfo: „So, Karo; da hab'n ma 
a nutz's Trumm Brot kriagt; das werd'n ma uns hiazt ſchmeck'n laſſen.“ Fürjorglich 
lodert er zuvor des Hundes Maultorb (diefes „Schutzmittel“ von höchit zweifelhaften 
Werte !), jo daß legterer am Halfe des Tieres herahhängt ; alsdann jchiebt er zunächſt 
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dem guten Karo ein mächtiges Stüd von dem Brot in die Goſche; jodann itedt er 
ein weit fleineres Stüd jih in den Mund; dann wieder ein anfehnliches Stüd dem 
Karo, ein bejcheideneres für ſich und jofort, bi8 das „Irumm“ Brot ratenweile in 
den beiden hungerigen Mägen verſchwunden ift. Num wird der Maulkorb wieder in 
Ordnung gebradt, Karo von jeiner Unterlage hinwegkommandiert, diejelbe geläubert 
und in den Karren gelegt. Sodann faßt der Alte nah der Zugitange, zieht kräftig 
an, jo dab dem treuen Karo eigentlih nur das Nebenberlaufen erübrigt, und ſpricht: 
„Sp, Karo, biazt fahr'n ma wieder a Häus'l weita!“ Dies geibieht auch. Bor 
einer der nächſten Mietfajernen wird wieder Halt gemacht, dem Karo neuerdings Die 
Dede unterbreitet, der vielfach geflidte Saft über die Achjel geworfen und — 
ihon ift der Alte binter der nächſten Haustüre verijhmunden. Eine Minute jpäter 
ichallt e3 aus dem Hofe: „Fetzen, Baner, Glasſcherb'n!“ — — 

Wenn man nun diejen Fetzenſammler mit einem Viviſektor vergliche ? 

Welchem von den beiden man vom Standpunkte der Menihlidhfeit, der 
Herzensgüte und des Seelenadel3 wohl den Vorzug einräumen müßte ? Laab. 


Wie ſoll man leſen? 

In den Püchereien vieler Arbeitervereine Deutſchlands lieſt man folgende 
Ratichläge. 

Lies nur, wenn du darüber nicht deine Pflicht verfäumft. Yies micht zu 
lange, jonft ermüdeſt du deinen Geift, lies nie unaufmerfiam, jonft verjtehit du 
die Feinheiten des Buches nicht. 

Lies nur gute Bücher, denn die Zeit, die du zum Yejen haft, iſt foftbar; 
ichlechte Bücher verderben den Geihmad und fördern dich nicht, während du ats 
dem Leſen guter Bücher einen bleibenden Gewinn ziebit. 

Lies nicht, was über dein Alter und deinen Berjtand hinausgeht; nicht 
jeder Magen kann ſchwere Speijen vertragen. Lied dich vielmehr allmäblich zu 
ſchwerer verftändlichen Büchern hinauf. 

Lies ſolche Bücher, die dich bejonders erhoben und gefördert haben, immer 
noch einmal wieder; du wirft ihren Wert dann immer deutlicher erfennen und wirit 
bei jeder Wiederholung einen größeren Genuß haben. 

Lies nit immer nur Romane, Erzählungen und Novellen, jondern auch 
Dichtungen; vor allen Dingen lerne unjere Klaſſiker fennen. Und weiter: lies auch 
Bücher willenihaftliben Inhalts — die Geihichte des Menſchengeſchlechts und das 
Leben der Natur müſſen für jedermann die unentbehrlichjten Grundfteine des Willens 
jein. Vieles, was dich als Kind nicht interreffiert bat, hat jekt für dich das größte 
Anterefie. 

Lies ſtets aufmerfiam und langſam — mur jo wirft du das Gold des 
Buches zu Tage fördern. Wiederhole nachher im Geiſte den Inhalt des Gelejenen 
und durchdenke ihn; es kann jonjt jein, als hättejt du das Buch überhaupt nicht geleien. 

Halte die Bücher itet3 jauber und ordentlib. Benetze die Finger nicht beim 
Umblättern; das iſt eine zweckloſe Angewohnheit. Bor allen Dingen gib die Bücher 
nicht Kranken in die Hände, die an anjtedenden Krankheiten (Scharlah, Maiern, 
Diphtheritis, Typhus u. a,) leiden oder ſich eben erjt auf dem Wege der Bellerung 
befinden; du könnteft damit leicht zur Übertragung diejer Krankheiten beitragen. 

63 jcheint, dab die „höheren“ Stände von den Arbeitern lernen müflen, wie 
man leſen joll. 
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Der Ehriftbaum. 


Du biſt's? Komm’ nur herein, 

Ich kenne dich als treuen Boten ſchon jo lange. 
Kommſt du zu uns, 

Dann zittert uns das Herz gar jelig bange, 

Dann jteht der Weite Höchftes vor der Tür! — 

Wie lieb’ ich dich mit deinen grünen Äftchen! 

Biſt du bei uns, dann unaufhörlich jtrömt und zieht 
Fin mohlig, harzig Duften durch das Haus, 

Als ging ein Raunen, Flüftern von dir aus, 

So bang und froh zugleich wie längjt gefanntes Yied! 
Dann ift es mir, 

Als ob die Stunden Doppelflügel hätten, 

Als ob befreit ich jei von Wiltagstetten, 
Geheimnisvoll zieht’3 mich zu dir. 

Ich fühle, daß uns deine grüne Nähe jchon 

Die Herzen zu dem Weite weihte, 

Als ob die freude dich zu uns ins Haus geleite, 
Klingt nun durd alle Räume deiner Feier Ton, 
Biſt du in unjeren trauten Räumen, 

Sit jenes jonft jo ruheloje Hajten, 

Das uns ad) jelten gönnt ein finnend Rajten, 
Berwandelt wieder in der Kindheit Träumen. — 
Nun bift du da! = 

Wie lieb’ ih dih und deine grünen Aſte! 

Ad, wie jo oft muß fill ich vor dir ſteh'n, 

Um mir dein grünes Kleid aufs neue zu bejeh'n, 
Mit dem du unfer Heim geihmüdt zum Feſte. 

Die Aftchen, Zweige hab’ ich finnend mir betrachtet, 
Wie jih am Baume immer eins zum andern findet, 
Sch’, wie der Aft am flarfen Stamme feft jich bindet, 
Um weit ins Freie dann zu ftreben tradhtet. 

Und wie der ſchwächere dann lehrend, 

Sic wieder von dem ftarfen wendet, 

Zulegt dem zart’sten Zweige Kraft noch jendet, 

Und Platz zum Wachſen ihm gewährend. 

So nehmt ihr alle, ftart und ſchwach, 

Tie ganze Lebenstraft vom Stamme; 

Denn Zweig wie Äüſtchen dient euch nur als Amme, 


Und liebend gebt ihr Hand in Hand euch jhüsend Dad. — 


Wie iſt's im Leben 

Doch jo finnesgleich! 

Im ftarlen Stamme Menjcenliebe 

Liegt unfere Wurzel. 

Und wer von diefem Stamm ji trennt und glaubt, 
Dat Saft und Kraft, 

Tab Wachſen, Bleiben, 

Aud ohne ftartem Stamm ihm werden fünne, — — 
Der wird verdorren! 

An der Sehnſuchtsſonne jengend, 

Verzehrt fich ihm jein eigen Marf! — 

Doch wie die Afte wohlig fich verbreiten, 

Und weit hinaus die grünen Arme jtreden, 

Sp muf der Menſch im Lebenstampf ſich reden, 
Und mühend feine Ziele ſich erftreiten! — — 

Und wie ich finnend noch den grünen Baum bemwundere, 
Da fällt mein Blid 

Auf jene Stelle, 

Die erft dem Baume Kraft und Halt gegeben, 

Daß, wie im grünen Waldesheime aufrecht jtehend, 
Mit jeiner Krone er gen Himmel rage, 

Taf er den grünen Wipfel wieder aufrecht trage, 
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Mit feinen Zweigen nad dem Himmel fehend! — 
Ein Streu; half, daß die Kraft er wieder fände, 

Ein Kreuz gab jeinem Fuße Halt, 

Als dort dur falten Stahl, im grünen Wald 

So jäh fih von dem Stamm die Wurzel trennte. — 
Ah, wie gar mandmal gibt den Pilgern diefer Erden 
Das Kreuz zum Leben neue FFeftigkeit, 

Menn fie durd) irdiſch Yuft und Leib 

Zu weit vom Fiel getrieben jollten werden. 

O, Menſchenherz! 

Schlägſt du auch deine Wurzeln 

So feſt und treu in' alten Chriſtenglauben, 

Wie dieſer Stamm ins Kreuz bohrt ſeine Schrauben? 
So frag' ich mich! Um nun 

Die kleinen bunten Kerzen zu entzünden, 

Die flackernd brennen bald ringsum im Kreiſe. 

Im dunklen Raume zieht ein magiſch Leuchten leiſe, 
Wo Licht und Tannenduft ſich jegt zuſammen finden. 
Dod ſieh'! 

Schon hat ein Lichtchen fi zu weit genaht den grünen Zweigen, 
Ein leijes Kniftern, eine Heine Flamme, 

Die ledend ſchon erlofh am harz'gen Stamme, 

Läßt kräftigen Tannenduft im Zimmer fteigen. 

Auch bier und da ſeh' Wöltchen ih zur Dede gleiten, 
Die Kerze wollte leuchten, wollte brennen, 

Um ihre volle Kraft entfalten nun zu können, 

Mußt' Wunden fie dem grünen Baum bereiten. — 
Oft ahnit du Menſchenkind in deinen Leben 

Nicht jene Wunden, die du andern jchlägit. 

Und wenn dein Handeln du auch nod fo ſorgſam wägft, 
63 wird dur dich doch Echmerzen, immer Wunden geben. — — 
MWie wohlig ift geworben nun der Raum! 

Ich fühle, wie die Heinen Flämmchen ihn erwärmen, 
Eo ruhig ift’8, fein lautes Treiben, Lärmen — 

Und vor mir fteht im Lichterglan; der Baum! 

An manden Zweigen find ihm Schatten aufgegangen, 
Und bier an diefem wieder goldne Lichter bangen; 
Dort aber glänzt der Kerzen zitterndes Gefuntel 
Durch Aft und Aitchen — 

Alles noch verihönend! — — 

So tiefe, tiefe Schatten — 

Welch’ neue ungeahnte Helle! 

Und ſolchen goldnen Schein warf jenes Licht, 

Das einit vor Taufend und fo vielen Jahren, 

Mit jeinem Glanze, feinem wunderbaren, 

Gntzündet wurde fiir die ganze Welt! 

Sein Leuchten war jo jtarf, 

So hell fein Strahlen, 

Daß zu erblinden fait die Menichheit meinte, 

Die fih die blöden Augen emfig reibend, 

Nicht glaubte, daß das Licht, die Schatten all vertreibend, 
Bon göttliher Bedeutung war, 

Und daß die Finjternis das Licht gebar! — — 

Die Lichtlein fladern leise, 

Bald ſeh' ich ſchief gebrannte Stümpfchen nur, 

So weit ſchon brannten fie in Leuchten nieder. 

Fin Schauer fährt mir durch die müden lieder, 
Und jpäte Stunde zeigt der Weifer meiner Uhr. 

Ih hülle mid in meine Decke fefter ein; 

Tod lann ich jenem drüdenden Gefühl nicht wehren, 
Wenn ich der tiefen, tiefen Schatten dente, 

Und meinen Blid aus diefem Raume lente, 

Um ihn hinaus im unsre weite Welt zu fehren. 
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Am Weihnachtzfeite ift jo groß das Lichtermeer, 

Doch ac, wie groß find au die Schatten um uns her, 
Die mehr denn je die jchöne Welt bededen, 

Die aufgeftachelt, niedre Sinnlichleiten weden, 

Und maden Herz und Seele liebeleer! — — 

Die Lichter fangen an, zu löjchen, 

Und eins um's andre hört zu leuchten auf. 

Nur hier und da jetzt weiße Tropfen zeigen, 

Daß jhon der Strahlenfranz an grünen Zweigen 
Borüberging — — mie aller ird’she Lauf! — — 
Doch wern mi aud jest dunkle Nacht umgibt, 

Wenn auch das letzte Licht nun feinen Schein verlor; 
#8 bricht dod neues Licht mit neuem Tag hervor, 
Und Frinfternis kennt leiner, der da liebt! rnit Ferd. Naumann. 


Luſtige Seifung. 


Spetulation. „Vater, was ijt denn das, eine Börjenjpefulation?* — „Das 
it, wenn deine Mutter in Obnmadt fällt, um einen neuen Hut zu bekommen.“ 


Nach dem neuen Reglement. Ein Hauptmann titulierte einen Einjährigen 
mit: „Er Eſel!“ Diejer erwiderte ruhig: „Herr Hauptmann, nad dem neuen 
Reglement beißt es nicht: Er Ejel, jondern Sie Eſel.“ 


Selbftertenntnis. Herr (im Streit): „Wenn Sie glauben, ich jei ein Efel, 
io fommen Sie gerade an den richtigen !" 


Ein geführliher Hund. „Ich hab' einen Hund gehabt, der hat die Spitz— 
buben von den ehrlichen Leuten unterjcheiden können.” — „Nun, und wo ijt er 
denn hingekommen?“ — „Na, ih mußt ihn weggeben — er bat mic jelber 
gebiſſen.“ 


Einwand. Unterſuchungsrichter: „Als Beruf haben Sie angegeben 
‚Iteiber‘, aber davon fann man doch nicht leben?" — Angellagter: „Da 
tennen’s unjre Jäger ſchlecht, Herr Gerichtsrat !” 


Der zerfireute Profefjor. Dienſtmädchen (die Geburt eines Knaben 
meldend): „Herr Profeflor, joeben ijt ein Junge gekommen!“ — Profeſſor (von 
der Arbeit langjam aufblidend): „Sp, jo — geben Sie ihm ein Irinfgeld und er 
kann wieder geben.“ 


Nach Einer, aus dem Reftaurant tretend, betrachtet freudig den Schirm in 
jeiner Hand: „Ma, heute babe ih meinen Schirm nicht fteben laſſen! — Aber merk: 
würdig — ein fremder Griff icheint daran zu jein!“ 


Unter Freundinnen. „Ich finde deine Toilette furdtbar einfach!” — „So? 
Und ich deine einfach furdtbar !* 


Frech. Herr: „Sie bitten um ein Almojen und nehmen nicht einmal den 
Hut ab?" — Bettler: „Ad, lieber Herr, das tue ich nicht aus Unhöflichkeit. Da 
drüben jteht aber ein Schumann, und wenn der fieht, daß ich den Hut abnehme, 
io denkt er, ich bettle; behalte ich ihn aber auf, jo bält er ums einfach für ein 
paar qute Bekannte.” 
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Offene Antwort. „Nun, der wievielte bijt du denn in der Schule, Kleiner ?“ 


„Wenn ich noch um einen berauftomme, bin ich der vorletzte.“ 


Bon der Schmiere. „Müller, in diejem neuen Stüd haben Sie eine überaus 
danfbare Rolle! Im zweiten Akt müſſen Sie nämlich ein Paar „Frankfurter Würftchen “ 


verzehren !* 


Schweſterliche Entrüftung. 


Kleines Mädchen: 


„Mama komm, Der 


Fritz iſt zu unartig, er zertritt alle Ameifen im Garten.“ — Mama: „Wie häklich 
von ihm.“ — Kleines Mädchen: „Ja, das habe ich ihm auch gejagt, aber 
er will mich auch nicht eine einzige zertreten laſſen.“ 





Yiligenli. Roman von Guftav 
Frenſſen. (Berlin. ©. Grote. 1905). 

in neues Bud von dem Verfaſſer des 
„Jörn Uhl*, ein Yejubud. Sein, dei 
einftigen Theologen und des jegigen großen 
Dichters Jeſubuch! Da fann man ſchon 
geipannt ſein. Aber es fommt mandmal vor, 
da einer großen Spannung eine große Ab: 
ipannung folgt. 

Es ift in eine Wahmenerzählung ein: 
gelleidet, die jehr umfangreich ift aber nicht 
zur Sache gehört. Da wandert eine Menge 
ehr unterſchiedlicher Perſonen und frag: 
mentariſcher Schidjale 300 Seiten lang bunt 
durcheinander, Leute und Geſchehniſſe, die mit 
dem Fern des Buches nicht das mindefte zu tun 
haben. Die Hauptgejtalten, deucht mid, jind 
zwei verliebte fyrauenzimmer. Die Charakteriftit 
diefer Leute ift von großer Meifterihaft und 
mehrmals taucht die Eigenart des Frenſſenſchen 
Genius berüdend auf. Dann fommt aud ein 
Menſch vor, namens Kai Jans, ein pafliver, 
mehr innerliher Menſch, der allerhand angeht 
und mit nichts eigentlich zu Rande kommt. 
Unter anderem ift er Matrofe, dann jozial: 
demofratifch angereifter Arbeitergenofje und 
zwiſchendurch auch Theolog. Nach einer plau— 
fiblen Religion verlangts ihn, er findet aber 
feine, die ihn fördert. Auch den biblifchen 
Jeſus fann er nicht glauben, das muß anders 
gewejen jein. Er will ein Jeſubuch jchreiben, 
und zwar eines, das für alle pakt, womöglich 
auch für Atheiften. Beſonders möchte er einen 
Heiland für die Germanen haben. Wir er: 
warten nun den individuellen Chriftus eines 
Dichters. Was aber tut unfer Dichter? Als 
ob nichts in ihm wäre, gebt er bin und 
frägt — die Gelehrten! ‘Das ift jchon das 
Richtige, einer, der feinen religiöfen Hei: 
land bei den Poltoren und Profeſſoren 
jucht! 
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Nun, von diefen Herren — jie werden der 
Reihe nad aufgezählt — erfährt der Mann 
aud, was es mit Jeſus ift. Und jetzt ſchreibt 
der Kai Jans darüber ein Bud. Es it 
srenfiens, denn Kai Jans und Guftav 
Frenſſen ift eins. Wir erhalten auf gelehrter 
Grundlage die Theorie für einen rein menſch— 
lihen Jefus, den ſchwärmeriſche Anhänger 
lange nad jeinem Tode vergöttlicht hätten. 
Wir haben in diefem Buche die Überzeugung 
und die perſönliche Wahrhaftigleit des Wer: 
faſſers zu achten. Homer aber ſchläft. — In 
einer Naht wurde Frenſſen, fo erzählt er 
jelbft, aus dem Bette gerufen, zwei Männer 
jeien draußen und wünſchten mit ihm zu 
iprechen. Der eine, Bater Luther, der madt 
ein zorniges Gefiht: „Geht du in deinem 
Glauben über mich hinweg, wie über eine 
Treppenftufe?* Der andere ift der Alte von 
Weimar: „Ach, gib dir feine Mühe, du 
ſchmilzt nicht zufammen, was nicht zuſammen— 
paßt: Ghriftentum und deutfches Weſen!“ — 
Goethe ſoll das gejagt haben? Uns find 
Ausſprüche von Goethe befannt, aus denen 
gerade das Gegenteil hervorgeht. A. M. 


Heiterer Himmel, Luſtige Geichichten von 
Sophie von Khuenberg (Hamburg. 
6. 9. U. Kloß. 1906.) 

Die zwei Monate vor Weihnachten hatte 
ih 87 Bücher (viele dide Bände darunter) 
zu rezenfieren. Nicht zu lejen, nur zu regen: 
fieren. Alles zu lejen, da müßte man ja 
Kretin werden! Aber ein bischen mußte doch 
was gelefen werden an jedem Bude. Das 
erfte und das letzte Kapitel oder Gedicht, und 
in der Mitte einige Seiten. Bei furzen 
Geſchichten macht fi das beſſer, ſolche jind 
abgeſchloſſen und zeigen jede für ſich, was 
an einem Autor iſt. So wollte ich an den 
Humoresken dieſes „Heiteren Himmels“ nur 
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ein par Stichproben maden. Und bier ver: 
fagte das Syſtem. Als ich die erfte fleine 
Geſchichte gelefen hatte, padte ich jofort die 
fegte an, und nun war ich gefangen, Alle 
mußte ich lejen, mußte cs. Und wer zwang 
mi? Wir fennen Khuenbergs friiches lyriſches 
und epiſches Talent ſchon lange. ber, als 
Humoriftin voll Geift und fprudelnden liber: 
mutes, mit dem Geſchick, aud aus Meinen 
alltäglichen Stoffen ganz entzüdende Sächelchen 
zu ſchaffen, offenbart fich dieſe Dichterin erft 
dur vorliegende Sammlung in vollem 
Make. Dem Leſer, der ein freund von 
Humoresfen ift, rate ih, aus diefem Büchlein 
ein Stüd zu verfuchen, irgendeins und es 
dürfte ihm ergehen wie mir — er wird mit 
hellem Bergnügen alle fünfzehn Geſchichtchen 
lefen. Bom Inhalt verraten will ich gar 
nichts. M. 


Ein Bommer : Yyl. Von Gujtav 
Starde. Stimmungen auf dem Schloßberg 
in Graz. (Graz. „Leytam“. 1906.) 

Was ift das für ein rührendes Lied, 
in dem ein „Ausländer“ fein Heimweh nad) 
der Steiermark befingt! Nein, ein Fremdling 
in Steiermarl iſt Guſtav Starde nie gewejen. 
Schon als er vor dreißig Jahren als junger 
Komddiant in unjer Graz fam, grüßte den 
begeifterten Mujenjünger, den warmherzigen 
Menjchen, den geiftreihen Geſellſchafter Iautere 
Sympathie uud immer mehr empfand er, 
empfanden wir, dak wir zufammengehören. 
Fängft Hat jein Beruf ihn wieder fortgezogen, 
aber alljährlih zur Sommerszjeit fommt er 
wieder und wohnt in feinem Kapellenhäuschen 
auf dem Scloßberg. Und von feiner Liebe 
zu diefer wunderlichſchönen Wohnftätte, von 
der Freude an diefem Sommeridyll in unjerem 
friedlihen Graz jingt das Büchlein, das 
geweiht ift einem hochftehenden Manne, „der 
die ſchützende, liebende Hand jegnend gebreitet 
ob Graz und dem fjteiriichen Land." — 
Heilige Heimatsglut durchwärmt das Büchlein. 
Ein tiefes echtes Empfinden, eine beritdende 
Boefie nimmt den Lejer völlig gefangen. 
Treue Sünftlerfeele, du! Während du in 
ferner glänzender Großſtadt deinen Aufgaben 
leben mußt, wollen wir dein Sommerheim 
auf unferem trauten Schlofberg redlich hüten. 
Komme nur bald wieder. Und fomme nod 
oft, bi8 du — nad deinem Ichten Willen -- 
endlich hierbleibſt. 

Wie jehr du an uns feſthältſt, davon 
ol den Steirern dein Sang: „Meinem 
Pruder* jagen: 

Ich weiß es wohl, du ladit mid aus, 

Daß deinen Wunih id nimmer teile 

Und in mein grünumranttes Haus 

Auch dieſes Jahr wie immer eile. 

Du läd'ſt mich ein im Lieb’ und Treu’ 

Hin nad dem herrlichen Djtende, 


Begreifit nicht, daß ich ftets aufs neu’ 
Rab Steiermark die Schritte wende. 


“Alt dir denn nicht Das ew'ge Writn, 
Zind dir denn nidt der ‚Finfen Yicder, 
Der bunten „Bliemchen“ Glüh'n und Blüh'n, 
Das itete Einerlei zumwicber ? 

Komm dod mit mir und labe did 

An Zceluft, delifatem Gen, 

Und fuce, vornehm, jo wie id, 

Die deutihe Plumpbeit zu vergeiien. 
rlaniere unterm bunten Schwarm 

Auf dem Parkett des glatten Strandes, 
Havanna raudend, Arm in Arnt, 
Freu' dich der Typen jedes Yandes. 
Du findeit, was dein Herz begebrt: 
Ghrbare Frauen und SHotetten, 

Auch Spieler. leidenichaftverzebrt, 
Brillanten, herrliche Zoiletten; 

Du findeit jeglichen Genuß. 

An Roienwangen, freien Bliden, 

Und der Franjöſin Grazienfuß 

Wird deinen feinen Zinn entzüden ; 
Dann jpielen plätſchernd um dich ber 
Der Nordice jalzgeträntte Wogen, 

Der Aünſtler bodgebornes Heer 
Hommt von der Zcine Strand gejogen; 
Muſit und Tanz und Würfelipiel, 
Auch Taubenſchießen wird dic Freuen, 
Momm, fomm ins herrliche Gewühl— 
Es wird dich nimmermehr gerceuen.” — 
Hab’ Dank für all dein warmes Wort, 
Auch für dein ſchwärmeriſches Yoden, 
Mid aber jieht's zum Grünen fort, 
Zur Alpenluft, zu Geerbengloden ; 
Wadı buntem Tand verlang’ id mict, 
Nur Ruh’ und Frieden will ich haben, 
Du flatterit hin zu Prunt und Yict, 
Mid joll die Einſamteit bearaben, 
Mommt dann der Winter, öd und kalt, 
Mit Aunitgenuß. geſell'gem Zreiben. 
Der uns mit jwingender Gewalt 
Vermwehrt, bei uns, in uns zu bleiben, 
Oſtendens Schöne, iteiriih Grün, 

Der ſchöne Zommertraum jeronnen, 
Dann wollen wir Bergleihe zieh'n, 
Wer von uns beiden mehr gewonnen. 
Ich reife morgen, Gruß aufs Neue, 


In alter brüderliher Ireue SB uftav. 


Wald und Welt. Aus dem Wanderbud)e 
eines Naturfreundes von Franz Gold: 
hbann. (Münden. Georg Müller. 1905.) 

„Wald und Meer“ könnte das Bud) füg: 
lich heißen, denn die „Welt“ hat der Natur: 
freund ziemlich ausgeichaltet, dafür der Natur 
des Meeres gehuldigt. Der erjte Teil ift 
Wald. Haft die Hälfte des Buches befaht 
fi mit einem Waldpoeten. Die Überſchwäng— 
lichleiten dieſes Teiles müfjen wohl der allzu 
ihwärmerifhen Warmberzigfeit eines guten 
Kameraden zugejchrieben werden. Im ganzen 
erfreuen wir uns an Goldhanns neuem Buche 
eines jchlichten fernigen Stiles, der von der 
banalen Ausdrucksweiſe literariicher Diletanten 
ziemlich frei geworden ift. Tiefen Vorzug wollen 
wir bejonders betonen, weil er jo vielen 
Schriftſtellern mangelt. Die wenigjten erinnern 
fih daran, daß der Schriftfteller nicht blos; 
das Schuldeutich zu vergeffen, jondern auch 
die landläufigen Redensarten und abgebrauchten 
Sprachbilder zu vermeiden hat, daß er eine 
ihm eigene, jeiner Natur: und jeinem Stoff 
angepaßte Ausdrudsweife finden und her: 
vorfehren joll, Bei dem eine foldhe nicht 
vorhanden ift, der darf fi nicht zu den 
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KRunftichriftftelleen rechnen. Goldhann hat, 
jeiner Liebe zum Wald und natürlichen 
Menschen entiprechend, die paflende Ausdrucks— 
weile gefunden. Das Schilderungstalent tritt 
in den Aufſätzen „Die Bärenihüg in Steier— 
mark“, „Der frrauentogel bei Graz“, „Ofter: 
märchen“ hervor, die einfache Erzählungsmeije 
in einigen Sagen aus Kärnten. Dort, wo der 
Verfafler in ihm neue Gebiete eintritt, 
bemerfen wir hier an ihm einen bejonderen 
Vorzug, nämlih eine jcharfe Beobachtungs— 
gabe und fachliche Kenntniſſe, die oft von 
einem liebenswirdigen Humor umſpielt werden. 
Die Wrtilel über die öſterreichiſche Niviera 
und über das Nordjechbad Sylt find fo, daß 
wir wirllich nicht wüßten, wie man, bei fo 
geringem Umfang der Aufläge über Land 
und Yeute, über die Strandnatur und deren 
Wandlungen beſſer unterrichtet werben Fönnte, 
als es duch dieſe Schilderungen geſchieht. 
Und über aller Realität ruht der elegiſche 
Hauch eines reichen poetifchen Gemütes, Ein 
bejonderes Juwel des Büchleins ift die von 
Goldhann im Paznaunertal aufgefundene 
„Strafpredigt eines Tiroler Dorfpfarrerg“ 
aus dem Yahre 1836. Scharf bezeichnend 
und Tulturgeihichtlich intereffant. 

So beglückwünſchen wir unjeren Lands-— 
mann, dak es ihm beichieden war, das 
Gedächtnis feiner 25jährigen Schriftiteller: 
tätigleit mit einer jo anmutigen Gabe 
ju zieren, M. 


Die Glari-Marie. Roman von Ernſt 
Zahn. (Stuttgart, Deutſche Verlagsanftalt.) 

Mit der Glari:Marie, der Titelheldin 
jeines neuen Romanes, hat Ernſt Zahn uns 
eine neue, in ihrer herben Schlichtheit groß: 
artige Figur vorgeführt. Wie diefe bäuerliche 
Tiihlerin, Hebamme und NRaturärztin, die 
den Schal; ihren aufopfernden Nächſtenliebe 
unter wortfarger Verfchloffenheit und ftrenger 
Kühle verbirgt, fih nah und nad in ihren 
Vorurteilen widerlegt, in ihrem ärztlichen 
Können von dem eigenen Reffen überholt 
jehen muß, mie fie von ihren Angehörigen 
die einen dur den Tod, die andern durch 
ihre, der Glarie-Marie, eigene Härte verliert, 
während fie die dritten, denen fie am fefteften 
vertraut, als ſcheinheilige Verbrecher erfennen 
muß und tie die ganz Vereinſamte doch 
endlich, dank ihrer früheren Guttaten, ein 
neues Heim findet, das ift mit umerbittlicher 
Folgerichtigleit entwidelt. Die Handlung 
Ipielt fi) wieder in einem der engen Hoch— 
täler nordwärts dem Gotthard, auf des 
Dichters ureigenfter literariſcher Domäne, 
ab und Hält den Leer bis in 
Spannung. j 


Helden des Altes, Ein Novellenbud 
von Ernſt Zahn. (Stuttgart. Deutiche 
Berlagsanftalt.) 


Elf Geſchichten, längere und kurze, 
traurig endende und froher verllingende, hat 
der berühmte Schweizer Dichter in dieſem 
Band vereinigt. Die beiden umfangreichſten: 
„Verena Stadler* und „Pinzenz Püntiner“ 
ragen auch nah ihrem innerlicen Gehalt 
am bebeutiamiten hervor: beide verherrlichen 
das Heldentum der Plihterfüllung, das in 
der einen Geſchichte einem einfachen Mädchen 
die Kraft gibt, ihr ganzes Leben in Ent- 
fagung dem Beſten des von ihr geliebten, 
ihrer nicht würdigen Mannes zu widmen: 
in der andern einen tüchtigen, ftarlempfindenden 
Mann den Tod juchen läkt, weil er das 
Zebensglüd feines Bruders nicht zerftören 
will, Um diefe zwei großen Novellen grup- 
pieren ſich mit mannigfaden, bunt wechſelnden 
Figuren umd Szenerien die übrigen Geſchichten 
des Bandes. Gin gemeinjamer ®rundton 
aber hält das Ganze zujammen, und für 
ihn hat Zahn in der Benennung des Buches 
die rechte Vezeichnung gefunden. V. 


Binter Pflug und Shraubfioh. Skizzen 
aus dem Tajchenbud eines Ingenieur von 
Mar Eyth. Bollsausgabe in einem Bande. 
(Stuttgart. Deutiche Verlagsanftalt.) 

Jeder, der ein Anterefie bat an dem 
Siegeszug der die Welt dur Gewiſſen— 
haftigleit und Unermüdlichleit erobernden 
deutichen Arbeit und der fih an lebendig 
vorgetragenen, jpannenden Erzählungen von 
„Fremden Ländern und Menſchen“ zu erfreuen 
vermag, wird bei den „Skizzen“ Eyths auf 
feine Rechnung fomımen, V. 





Im Yerrgottswinkel. Luſtige Tiroler 
Geichichten von Rudolf Greinz. (Leipzig. 
L. Staadmann. 1906.) Die gefchilderten 
Geſtalten wachſen in der markigen Kraft 
ihrer Bergheimat ordentlich aus den Zeilen 
heraus und werden dem Leſer jo lebendig. 
als ob er ihnen perfönlich begegnet wäre. 


Rlagefhrift wider das Chriſtenlum. Bon 
Dr. Job. Wollmann. (Bamberg. Handels: 
druderei.) 

Solche Schriften find ſchon taujende ge 
ſchrieben worden, die riftliche Kultur gebt ftets 
darüber zur Tagesordnung hinweg. Und was 
das echte Ehriftentum für das Innenleben der 
Menſchen bedeutet, das wiſſen am beflen die 
Armen und Berlafienen. Gib ihnen deine 
Natur, deine Berhältniffe, deine Denfungs: 
art, dann magft du «8 verſuchen, ihmen 
auch deinen Unglauben zu geben. Über erft, 
wenn du dich überzeugt haft, daß diefer Un: 
glaube dich jelber glüdlich gemacht hat. R. 


Schillers Werke. Alluftrierte Bollsaus: 

(Stuttgart. Deutſche Verlagsanftalt.) 
Bon dieſer ſchönen Ausgabe find foeben 
die Lieferungen 13 bis 18 eingetroffen, Sie 





gabe. 
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enthalten den Schluk der „Zerftörung von 
Troja*, die Gedichte der dritten Periode, 
„Semele* und die erften Szenen des „Don 
&arlos“, alles begleitet von zahlreichen fünft- 
leriſch vollendeten Ylluftrationen. V. 

Kaifer Bofef II. in Graz. Eine Gedent: 
ſchrift zum 125. Jahrestage feines am 29, No— 
vember 1780 erfolgten Regierungsantrittes 
als Beitrag zur Grazer Stadtgeſchichte heraus: 
gegeben von Thomas Arbeiter. (Öraz. 
Kommiffionsverlag von Paul Gieslar. 1905.) 

Jeder, der fein Graz liebt, wird dieſes 
Scrifthen mit wärmftem Intereſſe leſen. Bon 
unjerem Sailer Joſef lönnen wir überhaupt 
micht genug hören; find nun befonders zur 
Dankbarkeit hingeriffen, wenn wir erfahren, 
mit welch liebevoller Sorge er jtets unjerer 
Stadt gedaht bat, was er verordnet hat für 
Schulen, Kranfenhäufer und gemeinnüßige 
Anftalten aller Art, und in welch ſchlichter 
und energiicher Weile er womöglich Er 
überall eingegriffen hat. 


Bud der Eltern, Ein wertvolles Haus: 
buch von Dr. Karl Oppel. Praktiſche An: 
leitung zur häuslichen Erziehung der Kinder 
vom früheften Alter bis zur Selbitändigfeit, 
Fünfte Auflage. Durcgejehen und mit An: 
merfungen jowie einem Xebensbilde des Ber: 
faffers begleitet von Dr. Julius Ziehen. 
(Frankfurt aM. Mori Dieftermweg.) 

Ein Bud, das Eltern, Erziehern und 
Lehrern nicht genug empfohlen werben fann. 

Wiener Künftlerkalender 1906. (Wien, 
M. Munt.) 

So was Geihmadvolles und Feines in 
der Ralenderliteratur hat man ſchon lange 
nicht geiehen, als diejes Jahrbuch, das jomohl 
an Tert als bejonders aud an färbigen Bil: 
dern ganz bedeutendes und vielfach eigens 
artiges leifte. Da bringt 5. ®. der Monat 
Auguſt in einem geradezu überwältigendem 
Hocgebirgsbild folgendes Zeitgedichtchen : 

In allen Wipfeln 

St Rub, 

Auf allın Gipfeln 

Spürit bu 

Hein Automobil. 

Das Poſthorn ſchmettert erbebend 
Yanglam, doch lebend, 

Kommit du ans Ziel. 

Zorgalos futichierit du 

Dahin, 

Auf Bergen ſpürſt du 

Von Benzin 

Kaum ei-en Hauch 

Die Luft ift rein auf der Halbe, 
Warte nur. balde 

Ztinft e# bier auch. 


Autor ungenannt.) 


Meyers — — Kalender 
für 1906. (Leipzig und Wien, Verlag des 
Bibliographiihen Ynftituts.) 


Als lieber alter Hausfreund ift der vor: 
liegende Blattlalender für 1906 ſchon er: 
ſchienen und bietet wieder auf jedem jeiner 
Blätter eine Fülle von falendarifhen und 
belehrenden Daten. Es ift das zehnte Jahr 
jeines Beitehens, und unjer Kalender feiert 
daher ein Meines Jubiläum. In Familien und 
Screibituben, beim Gejhäftsmann und Ge: 
Iehrien hat er ji jeitdem eingebürgert und 
jeder, der dieſen Kalender nun jchon Yahre 
lang benütßt, würde ihn ungern miſſen. Schon 
die hübſchen Illuftrationen des hiftorischen, 
geographiihen oder künſtleriſchen Gebietes, 
wohl auch reproduzierte jeltene alte Kupfer: 
jtihe oder Holzſchnitte oder Bildniffe be: 
rühmter Männer bietend, enthalten eine Fülle 
belehrenden Anſchauungsmaterialzs. Dazu 
fommt die Anführung der willloımmenen 
Gedenttage auf jedem Blatte, die beigefügten 
Kernſprüche und alle möglihen Angaben, 
welde man von einem Kalender verlangt. 
Der Verleger hat auf dem erften Blatte 
ein Gedicht in heiteren Verſen vorgefeßt, 
aus dem wir bei der Empfehlung diejes 
„Blattweifers* auch uniern Lejern die Zeilen 
beifügen: 

Yak Dein Begleiter mich fein Dies Aahr, 

tags Slüd Dir bringen immerbar! Schl 

schl. 


Kalender. Sie find alle wieder da, die 
alten lieben freunde, die Boten des Jahres: 
wechſels — die Kalender für das Jahr 1906. 
Wie in früheren Jahren, jo fönnen wir aud 
heuer wieder auf die Auswahl der bei der 
Verlagshandlung „Leykam“' in Örazerichienenen 
Salender aller Art, welche dem Bedürfniſſe 
der verichiedenen Bevölkerungskreiſe Rechnung 
tragen, empfehlend hinweiſen. Zunächſt ſei der 
altehrwürdige und jederzeit ſehr willlommene 
„Grazer Schreiblalender* (122 Jahrg.) mit 
jeinem reichen, alle praliifchen Bedürfniſſe 
vollbefriedigenden Inhalt genannt, ihm 
folgen dann Die weiteren Belfannten, wie 
der „Zagesblodtalender“, der „Wochennotiz: 
blodtalender*, der Meine und der große „Wand: 
lalender*, der bequeme „Stehlalender* für 
den Schreibtiich, der „(flegante Taſchenkalender“ 
mit dem Bildnifie Karl Morre, dann der 
„Grazer Tajchentalender* mit und obne 
Schuberl, die miebliden „Portemonnaie: 
Kalender“, broichiert, im Leder und Metall 
gebunden, mit den Portraits Grazer Künſt— 
lerinnen und flünftler, der praftifche „Brief: 
tajchentalender* und das ſteiriſche Unifum 

„Ser Mandellalender“ x. V. 


Meiſterbilder fürs deutfhe Haus. Neue 
Reihe, Herausgegeben vom Kunſtwart. XXII. 
bis XXIV. Folge, Blatt 127— 144. (Verlag 
von Georg D. W. Callwey. Münden.) 

Welcher Reichtum an Schönheit Liegt 
in den bis jeßt erfchienenen Blättern vor uns! 
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(Ein einfacher, billiger Nahmen um ein jolches 
Blatt — und wir haben unierm Wohnraum 
eine Zierde verliehen, deren fich fein Fürſt, 
fein Künſtler zu jchämen brauchte. V; 


Büchereinlauf. 


Büder der Weisheit und Schönheit. Ser: 
ausgegeben von J. E. Freih. v. Grotthuß. 
(Stuttgart. Greiner u. Pfeiffer.) 

„Was jagt Jeſus?“ Einleitung und Aus— 
wahl von Pfarrer Erwin Gros. „Was jagt 
Goethe ?* Einleitung und Auswahl von Prof. 
Dr. Th. Achelis. „Schillers Geſchichte des 
30jährigen Strieges und Beichichte der Unruhen 
in Frantreich.“ Einleitung und Auswahl von 
3. €, Freih. v. Grotthuh „Schillers Geſchichte 
des Ubfalls der Niederlande.“ Einleitung und 
Auswahl von J. E. Freih. v. Grotthuß. „Kants 
Ethik.“ Einleitung und Auswahl von Prof. 
Dr. Aug. Meier. „Mären und Satiren aus 
dem Pateinifchen.“ inleitung und Auswahl 
von Dr. M. Manitius, „Alerander v. Hum— 
boldts Kosmos.“ Ginleitung und Wuswahl 
von Paul Schettler. „Hans Sachs.“ Ein: 
leitung und Yuswahl von Richard Zoozmann. 
„Montaigne*. Ginleitung und Auswahl von 
Dr. Grid Meyer. „Mozarts Briefe.“ Ein: 
leitung und Auswahl von Dr. Karl Stord. 

Amalie Haisinger Gräfin Louiſe Schön⸗ 
feld-Neumann. Biographiiche Blätter, geſam— 
melt von Helene Bettelheim:Gabil: 
Ion. (Wien. Karl Konegen. 1906.) 

Souife von François und Konrad Ferdi- 
nand Meyer, Ein Briefwechſel, herausgegeben 
von Unton Bettelbeim. (Berlin. Georg 
Reimer. 1905.) 

Gelhihten aus Wien und ieiermark, 
Bon Hans Grasberger. (Münden. Georg 
Müller. 1906.) 

Das Steinmebdorf. Erzählung aus dem 
Erzgebirge von Viktor Fleiſcher. (Stutt: 
gart. Deutſche Verlagsanftatt. 1906.) 

Grillparzer= Brevier von Hugo Os— 
wald. (Berlin. Schufter & Löffler. 1905.) 

Bob, der Sonderling. Seine Geichichte 
und jeine Gedanken. Bon Hugo Bertid. 
(Stuttgart. J. G. Cottaſche Buchhandlang.) 

Georg Dahna. Roman von Hennig 
v. Melſted. (Berlin, Karl Schnabel.) 

Aus Beutfdlands toller Beil, Roman 
aus der Mitte des 19. Nahrhunderts von 
Paul Hankel. (Stuttgart. Kurt Ettzold. 
1905.) 

Das neue Gefhleht. Roman von Nu: 
volf Nawrocki. (Stuttgart. Kurt Ehold. 
1905.) 

Magda. Geſchichte einer Seele von De: 
lene Ehriftaller. (Jugendheim a. d. Berg: 
itraße. Sueviaverlag. 1905.) 

Rleine Grzählungen aus Birel. Von 
Karl Domanig. (Kempten. Joſ. Köſelſche 
Buchhandlung.) 


Der Abt von Fiecht. Gine poetiſche Gr: 
zählung von Karl Tomanig. Bierte und 
fünfte Auflage. (Innsbrud. Wagnerſche Umi- 
verſitätsbuchhandlung.) 

Tage der Rindheit. 
alten Frau. Bon Karoline M. 
Modernes PVerlagsbureau. 1905.) 

Erzählungen aus dem Ries. Bon Mel: 
hior Meyr. (Münden. G. H. Beckſche Ber: 
lagsbuchhandlung. 1906.) 

Don kleinen und großen Leuten. Yon 
Otto Ernit. (Stuttgart. 3. Engelborn.) 

Berufalem. Ein Zeitbild aus der heiligen 
Stadt von Arthur Achleitner. (Main;. 
Kirchheim & Ko.) 

Gregorius Sturmfried. Ein Zeitbild aus 
dem Katholizismus der Gegenwart von 
Arthur Adhleitner, Zweiter Band: „Der 
Stadtpfarrer.” (Mainz. Kirchheim & Ko. 
1905.) 

Allerlei Soldatifhes und Menſchliches 
Bon Alfred Söhnstorff. (Dresden. €. 
Bierfon. 1905.) 

Aus der provinj. Nach eigenen Erleb: 
niffen von arlv. Trojanowsky. (Dres— 
den. €. Pierjon. 1906.) 

Aufwärts, Grzäbhlungen von Maric 
v. Bodelſchwingh. (Potsdam. Stiftungs: 
verlag.) 

Das Stör-Bramautal. Ernſtes und Hei— 
teres aus jeiner Erd: und Menſchengeſchichte 
von Paftor Johann Kähler. (Stellau bei 
Wrift. Selbjtverlag des Berfaflere. 1905.) 

Die lekten Menſchen. Bon Friedrich 
YJacobfen, (Leipzig. Georg Wigand.) 

Soll und Haben in Amerika. Selbit: 
befenntnifje eines Fälſchers. Aus dem Eng: 
liihen von Hermann Riotte (Berlin. 
Deutſch-amerikaniſcher Verlag. 1905.) 

Hinauf! Künftlerroman aus der jüngiten 
Vergangenheit von WU. Halbert. (Breslau. 
S. Schottländer. 1906.) 

Gudrun, Für die reifere Jugend be: 
arbeitet von Werd. Bühler. 7. Auflage. 
(Leipzig. 9. Hartung & Sohn.) 

Die Rolandfage. Kür die reifere Jugend 
von Ferd. Pähler 7 Nuflage. (Leipzig. 
9. Hartung & Sohn.) 

Der Löwe von Blaandern. Bon Hen: 
drilGonscience Aus dem Niederdeutichen 
in das Hochdeutſche übertragen und bearbeitet 
von A. Shomwalter Mit Abbildungen von 
Maler N. Hoffmann und O. Porſche. 2. Auf: 
lage. (Münden. 3. 5. Lehmann.) 

Der Seutfrefer und fein Bub, Eine 
Yandsfnechtsgefhichte aus der Zeit Georg: 
von Frundsberg. Von Rihard Meitbredt. 
Mit Abbildungen nad Originalen von Maler 
Anton Hoffmann. (München. I F. Lehmann.) 

Büpfel Rerns Abenteuer. Cine deutiche 
Kajperlegeihichte in 43 Kapiteln. Frei nad 
Gollodis italienischer Puppenhiſtorie Pinocchio 


Erinnerungen einer 
(Berlin. 
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von Dito Julius Bierbaum Mit 
FJeichnungen von Arpad Schmidhammer. 
(München. Georg Müller.) 


Neuheiten der Deutichen Berlagsanitalt 
in Stuttgart: 
Modefe. Roman von J.R. zur Megede. 
Der verfhloffene Garten, Novellen von 
Georg Hirſchfeld. 
George. Roman von Georg Sped. 
Das Rleinmehendorf, Erzählung von 
Biltor Fleiſcher. 
Herr von Migurae. 
dré Lichtenberger. 


Roman von Ans 


Die neue Schönheit. Roman von Jean 


Reibrad. 
Erwahen. Novelle von Emanuel von 
Bodmann, 


Maria Magdalena. Die Geihichte einer 
Sünderin aus der Zeit Ehrifti von Dietrid 
Vorwerk. (Stuttgart. Greiner u. Pfeiffer.) 

Harzluft. Wllerlei zum SHerzgefunden, 
Geſchichten und Gedichte von Dietrid 
Sormwert. (Schwerin. Fr. Bahn. 1905.) 

Bas Geleb. Gin Drama in fünf Auf 
zügen von Wilhelm Rabins. (Drespen, 
GE. PBierjon.) 

Ooſchemſchild. Epiſode in drei Alten von 
Grete Auer. (Bern, A. Francke. 1905.) 

De Yeirvatsannunce, Bauernftüd aus der 
Cberlaufiß von F. Bertram. (Lauban. 
Karl Goldammer.) 


Peterle. Märhendichtung in drei Alten 
von F. Bertram. (Breslau. Priebatſchs 
Buchhandlung.) 


Der arme Marr. Schauspiel in 1 Alt 
von Hermann Bahr. (Wien. Karl Honegen. 
1906.) 

Rautendelein. Die Gejchichte einer Leiden: 
shaft von Hermann Ktienzl. (Breslau, 
S. Schotiländer. 1906.) 

Ein Kon vom Bode und ein Sied vom 
geben. Neue Berje von Karl Ernjt Knodt. 
Gießen. Emil Roth.) 

Enrifge Andahten. Natur: und Liebes: 
ftimmungen deuticher Dichter, gefammelt von 
Ferdinand Öregori. (Leipzig. Dar Heſſe.) 

Deutſche cyrik feit Lilieneron. Heraus: 
gegeben von Hans Bethge. (Leipzig. Mar 
Helle.) 

gieder des Ddealiften. Von Karl A. 
Bürgin (Dresden. E. Pierion.) 

Gedihte von Walter Schädelin. 
(Bern. 4. Frande,) 

DBnneres Feben. Von Ludwig Schlö— 


zer. (Münden. 6.9. Beckſche Buchhand— 
lung. 1906.) 
Lieder und Gedidte von Eduard 


Mörike. Auswahl. (Leipzig. G. J. Göſchen— 
ide Buchhandlung. 1905.) 

Bo:ft und Heide. Lieder und Balladen 
von Wilhelm Kobde. (Berlin. Berlag 
des Märkiichen Bundes. 1905.) 


Gedihte von Franz Himmelbauer. 
(Münden. Georg Müller. 1906.) 

Benfeits der Strafe. Gedichte und Stim: 
mungen von Albert Sergel. (Roitod. 
C. J. E. Boldmann. 1906.) 

Wellen und Wogen. Gedichte von Marte 
Sorge, (Straßburg. J. Singer. 1906.) 

Aus meinem Igrifden Tagebuch. Bon 
Hanns v. Bumppenberg (München 
Georg D. W. Gallmey. 1906.) 

Gheims Sereniffimus. Dramatiiches Ge— 
diht in 5 Aufzügen von Julius Albert. 
(Sraz. „Leylam.“ 1905.) 

Auf filen Wegen. Bon Ernft Plant. 
(Winterthur. Geichwifter Ziegler. 1906.) 

Einenbau, Gedichte von Mori; Scha— 
ded. (Wien. Karl Konegen, 1906.) 

Rinderlieder für das Bolk, Von Egon 
Hugo Straßburger (Mannheim. Aktien: 
druderei.) 

Wandern und Bergfleigen. Gedichte von 
Erwin Riebold. (Stuttgart, Streder & 
Schröder. 1905.) 

Dakob Böhme: „Morgenröte im Auf: 
gang.“ „Bon den drei Prinzipien,“ „Bon 
dreifachen Leben.“ Herausgegeben und ein: 
geleitet von Joſef Grabiſch. (Münden. 
N. Piper u. flo.) 

Adalbert Stifter: Eine Selbitcharatteri- 
ftif des Menſchen und Künftlerd, Ausgewählt 
und eingeleitet von Paul Joſef Har— 
muth (Münden. R. Piper & Ro.) 

Zriederike und Lili. Fünf Goethe-Auf— 
jäße von Dr. Albert Bielſchowsky. 
(Münden. E. 9. Beckſche Buchhandlung. 1906.) 

Schopenhauer, Bon H. Richert. („Aus 
Ratur und Geifteswelt.* Sammlung mwifjen: 
ichaftlic; = gemeinverftändlicher Darftellungen 
aus allen Gebieten des Willens.) (Yeipzig. 
2. ©, Teubner.) 

Peulfgtum nnd Chriſtentum. Bon In— 
lius Werner (Heidelberg. Karl Winters 
Univerfitätsbuhhandlung.) 

GermanensBibel. Aus heiligen Schriften 
germanischer Böller. Herausgegeben von Wil: 
helm Ehwaner. Zweite, ftarf vermehrte 
Auflage. (Berlin. Verlag des „Volkserzieher“. 
1905.) 

Bergpredigt. Berdeuticht und vergegen: 
wärtigt von Dr. Johannes Müller. 
(Münden. E. H. Beckſche Buchhandlung. 1906.) 

Der Schmerz, ein wichtiges diagnoſtiſches 
Hilfsmittel. Kine Schmerztheorie von Ad. 
Alf. Michaelis. (Leipzig. Verlag der Mo: 
natsſchrift für Harnlranfheiten und jeruelle 
Hygiene. 1905.) 

Meine Apenfahrt, Bon W. Yunk, 
Gin Quartband mit drei folorierten Tafeln 
von Luc. Bernhard. (Berlin. Modern-Humori: 
ftiicher Verlag.) 

Wanderfkiggen von Dans 
(Tresden. 6, Pierſon. 1905.) 


Biendl. 
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Ein Rundgang durd die Saljachſtadt in 
Reimen, ernſt und heiter. Bon Georg 
HDuttegger. (Salzburg. Joſef Huttegger.) 

Soll der Gifenbahnbelriebsbramie berau- 
ſchende Getränke genicken? Bon Hans 
Schöning. (Schwerin i. Medl. Franz Gut: 
mann. 1905.) 

Windräder und Windmotoren, Anleitung 
zur jelbftändigen Serftellung für finaben von 
Fugen Honold. (Ravensburg. Otto Maier.) 

Briefe eines Arztes an eine junge Mutter. 
Bon Dr. Wilhelm Plath, neu heraus: 
gegeben von Dr. Aug. Roßmann, 8. Auf: 
lage. (Braunſchweig. Friedr. Vieweg & Sohn.) 

tandbud der grfamten Sandmwirtfaft, 
bearbeitet von vielen Fachmännern. Heraus: 
gegeben von Dr. Georg Probſt. (Regens: 
burg. PBerlagsanftalt vorm. G. J. Manz. 
1905.) 

Goeihesfalender auf das Jahr 1906. 
(Leipzig. Dietrichſche Verlagsbuhhandlung.) 





D. F., Wien. Sie haben recht. Zu 
einer Zeit, wo Robert Hamerlingg Did: 
tungen wieder einmal ganz ausgeichaltet er: 
jcheinen aus dem öffentlichen und literarijchen 
Leben, jammeln die Wiener Geld für ein 
prachtvolles Hamerling- Dentmal in Wien. 
Sie wollen an hunderttaufend Kronen zus 
jammenbringen. Davon fönnte man 50.000 
Bände jeiner Dichtungen anfaufen und ver: 
breiten. Das würde den Dichter mit einem 
Sclage belannt, volfstümlih, berühmt 
maden! — Wir find begierig, ob es dem 
Komitee nicht mwenigitens einfällt, in Wien 
ju gunften des Denkmals eine Aufführung 
von Hamerlings „Danton und NRobespierre“ 
zu veranftalten. In Graz hat vor einem 
Jahr dieſes Stüd ein übervolles, begeiftertes 
Haus erzielt. Der Burgichaufpieler Heine war 
ein großartiger, unvergeßlicher Robespierre. 
Könnten fih jo was nicht auch die Wiener 
leiften? Dann würden viele Leute erfahren, 
dat diefer Hamerling nicht bloß deshalb auf 
die Welt gelommen ift, um ein Bildhauer: 
modell zu jein, daß er nebenbei aud ein 
großer Dichter geweſen ift. 

=. W., Bapfenbere. Ob und wann in 
Mariazell geopferte Ohrringe, Fingerringe u. ſ. w. 
verlizitiert werden, das würden Sie fiher am 
beiten in Mariazell erfahren lönnen. Das 
gewünjchte Bücherverzeichnis ift Ihnen mohl 


‚gegeben von Dr. Adolf Kohut. 


Poffarten des „Beimgasten“. KIA 


Der Kalender in gemeinveritändlicher 
Darftellung von Walter F. Wislicenus 
(Leipzig. B. ©. Teubner). 

Mutterpflit und Aindestecht. Ein Mahn: 
wort und Wegweiſer von Dr. med. Eugen 
Netter. (Münden. Berlag der „Arztlichen 
Rundihau“.) 

Wie man Biere zeihnen kann und fell, 
das Jehrt die 2. Serie von Hoffmanns 
Zeichenkunſt „Tierzeihnen“. Heft 1: Haus: 
tiere, Heft 2: Vögel, Heft 3: Wilde Tiere. 
(Ravensburg. Otto Meier.) 

Die Gefangsköniginnen in den lekten drei 
Yahrhunderten. Mit ungedrudten Briefen und 
Gedichten vieler namhafter Menſchen. Heraus: 
Komplett 
in zirfa 8 Lieferungen. (Berlin. Hermann Kuhz. 

Vorftehend beijprodene Werte x. 
lönnen durch die Buchhandlung „Leyfa m‘, 
Graz, Stempfergaffe 4, bezogen werben. Das 
nicht Borrätige wird jchnellftens bejorgt. 





ihon zugelommen, andernfalls fünnen Sie es 
in jeder Grazer Buchhandlung haben. 

23. W., Moskau. Wenn nicht alle Reußen 
ftrifen und nicht alle Stride reifen, wird Die 
europäische Touriſtik fih bald auch bis an 
den Ural ausdehnen. Und mit der Touriftif 
noch jonft mandherlei. 

8. B. Wien. Sie offerieren uns eine 
Schreibmajdine. Und wir waren immer der 
Meinung, Poeten jollten nicht zu viel herum: 
taften, jondern eigenherjig dichten und eigen: 
händig jchreiben. Was würden auch die Auto— 
graphenjammlerinnen jagen, wenn die Dichter 
nicht mehr jchreiben, nur noch taften wollten ! 

* Zur Wiedererbauung der flirde im 
St. Kathrein am SHauenften von Anton 
Blazizel 10 K. 


DE Wir machen immer wieder auf: 
merfjam, daß umverlangt geihidte Manu: 
fripte im „Seimgarten* nicht abgedrudt 
werden; erfolgt bie und da aus Gefälligfeit 
doh ein Abdrud, jo wird derfelbe nicht 
honoriert. Wir pflegen unverlangt ein- 
langende Sendungen entweder vom Poſt— 
boten gar nicht anzunehmen oder hinterlegen 
fie, ohne irgendwelde Verantwor— 
tung zu übernehmen, in unjerem Depot, 
wo fie abgeholt werden können. AM 


Redaktion und Herlag des „Heimgarten“. 


(Geichloffien am 18. Dezember 1905.) 








Für die Redaktion verantwortlid: Yofef Rörk. — Druderei „Leylam* in Graz. 
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Der NahtzlGleichmann. 


Eine Geftalt der Treue aus ländlichem Volke von Roſa Jiſcher. 


R gatha-Nagerl nannten wir ihn, den Heinen dien Buben mit dem 
Vollmondsgeſicht, der da im Nebenftödel unjeres Nachbarn, im 
iogenannten „Häuſel“ aufwuchs — Agatha-Natzerl, wobei beim Worte 
Agatha das erfte a, beim ganzen Wort das Natzerl betont wurde. 
Agatha-Natzerl — ein jeltjamer Name. Woher er ihn trug? 
Ja, weil er halt in der Taufe Ignaz genannt wurde und weil er 
der „Lindn-Agatha“ gehörte, dem blafjen Mädl, das mit jeiner alten 
Mutter, der jogenannten „Ahnlmuada“, im Heinen Ausnahm-Stöckel 
beim Lindn lebte. Agatha-Natzerl nannten wir ihn, und Agatha hieß 
er jeine Mutter, wie e3 eben bei „ledigen“ *) Kindern zumeilen oder 
meiſtens vorfommt, denn jo wie fie die Mutter rufen hören, nennen 
fie Ddiejelbe, indes der Großmutter der Titel „Muada“ zuteil wird. 
Der Naterl nun wußte von feinem Vater und verlangte wohl auch 
feinen, denn ihm ging es gut, wie es halt anſpruchsloſen Naturkindern 
meiftens gut geht. Seine „Deimat“ war das Etübel in dem feinen 
Häufel mit den zwei Fenftern — eins nah Oſt und eins nach Weit 
— und die offene Herdfüche mit der ſchwarzen Dede, und das Vor— 
Haus mit = hölzernen Stiege zum Boden hinauf, und die Zwetichken- 
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bäume vorm Däufel und das hölzerne Ställden daran. Diejes hölzerne 
Ställden vor allem; denn da drinnen, abgeihieden durch eine dünne 
Wand, befanden fi zwei Ferkel, eine oder zwei große Ziegen und ein 
paar „Kitzerl'', wie e3 halt manchmal war, wenn die Alten „Junge“ 
friegten. 

Und diefe alten und diefe jungen Ziegen, die „Goaß'“ Furzweg 
gelagt, waren des Nagerl Derzenäfreud. Mit denen ging er zu den 
G'hagern und Rainen, ala no die Mutter und Ahne fie führte, umd 
die trieb er auf die Bald, Sobald er jelber jo groß war, daß er fie 
regieren fonnte. Er war jo verläßlih; trieb fie nicht zu Schaden, 
nämlich nit in fremdes Futter; jagte die Tiere nit und ließ 
ſie nit aus. Er hat fie nicht ausgemolken auf der Weid’, wie andere 
ihlimme Buben es tun, und hat die Heinen Kitzerln nicht das „Stöß'n“*) 
gelehrt; er war brav. Dafür befam er dann einen „Goaßmilch-Kaffee“ 
und auch ſauere Mild, die gelb war und fett, und darum bat der 
Natzerl gut ausgejehen, rund im Leib und voll im Geſicht. 

Aber groß wurde er nicht. Warum nicht groß? Na, die Leute 
haben ſpäter gejagt, er hätte eine zu kurze Liegerftatt gehabt und der 
Fritzl, der Ziehbruder, habe ihn „gloacht““.**) Diejer Frigl war nämlich 
ein „Wienerkind'“, das fih die Agatha aus dem Findelhaus heim— 
getragen hatte, um mit dem eigenen aud das fremde Kleine aufzuzichen, 
mit Goaßmilch zu nähren und liebend zu hegen und zu pflegen. 

Sie hat es redlih getan; der fremde Knabe wuchs und da er 
troß feines Jüngerſeins Fräftiger und unbändiger war als der Nagerl, 
hat er dieſen „gloacht“, jei e8 beim Eſſen, da er ihm ficher das Bellere 
wegnahm, oder beim Spielen, wo er ihn überwältigte, oder beim Schlafen 
in der tagsüber als Truhe dienenden Liegerftatt. Zwar erwielen ift 
es nit und böfe war der Frigl auch nicht, im Gegenteil anhänglich 
und nah Jahren noch dankbar, aber die Leute haben es halt gelagt, 
denn gelund und „ungerd“**) war der Bub. 

Ein Ereignis war es für die Leute in dem Kleinen Däugl gewelen, 
als des Frigl Mutter auf Beſuch kam. Sie war eine „Stadtdam‘', 
trug ſchöne Kleider, war jung und hatte das Kind „in der Ghoam‘', 
das heißt, ihre Angehörigen wußten nichts davon, aber gelorgt bat fie 
dafür redlih. Und die Freude, die fie hatte, ala ihr Heiner Bub, der 
noch ein Kittelden trug, fo fürwitzig mit ihren Habſeligkeiten bantierte 
— mie er fih mit dem Zahnbürfterl die Schuhe putzen wollte und wie 
er nicht müde wurde, ihr Geld und Zuderwerk abzubetteln. Der Frißerl 
veritand es ſchon damals, die Liebe feiner Mutter auszunügen und der 
Fritzl hat e8 in Ipäteren Jahren aud getan. 


*) Mit den Hörnern ſtoßen. *) jlbervorteilt, verdrängt. 
**) Ingeberdig. 
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Und nicht mur die der Mutter. Auch die Agatha und die Ahnl— 
muada widelte er um jeinen Finger; ex bettelte und fie gaben; er 
ichmeidhelte und fie verziehen. So fam er für fein zeitweiſes Bravſein 
gar oft zu einem ‚„Tatſcherl“,“*) und für fein oftes Schlimmjein jelten 
zu einer Strafe. Der Naterl aber war zufrieden mit dem, was man 
ihm bot und ftellte nichts an. Er wird ja aud nicht kürzer gekommen 
jein von jeiten jeiner Angehörigen, al® der Ziehjohn, aber zurück ftand 
er vor ihm doch, und wenn jemand die zwei Buben verglid, jo jagte 
er wohl: „Na, der Wiener ift ein tüchtiger Düpl,**) der fommt ſchon 
fort auf der Welt; aber der Agatha ihrer ift halt „anweich““, das 
heist hilflos, wenn nit gar beſchränkt. 

Und jo famen die Buben in die Lehre. Der Frigl, der ſich 
die längfte Zeit beim großen Nachbarhauſe, wo man oftmals krankes 
Vieh zur Behandlung hinbrachte, mit den Buben gebalgt, die Bäume 
erklettert und die Holen zerrifien hatte, wurde ein Schmied, um 
dereinft beim Militär oder wie es jonft ging, Tierarzt werden zu 
fönnen; denn das, was er da bei den kranken Roffen anwenden ſah 
und alles Wilde, Unbändige, Starke gefiel ihm. Der Naberl aber, 
der in demielben Nahbarshaus mandes Schüfferl Sterz, von Frauen- 
oder Mädchenhand geipendet, beicheiden im Vorhaus oder an der Küchen— 
tafel verzehrt und manden Botengang eine halbe Stunde weit für zwei 
Kreuzer verrichtet hatte, wurde ein Schneider. 

Ein Schneider! Mande Leute lachten. „Dazu paßt er — zu 
einer Arbeit wird er jo nie.” Sie meinten zu einer Feld- oder Vieh— 
arbeit. 

Seine Mutter jeufzte. Ach, er jei halt jo „woa“.**) Wenn er nur 
anhielt in der Lehre! Die Agatha ſelbſt war ja auch eine Näbherin, 
aber nur ganz beicheiden für weberzeugene Sittel, „Korfuhemden“,F) 
Schürzen und Hemden und Tylidarbeit dazu; der Bub aber follte ein 
Schneider werden für Mannsbilder-G’mwand. 

Drei oder vier Jahre hat der Natzl gelernt; zuerft mußte er Kinder 
umtragen und Küh halten, dann eldarbeiten machen und Vieh betreuen 
und zulegt fam er in die MWerkftätte zu Nadel und Faden, Fingerbut 
und Schere. Stoff wird er auch manden in Dänden gehabt haben, 
alten und neuen, und weil fein Lehrmeifter zugleich jein Onkel war, 
jo wird's auch am Lerngelegenheit und Lerneifer nicht gefehlt haben. 
Kurz, plöglih fand der Burſche da — nicht mehr „Agatha-Nagerl“, 
iondern „Natzl“ und nad feinem Schreibnamen auch Gleihmann ge- 
nannt, denn er war frei, und nicht mehr zaghaft, jondern mit einem 
Bündel in der Hand, denn er ging in d’ Fremd’. 


) Eine in Schmalz gebadene Mehlipeiie. **, Bengel. **) Weich. 
+) Loſe Jäcchen. 
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Seine Nachbarn, die ihn damals im blau-weiß farierten Bügel- 
hemde jahen, trauten -jeinem Können nit; er war noch nicht groß, 
fein Geſicht glatt, Eindlih, und fein Blick, den fie feines ſchweigſamen 
Weſens wegen für ftolz hielten, jo knabenhaft. Mande Leute, die ihn 
haben, lachten. „Der geht in d’ Fremd, wird lang ausbleiben“, umd 
wußten nicht, wie jchwer es dem Burſchen ums Herz jein mochte, da 
er jo im Sonnenglan; des Frühherbſtes daftand bei rotprangenden 
Apfen am Baum, blühenden Aftern im Garten und weidenden Kühen 
auf den Wiefen. Und das Bündel in der Hand, und die Mutter 
daheim und den Bahnhof vor Augen, aus dem der Zug ausfahren 
jollte, der ihn in die Fremde brachte. Wortkarg ift der Nabl da- 
geftanden und einſam ift er feinen Pfad entlang gegangen. 

Es verging ein Jahr und noch eines; der Nabl war inzwiſchen 
aus Oberfteier, wo er bei einem heimatsangehörigen Meifter in Arbeit 
geftanden, wieder zurüdgefehrt und bei jeinem Lehrherrn als Gejelle 
eingetreten, um nad) einiger Zeit wieder auf die Wanderſchaft zu geben, 
Niederöfterreih zu. Diefes zweitemal aber fam er nad der Behaup- 
tung jeiner Bekannten nicht weiter, als big zur nächſten Verpflegsftation, 
nah wenigen Wochen fam er wieder heim. 

Warum er das getan, bat niemand aus ihm redt heraus ge- 
bracht, aber etwas Seltjames hatte er von diefer Wanderung mitheim 
genommen: eine echt öſterreichiſche Ausdrudsweife — jo ein wenig 
„wianeriſch“ und ein wenig ländlich, wie halt die Leute reden, wenn 
jie nad längerem Aufenthalt in Niederöfterreih nah Steiermarf herein: 
fommen. 

Die Bekannten lahten laut, ala fie den Gleihmann, wie er nun 
allgemein hieß, jo reden hörten, aber fie hatten leicht laden und gut 
reden — der Burſche war nun plößlih über die Zeit hinweg, da 
man fih an das Gejpötte der Leute kehrt und auch über die Zeit der 
Schüchternheit; ein echt naturwüchſiger Wit war in ihm rege geworden, 
und wer ſich erlaubte, ihn über etwas „fürn Narr'n“*) zu halten, der 
fonnte zu jeiner Überrafgung mit einer in jo ruhig ſachlicher Weile 
gegebenen Abfertigung zurüdgehen, daß er wahrhaftig große Augen 
machte und das Ausgelachtwerden auf feiner Seite hatte. 

Zugleich Hatte der Gleihmann jein Schneiderhandwert an den 
Nagel gehängt; er mähte wohl noch To ein wenig herum bei jeimen 
Verwandten, auf deren Deuboden er ſchlief und aus deren Schüſſel er 
aß, denn das Heimatl in dem Heinen Zuhäuſel war zu nichte geworden, 
da die alte Ahnlmuada geftorben, die Agatha aber als Kindsfrau in 
ftädtiichen Dienft gegangen war. Außer dem bißl Nähen aber, mit 





*) Zum beiten. 
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dem er fih wohl faum die Soft verdient hätte, griff der Gleichmann 
auf dem Felde und beim Vieh mit an und als fie drumten beim 
Nahbarhaus einen Tagwerker brauchten ala Dandlanger bei einem Bau 
und ſonſt überall, da ftand plößlid der Schneiderburih mit feiner 
öfterreihiihen Ausdrudsweife und den unleugbar feineren Manieren mit 
größter Seelenruhe am „Omaltatrog”,*) bediente die Maurer, patjchte 
im ärgften Regenmetter bin und ber und blieb bei Sonnenbrand und 
Herbitfturm im Haufe und getreulih an der Arbeit, bis die Leute, die 
anfangs ihm und feinem Arbeit3ernfte nit getraut hatten, ihm gern 
als Kuhknecht Für das nächſte Jahr dingten. 

Und fie haben e8 nicht bereut; im Stall, wo ehemal eine 
„wunerlide“ **) alte Magd hantiert und zeitweile geſcholten hatte wie 
ein Türk, ging nun mit ruhigen Schritten ein vollgefichtiger junger 
Burſch Hin und ber, nicht zu fchnell, nein aud dann nicht, wenn die 
andern Dausleute gern ein wenig Eile gejehen hätten, denn der Gleich— 
mann meinte auf ein etwa aneiferndes Wort nur: „Ad, wer wird 
denn jo laufen, als ob man närriih wäre“ — aber auch niemals 
taulenzend, niemals die Tiere jchlagend oder auch nur grob anredend, 
und vor allem niemals die Arbeit verjäumend, zu einer Mahlzeit weg- 
bleibend, and Sonntags nit — das ganze Jahr nicht. 

63 bat noch mandmal eines über den Schneider geladht, der 
„Küahbua“ geworden war, aber feine Derrenleute nicht; die haben nur 
gelächelt und haben gemeint, er habe der Stadtluft Ade gejagt und ſei 
wieder zur grünen Natur zurüdgefehrt, und ſie waren es zufrieden 
und der Gleihmann auch. Mit jo viel Gelaffenheit wie der, ift wohl 
faum wo ein Burſch im Stalle geftanden und mit jo viel Poeſie wie 
der ift wohl Selten ein Knecht ausgeftattet geweſen. 

Wie der fingen konnte! Jodler, Landler? Nein, das nicht. 
Lateiniſch hat's geklungen, wie in der Kirche beim Amt oder Bigill. 
Und das Grablied „Fahr hin o Seel’ zu deinem Gott!“ hat er gar oft- 
mals mit jhöner, tiefer Stimme gefungen, indes er bei der Stalltüre 
aus und einging, mit mädtigen Schritten der Futterkammer zu umd 
mit einem Arm voll Grünfutter wieder längs der Gred zurüd. Dann 
Hang’3 wohl im Stall drinnen: „Steh umi, Graſcheck“ oder: „Gibft 
foan Fried’, Zinkerl?“, worauf wieder eine lateiniſche Weile folgte. 

„Du hätteft jollen ein Pfarrer mwerd’n, Gleihmann“, jagte dann 
wohl die junge Frau droben in der Küche oder das Mädchen, ihre 
Schweſter, wenn fie von der Türe aus über den Hof hinunter fchauten. 

„Jawohl“, erwiderte er darauf ſehr hochdeutſch und lächelte 
und ging wieder jeiner Arbeit nah. Und Höflih wie immer fam er 


*) Mörtelbehälter. *) Unwillige. 
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dann mit jeinen Melkſechtern herauf, lächelte freundlich und jehaute ruhig 
ernft und goß mit großer Sauberkeit jeine weiße Ware in die Geihirre 
ein, mit die Mitzikatzen vergefjend, die um feine Füße jhnurrten, bis 
er, ihr Nährvater, auch ihr Schüffelhen mit Milch gefüllt hatte. 

Der Gleihmann, wo der hantierte, da konnte auch jedes Heikliche 
zum Milhgeihirr greifen und wohl nicht jelten iſt er, der allzeit 
Gefällige, zum Abwaſchſchaff geitellt worden, wohin jonft nur weibliche 
Geftalten gehören. 

„Gleichmann, gelt, du waſchſt ab?! Ach möcht’ gern ein bißl aus- 
geh’n,“ oder: „Sch hätt’ dies umd das zu tun’ — wie oft wohl hat 
er dieſe Ichmeichelnde Bitte gehört und den Zuſatz: „Kriegſt nacber 
einen Kaffee. * 

„Aber ih bitte, das muß nicht fein, ih tu's ja auch io“, 
erwiderte er ſehr freundlich, jummte eine Melodie und ſchwenkte feine 
unterjeßte Figur ganz zufrieden herum, um Abwaſchſchaff und Waſſer 
und Fetzen und Geſchirr bereit zu jtellen. ber gegeſſen hat er den 
Kaffee halt do mit viel Vergnügen und ſich höflich dafür bedantt. 

Und aud dort, wo feine derartig Füße Belohnung in Aussicht 
ftand, ift der Gleihmann ala Helfer zur Stelle geweien. Jedes 
Dienftmädden, das im Hauſe weilte, hat an ihm eine Stüße gefunden, 
wenn’3 nur fein konnte, und jedes Kind, wie fie jo im Laufe der 
Jahre jih im Haufe einftellten, hat an ihm einen allzeit gütigen Kame— 
raden fennen gelernt. 

Da wurde er nicht müde, dem Heinen Buben behilflich zu fein, wenn 
er „jein Kalberl“ füttern wollte oder ihm eine Peitſche anzumachen und 
einen „Schmoaß“ daran, wenn er gerne „Ichnalzen“ hätte mögen; und der 
Natzl hat e3 nicht unterlaffen können, dem Heinen Dirndl im Vorübergeh'n 
die Hand aufs Krausköpflein zu legen und ihm ein zärtlich Wort zu Jagen. 

Anderjeit3 wieder, wie viel Geld haft du, guter Gleichmann, ver: 
tragen”), um deinen Mitmenihen, Heinen und großen, eine Freude oder 
eine — Nederei zu bereiten! Wie oftmals haft du „KHirta“ gekauft an 
einem Markt: oder Feſttag und dies oder jenes Dirndl mit Lebzelt oder 
einem Feigenkranz bedacht oder gar mit einem ſchönen Tüchel. Und 
haft wohl das Tüchel von der einen einfäumen laffen und e& der 
anderen darauf verehrt! 

Oder du haft den Heinen Buben Feigen gegeben und ihnen gelagt, 
im Objtgarten jeien ſie gewachſen, jo daß jie dann jehnfüchtig, mit 
einem Sörblein am Arm unter den Bäumen juhen gingen. 

Und wie mande Ofterfarte haft du gejchrieben für deine Daus- 
genoffen und jonftige gute Bekannte und haft jo unſchuldig dreingeihaut, 


) Bertändelt, 
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wenn jte ſich dem Kopf zerbraden, von wen das bunte Bild! mit den 
langohrigen Haſen umd den jchönen Eiern und dem Glückwunsch ohne 
Unterichrift jein könnte, und Haft jo nahe zugeihaut und haft es nicht 
eingeftanden, wenngleich ſie ſchon mit Fingern auf dich zeigten! 

Und wie haft du diefe Schalfheit zu Weihnadten und Neujahr 
weitergeführt und zungenjtredende Manderln, behörnte Mädchen, Affen 
als Brüder, Schneemanderl als Kameraden den verihiedenften Dirndln 
und Buben zugeihidt, bis auch fie fih rächten mit zungenftredenden 
Fräulein, plärrenden SKHindergejihtern und einem Mann, der Schläg’ 
friegt von einem Weib, mit dem Zuſatz: „So geht e8 den Schweizern“, 
nämlih den Kuhwärtern. 

Aber halt ſonſt aud, wenn der Sonntag fam und die andern 
Knechte, die Werktags ihr Preiflein rauchten, ohne Zigarren daftanden, 
da war’3 wieder der Gleihmann, der den „Splendiden” jpielte. Aus 
jeiner lihtgrauen Rod» oder Weftentaihe, nahe dem weißgebügelten 
Hemd, gudte gewiglih ein Schödlein Zigaretten, und da, ein Griff, 
ein Iherzend Wort: „Schau, Gleihmann, jpendier mir a Zigarım, du 
rauchſt eh umter der Wochen nichts”, und ſchon war der fühne Angreifer 
im Bejig einer fein und weiß mit Fließpapier Umhüllten. 

Der Gleihmann hat ihm's nicht verwehrt, o nein; jo weit bei 
ihm das eigene Beſitztum veichte, it er allzeit Freigebig gemwelen und 
wo es zu Ende war, nicht unzufrieden und nicht launiſch. Wie mande 
Gabe, ſei's ein Slleidungsftüd, ein Paar Schuhe, ein Trinkgeld, hat er 
danfend angenommen und amderjeit? nie den „Oroßlohnigen“, den 
Geldgierigen geipielt. Beſcheiden hat er fi begnügt mit dem, was 
jeine Derrenleute als Lohn ihm zuerfannten, und als er einmal zu Neu- 
jahr das Daus verlieh und in fremde Dienfte trat, ift er troß des 
dajelbft erhaltenen höheren Lohnes wieder zurüdgefehrt, weil das Herz 
ihn zog zu den Leuten, die in und nächſt der trautgewohnten Heim— 
tätte ihm teuer waren. 

Da, Gleihmann war's wohl am „Altenjahrtag”,*) als du wieder 
famjt, als ziehe ein guter Geift ein mit dir ins Haus. Ein Gefühl der 
Beruhigung hat fie beihlihen, die deine Derrenleute waren, und ein 
Gefühl der Freude, die dir ſonſt in freundlicher Gefinnung naheftanden. 

Da hat in den nächſten Feiertagen der liebtraute Bekannte in mehr 
ala einem Nahbarhaus nah höflihem KHlopfen die Tür aufgemadt und 
ein jubelnd Rufen ihn willtommen heißen hören, „Der Gleihmann, der 
Gleichmann! Biſt auch wieder da?! Bilt du brav!“ Und fie haben 
ich gefreut, recht gefreut über das volle, runde, etwas braune Gejicht 
mit den guten, ehrlichen Augen, gefreut über die Redeweiſe, jo ruhig 


) Silvefter. 
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und traut, dieſe Redeweiſe, die nie, nie ein Wort des Tadels über andere 
Leute hatte. 


Und ſo wie in den Nachbarshäuſern iſt der Gleichmann dann wohl 
auch eingekehrt in dem Nebenſtöckel ſeines Dienſthauſes, und ſo wie einſt 
den Bewohnern zugetan, als fie noch ſeine Vorgeſetzten waren, iſt er 
auch jetzt Höflih umd treu, beicheiden und anhänglich als guter Menſch 
eingetreten und als lieber Beſucher feftgehalten worden, mande traute 
Abendftunde lang. Ein HDäuflein Federn, das auf dem Tiſche lag, bot 
ihm Arbeit; der alte Vater, der mit weißem Haar auf dem Diwan jap, 
wollte ihn erzählen hören, und das Mädel am Spinnrad und der junge 
Mann nebenan freuten fich jeines Hierſeins. 

Ein „Stamperl” Schnaps, ein rofiges — ein guter Geift, wie ihn 
der alte Vater im Glaskaftel Hatte, ift dann wohl bhergeftellt worden : 
„Zrint, Gleihmann!“ Er lehnte ab. „DO, danke, es muß nicht fein“, 
und tranf ihn dann bis zur Neige aus. Und dann noch einen, ehe ex 
nad geruhlamem Plaudern mit Höflihem Dank und herzlidem Gutenacht 
langſam hinaustrat in die Winternadht und binabging in den Stall zu 
jeinen traulih wiederfauenden und hörbar atmenden Kühen und Kalben. 

Dann bat wohl ein ftilles Licht noch eine Weile hinausgeſchienen 
in den Hof — jei e8 aus dem Fenſter des Stalles oder aus dem Tür— 
ipalt der Futterfammer, wo der Gleihmann gar oft nod im ſpäter 
winterlider Nachtſtunde mit Rübenhaden beſchäftigt war. Er tat es 
ohne Murren, tat es, wenn längſt ſchon alles im Hauſe jchlief, oder 
andere ſchon von mächtlihen Wegen zurüdfehrten. Wie oft aber hat 
auch diefes Licht wie ein Troſtesſtern einem ſpät arbeitenden Dirndl 
geihienen, wenn es einfam zum Brunnen im Hof um Wafler ging! Ein 
Menſch noch auf, welch tröftliher Gedanke! 

„Der Gleihmann, der mag ja jo nidt jchlafen“, jagten dann 
jeine Mitdienftboten. „Der ſchlaft im Sommer immermal gar nicht.“ 
Und wahr war’3 wohl aud. 

Wie mande Ihöne Naht, wenn das Mondlicht feine zauberhaften 
Bilder und Schatten jpann, ift der Gleihmann ftille Stunden lang unterm 
Baum gelegen, unter ſich den Rajen, über jih den Sternenhimmel, und 
bat den Gelängen gelaufcht, die bie und da im Tal erlangen, oder 
dem Zirpen der Grillen am Rain. 

Auf die Frage: „Sa, Gleihmann, geht du mit lieg'n?“ hat er 
ablehnend gelagt: „Ad, wer wird die ſchöne Nacht verichlafen“, und 
bat weitergefeiert. Oder aud, er hat mit knarrendem Karren nod 
ſpätnächtlich mutterjeelenallein Grünfutter heimgebracht, jo leife auf laut- 
(ofen Sohlen gehend, daß diejenigen, an deren Fenſter er vorüberfam, 
nicht im Schlafe geftört wurden, ımd das Mädel im Nebenftödel droben 
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morgens mandmal mit VBerwunderung ein Sträußlein weißer Maßliebchen, 
roter Lichtnelken und gelber Wiejenblumen auf dem Fenfterbrette liegen ſah. 

Guter Gleihmann, du haft da mit deiner harmlojen Gabe ein 
Stücklein Frühlingsglüd in ein mandmal freudearmes, glüdesjehnfüchtiges 
Derz gezaubert, und fein Sommer, kein Frühling ſchien in jenem Jahr 
gewejen zu fein, wo du ferne meilteft umd deine poejieummobenen 
Blumengrüße fehlten. 

Aber nit nur Blüten, nein, auch anderes bat der nächtliche, 
unjichtbare Tenfterlgeher eingelegt : einige Hände voll Kirchen, ein paar 
Birnen, Zwetſchken, Weintrauben, ja ſogar ein Striperl Butter, fein: 
gemodelt, wie es die Muhme des Gleichmann, eine dide Bäuerin im Dorfe 
droben, ihm freundſchaftlich jpendiert hatte. Und nicht nur bei dem 
einen Yenfter hat er eingelegt, ad nein, aud bei einem benahbarten 
Daufe, wo hinter halb zugezogenen Vorhängen junge Mädchengeſichter 
lachten. Das jei darum gejagt, daß nicht die fürmwißige Welt etwa 
glaube, ein verlangendes Gefühl der Liebe Habe den Gleihmann 
zu jeinen nädhtlihen Gängen und „Spendaihen“ bewogen — nein, nein, 
nur eine ganz harmloſe Nederei und Icherzhafte Tändelet war e8, freilich 
auch vermischt mit einem Gefühle der Verehrung — jo eine Art 
poetiihe Ader. 

Poetiihe Ader! Zumeilen, wenn aus dem Kuhſtallfenſter, das innen 
dicht verhängt war, lange, lange Licht hinausſchien in den nachtdunklen 
Dof, da hat wohl die junge Frau im Haus neugierig gemeint: „Was 
tut denn der Gleihmann? Schreibt er was? Am Ende dichte er.“ 
Aber der gute Gleihmann bat nichts verraten. Und hätte etwa jemand 
anderen Tages eine Saden vijitiert, was hätte er gefunden? Ein um- 
ordentliches Bett, in dem Kleidungsſtücke, Kotzen, Leintuh und Polfter 
achtlos durdeinander lagen”) und vielleiht die Henne ein Neft hatte im 
Stroh, und ein Yyenfterbrett, belegt mit Hamm, Seife und Spiegel, 
verichiedenen Tiegelhen und Fläſchchen, Feder und Tinte und mehr oder 
weniger verriffenen Kalendern und Büchern. 

Und der Gleihmann verriet nichts. Ach, der ſchwieg; der konnte 
ihweigen im eigenen und fremden Angelegenheiten, im Ernſt und im 
Scherz, jo daß er ein Beichtvater hätte werden können; höchſtens, daß 
er erzählte manchmal, wie fümmerlih und forgenvoll die Meiftersfrau 
in Oberfteier hatte einkaufen müffen und wie man in einem Gebirgs- 
bauernhaus, wo er Halterbub geweſen war, die Milchſuppe geltehen 
habe. „Wegen der Mehlknöpperl?“ „Ach nein — wegen der Rußkäfer!“ 
Aber auch laden, ah laden konnte er, wenn andere ihre Torheit aus- 
plauderten oder er Zeuge derjelben war. Wie haben fie gelacht, als er 





) Eine beſſere Dede nahm er nit an, behauptend, in einen Stall gehöre eine 
„Kohn“. 
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und der fürwitzige junge Roßknecht ein Neklamebild! einer Nudelfabrif 
in Bänden hielten — einen breitgefidhtigen, weißlappigen Dann, der 
je nah einer Wendung einmal lachte, einmal ernfthaft ſah, und mic 
fie Diefen „&iernudelmann“ ſorgſam einfuvertierten und per Poſt ins 
nächſte Dorf an ein junges Dirndl ſchickten! Wie aber haben fie ver: 
blüfft geihaut und der Gleihmann am allerverblüffteften, als er, der 
die Adrefle geichrieben hatte, nun die Sendung zurüdbefam mit der 
Widmung: 


Diefer Ihöne Mann wird nicht angenommen — 
Mer von mir was haben will, muß jelber fommen, 


Wieſo ein Dirndl To geicheit ſein konnte und wie der „Eiernudel— 
mann“ ladte. 

Ein andermal lachte der Gleihmann wieder; er ladte, als der 
junge Roßknecht erzählte, wie es ihnen beiden ergangen war, als ſie bei 
der Maurer:Sefferl, die nit gar jo jung und nicht gar jo ſchön und 
zudem im Beſitze eines Liebhabers war, fenfterln wollten geh’n und 
Kirſchen mitbringen. Einen Schiebfarren hatten jie unterm Fenſter, das 
ziemlih Hoc war, angelehnt, und daran wollte der Seppl, der Roß— 
fneht hinauffrarln; da fiel das Ding mit einem „Pumperer“ um 
und der Seppl mit einem „Saggara” daneben. Die Yolge war, dag 
leife die Tür aufging und die Buben in der Meinung, die Sefferl ſei 
e3, die ſich mweißgeftaltig im Nachtdunfel zeigte, auf die Frauensperſon 
in der Türöffnung zugingen. 

„Sefferl, da haft Kerſchn“, flüfterte der Seppl und wollte feine 
Gabe der Erſehnten zu Füßen oder in den Schoß legen; da erkannte 
er, daß die Erjchienene nicht die Sefferl, ſondern die Mutter derjelben, 
die verwitwete alte Maurerin war. 

„Saggra“ — er fuhr ſich mit der Hand hinter die Ohren; was 
fonnte da jetzt los fein? Jedoh die Maurerin late. „Gib's nur her 
deine Kerſch'n. D’ Sefferl Ichlaft, aber ich nimm's ſchon.“ Und jie raffte 
ihr Kleid auf und der Seppl zettelte die Kirſchen hinein, indes bei 
der Sefferl vielleicht der Liebhaber weilte. Der Gleihmann aber late. 

Und er lachte ein andersmal, als feine Kameraden auf einem 
nädtlihen Gang nichts Geicheiteres zu tum wußten, als die ſchweren 
Steine aus einem Feldwege auszugraben, nur darum, damit die Dort: 
infalfen bemüßigt waren, ſie andern Tags wieder einzugraben. Gr 
ladte und ftand daneben und er lachte auch dann, al& umverhofft der 
Dienftherr von einem Gang aus dem Dorfe vorüberfam und die fleißigen 
Sejellen erkannte. 

Und jo wie oft wohl bei einem Bubenjtüdel, da er den Zuichauer 
machte und bei mancher anderen Schaltheit, da er jelbit beteiligt war. 
Zum Beilpiel, als fih die glattgefihtigen Buben, die die Jahre umd 
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das Verlangen für einen feihen Schnurrbart gehabt hätten, ih eine 
„Pomade“ bringen Liegen, wie diejelbe in der Zeitung angekündigt war. 
Wie jmd fie da plöglic wie verdonnert dageftanden, denn die Ge— 
braudsanweilung, die der Sendung beilag, war nicht deutih. Was 
machen — jollten fie ſich „anſchmieren“ mit der Salbe, oder diejelbe 
„einnehmen ?* Verlegen ift der Seppl zu den Frauensperionen im Haus 
um Rat fragen gegangen, und der Gleihmann lachte. 

Und er hat gar mandesmal noch geladht, wo er eigentlich wicht 
hätte lachen jollen. Ein ganzes Sündenregifter ließe jih aufzählen, wie 
oft er ſich mutmilligerweile am „alten Seppl”, dem tauben Knecht, ver- 
gangen bat. Und immer fo, daß ihm nad dem „Strafgeießparagraph” 
niemand anfonnte, das heift, daß man mie recht wußte, mit welchen 
Worten ihn ausgreinen. 

Wenn er zum Beilpiel Samstag abends jeine Sonntagsihube 
neben jene der Derrenleute jtellte, jo daß der alte Seppl, der nicht recht 
ſah, fie für jene des Dausvaters hielt und jauber pußte, um nad 
rennen jeines Irrtums mit einem furdtbaren Scheltwetter die blanf 
Gewichten den jungen Knechten vor die Füße zu werfen, oder wenn 
fie, die Jungen, den Alten abjichtlih oder doch willig in dem Wahne 
liegen, an einem Samstag ſei Sonntag, jo daß der Seppl am Abend 
jorgfältig die Schuhe pußte, am Morgen aber zeitlih aufitand, ſeine 
Arbeit bejorgte und jein Sonntagägewand holte, um ji für den Kirch— 
gang anzuziehen. Dann wieder, wenn ſie diejen alten Seppl ange: 
plaufcht hatten, daß der oder jener geheiratet oder einen Terno gemacht 
babe, oder Bürgermeifter geworden wäre, und jolder nichtsnußiger 
Fügen eine ganze Menge, fo daß der Seppl, der dann neugierig nad: 
fragte oder plauderhaft nachtratichte, bei Innewerden der Fopperei fait 
abiprang vor lauter Zorn. Dann wieder, wenn jie den Seppl oder 
Jonft jemand etwas angenadelt an den Rock oder etwas in den Sad 
geftect hatten — einen Papierbaufh, ein Fetzerl, eine Gurkenſchale 
oder einen „Apfelpuß“, jo daß der Betroffene unverhofft einmal mit 
einem Schaudergefühle das an ji harmloſe Ding aus der Taſche zog! 

Wie oft Gleihmann, bift du umwillen diejes übermutes ausge: 
greint worden — geholfen hat’3 nichts. Mit großen unſchuldigen Augen 
hat er dreingeihaut und harmlos gejagt: „Ad, das ift ja nur Spaß”, 
oder auch: „Ih tu ja nichts”, wenn der alte Seppl auf der Dofgred 
itand und grandig, laut wiederholt rief: „Natzl, Gleihmann — ih woaß 
nit, melden tut er fih nit“, indes er, der Taube eben ein Meldewort 
nicht hörte und die Jungen jich nicht beeilten, im fein Seh- und Ge— 
hörbereih zu kommen. 

Da hat dann der alte Dausvater, der vom Ausnahmitödel herab 
mit feinem Stock dur den Hof gegangen war, wohl gar mandmal 
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greinend gejagt: „Der Gleihmann, das ift ein Spigbub. Nichts wie 
fürn Narren halt'n tut er die andern, und wenn ma’n ausgreint, 
ihaut er einen jo an. Er red’t nichts z’rud, aber folgen tut er 
auch nit." — 

„Schaut er einen ſo an“, konnte auch einmal ein junger, feiner 
Mann ſagen, der ſich erlauben wollte, den Gleichmann, der in dem 
großen, gut befreundeten Hauſe an der Straße drinnen einen abend— 
lichen Beſuch machte, zu hänſeln. Es war in der lichten Küche und 
das junge Mädchen, das die abweſende Magd erſetzte, ſtand beim Ab— 
waſchſchaff am unverhängten Fenſter. Da kam es plötzlich angſtvoll ins 
Zimmer geeilt — im Hof draußen vor der Küche ſei jemand — ein— 
mal huſche er hervor, einmal zurück. Die Folge war, daß man hinaus— 
ging und den Miſſetäter, in dem ſchon im vorhinein der Gleichmann 
vermutet wurde, ans Licht führte. Er Hatte inzwiſchen den Hut in den 
Dänden des zornigen, ihn für feine Bosheit mit allerhand Puffer ab- 
fteafenden Mädels gelaffen und ſtand nun da, entblößt und ſchuldbewußt 
aber nicht reuig. 

Ein feiner Gaft des Hauſes glaubte nun, den ihm unbelannten 
Burſchen in Berlegenheit bringen zu wollen und fragte ihn deshalb 
gut gelaunt: „Wo werden Sie heute jchlafen ?* 

„Wo ih heute ſchlafe?“ erwiderte der Gleihmann und ſchaute 
den Frager ernſthaft an. „Wollen Sie das willen ?“ 

„Freilich, darum frag’ ich ja.“ 

„Alſo, Sie wollen das wiſſen? Wo ich ſchlafe, wollen Sie wiſſen?! 
Sie wollen das wiſſen!?“ 

„Aber ja“, erwidert der andere lachend und ärgerlich, und plößzlich 
ihaute der Gleihmanı das Mädden an: „Soll ih es ihm jagen?“ 

„Jetzt ſchaut er mich an“, rief die Gefragte, „als ob ih es 
wüßte”. Und Scham und Arger erfüllte das junge Geihöpf. Der 
Gleichmann aber lächelte und die anderen Anweſenden lachten — ge- 
wiß war es, daß der Schneidergejelle und Kuhburſch über den jungen 
und gebildeten Angreifer geliegt batte. 

Sonſt kannte der Gleihmann fein Streiten; Wirtshausgeh’n und 
Liebeln war nicht feine Sache und Grobfein auch nit. Nur einmal 
hat der alte Dausvater wohl ewnftlih gegreint und dem Gleihmann jehr 
gezürnt — das war gewejen, als der legtere ſich hinreißen ließ, den 
zwei Heinen Buben, die in jeiner Abweſenheit im Kubftall gewejen 
waren und jein Fenſterbrett vifitiert hatten, einige empfindliche Ohr— 
feigen zu verlegen, jo zwar, daß der Baulerl die Spuren der arbeits: 
ſchmutzigen Hand auf der Wange trug. 

Wieſo war denn das geihehen? Wie hatte der allzeit gleihmütige 
Gleichmann ſich zu diefer Grobheit hinreißen laffen? — a, mein Gott, 
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die Buben, die mit jo ſchön „g’ihmierten“ Haaren ins Haus hinauf: 
gefommen waren, fie hatten vorher im Stall die mit jo vieler Sorg- 
falt gehütete — Bartwuchsſalbe verpaßt! — 

Nun ja, das hat man doch Schließlich eingejehen, daß der Gleich: 
mann da nicht ruhig bleiben konnte. 

Sonft aber war er nie grob. Ach nein, er war gut; gut von 
der Zeit an, da er als Kind die Ziegen weidete bis jpäter, da er 
als Dienftbote gar mandmal geholfen hat, ein arbeitgmüdes Pferd, 
das froftihauernd im Freien ftand, zuzudeden oder einen armen Ketten— 
hund fütterte und tränfte, bis zu dem Tage, da der alte Dausvater, 
der ihn nad kränklicher Leute Art jo oft ausgegreint hatte, ſchwer 
frank darnieder lag. 

Wie ift da der Gleihmann mitleidig geweſen und hilfbereit und 
al3 der alte Vater tot und fo reglos und jo ftille war, wie hat da 
der Gleihmann geweint. Geweint und jeine Anhänglichkeit und Treue 
den Kindern des Berftorbenen bewahrt. 

Ein halbes Jahr jpäter, im welcher Zeit der junge Burſche fleißig 
gearbeitet, harmlos geplaudert und gar mandmal herzlich gelacht hatte, 
ift wieder eine Zeit gefommen, wo der jtet3 Derzenägute und Zu— 
friedene, ab, bittere Tränen vergof. Das war, ala nah er- 
baltener Boft, jeine Mutter liege Eranf im Spitale, er am nächſten 
Tage nach verrichteter Früharbeit jih ankleidvete und hineinging ins 
Krankenhaus, um die Agatha zu beiuhen — hinein ging und ftatt 
der erjehnten teueren Seele — eine Leiche Fand. 

Wie ihm damals zumute war — der wortfarge Gleihmann hat’s 
nicht verraten, Geweint nur bat er, geweint, wie eben ein Kind weint, 
und — feine Arbeit getan. Ach, feine Kühe haben nicht gelitten, fie 
haben's nicht gefühlt, wie’3 ihm im Herzen brannte; jie haben nicht 
gehungert, nicht gedürftet — ihr Wärter hat fie treulich verjorgt. Und 
ift dann an feinem Bette geftanden, an dem umordentlihen armen 
Bette beim Fenſter, und hat das Sonntaghemd angezogen, denn er mußte 
Leichleute anreden gehen, und hat geweint jo ftill für fi, daß es ihm 
fat das Herz abſtieß. — Der Abend aber fand ihm wieder bei der 
Arbeit, der Morgen ebenfalla, und während andere Leute die Frage 
aufwarten: „Wie wird’3 ihm gehen? Wird er als uneheliches Kind 
jeine Mutter beerben, wenn fein Teftament da ift? Werden nicht auch 
die Geihmwifter der Agatha Anſprüche auf ihre Dinterlaffenichaft ev: 
heben ?”, während man jo jorgte und erwog, daß die Verftorbene etwa 
taufend Gulden gehabt haben mochte, und wie nun der Gleihmann auf 
einmal zu einem jchönen Vermögen käme, ift er, der jo jehr Betroffene 
itill jeiner Wege gegangen, vertrauend feiner toten Mutter, vertrauend 
jeinen Verwandten und vertrauend ji und feinem Geſchicke. 
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Im dunklen Anzug, langiam und in fi gekehrt, ift er am regen— 
feuchten Morgen des Begräbnistages allein dem Krankenhauſe zugegangen, 
von wo aus der Leichenzug jih in Bewegung jegte, umd ftill, wie er 
ihon war, bat er geweint, als das treuefte Weſen, daß er im Leben 
beſeſſen hatte, mit den wachsbleichen, gefalteten Dänden und dem ge 
neigten Antliß in der ſchmalen Truhe zur Erde ging. 

Die Mutter iſt's — begreifft du es, armes Menſchenherz, das 
da am Grabesrande zittert und im ftillen, inbrünftigen Gebete auf- 
wärts ſich wendet, dorthin, wo der Richter und die Seelen wohnen ? 

Ah, Gleihmann, du haft nichts geſprochen, nichts. Nur dageftanden 
bift du, ala Frigl, dein Pflegebruder, nad beendigtem Begräbnis im 
jtädtiichen Anzug und laut und heiter ſprechend unter den anweſenden 
Verwandten ftand umd einen nah dem anderen begrüßte, dabei um- 
ftändlih und weithin hörbar erzählend, wies’ ihm ergangen war, als 
er dad Telegramm vom Todesfalle nah Wien erhielt, und dann 
während der Fahrt herein ins Steirerland, und wie es ihm leid jei, 
daß er, da er zu ſpät gefommen war, die ſchon eingelargte Agatha 
nicht mehr jehen konnte. 

Du Gleihmann haft nichts gelagt; du haft jo geihaut, al& täte 
«3 dir web, bier am offenen Grabe jo laute Worte zu Hören, und 
wie dann dein Pflegebruder gemeint hat, das Grab des alten Nachbar: 
vaterd, deines einftigen Dienftheren, möchte er aud Sehen, biſt du 
mit ihm bingegangen zu dem überblühten Dügel, und während der 
Fritz nah einigen umftändlihen Fragen den Hut zog und das Streu; 
machte, bift du niedergefniet in deinem ſchwarzen Anzuge mit dem licht: 
blauen Mafcherl auf der weißen Hemdbruſt und haft die Hände um 
den abgenommenen Hut gefaltet und leiſe betend das Geſicht geneigt, 
das heute jo ſorgenvolle Gefiht mit dem jpärlihen Bartflaum, der 
gebräunten Dautfarbe und den guten, treuen, ftillichmerzlich blickenden 
Augen. 

Und jo wie du hier gefniet, bift du dann vom Friedhof hinaus: 
gegangen, till und in dich gekehrt, und jo, wortfarg aber gut, bift du 
nach vollendeten Gottesdienfte pflihtgemäß mit den Leichleuten im Gaft- 
haufe eingefehrt, ohme viel Reden, aber herzlich und gut die große 
Berwandtichaft bewirten lafjend. 

Andere haben an deiner ftatt Umſchau gehalten und Aufträge er- 
teilt wegen Speis und Trank, e& war dir recht; der Frißl, der jehr 
heiter war, führte das große Wort, du litteft es; und andere haben 
ih geforgt, ob du nicht in deinem Vermögen benachteilt wirdeft, dein 
Vertrauen mißbraucht würde, du wußteft es nicht. Du warſt froh, von deinem 
Erbe einen dem Prlegebruder zugeihriebenen Teil ausbezahlen zu können, 
du mwarft froh, imftande zu jein, mit Wäſche und Kleidern deiner Mutter 
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Dir liebe Leute zu beſchenken; du haft kein Mißtrauen gehabt gegen 
andere Leute; du warft gut und gläubig und bift anderen Tags ruhig 
an deine Arbeit gegangen. Du traut und vertrauft umd bift glücklich 
Dabei, weil du Selber die Treue bift. 


Der Genußmenſch. 


Humoreske von Suphie v. Rhuenberg.“ 


8 gibt zumeilen nichts Merkwürdigeres, ald einen zwiſchen Quinta 
und Septima”*) ftehenden Jüngling. Auf den erſten Blick bin 
iheint er allerdings nur eines zu fein: ein aufgefchoffenes, blafjes, mit 
den Grazien auf dem Kriegsfuß lebendes Mittelding von Bub’ und 
Mann. Mer aber Gelegenheit hat, ihm genauer zu ftudieren, der ent: 
dedt oft abjonderliche, halb komiſche, halb rührende Eigenihaften an 
ſolch einen Longinus. 

Eine mir befreundete Familie beſitzt ein Unikum dieſer Art — 
den „Eri“. Seine Geftalt erinnert ein wenig an den ſchiefen Turm 
von Piſa, denn er iſt aus Faliher Beicheidenheit immer bemüht, ſich 
fleiner zu machen, als er if. Seine runde, noch völlig charakterloſe 
Naſe bildet jeine ftete, größte Sorge, weil fie jo gar nichts von einer 
Heldennaſe an ſich hat und feinen einzigen Zug ins Griechiſche auf- 
weiſt. Schön ift er überhaupt nicht, der Eri — es ift alles unreif an 
ihm, groß, edig, faſt ein bißchen grotesk, nur ein paar große, Kluge, 
dunkelbewimperte Augen unter vollgeihrwungenen Brauen bliden frei und 
fed in die Welt, ala wollten fie jagen: „Baht auf, der wird no!“ 

Neulid Hat mir der Zufall fein Tagebuch in die Dand geipielt, 
und da man Schszehnjährigen gegenüber noch ein bischen indiskret 
jein darf, Hab’ ich darin geblättert und mir einiges, das mir pſycho— 
logiich bemerkenswert und amüfant erichien, notiert. Ein köftlicher Haus, 
diefer Eri! 

3. Februar. 

Die Mama ift komiſch, jie hat immer Angft, daß die Stüde un- 
paſſend jind, in die mich der Papa führt. Das find’ ih gar nicht; ich 
habe der Mama auch gelagt, dak unſere Schulbücher viel unpafiender 
imd, z. B. der PVirgil ftellenweile. Den möcht die Mama gewiß gleich 


*) Aus „Heiterer Himmel“, Luftige Geichichten von Sophie von Khuenberg. (Hamburg. 
6,9. U. Klo. 1906.) Freunde des Humors jeien auf diefes Büchlein wiederholt aufmerkſam 
gemadht. Die Ne. 


*) Häufig ift die Reihenfolge der Klaſſenbezeichnung eine entgegengefeite. 
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abihaffen, wenn ſie könnt’. Die Iheaterftüde handeln fait immer von 
Liebe; das tft eigentlih langweilig. Jh geh’ aber doch Ichredlih gern 
ing Theater, ſchon wegen der Zuckerln, die ih mir in der Pauje fauf. 
Und dann bat der fade Tag do jo einen Abſchluß. Ich ſchreib' jest 
auch wieder ein Stüd. Die beften Saden fallen mir immer in der 
Mathematitftunde ein und wenn ich dann aufgerufen werde, weiß ich 
nicht3 und der Profeifor alteriert ſich über mid. 
9, Februar. 


Es muß doch jo was dran jein an der Liebe. Meine Schweſter 
Ella behauptet wenigftens, es gibt nichts Schöneres. Sie ift achtzehn 
Jahre alt und ſchaut mir gar nicht gleih, wahrſcheinlich ift ſie alio 
ſehr hübſch. Ich mer das nit jo, wenn mid die Mama oder die 
Ella fragen, ob jemand hübſch it, ſag' ih immer, ich weiß nicht, und 
dann lachen jie, als ob das gar jo fomiih wär’. Ich finde das ſehr 
traurig, denn ich werd’ einmal gar nicht willen, ob die hübſch iſt, die 
ih heirate. Heiraten will ih nämlich abjolut. Das hab’ ih mir feit 
vorgenommen. Beute, zu mittag, war zwar wieder die Rede von einer 
unglüdlicen Ehe, aber das macht nichts, meine wird ſchon glücklich ſein. 


15. Februar. 


Pfui Teufel, jo ein Faſching! Ah kann lernen umd die anderen 
unterhalten jid. Mit der Mama und der Ella ift’8 nicht mehr zum 
Aushalten. Den ganzen Tag eine Frifiererei und Derumprobiererei, daß 
einem angft und bang wird. Die Mama bat ein neues Mieder und 
ift ſchrecklich grandig, weil fie auf einmal ſchlank fein will und nicht 
fann. Und die Ella möcht” wieder dider jein als ſie ift und beult, 
weil jie ein Wimmerl auf der Naſe hat und morgen der Ball ift. 
Was fol ih denn jagen — ih hab’ mehr wie ein Wimmerl und 
nicht einmal einen Ball! Der Papa ift auch nit am beiten gelaunt 
und jagt, das koſtet alles eine Maſſe Geld. In ſolchen Momenten lernt 
er mich ſehr ſchätzen, das tut ung beiden wohl, wir halten dann jo 
gewiffermaßen brüderlih zuſammen. 

16. Februar. 


Der reine Laufburſch war ich heut’. „Eri, ich bitt' dich, geh’ ſchnell 
zur Schneiderin, fie ſoll augenblidlih kommen, die Schoß ift vorn zu 
lang!“ jchreit die Mama, wie ih faum aus der Schul’ fomm’ und meinen 
Pat hinwerfe. Und die Ella rennt mir nah und gibt mir ganz geheim: 
nisvoll ein Brieferl und dreißig Deller für den Dienftmann und jagt: „Ic 
bitt’ dich, Gri, gleich foll er's hintragen, vergiß ja nicht, es ift eine Über- 
raſchung für die Mama.“ Dann verichwindet fie und ich leſe auf der Stiege 
die Adreſſe: Derm E. umd k. Leutnant Richard Demel, Florianigaſſe 18. 
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Den Brief hab’ ih bejorgt, aber die Geſchichte kommt mir nicht recht 
richtig vor. Das ift gewiß der Leutnant, der immer gerade au der 
Ecke ſteht, wenn wir vorbeigehen, und ſo ſchneidig Talutiert. 


18. Februar. 

Gott jei Dank, daß der Ball vorbei ift. Geftern find der Papa 
und ih ins Gafthaus effen gegangen, weil zu Haus jo ein Durdein- 
ander war. Es war aber ganz fidel im Rathauskeller. Der Papa hat 
feſt getrunfen und ih auch; zum Schluß haben wir geraucht. Geſchmeckt 
hat mir die Zigarette nicht bejonders, aber dem Papa zuliebe Hab’ ic) 
halt mitgetan. Es ſchaut auch beijer aus. 

Abends find alle drei auf den Ball. Die Mama bat mir einen 
ihredlih eingeengten Eindrudf gemacht, als ob ihr das Atmen weh tät, 
und die Ella war, glaube ich, recht Schön, trog dem Wimmerl. Der 
Papa war, ſcheint's, fteinunglüdlih, denn wie er mir Adieun gejagt 
bat (ih Hab’ grad griechiſch präpariert), hat er gelagt: „Eri, ich be- 
neid’ dich!“ Na, jebt jo was! Einen beneiden, der griechiſch präpa- 
riert! Da gehört Ihon was dazu! Eher hätt’ er den Slleinen, den 
Rudi, beneiden können, denn der iſt gerade jchlafen gegangen. Aber 


mich — 
20. Februar. 

Jetzt weiß ich's, warum die Ella für die Liebe ſchwärmt. Sie iſt 
verliebt und heimlich verlobt. Der Leutnant in der Florianigaſſe! Na 
ja, diefe Mädeln, wie in faden Quftipielen machen ſie's. Sie hat fi 
mir anvertraut, damit ih ihr mandmal helfe, wenn die Mama was 
wittert. Denn die Mama bat fi einen ingenieur zum Schwiegerjohn 
gewünſcht und der Papa einen Profeſſor. Alſo wird die Geſchichte einen 
iharfen Kampf jegen. Ich habe ihr meinen Schuß verſprochen, dafür 
wird fie der Köchin einen Deuter geben, daß wir zweimal in der 
Woche „Schloſſerbuben“ befommen; die efje ich raſend gern. 


27, Februar. 
Eigentlih habe ih gar nichts gegen den Leutnant als Schwager. 
Gr ift ein ganz lieber Kerl. Geſtern hat er mir durch die Ella jagen 
laffen, ih kann fein Rad haben, er braudt’3 nicht mehr, und feinen 
Kodak will er mir auch borgen, wenn’s mir Freude macht. Mir ift’s 
recht; mein Heiner Apparat ift jchon jo ruiniert und ein Radl krieg' 
ih vorläufig nicht von wegen der dummen Zenjuren in Latein. Alſo 
werd’ ich jein Anerbieten gnädig annehmen. 
3. Mär. 
Ich hab’ schon oft ftudiert, was ich eigentlih bin. Der Papa 
jagt, ih bin ein fauler Strid, die Mama, die an die Seelenwanderung 
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glaubt, behauptet, ih ſei früher ein Schweindl geweſen (weil meine 
Laden und meine Kramuri ihr ewig Pein maden!) Der Rudi jagt, 
ih bin ein Grobian (obwohl ih ihm höchftens einmal im Tage einen 
Buffer gebe). Die Ella jagt (neuefter Zeit), ih bin ein lieber, guter 
Kerl. In der Schule betradten fie mich bald ala Kamel, bald als 
Genie, je nachdem. Wenn ic aufgerufen werde, weiß ich meiften® nichts, 
weil mir das Studieren eigentlih in hohem Grade zumider ift. Dafür 
halt’ ich ihnen oft in der Pauſe einen famojen freien Vortrag, defla- 
miere für zehn und bejinge jeden Maiausflug. Ich gelte als der Dichter 
der Serta. Aber ih weiß troßdem weder was ih bin, noch was ic 
werden joll. Das ijt efelhaft. 
6. März. 
Seit geftern weiß id, was ih bin. Ich bin ein Genußmenſch! 
Das ift nämlich jehr merkwürdig, aber ih bin’ doch. Ich genieße den 
Genuß der anderen und rißfiere feine Seelenruhe dabei. Mit der Ella 
ved’ ich jet Tehr oft von Liebe. Es fängt an, mich zu interejfieren. 
Aber komisch find die Weiber, das ift wahr. Immer möcht’ jie wiſſen, 
ob „Er“ an fie denkt, was er für ein Geſicht gemadt Hat, ala id 
ihm das Brieferl gegeben habe, ob er „Ah“ oder „Ob“ dabei gelagt 
bat. Als ob das nicht MWurfcht wär’. Ob die Mama aud einmal jo 
war? Das heißt, manchmal fommt mir vor, ala wenn die Mama nod 
immer gern jo fein möcht”. Aber der Papa ift für jo 'was nicht. Für 
den gibt's nur fein Bureau, den Rathauskeller und feine Bequemlid): 
lichkeit. Ih glaub’, die Mama tät’ die Ella beneiden, wenn jie das 
vom Leutnant wüßte. 
14. März. 
Heut’ war ich wieder Genußmenſch. Zuerſt hab’ ih dem Rudi 
Zuckerln holen dürfen, weil er Schnupfen hat, dann wieder ein Brieferl 
zum Leutnant; von dem wieder ein Brieferl und ein Veilchenbüſchel 
retourbringen, dann hab’ ih die Ella ins Konzert begleitet und 
abends bin ih für die Mama zum Friſeur gelaufen, die rotblonde 
Perücke holen. Die Mama gebt nämlid auf die Nedoute mit einer 
unjerer zahlloſen Tanten. Das ift wieder eine Toilettewirtihaft! Das 
ganze Haus riet nah Puder und Parfüm — grauslih. Na, daß die 
Tante maskiert ift, ift ein wahres Glüd, denn daß die furchtbar häß— 
ich ift, das ſehe ich fogar. Aber um die Mama ift, glaub’ ih, ſchad'. 
Zur Feier des Tages laffe ih den Cicero Cicero jein und gehe über 
die Buchteln, die in der. Kredenz ftehen. 
21. März. 
Heute jind wir beide melandolüich, die Ella und ih. Ahr liegt 
der Leutnant im Magen, weil er ji einen ganzen Tag nicht gerührt 
bat, und mir die Buchteln. 
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22. März. 
Ella hat ſich tüchtig ausgeweint und dann geſagt, ſie will nichts 
mehr vom Leutnant wiſſen. Jetzt nimmt er mir gewiß den Kodak weg. 


25. März. 
Alles gerettet! Sie haben ſich heute geküßt, ich hab's geſehen und 
hab' nichts dergleichen getan, alſo ſind ſie mir koloſſal verpflichtet. 
UÜbrigens bin ich paff. Sie will nichts mehr wiſſen vom Leutnant und 
küßt ihn. Da ſoll ſich ein Menſch auskennen. Wirklich ein ſonderbares 
Geſchlecht. Das muß ich mir merken. 
3. April. 
Die Ella jagt, ich ſehe jetzt menſchlicher aus, weil ih geichoren 
bin und engliihe Halskragen trage. Der neue Anzug fteht mir halt 
beiier, das jpürt man gleih. Neulih bat mir der Papa ein Bud ge- 
schenkt, „Der Katehismus der guten Lebensart!" Sehr fad, aber ich 
leſe es doch. Was da für Saden drin ftehen! Ich glaube, man müßte 
närriih werden, wenn man ji das alles merken ſollte. 3. B. das: 
„Wenn ein junger Mann Mutter und Tochter begegnet und grüßt, jo 
hat er jelbftverftändlih erft die Mutter, dann die Tochter anzufehen.“ 
Ich paſſe jetzt häufig auf und merke, daß immer das Gegenteil ge- 
ſchieht. Unſer Leutnant Schaut auch immer zuerft die Ella an und dann 
die Mama. Ih finde das ganz natürlih und werde es künftig ebenjo 
machen. Noch 'was fteht drin. Das werde ih dem Leutnant jagen. 
Das kann er brauden. „Seße did vor allem in ein gutes Einver: 
ſtändnis zu deiner fünftigen Schwiegermutter!" Er foll halt der Mama 
Blumen jhiden, es ftimmt fie immer ganz weich, wenn ſie Grünzeug 
befommt. 
7. April. 
Bei uns Jind jet mandmal mufttaliihe Abende. Die Mama 
trommelt Slavier und die Ella kräht im höchften Diskant. Jh bin nur 
froh, dak man mich rechtzeitig als „unmuſikaliſch“ erkannt hat, ſonſt 
müßt’ ich jebt auch mittun. Der Papa ladet krampfhaft einige jüngere 
Beamte ein und die Mama ſetzt jedesmal den Ingenieur neben Die 
Ella. Ih muß laden über die Kurzſichtigkeit der P. T. Eltern. 
Wenn die wühten! Der Leutnant bat fih übrigens aud eingeſchmug— 
get und wenn die Ella fingt: „Dein ift mein Herz — Dein ift mein 
Der; — und ſoll es ewig bleiben“, dann fteht er, an die Tür ge- 
lehnt, und macht Augen auf fie, Augen —. Übrigens hat fie ganz 
recht, die Ella, wenn ſchon jo was jein muß. Der Ingenieur bat jo 
was unangenehm PBromptes, jo 'was Norddeutiches, als ob er der ein- 
zige Gelcheite auf der Welt wäre. „Ach willen Sie, bei uns in Berlin, 
da ift das anders!” jagt er immer, ımd die Mama macht Buderln 
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vor ihm, als ob er der verftorbene Bismard in Perſon wär’. Ein Art’ 
it er, ich ſag's ihm mächftens, wenn ich mich gift’. 
15. April. 


Die Ella ſekkiert mich mit dem Anftitut, dem ich immer begegm’, 
wenn ih aus der Schul’ komm’. Lächerlich. Mich ſchaut ja do feine 
an. Nur die eine, die vorne geht, die lacht immer. Wahrſcheinlich komm' 
ih ihr ſehr komiſch vor, weil ich ernft dreinſchaue. Aber ich werd' 
nicht auch laden, wie fo ein „Ganferl“ von einem Mädel. 


18. April. 
Wir Haben jegt eine Eoufine zu Beſuch. Die bringt alles durch— 
einander. Dem Rudi hat fie eine andere Frilur gemacht, der Ella will 
jie zur Hochzeit verhelfen, der Mama bat fie den ganzen Salon modern 
arrangiert, mit’n Papa Ipricht fie über Politit und dem Leutnant hat 
jie gelagt, er fol ruhig anhalten um die Ella, Kaution wär genug 
da. Sie ift riefig geicheit, Freilich ift fie Schon zwanzig Jahre alt. 
Meine Hände find ihr nicht recht, fie Schaut mich überhaupt oft jo an 
und neulich bat fie gelagt: „No, Eri, warın wirft denn du einmal ein 
Kavalier werden ?* 
22. April. 
Ich hab’ mir eine feine Manikure-Saflette zum Geburtstag 
ſchenken laſſen. Aber das ift noch fader ala das Lernen. Jh möcht’ 
feine rau jein, die fih immer pußt. ine ekelhafte Plag muß 
das ſein! 
25. April. 
Aber Ihöner find die Hände Ihon. Die Eoufine hat's heute be- 
merkt ımd die Mama aud. Ich waſch' mich jekt abends mit Zitronen- 
wahler. Der Rudi jagt, ih bin ein Gigerl. Der Ejel! 
28. April. 
Unjere Berta, die Eoufine, ift eigentlih sehr gut. Wenn die 
Ella ihren Leutnant bekommt, läßt fi die Berta vom Angenieur und 
den Beamten anbeten. Die Mama jagt, fie ift eine falſche Kröte, was 
ich ſehr ungerecht finde, fie tut's doch nur der Ella zuliebe, was Die 
Mama freilih nicht weiß. 
1. Mai, 
Gott jei Dank, fie find verlobt und die heimliche Vrieftragerei 
hat ein Ende, Die Mama war hodrot vor Überrafhung und der Papa 
bat, glaub’ ih, einen Wutanfall befommen, aber nur innerlid, md 
das ift die Dauptjade. Später hat die Mama mich ins Verhör nehmen 
wollen, ob ih nichts von der Geſchichte gewußt babe, aber ih hab’ 
mich hinter meinen Büchern verihanzt und griehiiche Hexameter herunter— 
geraticht, daß die Mama über meinen Fleiß ordentlih erihroden 
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und glei wieder diskret verduftet if. Die Ella jagt, ih bin ein 
Engel, und der Rihard (ih nenn’ ihn jeßt bloß Richard) jagt, ich 
muß Offizier werden, weil ich das Herz auf dem rechten Fleck habe. 
Mein Gott, man kann do ſeine Schwefter nicht fompromittieren. 


5. Mai. 

Mir Icheint, die Berta wird fih auch noch verloben, mit dem Ange: 
nieur, denn die Mama bat heute gelagt, To ein fofettes, berechnendes 
Mädel ift ihr noch nicht vorgefommen. Ih find’ fie jehr beſcheiden die 
Berta, wenn ſie den mag. Übrigens weht ſo was wie eine ewige Feſt— 
ſtimmung jetzt durchs Haus. Alle Augenblicke wird ein Gugelhupf ge— 
backen und Schampus getrunken. Sehr fidel. Manche Philoſophen be— 
haupten, daß es beſſer iſt, nicht geboren zu werden. Ich kann das nicht 
finden. Das Leben hat eigentlich ſehr ſchöne Momente. Wenn nur das 
Lernen nit wär’, das ftört einem jeden Lebensgenuß. Ich lak mid 
von der Ella jehr oft zum Auderbäder laden, der Richard ſchenkt mir 
alle Augenblide einen neuen Film und der Rudi läßt ſich ruhig durd- 
bauen, wenn's mir paßt. Und noch was — das ift eigentlich die 
Hauptſache — die Berta hat mir neulich einen Kuß gegeben bei der 
Ella ihrer Verlobung. Ih glaub’, id, werd’ mir jo was öfter 
geben laſſen, e8 hat was für fi. Nur die Mama ſchimpft noch immer 
über meine Schlamperei und der Papa über die Zenjuren. 

Mein Gott — ganz kann ſich der Menſch ja doch nicht ändern. 
Man ift halt ein Charakter ! 


Das Seriht im Breitſchirmhof. 


Eine Dorfgeihichte von Peter Roſegger. 


>‘ Talftraße vom Weinlande her rafjelte ein Steirerwäglein. Vorn 
ein flinfer Schimmel und hinten, im Wagen drin, ein junger 
Mann. Wer willen will, wer es ift, der muß ihm auf den Magen 
Ihauen. Dort, über dem jhon leidlih gewölbten Bäuchlein jchmiegt 
ih der breite Ledergurt, und auf demjelben, mit weißen Buchitaben 
ausgefteppt, die Buchftaben L. B. Es jind diefelben Buchftaben, die im 
Refingtal von Markftein zu Markftein eingegraben ftehen und an drei: 
hundert Joh Grund umd Boden umfrieden. Der Grund und Boden 
des Breitſchirmhofes, deſſen Jungbeſitzer Leopold Breitihirm eben vom 
Weinkaufen aus dem Unterland beimfährt. 

Unterwegs blidte er aus, was da für ſchöne Nußbäume ftehen an 
der Straße. Und unter einem, auf jchattigem Nafen, ſaß ein Frauen: 
zimmer. 68 war aber fein Frauenzimmer, jondern ein jungfriſches 
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Dirndl. So lieg der Leopold jeinen Schimmel ftehen, richtete ein paar 
gewöhnliche Worte an das Dirndl, fragte woher und wohin, lud es 
dann ein, ih zu ihm im den Wagen zu jeßen und mit ihm zu fahren. 
Das ſei ihr nicht ımlieb, denn der Weg ziehe ſich länger als fie ver- 
meint babe. Und er zog fih au von nun ab. Um ihn Eurzweiliger 
zu machen, wurde der junge Großbauer gegen die Neifegefährtin zu- 
tunlih und wollte fie ein wenig lieben. Aber ſie dankte jo entichieden 
und berb dafür, daß er ſchweigend wurde und bei fih dachte: Endlich 
einmal aud ein Apfel, der nicht fällt, wenn man den Baum Ichüttelt. 
— Das gefiel ihm und er begann mit ihr ein anderes Geſpräch. 

„Alſo Dienft ſuchen wilft du im Refingtal? Bon Sankt Martin 
bit du ber? Gefällt’s dir denn nit in Sankt Martin? Nachher ge- 
fällt's dir doch vielleicht im Reſingtal? Probier e8 bei mir auf dem 
Breitſchirmhof.“ 

Dazu ſagte fie nicht ja und nicht nein, da müſſe fie erſt nach— 
fragen. Ungeſchaut trete fie in feinen fremden Dienft. 

„Hrag nur nah”, antwortete er und verſuchte es noch einmal 
mit ſchmeichelhaften Zutunlichkeiten. Da Ipigte fie Scharf den Ellbogen 
und begehrte augzufteigen. Sein Belänftigen nüßte nichts, ſie ſtieg 
aus, jagte: „Schön Dank!“ und ging einen Feldweg. 

Er ließ fie nicht aus den Augen. Sie verihwand im Buchen— 
walde. Dann ftand fie bei einem Sleinbauern im Dienfte ein, war Sonn— 
tags in der Kirche zu fehen, einmal jogar beim Wirt auf dem Tanz: 
boden. Da begehrte er fie zu einem „Steirifhen“. 

Ein Jahr fpäter war diefes Dirndl AJungbäuerin auf dem Breit: 
ſchirmhof — zum Entjegen aller Bauerntöchter der Umgebung. Nad 
der Hochzeit waren die zwei fo glücklich, daß fie den ganzen Tag nicht 
voneinander ließen. 

„Wie du gerade auf mich verfallen bift, Leopold!” ſagte sie 
zärtlid. „Bin ja wohl nicht ſchön.“ 

„Juſt das gefällt mir, weil du nicht weißt, daß du ſchön bist.“ 

„And bin gar ein armes Leut.“ 

„Aber du bift was anderes und das geb’ ich um viel Geld nicht 
ber. Das bat jelten eine. Schon in der erften Stund’ damals hab 
ih’8 gewußt. Ich bin jo, daß ich der meinigen vertrauen muß können, 
und iſt's juft einmal meine Paſſion, dag ich einen Krug will haben, 
aus dem noch fein anderer getrunfen hat.“ 

„Ad, jo meinft es“, antwortete fie und ſchob ſachte feine Dand 
zurüd, die unverjehens ihrem Rockſack nahegekommen war. Denn darin 
hatte jie einen Brief. Gerade am Hochzeitstag war er gekommen. 
Der ging ihn nichts an. 


343 


Dann fam die ruhige, Torgloje Zeit, da ihnen zumute war wie 
dem Landmann nad heiken, ftürmiichen Sommertagen, wenn das Korn 
in der Scheune ift. 

Leopold hatte jih über feine Wahl nicht zu beklagen, die Thekla 
hatte alle Vorzüge eines braven Weibes. So ftrenge fie den Leopold 
damals zurüdgemiejen hatte, jo zärtlid war jie ihn num ergeben. So 
derb fie im Falle das Geſinde anlaffen konnte, jo fürforglih war fie 
für deſſen Wohl. So reihlih fie für den Tiſch ſorgte, jo bereitwillig 
ie für die Nahbarihaft war und jo Freigebig gegen arme Leute, jo 
arbeitiam und ſparſam war jie in der Wirtihaft. Das Achielzuden 
zuerft und die halben Bemerkungen, von der Straße hebe man nidts 
Gutes auf, waren bald überwunden, fie war nicht allein die geachtetfte 
Bäuerin im Refingtal, fie war auch die gelobtefte und die geliebtefte. 
Leopold hatte fie jo gerne, daß er ganz aus der Art ſchlug und außer 
in feiner ehelihen Kammer alles Weiblihen vergaß. Außer, daß die 
Thekla von Zeit zu Zeit einen Beſuch machte in ihrer Heimat Sankt 
Martin, ging ſie nie vom Hofe fort, fie war die Seele des Hauſes 
und — mie die Leute jagten — die Seele von einem Menſchen. Und 
ald dann der Knabe und das Mädchen da waren, pflegte und erjog 
vie fie zu ein paar gefunden, jchönen und wohlgearteten Kindern. 

Sie waren jhon eine Weihe von Jahren verheiratet, als eines 
Tages im Haufe ein Betteljunge erichien. Gin zerlumptes, unſauberes 
Bürſchchen mit ſcheuen, ſchreckigen Äuglein und tölpiihen Benehmen. 
Die Thekla hatte ihn auf dem Feldwege aufgegriffen und in den Hof 
gebradt, auf dag das arme Weſen einmal gelättigt, gereinigt und 
mit Kleidern verfehen werde. Der Kleine blieb dann eine Weile, war 
aber unanftellig und unverläßlih, fo daß Xeopold ihn eines Tages 
davonjagte. Die Thekla war darüber ſchweigſam, als ob ſie mit dem 
Fortſchicken nicht einverftanden wäre. Sie hätte den fremden, verwaähr— 
loften Jungen wohl gerne zu einem Menfchen gemadt. Wenn fie dann in 
das nahe Dorf ging und aushordte, ob nirgends von jenem fremden 
Knaben die Rede jei und nichts vernahm; wenn fie auf dem Feldwege 
und am Waldraine dahinging und vergeblih ausihaute umd ſpähte, 
wie verſtimmt kehrte ſie nachher in den Hof zurüd. Ihre eigenen 
Kinder aber gediehen und braten hellen Sonnenichein in das Haus. 
Kur die Mutter jchien ſich nicht recht darüber freuen zu können, als 
hätte jie immer an andere, an verlaflene Kinder denken müſſen, Die 
heimatlos und liebelos in der Welt berumirren. Noch gütiger wurde 
fie gegen arme Leute. 

Und eineg Tages im Herbſte hatte Leopold bemerkt, daß am 
Morgen jein Weib einen Topf Mil und ein Stück Brot hinaustrug 
in den HDeuftadl. Er jah nad, ob dort etwa ein kranker Dienftbote 
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liege und fand den Fremden Betteljungen. Der war jeither noch ver- 
wahrlofter geworden und ftörriiher. So jagte die Thefla, es ſei doc 
Ehriftenpfliht des Wohlhabenden, ein ſolch armes Menſchenkind auf: 
zunehmen, es mit liebevoller Strenge zur Arbeit anzujpornen und von 
dem Schlechten abzuhalten. Der Bauer wollte e8 noch einmal ver: 
ſuchen. Der Burſche blieb auf dem Hof. Anfangs ftellte er ſich emfig 
zum Dreſchflegel, zur Stallftreugabel, aber es dauerte nicht lange, ſo 
warf er das Geräte weg und warf fi aufs Stroh, und wenn ihn 
die Knechte mit den Stiefelabſätzen ftießen, To ftellte er ſich tot oder 
Iprang auf und lief in den Wald hinaus, wo man auf dem Mooſe 
liegen kann und nicht arbeiten muß. Manchmal Ihlih er ſich im die 
Vorratskammer, naſchte Butter oder Geräuchertes, und wenn der Leopold 
ihn darob mit der Peitſche züchtigte, To Schrie der Zunge jo kläglich, 
als geſchähe ihm das größte Unrecht. Je herber er mit dieſem Ge— 
ihöpfe wurde, je gütiger war mit ihm die Thefla. Sie begutete ihn 
heimlich und einmal nahm es der Bauer wahr, wie fie dem Knaben 
in der Flachskammer das wirre Haar ftrählte, ihn dann mit der flachen 
Hand faſt zärtlich über den Kopf ſtrich und leiſe jagte: „Bitt di gar 
ſchön, Baftel, jei brav, ſonſt mußt wieder fort und darfft nimmermehr 
kommen!“ 

Da trat der Leopold vor: „Er ſoll nur gleich fort, der Tauge— 
nichts, der uns noch unſere Kinder verderben kann. Oder haſt du 
den hergelaufenen Lumpen wohl gar lieber, als deine eigenen Kinder? 
Es ſcheint ſo. Eine ſolche Nächſtenliebe iſt mir zu dumm, hörſt du?“ 

„Leopold“, entgegnete ſie und ſchaute ihn fragend an, „ſollteſt 
denn du gar keinen jungen Menſchen wiſſen, dem du's auch gut meinen 
möchteſt — extra gut? Ich hätte nichts dagegen . . ..“ 

„Haſt du dich zu beklagen darüber, daß ich's unſeren Kindern 
etwa nicht gut genug meine? Eben deswegen leid’ ich ihm nicht, dieſen 
bergelaufenen Zottel! Lernen künnten fie Ihon was von dem — ei ja, 
das Ihon! Er ſoll maden, daß er weiter kommt!“ 

Sie ſagte nicht? dagegen, nur das jeufzende Wort ſprach jie: 
„Es ift hart, daß er wieder fort muß!“ 

„Du kannſt ja mit ihm... .!* vief er zormig, ſprach aber das 
Wort nit ganz aus. Es war do zu ſchwer. Er mußte es ja nicht 
jo genau. Er wuhte nur, dab die Thekla entfernte Verwandte habe. 
Sie hatten ſich ſtets fernegehalten, vielleiht war das der Stolz armer 
Leute. Wer weiß, ob fie nicht jehr verfommen find, ob diejer Bettelfnabe 
nicht der Sippe angehört? 

Der Leopold ſagte alfo nichts mehr umd die Sadhe wurde all- 
mählih vergeflen. Auf dem Breitihirmhof nahm es den Lauf, wie 
auf allen reihen Döfen, wo fleißig gearbeitet wird; er wurde immer 
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noch reicher, die Wirtihaftsgebäude mußten vergrößert werden. Be— 
jonders auf dem Anger vor dem Wohnhauſe wurde ein feſter Blockbau 
aufgeführt, wo Korn, Brot, Fleiih, Bett, Leder, Wolle und andere 
Vorräte in Maflen fiher aufbewahrt werden fonnten. Die Felder und 
Miefen wurden verbeflert und die Markfteine mit den Buchftaben L. B. 
rückten ftelfenweife weiter nah außen hin. Der Sohn des Hauſes war 
ihon fo weit, daß er in eine landwirtichaftlihe Fachſchule gegeben 
werden konnte; das Töchterlein übte ſich unter Anleitung der Mutter 
in den häuslichen Obliegenheiten. Alles war friih und froh, bis auf 
Thekla. Sie blieb gütig und milde, wurde aber immer ernſter und 
verſchloſſener. Die trautfame Liebe zueinander wird bei bäuerlichen 
Eheleuten überhaupt nit zur Schau geftellt; aber es war ſchier ver- 
wunderlih, daß diejes herzensgute Weib nicht mehr Liebe zeigte zu 
ihren Kindern. Ihre Schwermut fteigerte ſich derart, daß Leopold ihr 
vorſchlug, zur Zerftreuung eine Reife in die Stadt zu maden. Darauf 
antwortete fie, in der Stadt habe fie nichts zu tun. Aber eine Wall- 
fahrt möchte fie machen! doh nur, wenn er zu Daufe bliebe und 
daß fie die Beruhigung haben könne, der Hof wäre derweil gut 
verforgt. Der Bauer ſah diefe Fürjorge ein, fie freute ihn und er 
ließ fie Hinziehen die weiten Straßen, um ihre Wallfahrt zu verrichten. 

Während der Zeit, als die Bäuerin fort war, jchlug einmal 
beionders heftig der Kettenhund an, der am neuen Blodbau hing, und 
e3 wurde der Bettelburfche wieder gefehen. Er ſchlich hinter dem Haufe 
im Baumgarten herum. Er war nun ſchon halb erwachlen, | trug aber 
ganz unterſchiedliche Kleidungsſtücke am ſich, eine bäuerlihe Lederhoſe und 
einen ſchwarzen Stadtrod und eine ſchildloſe Holzmütze, aber alles zerriſſen 
und zerfranft und fein Stüd paßte an den Leib. Schredig ſpähte er 
zwiſchen den Baumftämmen ber, wenn jemand über den Dof ging, um 
dann, da e3 die Bäuerin nicht war, ſich allmählich wieder ſchnell Hinter 
Büſchen zu verfteden. Der Bauer machte kurzen Prozeß. Er ließ den 
Hund von der Sette, diefer rafte wütend auf den Jungen hin, riß ihn 
einige Kleiderfetzen herab und fehrte wieder im feinen Kobel zurüd, 
während der Burjche kreiſchend vor Schred davongelaufen war. 

Länger ala der Leopold erwartet, war jein Weib ausgeblieben, 
endlih kam fie heim, abgezehrt, erihöpft und faft veritört. Das, was 
ite auf den Wallfahrtäwegen erhofft, Ichien fie nicht gefunden zu haben. 
Wie vor und eh ging fie ihren häuslichen Verrihtungen nad, aber ex 
geſchah mit einer gewiſſen Gleichgültigkeit. Nur wenn manchmal ein 
Bettelmann um Almofen zuſprach, wurde fie erregt und gab fo reichlich, 
dag mancher Empfänger erftaunt fragte: „Das alles? Das alles gehört 
mein? Vergelt dir’ Gott, VBreitihirmhoferin, an deinen lieben 
Leuten!“ 


346 


„Geb's Gott!“ jagte jie und ging traurig ihren Arbeiten nad). 
In den Nächten ahnte es der Leopold nicht, wie ſie im Nebenbette 
wachend lag. Wenn er fie jeufzen hörte, mußte es wohl ein böler 
Traum geweſen fein. 

Und in einer Nacht, da jebte fie fih im Bette plöglih auf und 
ſagte: „Dörft du nichts, Mann?“ 

„Bas joll ih denn Hören”, entgegnete er, „es Ichläft ja alles.‘ 

„Dann wird's nichts ſein“, ſagte fie, „es ift nichts, mir bat 
nur jo geträumt. Es ift nichts, Leopold!‘ ſetzte fie mit ängſtlicher 
Daft bei. 

Er war aber aufmerfiam geworden, jtand auf, ging zum Fenſter 
und jah im Blockbau Licht. Allfogleich ergriff er das Sceit, pochte an 
die Stubendede den Knechten, die auf dem Dachboden Ichliefen: „Auf, 
auf, Leut! 68 find Diebe im Bau!“ 

„ber, mein Gott, e8 wird ja nichts ſein!“ jagte die Thekla, von 
einer böfen Ahnung ergriffen. 

Mittlerweile war auch Ferdinand, der Eohn des Haujes, der eben 
auf den Echulferien daheim, aus feiner Hammer hervorgefommen, und 
ah jih nad dem Schußgewehr um. Die Knete hatten ſchon bemerkt, 
daß auf dem Blockbau einige Dahbretter ausgehoben waren und es ſei 
ganz ſicher jemand in der Vorratskammer. 

„Wo ift denn das Luder von einem Kettenhund, daß es ſich nicht 
meldet ?'' 

Der lag neben dem Kobel und verendete. Das Tier war wahr: 
iheinlih mit einem Steinwurf getötet worden. 

Der Lichtichein, der vorher durh ein Fenſterchen gedrungen, war 
weg. Der Dieb hatte wohl ſchon gemerkt, daß er entdedt jei. Der Bau 
war ſchon umringt von dem ganzen Gefinde des Daufes. Auf dem 
Dache lauerten zwei Knete, an der Türe ftand der Bauer mit einer 
ihweren Art. Bor dem Fenfter ftand der Ferdinand mit geipannter 
Flinte. Aber feine Mutter rief zagend von der Daustüre her: „Schießen 
mußt nicht, Ferdel!“ — Andere hufchten mit Stallgabeln, Hacken und 
allerlei Werkzeugen immer um den Bau. Und hordten, ob von innen nicht: 
zu hören ſei. Da es ftill war, jo jtedte der Leopold den Schlüſſel an 
und öffnete die Tür. In demfelben Augenblick huſchte der Dieb neben 
ihm heraus, jo unverſehens, heftig und jchnell, daß der Bauer ihn nicht 
erhaihen konnte, Er ſprang über die Stufen und eilte um die Ede. 
Ferdinand ihm nah. Da eilte die Bäuerin herbei und ſchrie: „Nicht 
Ihiegen, um Jeſu Willen! Nicht Ichiehen, Ferdel! Es ift dein Bruder!‘ 
Sie rang mit ihm um das Gemehr. 

Der Dieb war der Flinte entlommen, aber den Knechten in die 
Arme gelaufen. Mit der Fadel kamen jie und ſahen, e8 war der 
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Betteljunge. In der Vorratsfammer war die Leiter gelehnt hinan zu 
den friichgeräuderten Schinken. Der Bauer war ganz würdevoll ge: 
laſſen, er bielt die Knechte ab, die in mit einer abgebrochenen Zaun— 
ſtange ſchlagen wollten. 

„Das laßt nur ſein!“ ſagte er, „der geht jetzt ins Zuchthaus. 
's iſt nicht um den Diebftahl. Aber das er mir das ſchöne Tier hat 
umgebradht! Bor jo einem geht auch der Menſch nimmer fiher. Der 
friegt fieben Jahre. So lang als möglich. Je länger er ſitzt, je ſpäter 
wird er baumeln. Hol' mir einer den Strid aus der Zeugkammer!“ 

Der Junge ſchlug und big um fi und ſchrie jetzt gellend auf. 

„Leider Gottes“, ſetzte der Bauer bei, „daß ih den Strid an 
dir nicht anders brauchen darf als um deine Braßen zu binden, “ 

Mittlerweile waren auf den Lärm Nachbarsleute herbeigefommen, 
das halbe Dorf zog heran, um zu fehen, was im Breitſchirmhofe los jei. 

„Diejer Galgenftrid!* rief ihnen der Bauer zu, der feine Wut 
nicht mehr bemeiftern fonnte, „viel Guttat hat er in dieſem Hauſe 
empfangen. “ 

Da faßte der junge Ferdinand jeine Hand und zog ihm beifeite. 
„DBater, ich kenn' mich nicht aus, ich habe von der Mutter ein Wort 
gehört und weiß nicht, was es foll bedeuten.“ 

Er redete nicht zu Ende, jo kamen jhon der Gemeindediener und 
der Nachtwächter, beide ſchwer bewaffnet, um den ertappten Dieb in 
Empfang zu nehmen. Und jegt geihah es. Thekla, die Bäuerin trat 
dazwiſchen und rief ftrenge und herb: „So laß ih ihm nicht fort: 
treiben!" Und ftellte fi mitten hin zwiſchen die Büttel, den Dieb 
und ihren Mann. Sie bewahrte äußerlih die Ruhe, fie habe was 
zu jagen. 

„Leopold“, ſagte fie mit ganz gedämpfter Stimme. „Sch hab’ 
gemeint, diefe Stund’ wird mir eripart bleiben. Dab’ ich's gleichwohl 
gebeichtet ſchon vor vielen Jahren, jo iſt's mir dod nicht geſchenkt und 
muß es hart bezahlen. Daß du dir’s jelber nicht haft denken können, 
Leopold! Wie du den Bettelbuben haft fortgejagt, jo kannſt du's jebt 
mit mir tun. — Der Baftel ift mein Kind . . .“ 

Aber anftatt, daß fie bei diefem Schuldgeitändnifje zuſammenknickte, 
richtete ih ihre ſchlanke Geftalt faſt ftolz auf und blaß war ihr Ge— 
ſicht bis über die zudenden Lippen hinein; jo ftand ſie aufrecht, Faltete 
vor ihrem Manne die Dände und Iprah: „Leopold! Fir mid erbitte 
ih nichts. Aber dem Knaben tu's noch einmal verzeihen. Ich hab’ au 
ihm viel gutzumachen, jest führ' ich ihn, jo weit meine Füß' mid) 
tragen, er joll dir nimmer in dein Haus kommen.“ 

Alles war jegt ftill, nur der Gemeindediener madte Anftalt, den 
Jungen, der immer noch von den Knechten gehalten wurde, zu feſſeln. 
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Die Bäuerin Fate ihn am Arme: „Laß es jein! Iſt denn 
niemand da, der Gottsreht weiß? Wenn ein Sind jo ganz ver- 
laſſen umd veradhtet ift umd überall getreten, da kann's nicht willen, 
was recht und mas unrecht ift. Und ehe ein Menih zugrund’ geht 
vor Hunger, eher nimmt ev, was er kann erwilchen. Schlecht wird er 
wohl noch nicht fein, aber dort, wohin ihr ihn jekt wollt führen, müßt’ 
er ſchlecht werden. “ 

„Wenn die“, ſagte jebt der Bauer mit verbilfener Bitterfeit, 
„wenn die für ihre ehelichen Kinder einmal fo gute Worte gehabt hätte!“ 

Stellte fie fi vor ihn Hin: „Daft mir einen Vorwurf zu machen, 
daß ich fie lieblos behandelt, ungut erzogen hätte? Ich hab’ alle meine 
stinder gleich gern. Daß eine Mutter juft dem Kind am meiften zu- 
neigt, dem’s am ſchlechteſten geht, das wirft mir wohl nicht Fönnen 
für Übel halten. — Und dem gebt’3 So ſchlecht! Sp ſchlecht!“ Mit 
diefen Worten riß fie den Bettellmaben an ihre Bruft und herzte und 
küßte ihn ftöhnend, laut weinend. 

Die Leute ringsum hatten fi zufammengedrängt und ein Flüftern, 
ein Murmeln, ein Schluchzen ging um und der Dorfrichter winkte dem 
Hemeindediener und dem Nachtwächter, jie follten nah Haufe geben. 

„So iſt's recht, jo iſt's recht!“ riefen einige und lachten. 

Der Bauer ftellte ſich knapp bin vor ſein Weib, jagte es Kalt 
und hart: „Und ih? Was bin denn ih? Ach bin der Gefoppte. — 
Berleugnet haft du mir’s, Freilich, Freilih, jo ein Bauernhof ift ſchon 
einer Falſchheit wert. Und jest nicht ein Wort um Berzeihung.“ 

„Sp lang id mir's jelber nicht verzeihe, kann ich's von dir nicht 
verlangen“, Jagte fie. „Eines Dofes wegen mad’ ich feine Falſchheit, 
wie du's nennſt, wenn ein Mädel feinen Fehltritt nicht will jagen. 
Wenn man einen Menſchen einmal jo gern bat, da iſt's wohl nicht 
leiht, mein Lieber, das Wort hinzufagen, das zwei Leut’ wie ein 
Meter auseinandertrennt. Nachher hätt’ ich's Freilich Tagen follen, aber 
es hätt’ fein Gut getan, und weil jener Menſch, fein Vater, ſchon lang’ 
in der Gwigfeit ift, To hab’ ich gemeint, ich weiß allein davon und 
ſonſt Jol’& niemand erfahren. Unrecht iſt's gewelen vor dir und vor dem 
Buben, ich ſeh' es ein. So gut ich hab’ glücklich fein können, Leopold, 
bin ich's mit dir ja geweſen. Hein Trug iſt's, wenn ich jetzt Freimillig 
gebe, ehe du mich fortſchaffſt. Ich muß mit dem Buben, daß er nit 
ganz und gar verdirbt. Meine anderen Kinder weiß ich bei dir ver- 
jorgt, fie haben einen guten Vater. Und wenn es fein mag, daß id 
lie immer einmal fann jehen, jo wirft mir's nicht verwehren.“ 

Er wendete ſich ab, wies fie mit einer Dandbewegung von fid: 
„Eine, die von Mann und Kind To fortgehen kann — und mit einem 
Diebsbuben!“ 
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„Er weiſt fie aus?” fragten die Leute ji untereinander. „Er 
Ichicdt fie fort? Er verzeiht ihr das Kind nit? Der Breitichirmbofer ! 
Der Leopold Breitihirm, der in feiner ledigen Zeit den ſchönen 
Spignamen bat gehabt? Der verzeibt ihr das heimliche Kind nicht, 
für das fie fi fo zerfümmert bat, dak fie ſchier Hinterfinnig iſt 
worden!“ 

„Der Leopold Breitihirm!” lachten mande laut auf und es ging 
ein Verwundern duch die Leute, die bier zufammengeeilt waren in 
dunkler Naht. „Der Leopold hat's not, daß er fein Weib verjagt, des— 
wegen! Der muß ein Gedächtnis haben wie ein ludedes Schneuz- 
tüchel. * 

„Möchte doch gern wiſſen, was der fagt, wenn man ihn wollt’ 
fragen, was aus feinen heimlichen Kindern geworden ift?“ 

„Im Meinland draußen”, ſagte jemand, „ift ein kleiner Ein- 
handel; weil er jein Brot nicht verdienen fann, ift er in der Einleg’ 
bei den Weinbauern, aber fie wollen ihn nimmer behalten. Dem jeine 
Mutter, eine Dienftmagd, hat auf dem Todbett angegeben, der Vater 
hätt? den größten Bauernhof in Nefingtal.“ 
| „Im Reſingwald“, rief ein anderer, „weiß ich ein ſauberes 
Dirndl, Gaisınadl ift fie im Holzſchlag. Iſt noch nicht taufend Wochen 
alt und tun doch ſchon die Holzknecht um fie Karten fpielen.” 

Und plöglih über den Gartenzaun ber jchrie eine grelle Weiber- 
ftimme: „Sch weiß aud was. Hab’ mir fürgenommen, daß ih nicht 
ſein' Schand und Spott will fein. Aber weil er jo hartherzig ift —“ 

„Still jein!* rief der Dorfricgter drein. „Wir haben genug ge- 
hört. „Die zwei Eheleute jollen es jelber miteinander ausmachen!“ 

„a, daß geprügelt wird! Wir bleiben da, wollen’3 juft einmal 
hören, wie ſie's ausmaden. “ 

„Sie jollen fi jegt einander ein gutes Wort jagen, nachher 
gehen wir jchlafen.“ 

„Die Bäuerin joll reden!” wurde verlangt. 

„SH hab’ da nichts mehr zu reden“, jagte fie. „Was ih eben 
gehört hab’, ift nichts neues bei den Mannsbildern; das muß eine 
jede willen, die einen nimmt, und froh jein, wenn’3 nachher gut ift. 
Und meinen Buben — dem Berrgott muß ich danken, daß er mir ihn 
noch einmal bat zugeführt! — den verlag ich micht, weil er mich am 
notwendigften braucht.“ 

Jetzt aber brach der Bettelbub auf die Knie nieder, fein ganzer 
Körper jchütterte, er rang vor der Bäuerin die Dände. Daß dieles 
Weib jeine Mutter ift, er hatte e& das erftemal gehört. 

Nun hatte der Leopold gerade genug erfahren und gehört. Bei 
jolhen Leuten muß fih das Weſen plößlih ftürzen, oder es geichieht 
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nie. Er beſann ſich nimmer, In den rechten Arm nahm er fein Weib, 
in dem Linken zerrte er den Bettelbuben mit fi, To bradte er fie 
ing Daus. 

Am Abende des nächſten Tages ſaß die ſchon halberwachſene 
Daustodhter an ihrem Nähkorb. Nähte aber nicht, hielt die Hände auf 
dem Schoße übereinandergelegt und Hatte rotgeweinte Augen. Daneben 
am Tische ſaß ihr Bruder Ferdinand, der war ftumm wie fie umd 
ihnißte mit dem Taſchenmeſſer an der Tiſchkante. Da kam der Bater 
in die Stube und ſetzte fih auch Hin. „Geh', Ferdel“, jagte er, „bift 
nicht g'ſcheid, 's ift Ihad’ um den Tiih!* Er fagte es in einem gar 
gütigen Tone, der mehr wie eine Zärtlichkeit Hang, denn wie ein Vor: 
wurf. Der Burihe Eappte das Meſſer zufammen, ftedte es in Die 
Taſche und ſtand auf. 

„Willſt nit noch ein biffel jißen bleiben, Ferdel?“ jagte der 
Vater und jein Atem war kurz, daß er die Rede nur leile und ſtoß— 
weile vorbringen konnte. „Mir iſt's recht, daß ich euch beiſammen Find’, 
allzwei. Weil ih ein paar Wort’ mit euch zu reden han. — Was 
geftern vorgefallen ift, das wißt ihr. Auf der Welt geht's halt immer 
einmal jo. Sein jollt’8 freilih nicht. Wer dran ein Abſcheuchen nehmen 
möcht’. ’3 weiß feiner, was ihm zufteht. — Und was ih jagen will. 
Daß die G'ſchicht in Ordnung kommt: Eure vier Geſchwiſter, die wollen 
wir halt jegt ins Haus nehmen. Wird euch eh aud recht fein.“ 

Und dann wartete er auf Antwort. 

Die befam er. Ruhig, aber entihieden sagte Ferdinand: „Zwei 
zu vier — das möcht' uns wohl nicht taugen. Meine Schweiter und 
ih, wir haben es ſchon beiprodden. Wenn fie bei der vorderen Tür 
hereingehen, gehen wir zwei bei der hinteren hinaus.“ 

Nah dieſer Erklärung verließen die zwei jungen Leute die Stube. 
Der Bauer ging zur Thekla und ſagte: „Weib, wir find in allen 
Inſtanzen verurteilt. Vielleicht, daß du eimmal redeft mit ihnen. Ich 
habe genug.“ 


Ber Feſtzug. 
Von Otto Bromber. 


Unter wehenden Fahnen bin ich geftanden, 

Zwiſchen Lärmen und Laden, Rufen und Schreien; 
Un Türen ftanden duftende Maien; 

An Fenftern hingen bunte Girlanden. 


Da tönte von ferne — noch dumpf und verſchwommen — 
Mufit!... Ein Naunen ging durch die Maſſen ... 

Die Kinder wußten fi faum zu fallen 

Und alle fchrien: „Sie lommen! Eie lommen!“ 
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Und wirflid, jie famen. — Auf ſtolzen Roſſen 
Boran ſechs Reiter in Heroldsgewändern, 
Dann Reiterinnen, mit Schleifen und Bändern, 
Von lauter Seide und Samt umiflofen. 


Und nun das Völfchen der Bläfer und Pfeifer 
Mit runzlichen Stirnen und vollen Baden ! 
Sie alle trugen Dujarenjaden 

Und mufizierten mit löblidem Gifer! 


Und an die feurigen Mufifanten 
Reihten ih Schüten und grüne Jäger, 
Standartenhalter und Bannerträger — 
Sogar zwei riefige Flefanten! 


Auf ihnen ſaßen vier braune Inder 

Hohmütig und troßig, wie faum zu jagen. 

Den Reitern folgte ein Galawagen 

Mit Palmen und Vögeln —: wie jauchzten die Kinder! 


Mie flogen aus Fenſtern Buletichen und Rojen! 
Wie lachten die Herren! Wie nidten die Dament 
Selbſt die, welde mürriih zum Feſtzug famen, 
Labten fih jest an dem Lachen und Koſen. 


Doch alles verraufht! — Schon johlte am Schluſſe 
Die buntgewürfelte, ftoßende Menge. 

Und mitten im widrigen Strakengedränge 

Lernte ich wieder: „So geht's dem Genuije.“ 


Stwas über Hamerling und feine Philoſophie. 


Bortrag von Anton Ganſer. 


8 ich mir heute erlaube, über Robert Hamerling und ſeine Welt— 
anſchauung einen Vortrag zu halten, ſo geſchieht dies hauptſäch— 
lich aus zwei Gründen: ich will neuerdings (in Wort und Schrift ge— 
ſchah dies ſchon zu öfterenmalen) auf die große Bedeutung dieſes Dichters 
und Denkers hinweiſen und dann will ich auch auf jene Gegenſätze und 
ihre Wichtigkeit zu ſprechen kommen, welche auch in unſeren Tagen Ge— 
müt und Geiſt des Menſchen bewegen und drohen, wieder Formen an— 
zunehmen, welche dem wahren Fortſchritte der Menſchheit nichts weniger 
als förderlich ſein könnten. 

Dieſe Gegenſätze betreffen Weltanſchauungen und ſie ſind nicht neu, 
ſondern ſo alt, als das Denken der Menſchen ſelber iſt. Sie laufen 
gewiſſermaßen in zwei Pole aus, deren Kampf miteinander eben in unſeren 
Tagen ſehr lebhaft geführt wird, für die Menſchheit aber auch in der 
Tat von großem Intereſſe und von größter Wichtigkeit ift. 

Es handelt fih um die Erkenntnis der Wahrheit auf er- 
fenntnis-theoretiihen Gebieten, um die Beantwortung von wmandherlei 
Fragen, welde ſich dem gebildeteren Menichen von jelbit aufdrängen, 
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Fragen, von denen Nobert Hamerling meint, daß fie jedem Menſchen 
zunächſt am Derzen liegen jollten. Schon in der Vorrede feines philo- 
jophiihen Werkes „Die Atomiftit des Willens“ bemerkte er, daß er 
nicht zufällig oder abfichtlih zur Philofophie gegriffen babe, um etwa 
ih auch auf diefem Gebiete zu verfuchen, jondern daß es ihm ein 
wahres Derzensbedürfnis gewejen ſei — fhon von Jugend auf — ſich 
möglichfte Klarheit zu verſchaffen über Welt und Welten, über deren 
inmerjtes Weſen, über den wahren Grund ihres Daſeins überhaupt und 
insbefonders über die Stellung des Menſchen gegenüber jenem Prinzipe, 
aus dem Welt und Welten werden. 

Der Menid — angekommen auf einer gewilfen Entwidlungs- 
itufe — will wijjen und nicht nur glauben, und eigentlich entiteht 
dann im ihm die Frage: Können wir überhaupt „wiſſen“ oder 
ind wir wirklich auf Offenbarungen übernatürliher Art angewieſen, 
wenn wir Fragen wie die obigen, 3. B. über den wahren und legten 
Grund des Dafeins der Welt, ftellen? In der Tat ijt diefe Trage be: 
züglich unferes Willens oder Wiſſen-Könnens berechtigt und längit haben 
ih bedeutende Philofophen, 3. B. Hume, Lode, Kant ꝛc. mit ihr be: 
ihäftigt, ohne aber mit einer abjolut richtigen und allgemein aner- 
fannten Lehre zuftande zu kommen. 

Es gibt zwar — ſeit Jahrhunderten — Religionen oder Reli: 
gionssyfteme, welche derlei Fragen über Welt und Welten zu beant- 
worten ſuchen, fie auch — in ihrer Art — wirklich beantworten; 
alfein eben der Umftand, daß diefe Antworten zumeift auf ein über: 
natürlihes und zugleihd unerforſchliches Weſen binweilen, ohne 
aber einen allgemein verjtändligen Nachweis zu liefern über die eigent- 
liche Urſache der Weltihöpfung und der logiſchen Beziehungen der 
Menihen zu dem Schöpfer aller Dinge, bietet jehr vielen recht neu: 
gierigen Menjhen den Anlaß, ſelbſt nachzudenken, und zwar in 
möglichſt intenfiver Art. Und jo war es aud in früheren Zeiten; es 
gab immer derlei neugierige Menihen und man nannte fie von jeher 
Philoſophen! 

In den alten Zeiten gab es eigentlich nur poſitive Religions— 
ſyſteme einerſeits, anderſeits aber auch Philoſophen; erſtere waren zu— 
meiſt zugleich auch Staatsreligionen, wie z. B. in Griechenland, im 
alten Rom, denen mitunter die Philoſophen mit ihren Lehren entgegen— 
ſtanden. 

Ih kann bier, obſchon es naheliegend wäre, weder auf die Ur— 
jahen und auf die Art und Weile der Entjtehung der Religionen und 
ihrer Verſchiedenheit, nod auf die einzelnen großen oder größeren 
Phildſophen der Vergangenheit eingehen, will aber darauf hinweiſen, 
daß ſeit einigen Jahrhunderten die Naturwiſſenſchaften als Lehrmeiſter auf 
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erkenntnistheoretiſchem Gebiete auftreten und daß dieje Forſchung, min: 
deftens ein Teil derjelben, endlih ihrerjeits Weltanſchauungen zu ver: 
breiten jucht, welche mit den Lehren pofitiver Religionsiyfteme nicht 
immer in Einklang zu bringen find. 

Die Pole nun, von denen ich eingangs ſprach, beftehen einerſeits 
in der pofitiven Lehre, daß Melt und Welten die Schöpfung oder Er: 
ihaffung ſei eines übernatürlihen, unerforihligen und perjönlichen 
Wejens (es ift der eine Pol), amdererjeit3 in der Lehre der materia- 
liſtiſch geſinnten Wiſſenſchaft, daß es blinde, mechaniſch-phyſiſche Kräfte 
oder Energien ſeien, welche Welt und Welten hervorbringen, und daß 
das menſchliche Erkenntnisvermögen weder ausreicht noch berufen ſei, 
zu erforſchen und zu ſagen, was dieſe Energien eigentlich ſeien und 
warum ſie überhaupt da ſind (es iſt der andere Pol). 

Daß dieſe beiden Pole von Weltanſchauungen ſich gegenſeitig be— 
feinden, iſt aus naheliegenden Gründen ſelbſtverſtändlich; zwiſchen dieſen 
Polen nun aber bewegte ſich von jeher die ſelbſtändige Philoſophie, 
unter welcher hauptſächlich das Streben nad logiſcher Wahrheit zu ver— 
ſtehen iſt; dieſe Philoſophie ſtützte ſich oft auf die Ergebniſſe natur— 
wiſſenſchaftlicher Forſchung, oft auch nicht, und bekannt iſt, daß ſowohl 
die Philoſophen untereinander, wie auch Philoſophie und Naturforſchung, 
auch Vertreter dieſer wieder unter ſich, nichts weniger als einig waren, 
ja ſich vielmehr gegenſeitig ebenfalls anfeindeten, oder — realiſtiſch 
ausgedrückt — „ſich in den Haaren lagen“, wobei ich nur bitte, dieſen 
Ausdruck nicht allzu wörtlich zu nehmen — es wurde nur ſehr viel 
geſchrieben und geſchimpft, dies aber mitunter weidlich genug. 

Wie verhielt nun Robert Hamerling ſich zu dieſen merkwürdigen 
Kämpfen aller Art? Ex beklagte fie tief, machte ſich mitunter auch über 
fie luſtig, hielt aber mit feiner eigenen Meimung nicht hinter dem 
Berge; er ftand ernithaft auf der Seite der ftrengen Logiker, das heißt 
er verteidigte die Anficht, daß der zureichende Grund von der Eriftenz 
der Welt umd der Welten nur ein Triebweſen fein könne, welches als 
Dajeinswille ſich vermöge feiner ihm innewohnenden Sntelligenz 
durh Formbildung den Boden ſchafft, auf melden im Seins: 
gefühl die eigene Befriedigung erreicht werden kann. Bon der Lehre, 
daß es nur blinde und nur mechaniſch-phyſiſch wirkende Kräfte jeien, 
aus denen Welt und Welten werden, wollte er nichts wijlen und 
er trat dieſer rein-materialiftiihen Weltanihauung oder Lehrmeinung 
mit voller Entichiedenheit entgegen, ſchon deshalb, weil der Gedanke, 
die vor uns liegende Welt fei nur Folge von blind wirkenden, zufällig 
vorhandenen Kräften, von Faktoren, aus denen der zureichende Grund 
ihrer eigenen Exiſtenz nicht abzuleiten jei, ein vollfommen unlogiſcher, 
ja eigentlih empörender fei. Tief empfindende und ſcharf denken wol— 
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lende Menſchen können ſich in der Tat mit einer ſolchen Weltanſchauung 
auch nie befreunden und Hamerling ſelbſt gibt uns dafür — den 
lebendigen Beweis. Ich kann hier auf ſeine überaus geiſtvolle Wider— 
legung der rein-materialiſtiſchen Weltanſchauung des näheren nicht 
eingehen, wohl aber will ich im folgenden ſeine eigenen logiſch-rich— 
tigen Anſchauungen in Kürze darlegen und bitte die Zuhörer um volle 
Aufmerkſamkeit. Der diesbezüglich wichtigſte Teil ſeiner „Atomiſtik des 
Willens“ iſt im Kapitel „Der Seinsbegriff“ enthalten; da heißt es 
wörtlich: 

„Die große allgemeine Welt und Urtatſache iſt: Es gibt ein 
Sein — ein Sein, das ſich als ſolches weiß. Dieſes ſich wiſ— 
jende Sein — das Subjelt des Seins — ift in allem Seienden dem 
Weſen nah dasſelbe; aber das, ala was es fich weiß, ift (der Form 
nah) in allem verſchieden. Un diefer Urtatſache bat die Philofophie, ſo— 
lange es Menihen auf der Erde gibt, fih mit Erklärungsverfuchen ab- 
gequält, und da ſie nicht weiter zu erklären ift, vielmehr erft aus ihr 
alles andere zu erklären ift, jo hat ſich die vermeintlie Erklärung des 
Seins immer darauf beihräntt, den Seinsbegriff in die verichiedeniten 
Ausdrücke, Yormeln und Symbole zu Heiden.“ 

„Erklären läßt ſich mur, was eine Urſache hat. Das Sein jelbit 
fann feine Urſache haben, denn diefe Urſache müßte doh auch „ſein“, 
wäre alfo ein Sein vor dem Sein.“ 

Hamerling bat da ganz vet; denn der beliebte Weg des Regreſſes 
von der Wirkung zur Urſache führt, da jede Wirkung wieder eine hinter 
ihr liegende „Urſache“ vorausſetzt und ſucht, ins Unendlihe, nie aber 
zu einem wirklichen Grunde, hinter dem es dann nichts mehr zu juchen 
gäbe und geben könnte. Könnten wir (wir Menſchen) nie zur Erkenntnis 
einer ſolchen Urſache, von der Damerling Ipricht, fommen, jo würden wir 
nie zur Erkenntnis des legten und wirflihen Grundes vom Sei, 
auch nie zu einem wirkliden Wiſſen, welches eben darin befteht, den 
legten, den zureihenden Grund eines Seins tatſächlich zu erkennen, 
ein Willen, hinter dem es dann feinen anderen Grund mehr geben fann. 

Hamerling argumentiert folgendermaßen; er jagt wörtlid: 

„Ich fühle, denke, stelle vor, daß ich eriftiere, und zwar 
ala Ich.“ 

„Es exiftiert alſo etwas, das ſich fühlt, denkt, vorftellt als 
eriftierend, und zwar als Ach.“ 

3. „Es eriftiert aljo etwas — es eriftiert nicht nichts.“ 

„&3 gibt alfo ein Seiendes.“ 

Hamerling legt jomit auf das im „Ih“ zum Bewußtſein kommende 
Seinsgefühl einen überaus großen Wert, meiner Überzeugung nah 
mit vollftem Rechte, weil die Empfindung (teipeftive Empfindungs- 
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vermögen) zweifelohne das einzige und wirkliche Kriterion aller Wirf- 
lichkeit, aller Realität ift. Jeder Menſch kann diefe Wahrheit aus jich 
ſelbſt Eonftatieren; denn jo wie er fih nur genau vorftellt, daß er nicht 
zu empfinden vermöchte, ift er gewiß aud bald mit der Überzeugung 
tertig, daß er dann überhaupt gar nit wäre. 

Diefes Seinsgefühl, mit weldem bei normalem Zuftande des In— 
dividuums immer eine angenehme Empfindung verknüpft ift — daher 
jeder das Leben liebt und an ihm hängt — ift Hamerling aud eben 
deshalb der zureihende Grund zum Sein und daher aud zum 
Sein eines Seienden überhaupt. Diejes Seinsgefühl 
ift die Urtatjade, von welcher Hamerling ſprach. In der Tat — 
betradten wir unfer Seinägefühl, auf dem einzig und allein unſer 
Urteil und unfer Erkenntnisvermögen beruht, nit als Baſis unjeres 
möglichen Willens, jo können wir überhaupt nichts wirklich willen, 
weil uns die Bafis unjeres Urteiles in nebelhafte Fernen, in nebel- 
hatte Faktoren entihwinden und ſich in Fragezeihen auflöfen 
würde. Ich komme auf diefen Punkt noch jpäter zurüd, bemerfe bier 
nur, daß Hamerling (und ebenfo au ich ſelbſt in früheren Abhand- 
lungen) auh Kant den Vorwurf mahte, daß er zwar ein richtiges 
Seinsgefühl befite, es jelbft aber nie recht zu deuten verjtand. In der 
Tat gleiht aud fein „Ding an ſich“ einem ſolchen Fragezeichen. 
Ebenſo auch die Begründung feiner Ethik, in der er verlangt, daß wir 
das Gute um feiner felbft und nur mit Rüdjiht auf das Geſetz tum 
tollen, ohne weiter zu fragen, worauf das Gejeg jelbft ſich gründet. 

Als die höchſte Form der im ganzen Seins- und Lebensbereiche 
tätigen Dafeinspotenz betradtet Hamerling in der Tat das Selbft- 
bew uptjein des Menihen, das Ah! Im bewußten Ich entfteht 
dem Sein und Seienden au fein eigener Begriff, d. h. es wird 
ſich deſſen, was es wirklich ift, bewußt, bewußt als Triebmeien, 
ala verförperter, wirkender und mwirkliher Lebenswille Hamerling 
jagt damit auch, daß das, was die ftreng-materialiftiihe Wiſſenſchaft 
(jei es nun Naturwiſſenſchaft oder Philofophie) mitunter als unerforſch— 
bare, ziello8 wirkende Energie betrachtet und bezeichnet, im Wirklichkeit 
der jeinwollende Wille, die Energie des Strebens nah realem 
Sein ift, der im Menſchen als bewußter Wille zur Erkenntnis 
deffen fommt, was dieje jcheinbar nur mechaniſch-phyſiſchen Kräfte und 
Energien jind, nämlih Strebeformen feiner ſelbſt. Menſchen und 
Kräfte find doch nur Eins, nur Eins und dasielbe! So lehrt ja aud 
die Wiſſenſchaft und aud die Entwidlungstheorie. Erkennt man aber 
an, daß das wirklich jo ift, aljo daß der Menſch mit feinem Empfinden 
und Bewußtſein felbft Kraft ift, jo ift e8 doch jelbitredend, daß 
nicht bei den einzelnen, triebartig wirkenden Kräften, jondern nur 
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dort wirkliches Wiſſen auftreten kann, wo es durch eine Syntheſis von 
Kräften zum Bewußtſein deſſen kommt, was ſie ſind. 

Dieſe Syntheſis der Kräfte finden wir nun vor allem in der 
Seele des Menſchen und unbegreiflich ſcheint es (und erſchien es auch 
Hamerling), weshalb die ſtrengen Materialiſten mit beſonderer Vorliebe 
dort Aufſchluß zu finden trachten, wo er nicht zu finden iſt; es gibt 
ein Sprichwort, welches lautet: „Das Pferd beim Schweife aufzäumen 
wollen“; jene, welche Seinsgefühl und Bewußtſein vom Sein ignorieren 
oder unterſchätzen, dagegen „unerforſchliche Kräfte oder Energien“ als 
alleinige Derren der Welt auspoſaunen wollen — machen es ebenſo. 
Sie zäumen das Pferd beim Schweife auf. 

Bewußtſein oder Bewußtwerden wird nur möglih dur ein Vor: 
jtellungsvermögen, welches aber rein geiftiger Natur, nämlid nur 
Fähigkeit ift, ein Vermögen, welches den Kräften zwar immanent, d. b. 
in ihnen vorhanden ift, welches aber nie im irgendeiner Art wäg- oder 
meßbar ift, ji daher der rein-empiriſchen Induktion entzieht. 

Wille und Vorftellungsvermögen find logiihe Gegenſätze, doch aber 
Ürattribute der ewigen Weltpotenz (oder der Subftanz, wie unter 
anderen auch Ernſt Häckel diefelbe nennt), fie bedingen fi aber auch 
gegenjeitig, da der blinde Drang zum Sein ebenjowenig Sinn hätte, 
ohne die Möglichkeit zu beiten, ſich Seiner jelbft vorftellig werden 
zu können (Gegenftand zu werden), wie amdererjeits die Borftellung 
feinen Sinn hätte, wenn fie nicht dur Formbildung realifiert werden 
fönnte. 

Die Entwidlungstheorie der Neuzeit, d. h. die Lehre, daß alle 
Dinge aus beinahe unendlih Kleinen Anfangsformen nad und nad ſich 
entwideln, ift gewiß richtig; taufende von Beweilen (wirklichen Gr: 
fahrungs- und Forihungsbeweifen) ſprechen für dieſe Richtigkeit; aber 
über die überaus wichtige Trage, melde Faktoren vom Uranfange der 
Entwidlung wirklich tätig find, darüber find aud die Gelehrten noch 
nit einig. Die einen wollen die Entwidlung ohne jede Mitwirkung 
eines Intelligenzfattors beweilen können, die anderen wollen ohne einen 
jolden die Entwidlung nit zu erklären vermögen. Ich kann bier 
auf die Streitfragen der Entwidlungstheoretifer untereinander des näheren 
nicht eingehen, muß aber bemerken, daß die Vertreter ſtreng-logiſcher 
Philofophie (zu denen gewiß auch Robert Damerling — ebenjo aud 
ich jelbit gehören) auf Seite jener Biologen ftehen, welde der Geſamt— 
beit der Kräfte, alfo der jogenannten Subftanz, auch einen ihr inne: 
wohnenden Bildungstrieb, reipektive ein Bildungsvermögen beimefien, 
einen, wie die Biologen diefe Fähigkeit nennen, „Nisus formativus“ 
und daß dieſe ftreng-logiihe Philofophie eben in diejer Fähigkeit (und 
in dem Borftellungsvermögen) das Wirken jenes Intelligenzfaktors 





356 


1 


erblict, welches den Attributen Wille und Borftellung als notwendige: 
storrelat beigegeben iſt. Eben diejes, ftet3 unbewußt wirkende Formen— 
prinzip ift es, weldhes im innigften Vereine mit dem Willen Formen 
bildend, Formen umbildend und anpaſſend auftritt — in 
der Seele, in der logiſchen Synthefis der Dajeingbedingungen, ohne 
welche es nie und nirgends zu einem realen Dafein fommen könnte. 
Alle Anpaffungen find nur Folgen von Bedürfniffen, welche ſich einer- 
ſeits aus den etwa veränderten Dafeinsbedingungen, andererjeit3 aber 
aus Dafeinsbedürfniffen des Dafeienden (alfo 5. B. irgendeiner 
Tierart) ergeben. Dieſes Dafeinsbedürfnis des Dajeienden ift nun 
deilen Wille zum Leben; er ift und bleibt unter allen Umſtänden 
der eigentlihe Motor aller Bewegung, aller Veränderung, und dieje 
ft nur möglih dur eine x-neue Formbildung, die zwar unbewußt 
(nämlih ohne verjtandesartige, reflektoriiche Erwägung) von der Natur 
vollzogen wird, aber immer zweckentſprechend vor fih geht, in 
welchem Umftande eben das, was man Anpaſſung nennt, beſteht. 
Die Anpaſſung ſelbſt nimmt immer die Seele vor, welche eben in der 
Bereinigung der logiihen Attribute der Eubftanz in eine Einheit 
beteht, nicht aber eine einzelne Kraft. 

Wir können die Tiefe der Seele niht ausmeljen, auch nicht er: 
meſſen, welde Dafeinsformen e8 je — im ganzen Univerfum — gab, 
jet gibt und im künftigen Zeiten geben wird; allein wiſſen können 
wir, aus welchen Botenzen oder Faktoren Seiendes und Sein befteht 
und beftehen muß, welche Potenzen in aller Ewigkeit das reale 
oder wirkliche Sein herſtellen; herftellen hier auf Erden oder irgendwo 
im ganzen Al, wo es unter den Millionen und Millionen von Stern- 
bildungen gewiß auch ſolche geben wird, auf denen es zum Bollbewußt- 
jein vom Sein umd feiner Empfindung kommen wird. Eben darin 
befteht unfer wirkliches Wiſſen, daß wir pofitiv jagen fünnen: die Sub- 
tanz, wenn fie empfindungsfähig und erfenntnisfähig fein joll, muß 
dieje Attribute und Feine anderen haben. 

Wenn die lebhaften Verteidiger der rein-materialiftiihen oder 
mechaniſchen Weltanſchauung und Lehre ihrerjeits behaupten, daß es 
dem Geift ohne Körper ganz unmöglich jei, ſich im irgendeiner Art zu 
äußern, daß es eimen wirklichen Geift eigentlih gar nicht gäbe — Yo 
wird der ftrenge Logiker ihnen folgendes erwidern: ihr habt ganz recht 
in einer Art; die phyſiſche Welt ift eine Notwendigkeit und pure oder 
reine Geifter gibt e8 nit; gäbe es ſolche und könnten fie in irgend- 
einer Art real fein ohne phyfiihe Welt, To gäbe es gewiß dieje nicht. 
Ah erkenne vollftändig an, daß die phyſiſche Welt, alfo die Kauſalität 
der Kräfte, eine Notwendigkeit, ein logifhes Attribut des Seienden 
oder der Subftanz ift: denn nur in der Durdhdringung gegen: 
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jeitig und gegenſätzlich gerichteter und fih im Vorftellungspunfte Sein 
endlich doch durchdringender Willenspotenzen ift die Wahrnehmung des 
Willens von ſich jelbft möglid. Nur in diefer Art kann der Wille in 
der immer dunklen VBorftellung vom „Sein“ ſich jeiner jelbit 
vorftellig und damit auch in einem, wenn auch im Beginne unendlich 
fleinen Grade empfindungsfähig und bewußt werden. Schon Im. Kant 
jagte: „Eine Kraft kann nur gemeſſen werden durch den Widerftand, 
den fie zu überwinden vermag.“ Diefer Sak ift gewiß richtig, paßt 
aber auch 3. B. auf den Borgang im Gehirn eines Menſchen, in 
weldem die Seele, die Vereinigung der Attribute den Widerſtand 
und die Auslöfung der von außen durch die Sinneswerkzeuge an— 
fommenden Berwegungsformen bejorgt, d. h. diefe in Empfindung und 
neue Vorftellung ummandelt und auslöjet. Wie immer die exakte Wiſſenſchaft 
heute oder in x-jpäterer Zeit Phyſik, Optik, Anatomie, Phyliologie oder 
auch die Pſychologie diefe Vorgänge. Ihildern und zergliedern mag: dei 
MWiderftand, die Auslöfung und Umwandlung in Borftellung, rejpeftive 
die Empfindung und ihr Bewuhtwerden bejorgt und wird immer be: 
ſorgen die Seele, die oben bejchriebene Synthefis der Dajeinsfaktoren. 

Ich babe in allen meinen eigenen Schriften auf die abjolute Not- 
wendigfeit dieſes Vorganges immer bingewielen: in ihm liegt das Weien 
der Seele, das Weſen aller Zeugung und Yormbildung; er bildet Die 
ſozuſagen ewige Tat der Dajeinspotenzen, auf der allein alle 
Wirklihfeit und Nealität beruht. Deshalb beruht die Daupt: 
tätigfeit der Seele in der Derftellung einer Daſeinsform, auch in der 
Erhaltung der hergeftellten Form, was bejonder deutlich hervortritt 
z. B. im Deilungsvpermögen bei etwa eingetretenen Störungen in 
der Dajeinsform und den Funktionen ihrer einzelnen Organe. 

Mer dieſen innerlih logischen Vorgang — er bildet den Kern— 
punkt alles Willens — begreift, begreift auch genau, was die Seele 
it: fie ift Form, nämlih zur Form verdichtete Wiſſenspotenz einerjeits, 
andererjeit3 VBorftellungsvermögen, welche zufammen die Empfindung er: 
geben — das einzige Sriterion der Wirklichkeit. Die Materialiſten 
wird der Logiker aber weiter fragen. Sagt mir: Kann eine einzelne 
euerer Kräfte empfinden? Kann fie denken? Nein! Die einzelnen 
Kräfte oder Stoffe haben feine Hare Vorftellung von fih. Der Sauer— 
ſtoff, der Stiditoff, der Kohlenſtoff und der Waflerftoff oder irgendein 
Salz, welches in unſerem Körper in Eeinften Mengen enthalten ift — 
fönnen dieſe Stoffe etwa empfinden und denken? Nein! Sie find mur 
Streben nad realem Sein, Streben nad der ihnen immer immanenten, 
aber auch immer äußerft dunklen Vorftellung vom Sein, auf welder 
ſchließlich doch alle Polarität, alle Affinität 2c. beruht, kurz alle Tätig: 
feit, die in ihnen immer zu finden ift. 
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Auch die modernen Vertreter der Entwidlungstheorie, wie 3. ®. 
Ernſt Dädel, jind endlich genötigt, den von ihnen als Heinfte Körperchen 
angenommenen Pyfnatomen ein Streben umd eine Empfindungsfähigkeit 
beizumefjen; Ernft Hädel nennt diefe Fähigkeiten in feinem berühmten 
und vielgelefenen Werke „Die Welträtjel” Aeſtheſis und Tropeſis. 
Diezu bemerfe ih nur, daß diefe Empfindungsfähigfeit eben in 
der den Kräften immanenten, aber jtet3 volllommen dunklen Seins- 
vorftelung ihren wirklichen Mitgrund bat. Die Pyknatome können 
eben nichts anderes jein als um den Borftellungspunft verdidtete 
Willenspotenz. 

Der Streitpunkt zwiſchen reiner Empirik und ſtreng-logiſcher Philo- 
ſophie beſteht nun darin, daß die erſtere das logiſche Vorſtellungs— 
vermögen als geiſtiges, doch logiſches, d. h. notwendiges primäres 
Attribut der Subſtanz anzuerkennen nicht geneigt iſt, während letztere, 
die Logik, ſagt, ohne primäres und rein geiſtiges Vorſtellungsvermögen 
keine Empfindung! 

Wie ſpricht nun Robert Damerling über dieſe Dinge? Seine 
Anſicht geht dahin, daß das ganze Weltall aus Willensatomen beſtehe 
(daher der Name jeines Werkes), das Heißt aus unendlich Heinen, 
mikroſkopiſch unſichtbaren Willenspotenzpunften, welde als joldhe im- 
materiell, do aber wirklich find und durch Vereinigung (Verdichtung) 
vieler Punkte in eine Form zu phyjiihen Körpern mwerdend die Welt 
aufbauen. Er jagt, daß das ganze All jelbft als ein lebendiges, aus 
Atomen beftehendes Kontinuum von Boten; (Willenspotenz) betrachtet 
werden muß, deſſen Dajeinzftreben nur realijiert werden fann, wenn 
es endlih und quantitativ beftimmt wird. Dieſes geichieht, indem 
e3 aus Seiner Einheit durch Zuſammenſtoß oder Zulammenfluß an 
örtlichen Punkten differenziert, zum Diskreten, einzelnen (Begrenzten) 
wird. Es entſtehen Geftalten und Formen in Gruppen des jcheinbar 
Stetigen — Glemente — (wie der chemiſche Ausdrud lautet) was 
wieder nur möglich wird durch Bildung von Gegenfägen, nämlich polar- 
wirfender Kräfte und Gmergien, deren beitändige Erneuerung, Auf— 
löſung und Wiedererneuerung das Leben und jeinen Prozeß 
bildet. „Diefe Polarität, jagt Damerling, zeigt ſich bei allen phyii- 
ihen, chemiſchen und auch bei allen phyſiologiſchen Ericheinungen und 
Vorgängen und ebenfo in der ſogenannt unorganiſchen, wie in der 
organiſchen Melt. * 

Hamerling hat wieder vet; ich bemerfe aber hierzu, daß Diele 
Bolarität eben dadurch entjteht, daß die Willenspotenzen oder die 
Kräfte auf dem dunklen Vorftellungspunfte „Sein“, auf die Vor: 
ftellung Sein, gravitieren, um im Fefthalten der Vorftellung real werden 
zu fünnen. 
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Die ganze Kaujalität mu als oberſte Form des Werdens und 
Vergehens aller Dinge betradhtet werden, mit dem einen Ziele, Die 
Empfindung vom Sein in unendlihen Dafeinsreihen lebendiger Ge- 
Ihöpfe, endlih das Dafeinägefühl im Menſchen mit dem immer das 
Gut des Lebensgefühles verknüpft it, zu realifieren. Empfindung (und 
mit ihr ein Grad von Bewußtjein) jind die einzigen Sriterien aller 
Wirklichkeit und Realität — und daher Dajeinszwed zugleid. 
Uber den Zwedbegriff, über den Damerling aud ein bejonderes 
Kapitel jchrieb, will ih nod einiges jagen. Die Natur wirkt im Be: 
ginne ihrer Tätigkeit fiher nicht derart, daß fie bewußte, durd den 
Berftand erfannte und vorgejeßte Ziele zu erreichen jucht, wie z. 2. 
der Uhrmader die Uhr oder der Schneider den Rod, bei deren Tätig- 
feit die Begriffe Uhr und Rod verftandesmäßig realifiert werden jollen; 
die Ziele oder Zwede der Natur find urſprünglich immer dunkle 
BVorftellungen von einem erreihbaren oder anftrebbaren, dem Bedürfniſſe 
angemeljenen Zuftande, einem Seinszuftande, welder durch Form— 
bildung vrealifiert werden kann, und in dem Umſtande, daß Diele 
Hormbildung verwirklicht wird, liegt das Weſen des jogenannten „Nitus 
formativus“, nämlich die jih an den frebenden Willen anjchmiegende 
oder aus ihm erwachſende Fähigkeit, die entſprechenden Formen wirk 
lid zu bilden Die Formbildung geht überall in der Natur dem 
verjtandesmäßigen Erkennen voraus, ift daher immer in dieſer Be- 
ziehung eine unbewußt wirkende Macht, die erft nah und nah in ver: 
ftandesmäßige Wirkungsweile überzugehen vermag. Primär, im Beginne 
aller Entwidlung, ift die dunkle Vorjtellung Sein und die Nealifierung 
derjelben im einen Seinszuftand ift der Zwed oder das Ziel aller 
Bewegung. 

Im bisher Gelagten habe ih nun ein einziges Kapitel aus 
Hamerlings geiftvollem Werke beſprochen; es gibt aber deren jehr viele, 
welche genau beſprochen zu werden verdienten. Nur über drei will id 
noch kurze Andeutungen machen. Im Abſchnitte „Allfinn und Ichſinn“ 
legt Damerling jeine Grundfäße über Moral und Ethik nieder. Er be- 
gründet die Moral auf das Seinsgefühl, mit dem das Gut der 
Empfindung von Sein verknüpft ift, und er leitet das Gefühl der Liebe 
und der Nädhitenliebe auch aus der Erkenntnis ab, daß in allen 
Dingen, insbefonders in allen Lebeweſen derſelbe Dafeinswille es ift, 
welcher in uns Menſchen jelbft lebendig iſt. Er jagt wörtlih: „Die 
Löſung des moraliſchen jowie des Glüdsproblemes liegt für den Menichen 
darin, die ftrengfte Abgeichloffenheit und Unabhängigkeit des perjönlichen 
Ichs von der Außenwelt mit der unbedingteiten Selbitlofigfeit und Din- 
gabe an das Ganze, an die Zwecke der Natur, des All's zu vereinigen. 
— — Wie der Ichſinn losgetrennt vom Allfinn zum Berderben 
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führt, jo würde der Allfinn für jich allein zur Verneinung, zur Wer: 
nichtung des Lebens führen.“ 

Mas Hamerling da jagt, fteht ganz im Einflange mit jenen An: 
ſichten, die ih in den früheren von meinen eigenen Schriften darlegte 
umd vertreten babe. Das einheitlihe Weltprinzip, die ewig jeiende 
Dajeinspotenz, bewirkt mit Notwendigkeit Welt und Welten der Vielheit 
(in unendlihen Dajeinsreihen), weil, würde e8 dies nit tun oder be- 
werfftelligen, e8 ungeachtet feiner vielen Attribute und Fähigkeiten (un— 
geachtet jelbft feiner Allmacht, Güte, Weisheit 2c.) immer nur das Be- 
wußtjein und die Empfindung der eigenen Identität mit fich jelbft herbei: 
tühren könnte, dabei aber ewig einjam bliebe. Ein Zuftand, welcher 
ungeadhtet der innerlihen Logik jeiner Attribute nie mit Seligfeit ver- 
bunden jein könnte, 

Ih Frage Sie ſelbſt — könnte ein Weſen, 3. B. ein Menſch, 
ausgerüftet jelbft mit Allmacht und Weisheit jelig jein können, wenn 
er allein in der Welt als empfinden und denken könnende Dajeins- 
form vorhanden wäre? Jeder von ihnen würde diefe merkwürdige, ge- 
wiß aber nicht unlogiſche Frage ſchon nah kurzer Überlegung mit 
nein beantworten müflen. Tut ex dies, jo wird er aber jofort be- 
greifen, daß eben deshalb die Welten der Vielheit der logiide 
Gegenſatz find, der inneren Einheit des Weltprinzipes ſelbſt. Einheit und 
Vielheit bedingen fich beide gegenleitig. Auch Damerling dachte ganz 
ähnlih; er betrachtete auch die ſogenannte phyſiſche Welt als eine 
Notwendigkeit, hatte aber gegen den Gotteabegriff und den Gottes- 
glauben nichts einzumenden, ſoferne man darunter die innerliche Ein- 
heitlichkeit des Seienden als oberſtes Ideal des Seins und dieſes 
ewige Sein ſelbſt als oberſtes und höchſtes Gut betrachten kann 
und will. Auch dieſe Auffaſſung iſt meiner eigenen überzeugung 
nach die richtige: aus ihr laſſen ſich in der Tat die Liebe und 
ihre Geſetze in ſtreng logiſcher Weiſe mit Leichtigkeit ableiten und — 
auch begründen, was in unſeren Schulen bisher — leider nicht 
geſchieht! 

In dem Kapitel über „Die Schönheit“ und unſere Empfäng— 
lichkeit für das Schöne ſagt Hamerling folgendes: „Nur zum Teil iſt 
unſer äſthetiſches Urteil über Naturwahrheit und Schönheit der Formen 
in der Kunſt aus der Erfahrung abſtrahiert. Wir beſitzen in dieſem 
Punkte einen weit feineren und tieferen Sinn, als er aus der bloßen 
Betrachtung und VBergleihung der Naturdinge je ſich ergeben könnte. 
Woher rührte nun diejer wejentlichere, angeborene Teil unjeres Formen— 
iinnes? Ohne Zweifel daher, daß die Vernunft, welche äfthetiih in ung 
urteilt, eines ift mit der Vernunft, welche unbewußt wirfam in den 
Geftaltungen der Natur ich betätigt.“ 
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Damerling urteilt auch hier wieder richtig. Das Yormbildungs- 
vermögen ift, wie bereit3 früher bemerkt, ein wirkliches, aber rein 
geiftiges Attribut des Weltweſens jelbft, überall vorhanden, und aus 
ihm müſſen wir ſowohl die Form als aud die Gefegmäßigkeit, reſpektive 
auch die harmoniſche Geftaltung der Dinge beurteilen und erklären, 
ebenjo aber aud die Freude an der Zweckmäßigkeit, an der Har— 
monie der Formen, wo immer fie ung in der Natur oder in der Kunſt 
entgegenleuchtet. Jeder wirkliche KHünftler, jeder wirkliche Dichter, 
au jeder wirkliche Denker fennt genau das in tieffter Seele ſchlum— 
mernde Gefühl für die innere Harmonie, für die Schönheit der Dinge 
und für die Wahrheit, für jene Wahrheit tieffter Empfindung, welde 
uns im Schaffen oder auch im Betrachten und Genießen innerer Dar: 
monie immer entgegentritt und entgegenleuchtet und — erfaſſen wir fie 
ganz, geben wir uns ihr ganz hin — uns au immer bejeligt und 
— begeiftert! Ein bejonders intereffantes Kapitel — id will es 
bier ebenfalls nur flüchtig berühren — ift das Kapitel: „Optimismus 
und Peſſimismus“. Intereffant auch mit Rüdjiht auf die Dichtungen 
Damerlings, aus denen manche Rezenſenten herausfinden oder heraus— 
klügeln wollen, daß Damerling eigentlich Peſſimiſt oder gar eine in einer 
Art Rüdbildung befindlihe Natur geweſen ſei, was total verkehrt üft. 
Diefes ganze, ſehr lange 30 volle Drudfeiten umfaflende Kapitel 
it num nichts als eine Art Hymnus auf das Leben, auf das Da- 
ſeinsgefühl jelbft, mit dem Damerling unmittelbar und abgejehen 
von allem und jedem, auf äußerlihen Bedingungen etwa beruhendes 
Schickſal, ein Gut verknüpft ſieht: das Dajeinsgefühl! Das Dafeins- 
gefühl ift ihm fein indifferentes Gefühl, im welches erſt ein Anhalt 
dur Äußere Greigniffe hineingebradt wird, jondern ein unmittelbares 
Luſtgefühl, welches alle Lebeweſen empfinden. Diejes Quftgefühl ift ihm 
unmittelbar dur das Daſein jelbit, realifierte Dajeinsbeftrebung, 
welhe im Menihen zum Vollbewußtſein ihrer ſelbſt und des Gutes 
vom Sein gelangte. Am Schluſſe dieſes Kapitel® jagt er woörtlid: 
„Einer der höchſten Lebensreize liegt im Wirken und Schaffen. Sagt 
doch ſchon Sant, daß man des Lebens mehr froh werde durd das, 
was man tut, als durch das, was man genieht.“ — „Und diejer beite 
Duell des Lebensreizes kann nie verfiegen. Solange wir dieſes Ja dem 
ewigen Nein entgegenjegen, vereinigen ſich tauſend und abertaujend 
Stimmen unabläffig zu einem braufenden Hymnus des Guten und des 
Schönen, der die Welt durchhallt!“ Ach frage: Sprit jo ein Pelfimiit ? 
oder ein mit ſich ſelbſt zerfallener Geiſt? Nein! So ſpricht nur ein 
Geift, ein freier umd hoher Geift, dem es gelungen ift, die Wahr— 
beit des Seins, die tiefe, Schöne und innerlich logiihe Befriedigung. 
die mit reiner Empfindung und der Erkenntnis von Sein und Seien- 
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dem immer verknüpft iſt, zu empfinden, zu erforſchen und zu würdigen. 
Man muß Damerling ganz fennen, um ihn auh ganz — aud in 
jeinen Dihtungen — zu verftehen. Ich gehe nicht mehr weiter in der 
Beiprehung der Damerlingihen Philojophie, obihon jedes Kapitel wert 
wäre, es eingehend zu würdigen. Damerling war auch als Denker einer 
der hervorragendften Menſchen aller Zeiten. Über die Wichtigkeit einer 
flaren und richtigen Weltanihauung, ingbejonders in unjeren Tagen, 
in denen Intereffengegenfäge aller Art ji immer mehr und mehr zu: 
Ipigen und aufeinanderzuprallen drohen, habe ih ſchon eingangs ge- 
ſprochen, will aber bier am Schluffe noch beionders bemerken, daß alle 
Streitigkeiten in erfenntnis-theoretiihen Dingen, Anſchauungen und 
Meinungen, ſei es zwilchen Philofophie und Naturforihung, jei es 
zwiſchen Philojophie, Naturforihung einerjeit8 und pofitiver Glaubens- 
(ehre andererjeit3 oder jei es auch zwiſchen den verſchiedenen Religions— 
igftemen untereinander, auf dem Boden der Wahrheit entweder 
ganz zum Schweigen gebracht oder wenigſtens gemildert werden könnten. 
63 gibt nur eine Wahrheit und folgegemäß auch nur eine Wiſſen— 
Ihaft und nur eine Religion, und jede wirklich religiöje Empfindung 
der Menſchen ift nur die Empfindung des Seienden — von jid 
ſelbſt. Die Wahrheit immer mehr und mehr zu verbreiten it das 
Ziel und das Streben aller wirflihen Denker; denn jie wiſſen umd 
erkennen, daß in der Wahrheit eine Macht liegt, welde, käme jie 
erit voll zur Geltung, den wahren Fortichritt der Menſchheit fördern, 
endlich die Menſchheit ſelbbſt — veredeln würde! Ich hege die Hoff— 
nung, daß das begonnene Jahrhundert ein wirklich fortſchrittliches ſein 
werde und ung Verföhnung oder mindeftens Milderung der berrichenden 
Gegenſätze bringen werde. Ach ſchließe mit den Worten: 

Sonnen glänzen, Sterne ziehen, 

Zeuchtend, funfelnd, groß und hehr, 

Junger Welten Flammen jprühen 

In des Raumes Athermeer. 

63 erfteht im Strahl des Lichtes 

Die Natur aus Naht und Tod, 


Und die Tat des MWeltgedichtes 
Prangt in Lebens Morgenrot. 


Mit Bewußtſein zu verflären 

Dunflen Dranges ew'ge Not 

Iſt des Geiftes Tat begehren, 

Zeugt der Liebe Machtgebot. 

Aller Schmerz jcheint nur das Stöhnen 

In der Weltgeburten Schwung, 

Und das All bleibt — troi der Tränen — 
Emig ihön und ewig jung! 
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Gehet Hin und höret! 


Gin wohlgemeintes Mahnmort. 


y unjeren kirchlichen Blättern begegnet man immer wieder der 
Klage, daß jo viele Laien in Religion und kirchliche Dinge drein 
reden, ohne dafür das nötige Willen zu haben. — Es bleibe hier 
dahingeftellt, ob nicht doch ein ſehr großes Recht vorhanden ift, nad 
dem auch der Laie feine Erfahrung und feine Stimmungen und Ge- 
danfen frei herausjagen darf über Dinge, die feinem Derzen jo nabe 
ftehen wie die Religion, die fein foziales und politiihes Leben jo ſcharf 
berühren und beeinfluffen, wie die Kirche. Dann meine ih: Je weniger 
ſolche Laienäußerungen über Religion und Kirche der Gelehriamfeit, dem 
„Willen“ gleichlaufen, je unmittelbarer fie aus perjönliger Erfahrung 
und Stimmung, aus perjönlidem Glauben, aus dem Leben hervor: 
gehen, je mehr fünnte der Theologe daraus lernen, Wenn der Klerus 
eine Ahnung hätte, was er aus ſolchen Laienurteilen alles lernen 
fönnte! 

Aber, kommt das Halbwiſſen und Nichtwiffen nicht auch kirchlicherſeits 
vor? Reden nit manchmal auch Priefter und kirchliche Schriftfteller den 
Laien drein, ohne vom wirklichen Leben etwas zu verftehen ? Wenn fie 
wenigſtens jo viel wühten, daß die Welt und der moderne Menſch ganz, 
jo ganz anders ift, als fie glauben! An den meiften Fällen haben dieie 
Leute feine Idee davon, was in dem Geiſtes- und Herzensleben eines 
Weltmenſchen vor fih gebt. Sie haben noch jo eine Art mittelalterlicher 
Vorjtellung vom Menſchen. Ihre Seminarien und Priefterhäufer haben 
zwar Fenſter in die weite Melt hinaus, aber dieje Fenfter find mit 
Halb erblindeten Glafe verwahrt. Bon der ungeheuren MWeltflut des 
freien Geifteslebens, das den Künſtler wie den Gelehrten, endlich aud 
den Bauern wie den Dandwerfer erfaßt, erfahren die jungen Theologen 
nichts oder nur im vorfichtigfter Auswahl und noch beionders präpa- 
viert. Die naturwilfenihaftlihen Forſchungen, die ſozialen Beftrebungen 
bleiben ihnen fremd, die politiihen Notwendigkeiten werden ihnen eng: 
parteiih zurechtgeſchnitten, die Klaſſiker und großen Denker find ihnen zu 
eigenem Leidiwejen verboten oder nur in kümmerlichen Ausichnitten geftattet. 
Alles was ihrem alten, ih möchte Tagen, mittelalterlich klöſterlichen Kreiſe 
nicht entipricht, wird ihnen ferne gehalten, als verderblich geſchildert und 
abgelehnt. Sie werden, jo ſcheint e& wirklih, nur dazu angehalten, den 
modernen Geift zu bekämpfen, nicht ihn zu verftehen. 

Dann wenn der junge Theologe in die Seelforge binaustritt, 
welche Unficherheit, welche Enttäuſchung! Nichts ftimmt mit dem, was 
er ſich gedadt; zu allem steht er in einem unharmoniſchen Gegenſatz, 
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ohne zu wiſſen, was die Urſache iſt. Was er etwa in der Kindheit und 
in den Ferienwochen der Studentenzeit an Menſchenkenntnis geſammelt 
hat, iſt ſo wenig, daß es eher in die Irre als zur Klarheit führt. 
Dem Geiſtlichen zeigt das Volk ein ganz anderes Geſicht, als anderen 
Leuten — aber ſelten das wahre. Beſonders in gebildeten Geſell— 
ſchaftskreiſen. Aber auch der Bauer und Kleinbürger weiß ſich arg zu 
verſtellen. Daß unſere Landgeiſtlichen das Landvolhk, aus dem ſie 
hervorgekommen, mehr oder weniger kennen, darf zugeben werden. Aber 
in dieſem Bereiche liegt ja der Konflikt gar nicht. Ich beklage nur 
die Unerfahrenheit, die Unkenntnis, das Vorurteil dieſer Geiſtlichen der 
geiſtigen Welt gegenüber, mit der ſich ſelten ein katholiſcher Theologe 
anzubinden getraut, im Gefühle ihr nicht gewachſen zu ſein. So haben 
viele Prieſter (ich ſage nicht alle) einen ſchweren Stand. Ihr ganzes 
Arſenal im Kampf ums Reich Gottes ſind die theologiſchen Schriften, in 
denen ſie allerdings oft mit bewunderungswürdiger Findigkeit Beſcheid wiſſen. 
Aber praktiſch richten fie damit nichts aus. Sie können damit niemand 
überzeugen, ſelbſt mit der Bibel nicht mehr, weil fie fie gemeiniglic) 
nur theoretisch behandeln und nicht mit praftiiher Beziehung aufs Welt: 
(eben anzumenden wiſſen. Vielleicht habe ich unrecht, aber ich kann mir 
nicht Helfen, ich meine, daß man den Laien in Hinblick auf ihre 
Gigenihaften und ihren Bildungsgrad das Evangelium 
nahebringen joll. Ich würde mir fein Gewiſſen daraus machen, jelbft: 
verftändlih mit Wahrung des Gehaltes, das Evangelium im andere 
Formen zu gießen, wenn damit jein Geift der modernen Menichheit 
beizubringen wäre. Unter allen Umftänden muß man das moderne Leben 
und jeine Träger kennen, um zu willen, was zu tum ift. 

Und bier eben liegt der Schaden. 

In meinen jüngeren Jahren babe ih einmal einem befreundeten 
Brofeffor der Theologie auf Wunih mehrere meiner fteiriichen Volks— 
ihilderungen in Manufkript vorgelegt. Er madte darin eine Menge blauer 
Stride. Alle Frivolitäten des Volkes in religiöjen Dingen, alle un— 
firhlihen Anihauungen der Leute, alle Meinungen der Bauern über 
allzuweltliche Priefter und ihre Fehler, alle Sprichwörter und Spott- 
liedeln über Unduldjamkeit, Bigotterie, Cölibatsübertretungen u. ſ. w. 
müßten unterdrüdt, dürften nicht gedrudt werden. Ich wendete ein, daß 
doch alles wahr ſei, daß ih ala Schilderer unſer Volk nicht zeichnen 
wollte, wie e3 Sein follte, jondern wie es it. — Wozu? fragte der 
Profeffor, das braudt man nit zu willen. Ich rate Ahnen, die an— 
ſtößigen Dinge wegzulaſſen. Und ich, war meine Antwort, will das Volt 
nicht fälſchen, will Leer, die jih über den Charakter des Volkes unter: 
richten wollen, dur einjeitige Darftellungen und Vertuſchungen nicht 
irreführen. Ich laſſe die Schrift druden, wie fie geihrieben if. — Dann, 
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jagte der Profefjor, müßte ih meine Theologen dringend vor dem 
Bude warnen! 

Ahnliche Beiipiele, wie die Priefterzöglinge vor der Erkenntnis des 
Weltlebens gehütet werden, gibt es übergenug. 

Bon den Saplänen verlangen jebt ihre geiftliden Obern, daß fie 
an ihren Seeljorgeftationen joziale Vereine gründen und leiten jollen. 
Wie mande Blamage würde den Herren erjpart werden, wenn fie ein 
bischen Zeitgeſchichte und Sozialpolitit ftudiert hätten. Ich mohnte 
einmal einer Arbeiterverfammlung bei, bei der fih jo eim junger Geift- 
fiher laut auslahen und bis aufs Blut verjpotten laffen mußte, weil 
jeine Ausführungen nichts anderes als eine gewöhnliche Kanzelpredigt 
waren umd weil in feinen Vorſchlägen fih auch nicht eine Spur von 
Kenntnis des realen, modernen Lebens zeigte. Mid dauerte der gute 
Kaplan, der wie ein begofiener Pudel abziehen mußte. Das find nicht 
Märtyrer der Religion, das find Märtyrer ihrer verkehrten Erziehung. 

Ja gewiß, To wie den Laien das Buchftabenwiffen in kirchlichen 
Dingen fehlt, jo mangelt vielen Theologen die Welt- und Menſchen— 
fenntnis. Daher predigen fie jo oft leeren Bänken und noch öfter tauben 
Ohren. Die Menſchen von Heute dürften ja nad Religion, die fie er- 
wärmen, bejeelen und ftärken könnte, aber wenn fie aus der Kirche 
treten, hat mander das traurige Gefühl, ala hätte er anftatt Brot — 
Steine befommen. Das was er hörte, war jo hart und kalt, läßt ſich 
jo wenig in Beziehung bringen zu feinem Empfinden und Denken, zu 
jeinen religiöjen Bedürfniffen, er weiß im praftiihen Leben nichts damit 
anzufangen. So ift eine ungeheuere Entfremdung eingetreten zwiſchen 
Kirche und Leben. Das Band der Gewohnheit ift für fo viele das 
einzige Band, das fie noch mit der Kirche verbindet. 

Eine Hauptſchuld diefer Ericheinung, die nit abgeleugnet werden 
fann, ift eben die Unwiſſenheit des niederen Klerus. Nicht die Unwiſſenheit 
im Buchftaben, aber die Unwiſſenheit in Natur und Leben, bejonders in 
der Seelenkunde des weltlihen Volkes. Bon jenen, die zum Beichtitubl 
fommen oder die den Priefter zum Sterbebett rufen laſſen, ift nicht 
viel zu lernen. An den Herzen der Millionen, die nicht kommen, ſieht 
es ganz anders aus. Wenn der Prieſter Gelegenheit hätte, ſolche, ihm 
fremde Seelen und Geiſter zu fludieren, da würde er vielleicht mehr 
fernen, als aus feinen theologiihen Büchern. Nicht bloß für fein Lehr: 
amt würde er gewinnen, möglicherweile aud für feine Perjönlichkeit. 
Durch das Berftehen würde ihm mandes, was er jonft leidenjchaftlic 
verurteilt bat, bedeutiam, fittlih und religiös erſcheinen. Und er 
würde zu feinem Trofte ſehen, daß in der Tat die Kluft zwiſchen 
Evangelium und Menſchenideal nit jo groß ift, als es unter dem 
Cindrud der falten Theorie den Anſchein bat. 
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Ihr lieben Theologen! Euer Beruf ift Spreden. Aber ihr jolltet 
auch können hören. Verbietet den Weltleuten, wenn fie über Religion 
und Kirche ſich äußern, nicht den Mund. Und follten fie ſcheinbar oder 
wirflih das ungereimtefte Zeug vorbringen, lafjet fie reden und horchet 
Hin. Da werdet ihr jehen, wie kompliziert die Menſchenſeele beichaffen 
ift, wenigſtens werdet ihr jehen, wo es ihr not tut. Es gibt Sranf- 
heiten, die nur mit dem Serum derjelben Strankheit geheilt werden 
fönnen. Und aus feinem eigenen Grunde müßt ihr den Menjchen 
aufbauen. 

Darum jhaut weniger in die Bücher und mehr ins Leben, damit 
der harte Vorwurf, ihr urteiltet, ohne das genügende Willen und Ber: 
tändnis zu haben, endlih von euch abpralle.. Ob ihr dem Freunde 
oder dem Gegner gegenüber fteht — ſuchet den Menſchen. 

*k* 
a * 

Obiges iſt vor längerer Zeit geſchrieben worden. Seither ſcheint 
ſich in der Prieſtererziehung, und teilweiſe auch in der katholiſchen 
Literatur, eine günſtigere Wendung vollziehen zu wollen. Beſonders die 
tonfeſſionelle Bewegung der letzten Jahre dürfte die Erkenntnis zeitigen, 
dag auch der Seelforger jeine Zeit umd ihren Geift vorurteilslojer zu 
erfaſſen traten müſſe. 


Serlin — die Dreimillionenſtadt. 
Bon Beinrid; Seidel.*) 


Be das heißt Berlin mit feinen Vororten, hat die Einwohner— 
zahl von drei Millionen erreicht, und es wohnt dort der zwanzigite 
Teil aller Einwohner des Deutihen Reiches. Einige Vergleiche mögen 
diefe ungeheuerlihe Tatſache noch deutlicher hervorheben. Dieſe Stadt 
hat jegt mehr Einwohner al3 berühmte Königreiche, zum Beilpiel 500.000 
mehr ala Dänemark oder Griechenland und 800.000 mehr ala Wür— 
temberg, aber es wohnen in Berlin nur zwei Drittel jo viel Menſchen 
wie im Königreid Sachſen. Genau fo viele haufen dort wie in der 
Provinz Hannover und dem Herzogtum Oldenburg zulammengenommen, 
alſo auf etwa 400 Quadratkilometern jo viel wie dort auf 44.000. 
Die Einwohnerſchaft des Derzogtums Braunſchweig läßt jih ſechsmal, 
die des Großherzogtum: Medlenburg- Schwerin fünfmal in Berlin unter 
dringen. 


) Auszugsweiſe der „Bartenlaube* entnommen. 
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Daß Berlin jih jo ungeheuerlih entwideln konnte, verdankt es 
außer den jpäter eintretenden politiihen Umftänden vorzugsmweile einer 
glüdlichen Lage. 

An die günftigen Waſſerſtraßen ſchloß ſich das ungeheure Eiſen— 
bahnnetz an, und im Dinblid auf dieſes lohnt es ji, die wunderbare 
Lage Berlin zu den Grenzen des Landes ind Auge zu fallen. Schon 
Roſcher macht darauf aufmerkſam, daß Berlin gerade an dem Punkte 
liegt, wo die beiden größten Diagonalen, die man in Preußen ziehen 
fann, ſich kreuzen. 

Zieht man auf der Landkarte eine Linie vom äußerſten Südweſten 
von Saarbrücken über Berlin nach Memel im äußerſten Nordoſten, ſo wird 
dieſe ſchnurgerade Linie von Berlin in gleiche Hälften geteilt. Dasjelbe it 
der Fall mit der zweitgrößten Diagonale von Dderberg an der Grenze 
von Oberſchleſien und Öfterreih über Berlin nad der Grenze von 
Schleswig und Dänemark. Nimmt man nun den Dalbmefjer diejer legten 
Diagonale in den Zirkel und ſchlägt damit von Berlin aus einen Kreis, 
jo berührt diefer die dänische Grenze bei Jütland, die holländiihe Grenze 
bei Emden in Oftfriesland, durchſchneidet Frankfurt am Main, die größte 
Dandelsftadt des MWeftens, berührt die öfterreichiiche Grenze bei Oderberg 
und geht durch Danzig, die größte Handelsſtadt des Oſtens. Nur die 
beiden äußerften Zipfel Preußens, Rheinland und Oftpreußen, jtehen 
ſymmetriſch aus diefem Kreiſe hervor. 

Ein Heinerer Kreis gleiher Entfernungen jchliegt Hamburg, Lübed, 
Poſen, Breslau und Hannover ein, und ein leßter noch kleinerer berührt 
Veipzig, die bedeutendfte Handelsſtadt Mitteldeutichlands, ſowie Dalle, 
Magdeburg und Stettin, den größten Dafenort an der Ditiee. 


Alle dieſe günftigen Umftände ließen Berlin mit der Vergröße— 
rung Preußens von der jandigen und jumpfigen Mark Brandenburg 
bis zur deutihen Vormacht ftändig wachſen, und als jeine Hauptitadt 
auch die Hauptftadt des Deutihen Reiches wurde, nahm dies Wahstum 
geradezu märdenhafte Verhältniffe an. Dazu kam, daß feiner Ausdeh: 
nung und Vergrößerung nirgendwo durch die Geftaltung des Geländes 
Grenzen geftedt find und, was ebenfall® nicht zu unterſchätzen ift, daß 
die für diefe Stadt fo Freundlich vorjorgende Eiszeit durch ihre ausſpü— 
(ende und anſchwemmende Tätigkeit überall in der näheren und weiteren 
Umgebung für riefige Tonlager geforgt hat, die fie mit Ziegeln für feine 
Bauten überreichlich verjehen. 

Als ein bejonderes Glüd für die baulihe Entwidlung Berlins ijt 
es auch zu betrachten, daß in feiner Nähe in bequemer Waflerverbindung 
das Rüdersdorfer Salkfteingebirge fteht, das diefe Stadt mit feinen 
unerſchöpflichen Vorräten Schon jeit Jahrhunderten verjorgt. Faſt ganz 
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Berlin fteht auf Fundamenten von Rüdersdorfer Kalkſtein, und der 
Mörtel, der jeine Mauern verbindet, ftammt ebenfall3 daher. 

Die beifpiellofe Entwidlung Berlins von 700.000 Einwohnern in 
der Zeit vor 40 Jahren auf drei Millionen beginnt im Jahre 1866 
mit der Gründung des Norddeutichen Bundes. Da id) in diefem Jahre nad 
Berlin fam nnd es feitdem nicht wieder verlaffen habe, jo habe ich dieſes 
Anwachſen nnd insbejondere die riefige Entwidlung der Vororte per: 
jönlih beobachten können. Damals ftand die alte Stadtmauer no, wenn 
auch vielfach durchlöchert und unterbroden, von Vororten war feine Rede, 
und wo heute winmelnde Mittelpunkte des Verkehrs find, befand man 
jih damals in der äußerſten Vorftadt, wo die legten Anftedler wohnten. 
Etwas aber, das man ſich Heute kaum noch vorftellen kann, iſt der 
Umftand, daß es feine Straßenbahnen gab und feine Fahrräder, und daß 
eleftriiche Fuhrwerfe oder gar „Töfftöffs“ noch im Nebel der Zukunft 
von Auferftehung träumten. Eine einzige Ausnahme war vorhanden, die 
berühmte Prerdebahn nah Charlottenburg, von der der Spottvers ging: 


„Schön iſt's und gemietlich Der Kutjcher ift beſoffen, 

Auf die Ferdebahn, Der Schaffner kann nicht gehn, 
Das eine Ferd, das zieht nid) Und alle fünf Minuten 

Tas andere Ferd ift lahm. Ta bleibt die Karre ftehn.“ 


Trotzdem war Berlin damals ſchon ein höchſt bedeutender Handels— 
mittelpunft und eine der größten Fabrik- und Anduftrieftädte der Welt. 

Stellen wir uns num einmal vor, der Berliner Rathausturm, der 
übrigens damals noch gar nicht vollendet war, wäre jo an die 300 Meter. 
höher und wir ſäßen dort oben auf einem bequemen Lehnftuhl bei einem 
guten Glaje Wein und blidten hinab auf das Berlin von 1866 und 
jeine Umgegend, und ein gütiger Zauberer ließe das Wachstum diejer 
Stadt in den legten 40 Fahren in wenigen Minuten an uns vorüber 
ziehen. Wir jehen hinab auf das Berlin von damals, das wegen jeiner 
geichloffenen Bauart aus lauter hoben Däufern gar nicht jo groß er- 
iheint, wie man nah feinen 700.000 Einwohnern annehmen jollte, 
ein Kreis von jehs Kilometern Durchmeſſer würde es einfließen, umd 
nur an den Landftraßen ftredt es wie Spigen eines Sternes lange 
bebaute Arme darüber hinaus. Wororte in dem heutigen Sinne gibt es 
wie gejagt noch nicht, nur einige der näheren ftattlihen Dörfer, wie 
zum Beiſpiel Rixdorf und Schöneberg, find ſchon durch bebaute Straßen: 
züge mit Berlin verbunden. Im Weiten ftößt die Stadt wie noch heut 
auf den Tiergarten, durch den eine ſchnurgerade Straße nad der Heinen 
Stadt Charlottenburg führt, die damals faft nur aus einer breiten um: 
endlih langen Hauptitraße beitand. Von unjerem imaginären Turme 
jieht man weit hinaus ins Land, wo von allen Seiten die Eifenbahnen 
einmünden, auf denen wie Raupen die Züge ein» und auskriechen, und 


Roiengers „Hreimgarten“, 5. Seit, 30. Jahrg. 24 
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faſt überall bligt Waller auf, bededt mit den weißen Segeln der Spree: 
fähne, die breite blane Davel umd die ſchmalere Spree mit den eigenen 
ftattlihen Seenfetten und denen der Tahme. Und überall in der weiten 
Ebene verftreut Dörfer und wieder Dörfer und weite Wiejenfläden und 
nah und fern überall ausgedehnte Wälder mit dämmernden Hügelketten, 
wie ja denn noch jebt die Umgegend Berlins ungemein waldreih if. 
Pla zum Ausbreiten ift da bis ins Unbegrenzte. In den Dauptftraßen 
der Stadt zeigt jih ein mäßiges Menjchengekribbel, vermehrt durd 
Ihläfrig dahinländernde Droſchken und Omnibuffe und langſam kriechende 
Zaftwagen, und an vielen Stellen ift fie in Rauch und Dampf gehüllt, 
befonders im Norden und Tften, wo Yabrif an Fabrik ji ausdehnt. 
Unfer freundlicher Zauberer aber Eingt an fein Glas und erhebt jeinen 
Zauberſtab. „Es geht los!” jagt er. 

Der mädtige Leib des großen Polypen beginnt zu wachſen und 
ſchiebt ji ringsum ins Feld. Die Häuſerarme an feinen Landftragen 
ftreden ih aus und jaugen jih an die näditen Dörfer an, umd Diele 
Ihwellen an, langlam aber unabläflig. Aber die Spike des Polypen: 
armes dringt aus ihnen wieder hervor und ſpäht weiter nah Raub. 

An den Bahnen, die in die Ferne ausftrahlen, geihieht das gleiche. 
Wie bei Bazillenfulturen bilden ſich an ihnen aus unſcheinbaren An— 
fängen wachſende Däuferherde, die in die Runde und in die Weite 
ſchwellen, und dies nicht nur in der Nähe, jondern in der Entfernung 
von Meilen, überall im ganzen Umkreis tauchen ſolche Bazillenkulturen 
auf, als wäre die ganze Gegend mit Häuſerimpfſtoff infiziert. 

Fin großes Merk wird in Berlin vollendet. Eine ungeheure vier: 
gleifige Bahnbrüde, ein Viadukt von Eifen und Stein durdquert die 
Stadt in der Ausdehnung von über 13 Silometern als Yängendurd- 
meſſer eines ovalen Gifenbahnringes, deſſen Heinerer Durchmeſſer neun 
Kilometer beträgt, der alle einmündenden Bahnen, die neuentitandenen 
wie die alten, miteinander verbindet umd die Rieſenſtadt in weiten 
Bogen umjchlingt. 

Da kommt es wie ein Ehrgeiz in den großen Polypenleib, dieſen 
Ring auszufüllen, und Berlin jelbit, ſowie die inneren Vororte Char— 
lottenburg, Wilmersdorf, Schöneberg und Nixdorf geraten in ein un— 
glaublihes Wahstum. Charlottenburg ſchwillt zu eimer Großftadt an 
und fließt mit Berlin, Wilmersdorf und Schöneberg zuſammen, zu einem 
einzigen Häuſermeer, in. dem der Tiergarten, ein Wald von drei Silo: 
metern Länge und einem Kilometer Breite, wie ein grünes Inſelchen 
liegt. Rixdorf tut an feiner Stelle das gleiche, es wächſt ebenſo wie 
Schöneberg zur Großftadt heran, und ehe man es fich verjieht, iſt der 
Rieſenring gefüllt umd ftellenweife überichritten. Außerhalb davon it man 
aber auch nicht müßig gewejen. Der Ring der Vororte Schmargendorf, 
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Friedenau, Steglig, Südende, Mlariendorf, Lankwitz, Groß-Lichterfelde, 


Zehlendorf u. j. w. — denn was hier in Weiten und Süden geichieht, 
ereignet fih auch im Diten und Norden, und es wäre zu weitläufig, 
alfe die vielen Orte aufzuzählen — alſo der Kreis der näheren Vor: 


orte, die im Durchſchnitt alle etwa 1'/, Meilen von Berlin liegen, it 
ineinander gefloffen und bildet gleihlam einen Saturnring um den 
Dauptförper. Darüber hinaus aber bis zu drei Meilen Entfernung vom 
Mittelpunkt und weiter liegt bejonders im Spree- und Davelgebiet nod) 
eine Menge anderer Vororte, die zwar nicht alle offiziell zu Berlin 
gerechnet werden, deren Villenkolonien aber, wie zum Beilpiel Wolters- 
dorfer Schleufe bei Erkner und Lehnitzſee bei Oranienburg, einzig nur 
Berlins wegen vorhanden find. Das Berliner Adreßbuch führt die Ein- 
wohner von 42 Vororten auf, Darunter befinden fi drei Großſtädte 
wie &harlottenburg mit 225.000, Schöneberg mit 126.000 und Rir- 
dorf mit 120.000 Einwohnern. Die übrigen find Dörfer oder Land- 
gemeinden, wenn fie au, wie Lichtenberg 55.000 oder mein Wohnort 
Groß-Lichterfelde 33.000 Einwohner haben, vorausgejegt, daß die Zahlen 
noch ftimmen, wenn diejer Artikel ericheint. Denn diefe Orte haben zum 
Teil ein verrüdtes Wachsſtum, und die Einwohnerzahl von Groß-vLichter— 
felde hat fih in den zehn Jahren, ſeit ich dort wohne, verdoppelt. 

Eine Tat der Berliner Vororte ift noch zu erwähnen, die viel: 
leicht für Berlin die ſegensreichſte ift: fie haben nämlih den Grunewald 
für Diefe Stadt eingefangen. Die weitlihen Kolonien haben den elf 
stilometer fangen und ſechs Kilometer breiten Wald vollftändig umklam— 
mert und umjchlungen, jo daß er des Tiergartens Niefenbruder geworden 
it umd einem hochherzigen Entſchluß des Kaiſers zufolge in einen Volks— 
park umgewandelt wird. Einen jolden Stadtparf von einer Quadrat: 
meile Anhalt wird wohl ſchwerlich irgend eine andere Weltjtadt auf: 
weilen können, und wie lange wird es dauern, jo liegt auch er, wie 
der Tiergarten, mitten in der Stadt. Dann wird das vier Meilen jüd- 
weitlih von Berlin gelegene Potsdam aud ein Vorort von Berlin fein, 
halb und halb ift es das ja jegt Ichon. Dazu wird der neue Polypen: 
arm, den Berlin nach diejer ſchönen Stadt ausgejtredt hat, der Teltom- 
fanal, deijen Ufer ſich mit raſender Schnelle befiedeln, das Seine bei- 
tragen und die Wiermillionenftadt wird nicht lange mehr auf ic 
warten laljen. 

„Do das jind Träume,“ ſagte der freumdlihe Zauberer und 
forderte ung auf, noch einen Blick auf das in vierzig Jahren jo wunder: 
bar veränderte Berlin zu werfen, auf das unfäglihe Gewimmel jeiner 
Straßen, auf die Däufermeere und Inſeln, die ji bis an den Hori— 
sont erftreden, auf die überall verſtreuten ftadtgroßen Neſter von Fabriken, 
die ihre Gegend in Dampf und Rauch hüllen, auf die zahllofen Bahn: 
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züge, die ein und aus umd dur und um die Stadt kriechen, und auf 
die blauen Waflerläufe mit unzähligen Segeln und Fahrzeugen, wo ein 
langer Zug von Rieſenkähnen, dur Dampfer geichleppt, dem anderen 
folgt. „Berlin ift ein Waſſerkopf,“ hat einmal jemand geſagt, der dieſer 
Stadt nicht wohl wollte. „Ja, Berlin ift wirklich ein Waſſerkopf, und 
daß es das vom Anfang an gewejen ift, nämlich der Kopf eines rieſig 
entwidelten Waflerneges, dem verdanft es nit zum geringften jene 
heutige Größe. Seine Zukunft lag auf dem Waller.“ So ſprach der 
freundlihe Zauberer und jchlug mit feinem Stäbchen auf das Geländer 
unteres PVhantafieturmes. Diefer ſank jänftlih in die Tiefe, wir ftiegen 
aus, und ein jegliher von uns ging nachdenklich dur die wimmelnden 
Straßen Berlin an den Ort, wo er zu Hauſe war, der eine hierhin, 
der andere dorthin. Zwei waren dabei, die wohnten 30 Kilometer oder 
vier Meilen weit auseinander, und doh lagen ihre Däujer beide noch 
in „Groß-Berlin“. 


Gelegenheit masit Dichter. 


Grube und Mußſprüchlein. 


Der NMeiſterſchütz. In ein Stammbud. 
1859, 1890, 

Gin Wahrwori jag ich ſchnell, 

Zwar iſt's nicht originell, 

Doch nützt es dir wie mir: 

Zweimal zwei ift vier! 


Einen Schuß in Ehren 

Hann mir niemand verwehren, 

Etwas treff' ich immer, 

Treff" ih fchon die Scheibe nimmer, 

Sieh id halt der Luft ein Loc, Auf einen Wunſch, eine Nenjahrsgratnla- 

Etwas treif' ih dod. — tion zu dichten 

Böde ſchieß' ih mir zum Preis, 3 E 

Fällt der Bod nicht, fällt die Gais, 1891. 

Oder gar en junges Kin, Tie Tichter jollen, traun, mit ihren Lichtern 

Treffen, treffen tu" ich immer. Den Volk zum neuen Jahre gratulieren? 

Denn id bin der Meifterjhüt;- O Tausche, deutſches Volt, den deutfchen Lyren, 
Dann gratulier dir jelbft zu Deinen 


An 4.8. Dichtern. 


1890. Tajelgruß zu einer Vermählung. 


20* 
O. alter Freund aus junger Zeit, 1392. 


Du Zeuge meiner Seligfeit 

Und meiner Yugendluft. 

Sp lange die Erinnerung 

An fie noch bleibt, lebſt du auch jung 
Wie einft in meiner Bruft. 

So lang das treue Gerz nicht kalt, 
‚a, Alter! man gewik nicht alt! 
Wir find noch friſch im Stern. 

Tas Ecifflein fhwimme, wie es lann, 
Was an uns ift, das wird getan, 
Das Meit're Gott dem Herm! 


So ſtehts geichrieben denn: 
Heil jei den Liebenden, 
Die heut’ im ſiebenten 
Simmel frobloden. 

Laſſet nun dieſe Zwei 

Im Paradieſe frei 
Wunderſam ſüße Mai— 
Blumlein broden. 

Tod iſt's leicht ſelig fein, 
Wenn uns den Himmel ein 
Andrer gebaut. 
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Den!’ ich dein, lobeſam's 

Stammhaus des Bräutigams, 

Den!’ ich dein, Stammhaus 

Der liebliden Braut. 

Segle nun frobgemut, 

Scifflein, auf hoher Flut, 

Unter den Sternen der Liebe und Treu’, 
Sch will zu diefer Stund 

Preiſen der Eltern Bund, 

Serrliches Vorbild der glüdlichen Zwei. 
Preiſe, mein Weihgeſang, 

Waldſängers Treugeſang, 

Preiſe den Schöpfer 

Der künftigen Welt. 

Was einſt in Fleiß und Recht 

Erntet ein neu' Geſchlecht, 

Haben weitſchauende 

Ahnen beſtellt. — 


Grenzſtein der neuen Zeit 
Und der Vergangenheit 
Iſt der zur Trauung 
Geſchmückte Altar. 

Wenn ich des Rheines Reb' 
Urdeutſchen Wein erheb, 
Grüß' ich dich, junges, 
Dich, ehrwürdig Paar. 
Heil ſei den Preislichen, 
Tie hier am häuslichen 
Herde warm hoden! 

Heil ſei den Liebenden, 
Tie heut’ im fiebenten 
Simmel frobloden! 

uch eint, ihr Ziehenden, 
Der mit dem glühenden 
Hammer des Herzichlags 
Beichmiedete Ring. 

Haltet den Taliäman, 
Der Euch das Glück gewann, 
Nimmer den goldnen 
Hüter gering. 

Segle nun, frohgemut, 
Schifflein, auf hoher Flut, 
Zegle in3 wogende 

Leben hinaus. 

Unfere Liebe zieht, 

Paar, als dein Engel mit 
(Fin in dein alpen- 
umfriedetes Haus, 


Einem heimmehfranfen Fremdling. 
1895. 
Laß dein Gerz nicht bluten 
Mein lieber Wilhelm Reimat, 
Tas Reich des ewig Guten 
It unjere gemeinjame Heimat. 


Gruß an Zonriften auf Dem Zeufelsftein. 


1898. 
Am Teufelsitein 
Bei Euch zu jein, 
Das würde mich 
Schon ſakriſch freun. 


Tod weil’s, zum Teufel! 

Nicht lann fein, 

So liegt am Herzen mir ein Stein, 
Und das, ihr Freunde, 

Das ift mein, 

Mein Teufelsftein! 


An Alerander Girardi. 
1899. 


Ich gratulier zum Meinen Bubn, 
It Glück nicht ſüßer noch als Ruhm? 


Dem Dihter zum Siebzigften. 
1899, 


Bekränzter Dichter, ſollſt nicht zagen, 
Ein ftarfes Herz, ein guter Magen, 
Kann Jubiläen jelbit vertragen. 
Heil und Freude dir, Spielhagen! 


An H. M. 
1899. 


Ins neue Sälulum 

Geht's Montag ſchon hinein? 
Wird nicht ein wenig krumm 
Die Rechnung fein? 

Ob altes oder neues, 

Mir it es ziemlich gleich, 
Gott geb’ ein großes, freies, 
Fin frohes Geiftesreich! 


Buhwidmung an die Schwiegermutter, 
1899. 


In diefem Buch man finden Tann, 

Wie der Schwiegerfohn jchön dichten Tann. 
Er dichtet früh, er dichtet ſpat, 

Und wenn er juft Courage hat, 

So dichtet er, der tapfre Mann, 

Sogar — die Schwiegermutter an. 

Die Schwieger —? 
Sie ift danadı. 


Nachhall. 
1899. 


In deiner jchönen Heimatftadt 

Da blieb ih über Nacht, 

Und als das Mühlrad rauſchend ging 
Und als mid) milder Traum umfing, 
Da hab ich deiner gedadht. 


In deiner ſchönen Heimatftadt 
Da gab e3 einft fröhliche Zeit, 
Die Jugend hat uns angeladıt, 
Die erfte Liebe war erwacht, 
O jelige Tage — wie weit! 


In deiner ſchönen Heimatſtadt 
F3 ewigen Frühling gibt, 

Und was, o freund, einft unjer war, 
Genießt heut’ eine junge Schar 
Und lebt und lacht und liebt. 


Mie? Gemad, gemad, 


374 


Auf ein Photographienibum. 
1899, 


68 jind nun zwanzig Jahre, 
Seit wir uns haben, vorbei. 
Aus Shlimmen und guten Tagen 
Stammt mandes Konterfei. 
Und meine Jugendſchatten 

Wil ich dir, Freundin, weihn, 
Er möge einfi der Greifin 

Fin treu Gedenken fein. 


Zum 28. Auguf 1900. 


Tu dünfft did alt, jo Hagit du mir, 
Und iſt doch jo viele Jugend in dir. 
Das Klagen, das magſt du jparen! 
Eine vierzigjährige junge Frau, 

Die gibt — id rechne ganz genau — 
Zwei Mädden von zwanzig Jahren. 


Anf Die Einladung _ 
zu einer Ktirchenbaufeier auf dem „Ülberg“ 
in M. (1900.) 


Am Olberg fein, um Blut zu ſchwitzen, 
Da blieb ich allwegs lieber fern, 

Doch in Bethanien Feitwein bliten 

Am Oftertag tät’ ich wohl gern. 
Indeſſen, wollen wir nicht warten, 

Gh aus dem Hals der Stoppel Ipringt, 
Bis auf des Olbergs hehrem Garten 
Vom Thurm die erſte Glode klingt? 
Zwar tät’ es not, daß wir uns laben 
Zu dieſer fampfesheiken Friſt, 

Doch Feite wollen wir erſt haben, 
Wenn unjer Wert vollendet iſt. 


Zu einem Schübenfefl. 
1900. 


Wir grüßen mit Hod: und Profitgrüken, 
Es fteigt mir. 

Wir ſchießen mit Aus:, Bor: und Pulverſchüſſen, 
Es fallt nir. 

Mir fprechen in guldenen Weisheitsiprüchen, 
63 nut nir. 

Mir fluchen in allen Teufelsflüchen, 

#3 ſchad't mir. 


An einen Nengebornen. 
1900. 

Der Storch bradt’ ihn, 

Der Engel bewacht ihn, 

Das Geſchick führ' ihn 

Zu Glüd und Macht hin. 


An Defregger auf der Alm. 
1900, 
A vw Olm bin ih gonga, 
Ur d' Olm hots mih gfreut, 
Af d' Olm möcht ih öfter. 
Aber der Weg, der is weit. 


Um jo höher der Berg. 
Um io heller das Gläut, 
Um fo friiher die Luft, 
Um jo liaber die Yent. 


Kreuzluftigi Yeut 

Kina judazn oll, 

Und 8 Traurigi 15, 

Tas ma furt muß ins Tot. 


An T. ©. 
1900. 

Zu dir bin ihs gonga, 
Zu dir hois mih gfreit, 
Zu dir geh ihs öfter, 
Koa Weg is ma ; meit. 
Koa Weg iS ma z meit 
Und foa Steg is ma z rum, 
Koa Glos is ma 3 tiaf 
Und foa Gſpoaß 15 ma z dum. 
Koa Gſpoaß is ma z dum 
Und Ioa Red is ma ; gideit, 
Mei Toni, ba dir 
Hots mih olfemol noh gfreit. 


Schlaraffia. 
1901. 


Schlaraffenbrüder, lu lu! 

Ich bring' Euch den Humpen, ehe! 
Ihr merlt es ſchon, Saſſen, aha! 
Ich möchte ins Reich Uhu 

Und kann nicht zu Euch, oho! 


Der Tiſchgeſellſchaft. 
1901. 
Ach wie wär's im Kruge luſtich, 
Doch zu Haufe bleiben mußt’ ic. 
Hab's ein bikchen auf der Bruft ich. 
Traum, die halben Nächte pfauch' ic 
Und die andern halben huſt' ich. 


Einem mit dem Verdienfifreuz Aus: 
gezeichneten. 
1901. 
Wer oft und treu das ſchwere Kreuz 
Mit andern hat getragen, 
Den mu man an der Ehre freu; 
Mit goldnen Nägeln ichlagen. 


Rat. 
1902. 


Willſt du ihrer Treue trauen, 
Must du freien freie Frauen. 


@ifenerzer Männergefangverein. 
1902. 


Deutſches Erz muß Erd bezwingen, 
Deutiches Herz zum Himmel flingen. 


An einer Wiege. 
1902. 


Tie alten Zeiten 
Kehren wieder, 
Wo mir erflungen 
Die fühen Lieder, 


Gin Heines Kindlein 
Tat ich Liegen, 

Nun jchläft ein andres 
In diefer Wiegen. 


Sch ſeh's im Traume 
Lieblich lachen, 

O mödt’ e8 nimmer 
Daraus erwachen! 


Wegen einer Borlefung. 
1902. 


Wenn ih ſchon lejen joll, 

Lei’ ih am Sonntag, 

Wann wär id gänzlich wohl? 
Kann hätt! ih Schontag? 


Huften und jchnaufen ift 
Jet mein Beruf, 

Hoff, daß es beſſer wird, 
Freund Toni Schruf. 


Sollt’ ſich's verfhlimmern, jo 
Schreibt dir der Peter, 

Dann geh zum Tiſchl du 

Als jein Bertreter.*) 


Sehnſucht nad) Bayreuth. 
1902. 
Die fiten jest beim Göttermahle 


Und atmen Liebe hehr und rein, 
Wie möcht ih dort im Speifejaale 


Beim großen Tor — der größte fein. 


Der größte Tor, der größte Weile, 
Der heilige Weltbefieger Ehrift, 

Deſſ' Herzensfraft und Seelenipeije 
Die Einfalt und die Liebe ift. 


Entgegnung. 


Zo ſei denn vom Himmel die 
Gnade erbeten : 

Es mög’ mein’ Gejundbeit 
Dein Strantjein vertreten. 


Bertreten in dir, du 

Mein Gerzberjenädichter. 

Man bört nicht gern mir zit, 
Wenn's heißt: Heute jpridt er. 


Und num fömmt die Sauptiad', 
ı Die fol auch dabei fein) 

Man bört mid wohl an, doch 
Der „KFintritt" muß „Frei” fein! 


Tein Toni. 
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Zur Gipsfigur für einen Freund. 
1902. 


Mogit du däi Gredl nit? 

Däis ſcheni Mädl nit? 

Af an Kaſtenegg oubn? 

Wills da ſcha gor nit gfolln, 
Nau, ja loß 3 owifolln 

Und die Gſchicht hot ſih ghoubn. 


An die dritte Mutter. 
1902. 


Von drei Müttern, die ich hatte, 
Iſt mir eine noch geblieben, 

Darum will ich dieje cine, 

Die mir blieb noch, dreifach lieben, 


Bahliprud für einen Gefangverein, 
1909. 


Aus Herzens Gluten 
Dem Wahren, Guten, 
In hellen Tönen 
Dem Emigichönen ! 


Hammerfprud bei einer Grundfteinlegung. 
1908. 


Des Menjchenherzens Hammer ichlage, 
Stets gütig, Fröhlich, frei und treu, 
Taf jeder unfrer Lebenstage 

Ein Tag des vollen Yebens jei. 


Gräfin Frieda. 
Widmung in „Goethes Lebenstunit“. 
190%. 


Tem guten Menſchen ein gutes Bud, 
So gewinnen beide. 

Ta gibt es feinen Widerſpruch, 

Nur Freude, 


Zur Urkunde im Schlußflein Des Veitſcher 
Schulhauſes. 
1903. 


Wir bauen dies Haus in ſtürmiſcher Zeit, 
Die Geiſter gären und liegen im Streit. 
Sie Seelen ſinken und ſuchen nach Licht, 
Durchwühlen den Erdball und finden es nicht. 
Wir weihen dies Haus dem göttlichen Geiſt, 
Der wieder die Menichheit gen Himmel weilt. 


Widmung in ein Bud. 
190%. 


Ein ſeltſam Buch. Doch brauchſt du's nicht 
zu leſen. 

Man kann auch ſo zur Weltweisheit geneſen 

Man jagt dem edlen Spender beſten Dank! 

Und ftellt's, Ätatt in den Kopf, bloß im den 
Schrank. 


An Ferdinand v. Saar. 
1903. 

Im irdiihen Tal 

Sind wir uns begegnet 

Fin einziges Mal, 

Doch das war gejegnet, 


Seither entichwunden 
Biſt du mir nimmer 
Und jene Stunden 

Mähren noch immer. 


Einzig nur trennen uns 
(Läßt ſich's ereilen ?) 
Zehen der Yahre, 
Zwanzig der Meilen. 


Berliner Preſſe. 


Mit erbetener Photographie als „Damenjpende*. 


1903. 


Wollt ihr für die Damenipenden 
Mir nicht einmal Damen jenden? 


Auf Einladung zu einer Scheffelfeier. 
1903. 
Ich ehre den Dichter nach meiner Art, 
Und das ilt die jchönfte Scheffelfeier. 
Weißt du, worin fie beiteht, mein Treuer? 
Ich leſe zu Haufe den „Elkehardt“. 


Widmung ins „Sünderglödel‘. 
1903. 


Wenn das Sünderglödlein läutet, 


Brauchſt du, Freund, nicht zu erichreden, 


Zwar, die Schelme joll es neden, 
Arme Sünder joll es mweden; 
Aber feinen joll’S verleen 

Und die Buten foll’s ergötzen. 


An #98. 
1904, 

"In Arbeit hart, 
Im Fühlen zart, 
Im Denten frei, 
Den Menſchen treu. 


An Martinelli zum 70. Geburtstag. 
1904. 
Du grüßteſt mich zu Sechzich, 
Denn was ſich liebt, das neckt ſich. 
Ich grüße dich zu Siebzich, 
Denn was ſich neckt, das liebt ſich. 


@inem Autographenſammler. 
1904. 


Du gehſt auf Sammlung von Namen aus, 
Ich ſammle Groſchen für's Waldſchulhaus, 


Du ſiehſt, mein Freund, ich gebe dir, 
Nun — gib auch mir, 
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An T. Sch. 
1904. 


Der Pfad, der dich dir ſelbſt entführt, 
Er führt dich ins Verlorenſein, 

Der Pfad, der zu dir ſelbſt dich führt, 
Er führt dich an ein treues Herz 

Und leitet dich durch Freud und Schmerz 
Ganz ſacht ins Himmelreich hinein. 


Kinder Chiavarcis. 
1905. 


Wie ſoll ich fie nicht fegnen, 
Die mich gejegnet haben! 
Wo Kinder mir begegnen 
Mit ihren heiligen Gaben: 
Mit ihren hellen Augen, 
Mit ihrem reinen Herzen, 
Da weihen alle Zweifel, 
Alle Teufel, alle Schmerzen. 


An Franlein € 8. 
1905. 


Dein Hans ift ernannt nun zum Doltor der 


Rechte. 


Und tft er für dich auch der Doktor, der rechte, 
So reiht euch, wie's recht ift, fürs Leben die 


Rechte. 


Un A. B., Grundliee. 
1905. 


Zweimal die Flügel geipannt 

Nah dem Grundlfeeftrand, 

Vor Sehnſucht trunten, 

— — Zweimal die Flügel geiunfen. 


An die „Kritik der ſtritik“. 
1905. 


Die Kritil kritifieren? 

Den Löwen beißen? 

Dummes Schaf, er wird dich zerreißen. 
Nichts iſt ſo wütig, ſo impertinent, 
Als ein kritiſierter Rezenſent. 


Einem dramatiſchen Volksführer. 
1905. 


Das Voll bringſt leicht du 
Zum Laden und Weinen, 
Zum Yubeln und Greinen; 
Zum launigen Spiele 

63 büpft und es kriecht; 
Doch dorthin, o Dichter, 
Wo du e3 haben millit, 
Mo du e& retten mwillit, 
Bringſt du es nicht. 


— 


Richard und Louiſe. Gruß. 
Zum 5. September 1905. Zur Eröffnung der Warte auf dem Ring in 


Die di me Hochzeit if die beſchwerlichſ Hartberg. (1905.) 

ie diamantne Hochzeit ift die beichwerlichite, } 12 

Weil fie fo hoc in den Jahren hängt, Den veutigen Hper enbertaut, 
Die goldene Hochzeit ift die herrlichite, ! 


Weil in dem Gold nod die Myrie prängt. — ——— — 


Die ſilberne Hochzeit iſt die entbehrlichſte, Der Königin Eliſaberh 


Weil noch die Liebe zujammenzwängt, 


Die eiferne Hochzeit ift die begehrlichite, 1906. 
Weil no das Blut in den Adern drängt. Gitige Frau und Fürſtin, 

Wie mühte die Krone dich drücken, 
Die hölzerne Hochzeit ift die gefährlichſte, Läg' d’runter der Lorbeerfranz nicht 
Meil fie am leichteften Feuer fängt. Auf der glühenden Stirn. 


Großſtadtrappel. 


nter dieſem Titel veröffentlicht ein Großſtadtblatt, die Wochenſchrift 

„Zeitfragen“ in Berlin, einen treffenden Aufſatz von Th. Fritſch, 

dem der „Deimgarten“, der jeit dreißig Jahren das gleiche predigt, 
folgende Stellen entnimmt. 


Der „Zug nad der Stadt“. 


Was lodt nun eigentlich die Leute nad der Stadt? — 68 it 
nicht bloß die Ausfiht auf den höheren Lohn; denn der ijt eigentlich 
nur Iheinbar höher und verliert jeinen Wert, wenn man in Betracht 
zieht, dag Mietzins und Lebensmittel in der Stadt ungleich teurer find. 
Aber es ſpielen hier no andere Dinge hinein. Das Stadtleben bat 
jo viel Reizvolles, Anlodendes und Kitzelndes. Man kann ſich dort als 
Unbefannter in der großen Menge ein Anjehen geben und eine Rolle 
ipielen, wie zu Dauje auf dem Dorfe niemals. Man kann auch vielen 
Vergnügungen und Ausihweifungen ungeitörter nachgehen. Manche jagen 
ganz rihtig: wenn Ahr die Leute wieder aufs Land loden wollt, jo 
müßt Ihr dort ein Warietetheater, ein Tingeltangel, eine Weinitube 
und eine Konditorei mit Schlagjahne einrichten. 

Und alles dag würde auch noch nicht genügen. Es gibt nod etwas 
im der modernen Menſchenſeele, was fie mit blinder Gewalt in Die 
Großſtadt treibt. Man könnte es einfah den Großitadtrappel nennen. 
Jeder fommt ſich wichtig vor, wenn er in einer Großſtadt lebt. Die 
Mutter auf dem Lande erzählt mit Stolz, daß ihr Sohn oder ihre 
Tochter in Berlin, Leipzig, Breslau oder Hamburg dient; und fie macht 
dabei ein jo wichtiges Geficht, als wären diefe Städte gerade durch den 
Zuzug ihrer Kinder erit jo groß und bedeutfam geworden. Ich habe es 
erlebt, dar Dienitboten hochbezahlte Stellungen in einem Billenvorort 
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ablehnten, weil es „auf dem Dorfe“ wäre und jie ih dann vor ihren 
Angehörigen zu Daufe ſchämen müßten. 

Und zu diefem Großftadtrappel kommt noch der Bildungsfkoller. Er 
it eigentlih die Grumdurfadhe der ganzen Verihrobenheit. Die Dalb- 
bildung, die heute durch unfer jo ftolzes Schulweſen bis in jeden Dorf- 
winkel hineingetragen wird, erzeugt dort eigentümliche Blüten. Diejes 
ganze Bildungsweien in feiner gewöhnliden Form läuft ja eigentlich 
auf eine Mißachtung aller ehrlihen Arbeit hinaus und andererfeit3 auf 
eine Überfhägung alles Wiſſens- und Buchkrams. Dieſe ſogenannte 
Bildung erzeugt eine entſetzliche Verſtandeseitelkeit. Heute will einer lieber 
ein Schuft heißen, als daß er für ungebildet gilt. 

Aber was ergibt ſich nun aus alledem? — Das Land wird ent— 
völkert, die Stadt wird übervölkert. In der Stadt laufen Tauſende mit 
den Händen in den Hoſentaſchen beſchäftigungslos herum und auf dem 
Lande fehlt es an Arbeitern. Der Landwirt, der ſein Hab und Gut nicht 
unbewirtſchaftet liegen laſſen will, muß um jeden Preis Arbeitskräfte 
heranſchaffen; und er nimmt, was er kriegen kann. Und das ſind bei 
uns zumeiſt Polen oder Ruthenen; nächſtens kommen vielleicht auch 
Chineſen und Neger an die Reihe. Damit aber naht unſerem Volke 
ſein Verhängnis: mit der Einführung fremder Raſſen und Nationalitäten 
beginnt eine heilloſe Raffenvermiihung und das ift noch immer der 
Untergang aller Kulturvölker geweſen. 

Warum verrichtet der Pole, der Slawe (bei uns auch der Welſche) 
noch gern eine Arbeit, die unfer deutjcher Arbeiter nicht mehr verrichten 
mag? Weil er no einfach, unverwöhnt, unverbildet und anſpruchslos 
in jeinen Lebensbedürfniffen ijt. Er bat noch nicht den Bildungsrappel. 
Gr kommt no mit einem Lohne aus, der dem „gebildeten“ deutſchen 
Arbeiter unzulänglih erſcheint. Ja, er part jogar noch Geld dabei und 
nimmt es wieder mit nah Daufe, um dajelbit das heimiſche Leben 
damit zu befruchten. Das fremde Volt gewinnt alfo in jeder Dinficht 
bei dieſer Sachlage und das Deutichtum verliert. 

Dier jtoßen wir auf das eigentlide Kulturproblem unſerer Zeit — 
ja auf das Stulturproblem aller Zeiten. Verbreiterte Zivilifation, Verkehr 
und Industrie verbrauden die Menſchen. Nur bei dem Landbau baben 
die Geſchlechter durh Jahrhunderte, ja durch Jahrtauſende hindurch 
geſund und leijtungsfähig bleiben können. Der Landbau ijt in mehr: 
faher Hinſicht die eigentlide Grundlage der Staaten, Nationen und 
stulturen. Er muß nicht nur den dringenden Lebensbedarf, jondern aud 
immer friſche Menichen liefern für die höhere Kulturwelt. Es ift durch 
Erfahrungen und ſtatiſtiſche Unterfuchungen genügend erwiejen, daß die 
Ztadtbevölferung aus ſich jelber auf die Dauer nicht beitehen fanıı. Zie 
jtirbt im Laufe von drei bis vier Geichlechterfolgen aus, wenn fie nicht 
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beitändig durch friſchen Zuzug vom Lande, durch ländliches Blut verjüngt 
wird. Die deutiche Landbevölkerung wird nicht lange mehr imftande fein, 
aus ihrem Volksbeitande den ſtarken Zuſchuß zu liefern, den die Zivilifa- 
tion verbraudt. 


Zin Tagebuth. 


(Neue Folge von Heimgärtners Tagebuch.) 
Eingang. 


Sc nahezu fünfzigjährigem Tagewerk endlih mide geworden. 
| EC Kluge Leute jagen: Sollte ausfpannen! 

Dabe ausgeipannt. Ein Weilhen geraftet. Das geht aber nicht. 
Dan kann ji viel leichter krank faulenzen, als Frank arbeiten. Ih 
will nit an Müßiggang fterben. Hundert Geifterlein treiben wie immer 
und ımaufhörlih im Kopf ihren PVeitstanz. Ah würde meine alten 
Tage unangefochtener verleben, wenn fie zähmbar wären, dieje Geifter- 
lim... Doch — gottlob, daß ſie's nicht find. 

Nur möchte ih Eins noch ausführen, was mir jchon jo lange 
im Sim gelegen. Ein Lebensjahr möchte ich auffchreiben. Alles, 
was jo im gewöhnlichen Menſchenjahre einem durch Herz und Kopf 
geht, will ich vermerken und — wenn's nicht zu windig ausfällt — 
in den Drud geben. Ob Tinte oder Drudihwärze, jet wird ja 
doch ſchon alles durcheinander gerührt. Co wie man die intimften 
Privatbriefe vieltaufendfah druden läßt und in die fremde Welt 
binaugjchleudert, jo kann anderſeits ein gedrudtes Buch recht wohl 
Geheimnis bleiben. Im Dinblid darauf will ih auch mancherlei Heim— 
liches diejen Blättern anvertrauen. 

Wir beginnen heute zu Schreiben: 1906. Das ift mein dreiund— 
jechzigites Lebensjahr. Zu jpät für ein Tagebuh? Glaube kaum. 
An jüngerer Zeit tut der Menih zu Sehr mit feinen Erlebniſſen 
flunkern, befonders wenn er ein Phantaſt ift. Er jchreibt alles gleichſam 
mit großen toten Buchitaben, jeden Sa mit einem Ausrufungszeichen! 
Im Lebensherbit bricht man die Ausrufungszeihen über’s Knie ab, wie 
dürre Dafelftäbe und heizt fie in den Ofen, um fi die Glieder zu 
wärmen. Da ift fein Gejchrei mehr, da ift alles gleih geworden. 
Nichts bewundert man umd nichts veradhtet man. Daran, was fie 
groß nennen, geht man gelafjen vorüber und im Heinen findet 
man Dffenbarungen. Alle Werte und Unwerte ſchätzt man richtiger, 
aud) feine eigenen. Die Sflavenftride der Leidenihaften hat einerjeits 
der Zahn der Zeit, anderſeits ein gejtärfter Wille allmählich entzwei- 
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genagt, jo ift man ein wenig weltbeherrihend geworden, in beicheidener, 
unauffälliger Weile jenem „Übermenfhen“ näher gefommen, den die 
Jugend jo wild und jo vergeblih anſpringt. Ein Tagebuch in jolder 
Zeit wird ebenmäßiger und wahrhaftiger ausfallen können, als in Tagen, 
da man erregt und blind ſich mit den Schidjalen und ihren Treibers- 
fnechten herumbalgen muß. 


Freilich ftehe ich heute ebenjo blind an der Stufe, über die ein 
geheimnisvolles Jahr herabjteigen wird zu den Menihenkindern. Mit 
unjerem Erdteile fteht es jo: nicht einen Tag ift man ſicher, daß die 
Leute zur Vernunft fommen oder daß unter ihnen ein unerhörter Wahn: 
ſinn ausbridt. Doch zulekt ift auch das Weltgericht nit größer als 
die Zerftörung eines Ameifenhaufens im Walde, und wenn ich Dabei 
jertreten werde, jo ift eine der auf dem Wege Erabbelnden Ameijen 
weniger. Irgendwo ander8 aber ein Weſen mehr. Und wenn dieſes 
Tagebuch unvollendet bleiben jollte, jo wird der fehlende Teil mehr 
jagen, als der aufgeichriebene. 


Ganz funftlos wie der Tag iſt, To ſoll es hergeben. An nichts 
will ih mich binden, als an mich jelbit. Nicht wie es ift, kann's 
angemerkt werden, nur wie es mir ericheint. An die Ergründung 
jener Wahrheit, die irgendiwo und überall ganz für jich ſein joll, glaube 
ih Ihon lange nicht mehr. Aber alles erklärt mir und mit allem 
versöhnt mid die Annahme, dag jeder Menſch jeine bejondere Welt 
bat, jo wie er jeine bejonderen Sinne bat. Daß dieſe Sinne und 
dDiefe Welt in den unzähligen Menjhen ſich taufend- und tauſendfach 
wiederholen, ändert nichts. Jeder genießt mit jeinem eigenen Lörtel. 
Nun, und mit diefem meinem Löffel will ih in die Schüſſel fahren. 
Es ift nicht der Löffel jenes Bettelmannes, der ſich von der Bäuerin 
einen löffelvoll Sterz erbat und dann mit einem großen Schöpflöffel 
in die Pfanne fuhr. Heißhungrig bin ich nie geweien. Bringt man 
auf einmal nicht viel ein, jo fährt man um das öfter. An manchen 
Tagen wird's wohl mager hergeben. Oft wird man dejlen, was 
äußerlich oder inmerlih vorgeht, jih am gleihen Tage aud gar nicht 
bewußt. Andererſeits — wer weiß, welch' große Broden man im 
Laufe des Jahres zu überwältigen bat; anheben mag man mit kleinen 
— wie mit einer Vorſpeiſe, die nicht Appetit jtillen, vielmehr Appetit 
maden Toll. 


Und jo fange ih nun am zu schreiben, ohne zu wiſſen, was. 
Die Schrift beginmt mit dem Jahr und endet — ih weiß nicht wanıt. 
Ob und welde Entwidlung, welchen Höhepunkt ſie haben wird, das 
bejtimmt der Dichter. Der Dichter ift unter verschiedenen Pieudonymen 
befannt : Zufall, Geſchick, Entwicklung. Lauter faliche Namen. Der wahre 


381 


Dichter der Weltgeichichte iſt micht zu jchreiben, nur zu ahnen. Au 
jeinem Namen beginne id). 
Graz, am 1. Jänner 1906. 

Unter der Regierung der MWeltbejiegerin Venus, am erjten Tage. 

Wenn fie jagen, id hätte mir für perſönlichen Gebraud einen 
eigenen Glauben gemadt, jo jeße ih bei: Und aud einen eigenen 
UÜberglauben. Mir bedeutet es Glück, mit dreizehn bei Tiiche zu 
jigen, wenn der Dreizehnte ein Hungriger ift. Mir bedeutet es 
Glück, gerade am Freitag etwas zu unternehmen, weil an dieſem 
Tage das erfolgreichite Liebeswerk geicheben ift. Mir bedeutet es Glüd, wen 
am Neujahrsmorgen mir zuerft ein alter Mann oder ein altes MWeiblein 
begegnet, ift es doch für uns alle verheißend, dab immer wieder aud) 
alte Leute das neue Jahr erleben und fich der verjüngten Sonne freuen. 
Und bin ih doch auch jelber froh, wenn mir am Neujahrsmorgen 
niemand ausweicht. Mir begegneten an diefem Morgen zuerft Weib 
und Sind. Das gibt friſchen Mut. Schon um Mitternaht war ein 
guter Kamerad bei mir gewejen. Das widerwärtige geiellihaftliche 
Feſttagsgetue, Schon über eine Woche lang — das Berjhiden und 
Ankommen allerlei unnötiger Pakete, überflüffiger Saden, die nichts- 
ſagenden Feiertagsbeſuche, das ſinnloſe Kartenſchnellen der Neujahrs- 
gratulationen, die Friedloſigkeit ohne Arbeit, die Nichtstuerei ohne 
Raſt — all das hatte mich ſchon jo heruntergebracht, daß ich — dem 
banalen, ſentimentalen oder bummelwitzigen Silveſternachttreiben ent— 
fliehend — mich in meine Stube zurückzog. Schlafengehen wollte ich, 
doch griff meine Hand nach einem Bande von Schiller, der „vom Himmel 
den Gott, zum Himmel den Menſchen geſungen“. Das iſt mein 
Kamerad geweſen in der Neujahrsnacht. Seine „Drei Worte des 
Wahnes“ waren das lebte des alten Jahres, fein Gedicht „zum Antritt 
des meuen Jahrhunderts“ das erite, was ich las im neuen Jahre, Mit 
diejen großen Worten, die der Dichter ganz unmittelbar an unjere Zeit 
richtet, beſchloß ih das Schillerjahr, in dem wir den herrlichen Sänger 
jo Hoc gefeiert und jo wenig gelefen und beherzigt haben. — 

Heute morgens fam die Zeitung Freudeftrahlend herein. Was iſt's? 
Friede? — Ah, deshalb macht eine Zeitung fein bejonders frohes 
Geſicht. Tante „Tagespoft” Hatte eine andere Freude, fünfzig Jahre 
alt war ſie geworden! Sie geſteht's. Und das will ein Frauen- 
zimmer jein? — Einumdvierzig Jahre ift’3 nun ber, jeit jener Jüngling 
im lodigen Daar um fie geworben hat — mit einem Strauß von 
Gedichten. Sie hat ihn erhört und das vergikt er ihr nimmer. Die 
Subiläumsnummer der Grazer „Tagespoft“, die jo prächtige Streif— 
lihter auf das leßtvergangene Halbjahrhundert von Graz und jein 
Geiftesleben wirft, bat mich faſt unheimlich erinnert. Ah, als 
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Erwachſener einft in diefe Stadt gelommen, babe bisweilen noch Die 
Vorftellung, als Hätte ih mid der Grazer Geſellſchaft noch nicht 
ganz anzuleben vermodt. Dieweilen belehrt mich diefe Schrift, daß 
die Grazer Gefellichaft meiner Zeit ſchon von mir mweggeftorben iſt. Ich 
war bier einmal viel gründlicher daheim, denn jet, als alter Zurüd- 
gebliebener. Die Welt von Graz, die jet vor meinen Fenſtern ihre 
Neujahrspromenade macht, war großenteil® noch gar nicht geboren, ale 
ih mit hochgemuten Grazer Freunden längft meine literariihen Allotrias 
trieb. Wie viele jab ich auffteigen, wirken und wieder dahingeben, 
während ic wie eim ewiger Jude am moojigen Stein jite und mit 
Freude oder Arger die Vorüberwandelnden beobadte. — 

Neujahrsgedanten — Thon gut, ſchon gut. Wenn aber diejes 
Tagebuch eine Art von Stalender jein will, jo muß auch das Wetter 
hinein. Das Wetter ift nämlich nicht bloß ala Verlegenheits-Geſprächsſtoff 
da, jondern auch als ein Uriprung der Menſchengeſchicke. Unjer äußeres 
wie inneres Leben, Leiten und Leiden regnet’3 herab, windet’8 herab, 
jonnt es herab. Wenn im Oktober Winter ift, im November Frühjahrs— 
wetter und im Dezember Sonnenjhein, da muß freilich auch die Menjchen- 
gejellichatt aus aller Ordnung kommen. Davon anderswo. Das neue 
Jahr begann mit klarem falten Sonnenjhein. Der Boden tft Ichneelos 
und ein jchneidiger Oft jagt weiße Staubwolfen durch die Straßen. 
Ich laſſe die Fenftervorhänge niederrollen, dat das Dfenfeuer an der 
Wand fladert; das ſoll Winter bedeuten, Dann möchte ich ein paar Tage 
ausruhen — von den Feiertagen. 

Am 2. Jänner. 

Kalt und trüb. Zur Stunde, da man im Sommer Idhon die 
Fenſterbalken fliegt, um ſich vor Sonnenhitze und Licht zu ſchützen, 
brennt jest auf den Arbeitstiih noch die Lampe. Nun ging der 
Chriftbaum fort. Zehn Tage lang war er mein Stubengenofie 
geweien, buſchig grün und ſchmucklos, ganz wie fie im Walde ftehen. 
Die weißen Wachskrümchen der abgebrannten Kerzen waren das einzige 
Zeihen von dem FFreudenopfer am heiligen Abend. Die Saden, Die 
ih um das Kreuz eines Fußes wie Schutt gelagert, waren längit 
davongetragen worden, die Sternenpyramide war verloihen und er 
ftand wieder till und arın da, wie dor dem Ruhme. So, mein Tannen: 
baum, bift du mir auch am liebften und jo haft du, auf dem Kreuze 
‘stehend, den Feiertagsrummel überdauert, haft, wenn ich toll werden 
wollte über all den hohlen Förmlicgkeiten und den Krimsfram, mir 
ſchweigend erzählt von unjerer gemeinsamen Waldheimat. Das wäre 
mein deal vom Meihnadtäfefte: den grünen Baum und die Liebe 
Stille dazu — und nichts, michts ſonſt von all dem närriichen 
Treiben. — — Nun die MWeihnachtäzeit vorbei, ift er wieder fort: 
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gegangen und weht's mih an beinahe wie der Schatten, wenn ein 
lieber Menſchenkamerad davongetragen wird. 

Aber ſiehe! Es geht wieder auswärts, über den Winternebeln 
hebt ſchon die Sonne an höher zu jteigen und im Walde jehen wir 
uns wieder. 

Am 3. Jänner. 

Trüb und froftig. Und immer noch fein Schnee. Immer nod 
die Ihmugigbraune, ftaubige Erde! Entweder weiß oder grün Jollte 
jein, eine der ſteiriſchen Farben! Wie plange ih danach! Faſt 
to wenig, wie dag Schaf die Wolle, der Herd das Teuer, kann der 
Alpler im Winter den Schnee entbehren. Der Schnee reinigt, wärmt 
und leuchtet. Der lichte Schnee ift ein Erſatz für die trübe, kurze 
Sonne. Und erjt gar, wenn man zur Sräftigung der jchlappen launiſchen 
Stadtleutnerven des Winterfportes bedarf, wenn man, wie die Mürz— 
zuſchlager, nordiiche Spiele veranftaltet hat für den Jänner — ımd es 
liegt die fahle, jandige, gefrorene Bodenflähe da, und der Schnee hängt 
taujend Meter hoch in der Luft und kann nicht herab! Mir ift nichts 
zuwiderer, als energielofes Wetter. 63 wirkt lähmend auch auf den 
Mengen. Die nordiſchen Spiele jind verihoben worden auf den 
Februar. Vielleiht hätten fie auch können auf den Mai verihoben 
werden. — Mer weiß, ob bishin nit nordiſche Spiele anderer Art 
uns beihäftigen. — 

Einen Dorfmenihen hörte ih einmal jagen: Wenn das Dorf im 
Weiten brennt, da bleibe ih ruhig ſitzen beim Tiſch und löffle meine 
Zuppe. Wenn's aber im Often brennt, dann mad’ ih Bündel und 
lauf’ davon. Als ih den alten Schlingel fragte, warum das? 
antwortete er nichts ald: „Der Oftwind! Der Oftwind!" Das 
erinnerte mich, daß uns öſtliche Unruhen gefährliher zu werden 
pflegen, als wejtlihe. Iſt es, weil dort in den gebundenen Glementen 
mehr Spannkraft gelammelt it? Oder weil wir ſelbſt noch mehr 
Schidjaldgemeinihaft mit den öftlihen als mit den weftlihen Völkern 
haben? Oder meil überhaupt der MWeltuhrzeiger von Oft nah Weit 
geht — das Geſtirn wie die Menfchheit? Mit welchem Behagen haben 
wir vor einem Jahr noch zugeiehen, als die Ruſſen und die Japaner 
aufeinander ſchlugen! Aber der Oftwind! Der Oftwind! In der 
Nahbarihaft brennt’. Schon in unjerer Kornkammer brennt's! In 
ganz Rußland Revolution. Der Lärm dringt zu und herüber, aber 
man erfährt nichts; ein ungeheures Geſchrei, aber man verfteht nichts. 
Mer Hundert Jahre lang warten fan, der wird's fiher aus den Ur— 
kunden erfahren, was heute in unjerer Nachbarſchaft geichiebt. 

Geftern Erdbeben im Sroatien. Agram weſentlich geichädigt. 
Auch in Unterfteier Erdbeben, aber jo mäßig, daß der Humor dabei 
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mithüpfte. Ein bäuerliher Naturforiher zu Kitzeck war endlich in der 
Lage, das unheimlihe Phänomen zu erklären: „'s Erdbiben? Wia's 
fimpp, willft wiſſ'n? Oba ſchau, däs is douh leiht. Ba dera Kält'n 
hiaz. Wiaſt wul du ah prelln über und üba, wan da kolt iſt. Nau 
ſiagſt as, ja konſt as da Weltkugl nit verübelnehma, wan's prellt und 
daß s die ſtoanhirt-gfron Haut amal will ohbeitln.“ — 


Heute brachte die Zeitung in ihren Grazer und Provinzialnahrichten 
folgende Notiz: 

Kin Selbftmord. Mit zitteriger Hand hat ein alter Mann jelbit 
die Anzeige von jeinem freiwilligen Tode geichrieben und fie ung geftern 
eingeihidt. Der Bogen Papier enthält in wenig Worten eine Tragödie. 
Pſychologen werden das folgende, dag wir unverändert mitteilen, zu 
leſen verftehen: „Unter Tagesneuigfeiten. Offenbar in einem Anfalle 
momentaner Geiftesftörung, hervorgerufen teils durh Krankheit (Schlag- 
anfall), teil durch die quälende Sorge ob des dur die Krankheit 
erfolgten Verluftes feiner Stelle und Exiſtenz hat geftern der in den legten 
27 Jahren ununterbrochen in Graz lebende 73jährige Privatbeamte Derr 
Ferdinand Fruhwirth, der ſchon auf eine mehr ala 5Ojährige, ſtets belobte 
Arbeitstätigfeit zurüdbliden Konnte, freiwillig feinem Leben ein Ende 
gemadt. Er bat folgende Abſchiedszeilen binterlaffen: Nah langem, der 
Arbeit gewidmeten Leben, — Muß ich zurüd der Natur das ihrige 
geben! — Und jchreite getroft, wenn auch im Wahnfinnfieber, — Zur 
ewigen Ruhe, zum ewigen Schlaf hinüber. -—— Omnibus et singulis 
valedico. Ferdinand Fruhwirth.“ — Dies mwörtlih die Todesanzeige. 
Nahforihungen haben ergeben, daß der alte Mann die Wahrheit 
geichrieben. Er entleibte ſich geftern mittags in jeiner Hammer. — 
Gibt eine ſolche Tragik des Einzelnen nicht ebenjo viel zu denken als 
der japaniſche Krieg, als die ganze ruſſiſche Revolution? Die Doffnung, 
die Enttäufhung, das Leid, der Kampf, die Empörung, die Ber: 
zweiflung — die ganze Menjchheitstragddie zufammengepferht in das 
Herz eines einzigen Individuums. Und dazu der Humor des Selbft- 
mörders, ſich vorher eilig in der Zeitung zu verewigen, indem er mit 
jeiner eigenen Todesanzeige gefälligft no die Senfationslüfternheit der 
Leute befriedigt, ehe er ihnen den Nüden kehrt. Wenn die ruffiichen 
Revolutionäre auch jo viel Rüdiiht auf die Zeitungslefer hätten, um 
heute mitzuteilen, was fie morgen tun werden ! 


Am 4. Jänner. 
Ich ftrenge mid aufs äußerſte an, um jo viel als möglid von 
mir jelber zu Sprechen. Immer no zu wenig. Daß fie von mir das 
Richtige nicht willen, wäre ja fein Unglück, aber daß fie das Un— 
richtige glauben, tft zuwider. 
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Diefer Tage iſt mir von hochachtbarer Seite mitgeteilt worden, 
daß Folgendes über mich erzählt wird. Nicht Doktor Adalbert Svoboda 
jei vor 41 Jahren der Urheber meiner Lebenswende geweſen, jondern der 
Briefter (nahmalige Kanonikus) Hans Wöhr in Graz. Diefer hätte 
mid mit ans Licht gezogen, mir Unterricht in der Schriftitellerei gegeben 
und mih an Doktor Svoboda empfohlen. 

Das nun ift von A bis 3 unwahr. Als ih im Jahre 1864 von 
Krieglach-Alpel aus mich direft an die „Örazer Tagespoft“ wandte, mit 
dem Redakteur Doktor Svoboda unmittelbar in Verkehr trat und er mid 
nad Graz zog, wußte ih längft no nichts von Dans Wöhr, und Dans 
Wöhr wußte nit? von mir. Erft ein Jahr ſpäter, als Svoboda mid 
ſchon verjorgt und durch Rudolf Falb in der Grazer Dandelsatademie unter- 
gebracht hatte, wurde ich durch meinen Deimatägenofjen, den Theologen 
Urban Offenlugger, mit deifen Kollegen Hans Wöhr befannt. Ich beſuchte 
jte etiva drei- bis viermal im Refektorium des Priefterhaufeg, wobei ſie mid) 
mit Bier bewirteten und mir Bücher liehen. So borgte mir Wöhr meines 
Srinnerns eine deutiche Poetik, die ih mit nah Hauſe nahm, mit der 
ih aber nicht viel anzufangen wußte. Auch werden wir — Wöhr war 
literariih tätig — wahrſcheinlich über Literatur geiproden haben, das 
ift alles. Bon einem „Unterricht in der Schriftftellerei* feine Spur. 

Wenn der brave Hans Wöhr noch lebte, die angeführten Ent- 
ttellungen würden gewiß nicht aufgetaucht jein; wenn ich Schon tot 
wäre, könnten fich ſolche Unrichtigkeiten leicht feſtſetzen. Das tft zu ver: 
hindern. — Undankbarkeit ift gerade nicht mein größter Fehler, obichon 
manches Verjehen und Vergeffen vorkommen mag. Würde Wöhr oder ein 
anderer Priefter in mein Geſchick werktätig und bedeutjam eingegriffen 
haben, ich wäre ihm ja natürlih nicht weniger dankbar, als e8 nad) 
der anderen Eeite hin zu jein meine Freude und mein Stolz it. 


Am 5. Jänner, 


In einer kleinen Stadt Deutihlands lebt ein wohlwollender Mann, 
der fih in den Kopf gejeßt hat, mir zu meinen Geburtstagen, Namens- 
tagen, Dfterfeften, Neujahrstagen u. ſ. w. Glückwunſchkarten zu 
ſchicken. Ich bin jtet3 erfreut und geehrt, aber geantwortet habe ich 
ihm nie. Jet riß ihm endlih die Geduld und er verjucht, mir Lebens— 
art beizubringen. In einem gütigen, aber ernitgebaltenen Schreiben 
vom 3. diefes Monats macht er mid darauf aufmerfiam, daß es bei 
gebildeten Leuten Sitte ift, auf jeden Gruß zu danken, jeden Brief zu 
beantworten und jeden Glückwunsch zu erwidern. — O lieber Freund! 
Das gäbe Karten hin, Karten her das ganze Jahr und ih bin doc 
fein Kartenjpieler, vielmehr ein Menſch, der fleißig arbeiten soll! Im 
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feftem Vertrauen, daß echtes Wohlwollen, deſſen ich allerdings nicht ent: 
behren möchte, feiner ausdrüdlihen Vorſtellung bedarf, befenne ich ſeit 
Sahr und Tag, daß mir erjt dann zu gratulieren ift, wenn mir nicht 
mehr gratuliert wird, weil id dann weiß, dak man mich verjteht. So 
iſt's auch gelungen, die mir zu gewillen Tagen zulommenden Gratulations- 
Ihreiben auf 120 bis 100 zu reduzieren. Bei diefen Zahlen aber bleibt 
es jeit Jahren, troß ſonſtigen Wandels in den Perfonen und Umftänden. 
Als 06’8 ein Naturgejeg wäre, daß fo und jo viele Leute ſich hinſetzen 
und jchreiben müßten. Es wird do wohl auch in Heinen Dingen ſo 
jein, daß der einzelne glaubt, etwas mit freiem Willen zu tun, während 
e8 nad tiefen Gejegen unmwillfürlih getan werden muß. Und anderfeits 
dürfte e& immer wieder die gleiche Anzahl von Leuten geben, die gegen 
alte Herkömmlichkeiten antämpfen und — ſie doch nicht Ändern können. 
Yauter Naturnotwendigkeiten. Wir find ein dummes Spielzeug. — 

Und das, wird man fragen, ift alles, was du an einem ganzen, 
langen Menſchentag erlebt haft? Alles? Iſt beim Tijchler denn jeden 
Tag ein neuer Schrank fertig? An den meiften Tagen gibt's nur Hobel: 
ſpäne. Sauber in den Korb damit! Brennmaterial! 

Tagebuch ſchreiben ift nicht To leicht. Man erlebt ja nichts. Und 
was man erlebt, wird man nicht inne unter den taufend Nichtigfeiten, 
die den Tag ausfüllen, wovon ſich aber dod eine oder die andere 
jpäter entwidelt. Eines Tages geht man an einem Bad entlang md 
bat vorher die Duelle überjehen. 


Am 6. Jänner. 


Zum „Krug im grünen Kranz“, wöchentlich einmal — ſeit 
25 Nahren! Bor kurzem feierten wir das Vierteljahrhundertfeft. Aber 
die Safjen von einit haben -—— umter zwei Ausnahmen — einer neuen 
Runde Platz gemacht. Ah, der damals Franke, unter dem Siegel der 
Verſchwiegenheit aufgegebene Menſch, bin der einzige, der jeit 25 Jahren 
ununterbrochen fißt im Krug. Ein feines Büchlein ließe ſich ſchreiben 
über die Perfönlichkeiten, die in diefer langen Zeit mitjaßen, über die 
Luftigfeiten und geiftigen Anregungen aller Art, die e8 da gab. In den 
erften Jahren eine kühnliche Streitbarkeit, denn wir hatten Politik, Natio- 
nalismus, Antifemitismus, Kunſtparteiiſches und dergleihen Zunder mit in 
die Weinftube getragen. Da gab’3 manchmal ungute Stunden und oft ging 
ih mit einem SKabenjammer beim, der nicht von meinem Glaſe Wein 
fam, vielmehr von dem Gewiſſen, zu vorlaut, zu rückſichtslos und lieblos 
geweſen zu jein. Do mit zunehmendem Alter wird man jogar in der 
MWeinftube klüger. Wir begruben die Streitart tief im Seller, wälzten 
ein Faß Wein darüber und luden den Humor zu Tiihe. Das, was 
uns früher getrennt hatte, die Werichiedenartigkeit unſerer Naturen, 
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unjerer Bildung, unjerer Berufe, unjerer Weltanſchauungen wurde nun 
das Einigende und gegenfeitig Fördernde. 

Sp war der „Krug im grünen Kranz“ ein jchier eriprießlicher 
Ort geworden, auf den man jih nad einſamer Woche freuen Eonnte. 
In diefem „Kruge“ find manche bedeutende Perfönlichkeiten geſeſſen, deren 
Seelen jih noch heute bisweilen anmelden. Gegenwärtig ift die Tafel- 
rumde jo zufammengelegt: Ein Komponift, ein Bildhauer, ein Maler, 
ein Schaufpieler, ein Gelehrter, ein Jonrnalift und ein paar Schrift- 
fteller. Bisweilen kommt aud der Theologe, ſowie ſich anderjeits Architekten, 
Advofaten und Offiziere bei uns nicht Fremd gefühlt haben. 

Geftern war die erjte Sikung des 26. Jahrganges. Fing gar 
würdig an, wurde immer fröhliher und entmwidelte fih zu einem jo 
homeriſchen Göttergelächter, das alle Nachbarstiſche mittun mußten, 
ohne zu willen, warum. 

Am 7. Jänner. 


Ein Abendgang auf den Schloßberg. An einem Gemenge von Staub 
und Nebel muß man ſchwimmen durd den Stadtpark, und darin ſchweben 
Johanniswürmchen. Es find aber feine, es find die Yaternflammen, die 
im dichten Nebel Faft erfticden. Leute haften dahin, 's ift Faſching, fie 
jagen nad Luftbarfeit, wollen was und willen nicht was. Weiterhin ift 
der Balljaal — der Eislaufplag, über den hundert dunkle Geftaltlein 
gleiten bei Mufit, aber die Funken der Bogenlampen in der Luft find 
jo winzig, daß fein Rand abzujehen ift von diefem modernen Balljaal, 
auf deſſen glattes Parkett die Mütter ihre Töchter juft jo gut oder 
beffer zu Markte führen können, ala im Redoutenſaal oder in der 
Anduftriehalle. 

Ih kaufe nichts. Steige den Schloßberg hinan, habe unter: 
wegs die Ballınufit umſonſt. Die Reigen jedod find verfunten im Nebel, 
der fo dicht ift, daß ich mit dem Stod immer Buchjtaben und Derzen 
hineingravieren will. Ungefähr in der Döhe des Schweizerhaufes pridelt 
plöglih eine andere Luft. Friſche Bergluft, und auf die Höhe des Berges 
gefommen, ftehe ich auf einer Anfel im Meere. Da unten ringsum und 
weithin ruht das blafie Nebelmeerr und am klaren Dimmel jteht der 
Vollmond. Gegen Norden bin erheben fih Eilande. Scharf und dunkel 
erheben fie ji aus der weißen See und an ihren Dängen Ihimmern 
mattblaffe Tafeln und über ihren Zinnen ift der reine monddurchſilberte 
Himmel. Iſola Plabutſch, Iſola Platte, Iſola Schödel. Nah Süden die 
unbegrenzte See, auf der ein einziges ſchwarzes Schifflein ſteht. Die 
Spitze eines Turmes ift es vermutlihd. An den Tiefen aber tojt 
die Brandung. Der ewige Lärm einer verjunfenen, unerlöften Stadt. 
Wer ein Sonntagstind ift, der kann Geſichte haben, was fie da unten 
. 25° 
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treiben, die in Menichenleiber verzauberten Haie, Krebſe, Polypen und 
Ungeheuer aller Art. Sie umwerben, erjagen und verzehren einander 
und machen Muſik dazu. Ich aber bin auf diejer Inſel wie Robinjon 
allein. Wird jenes Schiff herantommen, um mich zu retten? — Ich 
tauche wieder hinab zu den unerlöften Seelen der verjunfenen Stadt. 


Am 8. Jänner. 


Innerhalb von jehzehn Tagen fieben Feiertage! Vom Ehriftabend- 
ſonntag bis geftern. Da ift mander froh, wenn die normale Wocen- 
arbeit wieder fommt, um ji von den Nuhetagen zu erholen. Warum 
die „Sonntagsruhe*, die alles zufperrt, gerade das Wirtshaus offen 
läßt? Speifen kann man daheim in der Wohnung dod mit viel größerer 
Ruhe. Ih hätte Halt gemeint, die Sonntagsruhe wäre am beften in 
der Familie oder mit Kunſt- und Literaturgenuß zu feiern, oder in der 
freien Natur mit körperlichen Übungen, die lange nicht fo anftrengend 
jind, als das — — Wirtshaus, täte ich gerne jagen, wenn nicht gerade 
vorgeftern vom „Krug im grünen Kranz“ die Rede gewejen wäre. Wenn 
ein Budeliger ji über den Döder anderer mogquiert, das ift ſchon gar 
erbaulich. 


Am 9. Jänner. 


Vor etlichen Tagen. Ein Stelzfuß am Wege. Er bettelte nicht, aber 
den Hut hatte er abgezogen und der lag zufällig jo, daß die hohle Seite 
nad oben gerichtet war. Man ſoll den Straßenbettel nicht unterftüßen, oft 
hört man’s und auch ſich ſelber jagt man’s. Erftens züchtet man damit 
Bettelleute umd zweitens glaubt man mit den paar FKreuzern, die man 
gibt, fi von weiterer Pflicht wohltätig zu fein, loszufaufen. Das wie 
immer, es ift faſt imftinktiv, daß man in den Sad greift, wenn ein 
armer Menſch daſitzt, den Hut offen haltend. 

Fünf Heller, glaube ih, daß e83 waren. Der Stelzenmann neigte 
jeinen Kopf umd fagte bedächtig: „Vergelt's Gott zehnmal!“ 

Ich ging weiter umd date: das wären fünfzig Heller. Doch merf- 
wiirdig! Wie? man will jih mit zehnfacher Vergeltung nit begnügen ? 
Man tut’3 angeblich des Guten an fi wegen umd nun findet man’s 
jeltiam, wenn einer zu den paar Kreuzern nicht Vergelt’3 Gott taujend- 
mal jagt. 

GFigentlih gefiel e8 mir, dab der Mann ſo ſchlicht bürgerlich) 
date umd nicht die überſchwänglichen Zinſen, Wucherzinſen höchſter 
Potenz, verſprach. Doh gib ihm nur mehr, dachte ih, er wird ſchon! 

Heute, als ich wieder vorbeitam und der Stelzfuß immer wieder 
jo daſaß mit dem zufällig offenen Dut, war das Almojen ein wenig 
erklecklicher. Er neigte den Kopf und ſagte: „Wergelts Gott zehnmal!“ 
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Nun war’: Elar, er gibt nicht mehr. Ich lachte mich aus umd 
nahm mir vor, jo oft ich an diefem guten armen Menjchen vorüber- 
fäme, ih wollt” mir's genug jein laffen. Zehnmal! auf höhere Prozente 
fann man fein Geld nirgends anlegen — im beiten Geihäft nicht. — 


Am 10. Jänner, 

Diefe Rundfragen gehen mir jet ſchon bis da herauf. Was die 
Leute von mir nicht alles willen möchten! Und wenn man's ihnen 
jagt, glauben ſie's nicht einmal, denn ſonſt würden fie über diejelbe 
Sache nit auch andere fragen. Sie fragen di nicht in der Vor— 
ausfegung, daß du bejonders Hug und weile feieft. Eine je ungereim- 
tere, lächerlichere Antwort du gibt, je lieber ift’3 ihnen. Man kann die 
Sragefteller auch frozzeln, das macht nichts, wenn's nur ergößtzlich ift und 
nichts koſtet. Sie wollen ſich bloß Scheidemünze zufammenbetteln, wenn 
auch falſche darunter find, den Beutel füllen fie doch und reireln kann 
man auch damit. Und gibt's ein billiges Futter für ihre Blätter, die 
alles frefien, wenn’3 nur voll madt. 

So kommen die Fragebogen: Welches find Ihre Lieblings- 
fünftler? Was denken Sie über das allgemeine Wahlreht? Sind Sie 
für oder gegen die Todesftrafe? Was halten Sie von der Wollen: 
fleidung? Ihre Meinung über die Kritik? Wir wühten gern, was Sie 
über den Domojerualismus denken? Welche Lebensweiſe führen Sie, daß 
Sie jo alt geworden? Welche Staatsform ziehen Sie vor, Monardie 
oder Republik? Welche Bedürfniffe haben Sie, welchen Luxus erlauben 
Sie fih? Ihre Meinung über das Zweikinderſyſtem, umd welche Mittel 
biefür? — So gebt es fort, das ganze Jahr. Doch hat der Bogen 
nicht etwa eine Trage, Sondern noch eine Anzahl von Nebenfragen, 
Unterfragen, oft ein wahres Sreuzverhör. Man müßte manchmal weit: 
läufige Studien madhen, müßte jein Leben und Weſen durchforſchen, 
analifieren, ſich mutternadt hinftellen vor alle Welt, bloß um den Nöten 
irgendeines Zeitungsichreiberg zu genügen, der gerne fein Blatt Füllen 
möchte, aber feine Gedanken hat. 

Bor einiger Zeit hat mi ein Berliner Zeitungsichreiber in einem 
Bogen, der faft jo groß war wie ein Bettuch, gefragt, was ich über 
die Freie Liebe denke, ob und in wie fern ich derfelbigen je gepflogen hätte, 
welche Erfahrungen ich dabei gemadt u. 5. mw. Diejelbe Frage wäre an 
alfe hervorragenden Geiſter geftellt und von vielen bereit3 beantwortet 
worden. Ich ließ dem Herrn eine Antwort Jchreiben, die er wahrſchein— 
(ih nicht abdruden wird. Grftens befteht fie aus nur einem Worte, 
füllt alfo nichts, zweitens ift fie verdammt grob. 

Hingegen habe ih einem Hamburger Zeitungsmillionär, der in 
jeiner Rımdfrage von mir eine Gratis-Abhandlung darüber, ob Land— 
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wirtihaft oder Anduftrie, haben wollte, auch einen Fragebogen geſchickt: 
Wie denken Sie über mein Waldfhulhaus? Sollten die armen Wald— 
bauerntinder, die im Winter weit zur Schule haben, nicht warme Kleider 
und eine warme Suppe befommen? Sollte man diefen Kindern nicht 
eine Kleine Ehriftbaumbeicheerung herrichten? Und jollte es nicht reiche 
Leute geben, die dazu ein bißchen was beitragen? — Das war mein 
Fragebogen an den Millionär. Er bat ihn nit beantwortet. 

Bor furzem fam an mich folgender NRundfragebogen: Was 
haben Sie für einen Beruf? Wie viel nehmen Sie jährlid an Geld 
ein? Wie viel brauden Sie für Ihren geihäftlihen Haushalt? Hat 
Ihre Frau Vermögen? Wie viele Kinder haben Sie zu verforgen?! — 
Na, das fand ich denn doch arg. Der Höhepunkt der Dreiftigfeit lag 
im fategoriihen Schlußſatz, daß dieſe Tragen der Wahrheit gemäß zu 
beantworten ſeien! 

Ehe meine Fauft jih frampfte, um den impertinenten Wiſch zu 
zerknüllen, ſah ich's nodh. Der Fragebogen fam von — der Steuer: 
adminiftration. 

Ab — das! Meine Muskeln erichlafften, meine Wut löfte ſich 
in Betrübnis. Ein honoriger Rumdfragebogen, aber ein fataler. Den 
muß man beantworten. Und nicht bloß das! 


Am 11. Jänner. 

Wiener Arbeiterblätter gehen jet mit dem Dreichflegel auf mid los. 
Hinterdrein hüpft etwas Publikum. Schreibt mir ein Arbeiter aus 
Steyr: „Seit Sie Doktor find, verleugnen Sie das Volk und Hoden in 
den Salongs.” Und ein Wiener Arbeiter: „Der Roſegger, der biäher 
immer für uns eingeitanden ift, der unjeren Volksbibliotheken Bücher 
geipendet bat, der uns jo oft Vorlefungen gehalten bat (dem unſere 
Zeitungen jo gerne nachgedruckt haben, hätte er beilegen können), er ift 
für uns jekt abiterbens amen.” — Ya, was ift denn geſchehen? 
„Der Mob Soll jtimmen aber nit geigen!“ hatte ich gelagt, 
„Heimgarten“, Seite 227. Und jetzt verbreiten diefe Herren, mit dem 
„Mob“ hätte ich die Arbeiter gemeint. Dank’ ſchön für eine joldhe Unter: 
ſtellung! Ich bin auch Arbeiter! Es könnte mir doch nit im Traum 
einfallen, den Mob, das it das arbeitsijheue Stadtgefindel 
mit den Arbeitern zu vergleihen. Das tun in diefem alle nur jene 
Zeitungen. — Stimmen wird beim allgemeinen Wahlrecht freilih auch 
der Mob. Aber geigen — Einfluß auf die Regierung gewinnen — 
werden hoffentlich nur ſolche, die auch in der Arbeit was leijten. 

Das edle Bemühen gewilfer Demagogen, den Volksdichter vom 
Volke loszureigen, wird erfolglos bleiben. 





eine Lande. 


Schaufpieler und Revolution. 


3, dent Bude von der Haizinger und ihrer Tochter *) wird folgende Er: 
innerung aus der Wevolution erzählt. Es iſt im Wiener Burgtheater, und es war 
am 13. März, während der Probe von Halms „Verbot und Befehl“, als die 
Scaufpieler durch das große Fenſter der Damengarderobe vom Kohlmarkt einen 
geichloffenen Zug feingefleidveter Herren, hinter ihnen eine Schar von Studenten, in 
den Burghof marjchieren ſahen. Auf dem Michaelerplage ftauten ſich lärmende 
Menſchenmaſſen. Die Probe wurde jogleih abgebroden, das ganze Perſonal eilte 
nad. Hauſe. Es folgten jene wildbewegten Tage, während welcder natürlich fein 
Menſch ans Theater dachte. Amalie Haizinger, die fih ihr Lebtag um Politik jo 
berzlih wenig gekümmert hatte, mußte nun unter den neuen Umwälzungen nicht 
minder leiden wie die Nächftbeteiligten! Und es war ihr für alle Angit, die fie 
erlitten und noch erleiden jollte, ein geringer Troſt, dab Graf Sedlnitzky, der fie 
einmal um eine jchöne Rolle gebracht, nun abgeiekt war. 

Dur neue politiiche Bewegungen waren die Iheaterfragen in den inter: 
grund gerüdt. Mitte Mai begannen die Unruhen in Wien und Mutter Daizinger, 
die auf dem Yudenplage wohnte, war es bejtimme, alle Phaſen des Umſturzes in 
unmittelbarer Nähe mitzuerleben. In der Nacht vom 25. zum 26. Mai, als unter 
dem Läuten der Sturmglode der Bau zahllojer Barritaden eingeleitet wurde, war 
es dem jugendfräftigen Schlafe Louiſens, ihrer Tochter, vergönnt geweien, all dieſe 
Screden zu überhören. Ihre Mutter aber hatte vor Entiegen fein Auge geichlojien. 
Als fie gegen Morgen, nachdem jcheinbar etwas Ruhe eingetreten war, das Fenſter 
öffnete, wurde fic von den PBarrifadenmännern mit den Worten angeihrien: „Das 
iſt auch jo eine ſchwarzgelbe Kanaille! . ..“ Todlich erjchroden eilte fie ins 
Nebenzimmer zu ihrer Tochter, die von jenen Tagen noch weiter zu erzählen wußte, 
wie die Barriladenmänmer in ihre Wohnung drangen und ihre Möbel zum Bauen 
verlangten umd wie die Mutter fih mit den Worten wehrte: „. . . Was wollt 
ihr denn mit meinem Heinen Schreibtiichle für Barrifade baue? Tas iſch ja zu 
ſchwach. Aber da drübe wohnt einer, der verkauft große Kiſchte, die paſſe beſſer 
dazu.“ Das half! Plöglih ſtürzte Löwe in ihre Wohnung mit der Freuden: 
botihaft, er habe joeben den Grafen Dietrichitein befreit; denn der qute alte Mann 
war mit dem Uberfommandanten der Nationalgarde, Grafen Hoyos, in der Aula 
als Geiſel gefangengehalten worden. Saum war Yöwe fortgeeilt, jo rannte Lucas 
herbei und jubelte, ev habe joeben den Grafen Dietrichitein befreit; als dieje doppelte 





*) Amalie Gaizinger, Gräfin Louiſe Schönfeld: Reumanı. Biographiihe Wlätter, 
gejammtelt von Helene Bettelheim:Babillon. (Wien. K. Konegen. 1906.) 
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Rettung Amalie Haizinger wieder in frohere Yaune verjegen wollte, Fam es zu 
einem Ausbruche wirklicher Heiterkeit, al& bald darauf Dr. Bacher atemlos, wie 
die beiden anderen, freudig erregt meldete, daß er den Grafen befreit hätte ! 
Mutter und Tochter machten ſich nun auf den Weg, um nah dem Befinden ihrer 
Gönnerin, der Gräfin Dietrichjtein, zu fragen ; die alte Dame hatte aber, gleich Louifen, 
allen nächtlichen Lärm verichlafen und wurde des Morgens durch das Aufreißen ihrer 
Bettvorbhänge gewedt. Por ihr jtand ein junger Mann, mit Salabrejer auf dem 
Kopfe, Schleppfäbel an der Seite, und ſprach: „Eridreden Sie nit, Erzellenz; !“ 
„Sch bin aber ſchon erichroden!“ meinte fie jehr richtig. „Ich fomme, um Sie zu 
beruhigen.“ „Wegen was denn? und wer jein’s denn?” „Ich bin Student, 
fomme von der Aula, wo Ihr Herr Gemahl als Geijel gefangengehalten ift, aber 
ich itebe dafür, daß ihm fein Haar gekrümmt werden ſoll!“ — Damit eilte er 
ab, ohne jeinen Namen genannt zu haben und ließ die alte Dame jpradlos vor 
Schred zurüd. Nah wenigen Minuten wurde aufs neue heftig an der Glocke 
gerifien und der junge Freiheitsheld rafjelte nochmals ins Zimmer: „Was wollen's 
denn ſchon wieder?” Elang es entjeht aus dem Himmelbett heraus. „Entſchuldigen 
Sie, gnädigfte Gräfin‘, wiederholte der Yüngling möglichſt janft, „ich hatte leider 
das MWichtigfte vergeſſen; ich jollte nämlich fragen, was denn Se. Erzellen; gewohnt 
jei, zu Mittag zu ſpeiſen? . ..“ Diejes Erlebnis erzählte die Gräfin eben ihren 
Rejucherinnen, als auch der Graf wirklih ganz wohlbehalten nah Hauſe kam. 
Tanı im Herbit. Das Burgtheater war in diefem Jahre ſchon am 25. Juli 
wiedereröffnet worden. Am 6. Oftober eriholl die Alarmtrommel aufs neue, aber 
den Wienern jo wenig ungewohnt mehr, daß nicht jonderlib darauf geachtet wurde. 
Darum fuhr Louiſe Neumann auch unbeirrt an jenem jchönen Herbjtmorgen zu ihren 
‚Freunden Menz aufs Land, ohne ihre Mutter, die ja von „dene Länder“ nichts 
willen mochte, Als fie abends nad Haufe wollte, geriet fie innerhalb der Linie 
in einen joblenden, wütenden Böbelhaufen, der den Livreekutſcher vom Bode reifen 
wollte und ein Trinmphgeheul ausftieß über den begangenen Mord am Kriegs— 
minijter Latour. Bor die Unmöglichkeit geftellt, in die Stadt zu gelangen, Febrte 
fie zu ihren Freunden zurüd, mit denen fie eine jorgenvolle Nacht verlebte. Bis zu 
ihnen drang, unheilverfündend, der Schall der Sturmgloden. Louiſe hatte ſich mit 
vieler Mühe einen Boten erfauft, der fi in die Stadt zur Mutter wagte und der 
gegen Morgen die erlölende gute Botſchaft bradte: „Ser ganz rubig, geliebte 
Tochter! Es ift mir michts geichehen. Ich babe vier Ritter gehabt, die Di trok 
des Jammers grüßen: Bird, Bacher, Devrient und Graf Schönfeld. Das um 
erhörte Verbrechen iſt geſchehen. Latour bängt an der großen Lampe auf dem 
Hol. Noch beben mir alle Glieder! Jetzt, neun Uhr, ift es ziemlich ruhig. Morgen 
fomme ich hinaus, wenn ib kann. Sei unbejorgt für mih! Für Dich find taufend 
Engel vom Himmel bereit! Grüße die quten Menz von Teiner zitternden Mutter.“ 


Eine merkwürdige BDreifaltigkeitsdarftellung. 


Der Zufall jpielte vor nicht langer Zeit dem Schreiber diejer Zeilen ein hödjit 
intereffantes kulturgeſchichtliches Nuriofum in die Hand: ein verftaubtes, unſcheinbares 
Bild aus: dem finfteren Laden eines Ennſer Altertumsfrämers, das aber gewiß 
verdient, der Vergeſſenheit entriffen zu werden, als bezeichnendes Dokument zur 
GHeichichte des Glaubens wie der Volksſeele. 

Das Bild ftellt nämlich, um das geheimnisvolle Togma der riftlicen Drei- 
einigfeit in finnenfälliger Weile zu interpretieren, die drei göttlichen Perſonen in 


3095 


einem Porträt mit einem Kopfe und drei Geſichtern dar. Pie Anord— 
nung iſt eine derartige, dab das mittlere Antlig en face dem Beſchauer entgegen 
blidt, jo das aljo die drei Geſichter nur vier Augen ergeben. Die drei Gefichter find 
vollfommen gleich, mit einem mwallenden weißen Barte und gerader, fajt griechiicher 
Naſe. Das Haupt trägt eine goldene Krone, während jeitlich ein goldener Strablen- 
franz es umgibt; rechts und links find jchematisch Wolken angedeutet. Die Bruſt tt, 
io weit jichtbar, mit einem rötlichen, faltenreihen Gewande bedeckt. Das ganze Bild 
ift reih in Syarben und mit viel Gold ausgeführt, übrigens gerade fein Kunſtwerk. 

Die Malerei ift jogenannte Glasuntermalerei, wie fie bis gegen Ende der erjten 
Hälfte des legtverflofjienen Jahrhunderts üblih war und jegt noch bei virlen alten „Mar 
terln“ und ähnlichen Heiligenbildern zu beobachten ift, deren Typus das Bild auch entipricht. 

Was das Alter unjeres Wildes anbetrifft, jo iſt durch die legte Bemerkung 
einiger Hinweis gegeben; überdies fand ſich, hinter den arg beihädigten Holzdedel 
bineingeftedt, ein Bruchjtüd eines Buches, das, der Orthographie nah zu urteilen, der 
Zeit um 1800 entiprechen mag, jo dab wir unſer Bild als dicjer, vielleicht auch 
etwas früheren Zeit angehörig betrachten dürfen (das Fragment jcheint einen Teil 
einer naturwillenichaftlihen Abhandlung zu bilden und weiſt ortbograpbiiche ‚Formen 
auf, wie „freylich, Nahmen, Athemboblen, Zweytes Kapitel“ :c.). 

Wie ift nun eine ſolche Erſcheinung, noch dazu im Abendlande, zu erflären 7 
Tenn, daß diejes Bild jofort an die befannten Darftellungen der Gottheiten im Orient 
— ich verweife nur auf Indien, wo die Kunſt ſich jo ganz bejonders in den Dienit 
ver Symbolik geitellt hat — 3. B. an die Bildniffe Schiwäs, Indräs n. ſ. f., erinnert, 
iſt einleuchtend. Wenn nun dergleiben auch im Weſten auftritt, jo iſt es deshalb 
wohl nicht nötig, orientaliihe Einflüffe anzunehmen; im fiebzehnten Jahrhunderte 
mupte Bapit Urban (der vom Sabre 1623 bis 1644 den Stuhl Petri innebatte) die 
Darſtellung der Dreifaltigkeit auf die oben beichriebene Weiſe, die damals überhand- 
nahm, verbieten, und er ordnete jogar die Verbrennung der vorhandenen Bildnifje an. 

Mir meinen, dab der Hinweis auf die feineswegs refleftierende oder in der 
Wahl des Ausdrudes pedante Naivität volfstümlich gewordener Vorftellungen genügt, 
um jolche Erzeugnifie der daritellenden Kunſt auch im Abendlande erklärlich erſcheinen 
zu laſſen; ein Gegenſtück zu unjerem beichriebenen Berfpiele bietet ja die auf dem 
Yande oft genug zu findende Daritellung der ſchmerzhaften Muttergottes mit den von 
eben Schwertern durchbohrten Herzen. Otto Bulounig. 


Das Rind. 


Immier und immer wieder neig’ ich dürſtend 
Mich zu dir; und ich trinke ein der Mienen 
Lieblih Spiel, der Augen beredte Sprache, 
Trinfe wicht jatt mich: 


Kürzlich entquollſt du, eine Mare Welle, 

Die getrübet no nit von Schlamm und Erde, 
Atmeſt Glüd, jowie eine reine Quelle 

Spiegelt die Sterne: 


Biſt du noch ummoben von der Nacht des Werdens, 
Traueft, baueft auf unſ're Hülfe: wüßteſt 

Du, wie ſchwach wir find, wie wir ängftlich Ichleichen, 
Kehrteſt du um wohl. 
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Die wir vor lauter Wiſſen trüben Geiſtes, 
Tie wir felbjt uns verloren im Gewühle, 
Nippend bier und dort von des Yebens Honig, 
Stehen bemundernd, 


Staunend vor dir, der ftreng verichlofj'nen Blüte, 
Traus verfiohlen die Dämmerglut bervorbridht 
Ind die Seele lündet, die frei vom Staube 
Halb noch in Gott ruht. 


Spieleft mit Somenſtrahlen; dankbar läcelit 
Du entgegen dem Licht, dem gottgebornen, 
Sonnengläubig jubelt dein winzig Herzchen 





Selig in ſich noch. Joſef Iclem. 
Screidebangen, 
Ich fühl" ein Scheidebangen Das Lied, das ich gelungen, 
Durd meine Seele zieh'n, Es ift nun bald ichon aus, 
Das holde Glüdverlangen, Die Saiten find zerjprungen 
Es jinft dahin. Im Sturmgebraus. 


's iſt nur mehr cin Verhallen, 

's ıft nur mehr cin Verweh'n. 

Mie war dies Erdenwallen 

So traurig Ihön! Noieh selem. 


Per Röslein Perderbnis. 


wei Röslein ſteh'n auf ftiller Heid’, Tod Schreden! Kommen einft der Zwei 
Auf ftiller Heid’ verborgen; Aus wüſtem Weltgetriebe; 

Die Frühlingsionne webt ihr Kleid, Sie jehen nicht den lieben Mai, 

Sie willen nichts von Herzeleid Sie ſinken bin, im Tode frei, 

Und lachen jeden Morgen. Und fterben — an der Liebe. 

Sie laden lieb und lachen laut „Gar jeltiam Tun, viellieber Tod!“ 
Und find fich wohlgewogen ; Sprach nun der Nöslein eines; 

Wie Brautmann fojen fie und Braut, Tas and're glühte purpurrot, 

Getränft von Licht, von Duft betaut, Sie ſuchten Arg nun, fanden Rot 

Ihr Glüd hat nie gelogen. Und aud ein Grab, ein Meines. 


fari Arobath. 


Bergmanns Gruß! 


Richt ruhen die Hämmer Turdjogen von Adern 
Und iſt es auch Nacht — Aus bligendem Erz — 
Tief unten im Bergwert Iſt reich jeine Beute, 
Ter Bergmann noch wacht. — Erfreut ſie fein Herz. — 
Glück auf! Glüd auf! 
(#5 fliegen die Splitter Und jedwede Arbeit, 
Aus hartem Geſtein — Die leitet ihn cin, 
Es jchlieht ja des Fleißes Fin Grub, nur zu eigen 
Belohnung ihn ein. — Dem Bergmann allein: 
Süd auf! Glüd auf! 


Und fährt er zu Tage 
Und fährt er zu Schacht — 
So heißt fein „But? Morgen” 
Und heikt fein „Gut' Nacht“: 
Glück auf! Glüd auf! 


Ferdinand Zichaumer. 
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Warum? 


Warum ih möcht' ein Häuschen haben, Tamit ich fröhlich könnte ſchaffen, 
Ein Stüdlein Gottes Erd’? So lang no liht mein Tag, 
Damit ih könnte Freunde laben Daß, wenn ich einftens gehe jchlafen, 
An meinem eignen Herd; Tas Wort erllingen mag: 

Damit ich follte bieten lönnen „Sie war do gut und hat hienieden 
Schutzloſen ein Berjted, — Auch mir einft wohlgetan, 

Damit ih dürfte Nefter gönnen So nehme fie dafür im Frieden 

Den Vögeln im Gehed; Der Himmelvater an,” 


Nolia Fiſcher. 
Id laſſ' es grüßen!*) 


Wenn du das Licht der Welt erblickt, Ah möcht’ das Helle Mutteraug’ 

Werd’ ich ſchon ruhn im Gottesgarten; Nicht trüb’ an meinem Grab’ fi weinen, 
Mie möcht’ ih — ad und kann es-niht — Es muß ja über dich, mein Find, 

Sp gerne auf dich warten. Wie eine Sonne feinen, 

Ach möchte küſſend, jegnend did), Und wenn du es dereinft erfährft, 

An deiner Tleinen Wiege ftehen, Was Menſchen laflen, leiden müſſen, 

Wir find uns traut in Ewigfeit Sp lies im erniten Mutterblid: 

Und haben uns nie gejehen. Ter Bater läßt di grüßen! V. R. 


Gedicht eines Sterbenden am fein noch nicht geborenes Kind. 1883, 


Aus einem Gefpräd). 


„Es iſt jo, wie ih dir jage. Die Frau feines Freundes, der ihm ſchon 
die wejentlichiten Dienfte geleitet, hat er zu Fall gebradt. * 
„Dat er das wirflib getan? Dann iſt er ja ein Schuft!“ 
„Urteile nicht vorfchnel. Er iſt durchans fein Schuft; denn er bat jeinen 
Freund nicht bloß unglücklich gemacht, er bat ihn auch nachher im Duell erſchoſſen! 
„Ah jo — dann ijt er ja ein Ehrenmann.“ 
So ſeid Ihr! Aphorismen von Olto Weiß. Ztuttgart, Deutſche Berlagsanftalt.ı 


Luſtige Zeitung. 

Die Männer im Borteile. Gattin: „Die Männer find beim Heiraten 
immer befler daran, als die rauen.” — Gatte: „Na, wielo denn ?* — Gattin: 
„Die kriegen doch immer die beilere Hälfte !“ 

Mit Vergnügen. Dem Bürgermeifter einer Stadt war jeine Frau ge: 
ſtorben, und er wünſchte, dab die Veerdigungstojten aus der Stadtkaſſe bejtritten 
würden. Einer der VBeigeordneten trat dem entgegen, und ſagte: „Im Ernſte, 
Herr Bürgermeiiter, fönnen Sie das doch unmöglich verlangen. Sie jelbit würden 
wir mit dem größten Wergnügen begraben, aber auf Ihre Frau Gemablin kann ſich 
das doch unmöglich ausdehnen.“ 

Iriſcher Witz. Ein Edelmann fuhr einſt mit einem Irländer an einem 
alten Galgen vorbei. „Siehit du das Ding da, Pat?“ fragte der Edelmann. — 
„Natürlich ſehe ich's,“ antwortete Bat. — „Und wo märeft du wohl beute, wenn 
der Galgen jeine Schuldigfeit getan hätte?” — „Dann würde ich allein fahren, Sir.“ 

Ein braver Mann. Richter: „Mußten Sie denn da gleich zuichlagen ? 
Ein paar jharfe Worte hätten auch genügt. — Bauer: No mein, beleidigen 
hab’ i eahm net woll'n.* 

Bor Geriht. Präsident: „Angeklagter, haben Sie einen Grund zur 
Milderung Ihrer Strafe anzuführen?“ — Angeklagter: „Allerdings. Ich bin 
ſchon zwanzigmal bejtrait worden und noch nie hat's was genützt!“ 
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Rätſelhafte Inſchrift. 


gefunden: 


Kürzlich wurde folgende rätſelhafte Inſchrift auf— 
Ceux sans haut goüt un dans du fils d'avec si laquelle si. — 


Einem gelehrten Münchener Hofbräubausftammgaft gelang es, Yicht in die geheimnis— 


volle Sache zu bringen. 
die Füß' da weg. Sie Yadel Sie!“ 
Boshaft. Frau: 


ich mit meinem Manne zanfe, fchide ich immer die Kinder hinaus. — 


Er gab folgende Auflöjung: 


„Sö, jans jo qut un dan! 


„Ich jage Ihnen, man joll ſtets vorfichtig fein; wenn 


Nach— 


barin: „Das iſt allerdings ſehr vorſichtig, aber es iſt doch nicht gut für die Kinder, 
wenn ſie den ganzen Tag auf der Straße herumlaufen müſſen.“ 
Ein Gelehrter, der zugleich ein Feinſchmecker ift, wurde einjt von einem 


wißbegierigen Gaftgeber bei Tiſche gefragt: 


„Woran fönnen Sie die alten Hühner 


von den jungen untericheiden, Profeffor ?* — ‚Sehr einfah; an den Zähnen. — 


„ber die Hübner haben doc 
aber ih!“ 





ar mean 


Auf glühendem Boden. Dramatiiches 
Gedicht in drei Teilen. Bon Franf Se: 
bald. (Graz. Drud und Berlag der Deutjchen 
Vereinsdruderei und Berlagsanitalt. 1906.) 

Tas Drama behandelt eine barbarifce, 
unjerem ziviliiierten Fühlen jchwer verftänd: 
liche Sitte des Drients. Das Recht des Gaſtes, 
des Meibes Yiebe mit dem gaftfreumdlichen 
Mirt zu teilen, iſt nocd immer midht ganz 
von der Erde verihwunden. Tas Drama 
tönnte ſich auch betiteln: „Die Pflicht des 
Gaſtes“. Denn nicht im „Rechte“ desjelben 
liegt hier der Konflikt, ſondern in der Pflicht, 
die ihm im Werbe gebotene Gaſtfreundſchaft 
anzunehmen. Der Held, ein deuticher Ehe: 
mann mit dem Ideale deuticher Treue, lehnt 
die reizende Gattin feines Gaftherrn ab und 
joll deshalb als Entehrer des Hauſes getötet 
werden. Iſt uns jchon das Angebot unver: 
ftändlich, der Zwang, dasjelbe anzunehmen, 
ver ſchon an Notzucht grenzt, ift unglaublid). 
— lm jo bewundernäwerter iſt das Geſchick, 
jagen wir: die Meifterichaft, womit dieſer 
heifle Stoff behandelt ift. Ter Verfaſſer, ein 
Grazer, hier unter fremdem Namen hervor: 
tretend, offenbart uns im dieier Tichtung ein 
geradezu hervorragendes Talent. ine Hare, 
glänzende Diktion, eine Tiefe der Gedanken, 
die uns ftaunen macht. Nur ein Dichter von 
ganz unbefangenem und keuſchem Gemüte 
fonnte und durfte ſich am diejen Gegenjtand 
wagen. So ift die einzig mögliche Löſung 
auch gefunden worden. Zwei grundverichtedene 
Urfittengejege ftoßen bier aufeinander; hätte 
der Verfaſſer eines derjelben ftegen laſſen, jo 
wäre das Unzucht geweſen. Tie richtige Folge 
einer objeltiven Behandlung war das tragiiche 


feine Zähne?“ — 


RZ | RI Leise) SI | BE 


„Die Hübner allerdings nicht, 





Ende. Tie Begründung jener orientalifchen 
Sitte im Bude ift geradezu berüdend. Aber 
durch die mit wenigen Verjen jcharf gezeichnete 
Berverfität des jein Weib lüftern dem Fremden 
bingebenden Gaſtherrn vertritt der Dichter 
energisch genug den deutſchen Standpunkt. Die 
eigenartige Tichtung wird noch von fich ſprechen 
maden und wahrlich mit Recht. M. 
Srilliparzer-Brevier,. Von Hugo Os— 
wald. (Berlin. Schufter & Löffler. 1905.) 
Die Verlagshandlung hat in der von ihr 
veranftalteten Brevierbibliothet einen hübſchen 
Gedanken durchgeführt, nämlich denjenigen, die 
beften und gediegenften Ausſprüche und Sen: 
tenzen geiftig bochbedeutender Männer in je 
einem Bande zujammenzuftellen und nad ge— 
willen Gruppen geordnet dem denlenden Leſer 
vorzulegen. In Ddiefer Weiſe angeordnet, ift 
nun auc das Brevier, aus den Werfen unjeres 
groken Tramatifers Grillparzer zuſammen— 
geftellt, erichienen, Tiefdurddadte Sprüde 
und Sätze aus Grillparzerö poetijhen und 
proſaiſchen Schöpfungen erfcheinen darin auf: 
genommen und in Gruppen eingeteilt. Dieje 
Gruppen umfaſſen: Menic und Leben, Philo— 
jophie und Religion, Kunft und Poeſie, Lite 
raturgeichichtliches, Künſtler und Dichter ins: 
bejondere, Drama, Mufit und andere Künfte 
und Staat und Volt. Damit erhält der Lefer 
eine vortreffliche Iberficht der vornehmften und 
tiefften Gedanten des Dichters und feiner An- 
jichten über alle Gegenftände des geiftigen Ge: 
bietes. Hier jei allerdings im bejonderen 
auf Griflparzers eigenartige hohe Würdigung 
Goethes hingewieien. Dem hübſch ausgeftat: 
teten Bande find einige jehr gute Porträts 
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Srillparzers, eine Anficht jeines Monumentes 
in Wien und ein Dandjchriftenfaffimile bei: 
gegeben. Für eine Neuauflage wäre etwa die 
Beigabe auch eines alphabetiihen Regiſters 
recht empfehlenswert. Dr. 8. 


Hütten des bodlands, Roman von Mar 
Geißler. (Leipzig. 2. Staadmann. 1906.) 

Ein Bollsroman, ſcheinbar aus der guten 
alten Schule. Die Form iſt übrigens injofern 
neu, als im Stile durchwegs die Halbvergangen: 
heit vermieden wird. Unjer Volk erzählt ftets 
nur in der Form der Bergangenheit oder, wenn 
die Darftellung befonders lebhaft wird, im ver 
Segenwart. Die handelnden Perſonen find eben 
jo echt geichildert in ihrem Leben als in ihrem 
Ausdrude. Es find Waldarbeiter, Wald: 
dulder, Waldphilojophen, Waldjpigbuben. Die 
bedeutendfte Geftalt ift der „Wenz im Kreuz“; 
man Fönnte jagen, fie trägt den Roman. Tod 
auch alle anderen Figuren find von Grund 
auf pfychologiſch entwidelt, jo beſonders jene, 
die der Tragif des Waldes verfallen — dem 
gemeinen Verbrechen. Die Fabel hat nicht viel 
Neues, es fommt bei derlei alles auf die 
Bearbeitung an und die iſt meifterhaft. 
Zwifchen Auerbad und Frenſſen ift ein weiter 
Weg, Geißler iſt ihm gewandelt und hat 
etwas gelernt. 2. B. 


&olles und Trauriges. Geſchichten aus 
dem Kärtner Waldlande von Karl Krobath. 
(Klagenfurt. I. u. R. Bertſchinger. 1906.) 

Dem ſchönen Kärntnerlande und feinem 
febensluftigen Bölflein ift wieder einmal ein 
Dichter erftanden. Den Heimgartenlejern ift 
er Schon befannt aus mander friihen Dorf: 
geſchichte, aus mandem trefflihen Volks— 
bilden, Solche Stüde bietet nun der Ber: 
fafler in diefem Büchlein. Das eine ift fein: 
iinnig, das andere derb urwüchſig, das eine 
tiefernft, das andere ausgelafjen heiter — wie 
halt das Leben jelber jpielt. Die Form ift 
urſprünglich, der Stil klar, der Sache ange: 
paßt. Der Volkscharakter iſt durchwegs ge: 
wahrt. Allen Freunden deuticher Alpler, be: 
jonders den Kärntuern, jei das amziehende 
Werfchen wärmſtens empfohlen. M. 


Kinder ihrer Beit. Geichichten von August 
Sperl, (Stuttgart, Deutiche Verlagsanftalt.) 

Mitten in die blutigen Wirren des 
Bauerntrieges 1525 führen uns die Schidjale 
des „Mitläufers*, eines jungen Bauernburjchen, 
der von den Aufrührern gewaltiam mit fort: 
gerifien, in feiner Finfalt und Unfchuld den 
Zug auf Würzburg mitmachen und bei der 
Berennung der Feſte jein Leben laflen muß, 
ohne nur recht begriffen zu haben, wofür er 
fämpien und fterben jollte. Die trüben 
Friedensjahre nach dem dreikigiährigen Krieg 
find der jchwermütige Dintergrund für die 
großartige Geftalt des „Obrift”, der eine im 


Jugendübermut verichuldete, bitter bereute 
Bluttat in jeinen Greifenjahren furchtbar 
büßen muß. Aber in beiden Erzählungen wird 
das jcheinbar Kraſſe des Stoffs zu tragiſcher 
Höhe erhoben; aus der Beſchränlung des vom 
Gelehrten Har geichauten, vom ſtünſtler meifter: 
haft geichilderten Zeitmilieus fühlen wir uns 
herausgeführt ins allgemein Menjchliche, ewig 
Gültige und darum Berjöhnende, Und went 
die dritte Geichichte diejes neuen Bandes, „Die 
beiden Heiligen“, in ihrem Humor, in der fed 
verichlungenen Intrigue der Handlung uns wie 
das erheitende Satyripiel nach jenen Tragödien 
anmutet, jo Hingt doch aud da durch das 
belle Gelächter ein Ton jehr ernithafter, jehr 
fritifcher Welt: und Geichichtsbeirachtung. V. 


%0 Seid Bhr! Aphorismen von Otto 
Weiß. Mit einem Borwort von Georg 
Brandes. (Stuttgart. Deutſche Berlagsanitalt.) 

Der Lefer der Weißſchen Aphorismen wird 
herausfühlen, daß ein glänzender Cauſeur 
zu und mit ihm jpridht, ein Plauderer und 
Beobachter, deſſen Blid durch Vorurteilslofig: 
feit geichärft, defien Wort dur prägnanten 
Wis geichliffen ift. Wenn er etwa jagt: „So 
viele Schuldner Hagen über die Undankbarkeit 
ihrer Gläubiger!* oder: „Kinder lügen nicht 
jo viel wie Erwachſene, jie find eben noch 
nicht erzogen;* oder: „Der Aberglaube wird 
von vielen nicht nur gehegt — auch belächelt!“ 
Ob Weiß nun aber ſich der Ironie oder einer 
anderen Form des Witzes bedient —— immer 
darf man ihn mit feinem eigenen Wort loben: 
„Der wahre Mit ift der, der etwas aufllärt.” 

V. 


Vaul Keller. Pas lehte Märchen. Gin 
Idyll. (Münden. Allgemeine PVerlagsgejell- 
ſchaft.) 

Da lebte einer, der längſt ein Mann ge— 
worden war, viel gelacht und viel geweint 
hatte, auch viel Menſchen und Bücher ſtudiert 
hatte und dem doc mie die Sehnſucht nad 
den Wunderländern der Kindheit ganz erftorben 
war. In einer Neujahrsnadht gelangte er ins 
Yand der Märchen zuriüd, und zwar jollte er 
dort gegen 20 Millionen Mart Yahreshonorar 
dem Volle der hochlultivierten Zwerge — die 
erste Zeitung gründen. Seine Schidjale und 
die Schidfale jeiner Zeitung jhildert das Bud. 
Die alte Kinderheimat fieht der Mann mit 
alten Augen in gewandeltem Licht; im den 
rubinroten Dämmerfchein der Märchenlande 
weht ihm oft der ſcharfe Lufthauch der Satyre, 
aber ſchließlich iſt ihm jeine Fahrt doch das, 
was fie ihm fein jollte: eine Flucht zurüd 
zur Sarmlofigfeit, zur Geſundheit. K. 


Die Befreiungskriege 1813—1815. Aus 
Urkunden, Priefen, Tagebüchern und nad: 
träglichen Aufzeichnungen von Augenzeugen 
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beider Parteien, dargeftellt von Wilhelm 
Kapelle Zwei Bände. Sammlung belehren: 
der Unterhaltungsichriften für die Jugend. 
(Berlin. Hermann Paetel. 1905.) 

Das Willen des Wichtigften in der Ge: 
ſchichte der deutjchen Befreiungsfriege wird 
vorausgejeßt. Dafür gewährt das Wert durch 
Darftellung intimerer Geſchehniſſe und durch 
Privaturlunden manden Einblid in die ſeeli— 
ichen Vorgänge jener Generation, die politisch 
jo tief erniedrigt und jo ruhmvoll ſich erhoben 
bat. Bei Betrachtung diejer Kriege weift der 
Verfafler des oben genannten vortrefflichen 
Wertes darauf bin, daß es ohne Jena ſchwer— 
li ein Sevan gegeben hätte. Erft die unge: 
heuere Rot und Demütigung bat die Deutichen 
aufgewedt. So wie anderjeits jet die Gefahr 
nahe liegt, daß durch Lurus und Überhebung 
das Vollstum wieder geihwächt werden könnte. 
Den Schluhalt der deutjchen Befreiungskriege 
hat erſt Bismarck geliefert, aber politiſche Er: 
folge find nie jo verläßlich, wie Kulturerfolge, 
Wenn wir die Ruhmesgeichichte unjeres Volles 
lejen, jollen wir ſtets daran denken, was auf 
dem ESiegesdentmal zu Leipzig fteht: „Unferer 
Väter heißes Schnen, Deutichlands Einheit ift 
erftritten. Unfjere Brüder haben freudig für das 
Reich den Tod erlitten, unjere Entel mögen 
walten,Heikerfämpfteszuerhalten!“ 

M. 


Amalie EN Gräfin Fouife Schönfeld» 
Heumann, Biographifche Blätter, gefammelt 
von Delene Bettelbeim: Gabillon. 
(Wien. Karl Konegen. 1906.) 

Diefes Buch bat einen ganz eigenen 
Reiz. Diejes alte Wien mit jeinem alten 
Burgtheater! Und das alte Burgtheater mit 
jeiner alten Kunft! Nicht als ob das, was 
aufgeführt wurde, jo großartig gewejen wäre, 
aber wie c& aufgeführt wurde! Dieje heilige 
Begeifterung der Künftler, ihre unbedingte, 
Iindlich-feufche Hingabe an die Kunſt hat 
mich immer gerührt. Das vorliegende Bud 
bietet ein liebliches und liebenswürdiges Bild 
aus jener KHunftepoche des Theaters, die zum 
Abſchluſſe einer alten, zum Beginne einer 
neuen Zeit geherricht hat. Amalie Haizinger! 
Wir brauchen nicht alt zu jein, um fie auf 
der Bühne gejehen zu haben, während ihre 
Tochter längft vor ihr der Bühne Lebewohl 
gejagt hat, um die Herrin eines ariftofratischen 
Hauſes zu werden. 

Im erften Teil des Buches erzählt die 
Herausgeberin Helene Bettelheim-Gabillon 
die Lebensgefchichte der Haizinger, auch die 
ihrer Tochter berührend; der zweite Teil 
befteht aus autobiographiichen Aufzeichnungen 
der Gräfin Luiſe Schönfeld-Neumann. Wir 
fünnen uns nicht mehr recht vorftellen, was 
diefe beiden Künſtlerinnen der Theaterwelt 
ihrer Zeit bedeuteten, und nicht, mit welchem 
nthufiasmus fie gefeiert worden find. Nun 


erzählt uns eine Künftierstochter und cine 
Künftlerin in wohl geredhtfertigtem Selbit- 
bewußtjein und im jchlihter Beſcheidenheit 
zugleich, wie das alles zugegangen ift, umd 
die Schrift mutet uns an jo lebendig und 
warm, dab die ganze lange Reihe berühmter 
Mimen an uns vorüberzuzichen jcheint, uns 
faft mit Sehnſucht erfüllen nach einer Zeit, 
da die Kunſt eine jo große, erheiternde und 
erhebende Rolle im Menſchenleben geipielt 
hat! — Drei Porträts und cin Falfimile 
jieren das Buch, für das befonders au die 
feinfinnige Herausgeberin unferen Dant ver: 
dient. H. 


Adalbert Stifter, Eine Sclbitharakteriftif 
des Menſchen umd ſtünſtlers. Ausgewählt und 
eingeleitet von Paul Joſeph Harmuth. 
(Münden, R. Piper & Eo.) 

Nach einer prädtigen Einleitung folgen 
die für Stifter am bezeichnendften Ausſprüche 
von ihm jelbft. Sie zeigen die Tiefe und 
Vielfältigfeit dieſes Geiftes reihlih an; zu 
ihrer eigentlichen Wirtung fommen fie erit 
im natürlichen Zuſammenhang der Schriften, 
in denen fie entjtanden. Naturblumen jollten 
nicht gepflüdt werden zu einem Strauß, nur 
auf der Wieſe wo fie gewadjien, find jie das 
ganz, was fie jein mollen, M. 





Zrik Reuter, Woans hei lewt un jchrewen 
bet. Vertellt von Paul Warnde. Mit vele 
Biller. (Stuttgart. Deutſche Berlagsanftalt. 

(ine mehr als 300 Seiten jtarfe Bio: 
graphie Frrig Reuters! Das wird mander, 
der jeinen Reuter fennt und von Derzen liebt, 
nicht ohne Kopfſchütteln hören. Er wird meinen, 
da fönne es fih nur um ein redyt gelehrtes, 
alles Sachliche erihöpfendes Buch handeln, 
das mit all jeiner Gelehrfamfeit und Gründ- 
lichkeit fih mie eine breite Mauer zwiſchen 
den Dichter und feine Berehrer legt. Aber 
wer derlei befürchtet, der ſehe ſich erit einmal 
den Titel genauer an: da wird er bemerfen, 
daß jchon der Titel plattveutich gefakt ift, 
und wenn er dann in dem Buche blättert, 
fieht er, dak die gefamte Biographie in dem 
Dialeft geichrieben ift, ohne den wir uns 
Neuter nun einmal nicht vorftellen können. 
Und jo friich, jo vertrautsintim ift das Bud 
geichrieben, daß es den Leſer anzieht, faft als 
jei es ein Werk Reuters ſelbſt. An Gründ: 
lichkeit im Serbeilchaffen und Verwenden des 
biographiichen Materials hat Paul Warnde 
es wahrlich nicht fehlen laflen, aber es it 
alles jo verarbeitet, daß wir nirgends den 
Eindrud eines trodenen Berichts, überall den 
einer ungezwungen fortfließenden Erzählung 
haben. Und wieviel bat der zu erzählen, der 
uns Reuters Leben jchildern will! V. 
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Bol. Zak. Redinger und jeine Beziehungen 
zu Johannes Amos Eontenius. Eine hiſtoriſch— 
pädagogiihe Skizze von Fr. Zollinger. 
(Zürid, Fritz Amberger.) 

Ein Beitrag zur deutjchen Erziehungs: 
geſchichte, vielfah in alten Urkunden beftehend 
und mit alten Bildern illuftriert. M. 

Rlaffiker der Kunſt in Gefamtausgaben. 
6. Bd. „Belazquez*. 7. Bd. „Michelangelo“. 
(Stuttgart. Deutſche Berlagsanftalt. 1905/06.) 

Zwei große Meifter de3 16. und 17. 
Jahrhunderts find es, welde in der Fort— 
feßung ihrer „Slafliter der Kunft“ die be: 
fannte Berlagsbuhhandlung uns in der Re: 
probuftion all diefer Meifterwerfe vorführt. 
Zunädjft ift es der bedeutendfte Maler Spaniens 
Belazquez, deſſen prächtige Kunſtſchöpfungen 
zumal auf dem Gebiete des Porträts hier in 
einer Sammlung von jeltener Bollftändigfeit 
geboten erjheinen. Die geniale Anlage des 
Spaniers wird durch diefe zahlreichen vor: 
trefflihen Reproduftionen in ihrer Bejamt: 
heit erft recht zum Bewußtſein gebracht und 
die beigegebene biographiiche Einleitung von 
V. Genfel macht uns nicht nur mit dem Leben 
jondern auch mit der Eigenart dieſes Meifters 
in Zeihnung und Farbe genau befanınt. — 
Einem der Grökten aller Zeiten ift der Band 
über Michelangelo gewidmet. Die 166 Ab: 
bildungen mweifen uns die bildnerifchen und 
architeltoniſchen Kunſtſchöpfungen, ebenjo wie 
die herrlichen ffresien der Sirtinifchen Kapelle, 
welche leider immer mehr der vernichtenden 
Zeit zum Opfer fallen und bier in vorzäglicher 
Miedergabe für den Kunftfreund erhalten 
ſind. Auch hier bildet Fritz Knopps voraus: 
geſchickter Tert eine überaus inftrultive Ein: 
führung in das Verftändnis diefer gigantiichen 
Berle. Man ficht daraus, daß fich diefe 
neueften Bände diejer Künftlerflaffiter-Aus: 
gabe den früheren würdig anreihen als beite 
Führer für jeden, der fih mit allen Werten 
der größten Künftler aller Völter und Zeiten 
vertraut machen will, A.S, 


Mündener Künflerbilderbud. (München. 
Jugendbildner. 1905.) 

Münchener Künſtler haben im ihrer jo 
oft bewährten Opferfreudigfeit Bilder für 
dieſes Buch zur Berfügung geitellt. Zu den 
Bildern wurden teild vorhandene Terte aus— 
gewählt, teil$ neue gedichte. So entitand 
diefes Bilderbuch. Der Reingewinn hieraus 
fließt ungejhmälert an den Berein zur Er— 
bauung eines Lehrerinnenheimes in München. 


Der Aberglaube in der Medizin, Von 
Prof. Dr. D. von Hanjemann. (Leipzig. 
2. G. Teubner.) 

Nah einer allgemeinen Einleitung über 
„Aberglauben und feine Entitehung“ wird 
der Aberglaube bei der Beburt, der Aber: 


glaube bei den Geſchlechts- und Geiftestrant: 
heiten beionders behandelt. Dem ſchließen 
fih allgemeinere Grörterungen über „Aber: 
glauben und Heillunft*, jo über die ver: 
meintliche Heillraft von Blut und Knochen, 
von Speichel und Schweiß und über „Aber: 
glauben und Kurpfufcherei®” an. Bejonders 
bemerfenswert erjcheinen die Abſchnitte, welche 
von der Heilung der Krankheiten und den 
Vorurteilen handeln, die das Publitum zu 
Kurpfuſchern und Quadfalbern treibt. V. 
Büdereinlauf. 

Der Mann im Jalj. Roman aus dem 
Anfang des XVII. Jahrhunderts von@udwig 
Ganghofer (Stuttgart. Wolf Bonz 
& Ko, 1906.) 

Zufe. Eine Novelle von Liesbet Dill, 
(Stuttgart. Deutiche Berlagsanftalt.) 

Bie liebe Hot. Gejchichte eines Frauen: 


bherzens. Bon Marie Diers, (Stuttgart. 
Deutſche Berlagsanftalt.) 
Böhmerwald » Gelhihten. Mit neuen 


Kaifer Joſef⸗Anelkdoten von Domitius 
Stratil, (Fulnet. Selbftverlag. 1906.) 

AÄber Nahbars Giebeldach. Novelletten 
von Antoinette von Sedlnitzky. 
(Dresden. E. Pierſon. 1905.) 

Cos von Rom. Novellen von Florentin. 
(Halle a. S. Georg Niemann.) 

Luther in Oppenheim. Schauſpiel von 
W. Nithbal-Stahn. — Deutſche Weihnadt. 
Spiel von Walter Nithal: Stahn. 
(Halle a. ©. 3. Frides Verlag.) 

Der Demagsg. Schaufpiel von Dtto 
Erich Kieſel. (Leipzig. Fr. Rothbarth. 1906.) 

Mors Imperator und anderes. Neue 
Seihichten von Otto Erich Kiejel. (Leip: 
jig. Fr. Rothbarth.) 

Bas lekte Menfhenpaar. Bon Her: 
mann AunibertNeuman. (Leipzig. Der: 
mann Lautenjchläger. 1906.) 

Gedichte von Leo Grünftein. (Wien. 
Alademifher Berlag. 1906.) 

Glochen und Baiten, Fin lyriſches Bud) von 
Peter Sirius, (Karlärube. Friedrich Gutſch. 

Cyriſche Andachten. Natur: und Liebes: 
ftimmungen deuticher Dichter, gefammelt von 
Ferdinand Öregori. (Leipzig. Mar Hefe.) 

Hügelland, Neue Berje von Hans Yud- 
wig Linkenbach. (Dresden. E. Pierjon.) 

Samenkörner von E. Heijterbergf. 
(Dresden. U. Köhler. 1906.) 

Winter. Gedanken und Stimmungsbilder 
von Henry D. Tho reau. Ins Deutjche 
vonEmma Emmerid. (Münden. Concord.) 

Bofeph Viktor von Scheffel und Emma 
Heim, Fine Dichterliebe. Mit Briefen und 
Erinnerungen von E. Boerfchel. (Berlin. 
Ernft Hofmann & Ko.) 

Über Rouffeaus Berbindung mit Weibern, 
Bon Karl Gotthold Lenz 2 Bände. 
Seltene Porträts und Aluftrationen. (Berlin. 
H. Barsdorf.) 
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Golfoi-Budh. Ausgewählte Stüde aus 
den Werken Leo Tolftois. Herausgegeben von 
Dr. Seinrih Meyer: Benfen Mit 
Tolftois Bildnis. (Berlin. F. Wunder.) 

Aus meiner Biudienmappe. Eſſays von 
GmilSoffe, (Brünn. Friedr. Jergang. 1906.) 

Meiner Tochter! Goldene Worte für 
Dein fünftiges Walten als Gattin, Mutter 
und Hausfrau. Bon Rudolf Dielmann. 
(Berlin. Wilhelm Pilz.) 

Großmutter, Ein Buch von Tod und 
Leben von Rihard Schaufal. (Stuttgart. 
Deutſche Berlagsanftalt. 1906.) 

Malden von Henry Davıd Thoreau. 
Deutijh von Emma Emmerid. (Münden, 
Koncord,) 

Die Yeiraisfrage, der unverftandene 
Mann, ein jpätes Mädchen, der Salonphilo- 
ſoph und andere Typen aus der Geſellſchaft. 
Bon Emmi Lewald (Emil Roland), 
(Stuttgart, Deutihe Berlagsanftalt.) 

Seitfaden für den chriftlichen Religions: 
unterricht zum Hausgebrauch für Kinder alt 
tatholiihen Belenntniffes im Seelforgejprengel 
Steiermart und Kärnten. (Graz. Wltlatho: 
licher Frauenverein, Schulgafie 1.) 

Das prophetifhe Schriſtlum. Quellen: 
funde der ißraelitifchen und jtdifchen Reli: 


gionsgeihhichte. Bon KarlBudde.(Hallea. S. 
Gebauer-Schwetichte. 1906.) 

Die Religion des Volkes Bsrael bis zur 
Berbannung. Von Karl Budde. (Gieken. 
Alfred Töpelmann. 1905.) 

Aunftpflege in Yaus und Jeimat. Bon 
Rihard Bürfner (Leipige B. ©. 
Teubner. 1905.) 

Bad und Strom. Der deutihe Strom 
wie er wird und maß er bedeutet. Geſammelt 
von Ernſt Weber (Münden. Georg 2. 
W. Callwey.) 

Biskra, Fin Oaſenbuch. Bon Ludwig 
Finchh. (Stuttgart. Deutiche Berlagsanftalt.) 

Das Rodeln. Ein Winterfport von Ge: 
orged Ferry. (Graz. Paul Cieslar. 1906.) 

Aus 'em Rulkatel-Gebirge. Schleſiſche 
Gedichte von Karl Klings. (Schumburg: 
Tannwald, „Rübezahl*. 1906.) 

Brokhaus’ Kleines Konverfations-fezikon, 
9. Heft. (Leipzig. F. U. Brodhaus.) 

Moderne Stikerei. (Tarmitadt. 
Koch.) 

DE Vorſtehend beiprochene Werte ꝛc. 
fönnen durch die Buchhandlung „Leylam“, 
Graz, Stempfergafle 4, bezogen werden. Das 


nicht Borrätige wird ſchnellſtens bejorgt. 


Wler. 





€. C., Rofenheim. Der bemerkte Brief: 
wechlel zwiſchen König Friedrich Wilhelm IV. 
und feinem Minifter Camphauſen ift abgebrudt 
in der „Deutfchen Rundſchau“, Dezemberheft 
1905 und Hännerheft 1906. Aus diejem 
lehrreihen Brieſwechſel erſehen Sie, wie Mon: 
arhen mit ihren Miniftern zu verkehren 
pflegen, wie Könige den Begriff Konftitution 
zu verftehen belieben, bejonders aber, wie 
geiftreich einerieits und ſchwachmütig ander: 
jeits König Friedrich Wilhelm geweſen it. 

* jiber das Kreuz im Baumftod erhalten 
wir folgende nicht unintereffante Mitteilung: 

An Rofeggers Erzählung „Kinder der Welt 
im Walde” im Buche „Neue Waldgeichichten“ 
fand ich auf Seite 75 folgenden Sa: „Im 
Walde war’3 nämlich damals Sitte, dab die 
Holzknechte in jeden Stod, jobald der Baum 
gefallen war, mit dem Beil ein Streuzlein 


eingruben. Warum das, habe ich nie recht 
erfahren lönnen.* 
In Tirol, und ih glaube auch, in den 


anderen nördlichen Alpenländern ıft die Mei— 
nung verbreitet, daß die Waldweiblein auf 
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den derart gezeichneten Stöden raften, wenn 
fie vom wilden ®ejaid verfolgt werden und 
daß fie nur auf den mit einem Ktreuz ge: 
zeichneten Stöden Schub vor der wilden Jagd 
ſuchen und finden. 

9. p. Wien. Mut, Freund! Die beiden 
Schimmel Hoffnung und Refignation, mit 
denen wir durchs Leben fahren, gehen zwar 
arg ungleih. Doch auf dem Kutſchbock figt 
der rechte Venfer, auf den wir uns verlaflen 
lönnen. 


Wir machen immer wieder auf— 
merlſam, daß unverlangt geſchichte Manu— 
ifripte im „Heimgarten“ nicht abgedruckt 
werden; erfolgt hie und da aus Gefälligkeit 
doch ein Abdruck, ſo wird derſelbe nicht 
honoriert, Wir pflegen unverlangt ein— 
langende Sendungen entweder vom Poft: 
boten gar nicht anzunehmen oder hinterlegen 
fie, ohne irgendbwelde Berantwor: 
tung zu übernehmen, in unferem Depot, 
wo fie abgeholt werden fünnen, A 


Redaktion und Berlag des „Heimgarten“. 


(Geichloffen am 18, Jänner 1906.) 


Für Die Redaktion verantwortlich: Jofef Bök. — Pruderei „Leytam* in ı Gray. 
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Die verfaufte Hufe. 


Eine neunundvierzigtanfendneunbundertfah wahre Gejhichte von Bans Waller. 


> Radegut war einer der tüchtigften Beamten des Minifteriums, 
Er war ſozuſagen des Minifters rechte Hand, die als jein Se: 
fretär Für ihm Schrieb, und er war jozujagen des Minifters linkes Bein, 
das alles Unangenehne und dem hohen Deren Widerwärtige hinterrüds 
von jich ſtieß. Doktor Radegut war die Tür zum Minifter und wer 
an ihm vorbeifan, der hatte gewonnen. Und war unbeftehlih, abjolut 
unbeftehlid. Das heißt, eine verwundbare Stelle hatte er; wer die 
traf, dem widerſtand er nicht. 

Man wunderte ſich oft, day der „Stadtbod“, eine feine Zeitung, 
bald Nachrichten, halb Wit-, halb Inſeratenblatt, in Staatsſachen bis- 
weilen viel beſſer unterrichtet war ala das „offizielle Journal“. Es 
durfte einem nur nicht entgehen, dak im „Stadtbod“ ab und zu ein 
Gediht von Julius Radegut ftand. Wer alfo zum Minifter wollte, der 
hatte vorher dem Generaljefretär nur zu verfihern, daß er entzüdt ſei 
von deſſen neueftem Gedicht im „Stadtbod”. Alles Erreichbare war 
damit zu erreichen. 

Anfangs hatten Radeguts Gedichte überhaupt ein gewiſſes Auf: 
ſehen gemacht, erſtens weil jie mit dem vollen Namen des minifteriellen 
Sefretärs gezeichnet, zweitens weil fie über die Maßen erbärmlich waren. 
Die Form zwar war gut, mitunter jo vollfommen der Schulpoetif ent- 
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iprehend, daß jie jeder Schulmeifter geradezu klaſſiſch hätte mennen 
fönnen. Uber der Anhalt war Unfinn. Die meijten Leſer merkten 
das allerdings nicht, die dachten höchſtens: Hm, ein Gedicht, umd über: 
iprangen es. Aber die boshaften Geifter! Die erhoben allemal ein 
ironiſches Bravogeihrei oder Gewieher, stellten diefen „königl. miniftr. 
Dieter” für alle poefichefliffenen Gymnafiaften auf zum Worbild, wie 
man’s nicht maden dürfe. Allmäblih wurde die Sache blok langweilig 
und niemand kümmerte fih mehr um den Lyriker im „Stadtbock“. Aber 
der Redakteur nahm fie doh auf. Denn als heimliche Entgeltung für 
dieſe Aufmerkſamkeit erhielt er vom Kabinette des Minifteriums manch 
wichtige Neuigkeit, die Enthüllung mand politiiher Mafregel, um die 
alle anderen Blätter den „Stadtbod“ baß beneideten. Die Sade war 
doch auch wieder nit jo, dak man fie Andiskretion nennen fonnte, 
und der Minifter drüdte die Augen zu, weil es ihm nicht unangenehm 
‘war, auc beim radikalen „Stadtbock“ einen geheimen Stein im Brett 
zu haben. 

Doktor Radegut war aber nicht zufrieden. Er konnte nicht be: 
greifen, weshalb der „Stadtbod“ nit in jeder Nummer ein Gedicht 
von ihm abdrudte, lag doch jeine ganze Mappe „Poeſie“ in der Re— 
daftion. Und die Mappe hatte einen großen Bauch. Radegut dichtete 
jeglihen Tag. Nicht bloß in jeinen Mußeftunden, fondern auch im 
Bureau, wenn e3 freie Augenblide gab. Andere der Beamten laſen 
Zeitungen, ſchrieben Privatbriefe, rauchten Zigaretten, Radegut ſchrieb 
Verſe. Er braudte nicht lange nachzudenken, wie bei Regen die Dadı- 
rinnen, jo riejelten die Verje, pläticherten die Reime — nein, da machte 
ihm's feiner nad. Aber was half die betriebiame Produktion, wenn 
die Konſumtion fehlte. 

Allmählih begegnete man jeinen Poejien in verſchiedenen Zeitungen, 
jedod mit der omindjen Inſeratennummer verieben. Aber auch da 
zeigte ji der Dichter in feiner ganzen Tapferkeit, mit jeinem vollen 
Namen ftand er beim Gediht auf der Wacht, wie der Soldat beim 
leeren Schildhäushen. Der Minifter gab dem Sekretär einmal in 
jovialer Weile zu verftehen, daß er jeine Perlen nicht den Säuen vor- 
werfen ſolle. Radegut verneigte ji tief. Aber — jo dadte er dann 
— die Berlen, fie leiden ja nicht darunter, die können nichts dafür, 
wenn die Philiſter Säue find. Er will diefe Berlen — wie jie Seine 
Erzellenz gütigft zu bezeichnen geruht — ja bald an einer Schnur 
jammeln und fie in einem Band mit dem Titel „Die Berlenihnur” 
herausgeben. Da jah der Minifter, er mühe etwas deutlicher werden. 
„Wenn Sie, lieber Doktor“, ſagte er eines Tages, „ſich mehr fon- 
zentrieren wollten, ich meine, daß Sie die vielen Heinen Dinger in ſich 
unterdrüdten, um ſpäter einmal ein größeres Werk zu ſchaffen —“ 
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Aber der Doktor behauptete untertänigit, e3 jet ihm gerade einmal 
angeboren und er müſſe täglih jein Quantum Verſe dichten. Es jei 
elementar und man fünne der Wolfe nicht gebieten, daß ihr Blig nicht 
frahe und zünde.. Das war wenigjtens einmal ein Gedanke. Aber 
bei ſolchen Einfällen fiel e8 ihm wieder nicht ein, fie in ſchönen Verjen 
auszudrücken. 

„So dichten Sie wenigſtens nur in der Nähe von Bligableitern, 
dag nicht Unheil geftiftet werde”, ſagte der Miniſter halb ärgerlich. 
Mehr jagte er nicht, wollte er nidht jagen. Denn im übrigen war 
Doktor Radegut ein außerordentlih brauchbarer Beamter, Der aber 
fühlte e8 manchmal abgrumdtich, wie er feinen Beruf verfehlt hatte. 
„Jede Ader in mir”, jagte er eine Tages zu einem Freunde, „ift 
ein Dichter. Zeige mir juft einmal einen, der jchneller dichten kann 
ala ih. Sechzig tadellofe Verje in der Stunde, wenn du wetten willſt! 
Aber, wenn man nur ein Wort der Anerkennung hörte! Kaum ein 
Blatt, das etlihe Gramm Drudihmwärze übrig hätte für die geiftigen 
Güter der Nation, oder eine PVierteljpalte für ein lumpiges Gedicht. 
Verleger! Gezahlt wollen fie fein, diefe Gauner, dann druden fie jo 
viel man will. Und anjtatt Aufmunterung, Anerkennung, Ehre, erlebt 
man Hohn und Spott von diefer Schandprefje. Überhaupt, dieje Zeit- 
genoſſen!“ 

Nicht weiter ließ er ſich aus, denn der Freund lachte ſchon, und 
lachte ſo ehrenrührig, daß Radegut die weiteren Eruptionen ſeines 
heiligen Zornes unterdrückte. 

„Du ſagſt immer, es ſei für dich eine Naturnotwendigkeit, zu 
dichten“, ſprach nachher der Freund, „ja ſo dichte doch, es hindert dich 
niemand dran. Es gibt ja geſchützte Winkel, wo du dich gehen laſſen 
kannſt. Du biſt ſo ehrgeizig. Sei doch auch ein bißchen ſtolz und 
dränge dich den undankbaren Zeitgenoſſen nicht auf; laufe ihnen nicht 
nah wie ein Hund mit dem winſelnden Gejammer, daß ſie auf dein 
Bellen hören jollten! Sonſt fünnteft du leicht einmal einen Stiefelabjak 
zu fühlen befommen.* Das war jtarf. 

Antwortete Radegut: „Ihr verhängnisvoller Fehler ift, daß ſie nichts 
leſen. Daß ſie zu faul find, meine Poeſien zu lefen. Da werden die Kader 
natürlich nie auf den Wert kommen. Aber gib acht, ich ſetze mich dur! 
Aus allen Tagesblättern, Wochen: und Monatsihriften, aus allen Vereins: 
Ihriften und Kalendern will ich ihnen jo oft entgegentreten mit meiner 
goldenen Lyra, bis fie endlih aufmerkiam werden, daß in dem General: 
jefretär noch ein Anderer ftedt!” 

„Es ift bei dir alſo nit bloß Naturnotwendigfeit, zu dichten, 
iondern auch eine, di gedrudt zu ſehen? Hörſt du, dieſe Naturkraft 
verstehe ich nicht mehr, die hat am Ende wohl einen anderen Namen.” 
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Natürlich Half das allmiteinander nichts. Derlei Dichter jind jo 
groß, daß fein menschliches Vernünfteln und Raten zu ihnen binan kann. 
Einſame, unverftandene Rieſen, jo ragen fie hoch über dem Alltagsvoll. 
Diele eingebildete Größe verleiht ihnen auch die nötige Dreiftigkeit und 
jene blinde, taube, ſüße Eitelkeit, die nicht merkt, wie man jie hinten 
und vorne auslacht. Jeder wirkliche Große hat Stunden bitteren Zweifels 
und tieftrauriger Mutlofigkeit an fich ſelbſt. Einer, der dieſen Zweifel, 
diefe Verzagtheit nicht kennt, das ift der unverbefferlide Stümper. Und 
in der unbefriedigten Eitelkeit allein liegt die Feder ihrer Didter- 
mechanik. 

Immerhin machte von derlei Geſellen (nicht auch Geſellinnen?) 
Doktor Radegut eine Ausnahme dadurch, daß er über feinen „eigent— 
lihen Lebensberuf“ nicht der Nebenſächlichkeit vergaß, daß er Sefretär 
des Minifters war. Trotz allen geheimen Kummer über jeine lite: 
variihen Mißerfolge blieb er immer der bereitwillige und gewifjenbafte 
Beamte, in feiner Art zwar auch jo mehaniih, wie er mechaniſcher 
Dichter war. ber bier jchadete es nichts. 

Daher ereignete ji eines Morgens das folgende Zwiegeſpräch 
zwiſchen dem Minifter und feinem Sekretär. 

„Kieber Doktor! Gejftatten Sie, daß ih der erfte bin, der Ihnen 
gratuliert!“ 

„Mir, Erzellenz? Sollten im Offiziellen Rournal die Sonate... .?* 

„SI wo, Sonate! Da fteht heute etwas ganz anderes im Offi- 
siellen Journal. Haben Sie es denn noch nicht geleien ?“ 

„Exzellenz madhen mid neugierig. Steht ein Feuilleton über 
mich ?“ 

„Und was für eins! Ahr ganzer Lebenslauf, Ihre Beamten: 
farriere —“ 

„Und — literariihe Würdigung ?“ 

„Daß ih nidt wüßte. Die Biographie iſt anläßlich Ihrer Er: 
nennung erfolgt. Genehmigen Sie meine Gratulation, Herr Geheimrat!* 

Doktor Radegut erihrat nahe bis zum Erblafen. 

„Haben wir denn einen diplomatiihen Erfolg?“ ftotterte er endlich, 
„daß Grzellenz heute jo guter Laune find?“ 

„Ich bin es nicht immer, nicht wahr? Nun, heute Treue ic 
mid) eben, daß das Verdienft wieder einmal feine Anerkennung gefunden 
hat. Seine Majeftät gerubt, Sie zum Geheimen Rat zu ernennen. 
Tas waren Sie mir ja auch io oft.“ 

Der Generalfefretär ſagte nichts mehr. Bor Freude Hub er an 
zu ſtöhnen. 

„Aber!“ rief der Minifter, und der gehobene Ton dieſes Aber 
war wie ein Ausrufungszeihen. „Es hängt ein Aber dran, mein 
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lieber Doktor. Ih kann Ihnen nur raten, den Titel anzunehmen 
unter einer gewillen Bedingung.“ 

„Jede, Erzellenz, die möglich iſt!“ schrie der Doktor und breitete 
jeine Arme aus als ob er bereit ſei, fih auf der Stelle Freuzigen 
zu laffen, jollte e8 der Geheimratstitel erheiſchen. 

Der Minifter zog ihn neben fi nieder auf das Sofa und be- 
gann leiſe, Freundlih aber eindringlih auf ihn Hin zu ſprechen: „Im 
vorhinein muß ih um Verzeihung bitten für das, was ih zu jagen 
babe. Es darf Sie nicht kränken, es geht nit anders, es verträgt 
ſich nicht mit der Sade. Alfo, lieber Doktor! Sie werden die hohe 
und jeltene Würde nur annehmen, wenn Sie ji) vorher entichließen, 
nie mehr ein Gedicht druden zu laſſen. Wenigftens nicht unter Ihrem 
Namen. 

Der Sekretär blinzelte nicht mit einem einzigen Auge. Sein 
Geſicht bewahrte den glüdjeligen Ausdrud. „Jawohl, Erzellenz, natürlich 
nicht. Wenn's gewünſcht wird... .!“ 

„Es wird gewünſcht. Das Dichten ſelbſtverſtändlich, das kann und 
wird Ihnen niemand verbieten. Mein Gott, wenn es Sie eben 
glücklich macht!“ 

„Nicht eine Zeile mehr, Exzellenz, nicht einen Vers mehr.“ 

„Alſo, Sie ziehen den Geheimen Rat dem geheimen Dichter vor.“ 

Der Sekretär, durch und durch berauſcht, erhob ſich, verneigte ſich 
tief: „Unter allen Umſtänden, Exzellenz!“ 

„Ich glaube, lieber Doktor, Sie maden feinen ſchlechten Tauſch.“ 

„Auf das tieffte bin ich gerührt über die große, jo umverdiente — “ 

„fo, ih wiederhole meinen Glückwunſch. Wollen Sie, Herr 
Geheimrat, jih den heutigen Tag nicht gönnen? 63 liegt, glaube ich, 
ohnehin nichts Wichtiges vor.“ 

Dr. Radegut ging nah Hauſe, nein, er ſchwebte. Unterwegs 
flogen jeinen entzüdten Ohren ſchon einige Geheimräte zu. Und als 
er nad Hauſe fam in feine jtille Stube, was war jein erites? Was 
glaubt ihr? Dichten?! Fiel ihm nicht ein. Sein erſtes war, daß 
er wieder fortging im die Stadt, auf Straßen und Pläte, zu Bekannten, 
zu öffentlichen Geſelligkeiten, denn bishin wußte Schon alles von feiner 
Auszeihnung. 

Und die Poeſie, die ihm angeboren war? Die ihm eine Natur: 
notwendigfeit war, ohne die er nicht leben konnte? — Der Geheimrat 
füllte feinen Kopf und fein Derz völlig aus und es fam ihm weder 
bald noch jpäter auch nicht einmal im Traume bei, daß er für einen 
Titel — die Mufe verkauft hatte. 

Die Geihichte ift zu Ende. Dat aber einen langen Schwanz. Einen 
abiheulih langen. Unſere fünfzigtauiend deutſchen Dichterlinge, denen die 
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Poeſie angeboren ift, die alle jamt und jonders große Dichter werden 
wollen oder ſchon find, nur verfannte — dieſe Dichterlinge! Ich glaube, 
neunundvierzigtaufendneumnhundert von ihmen würden ihre „poetiſche 
Ader“ ebenſo verkaufen, ſei e8 für Mittel oder für Titel, jei es für 
irgendetwas. Glücklich noch der, welcher einen Pfifferling dafür befommt. 
Eine Dichterin kannte ih, die befam für ihren ausgeipannten Pegasus 
nicht mehr und nicht weniger ala — einen Mann. Er heiratete fie 
nur unter der Bedingung, daß fie nit mehr dichte. Gewiſſenhaft 
hält fie ihr Wort und ift nur zu wünſchen, daß fie außerhalb des Ebe- 
ringes an Cupido aud jo unangefohten vorbeifonmt, als an Apollo. 


Nein aewonnener Prozeß. 
Von Bans Tudwig. 


Sy Menih muß einen Beruf haben; Juris-Doktor ift ein Titel, 
aber kein Beruf — alſo?!“ 

Na aljo! Der Reit ergibt ſich von ſelbſt! Ich führte den ftolzen 
Rufnamen „Doktor“, doch füllte ich bisher noch feinen Pla aus, dem 
eine werktätige Mithilfe beim Gange der Geſellſchaftsmaſchinerie zufällt. 
Ja, jo ein wenig „Ichriftftellern“ nebenbei — aber meift ift das aud 
feine Empfehlung; im Gegenteil! 

Co hielt ih Umſchau: der Staatsdienft lodte mid gar nidt ... 
daher bleibt faft nur die Advofatur, welche mich höchſtens zum Halbfreien 
degradierte ; „halbfrei“ iſt auch ſchon etwas! 

Der unglückliche von mir in Ausſicht genommene Rechtsanwalt 
prüfte meine Handſchrift und ſchüttelte das in hohen Ehren ergraute 
Haupt, mufterte meine Phyfiognomie und betrachtete dann die Zeiger 
der ſezeſſioniſtiſchen Wanduhr intenfiv; endlich meinte mein Prinzipal 
in spe: „Verſuchen kann man es ja!“ 

Ah glaube, ein Schimmer von Troftlofigfeit Hang aus den 
Worten. 

Aber in Kürze widerlegte ih alle Befürchtungen meines Brotherrn 
aufs glänzendite: nah kaum drei Wochen führte ih ſchon beinahe fehler: 
frei Schreibereien aus, die ein mäßig begabter Volksſchüler in der 
balben Zeit ebenjo gut verfertigt hätte, nah vier Wochen unterjchied 
ich bereit3 bei angeitrengtefter Konzentration meiner Intelligenz „Urteile“ 
von „Reklamſchreiben“. 

Übrigens, nebenbei bemerkt, dachte ih damals daran, einen großen 
jozial-juridiihen Roman mit weitgehenden Reformvorſchlägen für Gericht 
und Verwaltung zu verfallen. 


407 


An der fünften Woche meiner von Erfolgen überreihen Tätigkeit 
fopierte ih die Statuten einer Eijenbahn, die zwei Dörfer in Galizien 
duch einen Schienenftrang zu beglüden gedadte; daß fie nah einem 
halben Jahre jämmerlich verfrachte, jchrieb der KHanzleidiener ſchmählicher— 
weile mir zu. Doc ich bin gewöhnt an PVerfolgungen und trage die 
Miplichkeiten des Lebens gelaffen und erhaben. 

Der große juridiihe Coup meines Dajeins jedoch, der meinen 
Ruhm bis an die Sterne erheben jollte und mich ftatt deilen in Die 
Tiefe ftürzte, war dem 10. Mai 1905 vorbehalten. 

An diefem Schönen Frühlingstage ſaß ih an meinem Tiſche im 
Bureau, im Munde ftat mir eine Yetzigarre — eier meiner viertel- 
jährigen Einlogierung in den fozialen Mechanismus! — in meiner 
heroiſch läſſig hängenden Rechten ruhten Akten, die ich entziffern follte, 
meine Augen ſchweiften auf die Straße, wo die geichäftigen Bewohner 
der Schönen Donauftadt einen Kreislauf um den Stephansdom auf: 
zuführen jchienen . . .“ 

D Gott... man träumt... 

„Herr Doktor”, ſtörte mid unfer Sollizitator plöglid aus meinen 
Phantafien, „Sie müſſen zu einer Streitverhandlung zum Bezirksgericht 
innere Stadt.“ 

„Sehen Sie nit“, fuhr ih auf „daß ich angeftrengteft arbeite 
und feine Zeit...“ 

„Bitte Schnell, Herr Doktor, in zehn Minuten findet die Ver— 
handlung Statt!“ Dabei drüdte er mir einen Papierbogen in Die 
Hand, deſſen Farbe ſchmutzig-braun, deſſen Drud ſchlecht, deſſen Schrift 
unleſerlich: alſo eine gerichtliche Vorladung. Es half kein Sträuben, 
alle meine Einwendungen fanden überlegene Abfertigungen. 

„Ich habe noch nie eine Streitverhandlung geſehen, Herr 
Sollizitator.“ 

„Schadet nichts! Sie werden aufgerufen ...“ 

„Ich habe feine blaſſe Ahnung von der Sache, um die es ſich 
dreht.“ | 

„Schadet nichts, der Gegner wohnt in Gzaslau und kommt auf 
feinen Fall — Sie verlangen einfach feine Verurteilung wegen Nicht: 
eriheinensd — damit bafta !“ 

Mein legter Verſuch: „Wenn er aber doch ericheint ?!“ 

„Er kommt ſicher nicht!“ 

Auf der Stiege date ich über das piyhologiihe Phänomen nad, 
das jih in der Allwifjenheit eines Sollizitator8 äußert; auf der Straße 
ftudierte ih die gerichtlihe Worladung, in die fih meine Finger 
frampften: „Stanislaus Swinski in Wien Hagt den Wenzel Pomidal 
in Gzaslau auf Zahlung von 150 Kronen — Fakturenklage.“ 


408 


Warum die Leute jo unverjtändlihe Ausdrüde gebrauden — 
Fakturenklage! Fakturenklage? Ja, wer dag wüßte... Mit der Nähe 
des Gerichtes ftieg merkwürdigermweije mein Mut: „Herr kaiſerlicher Rat“ 
würde ih zum Richter jagen, „da der Beklagte in Czaslau umd nicht 
in Wien ift, wo er fein jollte, fo verlange ich jeine Verurteilung. “ 

Endlich, endlich begann ih in den Geift der Jurisprudenz ein— 
zudringen . . . 

Im Saale ſaß ſchon ein Herr im Talar, den ich ſofort als den 
von mir geſuchten Richter erkenne... er ruft dieſen Namen, jenen 
Namen, Männer, Frauen, Herren, Damen treten vor, verhandeln, 
gehen fort... ich formuliere im Geifte nochmals meine Anjprade: „Da 
der Herr Beklagte in Gzaslau.. .” 

„Doktor Braun.“ 

„Bier“, antwortete ich mit fefter Stimme, denn jo heißt mein 
Advofat. 

„Wenzel Powidal.“ 

Und das Unglaublihe, das Fürchterliche, das Entjeglihe geſchieht: 
ein Heiner Kerl in einem ſchäbigen Rod meldet ia „Hier!“ 

Mein Gegner iſt da — ih bin blamiert . . . mir wird es blau 
vor den Augen, denn was id zu tum, war. 

Es bleibt Feine Zeit zum Überlegen, 20 mir fommt in diejem 
fritiichen Augenblif die Geiftesgegenwart wieder . . . das Leben jo teuer 
verkaufen ala möglich, ift mein Wahliprud. 

„Na?!“ wendet fih der Richter zu mir. 

„Der Beklagte ſchuldet unjerem Klienten 150 Kronen“, leſe id 
aus meinem Wiſch mit möglichit gleihgültiger Miene, „er joll zahlen.“ 

„le bitt’ ih Ihnen, nein, feine Spur, feine Idee... ale, bitt' 
ih Ihnen.” 

„Sie leugnen?” fragt mein kaiſerlicher Nat. 

„DO — ja!” ftoßt der Wenzel Powidal hervor. 

„Bitte, Herr Doktor, Ihre Beweiſe!“ 

‚Na...n...Dde...Ddte.. . müllen der Klage bei: 
liegen . ..“ 

Der Richter ſucht. 

Mir ſteht der Angſtſchweiß auf der Stirne, über den Rücken läuft 
ein kalter Schauer: „Herr Powidal“, beginne ich, „erinnern Sie ſich 
doch, lügen Sie nicht! Sie ſchulden dem Stanislaus“, ich ſuche auf 
dem Papier unter den tanzenden Buchſtaben einen Namen, „dem 
Stanislaus Swinski das Geld... Leugnen Sie nicht . . . Sie fommen 
jonft in den Schuldturm, Ihre Frau rauft fih vor Scham über den 
entehrten Gatten das Daar, die Kinder Ichreien nad Butterbrot, Ahr 
greiler Vater, deffen Hoffnung jein Sohn... .“ 
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„Ale bitt' ih Ihnen, ich hab’ feinen Vatter!“ Uber mit un— 
ausiprechliher Freude höre ih ein Schwanken jeiner Stimme. 

Der Richter jucht lange nicht mehr unter den Schriften nad) 
meinem „Beweis“, ſondern hört erjtaunt meiner Nede zu, die id 
gehobenen Mutes fortiege: „Lieber Wenzel Powidal: Sie find ein Ehren- 
mann, Sie wollen niemanden, auch den Stanislaus nicht ins Unglüd 
ſtürzen . . . ih bitte Sie... ih bitte Sie im Namen Ihrer unſchul— 
digen, unbeſcholtenen Yamilie, deren tadellofe Vergangenheit Sie durd) 
Ihre Negation des Klagebegehrens zu befleden im Begriffe ftehen: 
Wenzel Powidal aus Gzaslau, bitte, zahlen Sie!” 

Der Richter Ichüttelt feinen Kopf: „Bere Powidal ... denfen 
Sie nah!“ 

Zange Pauſe. 

„Herr General”, jagt endlich der gedrüdte Heine Kerl, „es gibt, 
bitt” ih, noch viele Powidals, warum ſoll ih...” 

„Uber verehrter Derr . . .“ will ih von neuem die Gewiſſensrede 
beginnen, doch mein Gegner fährt fort: „Möglich, ale bitt’ ich, möglich 
ift es ſchon, daß ih die Saden beftellt habe . . .“ 

Ada! „Sachen“!!! 

„Und ... na . .. ih zahle...“ 

„Na, alſo.“ 

Der Reſt verlief ganz glatt, abgeſehen davon, daß ich den Stempel 
in des Richters Taſchenkalender ſtatt auf die Akten klebte, aber das iſt 


kaum nennenswert. * 
* * 
Freudig klopfenden Herzens, die 150 Kronen bar in der Dand, 
eilte ih in die Kanzlei . . Triumph — einen Prozeß gewinnen ohne 
eine Ahnung von dem „Fall“, ohne Beweiſe . . . mein Renommee war 


für ewige Zeiten begründet, die Ausficht auf Gehaltserhöhung wegen 
„beionderer Verwendbarkeit” ftand bombenfeft! 

„Das war überflülfig“, begrüßte mich der Sollizitator bei meiner 
Rüdkunft „der Wenzel Powidal wohnt gar nit in Gzaslau, ſondern 
in Iglau . . . deshalb befamen wir auch nie eine Antwort... .“ 

„Herr!“ erwidere ih, voll banger Ahnung erfüllt, doch mit Würde, 
„Herr Powidal aus Gzaslau”, ich betonte das Wort Gzaslau, „war 
da und hat gezahlt!“ 

Gleihviel, man bewies mir meinen Irrtum — „Ihr Irrtum, 
lieber Doktor“, ſagte der ESollizitator in merbvürdigem Mißverkennen 
der Umftände —, dab ich von einem Falichen die Hundertfünfzig Kronen 
erpreßt hatte... 

D Wenzel Bowidal in Iglau, warum haft du einen Doppelgänger 
in Gzaslan?! igenhändig mußte ih einen Entihuldigungsbrief an 
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meinen Wenzel jchreiben und eigenhändig vetournierte ih das mühſam 
erfämpfte Geld per Poſt — und eigenfüßig verließ ih am nädjiten 
Tag die Kanzlei für immer, die um ftarrer Buchſtaben willen — 
Czaslau oder Iglau, das ift do ganz egal — auf den gewonnenen 
Prozeß verzichtet hatte. Ja — es war mein leßter fiegreiher Prozeß. 


Womentaufnahmen 
eines nachdenklichen Lanöbummlers. 


Prr Zeckel. 


Sg Erſtes, als er von der Großſtadt auf die Sommerfriihe kam, 
war, daß er in den Wald ging. Es dämmerte ſchon abendlich 
und der Himmel trieb jeine Wolkenlämmer heim. Der Städter jchritt 
raſch über die Felder hinan gegen den Forft des Berghangs. Der Wald: 
hunger! Und der Durſt nah Stille, nad lautlojer Stille. & war ihm 
faft zuwider, daß dort oben die Wipfel ein wenig rauſchten, das erin- 
nerte ihn an das dumpfe Branden, das von der Stadt herfam, wenn 
er jeinen Spaziergang durd die Auen gemacht hatte. Tiefes Nieder: 
tauchen in die Einſamkeit einer lautlofen Natur, das war's, was ſeine 
müdegehegte Seele ſuchte. 

Aber das findet man nimmer, 

Als er auf dem glatten Waldweg unter den dunklen Fichten dahin— 
ſchritt, hörte er ein Geichrei, das von der Anhöhe herabfam, zu der 
jein Weg hinan führte. War es ein Zanken? Waren es Dilferufe? Es 
fam näher und er verftand die Worte: „Eimei tu’ ich arbeiten! 
Zu’ eimwei fleißig arbeiten. Fleißig arbeiten. Giwei arbeiten.” Nun 
merfte er, wie ein Mann berabfam, der Hinter jih einen Bund dürrer 
Afte nachſchleifte. Seine Beine waren fo verfrüppelt oder durch die 
Wulften des Beinkleides entftellt, daß es ſchien, ala habe er feine Unter: 
ſchenkel und gleih an den Knien die Pfoten, die mit Lappen umwickelt 
waren. Der Oberkörper war regelmäßig, das butloje Haupt hatte ſchwarzes 
filziges Haar und ein Geficht, das fait für ſchön gelten konnte. Nicht 
ſchlecht gepflegter, geitußter Vollbart und ein großes lebhaftes Auge. 
Als diefer Menih den Städter herannahen jab, hielt er fein Fuhrwerk 
auf umd rief ihm zu: „Eiwei fleißig tu’ ich arbeiten. Das Holz, das 
hab’ ih gefunden. Gelt du, das ſchenkſt mir. Tu’ eh eimei fleißig 
arbeiten. “ 

Der Städter merkte e8 nun — das war ein armer Dolzdieb, 
der ihn für den Waldherrn hielt. Der aber nicht erſt auf die Gewäh— 
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rung wartete, jondern fortfuhr zu verjihern, daß er allerweil fleißig 
arbeite, und den Fremden mit Aufmerkjamkeit betrachtete. Plötzlich unter: 
brah er ſich und bat mit eimfchmeichelnder Stimme: „Geh, gib mir 
deine Hutſchnur.“ 

„Meine Hutſchnur wollen’s haben ?* fragte der verwunderte Städter. 

„No. Dätt jo vie gern jo a Hutſchnur. Hätt jo vie gern eine — no.“ 

„Aber — Sie haben ja gar feinen Hut!“ 

„No. Hut hab’ ich fein’. Aber a Hutſchnur tät ih jo vie gern 
haben. Bitt Shen! Bitt chen!” Er faltete die Hände, die jo maſſig 
waren, daß man es gerne glauben konnte, er tue allerweil fleißig 
arbeiten. 

Nun wechſelte in der Anrede auch der Städter das Sie gegen 
ein Du aus. „Alſo eine Hutſchnur willft du haben. Aber die meine, 
die brauche ich Selber. Da haft, kannt dir eine neue kaufen.“ Er gab 
dem Waldmenihen eine Münze, die diefer haftig ergriff und in ein 
leeres Zündholzſchächtelchen tat. Anftatt des Dankes aber dudte er ſich 
heran, Hob seine bramme Pfote gegen die Bruft des Städters, wo Die 
goldene Uhrkette hing und jagte: „Geh, gib mir deine Uhr!” Und 
tagte ihn am Arm: „Bitt jchen, bitt chen, gib mir die Ahr?“ 

„O du verdammter Kerl!“ rief der Städter und jchleuderte den 
Angreifer von fih. Diefer machte ſich nichts draus, Fam wieder heran, 
langte mit den Pfoten aus: „Wei ih jo vie gern eine Uhr tät haben. 
No. Geh, zeig mir deine Uhr, göt du! Nur zeigen. Nur zeigen, wei’ 
ih’8 willen möcht. Wer ichs wiſſen mödt. No.“ 

Nun wurde dem Städter unheimlich und er eilte raſch wegshin. 
Rief aber noch zurüd: „Einen Gendarmen werde ich dir jhiden, du 
Waldräuber!“ 

Diefer Ihaute verblüfft drein, zog dann an feinem Strid, um den 
Klaubbolzbund Hinter jich nachzuſchleifen und ſtimmte wieder das helle 
Geihrei an: „Eh eimei fleißig arbeiten!“ 

Dem Städter war abiheulih zumute. Im Ddiefem ländlichen 
Frieden — ein Naubanfall! Die Freude am Wald, an der ftillen Einjam- 
feit war ihm vergangen. Er fehrte ind Dorf zurüd und erzählte im 
Gaſthaus fein Erlebnis, Alle die es hörten, begannen zu laden. „Dem 
Zedel find Sie begegnet!” jagten jie. Wer war der Zedel? Der war 
ein drolliger Halbkretin, der in kindlicher Einfalt jeden, den er begeg: 
nete, um alles anbettelte, was ihm auffiel, jei es ein Stod, ein Regen: 
ihirm, ein Taſchenmeſſer, eine Halabinde, eine Tabakspfeife, ein Taſchen— 
ipiegel. Beſonders auf bunte oder glänzende Dinge hatte er es abge: 
ſehen und jo ging er die rauen um ihre Obrgehänge und Finger: 
ringe an, und die Männer um ihre Uhrketten und Taſchenuhren. Man 
reichte ihm die Gegenftände, er begudte fie von allen Seiten, verwechlelte 
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aber den Gebrauch. Am Stod verjudhte er, ob er nit aufzuipannen 
jet wie ein Schirm, oder zum Schießen wie ein Gewehr. An der Tabafs- 
pfeife bordte er, ob fie gehe und die Uhr wollte er fih ans Chr 
hängen. Wenn er dann mit den Dingen weiter nichts anzufangen wußte, 
gab er jte ruhig wieder zurüd. Er war der Bruder eines lahmen Däus- 
(er3, der am Waldrand jeine Hütte hatte. Er, der Kretin, veriorgte den 
Bruder jamt deifen Weib und Sind, denn es war wie er jagte, er 
arbeitete fleißig den ganzen Tag. Freilich, dag jeine Arbeit nur im 
Sammeln von Brennholz, Reiſig, verftreuten Kornhalmen und dergleichen 
beitand. Die Leute ließen ihn gewähren, denn er tat nirgends Schaden. 
Sie reihten ihm auch mande Gabe, ala Brot, Gemüje und Mil, um 
die er nicht bat, die er dann aber doch behalten durfte für jeine Leute 
daheim. 

Als der Städter allo von dem Burjchen eine jolde Charakter— 
yeihnung vernommen, tat es ihm leid, daß er diefen harmloſen Menſchen 
für einen Räuber gehalten und ihm mit dem Gendarm gedroht hatte. 
Das nächſtemal, als er ihn in demjelben Walde wieder begegnete, ſam— 
melte der Zedel Pilze. Als der Burihe ihn Jah, griff er in den Sad, 
‚og das Streichholzſchachtelchen hervor, reirelte damit und grinfte ver- 
gnügt drein. Dann ſchob er das Schächtelchen auf, nahm mit ungeldhidten 
Fingern die Münze hervor und gab fie dem Spender wieder zurüd. 
Mit Geld mußte er nichts anzufangen. 


Ruf der Tandjtrahe. 


Ein ſchlanker Handwerksburihe mit falbem Gewand und falbem 
Schnurrbart, am Budel den blauen Ranzen, trottet auf der Land— 
itraße. Da fieht er dort einen Gendarmen dahergehen, der ift noch jo 
weit weg, daß er es nicht bemerken würde, wenn er ji jeßt im Die 
Büſche Ichlüge oder umkehrte und zurüdginge, woher er gefommen. Ziel 
hat er ohnehin keins. Aber es fteht ihm nicht dafür, dem Landwächter 
auszuweichen. Ex geht alſo gleichgültig Teines Weges weiter; wie ſie ſich 
ihon nahe find, bleibt er ftehen und zündet fi eine Pfeife Tabak an. 
Aber der Gendarm ift kein heuriger Das, er fennt Diele geipielten 
Darmlofigkeiten vet gut. Er tritt heran und frägt den Handwerks— 
burihen nad woher und wohin. Und frägt ihn nad der Aufweiſung. 
Wo wäre der reilende Burſch', der feine Aufweilung bat? es kommt 
nur darauf an, ob's die richtige ift. Wenn jo ein Spishaubenmandel 
einmal anhebt zu fragen und zu blättern im Wanderbude, und zu 
guden und zu buchitabieren, dann iſt der Neugierde fein Ende mehr und 
er intereffiert ſich ſo jehr für feine neue Bekanntſchaft, daß er fi von 
ihr nicht mehr trennen will. 

„Mein Bere!" jagt der Gendarm, „Sie müflen mit mir geben.* 
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„Ich bin nicht Ihr Herr“, antwortete der Handwerksburſche ver: 
droffen, „Sie jind mein Herr, weil den Schiekprügel haben. Hätten's 
den nit — laufen könnt’ ich wahrſcheinlich beſſer.“ 

Nachher marihieren jie miteinander, 

Für den Burihen iſt's eigentlih ein Glüdsfall, es fteht ihm eine 
jihere Herberge bevor und eine Gratisfahrt auf der Eifenbahn nad der 
Deimat. 

Per Hausdodl. 

Ignaz hieß er und alljährlih an jeinem Namenstag ging er nad 
der Kirche ins Wirtshaus. Altjährli einmal. So viel trug fein Bauern: 
Knechttum, um ji einmal ein Räuſchchen anzutun, maßen dasſelbe ſchon 
nah dem erften Viertel Saufalerwein bemerkbar wurde. Das ganze lange 
Jahr hindurch arbeitete er auf dem Hofe umd ſchwieg. Am Namenstage 
arbeitete er nicht, jondern redete! 

Diesmal war der Namenstag auf einen Sonntag gefallen und um 
den Wirtshaustiih, an dem der Ignaz fat, Hatten Arbeiter der großen 
Stahlfabrit Plag genommen. Anfangs hatten fie den alten Grauſchädel 
nicht beachtet, dann ihre Geringihäßung gezeigt und endlich wurden fie 
mitleidig.. Aus feinem Geſpräch, das er teils mit der Kellnerin, teils 
mit ſich ſelbſt führte, entnahmen fie, dab er feit ahtundfünfzig Jahren 
Bauernfneht im Ratzenrotthofe geweien war, wohin er als Heines lediges 
Kind gebraht worden — denn am Namenstag muß der Menſch Rück— 
ſchau auf jein Leben halten. 

„Achtundfünfzig Jahre Bauernknecht!“ rief einer der Eijenarbeiter, 
„du bift aber doch nicht geicheit!” 

„Das haben mir jhon viele gelagt“, beftätigte der Ignaz. 

„Die viel haft denn Lohn im Jahre ?* 

„Behabt, meinſt? Jetzt hab’ ich feinen mehr.” 

„Alſo wie viel haft du in deiner guten Zeit gehabt ?“ 

„In meiner guten Zeit? Wart, id rait’3 zufammen. Jahrlohn 
dreißig Gulden. Nachher zwei Gulden Leikauf. Nachher "3 Lodengewand. 
Nachher zwei Paar Schuh und drei Demden. “ 

„Seh Hör’ auf!“ ſpotteten fie, „it das ein Daufen! Und was 
haft denn für Arbeit ?* 

„Nas die andern nit tun mögen, das muß halt ih tum.“ 

„Die viel Stunden des Tages?“ | 

„Sm Winter von fjechie Früh bis jiebene auf die Naht. An Som— 
mer von viere früh bis achte auf die Nacht.“ 

„And Sonn: und Teiertags ?“ 

„Sa, da tu’ ih vormittags in die Kirchen und nachmittags 
Ochſen halten.“ 

„Aber Menſch, du lebit ja wie ein Baron!“ 
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Der Ignaz ſchmunzelte. 

„Die Koſt iſt wohl auch danach.“ 

„In früheren Jahren wohl Knödel und Fleiſch und immer ein— 
mal ein Sterz. Jetzt halt Suppen und Erdäpfel. Weil mein Bauer 
abgehauſt hat. Nachher iſt er geſtorben. Nachher hat der Herr Graf den 
Ratzenrotthof gekauft zum Jagen und ich bin halt dabeigeblieben. Weil 
ih der Hausdodl bin.“ 

Der Dausdodl, das ift ein halbblöder Menſch, der im Alter als 
Ginleger auf dem Dofe, wo er jein lebtaglang gearbeitet hat, zur Not 
verpflegt wird, 

„Na, ih dank'“, jagte einer der Wrbeiter, „du Haft dir 
dein Leben jauber verpatzt. Warum bift denn nit in die Fabrik 
gegangen ?“" 

„an die Fabrik? Wär eh gern gegangen.“ 

„Barum haft du e8 nicht getan?“ 

„Das ſag ich nit.“ 

„Du hättet gewiß leicht Arbeit befommen. 

„Arbeit Hab’ ih eh allerweil genug gehabt.“ 

„Du hätteſt täglih mehr als einen Gulden Lohn befommen, nur 
zehn Stunden arbeiten müſſen und wärft die übrige Zeit Freiherr geweſen, 
du märeft in der Welt herumgekommen, hätteſt was geliehen und er- 
fahren, wäreft mit der Bruderlade für das Gröbfte verjorgt.“ 

Da wurde der Ignaz ſchier weinerlih und jagte vor ſich auf den 
Tiſch Hindumpernd: „Bei mir iſt's nir. Ich hab mir halt nie helfen 
können. Arbeiten, was jie mir haben angeſchafft. Und zufrieden jein 
damit, was fie mir gern haben geben wollen. Und bleiben, wo jie mic 
behalten. Jh tu’ mich nienderjt ausfennen. Mir haben’s halt mir lernen 
laffen. Kein’ einzigen Budjitaben nit. — Muß bleiben — — mus 
bleiben wo jie mich behalten. Jet vicht ich nimmer viel aus. Muß halt 
tradhten, daß ich ihnen bald wegiterb.“ 

Dann legte der Alte jeine Arme langſam auf den Tiſch und jeinen 
Kopf auf die Arme und jchlief ein. 

Die Arbeiter ſchauten jih an und ganz gedämpft murmelte einer: 
„Armer Teufel. Die Schule haben fie ihm geftohlen, jo ift er in ihren 
Händen ein ſchlechtes Werkzeug geblieben. “ 

„seht“, jagte ein anderer, „verftehe ih auch jenen jtatiftiichen 
Ausweis, daß zu der Rubrif der Arbeitslofen die WUnalphabeten Die 
geringite Ziffer liefern. Ein Arbeiter, der nichts foftet, findet überall 
Pat. Aber welden! Sept kann er ſich Freilich nicht anders mehr 
nützlich machen, al3 daß er ihnen bald wegitirbt.“ 
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Unſchuld. 

Das Mädel trieb die Ziegen heim. Da kam den Bergweg ein 
halbwüchſiger Burſche herab, ſchloß ſich dem Dirndl an und ſie gingen 
ſchweigend nebeneinander her. Nur, wenn ſie die Gerte ſchwang und 
„Gſcht, Gaißl!“ rief, hob auch er ein wenig den Arm und ſagte: 
„Sicht, Gaißl!“ Sie hatten ſich wohl ein paarmal geſehen früher, aber 
feines wußte, wie da3 andere hieß, und dad Dirndl, als e3 jo jeitlings 
jein verwahrloftes Gewand und jein trauriges braunes Geficht betrachtete, 
dadte: Fit gewiß ein armer Bub. 

Nun ftand der Burſche till, büdte ſich nah einem ſcharlachroten, 
weigbetupften Pilz, der am Raine ftand. Er führte ihn zum Mund und 
big hinein. Da langte das Dirndl heftig danah und rief: „Biſt denn 
nit geſcheit! Der Schwamm ift ja giftig!" Er ließ ihn fallen und mur— 
melte jeithin: „Möcht' ſchon gern einmal was eſſen.“ In ftodenden 
Worten bat ſie's dann erfahren, daß er feit länger als einem Tag nichts 
mehr gegeſſen hätte, weil die Holzknechte in der Rieſelbachhütte, wo er 
Ziegenhirt geweſen, davongegangen wären. 

„Du biſt auch Gaißhalter?“ lachte das Dirndl, „das ift aber 
ſpaßig. Jetzt, jo geh mit, wir werden jhon was finden. “ 

Sie famen zum Hof, wo das Dirndl die Ziegen in den Stall 
brachte. Dann gingen jie in die Stube. Da war’s dunkel, dumpfig und 
till, denn die Leute waren in der Kirche beim Nachmittagsfegen. Sie 
fonnten wohl gar noch eine Weile aus jein. Das Mädel, obſchon ziemlich 
ſchlank ſchon, vermochte doch nicht über das Kaſtengeſimſe hinaufzulangen, 
wo der Schlüſſel lag. So mußte e8 der Burſche tun. Sie ſchloß den 
Kaften auf, hob eine der dort aufbewahrten Milchſchüſſeln heraus, fand 
dazu einen Brotlaib mit Meffer und Löffel. Nun mußte er effen, Sie 
aß nicht, fie befüme ja nachher ihre Abendfuppe, wenn die Leute da 
wären. 

So bat der Burſche jih nun gejättigt, langſam und anhaltend 
und mit. Andacht. Er war noch nicht ganz fertig, als der Bauer und 
die Bäuerin heimkamen. Und nun ereignete fih ein wüfter Auftritt. 
Die beiden jungen Leute wurden als Diebe aus dem Haufe gejagt und 
dem Ziegenmädel wurde das Kleine Bündel Feiertagsgewand nachgeworfen, 
mit der Weiſung, daß fie ſich nie wieder bliden laſſe. 

Sie ging ganz ruhig neben dem Burſchen davon. Nur das machte 
ihr Kopfzerbredhen, was der Bauer mit dem Schimpf: „Diebe!“ ge 
meint haben mochte. Sie hatte doch nichts getan, ala dem bungrigen 
Burihen Milch und Brot gegeben, wie es im Dofe jeder befam, der 
Hunger hatte. Ste redeten aber nicht darüber, denn daß die Leute jie 
hart behandelten, das waren fie ſchon gewohnt. Als jie über die Wieje 
hinausgingen, am Waldrande, dänmerte Ichon der Abend. Und als es 
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fo dunkel war, daß fie feinen Weg mehr jahen, da jeßten ſie ſich nieder 
auf den Raſen zwiſchen Erlenfträuchern, die vor dem Nachtwinde ſchützten. 
Sie waren müde geworden. Das Dirndl lehnte ſich ein wenig ing dichte 
Aſtwerk des Straudes zurüd, Der Burſche hatte jih nahe an fie Hin- 
gejegt, legte jein Haupt in ihrem Schoß und ihre flahe Hand, die ie 
ihm als Kopfliffen untergelegt hatte, nahm er fo zwiſchen feine beiden 
flahen Hände, daß das Kopfkiſſen dreifah war. Ihre andere Dand legte 
fie auf feinen Kopf, ftreidhelte ein wenig das Haar, bis er eingeichlafen 
war. Dann nahm fie aus dem Bündel ihr großes Sonntagstuch und 
deckte ſich und ihn damit ein. 

Um nächften Frühmorgen, als der Altknecht des Hofes, der mit der 
Senje auf die Wiefe ging, am Waldrande diejes Lager fand, war er 
vor Entrüftung außer fih. Aber lüftern winkte er die anderen Knechte 
herbei: „Wenn ihr was Belonderes wollet jehen! — Dieſes ſchlechte 
Gefindel! Da in der Stauden jchlafen’3 beilammen !“ 


Pfefferkörner. 


Von Adolf Frankl. 


Hoch und nieder. 
Einjam ziehen ihre Bahn 
Künftler und Gelehrte; 


Für Gefinnungslumpen, 
Willſt du um jeden Preis 
Dem Lebensichifflein Helfen 


Nicht dem Hehren, nur dem Wahn 
Folgt die große Herde. 


Undentid. 
Geftern Zolitoi, Zola, Ibſen — — mit Mas. 
Heut’ ift Gorfi „unfer Meilter“ Willſt du Tritifieren, 
Und jo rühmt der deutiche Michel Sei fein roher Büttel, 
Immerdar die fremden Geiſter! Sollft die Weder führen, 
Aber nicht den Knüttel. 
Die Deutfden. 


Sie haben manden Sparren Übertaltur. 
x z ‚ a 
Die Herren wie die Damen; a 


: : Trägt ſtolzen Shmud der Mann zur Schau: 
3 Idhä t } \ r z 
—— Narren DaB mal 3: EEE DIET Er 
Sind Prunt und Put ein Recht der Frau, 
Nur unter Fremden Namen. Und jeht, wir fehen e8 genau, 
Eine Unfitte Zu aller Klugen Yeide, 


—— Seht n gar fich beide, 
Bei Leichen und bei Taufen, Jebt puhen gar fi beide 


Beim Heiraten und Saufen, Allgemeines Wahlrecht. 

Beim Zangen und beim Raufen — Wer ftrebte es nicht gerne an 

Tie Deutihen müſſen jaufen! Für unfres Volles weite Kreiſe! 

Mär’ jeder nur ein deutiher Mann, 
Wär’ jeder Mann nur Hug und weile! 


Die Arbeit hoch! 


In einen fihern Hafen, 
Mußt heulen mit den Wölfen 
Und blöfen mit den Schafen! 


Volksverdummung. 


Es droht Gefahr! 
Unheimlich groß ift das Gelichter 


Verdummter „Aijer”. 

Mir find firmahr 
Ein Bolt der Denler und der Dichter 
Und der — Ghineier! 


Nur Seichten fan genügen 
Ein windiges Vergnügen ; 

Die Ihönften Stunden ſchlagen 
Un arbeitsfrohen Tagen! 


Sofjannes Keplers Märtgrtum. 


Bon I. Bofer. 


8 Neben des großen Aftronomen Johannes Kepler, der durd die 

Entdekung der Planetenbewegung uns den tieferen Blick in die 
Natur des Sternenhimmels erſchloſſen hat, ſchlägt erfreulich und betrübend 
in unjere Deimatögejhichte herein. Seine perjönlihen Schidjale, fein Ver- 
hältnis zu Wiſſenſchaft und Religion find in unferen Tagen bejonders 
(ehrreih. Deshalb ſei verwiejen auf ein neues Buch: „Kepler und die 
Theologie." (Ein Stüd Religions: und Sittengeſchichte aus der Zeit der 
Gegenreformation.) Bon Ludwig Günther. Gießen. Alfred Töpel- 
mann. 1905.) 

Sohannes Kepler, geboren 1571 zu Weil in Württemberg, armer 
Leute Sohn, evangeliihen Belenntniffes, fudierte Theologie in Tübingen. 
Er befaßte fih dort auch ſchon mit Aftronomie, leiftete eine Arbeit, die 
einer ſeiner Lehrer an den Akademiſchen Senat mit folgender Empfehlung 
einbegleitet: 

„. . . Die Sade ift jo neu, daß fie noch in feines Menſchen Sinn 
gekommen ift und jo finnreih ausgeführt, daß fie ſehr würdig it, 
den Gelehrten bekannt zu werden. Wer faßte je den Gedanken oder 
erfühnte fih, e8 zu verluchen, die Zahl, die Ordnung und die Größe 
der himmliſchen Sphären a priori zu beweiſen und die Urſache gleihlam 
aus dem geheimen Ratſchluſſe Gottes hervorzuziehen? Diejes hat Kepler 
unternommen und glücklich geleiftet. Er ift der erite, der in Betradt 
gezogen bat, daß die Entfernung der Planeten voneinander durch die fünf 
regulären Körper beitimmt ift. Hierdurch erjcheint alles in jo angemeflener 
Ordnung und volllommenem Zuſammenhang, daß nicht das mindefte 
verändert werden darf, ohne den Zuſammenſturz des Ganzen zu ver- 
urſachen. Kepler hat ſich als den gelehrteften und Icharffinnigften Mann 
angekündigt.“ 

Seine Bedeutung wurde alfo früh erkannt. Trotzdem ließ man 
ihn fallen. 

Weil jeine religiöjen Anfihten ein wenig abwichen vom orthodoren 
Dogma, jo befam er in feinem Waterlande feine Anftellung. Als drei: 
undzwanzigjähriger Jüngling mußte er in die Fremde wandern, umd 
jwar in die ferne Steiermark, die damals evangeliih war und wo er 
von den Landftänden eine Stelle als Mathematiker im Gymnaſium zu 
Graz erhielt. Bier lebte er nahezu ſieben Jahre lang und betrieb nebft 
jeinem amtlihen Fade angelegentlichft die Himmelskunde. In der Stempfer: 
gaſſe wird heute noch der aftronomiihe Keplerturm gezeigt. Berufshalber 
mußte er auch einen aftrologiihen Kalender fürs Volk herausgeben, der 
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ihm ſehr jauer ward, weil er darin jagen ſollte, was er nidht wußte. 
Dieter Kalender machte Auffehen, feine jpäter weltbewegende Forſchung 
blieb ungewürdigt. Dann verheiratete er jih mit der Jungfrau Barbara. 
Auf dem Grazer Schloßberg fteht heute eine junge Linde, die Keplerlinde 
genannt, von derjelben hat man einen Blid auf das Schlößchen Mühlegg, 
wo der junge Kepler feine Frau geholt hat. Sie befam Haus und Grund 
mit und der Gelehrte konnte auf eine ſorgenloſe Zukunft bliden. Da 
fam die Verfolgung. Erzherzog Ferdinand war aus LXoretto zurückgekehrt, 
wo er den Schwur getan, in jeinen Erblanden den katholiſchen Glauben 
wieder einzuführen und jei e8 aud mit Gewalt. Wer den Fatholiichen 
Glauben nit annahm, der mußte jofort auswandern. Für Kepler gab 
es feine Frage, er ftand Feljenfeft zu feinem Gvangelium. Er ließ Hab 
und Gut zurüf und zog mit feinem Eränkelnden Weib neuerdings in ein 
fremdes Land. Er ging nad Prag, wo der Aſtronom Tyco Brahe lebte, 
bei dem er, ohne mit dem herriſchen Gelehrten zu harmonieren, geduldig 
eine Zeitlang arbeitete. Er wurde hernach „Hofaſtronom“ des Kaiſers 
Rudolf IL, als welder er fachwiſſenſchaftliche Arbeiten zu leiften hatte. 
Bekam aber jelten und endlih gar nicht mehr fein Gehalt ausbezahlt, 
jo daß er in häusliche Not geriet. Weib und Kind waren geftorben, ex 
war verlaflen. Aber jein Halt war das Evangelium, das er durch jeine 
aſtronomiſchen Entdedungen verherrlicen wollte. Die Geſetze des Sternen- 
himmels waren ihm nichts anderes als ein Beweis der Größe, Allmadıt 
und Weisheit des von Jeſus uns geoffenbarten Gottes. Diejer große 
Gelehrte hatte noch nicht gejagt, daß Wiſſenſchaft und Chriftentum ſich 
nicht vereinigen ließe, im Gegenteil, ihn führte die Religion zur Yorihung 
und die Forſchung zur Religion. Einige Jahre wirkte Kepler hernach als 
Mathematiklehrer in Linz, aber aud bier jekte die Glaubensverfolgung 
ein, er wurde neuerdings heimatlo8 und neuerdings begann er mit jeiner 
Familie — er hatte mittlerweile wieder geheiratet — ein planlojes 
Umberirren. Nah Sclejien reifte er, zu dem Feldherrn Wallenftein, der 
ih für die Geftirne intereffierte. Aber der abergläubiihe Aftrologe 
wußte mit dem wiſſenſchaftlichen Aftronomen nicht viel anzufangen, 
bald konnte Kepler wieder feines Weges ziehen. 

Zur Zeit brad ein neues Unglüdf herein über den jchwergeprüften 
Gelehrten. Seine Mutter daheim in Württemberg war angeklagt worden 
der Dererei. Die Mutter deſſen, der der Menschheit die Wahrheit bradte, 
die Dimmel öffnete, follte auf dem Scheiterhaufen enden. O du furdtbar 
ihredlihe, du fluchwürdige Geſchichte des deutichen Volkes! — Stepler 
eilte in die Deimat, um feiner Mutter zu Dilfe zu fommen. Gr ver: 
teidigte fie mit glühender Beredſamkeit. Nicht griff er den Derenglauben 
als jolhen an, das hätte ihn mitfamt der Mutter vernichtet. Er bewies 
nur, daß die Handlungen feiner Mutter nicht die geſetzlichen Merkmale 
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der Zauberei in ſich trugen. Die alte Frau wurde freigelaflen. — Nach 
weiteren Srrfahrten kam Kepler nad) Regensburg, um dort vor dem 
Reihstag die Auszahlung jeines kaiſerlichen Gehaltes, deſſen Nüdjtände 
auf 12.000 Gulden angewachſen waren, zu betreiben. Dem kaiſerlichen 
Schatzmeiſter blieb die Summe in der Kaſſe. Won den bejchwerlichen 
Reiten erihöpft, ftarb Johannes Kepler wenige Tage nad) jeiner Ankunft 
in Regensburg. Er war 59 Jahre alt geworden. 

Die innere Geihichte des großen Mannes war faum weniger 
bewegt, als die äußere, aber um jo fiegreiher. Wir willen jchon, wie 
tief jein Gemüt in der hriftlihen Religion wurzelte, wie ihn feine theo- 
logiihe Natur aud in der Forihung nie verließ, vielmehr ihre Triebfeder 
war, und wie er jeines veligiöfen Standpunktes wegen verfolgt wurde 
von der fatholiihen und auch von der evangeliihen Kirche. Jawohl, 
auch von der evangeliihen. Dieje Kirche, deren Theologen ſelbſt bis 
aufs Blut miteinander ftritten, ſtieß ihn herzlos zurüd, weil er jeinen 
Glauben nit ganz und buchſtäblich nah ihren kirchlichen Dogmen und 
Außerlichkeiten einrichtete, Jondern nah dem Wortlaute des Evangeliums, 
wie er es verftand. Aber da bie es natürlih, in Neligionsfahen jolle 
er den Theologen nicht dreinreden, denken fünne er ji, was er wolle. 
Von jolden war nun Kepler feiner. Seine Natur verlangte, die innere 
Überzeugung aud in Tat und Wort öffentlich zu befenmen. Aus den 
vielen von Keplers religiöfen Schriften und Briefen, die uns nun vor: 
(tegen, bietet ung Günthers Keplerbuch intereffante Auszüge. Unter anderem 
ſchrieb er an jeinen katholiſchen Freund Piftorius über die katholische Kirche 
die überiharfen Worte: „Du wirft (am Tage des Gerichts) mein Zeuge 
jein, daß ih aus feinem Privathaſſe gegen Papſt, Biſchöfe und Priefter, 
jondern aus reinem Eifer für Gott, aus Liebe zu den Geboten und den 
Unterweifungen Chrifti, aus Hochachtung gegen jeine und der Apoftel Er- 
mahnungen (welche von mittelmäßigen Auslegern geradezu auf die römische 
Monarhie oder die kirchliche Tyrannei bezogen werden), daß ih, jage ich, 
aus diejen Urſachen in der Freiheit beitand, in mwelder ich unter Gottes 
Zulaſſung geboren ward und mich niemals unter das römiſche Joch beugte — 
unter ein Koch von Leuten, melde die Ehriften nicht nur mit gleihgültigen 
Zeremonien, welde denjenigen jehr ähnlich find, von welchen der heilige 
Paulus die Galater freiſpricht, beichweren, jondern auch die Worte und 
Gebote Ehrifti und der Apoftel aufs gefährlichſte auslegen, ſich allein das 
Recht der Auslegung anmaßen und den gemeinen Menjchenverftand, an 
welchen Gott durch jeine Diener zu reden pflegte, ganz gefangen nehmen, 
jo daß die Ehriften nicht anders urteilen können, als daß die Aus- 
legung zuweilen den Worten geradezu entgegengejeßt jei. Iſt dieſes Recht 
der Auslegung einmal erworben, jo fehlt es aud dem wahren Anti- 
hrift jelbit (von dem die Schrift jagt, daß er im Tempel Gottes jite) 
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am nichts mehr, um jein Reich in der Kirche aufzurichten und das Reid 
Chriſti zu zerftören. ” 

Innerhalb des Proteftantisnus aber jah Kepler (faum anders wie 
Piſtorius) Zwieſpalt und Parteihaß, herzleeres Polemifieren und feind- 
jelige Keßerriedherei an jedem, der das Evangelium jo nahm, wie er's 
am bejten verftand, wie es ihm am fruchtbarften wirkte. Keplers rein 
evangeliihe Auffaffung der Abendmahlfrage war Urjade, daß er vom 
proteftantiihen Pfarrer Hitzler in Linz exrfommuniziert wurde. Er judhte 
Rechtfertigung bei dem Konfijtorium in Stuttgart, das aber jhidte ihm 
eine gehäffige Gegenſchrift, billigte die Erfommunilation und Kepler war 
durh die Ausſchließung neuen Drangfalen preisgegeben. Später, ala 
Hitzler ſelbſt ausgewieſen wurde und ins Elend kam, bat Kepler ihn 
bei jih aufgenommen, bat ihn eingeladen, mit ihm den Sternenhimmel 
zu betrachten. Alſo bat der große Mann jeinen Verfolgern den Himmel 
gegeben. Hierüber ſchreibt Ludwig Günther in feinem Keplerbude: 

Mit eigentümlihen Gefühlen wird man dieſe Urkunde von der 
geiftlihen Vormundſchaft, unter der die Yutheraner beinahe 100 Jahre 
nah Luthers befreiender Tat ftanden, lefen. Mit hierarchiſcher Deipotie 
war die Behauptung der Konkordienformel an Stelle des durch die 
Reformation aufgeftellten Prinzips der evangeliichen Freiheit geſetzt. Bon 
Haß erfüllt gegen den öffentlichen Anhänger des Gopernicaniihen Welt: 
ſyſtems, weilen die Gottesherren in Stuttgart Kepler mit harten Vor— 
würfen und Spott zurüd, nennen den Manu, der jeine Anhänglichkeit 
an die augsburgiihe Konfeſſion mit Aufopferung fait jeines ganzen Guts 
und Familienglüds erprobt, einen „Wolf in Schafskleidern“, der fid 
nur mit dem Munde zu diefer Lehre befenne, fie bededen den Offenbarer 
jo großer Gotteswahrbeiten, der Aufgeklärteften und Rechtſchaffenſten einen, 
mit der Schande der Exkommunikation und ſpeiſen ihn mit der Ermahnung 
ab, zu der reinen gelunden evangeliihen Lehre zurüdzufehren und zu 
bedenken, dag alle ſchlimmen Folgen, welde entftchen würden, wenn er 
anderswo fommmmizierte, ihm ſelbſt zur Laft fallen würden. 

Wie edel und groß — To Ichliegt Günther feine Betrachtung — 
iteht das Bild Keplers vor uns! Mit einer faft ununterbrodenen Kette 
von Widerwärtigfeiten Efämpfend, wie fie Wahn, Neid, Fanatigmus, 
Krieg, Krankheit in den Weg legen — innerlich wohl einer der glücklichſten 
Menſchen, die je gelebt! So fteht er da: Der Mann voll Energie und 
doch voll Sanftmut, voll Herzensgüte und Gemütsfreiheit. Er bricht ſich 
Bahn durch eigenes Genie, verftoßen und verfolgt von der proteftanti- 
ihen wie von der katholiſchen Kirche und doch ein Mann von tiefiter 
Religiofität; verböhnt von Gottesgelehrten, die auf die Bibel pochen, 
erihliegt er das ewige Buch der Offenbarung, das noch fein menschliches 
Auge geleien, umd verkündet triumphierend der Menichheit ein neues 
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Evangelium von der Harmonie des Weltall und jeinen ewigen Geſetzen, 
das jeitdem alle mit Bewunderung erfüllt, die es erfennen. In dieſen 
himmlischen Spiegel ſchaute er, um die veligiögsjittlide Harmonie jeines 
eigenen Wejend zu gewinnen, in diefen Tempel ging jein Geiſt beten, 
wenn die tobende Welt ihn abftiek, dort nährte er feinen Geift mit 
himmlischen Gedanken, wenn ihn bier unten die Menichen darben liegen, 
dort trank er Kraft und Begeifterung, wenn ihn die Priefter hier unten 
von den Saframenten zurüditießen. Kepler lehrte die Welt der Wahrheit 
erfennen, und die wenigen, die ſich noch nah Jahrhunderten dagegen 
iträuben, fie ſchmelzen hin, wie die Schatten und Nebel vor der fteigenden 
Sonne! 


Papſt Pius X. 


gr Stimmen über den gegenwärtigen Papſt, die bezeichnend jind, 
wollen wir bier anführen. Die eine fommt von einem fatho- 
lichen Priefter, die andere von einem modernen antikirchlichen Schrift: 
fteller. Wir enthalten uns vorläufig einer periönliden Meinungs: 
Äußerung. 

An der veform-fatholiihen Zeitihrift „Nenaiffance* (Münden) 
jagt der Herausgeber Dr. X. Müller: 


Pius der Reformer. 


Der größte Lichtblid in unjerer verworrenen Zeit ift der Mann, 
der jeßt das Steuer des hl. Petrus Führt. Still und ohne großes 
Gepränge, ohne langatmige Bullen und Allokutionen arbeitet der Greis 
im Batifan Zug für Zug an dem Werke der Reform, das er an— 
gefündigt. In der richtigen Erkenntnis, daß man im eigenen Daus 
anfangen muß, bat er die ärgerlihe Trinkgelder- und Ausbeuterwirt- 
haft, die das Daus Petri zum Kaufhaus und zur Näuberhöhle ver: 
unftaltete, ausgerottet und fi dadurd den grimmigen Zorn derer er- 
worben, die jo etwas jeit den Tagen Klemens IV. und Bonifaz IX. 
num einmal als notwendige Beigabe der Statthalterihaft Chriſti er— 
adteten. Pius bat auch dem geiftlihen Yaulenzertum der Bettelprieiter 
(Magnozzi), über deren ärgerlihes Gebaren unter Leo freilih erfolg— 
(oje Klagen erihollen, gefteuert und das Derumlungern in Nom unter: 
jagt. Die Sportfefte zwiihen den heiligen Mauern der Engelsburg 
und gar — proh dolor! — mit italieniihen Nationalfarben und 
Orden beweilen, daß der hl. Vater fein Doktrinär umd ein Freund 
unſchuldiger Munterkeit ift. Die Herzlihen Worte, die er dabei an 
die jungen Leute richtete, dürfte mancher deutiche Prälat, der das Rad— 
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fahren verboten, meditieren. Der Papft jagte: „AS Freund billige ic 
ganz euren Zeitvertreib, da8 Turnen, Radfahren, Fußball- und Ruder: 
iport und bewundere und jegne eure edlen wie fröhlichen Kämpfe. Die 
förperlihen Übungen beleben den Geift, halten vom Müßiggang ab, 
der aller Zafter Anfang ift, und nähren in ung die Übung der Tugend.“ 
— Was jagt dazu Biſchof Frigen, der das Radfahren als der klerikalen 
Würde abträglih findet? Wenn KHörperübungen nah dem Worte des 
Papſtes auch QTugendübungen find, inſoferne fie den Geift beleben 
und den Müßiggang veriheuchen und das alte Wort mens sana in 
corpore sano für alle gilt, warum jollen Diele Übungen dem geift- 
lichen Stand abträglid ein, der mehr als jeder andere einjeitig den 
Geift in Anfpruh nimmt? Pius X. weiß aud, daß die Politif des 
Schmollens die undankbarite und am meiften der Lächerlichkeit ausgeſetzte 
ift und gibt ſich nicht zu leeren Domonftrationen ber. In der gefahr: 
vollften und ſchwierigſten Zeit dient er uns durch ſein Gottvertrauen 
und jeine heitere Ruhe zum erhebendften Mufter. Die paftorellen Fragen 
jtehen ihm, dem emfigen einftigen Pfarrer und Biſchof, obenan; Kate— 
Hilation und Predigt, nicht MWeltpolitit und Kirchenſtaat find Gegen: 
itand feiner ernſten Dirtentätigfeit; dem NRäubertum in Frankreich gegen- 
über bewahrt er jeine Ruhe und läßt fih nicht zu eitlen Brandreden 
verführen, und wenn es wirklich im der Abficht des hl. Vaters liegt — 
wie verlautete — ein ökumeniſches Konzil zu berufen, reſpektive das 
unterbrochene fortzujfegen, To dürfen wir überzeugt fein, daß es em 
Reformtonzil im beiten Sinne des Wortes jein wird. Man bat gelagt, 
der zehnte Pius jei fein Gelehrter und ſpielt ihm gegenüber gerne die 
Gelehrſamkeit Leos aus. Nun ich babe über legtere jo meine Gedanken; 
aber jelbit wenn das frivole Gerede wahr wäre, jo haben wir au 
Pius X. eins zu Ihäßen: er läßt die Gelehrten arbeiten und unter- 
bindet nicht voreilig ihr Wirken. Gr hört fremde Meinungen an, 
unterrichtet und informiert jih von allen Seiten und fißt nicht ftets 
auf dem Drafelftuhl der alleinigen Weisheit. So ſehr er troß aller 
Milde auf ſchuldigen Gehoriam dringt — die ſlawiſchen Biſchöfe 
empfanden dies — und auch Energie zu entfalten weiß, haßt er dod 
jenen jtumpffinnigen und den Verſtand außer Koſten ſetzenden blinden 
KHadavergehoriam, der jelbftgenügiam nur dem Oberen das Denken auf- 
erlegt und, wo er den Karren verfahren, gleich jenem franzöftichen 
Vereinsmitglied ſpricht: „Em. Heiligkeit brauchen nur zu befehlen, wir 
geboren.“ Mit feinem Humor erwiderte Pius: „Haben fie Kanonen ?“ 
Seo XII. hätte jenen Mann als feinen treueften Untertan gefegnet. 
Dier haben wir ein Schlagliht, das den grellen Kontraſt des jegigen 
zum vorigen Pontifikat harakterifiert. Nie, auch nicht bei den härteften 
Ereigniſſen, ein Wort des Zornes, des Verdammens. Diefe ungemwohnte 
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Milde und Ruhe verblüfft die Kirchenfeinde und ärgert fie. Bejonders 
aber gefällt uns Pius der Politiker, d. 5. der Nichtpolitifer. Tumul— 
tuariſche Bolksagitationen, ſoweit fie außer dem Seelſorgewirken liegen, 


weit er zurüd. 
Per chriſtliche Papf. 

In der Wiener Wochenſchrift „Der Weg“ veröffentliht Freiherr 
von Lewetzow einen geiftvollen Aufſatz „Römiſche Götterdämmerung‘“. 
Er charakteriſiert die legten drei Päpſte. Ohne mit allem einverftanden 
zu fein, intereffiert ung das, was der PBerfafler über den jekigen 
Papſt jagt: 

Auf Leo XI. folgt die jcheinbar unintereffantefte, aber gerade 
individuell tragiicheite Geftalt: Pius X. — der gläubige Papſt: fait 
hätte ich geichrieben: „der erjte gläubige Papſt“. 

Auf ihn Fällt plöglih die ganze erdrüdende Laft des meuen Un— 
fehlbarkeitsdogmas; ſchwer wie das ganze Dimmelägewölbe auf den 
unglüdjeligen Atlas. 

In ihm deden ſich die Symbole und fallen zufammen, in feiner 
Einfalt und Einfachheit. 

In der Kirche perjonifiziert Pius X. den primitiven, einfachen 
evangeliihen Ideenkomplex; als Menſch das undifferenzierte, unentwidelte 
Element des blinden Autoritätsglaubens. 

Fine tragiihere Situation als die feine ift, wenn man alles wohl 
würdigen und begreifen will, faum denkbar. 

Der primitive Ghrift, der in die ältefte Zeit diefer Religion 
gehört, wo fie noh Kommunismus war, eine Volksreligion, eine Sklaven- 
tröfterin, die den Paria zuhöchſt ftellte; er, der wie ahnungslos nur 
jeinem inneren Weſen laufchend als primitiver Chriſt inmitten diejer 
Kirche lebte, an die er glaubte, die er für das hielt, was er ſelbſt 
war und was jie früher geweſen, ehe fie ihre älteften Werte ummertete 
und eine Religion der Macht und des Neihtums wurde; er, der ala 
Biihor arm blieb, faum ein paar ganzer Schuhe hatte, weil er alles 
verſchenkte, der jeinen Fiiherring ins Verſatzamt tragen ließ, um Die 
Armen mit dem Erlöje unterftügen zu können, deſſen unfchuldige Fer: 
ftreuungen nah des Tages Mühen die naiven Spiele des unterſten 
Volkes waren, wie er fie ererbt und von Kindheit auf geübt hatte: 
diefer Mann wird, ala ob fich die Kirche plößlih, zu Ipät, ihrer eigenen 
Kindheit veumütig beiänne, auf den päpftliden Stuhl gejegt! — an 
die Spige eines Dofftaates, und welches Hofftaates! — zum Halbgott 
erhoben. 

Was er an einem anderen fernen Idol gläubig gedanfenlos, in 
jein Dogma ergeben hinnahm, muß ihm an feiner eigenen Perion wie 
ein Sakrilegium eriheinen. 
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Der Freiwillig-Arme wird zum üppigjten, glänzendften Reichtum 
genötigt. Die Demut des Demütigen wird auf den Tragftuhl geſetzt 
als lebendes Götzenbild, daß fie nicht weiß, wohin fliehen vor den 
jatanifhen, beängftigenden, ſchielenden Argusbliden der taujendäugigen, 
nidenden Pfauenwedel. Die alte, gealterte und veraltete Gehorjamteit 
des Gehorjamen — joll nun befehlen; unfehlbar befehlen! — Und 
hämiſch umpftehen nun alle enttäufchten Tiaralüfternen, die feine Stelle 
gewollt hätten, den Thron, heifhend und fordernd: „befehl! befiehl!“ 
Er aber kann doch nur gehordhen und glauben. „Nimm, nimm! Reiße 
an did!“ und er kann do mur geben, jein Gut, jein Leben, ſich 
jelbft verſchenken. Das begreifen aber die nicht, die ihn umſtehen, 
und jo wird der gefährlihe Papſt gehütet wie ein Narr, der erjte 
wahre „Gefangene im Vatikan“. — Da flieht er denn wie ein armes 
geiehredtes Tier in „jeine* Gärten, um einmal ohne Etikette und Zwang 
ein paar Worte einfach und volfstümlich mit den Arbeitern, den Gärtnern 
und Maurern zu jpreden. Aber die Quäler waden, reifen ihn aus 
dem Verſteck und jegen ihn wieder auf den verhängnisvollen Pythias— 
ſtuhl — und Heiden Drafell. Da wird dem armen Menjchen vor 
jeiner Gottähnlichkeit bange; vor jeinem eigenen inneren Schwanten, 
jeiner demütigen Entichlußlofigkeit, die zu geboren, nicht zu befeblen, 
zu glauben, nicht zu orafeln gelernt hat, bricht ihm der Glaube zu: 
jammen an das Dogma der Unfehlbarfeit, denn in feiner Grund— 
ehrlichkeit fühlt er, daß er nit unfehlbar fein kann; — und mit 
diefem Dogma ftürzen alle anderen. 

Als man ihm feine Wahl verkündete, hat er geweint und weinend 
ih gewehrt: Er hatte wahrlid recht, zu weinen! 

Gr will nit politifieren noch dogmatifieren; er will nur gute, 
gläubige Biſchöfe haben, die, melde ihm ſchlecht dünken, vermahnen und, 
wenn es nötig, abjegen — aber da, o Ironie des Schidjals! eine 
jolde Vermahnung, gleich die erfte, wird der Stein des Anftoßes, daß 
Frankreich, das ganze Frankreich abfällt; Frankreich, das 50 Millionen 
Peteräpfennig zahlte. 

Die Kardinäle wüten — der Papft weint. Aber er weint über 
ih und feinen Traum; die Wichtigkeit der 50 Millionen begreift er 
faum. Hatte denn Chriſtus 50 Millionen nötig, um jeine Kirche zu 
gründen? — Und diesmal ift er feit; denn er weiß, daß er jein 
apoftoliiches Recht, feine apoftoliihe Pflicht ausübt. 

Die Kirche Fällt in Trümmer, weil der Papft ein guter Chriſt 
it — ein demütiger, arbeitsfroher, arbeitäfreudiger, gehorfamer Mann 
nah dem Herzen Jeſu! 
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In einem Tiroler Paffionsdorfe. 


Slizze von Ernff Reiter. 


Kon im Sommer 1891 wurde ih auf das Bauerntheater in dem 
Tiroler Bergdorfe Vorder-Thierjee unweit Kufftein im Unter: 
Inntal aufmerkſam gemacht. Ih hatte damals auch die Abjicht, das 
Dörfhen und das bäuerlihe „Spiel“ zu beiuhen; aber es fam nicht 
zum Beſuche, da ih zur jelben Zeit au von den Bauerntheatern in 
Erl und im unfern liegenden bayeriihen Orte Kiefersfelden vernahm. 
In Thierfee wurde in jenem Sommer die dramatifierte Legende „Maria 
Loretto“, in Kiefersfelden ein Ritterftüd und in Erl ein Stüd aus dem 
alten Teftamente: „Moſes, der Befreier und Geſetzgeber des Volkes 
Israel“ aufgeführt. Mir war die Wahl nicht leicht gemadt und lange 
ſchwankte mein Entihluß, welchem Dörflein ih mich zumenden jollte. 
Bis dahin waren mir alle drei Bauernbühnen fremd geweien; nun find 
te mir alle drei aus eigener Anihauung bekannt. Wielleiht hat in 
jenem Sommer das Thema des bibliihen Stüdes in Erl den Ausihlag 
gegeben, vielleicht die günftige Eifenbahnverbindung dahin, da der bayerische 
Zug von Roienheim gegen Kufftein direkt zur Station Ober-Audorf führt, 
von wo und ein vierteljtündiger Weg über die Innbrüde nad Erl bringt 
und man das Bereih der Eilenbahn kaum zu verlaffen braudt. 

Sp fam ih in jenen Tagen nah Erl und lernte eine durchaus 
interefjante Vorftellung von Tiroler bäuerliden Komödieſpielern kennen. 
Dort brachte ich überdies einige recht angenehme Tage zu. Ein gutes 
Omen ſozuſagen ſchien es mir gleih beim Dinmarih nad Erl zu jein, 
daß das erfte Haus dieſes Ortes, an dem ich vorbeiſchritt, das Geburts- 
haus eines bekannten Tiroler Dichters und Gelehrten geweſen ift. Jenſeits 
der Innbrücke, auf der Tiroler Seite, knapp neben dem Brückenkopf, 
fteht nämlih das öſterreichiſche Zollhaus, in dem befanntlih 1819 
Adolph Pichler das Licht der Welt erblidte... 

Erſt nah vierzehnjähriger Zwilchenzeit, im heurigen Sommer, 
führte mid mein Urlaubsweg von Salzburg nad Thierjee, das id anno 
1891 nit jehen jollte. Die hierortige Bauerntheater-Geſellſchaft beging 
im verwichenen Sommer die eier des hundertjährigen Beftandes ihres 
Paſſionsſpieles, alio gleihlam eine Art Jubiläum. Eigentlich hätte Die 
Gemeinde dieie Feier ſchon im Jahre 1902 begehen können, da die 
Thierfeer 1802 mit ihren Paſſionsaufführungen begonnen haben. Zeit 
den Fünfziger- Jahren des verfloffenen Jahrhunderts wird das Leiden 
Ehrifti-Spiel im Dorfe regelmäßig alle zehn Jahre dargeftellt. Die legte 
Paſſionsdarſtellung fand im Jahre 1895 ftatt, daher einigte man jid, 
das Jubeljahr 1905 abzuhalten... 
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An einem Montag mittags traf ih in dem hübſchen Grenzitädtchen 
Kufſtein ein, um raſch nad eingenommener Mahlzeit über das Pfarr- 
dorf Zell den Weg gegen die Marblinger Höhe nad Thierſee anzutreten. 
Kufftein trug nod an der Stadtbrüde und den Häufern feitlihen Auf- 
puß, den Schmuck des vorhergehenden Fefttages, an dem die ganze 
Einwohnerihaft im Banne der hiſtoriſchen Feier ftand, welche Die 
Gemeinde veranftaltet hatte. In nordöftliher Richtung ging es durch 
Wiefengründe in die Waldungen aufwärts. Bald vernahm ih ſchwaches 
Donnerrollen, das ih anfänglih gerne für ein Geräuſch von der Kuf— 
jteiner Schießſtätte halten wollte, um mich zu beruhigen. Aber kurze 
Zeit ſpäter begann ein leifer Regen niederzugehen. Da id bereits ein 
gutes Stück Bergweg zurüdgelegt hatte, jegte ich den Marſch fort, wie 
ih aud das Wetter in der Folge geitalten mochte. Mittlerweile war 
es im Walde immer dunkler geworden, der Regen ward immer dichter 
und ftärker, jo daß das einfame Wandern hinauf zur Marblinger Höhe 
wahrhaftig just feine Annehmlichkeit geweien ift. An einer lihteren Walpftelle 
unmeit der Fahrſtraße nah Thierjee ftand ein zweilpänniges Fuhrwerk 
mit einigen Snechten, die mit dem Aufladen von Dolzftämmen beihäftigt 
waren. Da die ganze Waldgegend ringsum in dem gleihmäßigen feinen 
Regen wie unter einem grauen Schleier getaucht war, fo ſchauten Knechte 
und Pferde mit jichtliher Verwunderung auf den plöglih auftaudenden 
Fußgänger, der ihnen wohl im erſten Augenblid wie hergeweht erſchienen 
jein mochte. 

Eine Strede dahin zog fih die Straße talwärts, Ipäter jedoch ging 
e3 wieder ziemlih ſcharf empor. Nad einem weiteren, kaum einftündigen 
Marie ftand ich endlich auf einem hochliegenden Wegpunfte, von dem 
der Blid in den rings von walddunkflen Berghöhen eingeichloffenen Tal— 
keſſel von Thierſee flog, in deſſen Mitte der Heine Thier- oder Schredjee 
wie eingebettet lag. Jenſeits des Tales hob fi, einem Riejenzuderhute 
ähnlich, ganz ifoliert, der 1562 Meter hohe Pendling in das trübe 
Regengewöll. Der Eindrud, den das Landichaftsbild des Thierjeetales 
mit jeinen verftreuten, ſchmucken, meift zweiftödigen Bauernhäufern auf 
mi machte im diejer deiperaten Witterung, war ein recht frifter und 
in meiner Bruft regte ſich lebhaft der Wunſch, momentan wieder im 
jtädtiichen Leben Kufſteins zu fein. Ziemlich verftimmt und fadennaß 
betrat ih das Seewirtähaus des Herrn Koller, das beſſere der beiden 
Safthäufer des Ortes, wo ih fnapp no Unterkunft erhielt; denn es 
waren bis auf ein Zimmerchen bereits alle Wohnräume in feften Händen. 

Nah einer flüchtigen Neftaurierung meines leiblihen, recht redu— 
zierten Menſchen beftellte ih mir bei der dirigierenden Kellnerin eine 
Taſſe Milchkaffee. Bald hätte ih mir da die Gunft diejes dienenden 
Geiftes gleih bei meinem Ericheinen verfcherzt, denn ih war jo voreilig 
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oder jo vorlaut, einen Kaffee ohne Zidhorie zu beanſpruchen. Diejes 
anmaßende Begehren bradte die jchneidige Kellnerin in Wallung und fie 
fertigte mich ziemlich ſchnippiſch mit der Antwort ab, fie wiſſe nicht, 
was Zihorie jei. Einmal babe ich dort Kaffee getrunfen, aber nie 
wieder. Allerdings ift der Miener, wenn es fih um Kaffee handelt, 
jtemlih verwöhnt... 

Die Wetterausfihten für die kommenden Tage waren von den 
Heimiſchen als recht ungünftig prophezeit worden. Da nur an jedem 
Zonntag im Palfionstheater, das fih auf einem ſeitwärts liegenden 
Dügel oberhalb der Dorfkirche erhebt, gejpielt wurde, jo galt es, die 
ganze Mode in Thierjee zu verbleiben, was bei diefer Witterungs- 
Honitellation durchaus nicht Jonderli erfreulih war. Man konnte ja 
eigentlih feinen Schritt aus dem Haufe machen, denn ab und zu regnete 
e3 recht intenfiv, zuweilen wieder etwas ſchwächer, mitunter ftellte der 
Regengott jeine feuchte Tätigkeit auch für eine Stunde gänzlich ein. Die 
Spigen der Berge um Thierſee und das umſchleierte Firmament waren 
faſt ununterbrochen den ganzen Tag über Gegenftand der aufmerkſamſten 
Beobadtung und das Thema der KHonverjation zwilhen den Sommer- 
friichlern und Gäften im Seewirtshaufe drehte ſich ausſchließlich um die 
gegenwärtige Regenperiode. Selbft das Intereſſe betreff3 der Situation 
am oftafiatiichen Kriegsſchauplatz war völlig geihtwunden; es gab nur 
ein Verlangen, einen Wunſch: Zu erfahren, wie lange dieje ver- 
tradte Regenzeit nod andauern, wann die Sonne wieder zu regieren 
beginnen werde. Einer der Stleinmütigiten und Berzagteften unter den 
Bewohnern des Daujes war ficherlih meine Wenigkeit . ... 

Auf dem Lande verfehre ich Lieber mit den Landleuten als mit 
den Städtern, die wenig Anziehendes für mich befiten. Ich überließ 
daher auf der offenen Veranda draußen und im Grtrazimmer die guten 
Stadtleute ji felbft und nahm in der Gaftftube, die ih gegen Abend 
mit bäuerlichen Gäſten füllte, mitten unter den Heimiſchen Pla. Ein 
glattrafierter Bauer in mittleren Jahren, mit einem ausdrudsvollen Ge- 
sicht, deflen Hopf der Büfte eines altrömiihen Amperators auf ein Haar 
gleichſah, fiel mir jofort auf. Der Mann verriet durch jein ganzes 
Weſen viel Intelligenz, jo daß man feinem Außern nah in ihm feinen 
Dorfbewohner vermutet hätte. Der Gaftwirt hatte bemerkt, daß ich den 
Rafierten aufs Korn genommen hatte, brachte ihn raſch zu mir und 
itellte ihn als den Kreiterbauer, einen Verwandten des Ehriftusdaritellers 
und Direktors des Paſſionstheaters Joſef AJuffinger, der auch Auffinger 
heiße, vor. Er jpiele die Rolle des Pilatus, und zwar mit lebhaften 
Ausdrud, mwürdevoll und jo naturwahr, wie ihn fein Schaufpieler von 
Beruf fpielen würde. Der Kreiterbauer wußte bereits, daß ich in Thierſee 
zu einer Aufführung eintreffe, da ich dies von Wien aus jeinem Vetter 
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Joſef geichrieben hatte. Zwiſchen ums beiden entwidelte jih alsbald ein 
reges Geſpräch, welches er zum größten Teil führte, indem er mir über 
die Verhältniffe der Spielgeiellihaft, der Gemeinde und des Dorfes Auf— 
färung gab. Er drüdte ſich ganz gewählt aus, ohne ſich jedod den 
geringften Zwang anzutun. Als ih dann ziemlih ſpät meine Behauſung 
auffuchte, fonnte ih mid des Staunens nicht erwehren, daß der 
Mann, der nie aus jeinem Geburtsorte hinausgefommen, niemals eine 
andere Schule beſucht babe, als jeine Dorfichule, jo verftändig und Har 
zu ſprechen, zu denken verftehe.... . 

Erſt am Donnerstag oder Freitag heiterte jih das Wetter langſam 
aus. Nun erhielt das Tal ein durchaus anderes, wunderliebes Gepräge. 
Die Sonne vergoldete die Bergwände, den Seeipiegel, die Wege und 
Steige, die Bauernhäufer — die ganze Gegend atmete wonniges Behagen. 
Auf Heinen Spaziergängen lernte ih die Umgebung des Dorfes fennen. 
Inzwiſchen hatte ich die Belanntihaft mit der Hauptfigur des Paſſions— 
jpieles, dem Chriſtusdarſteller Juffinger, gemadt. Juffinger, der auf 
der Höhe rechts vor Thierjee ein jchönes, ftattlihes Anweſen befigt, tit 
ein ſchlanker, mittelgroßer, gelenfer Mann, deſſen Geſicht ein rötlihblonder, 
kurzer VBollbart umgibt. Der Wonterbauer, wie der Vulgarname Juffingers 
ift, fteht im Anfange der Vierzigerjahre und ſpielt jeit drei Dezennien 
die führende Rolle im Paſſionsſpiel. Im Dorfe jagen fie: Juffinger 
ftellt die Chriftusfigur zum drittenmal dar. Wie jeinem Vetter, dem 
Kreiterbauer, merkt man fürwahr auch ihm keinerlei Jargon an, und 
faum ab und zu verrät ein Wort den Inntaler Bauern. 

Wir famen dann im Laufe meines Aufenthaltes in Thierſee mehr— 
mals im Seewirtshaus zujammen und plauderten viel miteinander, 
über dies und jenes. So meinte YJuffinger einmal auf meine Frage, 
wer ihm und jeinen Spielgenofjen das Tehniihe ihrer Bühnenleiftungen 
beigebrat habe, zu mir: „Nein, weder ih noch meine Mitjpieler 
haben Belehrungen oder Unterweilungen von einem wirklichen Theater: 
mann erhalten, wie dies z.B. bei den Ammergauern der Fall iſt. Wenn 
bei diefen eine neue Solofraft in einem Spieljahr eintritt, da muß der 
Betreffende vorher nah Münden hineinfahren und irgendein Schaufpieler 
nimmt ihn im die Arbeit und bringt ihm das Sprechen, die Bewegungen 
und Geften, mit einem Wort: das ganze Um und Auf feiner Rolle, für 
das Bühnenipiel bei. Das gibt? aber bei uns night! Wir find ums 
faſt gänzlich ſelbſt überlaffen und nur bei den Proben forrigiere ich 
dad eine oder andere, wie e8 mir beffer dünkt. So wie ich meine 
Partie aus meinem Innern heraus, aus meinem Gemüt und meiner 
Seele ſpiele, mid ganz und gar in die Ghriftugfigur verjenfe und 
immer in die Paitionsgeichichte des göttlichen Heilands ergebe, jo bemühen 
ih auch die anderen, ihre weltliche Stellung ala einfahe Bauern zu 
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vergeflen, und trachten ſchier, in ihrer Geftalt, die ſie in der Leidens— 
tragödie des Deren darftellen, aufzugeben... Während der ganzen 
Borftellung, das fann ih Ihnen ehrlih und offen jagen, gibt es für 
mich nichts Weltlihes, das meine Aufmerkſamkeit in Anſpruch nimmt 
oder in Aniprud nehmen würde. Ih mag es deshalb auch nicht leiden, 
wenn linberufene in der Spielzeit die Bühne betreten und etwa gar — 
wie dies zumeilen vorlommt — mi aufſuchen und mich in den Pauſen 
ſprechen wollen...“ Und ein anderesmal äußerte ſich Auffinger wieder, 
als id die pefuniären Entihädigungen der Mitipieler berührte: „Niemand 
von unſerer Geſellſchaft — gegenwärtig wirken über 250 Dorfbewohner, 
alte und junge, an unjerem „Spiel“ mit — erhält auh nur einen 
einzigen Deller Entlohnung. Die Einnahmen von unſeren Auf- 
rührungen werden für Eirhlihe und Gemeindezwede verwendet. Außer 
dem Mittagmahl an jonntäglihen Spieltagen, das unweit des Paſſions— 
ipielhaufes in verihiedenen Bauernwirtihaften eingenommen wird, gibt 
es feinerlei Vergütung für die nicht geringen Mühen, die und das 
„Spiel“ verurſacht. Freilih ift die Bewohnerſchaft unfjerer Gemeinde 
— umd faft alle Mitwirkenden find Thierfeer — nit arm oder dürftig 
zu nennen; wir haben, Gott jei Dank, alle unjer Auskommen und viele 
iind ſogar wohlhabend. Diele Verfügung unferer Iheaterbeitimmungen, 
die noch aus der Gründungszeit der Thierſeer Theater-Geſellſchaft her- 
ttammt, vom Jahre 1802, bat gar großen Wert. Unter den Spielern 
gibt's aus diefem Grunde niemald Streit, was wohl der Fall wäre, 
wenn Geldentihädigungen feftgeleßt wären oder nah Maßgabe 
der Sonntagseinnahmen zur Verteilung kommen würden...” 

„Bon den heurigen Einnahmen unſerer Borftellungen, die fi 
brillant anlaſſen“, ſetzte Auffinger fort, „wollen wir einen namhaften 
Beitrag der nachbarlichen bayerischen Gemeinde Schöffau für einen dortigen 
Kirhenbau zuwenden; denn die bayeriihen Ortihaften Schöffau, Kiefers— 
telden, Bayriid- Zell, die entfernteren Ortſchaften Birkenftein, Agatharied, 
Bodenihneid und viele andere bejuchen fleißig unſer Paſſionsſpiel und haben 
unjerer Theaterkaſſe jhon ein Schönes Sümmchen gebradt . . . So iſt's wohl 
nit mehr als billig, den bisher Eirhenlofen Schöffauern einen aus- 
giebigen Bauftein zu einem Gotteshaus zu leiften. Dann wird uns dieje 
Leiftung auch gewiß im nahbarlihen Bayern Segen bringen...“ 

Wie aus diefer Verfügung, konnte ih aus allen Reden des 
Ghriftusdarjtellerd und „Direktors“ Klugheit und vernünftiges Schalten 
und MWalten herausfinden. Es war erflärlih, dak ih am Samstag ſchon 
ehr begierig war, am nächſten Tage, am Sonntag, das Paſſionsſpiel 
su ſehen .. . 
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Bir ſitzen außen auf der Veranda beim „Seewirt“ und bliden 
hinüber in den Haren, an Srebjen reihen Thierjee. Eine hübihe Sage 
von dieſem See bat der Iyriihe Tiroler Dichter Bartol. del Pero, der 
ich zufällig mit feiner Familie in unſerem Gaſthauſe aufhielt und mit 
dem ih mande angenehme Stunde verbrachte, in Elingende Reime 
gebradt. Es iſt Samstag abends... Bon allen Seiten, auf allen 
Wegen ziehen die Beſucher zur morgigen Vorſtellung — faft hätte ich 
gejagt: die Wallfahrer — herbei. Sie kommen in Scharen, mit erhißten 
Geſichtern, ftaubbededt, doch heiteren Sinnes, plaudernd und lachend. 
Die Männer meift in ihrem Nationalg’wandel, Bayern und Tiroler. 
Die Hüte geſchmückt mit Alpenblumen und dem Adlerflaum. Die Frauen 
tragen einen mit Proviant gefüllten Korb; denn jie kommen von weit 
her umd bringen jih ihre Wegzehrung und aud die für den Bauer 
mit. tere Bauernweiber ſchreiten mit ftillem Ernſt dahin und beten 
unterwegs ihren Roſenkranz. Im oberen Wirtshaufe, nädit der Dorf: 
fire, fehren fie ein, um Unterkunft zu nehmen. Auch in den Häuſern 
der Bauerzleute finden fie Nachtquartier. Das Huffteiner Bier geht reigend 
ab, denn der Tag war heiß und der Marſch über die Berge beihwerlid. 
Kutihen, die meiften aus Kufſtein, vollen beim Seewirtshauje heran, 
die Gäfte bringen. Bald jind die leeren Zimmer beießt. Der Abend 
in den Wirtäftuben und auf der Veranda zieht ſich weit in die Nacht 
hinein ; Geigenjpiel, Ziehharmonita, Gitarre und Geſang ertönt. 
Namentlich das junge bäuerlihe Burjchenvolf im Gaftzimmer treibt es 
vecht lebendig; doch auch die Städter laflen ſich nicht jpotten. Einigen 
jüngeren Münchener Derren, darunter einem Bildhauer, fliegen die 
Stunden lujtig dahin... 

Schon zeitlih früh am Sonntag ift im Dorfe alles auf den Beinen. 
Auch im Seewirtöhaufe. In der Kirche oben werden zahlreihe Meſſen 
gelefen; denn es gibt viele Geiftlihe, Weltpriefter und Stlofterpatres aus 
der Umgebung in Thierfee. Der Weg zum Spielhaus ift ftarf begangen 
und befahren mit einjpännigen Bauernmwagerlin. Vor dem Theater- 
gebäude, einer umfangreichen Holzbude, haben ſich Verkaufsftände etabliert, 
die den ganzen Sommer über da jtehen bleiben. Der Plag bier hat 
große Ähnlichkeit mit dem Kirchenpla in Maria-Zell oder in einem 
anderen Wallfahrtsorte. Da gibt es Buden mit Bädereien und Lebzelten, 
Torten und Mehlipeiien aller Art, mit Anfichtskarten des Dorfes Thierfec 
und der einzelnen Szenen des Paſſionsſpieles, Porträts der Dauptgeitalten 
des Stüdes, mit Wurftwaren und bunderterlei Gegenftänden, Eßbarem 
und Tänvdeleien. In den kurzen Baufen der Aufführung gebt e3 bier 
vor den Buden lebhaft her. Am lebhafteften aber ift dag Getriebe des 
Publitums in der großen Mittagspaufe in der offenen Speilehalle, wo 
man ein vollitändiges warmes Mahl zu mäßigen Preiſen, deren Tarif 
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überall affihiert ift, erhält. Die 500 Plätze der Halle, die eine herrliche 
Ausſicht auf die grandioſen Szenerien des Vorderen und Wilden Kaiſer— 
gebirges gewähren, jind jeden Sonntag bejegt. Leibliche Stärkung ift 
notwendig, denn die phyfiihe und geiftige Anftrengung der Zuſchauer 
ift ganz bedeutend. Die Vorftellungen dauern von halb 9 Uhr vormittags 
bis kurz vor 5 Uhr nahmittags, die verfchiedenen Ruhepauſen inbegriffen. 

Der erſte Pöllerihuß, welcher den Beginn der Aufführung anzeigt, 
fällt um 8 Uhr früh; der zweite fnapp vor dem Präludium. Da eilen 
die Nahzügler den Hügelweg zum Theater hinauf. Zu der Vorftellung, 
melder ic beimohnte, hatten ji auch ein Dugend Amerikaner und 
Amerifanerinnen eingefunden, unter ihnen ein fatholiicher Geiftlicher, 
ein Engländer, der fein Wort Deutſch verftand, jedoh dem „G'ſpiel“ 
gut folgen konnte. In den oberen und rüdwärtigen Räumen jah man 
viele alte bäuerlihe Mütterchen, die Brille auf der Naſe, das Textbuch 
wie ein Gebetbuh in Händen. Auch die Städter in den vorderen Sih- 
reihen blätterten in dem grünen, umfangreihen Heftchen ... 

Nun beginnt die Mufil. Das Orcefter ift nicht fihtbar. Der 
Borhang hebt ſich. Auf der Vorbühne tritt als Exrfter der Brologus, der 
Ehorführer, auf; von beiden Seiten folgt ihm der Chor der Schuß: 
geifter. Nah der einleitenden Deklamation des Prologiprehers und dem 
Borjpiel, „Der Sündenfall der erften Menſchen“, erfolgt die Kreuz— 
anbetung, zu der der Kinderchor eine Art Choral fingt, der die Auf- 
führung ſtimmungsvoll einleitet ... 

Ich will hier nur anführen, daß die Handlung des Paſſionsſpieles 
in zwei Dauptabteilungen mit je zwei Aufzügen zerfällt, und zwar vom 
feierlihen Ginzuge in Jeruſalem bis zum VBerdammungsurteil durch 
Pilatus und vom Kreuzweg des Deren bis zu jeiner Himmelfahrt. Gleich 
bier ſei bemerkt, dag auch der muſikaliſche Teil der Borftellung alle 
Anerkennung verdient, um jo mehr, wenn man berüdjichtigt, daß 
Orcheſter wie Chorfänger nur bäuerlihe Dilettanten find, welde die 
ganze Woche hindurch ihrer ländlihen Arbeit nachgehen. Das ältejte 
Tertbuh des „Spiels“ von Thierjee ftammt aus der zweiten Hälfte des 
XVI. Zahrhunderts von DOber-Audorf in Bayern, doch hat dasjelbe 
jeither viele Wandlungen erfahren. Gin neuer Tert wurde 1844 
geihrieben und 1873 fand abermals eine Umarbeitung ftatt. Die lebte 
Beränderung der Szenen, Arien, Chöre ꝛc. hat der Benediftiner-Ordens- 
priefter P. Robert Weißenhofer, Profeffor in Seitenftetten, vorgenommen. 
Gekürzt mußte neueftens wiederholt werden, denn das Spiel zog ſich 
Ihon in eine gefährlihe Länge... 

Über das Stück ſelbſt joll nichts weiter mitgeteilt werden, aber 
über die Hauptdarfteller, ihre Eigenart und ihr Spiel. Der „Ehriftus“ 
des Joſef Juffinger, über den ich Schon vorhin einiges berichtete, feſſelt 
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vom erjten Augenblid jeines Eriheinens auf der Bühne. Es ift eine 
umfangreiche anftrengende Rolle und zudem feine gewöhnliche Partie. 
Man mag über religiöfe Dinge und Glaubensſachen, über die Menſch— 
werdung und Göttlichkeit Jeſus denken, wie immer, die Geftalt des 
Herren wird bier mit jo hoheitsvollem Ausdrude, in jo erhabener Aus- 
prägung, in jo eigenartigem Zauber vorgeführt, daß ung die erdentrüdte 
Figur lebenswahr vor Augen fteht. Die edlen Bewegungen, die Ihönen 
Linien und Konturen jeines Körpers, die weiche, Hang- und gemüt- 
volle Stimme und die ſchmächtige, bieglame Geftalt geben in allen 
Szenen, den ſprechenden und den flummen, ein Ganzes, dag nirgends 
die Grenzen überjchreitet, welche dieſer Bühnengeftalt gezogen find. 
Nirgends drüdt Juffinger feine Daritellung von der Höhe, auf der 
jein Chriſtus ſteht, auh nur um eine Linie breit herab und dies will 
immerhin nicht wenig bejagen; denn eine Geſte, eine Wendung, ein 
Blick jogar, würde dieſen göttlihen Menſchen dem Profanen näher— 
bringen... So bleibt die Figur des himmliſchen Herrn, des Meifters 
jeiner Jünger bis zum legten Augenblid in jenen Regionen erhalten, 
in der fie der Beihauer finden will... Ob Ghriftus bei Simon mit 
jeinen Apofteln das legte Abendmahl nimmt und während feiner Hand— 
(ungen die bibliſchen Worte ſpricht; ob er im Garten Gethſemane jeine 
Jünger mit feinen göttlihen Lehren ftärkt oder mit der Kotte vor Annas 
ericheint; vor Pilatus oder während der Hreuzigung — immer jchmiegt 
er jih ftreng der momentanen Situation an und gibt jo ein ergreifen: 
des, erihütterndes Bild des Nazareners, der auf dem Kreuze leiden 
und fterben joll. Ohne wahren, tiefgefühlten Glauben könnte Juffinger 
diele Chriftusfigur nimmer in derartiger Vollendung darftellen .. . 

Juffinger ift aber nebftbei aud ein beliebter Dramatiker im Dorfe. 
Er bat bereit3 eine Reihe von Dorfdramen geichrieben, die alljährlich 
von der Paſſionsſpiel-Geſellſchaſt aufgeführt und beifällig aufgenommen 
werden. Die meiften dieſer Stüde Ipielen in den Tiroler Bergen und 
in den ruhmreichen Jahren der Erhebung feiner Landsleute. Die patriotiſche 
Tendenz gewinnt natürlihd überall die Oberhand; aber in jedem 
Stück iſt das ländliche Leben der Almerinnen, der Wildſchützen, der 
Jäger u. dgl. prächtig gezeichnet, da Juffinger dasfelbe doch von früheſter 
sindheit an kennt... Neben Scherz verfteht unfer Dorfidichter auch 
dem Ernſt, der ergreifenden Szene gereht zu werden, jo dak manches 
jeiner dramatiihen Werke bei einiger Einrichtung vielleiht auch außer- 
halb der Banernbühnen zur Aufführung gelangen könnte und Beifall 
erringen würde... . 

Bei alldem bleibt unjerem Dorfdramatifer wenig Muße für 
Lektüre, nach der er fich bilden könnte, und feine dramatiichen Arbeiten 
vermag er nur in nädtlihen Stunden auszuführen... 
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Einer der originellften Paſſionsſpieler iſt unftreitig der 78jährige 
Bauer Johann Maierhofer, der zum „echiten Male“, wie man im 
Dorfe jagt, alfo im ſechſten Dezennium, die anftrengende Partie des 
„Judas“ fpielt. Leicht begreiflich ift der alte Maierhofer, der Neftor 
der Paſſionsſpieler, vielleich wohl aller Ballionsjpieler der ganzen 
Welt. Als Verräter Judas im Befite feines Sündenlohne® hat der 
Alte, den man jeine hohen Jahre nicht im geringften anmerkt, Momente 
in feiner großen Monologizene, die eines routinierten Bühnenböfervichts 
würdig wären. Und troß diefer Intrigantenrolle tritt doch aus dieſem 
Judas ein warmer, milder Strahl, ein Zug von Neigung, von Liebe 
zu dem Meifter hervor. Es ift ein eigenartiger Judas-Charakter, den 
Maierhofer in jeiner Geftalt anlegt, doch ift er immerhin glaublich. 

Die beiden Kinder des Alten haben gleihfall® hervorragende 
Hollen inne. Die 23jährige Tochter Elifabeth, das „Liſei“, ſpielt die 
Mutter des Herrn mit empfindungsvoller Natürlichkeit. Die ganze Woche 
bringt das Liſei oben auf der väterlihen Trains-Alm zu und betreut 
die jtattlihe Viehherde, ſchlagt vorzügligde Butter und hält die Wirt: 
ihaft wie in einem Schächtelchen jo nett und Samstag abends erſcheint 
jie im Elternhauſe, um Sonntag ihre Partie auf der Paſſionsbühne 
zu Ipielen. Montag mit dem Früheſten ift fie wieder auf dem Wege 
zur Am... Der 29jährige Sohn des Judas-Darftellers gibt den 
Lieblingsjünger Johannes mit idealem Ausdrud. 

Unter den Mitwirkenden im Paſſionsſpiel zählt man nicht weniger 
als einumndzwanzig, welde den Familiennamen Maierhofer tragen und 
die zum größten Teile untereinander verwandt find, während es jiebzehn 
Suffinger auf der Bühne gibt. 

Manche Rolle vererbt fih vom Vater auf den Sohn, von der 
Mutter auf die Tochter. Überhaupt fieht man zumeilen die Kinder 
einzelner Bauernhäufer auf der Wieſe Hinter dem väterlihen Anweſen 
einzelne Szenen aus dem Baffionsipiel agieren und nah Jahren, wenn 
ſie herangewachſen find, übernehmen ſie tatſächlich die eine oder andere 
Partie ... 

Es ſind noch einige ganz intereſſante bäuerliche Perſonen in dem 
reichen Verzeichnis der Mitwirkenden, doch ſoll es an den hier erwähnten 
genug ſein ... 


Briefe von Franz Niſſel an den Heimgärtner. 
8" wenigen vorliegenden Briefe werfen eim zwar flüchtiges, aber 
SA bezeichnendes Streifliht auf den Dichter, ſein Verhältnis zur Mit: 
welt und Literatur. Großzügig find fie ja nicht, vielmehr befangen in 
jenen Tiebenswürdigen Höflichkeitsformeln, denen man fi balbfremden 


Rofenners „Heimgarten*, 6. Heft, 30. Aahrg. 28 
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Korreſpondenten gegenüber bedient, und die in früherer Zeit auch 
zwiſchen Freunden nie außeracht gelaſſen zu werden pflegten. Aber das 
Leid über das Verkanntſein, Unbeachtetſein, während er jeinen Wert 
wohl wußte, Klingt in den Zeilen. Er dürftet nad der Labe eines 
warmen Widerhalls von feinen Zeitgenoffen. Wir alle wiſſen, dag Niſſel 
ein ftarkes Talent war, und wiſſen aud, wie jelten ihm das gut: 
geichrieben worden und wie er die Anerkennung, deren er würdig 
gewelen wäre, nicht erlebt hat. 
Ohne weiteren Kommentar jeien hier die Briefe mitgeteilt: 


Wien, den 16. November 1877. 
Geehrteſter Herr! 

Ih erlaube mir, durch meinen lieben Freund ‚Friedrih Marr dazu ermuntert, 
Ahnen gleichzeitig mit diejen Zeilen mein nenejtes Werk, das Trauerſpiel „Agnes 
von Meran”, welches joeben hier im Verlage von Rosner erſchienen it, unter Kreuz— 
band einzuſenden. Jch freue mich diejer Gelegenheit, mit Ihnen in Verkehr treten zu 
können, wenn auch vorläufig nur aus der Ferne; denn ich babe Sie lange ſchon 
als Dichter und in Ihrem ganzen literariichen Wirken ſchätzen gelernt. Außerdem haben 
Sie jhon als Freund Hamerlings, den ich wie feinen verehre, ein vollgültiges 
Anrecht auf meine wärmjte Sympathie. Jh wünjche deshalb von Herzen, daß mein 
Werk einen guten Eindrud auf Sie machen und mir auch Ihre freundliche Geſinnung 
fihern möge. Können Sie über dasjelbe ein günjtiges Urteil fällen, jo würden Sie 
mich zu wahrem Danke verpflichten, wenn Sie es nicht verihmähen, demjelben in 
Ihrer geihästen Zeitichrift auch öffentlih Ausdrud zu geben, Indem ich hoffe, Sie 
in Zukunft auch noch perlönlich fennen zu lernen, empfehle ich mich Ihnen einitweilen 
vielmals, 

Hochachtungsvoll Ihr ergebener 
Franz Niſſel, 
I. Bezirk, Rauhenſteingaſſe Nr. 3, 2. Stiege, 2. Stock. 


Wien, den 7. Nänner 1878. 
Docgeehrter Herr! 

Ich danfe Ihnen vielmals für Ihre freundlichen Zeilen und insbejondere für 
die warmen Worte, die Sie meiner „Aanes von Meran“ gewidmet haben. Auch würde 
ih Ihren Brief jofort beantwortet haben, wenn ich nicht gerade in diefen Tagen 
jehr unwohl und dabei doch von ein paar mihlichen, aber nnabweislichen Angelegen- 
beiten geplagt geweien wäre. Wie tief verpflichtet muß ich mich allen jenen fühlen, 
die mein Werk der Beachtung überhaupt würdig gefunden ımd es nicht verichmäbt 
haben, ihrer Anerkennung auch öffentlih Ausdrud zu geben! Zwar jagt mir mein 
tiefites Bewuhtiein, daß ich dieje Anerkennung verdiene, daß fie nur eine gerechte fei. 
Aber wie oft in meinem Leben it mir Gerechtigkeit geworden ? Sehe ih nicht jet 
wieder, wie man mich bejonders in meiner VBaterjtadt ignoriert? Dat doc bis jest 
nur ein einziges größeres Journal Wiens (die „Deutiche Zeitung“) etwas über mein 
Trauerſpiel gebracht! Was joll ich da, als Üfterreicher zumal, vom deutſchen „Aus« 
lande“ erwarten? Sch babe mir auch von vornherein darüber feine Illuſionen 
gemacht, freue mich aber doch, dak das Werk fertig geworden ijt und nun gebrudt 
vorliegt; denn ich habe doch ein kräftiges Vebenszeihen damit gegeben, man fann 
mich nicht mehr ganz totjagen. Ind einige edle Freunde wird es meinem Streben 
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doch gewinnen, wie ja Ihr Beiſpiel zeigt. Iſt doch ſchon Hamerlings Beifall von 
höchſtem Wert für mich! 

Unſern lieben Freund Marr babe ich leider ſeit dem neuen Jahre noch nicht 
geiehen ; er ift von feinen Studien furchtbar in Anſpruch genommen. Die nächſte 
Gelegenheit aber benüte ih, Ihren Gruß zu beitellen, der ihn gewiß ſehr 
erfreuen wird. 

Ihnen nohmals berzlih die Hand drückend 

in aufrichtiger Hochſchätzung Ahr ergebener 
Franz Nifſel. 


Wien, den 10. Dezember 1878. 
Hochgeehrter Herr! 

Durd Unmohljein verhindert, Samstag abends der Goncordia-Berjammlung 
beizumohnen — wie ich denn alljährlih um diefe Zeit durch meinen chronischen 
Katarrh zur größten Schonung gezwungen bin — erfuhr ich erit geitern aus den 
Zeitungen, welche angenehme Überraſchung Sie durch Ihren herzlichen telegrapbiichen 
Gruß und Glückwunſch auch mir zugedacht haben. Ich war darüber um ſo mehr 
erfreut, als Sie einer der wenigen waren, der meine „Agnes von Meran“, die mir 
nun ſo viel Ehren eingetragen, gleich bei ihrem Erſcheinen der Beachtung und 
Würdigung wert hielten. Ich drücke Ihnen deshalb heute nad einem Jahre abermals 
dankbar die Hand. Möchte do, ſowie Ahr Urteil fich bewährte, nun aud Ihre 
Prophezeiung, daß das Stüd auf der Bühne eine mächtige Wirkung üben werde, fich 
ebenjo ſchön erfüllen! Oft und mit Innigkeit gedachte ich in dieſen bewegten Wochen 
auch unjeres teueren, verehrten Hamerling, an deflen für mich fo bedeutungsvoller 
Zuftimmung und Teilnahme ſich mein fintender Mut wieder aufrichtete., Wenn Sie 
ihn ſehen, jo tun Sie mir die Liebe und beitellen Sie meinen berzlichiten Gruß an ihn. 
Sie jelbit bitte ih, mir Ihre freundliche Gefinnung zu bewahren und verfichert zu 
jein der aufrichtigen Hochſchätzung Ihres ergebenen Franz Niſſel. 


Meran, 24. November 1892. 
Hochgeehrter Herr! 

Schon vor einigen Wochen wollte ih mir erlauben, Ihnen mein Buch „Aus— 
gewählte dramatische Werte”, welches unlängit im Gottaichen Verlag erichienen ift, 
zu jenden. Ihre Erkrankung, die ich aufrichtig bedauert und deren Berlauf ih mit 
warmer Teilnahme verfolgt babe, hat mich daran gebindert, da ih Sie während 
dieſer Zeit doch mit nichts beläftigen durfte. Nun aber, nachdem Sie jelbjt jih im 
Refonvaleszenz erklärt haben und dieſe jeitdem, wie ich gleich vielen wünſche und 
hoffe, erfreuliche Fortſchritte gemacht haben dürfte, will ich nicht länger zögern. Ja 
vielleicht ift e3 Ihnen gerade jetzt, da Sie ſich noch jchonen müflen, angenehm, fich 
noch mit Lektüre zu bejchäftigen, che Sie wieder der Anftrengung eigener ernjter Arbeit 
ich hingeben. Jh ſchließe alſo mein Buch dieſen Zeilen bei. In trenem Gedächtniſſe 
babe ich e$ bewahrt, wie Sie vor 15 Jahren einer der jehr wenigen waren, die 
meine „Agnes von Meran“ (von dem uns beiden unvergehlichen Hamerling darauf 
aufmerfjam gemacht) bei ihrem Erjcheinen der Beachtung und einer überaus günitigen 
Beiprehung würdig fanden — und zwar ein Jahr, bevor fie den Schillerpreis erhielt. 
Ih glaube deshalb, daß Sie dem Dichter einiges Interejfe bewahrt haben und ihn 
nicht ungern näher fennen fernen werden. Bon den in meinem Buche enthaltenen 
Stüden dürfte Ihnen aber mur eines (eben die „Agnes von Meran“) bekannt jein, 
und ich gebe mich der Hoffnung bin, daß Sie mid nicht minder jchägen werben, 
wenn Sie auch die anderen Dramen geleien haben. Eins davon, „Berjeus von 
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Macedonien“ bat Hamerling beionders hoch geitellt und dies aucd, als er über 
meine „Agnes“ warme und edle Worte jchrieb, offen ausgeiproden. Ya, „WBerleus“ 
it es geweſen, der mir zuerjt jeine Teilnahme gewann, — Das Luſtſpiel „Ein Nacht— 
lager Corvins“ hat auch er nicht gekannt. Gern gedenfe ich des Verewigten, inden 
ich zu Ahnen jpreche, feinem beften und liebjten Freunde; denn auch ich, obaleich 
durch die Verhältniſſe ihm ferner jtehend, babe ihn verehrt, wie Sie — und wie 
ich nur wenige verehrt babe. 

Indem ih Ihnen die raschefte Erholung und Kräftigung von ganzem Kerzen 
wünſche und Sie bitte, die Zuſendung meiner Werfe auch als ein Zeichen meiner 
hohen Schägung und aufrictigen Spmpatbie zu betrachten, verbleibe ib, mich Ahnen 
vielmal& empfeblend 

mit vorzügliccer Hochachtung Ihr ergebener 
Franz Nijiel. 


Meran, 29. Jänner 1893. 
Hochverehrter Herr! 

Ich fühle mich innerlib und umwideriteblih gedrängt, Ihnen herzlich dafür 
zu danken, dab Sie den edlen Friedrich Marr erwählt haben, meine Dramen in Ihrem 
vielgeleienen und verbreiteten „Heimgarten“ zu beiprehen. Mit wärmerer Teilnahme, 
liebevollerem Eingehen, offener kundgegebener Anerkennung bätte mich wohl niemand 
beurteilen können. Und ich weiß, daß er damit nur jeiner innigften Überzeugung 
gefolgt ift. Ich halte mich aber verſichert, daß auch Sie, verehrter Herr, in allem 
wejentlichen wenigjtens, mit ihm übereinjtimmen. Denn jchon Ihre Ankündigung der 
Beſprechung im Jännerhefte ließ mich das beite erwarten, jagte mir mit wenig 
Worten doch beutlib, dab mein Buch einen jehr quten Eindrud auf Sie gemacht 
haben mußte, dab es Ihr Intereſſe gefeilelt bat und Ihre Meinung von der Bedentung 
des Dichters nicht vermindert. 

Möge die Freude diejes Dichters, deſſen Yeben ein jehr trübes war, und jein 
Dank Ihnen einen angenehmen Augenblid bereiten ! 

Laien Sie mich Ihnen auch jagen, wie frob ich bin, dab Sie aud den 
zweiten Krankheitsſturm glüdlih überftanden haben. Nun aber jchonen und pflegen 
Sie ih auch, damit Ihre Gejundheit ſich wieder vollends befeitige und Sie uns 
allen, Ihren Verehrern und Fremden ſowie der deutihen Dichtkunſt noch viele, viele 
Sabre erhalten bleiben. 

Mit wärmjtem Grube Ihr fortan treu ergebener 
Franz Niſſel. 


Wie tadelt man Kinder? 


Nah Dr. Rarl Pppel.*) 


— ih eine Gebirgswanderung mache und frage einen Landmann, 
welher mir begegnet: „Bin ih auf dem redten Wege nad 
Irheim?“ umd er antwortet mir polternd: „Warum nit gar! Wie 
fommen Sie auf den überzwerhen Einfall? Diefer Weg führt ja an die 
Steinbrühe! Wie können Sie nur einen jo falſchen Meg gehen? Ach 








*) Aus deſſen ausgezeichneten Werte „Das Buch der Eltern“, herausgegeben von 
Dr. Julius Ziehen. 5. Auflage. (Frankfurt a. M. Moritz Diefterweg. 1906.) 


_ 
437 
begreife gar nit, wo Sie Ihren Verftand haben“, dann werde ich wohl 
denfen, dem Manne fehle es an Einfiht und an Wohlwollen. Diejelbe 
Szene kommt aber (mit fleiner Anderung des Gegenftandes jelbft) 
hundertmal in der Familie vor. 

„Mama, ſieh einmal, habe ih mein Taſchentüchelchen richtig 
geläumt ?! — 

„Warum nit gar! Wie kommſt du denn auf den Einfall, das 
mit WVorderftihen zu nähen? Das hält doh nicht. Wo haft du mur 
deinen Kopf? Das verfteht ſich doch von jelbit, daß man das mit Dinter: 
ftihen nähen muß.“ — Dber: 

„Sieh einmal Papa, wie Ihön mein Briefpapierfäftchen wird!" — 

„Aber, Philipp, wie fommft du nur auf den Einfall, das Käſtchen 
rot umd gelb zu überziehen? Blau und gelb, rot umd grün, vot umd 
Silber, ſchwarz und Gold, alles das geht; aber rot umd gelb ift 
bauernmäßig. Ich weiß nicht, was für einen Geihmad du haft.“ 

Wenn ih den rechten Weg gekannt hätte, wäre ich doch ſicher 
feinen falihen gegangen; wenn Luiſe gewußt hätte, daß ihre Arbeit 
nicht? taugte, hätte fie jie nicht der Mutter gezeigt; und wenn Philipp 
hätte ahnen können, daß jein Briefpapierfäfthen „geihmadlos und bauern- 
mäßig“ würde, hätte er es ohne Zweifel nicht rot und gelb überzogen. 
Wozu allo Form und Ton des Vorwurfes? Keines von uns dreien hat 
ja etwas verbroden. Warum nicht ruhig und teilnehmend: „Nein, 
Herr, diefer Weg führt nah den Steinbrüden. Wenn Sie nad Jrheim 
wollen, müflen Sie wieder ein Stück zurüdgehen.“ — „Das wird nidt 
halten; du wirft e8 mit Dinterftihen nähen müſſen.“ — „Ich will dir 
Farben jagen, die Ihön zufammen ausjehen: Grund rot, Einfaſſung 
Silber; Grund blau, Einfaffung gelb. Wenn du einmal etwas jo 
überziehit, das wird dir gefallen. “ 

Eltern erleichtern jih die rechte Art des Tadel, wenn ſie ſich Feit 
vornehmen, Fein überflüfliges Wort zu Sprechen, jo kurz zu jein als mur 
irgend möglih. Man ruft aljo nicht mit Deftigfeit: „Ei, jo höre denn 
doh aber aud einmal auf zu pfeifen! Wie kann ich denn arbeiten, 
wenn du im einem fort pfeifeft? Der Kopf wird mir ja ganz toll!“, 
jondern man ſpricht ruhig: „Döre auf zu pfeifen; es ftört mich“, und 
gebraucht ſieben Wörter ftatt dreißig. Man ſpricht nit: „Willſt du 
jogleih aufhören, mit dem Stuhle zu Ihaufeln? Müflen denn mit Gewalt 
die Beine abgebrodhen werden? Meinft du, ich finde das Geld auf der 
Straße, für zerbrodene Stühle neue zu kaufen?’ jondern man fagt: 
„Schaukle nit mit dem Stuhle; die Beine brechen jonft ab.‘ 

Berlangt das Kind noch weitere Erläuterung, jo gibt man jie ihm 
bereitwillig; bei erniteren Dingen, aljo bei Fragen der Moral, muß ihm 
jeden alles der Sachverhalt vollftändig far gemacht werden, es muß 
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deutlich einjehen, worin es gefehlt, was es falih gemadt bat; aber 
auh da darf nur im Tone der Belehrung geiproden werden, nicht 
anders als vernünftigerweile der Mann hätte ſprechen follen, den ich 
um den Weg nah Irxheim gefragt. 

Dat man etwas als verkehrt oder unredt erläutert, jo braucht 
und joll das nicht zum zweiten oder dritten Male geichehen. 

„Hundertmal babe ih dir ſchon gejagt, du ſollſt nicht die Nadel 
in den Mund nehmen; du wirft fie einmal hinunterſchlucken und dann 
haben wir das Unglüd. Nachher Hilft alles Jammern und Slagen 
nicht. Aber dir muß man alles taujendmal jagen.‘ 

Ah, nein! Nicht taujendmal; zweimal ift ſchon zuviel. ft dem 
Finde ein einzigesmal deutlih und recht anſchaulich erklärt, welche 
Gefahr damit verbunden ift, die Nadel in den Mund zu nehmen, jo 
braucht ihm das abjolut nie mehr gelagt zu werden, Nimmt es fie 
aber doch wieder in den Mund, To ift das nicht mehr Unkenntnis der 
Gefahr, jondern Gedankenlofigkeit, und es bedarf alſo Feiner langen 
Rede, ſondern nur der Erinnerung. „Nadel!“ rufſt du, oder „Im 
Mund!‘ und das Kind verfteht die Erinnerung und tut, was es ja 
vernünftigerweile tun muß. Sieht es zufällig gegen dich bin, jo braudpit 
du nur auf den Mund zu deuten und jedes Wort ift zuviel. 

„Es tut fie heraus!‘ Höre ich einwerfen. „Oder läßt es aud 
bleiben. Mein Philipp ließe mich zwanzigmal rufen und behielte die Nadel 
doch im Munde. Bei gutartigen Kindern mag all das geben, aber bei 
ungezogenen, eigenfinnigen, da helfen die zarten, freundlichen Worte nicht ; 
die wollen anders traftiert fein.‘ 

Geduld, lieber Papa oder liebe Mama, wer du bijt; dieſen Ein: 
wurf wollen wir al&bald erledigen. Entweder Philipp hat verftanden, 
was du mit dem Zurufe „Nadel! jagen wollteft, oder er hat es nidt 
verftanden. In lepterem alle ift die Sache ganz einfach, du erflärit es 
ihm und jagit ihm dazu, daß du jo wenig Worte, als möglid, machſt, 
wenn es bloß gilt, ihn an etwas zu erinnern; er muß aljo überlegen, 
was jo ein Zuruf bedeutet; es ift für ihn und für dich beffer, wenn wicht 
überflüſſige Reden gehalten werden; und ift jemand Fremdes zugegen, 
dann empfiehlt ſich's noch ganz befonders, in Signalen zu ſprechen, Die 
nur den betreffenden verftändlih find. — Das ift aber der meitaus 
jeltenere Fall; meiſt wird es jo fein: Philipp verfteht wohl, was du 
willft, aber — er folgt nicht. Damit fommen wir auf ein ganz anderes 
Kapitel: das iſt Ungehorſam. Philipp bat nicht zu gehorchen gelernt 
und muß das erjt lernen. 

Als Beiipiele will ih anführen, wie dergleihen Dinge jih in der 
Schule bei mir erledigten. Es ift Geichichtsftunde, ich erzähle, und alle 
Knaben jehen, wie das jo ein- für allemal feſtgeſetzt iſt, mir nad den 
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Augen. Da kommt dem Otto durch Aſſoziation der Jdeen ein Gedanke, 
der ihn abichweifen läßt, plößlih von dem brennenden Jlion nad dem 
Veſuve führt — — er ift nicht mehr bei der Sade, er träumt, feine 
Blicke ſenken jih herab, und — id halte plöglih mit der Erzählung 
ein, In der Regel genügt das; die eintretende Stille, die plößliche Ver: 
änderung wedt den Träumenden, führt den Abwejenden wieder herbei. 
„Bas ift das?“ denkt Otto, ald er meine Stimme nicht mehr hört, fieht 
nah mir und merkt, daß mein Blid auf ihm ruht. Er verfteht, dak ich 
ihm lautlos zugerufen: „Werde wach!“, ift wieder bei der Sache — id 
erzähle weiter, und die meiften in der Klaſſe willen gar nicht, wen der 
ſtumme Zuruf gegolten. 

Vielleiht aber ift Otto fo jehr in jeine Gedanken veriunfen, daß 
er gar nicht merkt, wie auf einmal Stille um ihn herrſcht; aber die 
übrigen verftehen das Schweigen recht qut, und ſobald es einen Moment 
länger dauert, jieht jeder rechts und links, wo denn der Sünder ftedt, 
der ums aufhält, und im nu ift Otto entdedt, jein Nachbar ftößt ihn 
mit dem Arme, er kommt zu fich, ſieht mi an und gewahrt jeßt erft, 
daß er abweiend war. Die Sade ift aber erledigt, ohne daß ein Wort 
dabei geſprochen wurde; ruhig geht die Erzählung weiter. 

Oder: Die Knaben rechnen jchriftlih und jehen mich aljo natürlich 
nit an. Da ftüßt Hermann bei feiner Arbeit ganz gemütlich den Kopf 
auf den Ellenbogen. Niemand jieht es außer mir; alle find vollauf 
beihäftigt. „Ellenbogen!“ rufe ih; Hermann ſetzt ſich gerade umd auf: 
echt, ohne nur einen Blid von jeinem Hefte wegzuwenden; die andern 
nehmen feine Notiz von dem Rufe, denn er trifft fie ja nit — und 
ſelbſt die Nächftiigenden willen und erfahren gar nicht, daß Hermann 
ungehörig dageſeſſen. 

Oder: Auguſt ſpielt mit dem Federhalter. Ich klopfe mit dem 
Finger auf den Tiſch. Halt, das bedeutet etwas! Jeder ſieht fragend 
nah mir und Auguſt merkt, daß ich ihn anſehe, und fragt ſich, warum. 
Schnell ift die Antwort da, er wird rot, legt den Tederhalter hin — 
alles ift das Werk eines Augenblides und der Unterricht nimmt feinen 
Fortgang. 

„Alles vecht, alles gut,“ wird mir eingeworfen, „aber ich komme 
auf den obigen Fall zurüch: Philipp nimmt die Nadel nicht aus dem 
Mund; wie würden Sie dann mit ihm verfahren?“ 

Ich liege ihm einen Augenblid Zeit zur Überlegung, dann riefe ich 
vet ruhig und nicht zu laut: „Philipp, komm einmal zu mir! Hier 
ftell di vor mid! — Daft du gehört, daß ih „Nadel!“ gerufen babe? 
— Was hat diefer Ruf bedeuten jollen? — Haſt du die Nadel aus 
dem Munde genommen? — Du hajt alſo verftanden, daß ih Di 
etwas geheigen babe, und haft e8 nicht getan? — Schäme dich, daR 
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du ungehorfam warft! Geh und beifere did!" Und das genügt jeden- 
falls, wenn der Knabe nur einigermaßen zum Gehorſam erzogen ift ; 
it das aber nicht der Fall, je nun, dann lehre man ihn vor allen 
Dingen tun, was Vater und Mutter befehlen. 

Eltern Halten ſich oft zurüd, wollen nicht gerne tadeln, fürchten, 
des Tadels werde ja fein Ende, ſehen „dur die Finger“, um Ruhe zu 
haben — das muß man nit tun. Man fteht nach feinen Kindern jo 
viel, als nur irgend möglih ift, und tadelt alles, was tadelnswert iſt, 
d. 5. nicht3 taugt. Daß zu viel Hader und Unruhe daraus entitünde, 
braucht man nicht zu befürchten. 

63 joll getadelt werden alles, was nicht ift, wie man es billiger: 
weile verlangen kann; aber wenn es ji darum handelt, böle Gewohn- 
heiten u. dgl. zu heilen, dann tut man wohl, eine nad der anderen in 
die Kur zu nehmen; man fommt jchneller und ficherer zum Ziele. 

Was den Eltern die meifte Mühe macht, jind die Ichlimmen An: 
gewohnheiten der Kinder, denn ſie ſind oft ſehr ſchwer zu entfernen. 
Nicht daß fie an und für fih fo jchwierig zu heilen wären, aber es 
ift nicht Leicht, das rechte Mittel anzumenden, nämlich die jtete Beob- 
achtung und jedesmalige Erinnerung. 

Herr Sander bat jehr Frühe feine Frau verloren; das Töchterchen 
groß zu ziehen, nimmt er feine Schwefter zu fi, und dieſe tut auch 
an dem Nichtchen alles, was eine Pflegerin und Erzieherin zu tum ver- 
mag, aber — fie hat au ihre Schwächen und dieje lernt das Bertelden. 
Der Vater ift von acht bis zwölf umd von zwei bis gegen acht Uhr im 
Geſchäft, fieht fein Kind faſt nur beim Mittageffen und kann alſo zwar 
da umd in den paar Minuten abends, wie nicht minder an Sonntagen 
veredelnd auf das Gemüt des Hindes wirken, aber er kann es nicht 
gewöhnen. Die Tante Ipielt mit Lippen und Zunge, das Nichtchen bat 
es ihr abyejehen und treibt nun diele Unterhaltung den ganzen Tag; 
fortwährend reibt es mit der Zunge an den Lippen Hin, preßt diele 
abwechſelnd leichter und feiter aufeinander, ftört ſich mit diefer Spielerei 
bei jeder Arbeit, bringt jih dadurd in eine Art Träumerei, hört in der 
Schule nur bald, ift nie mit allen Gedanken bei der Sade, fur, es 
ift ein recht ſchlimmes Übel. Aber wie ihm beifommen? Das Kind war 
jieben Jahre alt, al8 der Vater die Unart entdedte; num ift es täglich 
fünf Stunden in der Schule, wo auf das einzelne Kind nicht beftändig 
eingewirft werden kann; zwei Stunden bringt e8 auf dem Schulwege zu, 
auch da ift es ſich ſelbſt überlaffen; zu Haufe fißt e8 an Franzöſiſch, 
Geographie, Nechenaufgaben u. dgl., während die Tante in der Küche 
beihäftigt ift oder auch mit der Garderobe zu tum bat; von halb eins 
bis halb zwei ift der Vater um fein Bertelchen und erinnert e8 jedesmal, 
jo oft er die häßliche Gewohnheit ſieht, aber — er erinnert mım jahre: 
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lang; auf die eine Stunde der Aufmerkſamkeit fommen zehn Stunden, in 
welchen niemand das ind durd Erinnerung unterftügt; der Vater ift un: 
tröftlih, und das Sind Ipielt weiter — natürlich ohne nur daran zu denken. 

Für Ähnlihe Fälle laſſe man alles andere liegen und faſſe mit 
ganzer Energie das eine an, man bitte Lehrer und Mitihüler, auf das 
Kind zu achten und es zu erinnern; man lafje lieber diefe umd jene 
Arbeit im Stihe und beobachte es fortwährend; durch ununterbrochenes 
Erinnern wird es fiher bald geheilt. Iſt den Eltern dies aber unmög- 
Lid — das geihäftliche Leben läßt ja leider gar vieles nicht geichehen, 
was eigentlih geihehen jollte, jo it nur noch Hoffnung auf die Zeit, 
da das Kind vernünftig und ſtark genug ift, ſelbſt auf ſich zu achten 
und jih zu erziehen. 

Ih war zufällig zugegen, als eine Kranke ihrem Arzte Elagte, fie 
babe entdeckt, daß jie Bandwurm habe; der Herr Doktor entgegnete mit 
der größten Ruhe: „Jetzt ſchaffen wir erft die Yungenentzündung weg; 
der Bandwurm kommt nachher.“ Das merke man ji, wenn e8 gilt, 
an einem Kinde manderlei Fehler und Schwächen zu heilen; man fehre 
ich gegen das Wichtigſte, unterdrüde exit diefes, wende feine und des 
Kindes Aufmerkiamkeit ganz darauf; ift die Heilung gelungen, dann 
greife man etwas anderes an. 

Philipp lügt, ift auch unreinlih und unüberlegt in allem, was er 
tut; bier zerbricht, dort zerreißt er etwas, und wenn irgendein Unheil 
angerichtet ift, Jagen die Eltern jogleih: „Das wird der Philipp getan 
haben“, und meiſtens haben fie das Rechte getroffen. Der Vater weiß 
nit, wie er den Knaben beilern joll; er jieht ſelbſt ein, dag Philipp 
nur noch unſicher bin und ber tappt, statt feſten Schrittes zu geben; 
es wird eben den ganzen Tag an ihm gerügt, gezankt, geftraft; zur 
Gemütsruhe kommt er nit mehr. An diefem Falle ift Philipp in aller 
Ruhe umd Güte zu belehren üter jeine verichiedenen Schwächen und 
Fehler, und ift ihm ohne Rüdhalt zu jagen, daß nicht alle Krankheiten 
auf einmal geheilt werden fönnen, die wichtigfte und gefährlichite 
muß zuerft angegriffen und entfernt werden; jind wir darüber Herr 
getvorden, dann wird ſich auch alles übrige bejeitigen laffen. Nachdem 
er nun noch Speziell über Aufrichtigkeit, Wahrhaftigkeit, Lüge belehrt 
worden ift und man an fein Selbftgefühl, feine Selbftahtung appelliert 
hat, werden andere Ungehörigkeiten zunächſt gar nicht oder nur ganz 
furz erwähnt, der Erziehung zur Wahrhaftigkeit aber alle Aufmerkſamkeit 
und alle Energie gewidmet; über ſchmutzige Finger, Tintenflede im Hefte 
und dergleihen Dinge wird fein Wort geiproden. Dadurch wird der 
Knabe zur Ruhe kommen, an ſich und über jih umd fein Tun denken 
fönnen, und haben wir ihn erjt foweit, daß er nicht mehr von der 
Wahrheit weicht, dann ziehen Freudigfeit und Selbftgefühl in fein Ders, 
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und er wird aus eigener Kraft, aus eigenem Triebe arbeiten und ftreben, 
ih zu beflern. 

Ein recht treifliher Mann, den ih als Bürger, Geſchäftsmann, 
Gatten und Vater hochachten mußte, hatte die Erziehung der Söhne ganz 
feiner Frau überlaflen, da ihn fein Beruf (er war Eilenbahnbeamter) 
vollftändig in Aniprud nahm; die Mutter aber hatte entweder mit der 
Daushaltung viel zu tun oder jie widmete ſich beionders den jüngeren 
Kindern oder es wirkten andere, mir unbekannte Umftände mit — kurz, 
der ältefte Sohu wurde nah und nad über die Maßen unordentlic, 
und der Bater erichraf, ala er einftens Friedrichs Hefte und Bücher 
durchſah. Mit Eifer ging er nun an die Heilung; morgens, mittags 
und abends wurde bald die Kommode, bald der Schrank, bald der 
Bücherranzen durchgeiehen, Hände, Hemdkragen und Kleider wurden inipiziert; 
es Sollte durchaus alles in Ordnung kommen, und der Vater hatte in 
jeder Stunde, welde er daheim zubrachte, nur zu tadeln und zu rügen. 

Ein Vierteljahr war vergangen; es zeigte ſich feine Spur von 
Bellerung. Der Vater war aber allmählih in eine ſolche Verbitterung 
gekommen, daß er jeinem Sohne jehr, ſehr böſe Worte jagte; und Friedrich 
ließ alles über jih ergehen und war gefühllos gegen jeden Tadel und 
jeden Vorwurf. „Spreden Sie doch auch einmal mit ihm“, bat der 
Vater; „ih weiß nicht mehr, was ich zu ihm jagen joll, und es bringt 
mir ſo heftige Aufregung, wenn ich zu dem Jungen ſpreche und weiß 
und jehe es ihm an, dab er gleichgültig dagegen ift.“ 

Ich tat, was der gute Water wünschte, fand aber allerdings den 
Friedrich ſehr unzugänglich; er ließ mich reden, aber ich bemerkte nicht 
den geringften Eindrud. Alſo mußte die Tonart geändert werden; und 
endlih Hatte ih ihn jo weit, daß ich ſah, es kämpften Gleihgültigkeit 
und der Entichluß der Bellerung in jeinem Herzen miteinander. Da 
faßte ih ihm an beiden Bänden, blidte ihm jchart in die Augen und 
fragte mit einem Tone, der den legten Widerftand brechen jollte: „Friedrich ! 
Willſt du nicht?" Und er antwortete mir mit zitternder Stimme: „Was 
hilft mir's, wenn ich auch will; ich bleibe doch ein LZump.“ Der Aus: 
druck war ſchlecht gewählt, doch war nicht zu verfennen, was damit 
gejagt ſein ſollte. Es war fo umendlih viel an Friedrich getadelt, 
gerügt, gezankt, geichmält worden, dab er ih gar nicht zu helfen 
wußte; dann waren die Borwürfe in joldem Maße über ihn gefommen, 
es waren jo heftige Angriffe auf fein Ehrgefühl gemacht worden, daß 
er die Arme finken ließ und gar feinen Verſuch mehr machte, ſich empor- 
zuarbeiten. Er hatte alles Vertrauen zu fi verloren. „Ich bleibe 
ja doh ein Lump!“ 

Es wurde nun ganz abgejehen von Kommode, Schrant, Ranzen, 
Büchern, Heften, und nachdem Friedrich ſich entichloffen, wieder einen 
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Verſuch zu machen, ward nur mit der Reinhaltung von Geſicht, Händen 
und Kleidern begonnen. Später fing in den neuen Heften die Rein- 
lichkeit zu bereichen an, und als das Streben jihtlih war und der 
Erfolg den Knaben ermutigte, bradte das Chriſtkindchen neue Schul: 
bücher, die alio jeßt auch geihont wurden u. ſ. w. Die vollftändige 
Deilung des Knaben habe ich nicht mehr gejehen; Wohnungsveränderung 
bradte und auseinander. Jebt ift Friedrich jeit mindeftens fünfundzwanzig 
Jahren jenjeits des Meeres nnd hat dort jein Domizil aufgeichlagen ; 
ih hoffe, er joll ein tücdhtiger Mann jein. Er hatte etwas Nobles in 
feinem Charakter; aber es war hohe Zeit, daß er aus dem Leben 
jteter Vorwürfe und Schmähungen erlöft ward; er wäre ganz verlunfen. 

Zum Schluffe will ih noch einmal warnen vor der Tadelſucht, 
die ſtets etwas auszulegen bat, mit nichts zufrieden ift. Diefe Neigung 
zum Slorrigieren muß man allen Ernftes befämpfen; jie ftört jeden 
Lebensgenuß. 

Ich Hatte bei Moritzens Eltern zu Mittag gegeſſen; alles war vom 
Tiihe aufgeftanden, nur der Vater und ih ſaßen noch da und laſen 
in einem Buche, auf das zufällig die Rede gefommen war. Da trat 
dieſer plöglih an das Fenſter und rief hinunter: „Mori! Der Derr 
Doktor und ich leſen hier einen Schriftfteller; ich denke, du könnteſt 
doch auch noch etwas lernen, ftatt da unten zu flanieren.” Der Knabe 
Iprang ſogleich berauf und ſetzte jih an eine Arbeit. Sch: Wochen 
jpäter war ich wieder dort. Abermal® waren der Vater und ih allein 
im Zimmer, diesmal eine Tafje Kaffee trinkend und eine Zigarre rauchend; 
im Nebenzimmer ja der Sohn und machte einen Aufſatz. „Sag einmal, 
Morig“, fing der Bater an, „wozu babe ich denn die teuere Wohnung 
mit dem Garten gemietet? Daß ihr im Zimmer figen ſollt?“ Der aliv 
Getadelte ſah uns mit großen Augen an, überlegte einen Moment, dann 
padte er jchweigend alles zulammen und eilte hinunter in den Garten. 
— Wir madten einen feinen Spaziergang; der Knabe ging ſtets drei, 
vier Schritte vor uns her. „Wenn ich dich jo dahingehen ſehe“, ſprach 
der Vater Eopfihüttelnd, „wie einen alten Mann, Schritt vor Schritt, 
dann möchte ich dich immer treiben. Andere Knaben laufen und ſpringen; 
in dir ift gar fein Leben.” — Das nächſtemal läuft Mori voran, 
Ipringt rechts und links über die Gräben — ih hätte mich beinabe 
gefreut, wenn ich nur hätte denken können, daß der Knabe auch Fröhlich 
wäre, „Moritz!“, ließ fih der Vater vernehmen: „Was meinft du mr, 
wofür die Leute dich halten follen? Du bift doch nicht der Sohn eine: 
Holzhauers oder Kohlenträgers; du haft doch einen anftändigen Vater. 
Kannft du dich denn nit auch anjtändig betragen?“ Der Aunge fonnte 
jeinem Schickſale nit entgehen; getadelt wurde. er im jedem Falle. Ich 
bemerfe aber, daß der Vater jeinen Sohn ſehr lieb hatte und nur daran 
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dachte, ihn jo vollkommen zu machen, als irgend möglich; in ſeinem 
an und für ſich gewiß ſehr löblichen Eifer tadelte er aber Dinge, die abſolut 
nicht tadelnswert waren; er wollte korrigieren und — tat's. — 

Sollte dein Kind auch dich einmal tadeln, jo nimm das recht 
ruhig auf und zeige ihm entweder (aber überzeugend, jo daß es nicht 
meint, du wollteſt dich Herausreden), daß es im Arrtum ift, und du 
ganz recht haft, oder nimm den Tadel, d. h. die Erinnerung ruhig bin; 
auf diefe Weile fommit du immer noch am beiten dabei weg. 

Du haft beilpielsweile dein Söhnen oft zu erinnern, daß es 
gerade, gejtredt ſitzen joll; fängt aber num Alfred einmal bei Tiiche 
an: „Bapa, eben fißeft du au ganz frumm und gebogen”, dann jet 
nicht entrüftet, ſage ihm auch nicht, er ſei naleweis oder unverihämt ; 
jondern (wenn es wahr ift) vet rubig: „a, es ift recht, dak du 
mich daran erinnerft”, richte dich auf — die Sade ift abgemadt, und 
Alfred ſieht deutlih, dak Tadel und Erinnerung von deiner Seite auch 
nur fein Beſtes bezweden und weder deine Autorität ins Licht ftellen, 
noch ihm ſelbſt wehe tum ſollen. — Das natürlich jeße ich voraus, dag 
das Kind nicht oft Gelegenheit haben ſoll, di an etwas zu erinnern 
oder an dir zu tadeln. Wer mit Einfiht und Hingebung jeine Kinder 
erzieht, erzieht ja auch fortwährend an ſich jelbit; er will und ſoll ja 
ein Mufterbild jein derer, im welden er nad ſeinem Tode auf Erden 
weiter lebt. 


Das Schulgebet. 


5% auf, Kinder! waſcht euch fleihig, leat euch an und betet euer 
2 Gebet zum heiligen Geiſt!“ Mit dieſen Worten hat ums die 
Mutter aufgewedt des Morgens, wenn Schultag war. Auf dem Gebet 
zum heiligen Geift beitand ſie beionders ſtreng, da mußten wir ums 
binfnien zum Tiſch, die Knie auf der Bank, die Ellbogen auf dem 
Tiſch. So riefen wir ftill, jedes für fih, den Tröfter und Erleuchter an, ſo— 
viel mic däucht, manchmal mit Andacht. Belonders wenn die Aufgaben 
nit ganz in Ordnung waren. Da haben wir vielleicht ein ſehr in- 
brünftiges Gebet getan. War das verrichtet, dann bekamen wir erit 
unjere Milchjuppe und in den Schulzegger das Stüd Brot fürs Mittags: 
mahl. Denn wir fonnten vor vier Ihr nachmittags nicht nah Hauſe 
fommen. Suppenanftalten gabs damals nod nicht und war jene Schule 
auch eine gute Schule der Abhärtung und Verzichtung. 

Zum Beginn des Unterrichtes und zum Schluffe desjelben wurde 
ja auch gebetet, ein Spruch und ein Vaterunſer. Aber an eine Andacht 
dabei kann ich mic) platterdings nicht erinnern. 68 war mehr eine 
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Formſache, das die Schule jetzt anhebt, oder daß ſie zu Ende ift. Auch 
unjere Eltern jchienen auf diefes Schulgebet fein bejonderes Gewicht zu 
legen; ſie jchärften uns, wenn wir von heim fortgingen, immer ein, 
in der Schule fleißig zu lernen, jagten aber nicht ein einzigesmal, daß 
wir fleißig beten jollten. Das trugen fie uns nur auf, wenn wir in 
die Hirdhe gingen. Das Gingangsgebet in der Schule traf mid recht 
oft in einer bangen Stimmung, Hingegen wurde das Schluhgebet in 
heller Luſtigkeit abgeleiert, dieweilen ſchon Hände und Beine der Freiheit 
entgegenzudten, die draußen auf uns wartete. 

Der Spruch zu Beginn des Unterrichtes, den wir nad dem Kreuz— 
zeichen alle laut und gemeinfam beteten, lautete: 

„Komm heiliger Geift, 

Komm zu verbreiten 

Über uns dein Gnadenlidht, 
Tak wir immer weiterfhreiten 
In Grlernung unirer Pilicht. 
Made uns zum Lernen Luft, 
Hilf, dat wir in unfrer Bruit 
Das Erlernte wohl behalten 
Und im Guten nicht erfalten.“ 

Dierauf folgte ein WVaterunfer und Ave Maria und das Kreuz— 
zeichen über Stimme, Mund und Bruft. 

Der Spruh zum Schluffe des Unterrichtes, von uns jeßt im 
bopfendem Takte geſprochen, lautete: 

„Bater, ſegne diefe Lehren, 

Tie du durch des Lehrers Mund 
Deinen Kindern madleit fund, 
Uns zum Heil und dir zu Ehren 
Präge fie durd; deinen Geiſt, 
Tief ins Herz, daß wir im Yeben 
Stets zu handeln uns bejtreben, 
So wie dein Gebot uns heikt.“ 

Noh Heute wird mir bei diejen Worten luſtig in der Brut; 
die Stimmung jener Schulzeit, jener Jugendtage iſt es, die mich mit 
jüßer Gewalt padt. Nah mehr als fünfzig Jahren empfinde ich bei dem 
erften Spruch das leichte Bangen vor dem beginnenden ftrengen Unter: 
viht und bei dem legten Spruch ſchon die helle Freude der nun bald 
entteffelten Jugend! Nur ein Stimmungsgehalt alfo iſt zurüdgeblieben 
und mich dünft, es wird nie viel mehr vorhanden geweſen jein. 

Später bin ih in Mittelichulen und Hochſchulen geleffen, da war 
von einem Schulgebet feine Rede mehr — nit einmal vor und nad 
dem Neligionsunterrichte, und es ging gerade jo gut und jo Ichledht aud) 
ohne. Das Gebet gehört zur Schule nicht anders, als zu jeder Arbeit. 
Bete und arbeite. Aber wenn es ein richtiges Gebet fein ſoll, jo darf 
es nicht erzwungen jein und jollte jogar nicht in bejtimmte Formen 
gezwängt fein, es muß frei im Herzen entitehen und aus dem Herzen 


quellen. Das offizielle gemeinfam herabgeleierte Schulgebet ift nichts 
wert. Doch wäre e8 nicht ungeihidt, wenn der Schullehrer vor dem 
Unterritsbeginne eine feierlide Paufe machte und die Worte ſpräche: 
„Kinder, jegt ſchweigt und betet!“ Jedes für fi, jo wie ihm ums 
Der if. Vorausgeſetzt natürlih, dak jedes Kind weiß, was beten 
heißt, und jo viel wird ihm fein Religionslehrer, jei er num katholiſcher 
Vriefter oder Paftor oder Rabbi, wohl beibringen. Ja, auf diefe Weile 
fann man nit bloß vor und nad dem Unterrichte beten, Sondern 
auch während desjelben, mit jedem guten, erhebenden Gedanken, wozu 
bei manden Gegenftänden Anlaß genug fein könnte. 

Im weiteren ift der Schulunterricht (mit Ausnahme der Religions- 
jtunde) vom Gebete ebenjo unabhängig wie jede Arbeit. 

Nun bat jih in unſerem Lande ein heftiger Hampf um das Schul— 
gebet erhoben. Den bradte nit etwa die Willfür, den bradte die Zeit 
mit ih. Unſer Volk ift nicht mehr ausichlieglih katholiſch, Die Kon— 
feffionen find vielfach gemiicht und werden es immer mehr. Da ließe fih 
jehr viel jagen von juridiihem, humanitärem und religiöſem Stand- 
punfte aus. Die Staatsbürger haben natürlih alle das gleihe Red, 
befonders auch auf die und im der Schule. 

Und wenn in einer und derjelben Schule das fatholiihe Kind 
jein Öffentliches Gebet haben soll, jo müßte auch das proteftantiice, 
das altkatholiiche, dag israelitiihe Kind das feine haben können. Sit 
das nicht logiih ? Aber ift e8 durchführbar? 

Der Schulunterriht hingegen paßt für alle gleih und ift aud all: 
gemein, das Alphabet und das Ginmaleins jind international, inter: 
fonfejftonell. Nun wird aber bei uns no aus der Zeit der politiichen 
Kirchenherrſchaft her ausſchließlich das alte, katholiſche Schulgebet geſprochen 
und daraus entftehen zwiſchen den Anhängern verſchiedener Konfeſſionen 
Teindfeligkeiten. Da wir an Feindſeligkeiten aller Art ohnehin feinen 
Mangel haben und da wenigftens die Kinder joviel als möglih vor 
denselben geſchützt fein ſollen, ſo geben Volksfreunde nun daran, aus 
der Schule den Zankapfel zu entfernen. Das Gebet mag an ji nod 
jo gut jein, Jobald es zum Zankapfel wird, taugt es nichts mehr. Wenn 
das Schulgebet in den oben mitgeteilten Sprüchen beftünde, ſo hätten 
andere SKonfellionen faum viel daran auszufeßen Das Gebet des 
Herrn jedoh mit dem Ave Maria mühte dem Katholiken doch zu 
wert jein, als daß er es zu Streit und Wgitation mißbraudt ſehen 
möchte, der Mißachtung oder gar dem Spotte Andersgläubiger aus: 
geſetzt. Für diejes Gebet hat er feine Kirche, fein Haus, fein Der. 

Die Kirchlichen aber treten mit aller Leidenschaft für Beibehaltung des 
fatholiihen Schulgebetes in den Volksſchulen ein, auch wenn viele, unter 
Umständen die Hälfte und über die Hälfte, anderägläubige Schüler darin 
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figen jollten. Aber fie jind in der Verteidigung ihrer Sache wieder einmal 
nicht glücklich. Sie fommen wieder mit der längft abgebraudten, von nur 
wenigen mehr geglaubten Behauptung daher, jene Leute, die das Schulgebet 
abſchaffen wollen, ſeien Freimaurer (unter Freimaurer möchten fie die nieder- 
trädtigfte Teufelei verftanden willen) und wollten die Religion aus: 
rotten! Die Religion ausrotten, heute da alles nad Religion ſchreit, 
da die Religion wieder lebendig zu werden beginnt, überall, wo fie nicht 
mit den Striden äußerer Formen und ftarrer Dogmen gefnebelt ift! 
Wahrieinliher als daR jene die Religion abbringen wollen, ift, daß 
diefe die Schule wieder dem Staate entwinden und unter firdliche Ge- 
walt befommen möchten. Fragte mich vor kurzem ein Priefter, ob denn 
das ein jo großes Unglüf wäre und was die Kirche aus dem A-B-C 
und aus dem Einmaleins denn jo viel Verderbliches machen fünnte? — 
Es war zur Konkordatszeit, daß im Volke Flugblätter umgingen mit 
den Titeln: „Das katholiſche A-B-C“ und das „Katholiihe Einmal: 
eins“. Der Inhalt ift mie nit mehr ganz im Gedädhtniffe, ich weiß 
nur, dab erfteres jo begann: „A — Mltar, B — Beidte, & — Kom— 
munion“ u. ſ. w. Die Rechentabelle fing jo an: 1 — ein Stellvertreter 
Gottes auf Erden, 2 — zweifache Weſenheit der Briefter, 3 — Drei: 
faltigkeit, 4 — Pier Duatemberzeiten, 5 — Fünf Gebote der Kirche“ 
u. ſ. mw. Mir fällt es nicht ein, für dieje Glementargegenftände-Tabellen 
die Kirche zu beichuldigen ; folche hat ein Spaßvogel gemacht, aber die Rich— 
tung deuten jie doch an, die der Unterricht in den Volksſchulen ungefähr 
nehmen wiürde, wenn unſer Unterrichtäminifterium im Vatikan ſäße. 
Recht viele Kenntniffe und Wiſſenſchaften würden im kirchlichen Intereſſe 
umgebogen und noch mehr derjelben würden als „überflüfftg”“ unterdrüdt 
werden. Ob das für das perſönliche Glück gar jo Ihädlih wäre, das 
iit eine Frage für fi. Jedenfalls bliebe unſer Volk weit zurüd in der 
gottgerwollten Entwidlung der Kulturvölker. 

Das Gotteshaus gehört der Kirche, die Schule dem Staate. Möchte 
doh der Klerus endlich einjehen, daß es jo ift, und möchte er froh 
jein, daß es jo bleibt. Nur durch feine fortwährenden Widerſetzlichkeiten 
fönnte e3 auch bei ung mit der Kirche jo weit fommen, ala in Frank: 
reih. Im katholiſchen Volke gibt es ſchon zu viele helle Köpfe. Auch 
ſolche, die es far erkennen, daß der Friede in der Schule unter Brüdern 
doch etwas mehr wert ift, als die mechaniſch berabgeplapperte Formel 
auch des an ſich ſchönſten Gebetes. 

Der katholiſche Religionsunterricht bleibt ja doh in der Schule. 
Und da an demfelben nur katholiſche Kinder teilnehmen, fo fteht dem 
Religionslehrer nit das mindefte im Wege, zum Beginne wie zum 
Schluſſe des Religionsunterrichtes fatholiich beten zu laſſen. 
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Zehr-Ziadla. 


Non Hans Mittendorier. 


Ruf Roaln gehn. 


Auf d' Roas bin i ganga 
UÜban grean Anga 

Bis zum Hollabam — 
Meita fimm i kam. 


Trentahal 

Liegt a Tal; 

übazwerg 

Steht a Berg; 

Wiar is 's iazt gſcheita! 
Wo gehn i weita? 


Is loa Gſpoaß, 

Daß i roas; 

Doh bis i dös nöt woaß. 

Ob i tiaf abi ſoll, 

Oda bo aufi wohl, 

Bl-ib i da ſtehn, 

Kann i nöt gehn: 

Denn, i3 da Weg vajehlt, 
Wia fimmft in d’ meite Melt? 


s Realſcheibn. 





Neun Kegl, va Kugl, 

Tös nennt ma a Gipiel; 
Dö wadin und ftehn bleibn, 
Dö geltu nöt viel. 


Schau — 's Glüd is dd Kugl, 
Dö NHegelftatt '3 Lebn 

Und du jelm biſt da Scheiba, 
Geht dar a oft danebn. 


AM neuni werns jeltn, 
Fünf⸗ſechſi nöt oft; 

Aba wenn's ar a Loch is, 
Auf's Schanzl wird ghoift. 


Bald gfaihlt und bald troffn, 
Bald gwunga, bald zahlt. 
Und endling wird's dumfl 
Und endling wirft alt. 


Und endling hoaßt's: Aufbern, 
Da Wolftazipf ſchreit! 
Bift 3’frieon mit dir 
Oda reut di dd Zeit? 


So jteht nebn an Gipiel oft 
Ta bittari Ernſt. 

Mach ön Einſatz nöt z' groh, 
Bevor's d' 's Triaffn nöt lernit. 


R Ber ohne Wunſch. 


A Herz ohne Wunſch 
Is a See ohne Fiſch, 
Is a Herd ohne Feur, 
Ohne Mahlzeit a Tiſch. 


A See ohne Fiſch, 

Ohne Welln, volla Ruah — 
Wia weit muaß ma wandern, 
Wann kimmt ma dazu? 


A Herd ohne Feur 

Hat im Aſchn fei Gſchicht; 
Wird ’3 Nachlegn valamt, 
35 ſei Deanft bald varridt. 


Ohne Mahlzeit a Tiſch, 

Grad a Glajerl voll Wein — 
Ma fist fie wohl hin, 

Aba ſatt muaß ma jein. 


44% 


Es rührt ſi was. 


Es rührt ji was — das 13 da Wind. 

Er reit und rauſcht, huſch-huſch, gſchwind-gſchwind, 
Von van zum andern Wipfl hi 

Und madt ſei großi Waldpartie. 


Es rührt fi was — das is da Duell, 
Bergwaſſerl wia Kriftall jo heil, 
U friiha Brunn, a junge Liab, 
So mir nir, dir nir wern’s nöt trüab. 


Es rührt fi was — a zierligs Web, 

Das wagt fi auffa bis zum Klee. 

Es rührt fi was — und 's Reherl ſchaut ... 
Trunt auf da Strakn wird's takt laut. 


Es rührt ji was — das kloani Herz 
Als wiar a Reh ſei Woad begehrt’3 

Und hat's jei Liab und Luft dafpädht, 
So mecht ſie's fordern als jei Recht. 


Es rührt fi was — es zudt und kracht 

Und 's Reber! hat foan Sprung mehr gmadt. 
Es rührt ji was — und '3 Herz begehrt 

Koa Luft, foa Liab mehr auf da Erd. 


Es rührt ji was — da Quell, da Wind 

Raufht Tag und Nacht, huſch-huſch, gſchwind-gſchwind. — 
'5 Lebn geht voraus als wiar a Bot 

Und ernft und ficha folgt da Top. 


R Sunnflrahl. 


A Sunnftrahl 18 ganga A Schattn fimmt nadha 
Vom blüahradn Feld In eiladn Lauf; 
Auf dv’ MWies, übern Anga, Da Sunnſchein und '3 Lada 
Dahin üba d' Melt. Hert umadum auf. 
RR ; 

* * 
On an Stüberl voll Schein Wiar a Stüberl voll Schein 
Mag koa Fledermaus bleibn; Mit funnliachti Scheibn, 
Und dei Gerz, das joll jein Daß foa Nachtgviehlat hint 
Wiar a Stüberl voll Schein, Mo an Untaſchlupf findt. 


Zin Tagebuch. 
Graz, am 12. Jänner. 


er Barometer wigel:wagelt wetterwendiih auf und nieder. Und 

jelbft in jeiner tiefften Erniedrigung erreiht er nit mehr, als 
daß der Himmel teilweije ſich leicht bewölkt und dag Nebelichleier über 
die Stadt ziehen. Das Wetter gibt fi alle erdenklihe Mühe, um 
die enttäufchten Schneeliebhaber, wenn auch nit zu entihädigen, fo 
doch zu verföhnen. Die Luft ift rein, die Sonne far, der Himmel 
blau in der ganzen Runde umd wenn er ji bie und da einen be: 
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icheidenen Schmuck gönnt, jo ift es ein vergoldetes Sommerwölkchen. 
Der gefrorene Boden bleibt glatt und feſt wie ein Bürgerfteig, man 
geht umher in Wald und Feld, ſelbſt die Moore find pallierbar, wie 
im Sommer nit. Wahrlih, in diefem Winter ift ein gutes Wandern. 
Der Wanderer blidt jehnfühtig nad den fernen Bergen mit dem leuch— 
tenden Schnee, dabei weicht er, wo es geht, der Sonne aus und wandelt 
im Scatten, als jei e8 Juli und nich — Jänner, — 

Ein befannter Borträtmaler erjuchte mi, ihm zu fißen. Ich 
zeigte ihm eine Anzahl meiner Porträt? und fragte, ob eines davon 
gelungen jei? Keines. „Sehen Sie, Meifter, und es kann aud feines 
gelingen. Ich bin zu unftet. Vergleichen Sie dieje Porträts unterein- 
ander!” — „Sie haben miteinander gar feine Ähnlichkeit“, bemerkte 
der Meifter. — „Und aud mit mir nicht.“ — „Aber der Künſtler 
wird die verjchiedenen Stimmungen und Gefichtsausdrüde zu einer Ein- 
heit. geftalten. Dann wird das Porträt auch gelungen jein“, Jagte der 
Maler. „Ih halte das Porträtiertwerden einfach nit aus. Malen oder 
zeichnen Sie mid meuchlings, meinetivegen. Zu einer Sitzung kann id 
nich nicht entichließen.“ Wir halten zu viel auf Bilder. Und oft ift 
das ftarre jeelenlofe Bild der lebendigen Erinnerung geradezu binderlid. 
Wir würden uns mandhmal einen Abwejenden, einen Toten deutlicher 
vorjtellen können, wie er in Wirklichkeit war, wenn nicht ein jchlechtes 
Bild dazwiſchen ftünde. 

Erneuerung der Südbahnfarte, die mir jo viele Anregung 
vermittelt, daß jemand jagen konnte: R.'s Pegaſus ift das beflügelte 
Rad. Es ift nahe dran. Oft einer wundert ji über meinen engen 
Geſichtskreis. Ach bitt' euch! Ohne diejes Ylügelrad wäre er noch enger. 
Auf Bücher und Dörenlagen kann man ſich nicht verlaflen, am beften 
man ſchaut überall jelber nah. Ferner wachſen der Südbahn entlang 
allerhand Beterl-, Friedel: und Walter-Buben, und blondlodige Dirndln, 
ganz Heine, die allemal ein heiteres Geichrei anheben, wenn Großvaterl 
auf dem Flügelrad daherfommt. 

Am 13. Jänner. 

Der Scriftfteller fühlt jich mit Necht geehrt, wenn Aufſätze von ihm 
in Shulbüder als Mufterlejeftüde aufgenommen werden. Die Schulen 
des Deutihen Reiches ſind öfterreihiihen Schriftitellen mit jolder 
Ehrung nit jpröde. Nun kommen auch die öfterreihiihen Schulmänner, 
aber die treiben es dider. Will da ein Schulmann für die erften Volks— 
ſchulklaſſen ein Leiebuch herausgeben, zur Übung im Schriftlefen. Wendet 
ih an Schriftfteller um eigenhändig geſchriebene Schriftftüde, Die 
dann fürs Schulbuh fakſimiliert werden jollen. Die dee ift qut. 
Ein ſolches Schulbuh wird aber als Fakſimileſammlung in der literari- 
ihen Welt größeren Anklang finden als bei den armen Sindern, die 
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das zuftande bringen jollen, was dem kundigen Schriftieger oft kaum 
gelingt : die Schrift eines Schriftftellers zu lefen! Gerade die am beften 
ichreiben, können am wenigſten Ichreiben. Wird das nicht ein gutes Mittel 
jein, den Kindern ſchon frühzeitig die Dichter gründlich zu verefeln ? 
Und die andere Seite: Welch eine unerhörte Steigerung der Auto- 
grapbenplage, wenn nun die Schulbuchherausgeber, einer nah dem 
anderen, um eigenhändig geihriebene Beiträge bitten fämen! — 

Die Zeitungen kommen mit der Nachricht daher, der Zar wäre 
‚von der Hofpartei beftimmt worden, den ſchon im vorigen Jahre be- 
willigten Reichsrat erft im Herbſt anzufangen. Eventuell auch dann nicht. 
(Wo möglih gar nit.) Wan bat alfo noch immer nicht genug Re— 
volution. 

Oder hätten die Zeitungen wieder einmal geflunfert? Sie jollen 
maßlos flunkern über die Vorgänge in Rußland. Wir würden vielmehr 
wiſſen von der ruffiihen Bewegung, würden viel leichter das richtige 
willen, wenn es feine Zeitungen gäbe. — 

Bor furzem jhidte mir der wadere Rathauswirt in Florids— 
dort, Joſef Weiber, ein Büchlein, in dem erzählt wird, wie er vor 
drei Jahren perlönlih mitgeholfen hat, die al3 irrfinnig erklärte Brin- 
zeſſin Luiſe von Sachſen-Coburg-Gotha aus der Gefangenihaft zu 
befreien. Nun, gejtern fam ich dazu, die Schrift zu lefen und warm ift 
mir dabei geworden. Ein ſchlichter Wiener Bürger macht zufällig die 
Bekanntihaft mit einer bei der befannten Affäre beteiligten Perſon. 
Die Tatſache einer doppelten Ungerechtigkeit, bejonders, daß die Prinzeſſin 
ganz grumdlos wie eine Närrin gefangen gehalten wird, empört ihn 
derart, daß er den Entſchluß faßt, alles was in seiner Macht jteht, 
jelbft jein Leben, daranzufegen, um die Befreiung der Prinzeifin zu 
bewerfitelligen. Wie er dann nah Sachſen reift, wo die Prinzeſſin in 
einem Hotel von Bad Elſter interniert ift, umd wie die Entführung 
glüklih durchgeführt wird — das ift föftlih zu lejen. Der nähere Fall 
geht ihn und mich nichts an. Aber diefe Derzhaftigkeit eines jchlichten 
Mannes aus dem Volke, der an einer Frau aus der höchften Gefell- 
ſchaft ſolche Deldenhaftigkeit übt, hat mir viel Vergnügen gemadt. Wer 
Stoff zu einem humoriftifhen Epos ſucht, in dem die NRitterlichfeit an- 
itatt bei den Ariftofraten bei — den Bierwirten zu finden, bier ift einer. 

Am 14. Jänner. 

Der Biskuitfabrifant Ritter in Hamburg bädt ſchon ſeit Jahren 
R.-Biskuits. Für das Recht, diejelben jo zu benennen, führt er alljähr- 
ih einen Betrag zu irgend einem guten Zwecke ab. Vor zwei Jahren 
3. B. befam das Waldihulhaus 50 Mark, vor einem Jahre die Kirche 
zu St. Kathrein ebenjo viel. Und heute zeigt der wadere Mann an, 
daß er für dies Jahr wegen obiger Biskuits 50 Mark den notleiden- 
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den Deutihen der Oftfeeprovinzen und 20 Mark neuerdings dem Wald— 
Ihulhaufe gewidmet babe. An der Tat, diefe Hamburger Biskuits 
Ihmeden mir! — 

Geſtern beſuchten mich zwei fatholiiche Geiftliche. Profeſſor R. und 
Pater Ansgar Pöllmann aus Beuron, der vor drei Jahren gegen 
mid ein Buch „Roſegger und fein Glaube” veröffentliht hat. Der 
Pater hatte in voriger Woche eine Wanderung in meine Waldheimat 
unternommen und ſich weiter umgeſchaut, wahriheinlihd um zu jeben, 
ob in feinem Buche wohl auch alles ftimme. Beute nun gab e& 
ein Geipräh über die kirchliche Notwendigkeit und den religiöſen 
Schaden theologiiher Studien. Ih meinte nämlid, daß Religion etiwas 
ganz Apartes ſei, das nicht wilfenichaftlih betrieben werden könne, und 
dag ih an mir jelber oft erfahren, wie jehr wiſſenſchaftliche Religions- 
jtudien, theoretiſche Gottesbeweile, vernunftgemäße Begründung der 
Zaframente u. ſ. mw. das religiöfe Gemüt ſchwäche. Die Herren gaben 
dag bedingt zu, halten die theologische Wiſſenſchaft als ſolche für den 
Glauben nicht notwendig, doch aber als Verteidigungsmittel des Glaubens 
für unentbehrlid. Zugeftändnis, daß aud bei Theologen perſönlich der 
Glaube jeine Schwankungen und mandmal großen Tiefftand habe. Ich 
denfe, ſelbſt beim Biſchof, und ſagte ſpaßeshalber: „Aber Biſchof, das 
möchte ich fein. Wenn nicht Landpfarrer, jo wenigſtens Biſchof.“ Ein 
Biſchof ſei für ſeine Diözefe beinahe der Papſt. Was könnte er Gutes 
wirfen heutzutage! Ich merkte an meinen werten Beſuchern aber keine 
allzu große Geneigtheit, meine Kandidatur zu unterjtügen. Aus fernerem 
Geſpräche über Handel-Mazzettig Roman „Jeſſe und Maria“ war zu 
entnehmen, daß es bei gutem Willen auch der Theologe zuftande bringt, 
auf die Natur des Dichters einzugehen und ein Sunftwerf rein al& 
jolhes zu würdigen. Speziell Pöllmann ift mehr Dogmatiker als Kritiker. 
Seine Blendlappen find die kirchlichen Sagungen. Gr gilt als lamm- 
frommer Gottesminnedichter nnd als blutdürftiger Kritiker. Er ift ein 
junger Mann von ftattliher Geftalt mit gutmütigem Rundgeſicht und 
ausdrudsvollen Zügen. Berfönlih gibt er ſich beiheiden, befangen und 
vorfihtig, eben wie einer, der aus der Slofterzelle zu Ketzern kommt. 
Pater Pöllmann möge verzeihen, ungefähr jo denke ih mir den jungen 
Luther; die innere Ahnlichkeit wird wohl erſt nachkommen müſſen. Möge 
jeine jetzige Reife durch Öfterreih und Ztalien ihn erklecklich mit der 
realen Welt zufammenführen, das wird dem Kloftergelehrten wohlbefommen. 
Über fein Roſegger-Buch ift fein Wort geiproden worden, ich hätte dem 
aeihägten Beſucher unangenehm werden müſſen. 

Am 15. Jänner. 

Der Sommer ift auf die Dauer unausftehlih, wenn er in den 
Jänner Fällt. Und it doh al’ Tag Aſchermittwoch, die Luft voll 


Straßenftaub und Kohlenaſche. Selbit im Zimmer hält die zudringliche 
Sonne uns immer die Millionen winziger Welten von Staubförnern 
vor, die um ums wie ein Sterneniyftem wirbeln und freien. Und mit 
jedem Atemzuge verihludt man taufend Welten. — Ib floh ins 
Oberland. Im oberen Mürztal Schnee, der Himmel trüb, die Berge 
Har und ſcharf und in der feuchten Luft völlig nahegerüdt. 
Winterftimmung. Am Abend ein Spaziergang in den Pretuler— 
graben. Schon finfter, aber der Schneeweg lag wie ein blajjes Band 
zwilhen Strauh und Baum vor mir dahin. Stundenlang fein menſch— 
ih Weſen. Allein, aber nit einfam. Der Bah hatte feine Eisdecke 
und raujhte am Wege. An den Baumwipfeln tofte ein Föhnfturm, der 
jtoßweife zu mir niederfuhr und mid aus dem Geleiſe drängen wollte. 
Dier wieder einmal ein Aufatmen! Es war berbe, treue, heimatliche 
Bergnatur. Die alte Wlplerjeele, die jo welk und lahm geworden, in 
diefer Stunde machte fie wieder einmal ein paar matte Flügelichläge. 
Ins Dorf zurüdgefehtt — Windftille, Sterne Flimmern zwiſchen zer: 
teilten Wolken. In die Stadt zurüdgefehrt am nächſten Tage wieder 
Sommerjonnenihein und — Aſchermittwoch. 
Am 16. Jänner. 


Wache auf, jeden Tag, als ob es der erfte wäre. Schlafe ein, 
jeden Tag, als ob es der legte wäre. So friſch follte der Menih am 
Morgen an die Arbeit gehen und jo refigniert joll er ih am Abend 
ihlafen legen. Was hat man denn ausgerichtet? Wer kann am Abend 
den Erfolg jeines Tages meſſen? Der Siemann muß monatelang 
warten, um die Früchte zu ſehen, die er vorbereitet hat. „Ach Habe 
heute ein gutes Geſchäft abgeichloffen”, jagte jener Mann, ala er einen 
Vertrag unterfchrieb, der ihn Ipäter ins — Zuchthaus bradte. „Ah 
habe heute ein gutes Werk getan”, fagte jener, als er dem Bettel- 
burihen fünf Kronen ſchenkte. Der Bettelburihe kaufte ji davon den 
Revolver, mit dem er auf der Straße einen Spaziergänger nieder: 
ihoß, um ihn zu berauben. „Ich habe den Willen gehabt, etwas Gutes 
zu leiften.“ Es ift jchon viel, wenn man das jagen fann. 


Um 17. Jänner. 


Heute fand ih an einer Scloßbergfelber das erſte „Balm- 
kätzchen“. a, was tuft denn du Ihon da? Gib adt, es ſchlafen noch 
die Finken, Benjioniften füttern noch Naben. Sonft eridheint deines- 
gleihen exit im März und da no im Pelz! 

Um 18. Jänner. 


Der Schuſter Franzi zu Fiſchbach Tekte beim Würfelſpiel immer 
alles auf zwei Augen. Und wenn man fragte, weshalb er nicht 
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einmal eine Abwechslung eintreten laſſen wolle, das Glück ſei doch 
unbeftändig und möge nicht gerne immer auf die MWürfelfeite mit den 
zwei Augen fallen, es liebe wohl aud einmal andere Seiten, mit einem 
Auge, mit vier Augen — fo antwortete er: „Gehts weita! Koan 
Oanaugadi mog ih nit. Und a Dreiaugadi oda gor a Fünfaugadi 
war nouh ſchiacha!“ Und begann zu fingen: „Zwei Auglein glänzen 
jo lieblih und Kar!“ 

Diefes launigen Schufters eingedent bin ih heute, da es mir Har 
wird, daß auch ich das ganze Spiel auf zwei Augen ſetze. Faſt alles, 
was ich leifte, geht duch die zwei Augen, und das meifte, was id 
genieße — durch die zwei Augen. Und wenn das nun wird, wie es 
heute geworden, daß dieje zwei Augen fein Licht vertragen können, daß 
fie entzündet find, daß fie brennen, ſtechen und tränen, fo findet man 
es eigentlih ganz jelbftverftändlihd. Der Würfel bat doch auch andere 
Seiten, als die mit den zwei Augen. Und gleichzeitig wird's uns Klar, 
was geitern noch für ein Tag geweien. Wie der Fiſch im Waſſer 
Ihwanımeft du im füßen Lichte — ein Sonnentind! Und wußteſt es nicht, 
wie rei du warft. Deute liegft du im dumkelverhangenen Zimmer auf 
der Bank, mit verbundenen Augen, die kaum den Glanz eines Johannis: 
würmchens ertragen könnten, und ſiehſt nichts, fiehft nur eins: Wie 
groß und berrlih du geftern gelebt haft. — Aber das Licht ift doch 
noch in dir. Statt im Auge ſitzt e8 im Gehirn umd die inneren Gejichte 
jind unter Umftänden mehr wert als die äußeren. Ich brauche überhaupt 
nur die Augen zu Schließen und es fteht die Waldheimat da, ringsherum. 
Die Zukunft ift ja ſehr ſchön, eben weil man fie no nicht ſieht. 
Uber zu veradten ift auch der Blid in die Vergangenheit nicht. Es ſteht 
dort die Jugend. 

Und mandes ſonſt noch. Beute vor 35 Jahren it ein großer 
Tag geweſen. 

Am 19. Jänner. 

In Rupland wird es ruhiger. Oder anders: anftatt der Revolu: 
tion mordet zur Abwechslung einmal die Regierung. Und die kann's — 
ſcheint es — noch beſſer. An dem Maße, ala es in Rußland ruhiger wird, 
wird man bei uns in den mittleren und höheren Kreiſen kühler gegen das 
allgemeine Wahlrecht. Viele, die vor ein paar Monaten dafür Feuer 
und Flamme (Strohfeuer) waren, möchten jet am liebften ausfneifen und 
bei der nächſten Wegbiegung tun ſie's vielleiht. Am Parlament ſucht man 
die allerlängfte Bank hervor, um die Wahlrehtsvorlage hinauszuſchieben — 
womöglih hinaus bis zur Donau. — Mittlerweile graben die Sozial: 
demofraten ihre vor zwei Monaten ganz ſeicht vergrabene Streitart aus, 
um, wenn es jein muß, die lange Bank mit Gewalt abzuhaden. So 
das Stimmungsbild von heute. 


Am 20. Jänner. 
Heute friſche, dünne Schneedecke (die erſte ſeit Oktober) und 
ſchwerer feuchter Nebel darüber. Im Stadtpark von Baum zu Strauch 
flattern Raben. Ein Winterbild — in Waſſerfarben. In mir erhöhte Lebens— 
friſche trotz ſchlafloſer Nächte und Empfindlichkeit der Augen. 


Am 21. Jänner. 

In einem Freundeshaule Yamilienfeft. Kinder und Enkel feierten 
den ſiebzigſten Geburtstag der Mutter und Großmutter. Wenige 
Freunde hatten das Glüd, Zeuge diejes rührenden Kreiſes zu fein, 
deſſen Mittelpuntt eine wegen ihrer Güte und Energie im Wohltun in 
der ganzen Stadt verehrte rau war. Auf dem dämmernden Dinter: 
runde eines tiefen Leides hob ſich das bunte Familienbild voll Kind— 
lichkeit, Annigkeit und Humor wunderfam ab. Der ältefte Sohn des 
Daufes, der einen gefeierten Namen trägt, hat ala PVeranftalter aus 
dem Feſte geradezu ein Kunſtwerk gemadt, reich an Schönheit, finnigen 
Einfällen und Überraihungen. Gin anderer Sohn, der in der ferne 
weilt, war durch eine von ihm verfaßte und von den Enkeln aufgeführte 
dramatiihe Szene im Geifte anmwejend und vielleiht noch näher dem 
Derzen der Mutter, als es durch perjönlihe Anweſenheit möglich geweien 
wäre. Da fonnte man empfinden, daß zwiſchen liebenden Menſchen doc 
feine Entfernung ift oder vielmehr, daß gerade die Entfernung das engite 
Band werden kann. Oft Fällt mir ein, daß es auch moraliihe Ent- 
fernungen gibt, deren Schmerz wie ein lohendes Feuer die Kette um 
zufammengehörige Derzen nur noch enger jchmiedet. — Liebe kennt 
feinen Raum und feine Zeit, fie it allgegemmwärtig und ewig. Menſch, 
welch ein göttlihes Weſen bift du mit deiner Liebe! 


Am 22. Yänner. 

Heute friiher Schnee, wirkliher Winter. Ach gehe im Geftöber 
Ipazieren, da ſchließt fih mir der penfionierte Schullehrer von M. an. 
Der bat andere Stürme im Kopf. 

„Sind die hohen Herren jet entießt über den Sieg der Sozial: 
demofratie!* beginnt er und greift mit beiden Händen ſich an 
den Kopf. „Sa, wer hat denn mitgeholfen? Wer bat mit jeinem 
Übermut das Volk gereizt, mit feinem Lurus die Notleidenden empört? 
Wer hat mit den Wildihäden die Bauerngüter loder gemacht, für die 
Jagdluſt diefelben aufgekauft? Das nährende Land ift entvölfert, die 
zehrenden Städte find übervölkert. — Jetzt wundern fie ſich und find entießt. “ 

„Lieber Freund, was hilft das Reden! Wie oft bin ich mit ſolchen 
Reden ausgelacht worden. Sie müſſen e8 ja Selber jehen. Diesmal 
wenigftens liegen Urſache und Wirkung offen da, wie es in der Soziologie 
nicht immer der Fall ift.“ 
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„Das nicht ein Häher?!“ flüſtert der Alte und madt die Geſte 
des Schießend. Denn aus dem Strauch iſt ein Vogel aufgeflattert. 
„Sie! Sie! Sie! Ziehen Sie nit zu jehr gegen die Jäger los!“ 


Am 23. Jänner. 


Die Augen können, wenn jie vorfichtig zwinkern, wieder Licht 
jehen. Klare Winterlandihaft, jchneidiger Nordoft, Schneetreiben, 
Zwiſchen eilenden Wolken blafjer Sonnenglaft. Am Bergmweg toft es in 
den Bäumen. Fern über den Murtaler Alpen graues Geftöber. Ich ſuche 
mein Palmkätzchen und finde es nimmer. Das übermütige Ding bat zu 
früh ans Freien gedacht, jetzt hat ihm der Froft das Pelzel verbrannt. 
Weiß ich doch ſelber nicht, ob wir vor Beginn des Frühlings ftehen, 
oder des Winters. — 

Die Bolitit muß ſchon eine verdammt tiefe Weisheit fein, weil 
fie unfereiner ſchon gar nicht verftehen kann. Die Deutichen in Ofter- 
reih wollen regieren, das verftehe ih. Aber fie regieren jchon lange 
nicht mehr, kaum daß fie bisweilen noch ein bißchen mitregieren. Daß 
ihnen ſolches zu wenig ift, verftehe ih auch. Nun hätten die deutichen 
Barteien Gelegenheit, einen ihrer beften Männer and Staatäfteuer zu 
bringen, als einen Minifter, der bejonders die Vorteile der Deutichen 
vertreten ſoll. Und fiehe, fie wehren fich dagegen wie die Löwen! — 
Das verftehe ih nicht. Nur räſonieren und nicht ſchaffen, das fommt 
mir halt vor, als ob man zur Eſſe wohl den Blaſebalg ftellte, aber 
nicht aud den Schmied. ° 

Am 24. Jänner. 


Geſtern babe ih von einer angejehenen Perſönlichkeit folgende 
Ausipradhe gehört: 

Ich Habe nicht die mindefte Anlage zur Religiofität. Kann 
auch nicht jagen, daß ich religiöſe Menichen beneidete, Neid riecht zu ſehr 
nah Mißgunſt. Aber achten muß ich fie, unter Umftänden verehren. 
Sie haben ein großes Talent, das mir abgeht. Ja, ich möchte religiös 
empfinden und denken können, aber wie fängt man das an? ch glaube, 
e8 würde fih mit der Yorihung, die ich treibe, ganz gut vertragen. 
Ich könnte vielleicht glauben an einen Gott, aber was nüßte mir das, 
wenn's doch kalt bliebe in mir, wenn ich zu diefem Gott in fein per- 
önliches Verhältnis kommen fünnte — wenn mir das Bedürfnis danach 
mangelte? Ich fühle mid auch jo gut aufgehoben. 

Diefes Bekenntnis gibt eine Menge zu denken. Man fünnte ein 
Bud darüber jchreiben. Es ift nicht unmöglih, dak der Mann eine 
tiefere Religioſität befigt, ala viele „Gläubige.“ „Ah fühle mid auch 
ſo gut aufgehoben?” Woher hat er denn dag? — 
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Nun wird’s bald zehn Jahre, jeit in ſterreich die Religions- 
bewegung einjegte. Man fonnte ji darüber freuen, weil es eine Be— 
wegung war, die über träge Verſumpfung einen friihen Wind brachte. 
Vielen ift jie zum Segen geworden. Viele haben ji bejonnen, wohin 
fie ihrer Natur nah gehörten, und haben ftill zum Rechten gefunden. 
Die aus Herzensbedürfnis übertraten, man muß ihmen vecht geben. 
Für Religionswechſel aus nationalen Gründen habe ich feinen Sinn. Die 
in unjeren Ländern zeritreuten Evangelien, darunter jolde, um die 
ih bisher niemand gekümmert hatte, vereinigten ſich zu Gemeinden, 
erhielten Kirchen und Geiftlihe. Die fatholiiche Kirche wurde gemedt, 
um ji zu befinnen, im welcher Zeit fie lebt. Es begann ein regeres 
ficchliches Leben. Aber gleichzeitig auch auf beiden Seiten das Eifern. 
Auf manden katholiſchen Kanzeln hörte man faft nichts mehr, als agita- 
toriiche Dogmatif und Gezänke gegen die evangeliihe Kirche. Auch auf 
proteftantiiher Seite Hoffart und Unduldſamkeit in Zeitichriften; die 
Preffe beider Lager ftroßte von VBerunglimpfungen, Verdädtigungen gegen 
einander. Man juchte Unfrieden zu jtiften im Staat, in den Gemeinden, 
in den Familien „des heiligen Glaubens wegen.“ 

Während um diefe Zeit in Literatur und Kunſt eine merkwürdige 
Berinnerlidung im riftliden Sinne weienhaft wurde, während Die 
Menſchen wieder zu dürften begannen nad den Geheimniflen von Gott 


und Ewigkeit, was taten die Kirchen? — Sie ranften fih um des 
Derrgotts Bart, da doch fein Menih willen kann, ob er überhaupt 
einen trägt! — Was kann das Bol bei diejen konfeſſionellen Katz— 


balgereien gewinnen? Werden die Herzen wärmer, beifer, glüdlicher ? 
Werden die allgemeinen Gegenjäße geringer, wird Güte und Nädhiten- 
liebe gefördert? — O, wie jehr im Gegenteil! Seitdem die Kirchen 
mit einer Art Berufung auf Chriſtus ſich jo mild und häßlich 
befebden, ift eine neue Quelle der Verbitterung und des 
Haſſes erſchloſſen worden. 

In meinem Garten ſtehen zwei Bäume, ein Apfelbaum und ein 
Birnbaum. Sie ſtehen friedlich nebeneinander da und tragen ihre Früchte. 
Ich habe beide lieb, es ſind ſchöne Bäume, und das einemal eſſe ich 
gerne Apfel, das anderemal gerne Birnen. Wenn dieſe Bäume aber 
eines Tages anhüben, mit den Äſten aufeinander loszuſchlagen, ich ließe 
ſie ſofort fällen — alle beide. 

Am 25. Jänner. 

In Newyork iſt bei Clure, Phillips & Co. eine neue engliſche Aus— 
gabe meines J. N. R. J. erſchienen. Sie unterſcheidet ſich von der Londoner 
Ausgabe durch Illuſtrationen in moderner Manier. Ich wüßte von dieſer 
Ausgabe nichts, wenn mir ein amerikaniſcher Bücherfreund nicht ein 
Exemplar zugeſchickt hätte mit dem Erſuchen: „hineinzuſchreiben“. Es iſt 


458 


eın wahres Vergnügen, wie unbefangen amerifaniihe Verleger 
uns deutſche Schriftfteller beftehlen. Jh war einigemale jo unbeideiden, 
ſolche Verleger um je ein Autoreneremplar zu bitten. Sein Lebenszeichen. 
Dingegen ſchickte mir ein amerikanischer Gentlemen aus Minnefota in großen 
Paketen meine Bücher zu mit dem Begehren, auf die dafür beigebundenen 
leeren Blätter jedes Bandes mit eigener Handſchrift deſſen Inhalt zu 
harakterijieren, natürlid aubh Datum und Namensunterſchrift. Strenge 
vorgeihrieben! — Hingegen verſprach der Amerikaner, die Bücher in 
eine von ihm gegründete internationale Grand-Bibliothef einzureihen — 
„zu ewigem Ruhme!“ Zur Vergütung für tagelange Mühen, Poftpladereien 
und Barauslagen erjuchte ih den Herrn um einen Beitrag für das 
Waldſchulhaus. Aber der idealiftiiche Amerikaner ließ es einftweilen beim 
„ewigen Ruhme“ bemwenden. 
Am 26. Jänner. 

Heute nicht das erjtemal, dab Geſuche um Bücheripenden für 
Volksbüchereien dahin ausklingen: Bitte, ſpenden Sie Lektüre, 
was es aud ſei, uns ift alles willtommen! — Volksbücherei und afles 
willkommen?! Dieſe Derren jollte man doch gleih aus ihrem Amte 
jagen. So ganz und gar feine Ahnung zu haben, was eine Volks— 
bücherei bedeutet und ſein ſoll! Eingeſchickt wird Freilich alles Mögliche, 
Gutes, Mittelmäßiges, Schledtes; gewöhnlich aber jolhe Bücher, die 
der Spender jelber nicht mag. Da heißt es mun prüfen! Das Schledte 
und Mittelmäßige weg. Yür Leute, die wenig Zeit zum Leſen haben und 
ſich doch jelbit ausbilden wollen und ſollen, ift nur das Befte gut genug. 
Nicht vielerlei Bücher, aber von den guten, pafjenden mehrere Exemplare. 
Bloß zur Unterhaltung der Leute gründen wir keine Volksbibliotheken; 
das Viellefen aus Unterhaltung halte ih jogar für jehr verderblid. 
Durch die Volksbüchereien wollen wir den einfachen Leſern einen weiteren 
Weltblick auftun und ihre Derzen empfänglid machen für Gutes und 
Schönes. Belonders Populärwilfenichaftlices ift zu pflegen. Da joll 
man ih nur einmal in Arbeiterbibliothefen umjehen; an dem, was da 
mit Vorliebe gelefen wird, Ffanın man was lernen. Die Prüfung von 
Volksbüchereien kann nicht leiht Einer beforgen, da müſſen Kenntnis, 
Geſchmack und Erfahrung mehrerer mittun. Gut und jchledht ift auch 
nur relativ. Das Landvolk, um das e& fih in vielen Fällen handelt, 
braudt was anderes, ald das Stadtvolf. Ich nenne für Volksbüchereien 
gut, was nicht außerhalb des Faſſungsvermögens der normalen Leer 
jteht, was diejelben edel anregen fann, die Humanität fördert, das Willen 
bereichert und auch zum eigenen Berufe tüchtiger macht. Reilebeihreibungen, 
Biographien bedeutender Menſchen jehr pafiend. — Und ſchlecht für 
Volksbüchereien find nicht bloß umfittlihe Bücher, ſondern auch ſolche, 
die nur dem Zeitvertreib dienen, oder dem Intereſſe und dem Verſtänd— 
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nilfe des Volkes ganz ferne liegen. Ih habe meines Wiſſens feine 
unfittlihen Bücher geichrieben, doch bei Auswahl für Volks- oder Schul- 
büchereien muß ih manden meiner Bände zurüdweilen. 


Am 27. Jänner. 

Heute Mozarts 150. Geburtstag. Groß und feierlich 
begangen. Dieſer Tage wird man oft gedrängt, etwas über Mozarts 
Muſik zu jagen. Wieſo? Muſik kann man fingen, geigen, blafen, nur 
Jagen fann man fie nidt. Sie nicht und den Eindrudf nit, den ſie 
madt. Und ſchon gar bei Mozarts Mufit! Da gibt’3 nur: Hören, 
eınpfinden und ſchweigen. — „Schweigen und jelig ſein!“ — 

Fahrt über den Semmering. Reicher Schneejegen. Wie märdenhaft 
wunderbar ift dieſes unendliche Niederfinten der Floden! Noch fait 
berüdender als das Blütenwehen im Mai. — Wenn der Menich ſich 
hattgegeffen, dann bat er ſonſt aud für andere etwas übrig, wenig: 
jtend ein gemütliches Wort. Ein Herr, der im Gelak mir vorher wie 
ein Bulldogg gegenübergeleflen, nah dem Gabelfrühftüd in Mürzzuſchlag 
wurde er geiprädig umd rief aus: „Verdammtes Wetter, das!“ Und 
ſaß dod jo mohlgeborgen im behaglichen Koupee. Er wolle nah Wien 
zur Mozartfeier. Bei Möpdling ſchien die Sonne herein. Wütend riß er 
den Vorhang zu, konnte auch feinen Sonmenjchein vertragen. Kein Licht, 
feine Schönheit, Feine Freude! Was der bei der Mozartfeier zu tun hat? 

Mih erinnert Mozarts Mufit immer an des Alplers herzfriſches 
Jauchzen. Meine Mozartfeier beftand darin, daß ich heute im der 
und für die Wiener „Urania” eine PVorlefung über den fteiriichen 
Volkshumor hielt. — Beſſer mufizieren kann ich nicht. 


Am 28. Jänner. 

Vor einigen Tagen it im Rarengraben, am Fuße der Kar, 
ein geheimnisvoller Mord verübt worden. Kamen drei fremde 
Frauenzimmer daher, blieben beim Bauernmwirte Eder über Naht und 
wanderten am nächſten Tage weiter in das einfame Hochtal hinein. Nach 
ein paar Stunden jah man zwei der Frauenzimmer wieder zurüdgehen, dem 
Bahnhofe in Kapellen zu, dann verlor jich ihre Spur. Die dritte wurde noch 
an demfelben Tage in der Wildnis erdrofjelt und im Schnee vergraben 
aufgefunden. Im Gaſthauſe hatten fie am Abende zuvor Namen 
in dad Fremdenbuch geichrieben. Sonft feine Anhaltspunkte. Ein Mord, 
bei welhem man weder weiß, wer der Grmordete ift, noch wer die 
Mörder find. Bei welchem auch das Warum fo ganz umd gar im 
Dunklen liegt. Ein weites Feld für die Phantafie. Wer warf Toldes 
Verbrechen in die Berge? Über deren Geheimnis heute wieder ein 
warmer jonniger Frühlingstag ſchwebt. 
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Am 29. Jänner. 
Frinnerung. Eines Tages trat bei dem Schriftiteller Friedrich 
Schlögl in Wien (ih war juft bei ihm auf Beſuch) ein Jüngelchen ein 
und überreichte ihm mit Selbftgefälligkeit ein ſchön geichriebenes Gedicht: 
„Zur Duldigung dem großen Wiener Humoriſten!“ „Laſſen Sie das!“ 
brummte Schlögl, tat die Rolle auseinander und überflog die Bere. 
„Haben Sie natürlich ſelbſt gemacht?“ „Jawohl, Herr Schlögl.“ „Treiben 
Sie das öfter?" „So ziemlich.“ Schlögl zudte die Achjeln und knurrte: 
„Die Nugendverirrung Toll Ahnen diesmal verziehen jein. Aber ge: 
wöhnen Sie ſich's beizeiten ab, das Gedichtemachen!“ — 
Man kann denken, wie der Junge ji trollte. Ein ähnliher Yall war 
heute, al8 ein Student mir ein Gedicht bradte. Nur no derber war 
ih, als damals Schlögl. Hinterher tut's mir leid. Was kann der junge 
Mann dafür, daß vor ihm Heute jchon eine drüdende Anzahl von Ge— 
dichten eingelangt iſt mit Ddreiften Begleitihreiben und Zumutungen. 
Diejen war’3 vermeint und nicht dem beſcheidenen Gymnafiaften, der 
wohl feine andere Abficht hatte, als mir eine Aufmerkſamkeit zu be: 
zeigen. Der Gedanke, den Jungen etwa gekränkt zu haben, verdirbt mir 
den Reit des Tages. 
Am 30. Jänner. 
„Ein Jahrl nur, wenn er noch gelebt hätt'!“ hörte ih heute 
jammern. Und er war jhon hoch über Siebzig geweſen. Dat fie nit 
jatt werden fönnen, die armen Menſchen, laut zu lagen, da jie doch 
jeit Urzeiten her willen müſſen, wie es läuft und daß alle Klage ver- 
geblih it. Es muß wohl jo in der Natur liegen, daß der Schmerz 
aufichreit. Das Braufen des Wahlers, wenn es in die Tiefe ftürzt, jagt 
ja auch nichts anderes ald: O web, dieler Sturz! — Darum ift e8 
faft was Überirdiſches, wenn ein Menſch in feinem Leide einmal — 
ſchweigt. Mitleid mit der fchreienden, Ehrfurcht mit der ſchweigenden 
Klage! 
Am 31. Jänner. 
Geſtern ging es lebhaft zu vor der alten Kaiſerburg zu Graz. 
Eine erregte Menichenmenge füllte den Pla und verlangte vom Statt- 
halter die Aufhebung der Sonntagsrube, die er früher dur eine 
Berordnung eingeführt hatte. ine große Deputation hatte jih zum 
Statthalter jelbjt begeben, um die Aufhebung der im Katechismus 
gebotenen Zonntagsfeier von ihm zu verlangen. Einer der Redner 
verwies auf die Menge vor der Burg und daß er im alle eines ab- 
(ehnenden Beſcheides die Verantwortung nicht übernehme! — — Alſo 
revolutionäre religionslofe Sozi? Nee! jagt der Sale. Es waren die 
„loyalen Bürger“, die eine Stunde vorher ein großes Huldigungs— 
telegramm an Seine Majeftät hatten abgehen laffen, und die jebt den 
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katierlihen Statthalter bedrohten! — Daß die Haufleute ſich um ihr 
Geihäft auch Sonntags kümmern, ift zu verftehen. Aber daß die Kirch— 
lihen es in dieſer Sache mit ihnen halten und aus Parteiintereffen das 
Gebot Gottes, ja jogar das Gebot der Kirche verleugnen, ift wohl ſehr 
merkwürdig. In die Kirche kommen freilih nicht alle, die Sonntags— 
ruhenden, e3 würde ihnen nicht Ihaden; aber man kann doch aucd draußen 
in heiterer Naturfreude den Teiertag heiligen. Die Sonntagsruhe bat 
gewiß ihre Nachteile, allein die Vorteile überwiegen weit. Auch mir per: 
fönlih if die Sonntagsruhe anderer vielfah unbequem, doch fie iſt 
menihlih notwendig. Der Menſch lebt nicht allein vom Geſchäfte. Was 
wäre unferer wahnfinnig nad Geld jagenden Zeit gefünder als ein Auf: 
atmen am jiebenten Tage und ein Beſinnen auf ſich jelbit! Wenn das 
größte Dandelsvolf der Erde, die praftiihen Engländer bei ihrer ftrengen 
Sonntagsruhe vorwärts gekommen find, jo wird fie doch nicht gar jo 
ihädlih jein. Der Anfang ift ja ſchwer, doch allmählid wird das wirt: 
Ihaftlihe Leben jih der Sonntagsruhe reht gut anbequemen. — 
Klarer Sonnenihein. Nur über den nordöftlihen Bergen dunkle 
Schneewolken. Während unjeres Mittagmahls wird es plößlich finſter 
und gleichzeitig wirbelt draußen ein jo dichtes Schneegeftöber 
nieder, daß die unjeren Fenſtern gegenüberjtehenden Bäume und Däufer 
in kreiſendem Grau verfunfen find. Dem oberfteiriihen Schneewetter ift 
eine Wolfe durchgegangen und die jchüttet jekt in dichten Bündeln den 
Schnee herab und ein tojender Sturm peitiht ihn, daß die unermeß— 
lichen Flocken von oben nad unten, von rechts nah Links, von Links 


nah rechts, von unten nad oben durdeinander wirbeln — ein faltes 
Kochen und Schäumen, und die Geifter der Lüfte rühren mit hundert 
Windquirlen lahend den grauen dichten fliegenden Brei. — Da wird 


der Tanz matt, e& lichtet ji, die Schleier ſchwinden, eine weiße Schnee: 
landichaft liegt vor ung, das Geftöber zieht fih gegen Südweften, über 
ung blauer Himmel mit leichten Wolkenfranjen und — Sonnenſchein. 
Die ganze Herrlichkeit hat faum eine Viertelftunde gedauert. Ähnliches 
hatte ih mur im Gebirge erlebt, aber das währte mandmal tagelang, 
dafür konnten wir dann aber, anjtatt dur die Haustür, durd das 
Dahbodenfenjter hinausgehen auf den Schnee. Das war luftig! — 


Am 1. Februar. 
Der Waldhäusler Wenz hat ein armes Mädchen lieb. Er wirbt 
um ihre Hand, aber fie fehrt jih ab. Da greift er an das Bendel 
jeiner Wanduhr umd hält es auf. Und die Uhr fteht jahrelang ftill. Der 
Menz zählt die Stunden nicht mehr, ſein Leben ift liebeleer — es iſt 
feine Zeit. Das Mädchen aber hat einen anderen genommen, einen 
Holzknecht, und mit ihm elf Jahre lang gelebt. Nun verumglüdt der 
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Holzknecht. Sie geht zum Wenz und legt ihm nahe, daß fie ihn jet 
wohl heiraten möchte. Da jchidt ex fie fort. Und als jie fort ift, richtet 
er langſam jeine Uhr an, die ſeit elf Jahren ftillgeftanden war. Jetzt, 
da er einfieht, wie es mit ihrer Treue beftellt und daß ſie jet bloß den 
Ernährer ihrer Kinder ſucht, ift alles in ihm wieder in Ordnung, jein 
Leben ift nicht mehr zeitlos! Nicht fie, aber ſich bat er gefunden. Die 
Uhr gebt. 

So ungefähr erzählt Max Geikler in feinem Roman „Hütten des 
Hochlands“. a, dag wäre jhön, wenn Gott ums die glüdloje Zeit 
nicht anrehnen wollte. Wie gelaffen würde man die jhlimmen Stunden, 
Tage, und wenn's auch Jahre wären, ertragen, wenn man wüßte: 
dDiefe Zeit zählt nicht, die mir zugemeſſenen guten Jahre bleiben unge— 
ihmälert. — Und warum nit? Es kann ja fo Sein. 


Am 2. Februar. 


Der Walterbub in Langenwang befaßt ſich bereit3 mit Studium 
über den Gebrauch der menſchlichen Organe. Gr treibt3 empiriſch, er: 
fahrungsgemäß. Walter, wozu hat man das Haar? „Zum Kämmen.“ 
Und die Augen? „Zum Zumachen.“ And die Naje? „Zum Bohren.“ 
Und die Ohren? „Zum Putzen.“ Und den Mund? „Zum Laden und 
Meinen.“ Und die Dände? „Zum Fingerwaidhen.” Und die Beine ? 
„Zum Zudeden und zum Hoſenanziehen.“ 

Am 3. Februar. 


Deute ſah ih im Kaufmannshauſe die Kaſſierin, über ein 
Zeitungsblatt gebeugt, heftig weinen. Was gibt’3? „Ah das Unglüd 
geftern in Wien! In der Altlerchenfelderkirche bei einer Kinderpredigt ! 
Panik wegen einer epileptiichen Perſon. Viele Kinder zerdrüdt, zertreten, 
ſchwer verwundet. Gin Knabe zutod getreten. Furchtbar, furchtbar!“ 
Denfelben Fall hatten vorher auf der Gaſſe Leute beſprochen mit einer 
leichten, pifanten Erregung, wie man Neuigkeiten eben erzählt. Es ift eine 
wunderlide Eigenihaft des Menichen, daß es ihm faft ein Vergnügen 
macht, anderen eine Schredensnahridt, wenn ſie ihm perſönlich gerade 
nicht zu nahe geht, mitzuteilen. Zumeiſt ohne Spur von Schmerz oder 
Mitleid. „Sie find jehr bewegt, Frau!“ jagte ih zur Haufmannsfrau. 
„Wenn man jelbft Kinder hat!“ rief jie aus. — Sie denkt an ſich jelbit. 
St das Mitleid? Die Vorftellung, an eigenen Kindern ähnliches zu 
erleben! Aber in diefem Erbarmen jeiner jelbit liegt auch das Erbarmen 
für andere. Man erfährt immer wieder, daß Leute und jelbft aud 
ärmere, die Kinder haben, für fremde Kinder viel lieber was tun, ala 
finderlofe, au wenn diefe wohlhabend find. Nur wer die Liebe und 
das Leid kennt, kann mitleidig fein. Im Grunde entipricht ja jedes 
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Mitleid der Eigenliebe, das macht gar nichts, wenn es nur teilnehmend 
und hilfebereit ift. 
Am 4. Februar. 
Ein junger Munich kam zu mir und erzählte jeine Lebensgeſchichte. 
Künftlerleben. Allerlei verſucht. Nirgends eine Griftenz zu finden, 
nirgends und mit nichts anzukommen. Er bitte um Rat, was zu beginnen. 
Während ihm der Rat in die Hand gegeben wurde, jagte ih: „So, 
und jegt ſchauns, daß Sie weiter fommen!* Der junge Menſch ſchrak 
zulammen und jtürzte zur Tür hinaus. Bis mir das Mißverftändnis 
far wurde, war er um die Ede. Für einen ridtigen Dinauswurf 
hatte er meine Worte genommen, während jie jelbftverftändlih nur ſo 
gemeint, dag ich wünſche, er möge traten im Leben endlich vorwärts 
zu kommen. 
Der merkt jih den Grobian jein Lebtag lang. 
Am 5. Februar. 
At es gut, dem Erftbeften, der von dir was will, did zur Ver: 
fügung zu ftellen? Iſt es nicht vielleicht beffer, dich zu ſammeln und 
zu jtärfen für ein gemeinnüßiges Werf, das du zu deinem Lebens: 
werfe maden jollit? Die Alltagsgüte ift oft nur eine Schwäche oder 
eine Eitelkeit. Jeder lebe für jein Werk, und jein Werk ſei ein den 
Menſchen nützliches — das genügt. 
Am 6. Februar. 
Der Mord im Rarengraben jteht im Lichte. Zwei Wiener Dienit: 
mädchen haben ein drittes in die Einſamkeit gelodt und getötet, um ſich 
nachher in Wien deffen ererbtes Vermögen von 10.000 Kronen anzueignen. 
Die Mörderinnen, beide noch jung, jind zwei Schweitern, zuftändig nad 
Neuberg, die eben aud in der Großftadt ihr Glück ſuchten. Wer in den 
Blättern die unglaublide Schlauheit lieft, mit der der Mord verübt und 
die Schußmittel, die gegen Entdeckung getroffen wurden, der muß Reſpekt 
befommen vor der Antelligenz des Weibes und Reſpekt vor der Polizei, 
die das Mörderpaar bereit3 in den wohlverdienten Ruheftand gelebt hat. 
— Der Vater der Mörderinnen, ein vermitweter, penfionierter Werfs- 
arbeiter in Neuberg, joll, ala Gendarmen ihm die Nachricht von der 
Schredenstat überbradt, ausgerufen haben: „Meine Madeln? Sie wern 
doch nix gftuhln Hobn?! Na, däs thoan meini Kinder nit, däs nit!“ 
Und er late überlaut. Aber Ipäter: „Wan ſie's jein, naher muaß 
ih furt vo dera Welt, nochha bon ih nie meh 3 ſuachn do!“ 
Hier frampft e8 uns das Gerz zufammen. 
Am 7. Februar. 
Seit dem 31. Jänner, als jene Schneefturmfartetiche über die Stadt 
niederging und plate, hat das Wetter ſich umgewandelt. Feuchte 
Luft, trüber Dimmel, Schneefälle. Aber die nordiihen Spiele in Mürz- 
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zuſchlag, die in den legten drei Tagen ftattfanden, waren immer nod 
reihlih um zehn Grad nördlicher Breite zu Tüdlich gelegen. — Durch die 
Straßen der Stadt Graz Werbearbeit des Karnevals. Lockplakate an 
den Mauern. Lodtafeln werden von Dienftmännern feierlich, als Ichleppten 
ſie Kirchenfahnen, durh die Gaſſen getragen. rauen haben bunte 
Bänder; wirken blau umd grün nicht, jo Ichreien fie in gelb und rot: 
„Ih empfehle mich Ahnen warm!” Die Männer haben mit Vorliebe 
im Faſching auf ihren Düten hohe Federnftöße oder Gemäbart, was auf 
jteiriich Soll heißen: „A Schneid han ih!“ Der KHarneval-Inkarnation 
iſt alle Welt brünftig ergeben. — Die Herrengafje entlang fährt eine vor: 
nehme Karofje, mit zwei feurigen Dengiten beipannt ; langlam fährt fie, 
ala wolle der Fürft, der drinnen fißt, ſich buldigen laſſen. Sie huldigen, 
denn fie laden. Es ift aber nicht der Prinz mit der Narrenkappe, cs 
ift ein Herr in rad und Zylinder, weiß beframwattet und behandſchuht. 
Mit Feierliher Derablafiung grüßt er nah allen Seiten. Über ihm auf 
dem Stab eine riefige Tafel, aus der große Buchftaben herab: 
rufen: „Das Kaufmannsgeſchäft N. N. it auf den Hauptplatz überfiedelt!“ 
Neben meiner bleibt ein Bänerlein ftehen und frägt ſchalkhaft, ob man 
vor dieſer Derrihaft nicht den Hut abnehmen müſſe? „Wenn ihr wollt. 
Aber was der Mann ſucht, das iſt der Geldbeutel. Mit feinen Dengften 
und feiner Tafel ſucht er den Geldbeutel.” übrigens, Bäuerlein, du 
erinnerft mi an ein anderes Bäuerlein, da& vor etwa vier Jahren in der 
Saditrage — ſchon Abend war’8 — fromm den Hut abnahm und nieder: 
firiete. Denn mit feierlihem Geflingel und hellen Lichtern fam ein 
hoher Kaſten herangeichwebt. Das hat der tramwayunkundige Yandmann 
für etwas Kirchliches gehalten. 
Am 8. Februar. 

„Was ift dem das jchon wieder!” rief die Magd aus, als Diele 
Anfihtsfarte kam. Mein Bild, am Mund ein Anhängſchloß, wie es der 
Papageno trägt. Ach weiß freilih, wie das gemeint if. Vor ein paar 
Tagen verwunderte ih mich bei jemandem über die häufigen Anrempe: 
lungen, die mir aus Parteifreifen zuteil werden. Dagegen gäbe es 
Ihon ein Mittel, meinte der jemand, aber ohne es zu verraten, ging er 
fort. Nun auf der Poſtkarte war das Mittel angedeutet: Ein Mund— 
ſchloß. Warum haben die Toten Ruhe? Weil jie ſchweigen fönnen. 
Wir mitten im Leben ftehenden, jede Verfehrtheit und Dummheit Mit- 
büßenden, können es nit. An der Meinungsverihiedenheit liegt es 
nicht allemal, jehr oft an dem Mikverftändniffe liegt es. Gäbe es feine 
Sprade, ſo gäbe es wahricheinlich viel weniger Mißverftändniffe und Ver- 
drieglichkeiten.. Am Grumde meinen wir ja zumeift dasjelbe. Aber da 
reden wir jo lange darüber herum, beiprehen es von allen Seiten jo 
lange, bis es gründlich mißveritanden wird oder bis die Gegner bei 
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irgendeinem unüberlegten Ausdrud anhacken und Zank beginnen. Schweigen 
wie die Toten. Doch wie joll ein lebendiger Schriftfteller bei Aus- 
übung feines Berufes das machen? Das Papagenoſchloß! Aber man kann 
doch nit zu allem, was geſchieht, „m Hm!“ jagen. 

Warum denn niht? „Om hun!“ jagt alles und regt niemanden 
auf. Glaubft du? Erſt vor kurzem hörte man von einem Duell, das 
ftattfand, weil jemand „hin Hm!“ gejagt hatte. 

Als ich heute dem Redakteur des „Deimgarten“ meine Märzheft: 
beiträge brachte, jagte er auh: „Om hm!“ — Wieder Kampf! Ich weiß 
ja, daß viele meiner Gegner perſönlich gutmütig find, ich gebe aud 
nie gegen Perſonen los, wohingegen jene immer nah meiner Perjon 
jhlagen. Aber ſchweigen über das, was auch mid, meine Kinder und 
Kindesfinder angeht — ih fann es nidt. 

Am 9. Februar. 

Deute hörte ih von folgendem Vorgang im Staffeehaufe. Ein 
Student machte eine free Bemerkung über eine Dame, deren Bruder 
anmwejend war. „Sie müſſen ihn fordern!” redete man auf den 
Bruder ein. Diefer antwortete: „Out. Aber anders, als die Derren 
meinen. Wer jo etwas über meine Schwefter ſpricht, der ift ein Schuft. 
Und mit einem Schuft ſchlage ih mi nicht.“ Da hatte er eine Ohr— 
feige. Auch die ließ ihn ruhig, er ſprach: „Geſtern hat mid im Stalle 
ein Eſel geichlagen und ich war heute noch ehrbar. Heute ſchlägt mid 
ein Ochs und ich werde morgen noch ehrbar jein. So ſchwindſüchtig tft 
meine Ehre nicht, daß fie von einem Rindsbein totgejchlagen werden könnte. 
Bringt er mich aber um, denn id habe weder Fechten noch ſchießen 
gelernt, jo hat meine Schweiter feinen Bruder, der den ſchurkiſchen Ver: 
leumder vor Gericht fordern könnte.“ — Sprach's und tat dag Seine. 


Am 10. Februar. 

Freund! In deiner runden Hirnſchale haft du nur eine gewiſſe 
Anzahl von Gedanken. (Oder Feen.) Anfangs ſchlummern fie wie 
Kindlein und träumen wie KHindlein. Dann fommt das Leben und wedt fie 
auf. Erfahrungen und Sinnenjpiele weden fie auf, Jahr für Jahr, einen 
um den andern. Endlih find alle wach und es ift die Zeit, da du die Höhe 
deiner Geſcheitheit erreicht haft. Dein geiftiges Weſen iſt reif, ift Fertig. 
Von nun ab magit du jehen, hören, lejen, erfahren, was du willft, 
es wird fein neuer Gedanke mehr wach, weil feiner mehr da ift; und 
fommt ein Fremder, neuer dazu, jo freſſen ihn die alten auf. Um jo 
bunter das Treiben der alten bei jeder Anregung: jie verkleiden, ver: 
mummen ji, tanzen, ftehen auf einem Bein, auf dem Kopf, jchneiden 
alferlei Gefichter, jo daß du meinft, es jeien immer wieder neue umd 
neue, und man von der Weisheit des Alters ſpricht. Doch es ift nichts 
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mehr, es iſt der alte Kohl, der das einemal gedünſtet, das anderemal 
geſotten, das einemal mit Öl, das anderemal mit Speck geſchmalzt, das 
einemal mit Pfeffer geſalzen, das anderemal mit Salz gepfeffert wird, 
um ihn durch Abwechslung genießbar zu machen. Glaube mir, Freund, 
es iſt der alte Kohl, der im Topf deiner Hirnſchale brodelt. Du haſt 
nur eine veſtimmte Anzahl von Gedanken. 


Am 11. Februar. 


Ganze Bände haben ſie wieder geſchrieben über dieſen Raubmord 
— Tag für Tag, wochenlang, bis die traurige Sache allgemein zur 
aufregendften Senjation geworden war. Und dann wundern fie fid) 
und rügen e3, wenn „das Publikum zum Pöbel wird und die Verbrecher 
während des Transportes auf der Gaſſe mit mittelalterlidem Fana— 
tismus aushegt“. Auf der einen Spalte der Zeitungen ſchöne Betrad- 
tungen und Vorſchläge über Dumanität, Volkserziehung, Sittlichkeit und 
Religion, während auf den Nachbarſpalten förmliche Verbrecher— 
ſchulen etabliert ſind. Haben dieſe Kulturträger denn wirklich keine 
Ahnung davon, was ſie mit ihren ausführlichen Verbrecherchroniken im 
Volke für Unheil anrichten? Aber, durh Hilfe der Zeitungen jeien die 
Mörderinnen doc entdedt worden! Mag fein. Dat was für ji. Wie 
aber, wenn „dur Dilfe der Zeitungen“ nächitens wieder neue Untaten 
verübt werden? — Das biedere Volt darf fi aber nicht gerade auf 
die Zeitungen allein ausreden. Wenn noch ein echter Kern in ihm 
it, fo wird es erftens diefem journaliftiichen Herentanz um den Galgen 
nicht zujubeln und zweitens jein Vergnügen nicht Juden in der Augen- 
weide grenzenlos unſeliger Menjchen, die jedenfalls ihre Sünden gründ- 
liher abbüßen werden ala mande Selbitgerehten die ihren. 

Die Zeitungen haben aljo fein Recht, über das Treiben der 
Menge ſich auf den hohen Nichterftuhl zu jegen, geſchweige, die Scil- 
derung der Volksaufläufe gar noch zu übertreiben, joldhe Aufläufe ſelbſt 
wieder zu einer Senlation zu machen. Wenn die Zeitungen ein ge: 
jittetes Publikum haben wollen, jo müſſen ſie ſich gefälligit eins erziehen. 





Drveoo 


Seine Sande. 


Kleine Gefhicdten von Karl Auguft. 


on dem fürjtlichen ‚Freunde Goethes und Schillers, dem von allen 
Deutichen vergötterten Großherzog von Weimar, erzählt Julius Schwabe unter 
anderen folgende fennzeichnende Geſchichtchen: 

Auf dem Wiener Kongreſſe wurde das Herzogtum Weimar zum Groß— 
berzogtum erhoben. Im ganzen waren der Veränderungen, die infolgedeilen im 
großherzoglichen Hofhalte jtattfanden, nur wenige und der Großherzog jelbit blieb 
ich gleich in jeiner Neigung zu jchlichter Einfachheit im äußeren Auftreten, die er, 
wo es darauf ankam, jo gut mit fürftliher Würde zu verbinden mußte. Was bie 
Kleidung betraf, liebte er, bejonders in jeinem höheren Alter, die Bequemlichkeit 
über alles. Man ſah ihn jelten anders als in jeiner dunfelgrünen Pekeſche. Mit 
dem Namen Peleſche oder auch polniſcher Rod bezeichnete man damals ein Klei— 
dungsjtüd, welces einen ähnlichen Zuſchnitt wie unjere heutigen Joppen oder 
Jacketts hatte, nur durch jogenannten Scalkragen jih davon unterjhied und auf 
der Brujt mit Schnüren von gleicher Farbe wie die des Nodes bejegt war. Diele 
Peleſche bildete einen nicht unmejentliden Bejtandteil des Bildes, welches dev Wei— 
maraner von jeinem „alten Herrn“ im Herzen trug. Menn Karl Auguſt hoben 
Bejuh hatte und dieſem zu Ehren fih in der Generalsuniform ſehen ließ, schien 
e3 dem Publikum, als jei das gar nicht jein rechter, echter alter Herr. Wenn er 
aber in jeiner alten Jagddroſchke, die ein Hoftuticher in ſehr prunfloier Yivree 
lenkte, dur die Straßen fuhr oder angetan mit der Veleihe und auf dem Haupte 
die dunfelgrüne Müge mit Goldjtreif, fihb in den jchattigen Wegen des Parkes 
erging, jo imponierte jeine Erſcheinung den ihm Begegnenden wicht weniger als 
wenn fie ihn mit Krone und Hermelin auf dem Ihrone gejehen hätten, 

Je älter die Peleihe war, die Karl August trug, deito bequemer und Lieber 
war fie ihm und es hielt oft jchwer, ihn zum Anlegen einer neuen zu bewegen. 
Eines Morgens beim Ankleiden war er faum mit dem einen Arm in ben Armel 
des Rockes, welden der Kammerdiener Heder binbielt, gefahren, als er, das Klei— 
dungsſtück betradhtend, den Arm wieder herauszjog und unwillig fragte: „Was ijt 
das für ein Rod?* — „Es iſt eine neue Peleſche, königliche Hoheit!" antwortete 
Heder. „Die alte war jchon einigemal ausgebeflert und jo fabenicheinig, daß 
fie ſich wahrlib für einen Großherzog nicht mehr jchidte. Da babe ih denn 
eine neue machen laſſen.“ Hecker war ein alter, treuer Diener und als jolcher 
wohl bisweilen ein wenig dreift, was ihm jein hoher Herr in jeiner Bonhomie 
meiſt ungerügt hingehen ließ. — „Bu weißt,“ jagte der Großherzog, „dab ich 
neue Nöde nicht gerne trage. DIedenfalls hättet du mich erjt fragen müllen, Wo 
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bat du denn meine alte Pekeſche?“ — „Die babe ih draußen im Vorzimmer. 
Sch wollte fie, jobald königliche Hoheit angekleidet wären, forttragen.“ — „Wohin 
denn ?* fragte der Großherzog. „Was machſt du denn mit meinen abgelegten 
Röcken?“ — „Die verfaufe ih an einen Erfurter Trödler. Die Erlaubnis dazu 
babe ib vom Herrn Hofmarſchall.“ — „Wieviel bekömmſt du denn für jo eine 
Pekeſche?“ — „Ach, königliche Hoheit, nicht viel! Die Röde find ja immer io 
abgetragen, das ich mur einen Taler oder, wenn's hoch fümmt, einen Spezieätaler 
dafür erhalte.“ — „Na, du jollit nicht zu Schaden kommen. Hier hajt du einen 
ES peziestaler. Aber jet bringft du mir jogleih meine alte Pelejche !* 

In der Begleitung des Großherzog: im lebten Dezennium jeines Leben: 
erblidte man gewöhnlih den General v. Seebab, einen der vier Generale, welde 
das Großherzogtum gleichzeitig bejah. Seebab war ein bagerer, langer Mann von 
ariftofratiichem Ausiehen, mit einem faltigen, jehr intelligenten Gefiht. Er war 
befannt und beliebt durch jeine große humoriftiihe Begabung. Eine zahlloje Menge 
zum Teil vortreffliher Wige iſt von jeinen Lippen gefloflen, aber leider in das 
Meer der Bergeflenbeit, denn fein aufmerkſamer Memorabilienjammler ftand mit 
dem Notizbuch Hinter ihm. Was jeinen witigen Ausſprüchen einen bejonderen 
Reiz gab, war die unbewegte Miene und der trodene Ton, mit welchem er fie vor: 
trug. Man jchrieb Karl Auguſt die Autorihaft der auf Seebach gemünzten Charade 
zu: „Das erite iſt ein großes Naß, das zweite iſt eim kleines Naß und das 
ganze ijt trocken.“ 

Wie erwähnt, der Großherzog batte den General Seebach gerne in jeiner 
Begleitung. Einſt reifte er mit ihm nad Yeipzig. Die beiden Herren trugen jehr 
einfache Zivilkleidung und fuhren in der bekannten alten Jagddroſchke mit Ertra 
poitpferden. Als einzige Bedienung ſaß der Stammerdiener Hecker binten auf der 
Pritihe. Als fie dem Leipziger Stadttor nahe waren, jagte der Großherzog zu 
Seebab: „Wir reifen natürlich inkognito!“ E3 war damals und noch lange nad- 
ber Gebrauch, daß jeder Paſſant an der Torwache Namen, Stand und Wohnort 
angeben mußte. So trat denn auch an den großherzoglichen Wagen der Sergeant 
der Wade und bat um die Namen. „General von Seebab aus Weimar,“ jagte 
der Großherzog. „Und Sie, mein Herr?” wendete jich der Sergeant an Seebad. 
„Großherzog von Weimar!“ antwortete Seebad, ohne ſich zu befinnen. „ber 
Seebad,” ſagte der Großherzog unmillig, als jie weiterfubren, „was in aller 
Welt jällt Ihnen denn ein?“ — „Nun, Königliche Hobeit befablen ja, daß mir 
infognito reijen, und da Sie gerubten, fi meinen Namen beijulegen, war e& ja 
ganz natürlich, daß ich den Ihren wählt. Das Inkognito iſt damit gewahrt 
worden.” 

Bon der ichlichten Einfachheit, die Karl Auguft liebte, ſei bier noch ein Zug 
beridtet: Eines Tages fagte er zu jeinem Kammerdiener: „Hecker, pade ſogleich 
etwas Wäſche ein, auch für dich, wir verreifen.“ Heder, in der Meinung, dab jein 
Herr eine der häufigen Heinen Reifen im Lande vorbabe, machte für ibn 
nur einen feinen Manteljad zurecht. In einer halben Stunde war alles fertig und 
der Großherzog bejtien die befannte Droſchke, Hecker ijepte fich hinten auf und der 
Wagen rollte zur Stadt hinaus auf die nah Süden führende Chaufie. „Aba“, 
dachte Heder, „es gebt nah Ilmenau. Doch boffentlih nicht nah Meiningen? Da 
hätte ih wohl mehr Wäſche einpaden follen.“ Um fi bierüber zu beruhigen, frug 
er, „ob Königliche Hoheit fi längere Zeit in Ilmenau aufhalten würben ?* 
„Nein,“ ermwiderte der Großherzog, „wir nehmen von Ilmenau an Ertrapoftpferde 
und fahren nah Mailand.” — „Großer Gott, nah Mailand ?* rief Deder ent 
ſetzt aus, „und ich habe nur etwas Leibwäjche für Sie eingepadt. Königlichr 
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Hoheit haben nichts weiter, als was Sie an ſich baben, die grüne Pekeſche 
und . . .“ „Berubige Ti, Alter,“ unterbrah ihn der Großherzog, „wir werden 
ihon ausfommen.“ Und jo ging die Reife weiter und vermöge der den Poſtillonen 
geipendeten guten Irinfgelder fam der Großherzog am jechjten Tage in Mailand 
an. Das in der Lombardei liegende öfterreihiiche Militär aller Waffengattungen war 
zum Zwede einer großen Heerihau in Mailand und nächſter Umgebung zuſammen— 
gezogen worden. Eine Heerihau, an der eine ganze Armee fich beteiligte, war da- 
mals ein weit jelteneres Schaufpiel als in unjeren Tagen, und der Großherzog, 
der ja jelbjt ein tüchtiger General war, hatte ſich ſchnell entichloflen, der ihm von 
jeinem Freunde, dem Vizekönig der Lombardei, Erzherzog Rainer, zugegangenen Ein- 
ladung zu folgen. Er jeste den Erzherzog von jeiner Ankunft in Kenntnis und 
wurde mit den größten Chrenbezeigungen empfangen, obgleih er dagegen prote- 
jtierte und jein Inkognito zu wahren juchte. So fam er auch nicht darüber hinaus, 
der Revue anders als in einer failerlihen Eanipage, begleitet von einem General, 
beizumwohnen. Dem alten Herrn in der unicheinbaren Weleihe wurden dabei die 
höchſten militärtjchen Ehren ermwiejen. 

Nach dreitägigem Aufenthalte in Mailand ging es an die Rückreiſe. Deder war 
wieder bei dem nur geringe Mühe erfordernden Gejchäfte des Einpadens, als der 
Großherzog zu ihm trat und ein auf dem Tiiche liegendes Paket bemerkte. Er frug, 
was das ſei. „Es iſt ein Stüd Leinwand,“ antwortete Heder, „ih möchte doch 
meiner rau etwas von Mailand mitbringen.“ — „Kauft man denn dergleichen 
hier billig?" — „Ab ja, redt billig ijt der Stoff; es iſt freilich nichts eines.” 
„Hm!“ machte der Großherzog. „Geh' mal bin zu dem Kaufmann und faufe mir 
ebenjo ein Stüd Leinen.” — „ber va muß ich doch etwas jyeineres nehmen.“ 
jagte Deder. „Doch nein,“ war der Beſcheid des Großherzogs, „du nimmſt ganz 
desjelbe billige Zeug!“ 

Als Karl Auguft nah Weimar zurüdgelehbrt war und jeiner Gemahlin und 
jeinem eben anmejenden zweiten Sohne Bernhard von der Mailänder Reife erzählte, 
jagte er zur Großherzogin: „Da fällt mir ein, ich babe von Mailand etwas für 
den Haushalt mitgebradt. Heder joll jofort das Paket bringen.“ Das Paket wurde 
gebracht, geöffnet und der Großherzog jagte: „So billige Leinwand gibt es bier 
nit. Laß mir Hemden davon machen.” Die hohe Frau beſah die Xein- 
wand und jagte: „Nein, das geht wirklich nicht an, dazu ijt das Zeug viel zu 
ſchlecht.“ Als die Großherzogin hiernach das Zimmer verlafjen hatte, wendete ji 
der Großherzog an jeinen Sohn mit den Worten: „Nun, Bernhard, jo will ic 
dir ein Gefchent mit der Yeinwand machen. Du haft ja Meine Kinder, für Die 
fönnen Windeln daraus gemacht werden. Dazu ift das Zeug jedenfalls gut genug.“ 
— Der Prinz Bernhard hielt den Stoff prüfend gegen das Fenſter und jante: 
„Nein, gnädigiter Papa, auch dazu ift das Zeug zu ichlecht !“ 


Helen Beller über ihr Hniverfitätsftudium und die Examensnöte. 


In ihrem Buche „Die Gejhichte meines Lebens“, das joeben in 17. Auflage 
erjchienenen iſt (Robert Lug, Stuttgart), berichtet und die befannte taub-blinde Helen 
Keller über die Enttäuſchungen, die ihr der Beiuch der Univerſität bereitete. Es 
ging ihr wie vielen Hunderten von jungen Studenten, die willensdurftig, mit hohen 
Idealen erfüllt, zur alma mater eilen, in dem ichönen Wahn, die Univerfität be: 
deute für fie ein geiftiges Elofium, worauf fie nach wenigen Semejtern erfahren 
müffen, daß auch die Quellen der Wiſſenſchaft irdiichen Uriprunas find und Die 
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Unvolltommenbeiten alles Irdiſchen mit ſich führen. Beſonderes kann uns daber 
Helen Seller zu dem genannten Thema auch nicht jagen. Aber gerade darin liegt 
der Reiz ihrer Schilderungen, daß dieſes taub-blinde Mädchen, welches infolge jeiner 
Gebrechen in einer uns jonft nabezu umfahbaren Welt der Eindrüde lebt, ung durd 
die völlige Gleichartigfeit ihrer inneren Erlebnijje mit denen eines Sebenden und 
Hörenden, menſchlich jo nahe tritt. Die Mluft, die uns gewöhnlich von Helen Heller: 
Gmpfindungsleben trennt, ift hier verſchwunden — bier ift Helen Seller unjeresgleichen. 

Laſſen wir mm Helen Keller jelbft zu uns ſprechen! 

„zer Kampf um die Zulaffung zur Univerfität war fiegreich beendet, und ic 
fonnte nun in das Radeliffe College (Cambridge — Bofton) eintreten, wann es mir 
beliebte, Gegen Ende 1900 ging daher mein Traum, die Univerfität zu bejuchen, 
in Erfüllung. 

Ich erinnere mich heute noch meines erjten Tages im Nadcliffe College. Es 
war ein intereffanter Tag für mid. Ich batte ihm jahrelang berbeigeiehnt. Eine 
mächtige Kraft in mir, die ftärter war als der Rat meiner Freunde, ſtärker jelbit 
als die Warnungen meines eigenen Innern, hatte mich dazu getrieben, meine Kräfte 
mit denen zu meflen, die jeben und bören. Ich wußte, ih würde auf Hindernifie 
jtoßen, aber war voller Eifer, fie zu überwinden. Ich hatte mir die Worte des 
weifen Römers zu Herzen genommen, der da gejagt hatte: „Aus Rom verbannt 
jein, beißt nur außerhalb Roms leben." — Abgeichnitten von der großen Heeritraße 
des Wiſſens war ich genötigt, meine Reiſe quer durchs Land auf wenig bejucten 
Straßen zurüdzulegen — das war alles. Jh wußte, daß es auf einer Univerfität 
viele Nebenpfade gab, auf denen ich Hand in Hand mit Mädchen geben konnte, die 
ebenjo dachten, liebten und kämpften wie ich. 


Ih begann meine Studien voller Eifer. Bor mir erblidte ich eine neue 
Welt, ftrablend in Schönheit und Licht, und ich fühlte die Fähigkeit in mir, alles 
zu erfennen. In dem Wunderland des Geiftes würde ich jo frei jein wie jede andere, 
Die Vorleiungsiäle ſchienen mir mit dem Geifte der großen Weiſen aller Zeiten er- 
füllt, und ich bielt die PBrofefloren für Perjonifationen der Weisheit jelbit. 

Aber bald entdedte ih, daß das College nit ganz das romantische Lyceum 
war, das univerjale Athen, wie ih es mir vorgeftellt hatte. Miele der Iräume, 
die meine unerfabrene Jugend entzüdt batten, verblaßten in dem grauen Lichte des 
Alltags. Allmählich begann ich einqufehen, dab der Beſuch der Univerfität aud 
jeine Scattenjeiten babe. 


Man tritt bier nicht den großen weijen Männern Auge in Auge gegenüber, 
man fühlt nicht ihren belebenden Haud. Zwar find fie gegenwärtig, das muß zu— 
gegeben werden, aber fie jcheinen mumifiziert zu jein. Wir müffen fie von der fie 
umgebenden Hülle von Gelchriamteit befreien, fie zergliedern und analifieren, che wir 
jicher jein fönnen, dab mir einen Milton oder Jeſaias vor uns haben und nidt 
nur eine geſchickte Nachahmung. Wie mir fcheint, vergeflen viele Gelehrte, daß unjer 
Genuß an den großen Werken der Literatur mehr von der Tiefe unjeres Mit: 
empfindens als von der Schärfe unferes Verftandes abhängt. Der Hauptübelftand iſt 
der, daß jehr wenige ihrer mühjamen Erläuterungen im Gedächtnis haften, Der Geijt 
wirft fie ab, wie ein Baum jeine Früchte abwirft. Man vermag eine Blume zu 
fennen, Wurzel und Stengel und alles, ebenjo den ganzen Wachstumsprozeß, und 
iſt vielleicht doch nicht imftande, die Schönheit der friihb im Tau des Himmels 
gebadeten Blume zu würdigen. Immer und immer frage ich ungeduldig: „Was follen 
mir alle dieje Erläuterungen und Hypotheſen?“ Sie ichwirren in meinem Geiite 
bin und ber gleih blinden Vögeln, die die Luft mit ihren fraftlofen Schwingen zu 
zerteilen ſuchen. — Ab wende mid nicht gegen eine gründliche Kenntnis der 
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berühmten Werke, die wir lejen, jondern nur gegen die endlojen Kommentare und 
verwirrenden Kritiken, aus denen nur das eine hervorgeht, dab es mehr Anfichten 
als Menſchen gibt. 

Aber die Prüfungen ſind doch die Hauptſchrecken meines Kollegelebens. 
Obgleich ich ihnen schoen oft Auge in Auge gegenübergeſtanden, fie zu Boden 
geichmettert und in den Staub getreten habe, jo erheben fie ſich doc immer wieder 
von neuem und drohen mir bleichen Angefichts, bis ich mich ganz mutlos fühle. 
Die Tage, die diejen hochnotpeinlichen Verhören vorangehen, werden darauf verwandt, 
den Geift mit moftiichen Formen und unverdaulihen Daten — unihmadhaftem 
Zeuge — vollzuftopfen, bis man wünſcht, daß Bücher, Wiſſenſchaft und man jelbit 
auf dem Grunde des Meeres läge, wo es am tiefiten iſt. 

Ih bin Häufig gefragt worden, in welcher Weife ich die eigenartigen 
Schwierigkeiten, unter denen ich die Univerfität bejuche, überwinde. Im Auditorium 
bin ib natürlib jo qut wie allein. Der Profeſſor iſt jo weit von mir entfernt, 
als ob er durch ein Telephon jpräcde. Die Vorlejungen werden mir jo raſch wie 
möglih in die Hand budjtabiert, und in dem Beftreben, das Tempo innezubalten 
geht mir viel von der Andividualität des Vortragenden verloren, Die Worte eilen 
dur meine Hand wie Hunde auf der Jagd nah einem Hafen, der ihnen aber 
oft entfommt. Aber in dieſer Beziehung glaube ich nicht, dab ich viel jchlechter 
daran bin als die Mädchen, die fich ihre Aufzeichnungen machen. Iſt der Geijt 
mit dem mechaniihen Prozelle des Hörens beichäftigt und joll man zu gleicher Zeit 
das Gebörte in fliegender Eile zu Papier bringen, jo kann man, glaube ich, weder 
dem behandelten Gegenjtande noch der Art des Vortrags die gebührende Aufmerf- 
jamfeit zuwenden. ch fann während der Vorlefungen keine Aufzeichnungen machen, 
weil meine Hände mit Aufmerfen beichäftigt find. Gewöhnlich jchreibe ih mir dann 
zu Haufe das, was ich behalten habe, nieder. Ich fertige meine Ererzitien, Aufjäße, 
Hritifen, die Arbeiten zu den Semefter- und Jahresprüfungen auf meiner Screib- 
mafchine an, ſodaß die Profefloren feine Schwierigkeit haben, herauszufinden, wie 
wenig ich weiß. 

Endlib nabt die gefürchtete Stunde, und glüdlih die, die fich gerüjtet 
fühlt, und zur rechten Zeit imjtande ift, Gedanken, die ihr in diejer höchſten Not 
von Nutzen jein können, zu ihrem Beijtande herbeizurufen. E3 fommt nur zu häufig 
vor, daß der Trompetenjtoß ungebört verhallt. Es ijt im höchſten Grade verwirrend 
und erbitternd, daß gerade in dem NMugenblid, in dem man jein Gedächtnis und 
einen jcharfen Unteriheidungsfinn am nötigiten hat, diefe beiden Dinge Flügel 
erhalten und davonflattern. Die Kenntniffe, die man fih mit jo unendlicher Mühe 
angeeignet hat, laſſen einem im Notfalle unfehlbar im Stich. 


„Beben Sie mir einen furzen Überblid über Huß und jeine Bedeutung!" — 
Huß? Wer war denn das, und was hat er doch gleih getan? Der Name klingt 
jo jeltjam vertraut. Man wühlt jeinen Vorrat hiſtoriſcher Kenntniſſe um und tm, 
genau jo, ala wollte man nad einem Stüdchen Seide in einem Lumpenſack ſuchen. 
Man ift überzeugt, es ftedt irgendwo im Gedächtniſſe ganz oben — man weih, 
man bat es erit ganz fürzlich geſehen, als man den Beginn der Reformation 
betrachtete. Aber wo ift es nun? Man filcht allerhand Mifjensbroden heraus — 
Revolution, Schismen, Niedermegelungen, Regierungsinfteme — aber Huß, wo jtedt 
der? Man wundert ji über das, was man alles weiß, was aber jet nicht in 
Frage kommt. In der Verzweiflung padt man jeinen Sad und jchüttet ihn um, und 
dort in einem Winkel jtedt der betreffende Mann und brütet unbefümmert über jeinen 
Privatgedanten, ohne eine Ahnung von dem Unheil zu haben, das er über unjer- 
einen gebradt hat. 
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Gerade in dieſem Augenblit aber kündigt der Craminator an, daß die Friſt 
um ıjt. Mit einem Gefühl des äußerften Efels wirft man die Maſſe Gerümpel in 
eine Ede und gebt nah Haufe, den Kopf angefüllt mit revolutionären Plänen, die 
die Abihaffung des göttlihen Nechtes der Profeſſoren bezweden, Fragen ohne die 
Genehmigung der Befragten zu ſtellen.“ 


Aus dem Ewigen ins Ewige. 


Unjer Leben ijt einer von den Träumen eines wirklicheren Yebens und ſo 
weiter, in die Unendlichkeit bis zu einem legten, wahren Leben — dem Leben Gottes. 

Geburt und das Erſcheinen der erjten Vorftellungen von der Welt jind das 
Einſchlummern, das irdiiche Leben aber der jüheite Schlaf; der Tod iſt das Erwaden. 

rüber Tod — man bat den Menichen aufgewedt, doch batte er noch nicht 
ausgejchlafen. 

Greiſentod — er hat ausgeichlafen und jchlief faum noch, iſt jelbit aufgewacht. 

Selbitmord — iſt Alpdrüden, das dadurch aufhört, dak man fich erinnert, 
dab man jchläft, eine Anftrengung macht und aufwadt. 

Jemand, der nur dieſes Leben lebt und fein anderes vorahnt — das tit 
tefter Schlaf. 

Der fejtefte Schlaf, ohne Iraumgefiht — iſt ein halb tieriicher Zuſtand. 

Im Schlaf merken, was um einen ber vorgeht, leiſe jchlafen, jede Minute 
bereit jein, aufzumahen — das heißt das andere Leben, aus dem man fommt, 
und in das man gebt, wenn auch undeutlich erkennen, 

Im Traum ift der Menjch ſtets ein Egoiit und lebt allein, ohne Teilnahme 
anderer, ohne Zujammenhang mit andern, 

An dem Leben, welches wir das wirkliche nennen, iſt ſchon mehr Zuſammen— 
bang mit andern, ift ſchon jo etwas wie Liebe zum Nächiten. 

In dem Leben aber, aus dem wir gefommen find, und in das wir geben, it 
diefe Verbindung noch enger, iſt die Liebe jchon nicht mehr ein Wunjch, jondern 
Wirklichkeit. 

In dem Leben, auf das auch dieſes eben genannte Leben eine Vorbereitung 
iſt, ſind die Gemeinſchaft und Liebe noch enger und größer, 

r Und in diefem Traum fühlen wir jhon alles, was dort jein kann und jein wird. 
Der Grundgedanke von allem ijt ſchon in uns und dringt duch alle Träume. 
Hieran glaube ich, dieles jehe ich unzmeifelhaft, diefes weiß ich und werde 

mich, wenn ich jterbe, freuen, daß ich zu einer realeren, mehr Liebenden Welt erwade. 


. — Tolfiot. 

Singvögel. 

Ein Feiertag. 
Stille war der Feiertag. Friedensluſt kam über mich. 
Stille. Stille. Stille. Frieden. Frieden. Frieden. 
In des Herzens Tiefen lag 's lam mir vor, als wäre ich 
Weder Wunſch noch Wille. Lange ſchon verſchieden; 
Sonne ging getreulich mit. 's fam mir vor, als zög’ ich weit 
Sonne, Sonne Tonne. Auf der Wolfen Flügel 
Meines Lebens Nachen glitt In das Land der Seligfeit, 
Durch ein Meer von Wonne. Über Tal und Hügel! 


Otto Promber. 
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Röslein im Schnee. 


Im Nebelmeer verjinten Natur, die Ihon im Arme 
Nun Fluren, Wald und Höh', Des kalten Todes ruht, 

Da ſeh ich freudig blinken Hat no in ihrem arme 
Fin Röslein aus dem Schnee. Gin Flämmchen jel’ger Glut. 


Kein Herz ift vom Berderben 
So ganz und gar zerquält, 
Daß es nit vor dem Sterben 


Nod einmal Hochzeit hält. Joſef Jelem. 


Drum lädjeln fie fo Tpät!... 


Aus Mondesftrahlen, Blütenduft, Da drüden fie die Auglein zu 
Aus Blumentelden, Himmelsluft, Und ſuchen Troft in Schlafesruh’ 
Aus Waldesraujhen, Mellenflingen, Und ſuchen ftill Vergeſſenheit — 


Aus Elfenreigen, Engelsſingen, 
Aus Gärten, jo wie Eden ſchön — 
Der Kinder Seeldhen auferftehn; 


Doch jtreift fie der Erinnrung Schein, 
Dann huſcht das erfte Lächeln fein 


Und müfjen geh'n durch Nacht und Duft, Wie Morgenrot zur Frühlingsftund' 
Dem Leben zu in Wider:Luft, Um ihren fleinen Klagemund; 


Und müſſen leiden Schmerz und Zwang 
Durd dunkle falte Monde lang — — — 


Im Dämmrungsreiche weit und weit — — — 


Weil Schmerz am Tor des Lebensſteht: 
Drum lächeln ſie ſo ſpät, ſo ſpät! 


Anton Auguft Raaff. 


Mahnung! 
O hab’ mich lieb! 
Iſt diefes Wort dir nicht recht tief ins Herz gedrungen, 
Als es dereinft von deines Kindes Mund 
In Liebesjehnen dir ans Ohr geflungen ? 
Es wollte beide Arme um dich ſchlingen — 
Ta mwehrteft vu — als ob dein Herz nicht Liebe möchte. 
Und wie die Wehrung ihm fein liebend Bitten ſchwächte, 
Das jahft du in der Kindesſeele ſchmerzlich Ringen! 


Weißt du es aud, 

Mas leichten Herzens jorglos auf du gibft ? 

Wenn deines Kindes Seele ahnend fühlt, 

Daß du es nicht mit ganzem Herzen liebt? — — 
Wenn dir dein liebend Kind nicht feſt mehr glaubt, 
Daß tief jein Bild dir in der Seele brennt, 

Dann bat jih ſchon fein befter Teil von dir getrennt — 
Sein Liebesbaum ward ihm von deiner Hand entlaubt! 


O hab mid lieb! 

Wenn wiederfommen dieje weiten, off'nen Arme, 

Dann made du die deinen freudig auf 

So weit du fannft! Und dann erbarme 

Der Kindesjeele dich, der jehnensfrohen! — 

Nimm an die Bruft jein Köpfchen, blid ihm in die Augen, 
Bis auf den tiefften Grund der Eeele mußt du tauchen — 
Dort wirft du jehn des Kindes Liebesflamme loben! — 


rnit Ferd. Neumann. 


Es reuf mic nidgt! 


Mich reut fein Scherflein, das am Weg der Arme, 
Im Bett ein Kranker ungeprüft empfing; 

Daß dur ein Antlitz trüb und bleihd vom Harme 
Wie Sonnenblid ein flüchtig Lächeln ging. 


Und warf ih oftmals aud mein Brot ins Waſſer, 
Gott jelbft im Himmel füttert manden Widt. 
Mich macht ein Schelm noch nit zum Menichenhafier. 


63 reut mid nidt! Karl Gerot. 
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Tragöpir. 


1. 


War einft ein Lamm im Blütentlee, 
Das jprang fo luftig, fröhlich, 

Da lfam ein Menih mit dunklem Web 
So düſter und unfelig. — 


Der riß es aus der hellen Schar 
Und führt e3 fort am Bande, 

Tie Stern’ am Himmel wunderbar, 
Die weinten mit dem Pamme. — 


Der führte es zur Schlachtbank hin, 
Da knackten jeine Glieder, 

Doc fterbend leckte es nod die Hand 
Dem Mörder und Gebieter, 


II. 


War einft ein Haus am grünen Rain, 
Da lebt man heiter und fröhlich, 

War einft ein König in blutigem Schein, 
Der führte Krieg unfelig. — 


Ter brauchte Heer: und Hilfetroß, 
Der braudte Stahl und Streiter, 
Da zog die Not ins Meine Haus, 
Die Jugend aber weiter. — 


Und weiter, immer weiter fort, 
Zu ftreiten und zu darben, 
Eie riefen gloria Cäsar 

Und ſanken hin und ftarben. 


Gelpenfter, 


Die Hügel, weldde Trauerweiden jchatten, 
Zu denen Treue mit den Aftern wallen, 
Wo liebe Leiber uns zu Staub zerfallen, 
Die wir einft jelig in den Armen hatten. 


Sind mir nicht jhauervoll gleich jenem Grabe 
Das ih im tiefen, dunflen Innern trage, 
Darin an ſchwer mit Fluch beladnem Tage 
Ich eine Seele ftumm begraben habe. 


Ih weiß, daß diefe Seele lange modert, 
Ob Leben aud in jenem Leib noch lodert? 
Gejpenfter, die am hellen Tag uns quälen, 


Lebendige Leiber mit geftorbnen Seelen! 


Glie Schenti. 


Wien. 


Mundervolle Stadt verträumter Klänge, 
Walzerweiſen die, im fühen Sehnen, 
Wie die Mädchen lächeln unter Tränen, 
Eegne meine ſchluchzenden Gefänge. 


ieh! Ich liebe dich im Feſtgepränge 
Deiner Kirchen, Schlöfler und Fontänen, 
Deiner Gärten, die ſich weithin dehnen, 
Deiner jonnefrohen Menichenmenge. 


Stefansgloden, jeltfjam ernit und ſchwer, 
Künden deine heilige Geſchichte: 
Reihen Glüds endloſe Wiederfehr. 


Turd) des Abends milde, wunderlichie 


Schleier zittert von den Bergen ber 
Still ein Hauch verbämmernder Gedichte, 


Zuflige Zeitung. 


Felir Braun 


Selbftironie. „Sagen Sie 'mal, lieber Baron, weshalb machen denn Ihre 
Ahnen alle jo trübjelige Gefichter?* — „Es mag Ihnen wohl nicht3 Gutes von 


mir geahnt haben.“ 


Es geht. 


Sie (während der Soiree): 


„Nun, jollen wir die Roja fingen 


laſſen?“ — Er: „Bei der Mitgift kann fies wagen.“ 
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Gefäliger Unterrigt. Lehrer: „Wie beit das Meer zwiſchen Ditafien 
und dem weitlihen Amerila?* — Prinz: Echweigt). — Yehrer: „Hoheit 
deuten ganz richtig an; es ift der Stille Ozean.” 


Geiftesgegenwart. „Was halten Sie von den jchlechten Verſen, die ich 
bier gemacht babe?“ fragte Ludwig XIV, eines ſchönen Tages Herrn Boileau. — 
„Sire,“ antwortete der Angeredete, nachdem er diejelben gelefen, „Ew. Majejtät 
iſt nichts unmöglid. Sie haben jchlechte Verje machen wollen und jelbjt diejes iſt 
Ihnen gelungen.“ 


Das vornehmfte Geſchöpf. Lehrer: „Wen bat Gott am jechiten Tage 
erſchaffen?“ Keine Antwort. „Nun, weiß es niemand? Das vornehmite Geſchöpi, 
wer iſt das?“ Wieder längere Pauſe. Endlich ſteht ein feines Mädchen auf und 
jagt: „Die Frau Bürgermeijter !* 


Wil ehrlich teilen. ‚Lieber Herr! Eine Heine Gabe!“ — „Jetzt mitten 
in der Nacht, lieber Mann, und an diejer unangenehmen, einjamen Stelle?" — 
„Ra, machen Sie feine Umftände, ich will eine Heine Gabe haben! — „Ach je, 
aut, würdiger Freund! Wir wollen, was ich bei mir babe, ehrlich teilen. Sehen 
Sie bier! Das ijt ein Revolver mit jehs Kugeln. Drei will ich Ihnen geben, 
drei muß ich wegen der jeßt berrichenden Umficherheit im Laufe behalten. Want 
Ihnen das" — „Wünſche wohl zu jchlafen, mein Herr! Ich empfehle mich!" 


Auffagftilblüte aus der Serta. „An der oyonhaltigen Luft des Rieſen— 
gebirges kann man in furzer Zeit ein hohes Alter erreichen.“ 


Der kürzefte Weg. Sie: „Wollen wir unjere Verlobung unferen Freunden 
telegrapbieren oder telephonieren * — Er: „Wir mollen fie einer Dame mit 
teilen.‘ 


Aus einer Ortsfhulratöfigung Obmann: ‚Der nene Lehrer erjucht 
um Anſchaffung einer Karte von Europa. Er jagt, eine jolche jei für die Oberklaſſe 
notwendig und auch vorgeichrieben.“ Debatte. Schlieflih ein Mitglied: „N, 
was brauch'n mar a jolde Kart'n? Is allweil jo a guat g'weſ'n nnd wer mah, 
ob ans von unſ're Slinder anal nab Europa kummt.“ 


Bon dem Klagenfurter Gelaut itand neulih in einem Provinzialblatte 
zu lejen: Belauſcht man die Gloden in Klagenfurt beim Grußläuten, jo bört man 
folgendes: Das Glödlein der Elijabetinerinnen ſpricht im hoben, hellen Tone: 
„Bas gibt'3 neues, was gibt's neues ?* Darauf die Benediktiner-Blode: „Ein 
Kind geboren, ein Kind geboren!“ Hierauf die Heiligen-Geift-Ölode: „Wer iſt 
Vater ? wer ift Vater?” Die Glode der Domkirche antwortet im tiefen Baß: „Ein 
Tomberr, ein Domherr!“, wozu das büpfende KHapuziner-Glödlein bemerkt: „Glei' 
gedenkt, glei gedenkt!“ 


Roffini und Meyerbeer. Der amerikaniſche Maler Moſcheles erzählt nad: 
ſtehende Rojfini- Anekdote, die er von jeinem Vater, dem ausgezeichneten Pianijten 
Ignaz Mojcheles, überfommen hat. Ignaz Mojcheles ging einjt mit Roſſini über 
die Pariſer Boulevard. Sie ſcherzten und lachten, als ihnen Mevyerbeer begegnete. 
Auf deffen Frage nah Roſſinis Befinden antwortete der Maeftro mit Leichenbitter: 
miene: „Furchtbar leidend, lieber Freund! Es gebt mit mir zu Ende!’ Mojcheles 
traute jeinen Ohren nicht. Als Meverbeer vorüber war, rammte Roſſini Mojcheles 
zu: „Ich wollte ihm nur eine Heine Freude machen.‘ 


Der 


Die „gelbe Gefahr“. 


76 


japaniſche 


Geſandte Takahira bat kürzlich 


einigen New-NYorker Journaliſten folgendes Geſchichtchen zum beſten gegeben, da ſie 


ſich über die „gelbe Gefahr“ unterhielten: 
Die Japaner, ſagte die erſte, ſollten gar nicht in unſer Land 
Kaum, dab die jungen Leute ihrer Nation bier zur Schule 


Japaner jpraden. 
hereingelaſſen werden. 


„Ich börte, wie zwei rauen über die 


fommen, beginnen fie ein regelrechtes Betrugsigftem! — Nun, wiejo denn das? 
fragte die zweite. — Wiejo? Nun, fie bezahlen ihr Unterrichtsgeld nur für einen, 


und dabei lernen fie für zwei oder drei!” 


RZ | RI Leise) SE | SE 





Heiliges Sand? ls vor etlihen Mo: 
naten Guſtav Frenſſens „Hilligenlei“ erichien, 
jagte jemand: „Seht werden wir einmal 
iehen, ob die deutjche Kritif ehrlich ift. Denn 
das Buch ift künſtleriſch ‚verbaut‘, ſittlich 
undeutich und religiös unbraudbar. Aber es 
iſt das Werk eines berühmten Schriftitellers.* 
— Nun, und die Kritit verhält fih, wie es 
zu erwarten war. Die Naturdeutſchen legen 
das Buch mit einer ernjten Rüge aus der 
Hand. Die Liberalen beten es an als ein 
neues Gvangelium, die Orthodoren müten. 

Nah „Jörn Uhl“ ift Frenſſen mit einem 
eratiichen Blod verglichen worden. Da fam 
nun der Steinflopfer, jchlug den Blod zu 
Schotter und ftreute ihm auf die Straße. 
Diejer Steinflopfer war Guſtav Frenſſen 
jelber, al& er das „Hilligenlei* jchrieb. Gutes 
Material, aber nun zerbrödelt und jerfahren. 
Glaubt er, dak die Deutihen gut fahren 
auf diejer Straße? Ein Vollsbuh joll es 
ſein? Ich weiß nicht, wie das Volk im deut: 
ihen Norden, aus deſſen Streifen der Dichter 
jeine Gejtalten genommen haben will, ſich zu 
diefem Buche jtellen wird. Das Rolf im 
deutichen Süden wei wenig damit anzu: 
fangen. Es ftimmt ihm nicht, jo ift es micht, 
jo fühlt e8 nicht. Und wenn ein Bolt „jein“ 
Buch nicht verfteht, dann ift e& eben nicht 
ſein Bud. Dann ift es etwas fremdes. Ger 
rade vom Verfafler des „Jörn Uhl“ hätte 
man am menigften erwartet, dab er mit 
einem jo unvollsgemäßen Buche daherlommt. 
Umter jolden, die fih über alles urſprüng— 
liche deutiche Empfinden hinausgebildet haben, 
oder unter jolchen, die dieſes Empfinden gar 
nie gehabt haben, wird das Bud ſehr vielen 
gefallen. Für fie ift es geichrieben und fie 
mögen gut fahren auf der neuen Straße, die 
der Zteinflopfer eigentlih für's Boll ge: 
ichottert haben will. 

Was in „vSHilligenlei“ die Jeſugeſchichte 
betrifft, jo veritehe ich das Jammergeſchrei der 





Theologen nit. Solche” Jeſu-Erklärungen 
hat man ſchon vor fünfzig Jahren gelejen. 
Es iſt die alte Gefchichte, jeder macht fich 
jeinen Heiland, wie er ihn brauden fann. 
Die Iejugeftalt fteht in der Weltgeidhichte jo 
groß da, daß fie nicht blok von religiöjen 
Leuten gejehen wird, ſondern aud von Un: 
gläubigen; und daß fie in den Augen diejer 
legteren fich anders jpiegelt, als in den von 
überirdifchen Anbildern und ewigen Zehn: 
ſuchten trunfenen Seelen, das ift dod Mar. 
Als ih vor einem halben Jahre gehört, 
der Dichter Frenſſen jchriebe einen deutſchen 
Jeſus, dachte id) mir es fo, daß ein deutſcher 
Dorfmenih fröhlid und ſtarl und voller 
Liebe ein jefuähnlihes Leben führen, daran 
förperlich zugrunde gehen, hernah aber in 
jeinem fieghaften Borbilde gleihfam vom 
Tode auferftehen würde. ine deutichvolfs: 
tümliche Parallele zum evangeliſchen Jeſus, 
in aller @infalt geſchrieben. Frenſſen dürfte 
dafiir der rechte Mann fein. — Leider, er ift 
es nit. Man mu jogar zweifeln, ob er 
das Buch wohl aus feinem Wejen heraus: 
geichrieben hat. Ob es nit auß anderen 
Beweggründen entftanden ift? Die frühe Ent: 
täufhung tut uns leid. H. N. 


Befus und feine Zeitgeneſſen. Geſchicht⸗ 
liches und Erbaulides von Karl Bon: 
boff, Pfarrer im Leipzig. (Leipzig. B. ©. 
Teubner.) 

Allzulange hat man gewähnt, die er: 
habendfte Lichtgeftalt der Geichichte dadurch 
zu ehren, da man fie aus allen Zufammen: 
hängen geichichtlichen Werdens loslöfte, ihr 
in guter Meinung die glänzende Hülle des 
Dogmas überwarf und fie zu einer über: 
irdiichen Vereinzelung emporhob. Aber der 
geichärfte hiſtoriſch-kritiſche Sinn, der bier 
wie überall zu unbefangen ſachlicher Würdi— 
gung des Tatjächlichen fortichreitend, ent: 
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dechte, weit entfernt, fih vor verneinende 
Ergebniſſe geftellt zu jehen, gerade unter dem 
abfallenden Gewande die "Herrlichkeit des 
Wirklichen, gerade im Gefchichtlichen das 
höchſt Erbaulihe. Tie ganze Herbheit und 
töftliche Friſche des Boltskindes, die hin: 
reißende Hochherzigfeit und prophetiiche Über: 
legenbeit des genialen Vollsmannes, die reife 
Meisheit des Yüngerbildners und die reli— 
giöſe Tiefe und Weite des Evangeliumver: 
fünders von Nazareth wird erit empfunden, 
wenn man ihn in jenem PVertehr mit den 
ihn umgebenden Menichengeftalten, Bolts: 
und Barteigruppen zu veritehen ſucht. V. 





Chriſtus. Epiſches Gedicht im dreißig Ge: 
iängen von Ferdinand PBlance (Mei: 
ningen. Karl Keyßerer. 1905.) 

Wieder ein neues Jeſubuch. Es ifi gläu— 
bigen Sinnes gejchrieben, und zwar im der 
Eprade von Klopftods „Meifias“. Nur we— 
niger phantaftiih, vielmehr ſchlicht ſich an 
die Evangelien haltend in den Hauptiaden, 
während die Anordnung, die Ausihmüdung 
mehrfach auch die Deutung perfönlicer Natur 
und Neigung des Dichters entiprang. ine 
inmpathiiche Tichtung, die in jchöner Sprade 
uns die heilige Schrift ins Gedächtnis ruft. 

M. 


Yaydn, Mozart, Berthouen. Von Broi. 
Dr. €. Krebs. (Leipzig. ®. G. Teubner.) 

Der Vorzug des vorliegenden, von den 
befannten Mufilgelehrten verfaßten Bändchens 
liegt darin, daß es mit wenigen, aber mög» 
lichſt ſcharfen Strichen ein Bild der menid: 
lichen Perfönlichlet und des kuünftleriſchen 
Weſens der drei Geroen der neueren Mufil: 
geſchichte zu geben ſucht und insbejondere 
hervorheben will, was ein jeder aus jeiner 
Zeit geihöpft und was er aus eigenem hin: 
zugebradt hat. So wird Haydn charakteri— 
fiert als der, der „alles, was im Gebiete der 
Mufit feine Zeit bewegte, alles, was an neuen 
Strömungen die alten Gewäfler durchfloß, an 
fih zog, es aufnahm und ihm den vollen: 
detſten Ausdrud und die typiiche Form gab“, 
als der, von dem Mozarts Wort gilt: „Keiner 
fann alles, jchälern und erichüttern, Lachen 
erregen und tiefe Rührung, und alles gleich 
gut, als Haydn“. Mozart wird als der In— 
firumentalfomponift nah Wagners Worten 
gezeichnet: „er hauchte jeinen Inſtrumenten 
den jehniuchtsvollen Atem der menſchlichen 
Etimme ein, der fein Genius mit weit vor: 
waltender Liebe fih zuneigte* und als der 
größte Charakteriftifer als Operntomponiit, 
„der es vermag, das Eharakteriftiiche in Me: 
lodie umzumandeln, der in dieſer Kunſt ganz 
allein dafteht“. Beethoven endlich wird als 
der Dargeftellt, der die Morte „Bon Herzen 
— möge es wieder zu Herzen gehen“, die er 
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auf die erite Seite jeiner großen „Meile“ 
ichrieb, vor jedes jeiner Werfe hätte seen 
fönnen. „Denn in viel höherem Make, als 
irgend ein amderer Tonſetzer hat er alles, 
was er ichuf, mit dem Blute feines Herzens 
erfüllt.“ Das Büchlein iſt mit charakteriiti: 
ſchen Bildniſſen der Komponiſten geſchmückt. 
V, 


Briefe von Ferher von Kleinwand. Heraus: 
gegeben von Joſe Fachbach E. v Yohn: 
bad. (Wien. Th. Daberkow.) 

Ferchers getreuer, opferwilliger Freund, 
Fachbach von Lohnbach, der ſich um die 
Herausgabe der Werke des verewigten Dich— 
ters ideell und materiell die größten Ver— 
dienſte erworben hat, übergibt nun auch ein 
Bändchen Briefe des Hingeſchiedenen der 
Öffentlichkeit. Bei einer jo ganz ins Innen: 
leben gelehrten Perjönlichkeit, wie fie Fercher 
von Steinwand eigen war, befitien Briefe ven 
erhöhten Wert intimer Ausſprache fait gleich 
einem Tagebuche. Wer den Tichter Fercher 
aus jeinen Werfen ſchätzen gelernt, wird den 
Menihen in feinen Briefen lieb gewinnen. 
Bon den jchon jelten tiefen fittlihen Ernſte 
des Zwanzigjährigen bis zur bedachtſam wä— 
genden Weisheit des mit dem Leben rechten: 
den und diejes richtenden Greiſes — melde 
Fülle vornehmer edelfter Gefinnung! (Figen 
aber dem Nünglinge und dem Greiſe blieb, 
als beites Kennzeichen des geborenen Dichters, 
eine ergreifende kindliche Ginfalt, die in un: 
beirrbarer Begeifterung bis zum leiten Ateın- 
zuge das Ideale ſuchte und im ſich „nichts 
für diefe Welt hatte“. Getreu diefem jeinem 
Worte hat Fercher niemals für den Tag ge: 
lebt und muß in feinem reinen, hoben Wollen 
gewiß zu den durch ihre jittliche Größe Un: 
vergänglichen gerechnet werden. 

Gut, Andre Reliel. 


Geheime Miterzieher,. Studien und Plau— 
dereien für Eltern und Grzieher. Bon Dr. 
3. Xoemwenberg. (Hamburg » Grokboritel. 
Gutenberg Berlag.) 

Der Berfafler, ſelbſt praftiicher Päda— 
goge, blidt mit Liebevollem Auge in Die 
Kinderherzen hinein, die er vor all den un: 
heilvollen Einflüſſen behitten möchte, die un: 
geſehen und ungewollt in der Umgebung des 
Kindes, auch in der Schule und dem Eltern: 
hauſe jelbit, zu finden find, Alle dieſe „ge: 
heimen Miterzieher* befämpft er mit päda— 
gogiihem Scarfblid, und die praltiſchen 
Ratjchläge, die er in leicht verftändlicher 
ſchöner Sprache gibt, find jo einleuchtenp, 
dab man wänjchen follte, alle Eltern möchten 
diejes Buch in die Hand nehmen. V. 


Ein neues geiſtiges Hilfsmittel für die 
Arbeit gegen den Zug vom Lande bietet der 
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Tentihe Berein für ländliche Wohlfahrts: 
und Heimatpflege mit dem joeben erichienenen 
Buche „Das Glük auf dem Sande“. Heraus: 
gegeben von H. Sohnren im ®erein mit 
Pfarrer Löber. (Berlin. Deutihe Landbuch— 
handlung.) 

Der Verein bemerkt in ſeinem offiziellen 
Organ „Das Yand*: Wir müſſen den gei: 
ftigen Kampf gegen die Landentvölferung 
energiicher noch als bisher organifieren, ihn 
ipftematiicher und nachhaltiger geftalten. Dem 
pofitiven „Blüd auf dem Lande“ hat er 
darum im verfloflenen Jahre bereits das 
Schriftchen vorangeihidt „Wie es den Ars 
beitern in der Großftadt ergeht". Nun find 
diefe Schriften beionders für das norddeutſche 
PBauerntum geichrieben und für uns im 
Süden zum „Trofte*, dat es dort unten ım 
Plattland auch nicht beſſer ift, vielleicht noch 
ihlimmer mit dem Zug in die Stadt als 
bei uns. Mich wundert, daß bei uns nichts 
getan wird, weder von der Schule noch von 
der Kanzel, noch von der Prefle, noch von 
der Behörde, no von den Betroffenen felbft, 
ven Bauern: man legt die Hände in den 


Schoß, ſchimpft und fieht zu, wie ſich die 
widernatürliche Anderung vollzieht, wie ſich 
das ungeheuere Unglüd vorbereitet, das — 


wenn nicht ſchon auf uns — jo gewiß auf 
unjere Kinder hereinbrehen muß. Grobe Ver: 
einigungen müßten fi bilden, große Mittel 
müßten aufgebradt werden, um den Zug in 
die Stadt aufzuhalten. Weniger ums Bauern: 
tum bandelt es fih, als um das Wohl der 
bäuerlichen Auswanderer, wovon ein Prozent 
in der Stadt jein Glüd findet, ein größerer 
Teil enttäuscht, unzufrieden und ruhelos da: 
hinlebt, der allergrößte Teil aber frühzeitig 
zugrunde geht. M. 


Büpfel Rerus — Eine deutſche 
Kaſperlgeſchichte. Frei nach Collodis italieni— 
ſcher Buppenhiftorie Pinochio von O. J. 
Bierbaum. Mit vielen Zeichnungen von 
Apad Schmidhbammer. (Münden. Georg 
Müller, 1905.) 

Dieſes Bud, wenn's erft befannt iſt, 
wird noch das Entzüden von Yeuten werben, 
die Freunde eines bizarren Märdenhumors 
find, Eines warmen deutihen Märchenhumors, 
troß des halb italieniſchen Uriprungs. Denn 
e3 fam ein deutscher Dichter dazu und der 
blies ihm die deutſche Seele ein. M. 


Auf dem Rade von Genf nad Aunis, 
jowie Schweizer und italieniſche Reifebriefe. 
Reiſeerlebniſſe in humporiftiicher Form von 
O. Tejaner. (Dresden. E. Pierſon. 1906.) 

Gemäk dem Rade flüchtig in der Schil: 
derung und doc in Haren Stridden Land und 
Leute beichreibend mit gutem Humor. Sid: 
Franlkreich, beionders Spanien fommen jchlecht 
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weg, die Hüfte von Afrika hingegen und ihre 
Städte find mit einem Entzücken geichildert, 
defjen man einen Berliner faum für fähig 
hält. M. 


Der neue Bieirer-deppl. Humoriſtiſch— 
fatirifches Volksblatt für Stadt und Land. 
(Graz. Plüddemanngafie 4.) 

Nach der erfien Nummer zu jdlieken, 
hätte dieſer neueritandene „Steirer-Seppl“ 
vielleiht das Zeug, in humoriftiicher Form 
den Leuten firenge Wahrheiten zu jagen. Tie 
Leute jollen darüber nicht bloß laden, jollen 
ſich auch „giften“, ein Beweis, dak man den 
Nagel auf den Kopf getroffen hat. M. 


PBüdereinlauf. 


Movellen von Paul Deyie. Wohlfeile 
Ausgabe. 60 Lieferungen. (Stuttgart. J. G. 
Cottaſche Buchhandlung.) 

Der Ruppelhof. Roman von Alfred 
Bock (Berlin. Egon Fleiſchel & Co. 1906.) 

Bas Grabesfenfter. Eine Sarajevoer Ge: 
ſchichte aus dem Beginn der Offupation von 
Milena Preindelsberger-Mrazopic 
(Innsbrud. U. Edlinger. 1906.) 

Märden von 9. C. Anderjen. Aus 
wahl fir die Nurgend von Fr. Wieienberger. 
(Linz. Verlag des Lehrervereines für Ober: 
öfterreih. 1905.) 

Die Ihildbürger. Alte deutiche Schwänte, 
geiammelt von Guftav Schwab. Für die 
Jugend ausgewählt von Fr. Wiejenberger. 
(Linz. Berlag des Lehrervereines für Ober: 
öfterreih. 1905.) 

Gheim Sereniffimus. Tramatiiches Ge: 
diht in Fünf Nufziigen. Bon Julius 
Albert. (Graz. Verlag Leylam. 1905.) 

Der Vdorfſchulmeiſter. Schauspiel in vier 
Aufzügen von Siegfried Knapitſch. 
(Wien. 3. J. Blaichla. 1906.) 

Die goldene Frucht. Gedichte von Auguſt 
Zeiß. (Dresden. Heinrich Minden. 1906.) 

Gedigte von Gottjried Wilke. 
(Tresden. €, Bierion. 1906.) 

Schwertſchlag und Fiedelſtrich. Dichtungen 
von Dermann Schilling I. Ban. 
(Potsdam. 4. Stein. 1906.) 

HYerbfizeitlofen. Fine dichteriiche Nachleie 
von Georg Schleusner (Mittenberg. 
P. Wunihmann.) 

Totengeſpräche von Fritz Mauthner. 
(Berlin. Karl Schnabel. 1906.) 

Bilden ungelöfle Fragen ein Yindernis 
für den Glauben? Bon Dr. Karl Heim. 
(Ascona. C. v. Smidtz. 1906.) 

Wenn Befus wieder kommen würde auf 
Erden! Bon Pfarrer F. Gruſſendorf. 
(Ascona. C. v. Zmidt.) 
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Beine Ausmeifung aus Öflerreidh. Bilder 
aus den Tagen der Zentrumsherrihaft in 
Deuiſchland und Dfterreih von PB. Braeun— 
lich. (Münden. Y. F. Lehmann. 1905.) 

Schillers Werke, lluftrierte Vollsaus— 
gabe. Bis zum 25. Heft erfchienen. (Stutt: 
gart. Deutſche Berlagsanftalt.) 

Anſere Zaustiere. Herausgegeben von 
Profeſſor Dr. Richard Klett und Dr. Lud— 
wig Holthos. Bis zum 20. Heft erfchienen, 
(Stuttgart. Deutſche Perlagsanftalt.) 


Die Volksſchule im Dienfte der Fandwirt: 
fdaft. Bon Georg Schegula, Volksſchul⸗ 
lehrer. (Falkenſtein. Selbftverlag des Ver— 
fafſers. 1905.) 


Pie Sorialdemokratie und das jüdiſche 
Vroletariat, Bon David Balakan. (Wien. 
Brüder Suſchitzky.) 

Fort mit der Divifehtion! Ein erniter 
Mahnruf an die Menſchheit von Dr. Artur 
Laab. (Bund gegen die Bivifeltion in Ofter: 
reih. Sitz Graz.) 

Die Ponauhechwäſſer bei Wien. Neuere 
Ergebniſſe hydrotechniſcher Erhebungen von 
Anton Waldvogel. (Wien. Im Selbit: 
verlage des Verfaſſers. 1905.) 
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Gedenkſchrift. Gewerle Neuper in Unter— 
zeiring bei Judenburg. Ein Beitrag zur 
Kenntnis des Lebens und Schaffens ober— 
ſteiriſcher Gewerlsbeſiher im XIX. Jahrhundert. 
Bon Steiner-Wiſchenbart. Mit vielen 
Abbildungen. (Oberzeiring. Selbſtverlag des 
Verfaflers. 1906.) 

Erfahrungen und Aufjeidhnungen eines 
Bauerngutsbefiters im Punkte des Wild: 
ſchadens und der Wildichadenvergütung. Bon 
W. Neidl. (Wien. Im Selbftverlage des 
Berfaflers. 1906.) 

Meyers grohes Ronverfalions-fexikon, 
Sechſte, neu bearbeitete und vermehrte Auf: 
lage. Mehr als 148.000 Artilel und Ber: 
weifungen auf über 18.240 Seiten Tert mit 
mehr als 11.000 Abbildungen, Karten und 
Plänen im Tert und auf über 1400 Yluftra= 
tionstafeln (darunter etwa 190 Farbendruck— 
tafeln und 300 jfelbftändige Kartenbeilagen) 
und 130 Tertbeilagen. Der 12. Band ift jo: 
eben erichienen. (Leipzig. Bibliographiiches 
Inftitut.) 


DE Poritehend beiprodene Werte ꝛc. 
fönnen dur die Buhhandlung „Leylam“, 
Graz, Stempfergafie 4, bezogen werden. Das 
nicht Vorrätige wird jchnellftens beforgt. 


Aufruf zur Erridtung eines Btifter-Benkmales in Wien. 


Das Andenken eines der größten Meifter deutiher Sprachkunſt in Ofterreich 
wurde jeit jeinem Dinjcheiden von den danfbaren Söhnen des Vaterlandes in man- 
nigfacher Weije verberrliht. Die jchönften, bedeutungsvolliten Zeichen der fih von 
Jahr zu Jahr jteigernden Verehrung für den unerreichten Naturichilderer find der 
granitene Obelisk auf der Seewandfuppe des Plödeniteines, welches jeinen Namen 
trägt, und das überlebensgroße Stifter-Denfmal in Yinz. Wie jehr die Begetiterung 
für die Werke de3 edlen, von den lauterjten Ydealen erfüllten Verkünders höchiter 
Sittlichfeit und Reinheit allerort3 lebendig und wirkſam ijt, beweijen die neuen 
Stifter-Ausgaben, deren Zahl in den letzten jieben Jahren auf zwanzig geitiegen 
it. Heute fehlen Stifters Werke in feinem Verzeichniffe der deutſchen Klaſſiker und 
in ganz Deutichland wird der glänzende Scilderer der edlen Menjchlichleit und der 
erniten Naturgewalten al3 einer der hervorragenditen Meifter der ungebundenen 
Rede allgemein anerkannt. Die steigende Bolfstümlichkeit jeines Namens hat fi 
bei Gelegenheit der Jahrhundertfeier jeiner Geburt am 23. Oftober 1905 wieder 
überzeugend erwieſen im Hunderten von begeiiterungsvollen, den unverminderten 
Dichterruhm Stifters fündenden Nufjägen. Die meiften derjelben erichienen in Deutjch- 
land, jehr viele aber auch in Wien, wo die eigentliche geiitige Heimat des Dichters 
war, wo er jeine beliebteiten, am eifrigjten gelejenen Werte jchrieb und wo er all 
zulange ein Halbvergejiener geblieben ift. Die Stadt Wien hat an die Manen des 
Dichters eine alte Ehrenihuld abzutragen; noch fehlt ihr das Standbild des großen 
Meiſters, deſſen herrliche Werfe heute mehr als je einen jegensreichen, erhebenden, 
erziehlihen Einfluß auf die Jugend und auf einen jtetig wachſenden Kreis der Leſe— 
welt ausüben. Neben den monumentalen Grinnerungszeihen für Grillparzer, Anzen- 
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gruber, Yenau, Grün, Raimund und Hamerling darf in Wien ein würdiges Dent- 
mal für Stifter nicht fehlen. 

Zur Erreihung dieſes edlen Zieles ergebt hiermit an alle Verehrer des 
Dichters die Bitte, an der Errichtung jeines Standbildes nah Kräften mitzuwirken, 
Jede, auch die Eleinite Gabe, wird willlommen jein. Spenden jind zu richten au 
den Kafjenverwalter des Denkmalausſchuſſes Herm Karl Ad. Bachofen v. Echt 
jenior, Wien, XIX. Hadhofergaffe 18, „Für den Wiener Stifter-Denkmalfonds an 
das Poſtſparkaſſenſcheckkontd Nr. 85.912”, an die Bedihe f. f. Haf- und Uni- 
verfitätsbuchhandlung Alfred Hölder in Wien, I. Rotenturmitraße 13, oder an 


6. 5. Amelangs Verlag in Leipzig, Hoipitalitraße 10. 


Mien, im Jänner 1906. 


Ber Ausfduß für die Errichtung eines Adalbert Stifter-Benkmales in Wien. 


Geheimer Rat Miniſter a. T. Dr. Wilhelm 
Ritter v. Hartel, Ehrenpräfident. 


Galeriedireltor Hofrat Auguſt Schäffer, 


Präſident. 
Profeſſor Alois Raimund Hein, 
Schriftführer. 
Karl Adolf Bachofen v. Echt ſenior, 
Kaſſeverwalter. 





E. M. Hiltis herrliches Wert zGlück“ 
ein zweitesmal aufmerkſam geleſen und Sie 
wiſſen Ihre Reihe von Fragen weit beſſer 
beantwortet, als wir es mit wenigen Zeilen 
tun könnten. Einſtweilen denken Sie daran, 
daß hohe Ideale nicht da ſind, um erreicht zu 
werden, das iſt leider den allermeiſten Men— 
ſchen nicht möglich, ſondern um ihnen nach 
Kräften zuzuſtreben. 

*Demnächſt begehen Weſtermanns illu— 
ſtrierte deutſche Monatshefte in ihrer hohen 
Blüte das Halbjahrhundertfeſt ihres Beſtehens. 
Mir gratulieren zu diefem Yubiläum den 
Monatsheften und — feinen Leſern. 

* „Es gibt nur einen einzigen Grund, 
welcher einen Glaubenswechjel rechtfertigt, das 
ift die eigene Überzeugung.“ So fritifiert die 
tatholiſche „Kölnische Volkszeitung" Nr. 71 den 
Übertritt der Prinzeffin Eugenie von Batten: 
berg, der Braut des Königs von Spanien, 
zur latholiſchen Kirche. Man fieht, daß es 
doch vorangeht mit der Liberalität! 

*Aus Wien wird uns eine bübjche 
Grabſchrift mitgeteilt, die jih an der Pfarr: 
tirche zu Pottenftein im XTrieftingtal auf 
einem Etein befindet: 


(Geſchloſſen am 15. Februar 1906.) 


Poftfarten des „Beimgasten“. ) AAN 


Bürgermeifter und Landmarjcalljtellvertreter 
Dr. Karl Yueger, Ehrenpräfident. 
CS hhriftfteller und Redakteur Eduard Pötßzl, 
Vizepräfident. 

Schriftſteller Dr. Richard Kralik Ritter 
v. Mayrswalden, Schriftführerſtellvertreter. 
Brauereibeſiher Joſef Wünſch, 
ſtaſſeverwalterſtellvertreter. 





„Hier liegt der Vater und der Sobn, 
in Alter und ein Nunger — 
Der Tod ſchaut nit auf die Perion 
Sorgt nur für feinen Hunger — 
Bald ſchluckt er einen Jung in fi, 
Bald frißt er einen Greiken. 
Oh Sterblicher — To lafie dich 
Doch endlib unterweihen.“ 
Mozaribegeifterung, 
Die rubigfte Dame 
Wird flott und wild; 
Die itrengite Matrone 
Wird zärtlih und mild, 
Sobald ein Don Juan 
Die Zauberflöte fpielt. ’ s 
HV. P. Gray Wir haben zwei Käſten 
voll ungelejener Gedichte von Anfängern. 


Wir machen immer wieder auf: 
merliam, dab unverlangt geſchickte Manu: 
ifripte im „Heimgarten“ nicht abgedrudt 
werden; erfolgt hie und da aus Gefälligfeit 
doh ein Abdruck, jo wird derfelbe nicht 
bonoriert. Wir pflegen umverlangt ein: 
langende Sendungen entweder vom oft: 
boten gar nicht anzunehmen oder hinterlegen 
fie, ohne irgendwelde Berantmwor: 
tung zu übernehmen, in unjerem Depot, 
wo fie abgeholt werden fönnen. 


Redaktion und Yerlag des „ Heimgarten“. 


Für die Redaktion verantwortlig: Iofef Aöchk. — Druderei „Leyfam* in Gray. 





Die Erzählung eines Lntels. 


Mitgeteilt von Peter Roſegger. 


I den erften meiner Kindheitserinnerungen gehört ein altes, Kleines, 
rühriges Männlein. Das hatte ein votes Gefiht, runde blaue 
Augen, dichtes graue Daar und eimen grauen furzgeftugten Schnurr- 
bart. Gar lieb anzufhauen war der Heine alte Herr. Er kam von Zeit 
zu Zeit zu uns, ohne daß e3 mir einmal einfiel, zu fragen, woher er 
fomme, was er eigentlih jei und wolle. Er tat, als jei er bei ıms 
daheim, blieb aber jelten länger als eine Stunde, dann nahm er wieder 
ieinen breiten Filzhut, feinen Steden und ging mit haſtigen Schrittlein 
davon, Solange er aber dablieb, jaken wir ihm auf den Knien, mein 
Bruder auf dem linken, id auf dem rechten. Er erzählte uns luſtige 
oder grauenhafte Geſchichten, machte mit dem gemütlichen Rundgeſicht aller- 
band Grimafjen, jo daß wir uns vor lauter Lachen frümmten, dann 
hopite er mit den Knien, anfangs ganz janft: „So reiten die Damen!“ 
dann lebhafter: „So reiten die Herren!“ und endli jo heftig, daß 
wir emporichnellten: „So reiten die Bauern! Zo reiten die Bauern!“ 

Wenn hernad die Mutter den Kaffee brachte, brad er die Semmel 
mitten entzwei, gab die eine Hälfte meinem Bruder, die andere mir. 
Ten Kaffee ichlürfte er in feinen Zügen und dam zog er aus 
der Hoſentaſche fein gejtrietes grünes Geldbeutlein hervor, Meinem 
Bruder einen Silberzwanziger umd mir einen Silberzwanziger! Wir 
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hatten jeder eine eilerne Sparbüchſe. In erfterer Zeit, jo dünkt mic, 
bat es und Spaß gemadt, die Münzen in die Spalte zu fteden, wir 
durften dann aud ein wenig damit reireln. Später hätten wir uns um 
das Geld lieber Kirichen gekauft oder eine Mundharmonila oder ein 
DHolzpferdlein. Aber ummeigerlid mußten wir die Zwanziger in die 
eiſernen Sparkaſſen fteden, zu denen wir die Schlüffel nicht hatten. End— 
(ih hielten wir das ganze, das Beſchenktwerden und das Handküſſen 
und das in die Spalte jchieben und das Neireln für ein bedeutungs- 
loſes Herkommen. 

Ungefähr um die Zeit, als die Schuljahre anfingen, hat eines 
Tage3 und das grauföpfige Männlein geiagt, was die Zwanziger: 
Ipenden für eine Bedeutung hätten. „Ja freilih, Buben, jetzt hebts an. 
Und nachher, wenn ihr vierzehn und fünfzehn Jahre alt jeid (mein 
Bruder war um ein Jahr jünger ala ich), werdet ihr in den Vakanzen 
eine Reife machen, ihr zwei miteinander. Und in euren Sparkaſſen, 
da ift das Reiſegeld.“ 

Auch von jekt ab fam das Männlein — es war ja unſer Groß— 
vater — zeitweilig in? Haus. Manchmal erwarteten wir ihn mit 
bejonderem Verlangen, denn wenn es Schulmißgeihid gab oder andere 
Unannehmlickeiten, war der Großvater die oberfte Inſtanz, die allemal 
alles zu unſerem Borteile jchlihtete. Am übrigen war er ftets ein 
braudpbarer Spielgenoffe, der jomwohl als blinde Kuh denn aud als 
Reitpferd diente, und ſchließlich gab's allemal die zwei Zwanziger. Die 
Sparkaſſen waren ſchon jo voll geworden, daß ſie nicht mehr reirelten, 
und einmal wog fie der Großvater in der Hand und ſchmunzelte. 
Das nädftemal waren fie plöglih leiht und reirelten ſtark. Die 
alte Bejagung war in die Poftiparkafle gewandert, wo fie — mie 
Großvater jagte — Junge bekämen, damit ihrer für die große Ferien— 
reife recht viele wären, 

Fritzl und ih hatten auch ſchon ausgemacht, wohin wir reiien 
wollten. Ins Indianerland nämlich, zu den braven Rothäutern und ihnen 
fümpfen helfen gegen die falſchen Blaßgefichter! Aber ſchon ein paar 
Jahre ſpäter wurde dieſer Feldzugsplan zerftört. Wegen Lebens und 
Sterbens hatte der Großvater eine Schrift hinterlegt, die unſere Reiſe 
genau beftimmte und anordnete. 

„Meine lieben Enkel Wafti und Frigl ſollen in ihrem fünfzehnten 
und vierzehnten Lebensjahr zufammen eine Fußreiſe machen, und zwar 
nad folgender Ordnung: Am 1. August 1901 (einem Donnerstag) von zu 
Daufe ab über Mürzfteg und den Freinſattel bis Mariazell. Dort einkehren 
im Gafthaus, das hinter der Kirche fteht. Am 2. Auguft morgens auf 
das Bürgeralpel, oben in der Schenke das Frühſtück. Nahmittags zum 
Grlafiee, dort eine Kahnfahrt, aber mit einem verläklihen Ruderer. 


L Ze 2 — * uch en bar: — — 
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Nach der Fahrt (mit vorher) ein Glas Bier, Fritzl Sauerwaſſer mit 
Dimbeeriaft beim Seewirt. Abends in der Wallfahrtkirhe beten. Am 
3. Auguft über Wegiheid, den Karſtriegel und Weichielboden (Mittags: 
jtation im alten Wirtshaus) bis Wildalpen, dort nächtigen beim Zißler. 
Unterwegs ein Fußbad in der Salza, immer adtgeben beim Waffer ! 
Am 4. Auguft Sonntagsgottesdienft in Wildalpen, dann weiter bis 
Dieflau. Dort beim Teubler übernadten. Wafti ein Glas Bier, Frigl 
ift noch zu jung, ſoll Waller trinten. Nachts immer zwei Betten, in 
einem zujammen ift nicht geſund. Am 5. Auguſt dur das Geſäuſe, 
zu Fuß natürlid, nie auf der Eifenbahn. An Admont Stiftskirche, In 
den Stiftsteih ſoll der Frigl Semmelftüdeln hineinwerfen, wird er 
iehen, wie fie ſchnappen.“ 

In ähnlicher Weile beftimmte dieſe Vorſchrift die ganze Reife über 
Auſſee, Dallftatt, Gojaujee, Filzmoos, der Radftättertauern (dort Seefar: 
ipige befteigen), murabwärts bis Knittelfeld, über die Gleinalpe nad 
Graz, Weiz, Birkfeld und Fiſchbach zurüd ins Mürztal. Eine Fußreiie 
von zwanzig Tagen. Mittwoh den 21. Auguft wieder zu Hauſe. 
„Sollen ihr Deimatland kennen lernen und das Reifegeld geiegne ihnen 
Gott.” Dann noch als Nachſatz: „Auf der Gfleinalpe, auf der hödjiten 
Spitze, am 16. Auguft, ſollen fie denken: Dahier bat vor fünfzig 
Jahren an diefem Tag unjer Großvater das erftemal ins weite Steirer: 
land geihaut. Könnt ihn einmal leben laffen, aud wenn er ſchon ge- 
ftorben ift. Beim Gleinalmwirt ein Flaſchl mitnehmen, ein kleines, aber 
nicht gäh hineintrinken, immer geicheit jein, Buben!“ 

Als wir jo weit zur Bernunft famen, um zu begreifen, was das 
für ein liebreihes Teftamept war, wurden wir ganz begeiftert für die 
Reife und zählten die Jahre bis dahin, hernach die Monate und endlich 
die Wochen. Großvater lebte zur Zeit nod, mar jogar noch regiam, 
nur daß der Kopf ftarf nah vorne meigte und daß Daar und Bart 
ganz weiß geworden waren. Und eine Schwerhörigfeit war gefommen, 
die es bemirkte, daß einem alles recht fein mußte, was er jagte, weil er 
etwaige Widerreden gar nicht hörte. 

Die Tage der ſchönen Fußreiſe kamen immer näher, Vom Schul: 
ſchluß hatten wir leidlihe Zeugniffe nah Hauſe gebradt. Nur mit der 
Arithmetif ftand es jo, daß mein Vater jagte: „Ja, mein Junge, wie 
ioll denn das werden mit dem Neilegeld, wenn du nit rechnen kannſt!“ 
Zogleih ſchlug ih zum Zädelwart den Fritzl vor, erwägend, daß er 
bei jeinem guten Appetit nicht fargen würde, daß e3 ſonach feine Bilfen und 
fein Obligo für mid gäbe — ein Beweis, dat ih doch rechnen fonnte! 
Natürli rechnen, mit Geld Ion, aber nit mit leeren Ziffern, weil 
das langweilig if. Unter uns hatten wir die Reife bereit3 glänzend 
ausgemalt. Die Vorihrift des Großvaters wollten wir ja redlich be- 
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folgen, aber beim Erlafſee auch jhifferlfahren, baden und ſchwimmen, im 
Gebirge nah Dirihen und Gemien jagen, den Hochſchwab und den 
Dachſtein befteigen und ſonſt allerlei Unternehmungen. Frist kann jo 
viele Semmeln efjen, als er mag, ih morgens jo lange ichlafen ala 
ih will, in bloßen Hemdärmeln und ohne fteifen Halsfragen geben nad 
Belieben. Niemand redet drein und meiftert — ganz frei, frei, über 
jeden Stein fann man Ipringen, auf jeden Baum Klettern, die Zchube 
kann man ausziehen und in der Enns fiihen. Was wird das für ein 
Leben werden! Der Vater hatte jedem von uns einen grünverbrämten 
Touriſtenanzug machen laſſen, mit gefederten Steirerhut und Bund— 
ihuhen. Sogar MWollenhemden mit weichen Krägen und zwei dunkel— 
grüne Nudiäde mit Tragriemen. Ich befam ein ledernes Geldtäſchchen 
mit Mefjingichnapper; die Mutter nähte mir doch zwei große Geld: 
noten in das Wejtenfutter. In der legten Nacht vor der Abreiſe konnte 
id — der Siebenſchläfer — fein Auge mehr zutun und bemeidete den 
Fritzl, der beivegungslos wie ein Sad Erdäpfel in feinem Bette lag. 
Fr ſoll, wie es ſich Ipäter wies, mich beneidet und die Augen mit aller 
Gewalt zugepreit haben — ebenfalls vergebens. So groß war Icon 
die Begier auf die Reiſe und ihre Burichenfreiheit. 

Am Morgen mußten wir doch gewedt werden und war es der 
fleine alte Großvater, der uns an den Achſeln rüttelte. In einem 
ichlotternden Zodenanzug ftand er da, friih rafiert und am Rüden hän— 
gend einen dunfelgrünen gefüllten Sad. „Na, Buben!“ vier er Fröhlich), 
„was jagt ihr denn dazu? Der Großvater geht auch mit!“ 

Wir erhoben uns raſch und ſchauten uns verblüfft an. Der Groß— 
vater geht aud mit? 

„Gebt auch mit! Jawohl! Mit euch zwei jungen Serien will 
er's noch einmal erleben! — Siehft du, Mädel,“ wendete er ih zu 
unjerer Mutter, „jteinftodjtumm find ſie dir vor Freud’! — Denn 
uns war jedes Wort in der Kehle verkeilt geblieben. So lieb wir ihn 
hatten... .! Der unbegreiflihen Mutter war es jogar lieb, daß er mit: 
ging, fie hätte jchon die größten Sorgen um uns gehabt. Sorgen! Als 
ob es uns nicht zehnmal beſſer gehen würde ala zu Haufe! 

Eine Stunde jpäter wanderten wir fürbaß. So zog's uns fort, 
das wir den Eltern gar flüchtig adien jagten; am Liebiten hätten wir uns 
aud vom Großvater und zwar recht herzlich verabichtedet. Aber er 
trabte mumter neben uns ber und ftieß den Steden feſt auf die Straße. 
Gr plauderte und ſcherzte und durch den langen Mürzgraben hinein 
fragte er ung wiederholt, wie uns die Gegend gefalle. 

„Ein langweiliger Graben iſt's,“ antworteten wir. 

„Nicht wahr?” rief er frob, „ob, es wird noch ſchöner fommen, 
wartet nur!“ 
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Beim Mittagsmahl in Mürzſteg freute ih mich, meinen Beruf als 
Zädelwart zu beginnen, doh als ih nah der Taſche griff, ſagte der 
Großvater: „Lab es fein, Waſti. Wir werden's ſchon noch brauchen. 
Deute zahl ich.“ Fühlte ih Ihon eine Würde von mir fallen. 

Bei den Wänden zum Toten Weib wollte e8 mein Bruder ver- 
ſuchen, ob nicht wo hinaufzufommen jei, denn wir hatten gehört, daß 
dort oben Edelweiß wachſen joll. Großvater geftattete es nicht, wir 
könnten ftürzen. In der rein wollten wir aljogleih Waller trinken, 
Großvater geftattete es nicht, wir wären noch zu erhitzt. Auch nicht 
nad Belieben jeitlings laufen durften wir vom Wege, um feltene Steine 
ju Suchen, wir würden jhon noch müde werden. Zur Entihädigung 
nannte er ung die Schluchten und Wände und Bergipigen, deren Namen 
uns aber ganz gleihgültig waren. Als wir auf dem Treinjattel ange: 
langt, ſetzte er ſich nieder und blidte ins Gebirge hin. „Na, meine 
Kinder, jo bin ich vor fünfzig Jahren auch geſeſſen hier und nachher 
auf den Studenten hinauf. Jener Felſenberg dort heißt der Student. 
Wollt ihr's auch wagen?“ 

„Aber ih möcht’ eine Milch haben,“ ſagte Fritzl weinerlid. 

„ber natürlich darfit du auch mit!“ fagte der Großvater und 
legte ihm zärtlih die Hand aufs Daupt. „In deinem Alter fteigt man 
am allerleichteften.. Ich dazumal war auch nicht viel über zwanzig. 
Stundenlang bin ih gelegen dort oben, ganz auf der Spige, man ſieht 
weit ins Öfterreiherland hinaus, gar bis zur Donau, deucht mid. Bon 
der Donau ift eure Großmutter hergeweien, Gott laß fie ruhen!“ 
Derlei Erinnerungen erzählte er uns immer wieder auf der Reife, wir 
wußten alles ſchon lange auswendig. 

Nun, auf dem Freinſattel gelang’3 endlih doch, ihn talwärts zu 
bringen, jo daß wir abends in Mariazell waren. Beim Wirt hinter 
der Kirche fehrten wir ein. Anfangs wunderte er ſich, daR ganz andere 
Leute wären, dann gewahrte er doch wieder, daß ein halbes Jahrhundert 
dazwilchen lag. Hernach führte er ung in die Kirche, wir mußten die 
große Weltkugel am Hochaltar bewundern und das Gold und Silber in 
der Schatzkammer und das Geläute auf dem Turm und er führte uns 
überall herum, wo er einft berumgeftiegen war. Wir hätten aud gern 
den Chriſtus mit dem wachſenden Bart geſehen, von dem daheim eine 
Magd erzählt. Da erinnerte ji Großvater, daß wohl wieder Zeit wäre, 
ih rajieren zu laffen. Am näditen Tage waren wir laufluftig, Groß— 
vater war es nicht und wir mußten zu unferer Dual jo langſam gehen 
ala er. Auf dem Bürgeralpel fand er es gewagt, daß wir auf die 
Warte ftiegen. „Man fieht aud herunten was und dazumal bin ich 
auch nit hinaufgeitiegen. ” 

„Aber Großvater, damals iſt jiher noch gar feine Warte geweſen.“ 
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„Belt ja! Wahrhaftig, mir ſcheint auch, fie wadelt. Ob, das iſt 
nit ratſam!“ 

Wir tollten aber ſchon hinan die Treppen. 

Nachmittags beim Erlafiee gab's die erften Tränen. Der Frigl 
wollte baden und bettelte gar laut eindringlid beim Großvater um Er— 
laubnis. 

„O mein liebes Kind, ſchau doch das Schilf an und den Schlamm. 
Das größte Malheur könnte geſchehen. In meiner Jugendzeit ſoll dahier 
auch einmal einer ertrunken ſein.“ 

„So wollen wir ſchifferlfahren!“ war unſer Begehr, denn dort 
am Hauſe ſchaukelten Kähne. 

„Wenn einer rudern könnte, ſo wollte ich eine kleine Schiffahrt 
vorſchlagen. Aber ihr habt recht, das hat ſpäter noch Zeit, wenn ihr groß 
ſeid. Gut, wir wollen einen Kaffee trinken gehen.“ Er gab uns viel Zucker 
hinein, aber der Fritzl ſalzte den ſeinen mit Augenſalzwaſſer, da war 
er bitter. 

Am nächſten Morgen mußten wir um vier Uhr aus dem Bette. 
„Man kann ja doch nimmer fchlafen,” ſagte Großvater, „und Morgen: 
jtunde bat Gold im Munde!“ 

Als der Sonnenſchein von den Wänden ins Tal herabgefommen, 
waren wir Schon jtundenlang marſchiert in der feuchten Morgenfriſche. 
Bei Wegiheid, wo die Straße nah Seewieſen und dem Mürztale ab- 
zweigt, fuhr ein Poſtwagen vor. Er war unbeſetzt. Fritzl binkte, ihn 
drüde ein Schuh, er wäre müde, er wolle in den Poſtwagen und heim— 
fahren. „Oba, Brüder!” tröftete ih, „bei dir wird's ſchon beſſer 
werden, du wirft ja alle Tage ftärker. Fahren follten alte Leut’.“ 
War für den Großvater berechnet, aber er hörte es nit. So ſagte 
ih Sehr laut: „Großvater! Wird's dir nicht zu ftark werden ? Sollit 
nicht lieber beimfahren ?* 

„Daft recht, Bub“, antwortete er, „wir müſſen uns jchleunen, 
jonft dermaden wir’3 heut’ nimmer bis Wildalpen. “ 

Co gingen wir nun jchweigend hinter ihm ber, völlig gebroden. 
Gr mußte ein wenig ſchnaufen, wurde aber nicht müde, mit lebhaften 
Worten auf die Schönheiten der Gegend aufmerfian zu machen, beion- 
ders als wir jenſeits des Karſtriegelpaſſes niederjtiegen in den wilden 
Felskeſſel, die Höl genannt. Aber uns war alles zuwider geworden, 
wir fühlten uns wie zwei Kälber am Strid dahingeführt und der 
harte, unausſtehliche Führer war unfer lieber Großvater mit dem guten 
Willen. In Weichjelboden angelangt, ſchaute er rund umher zu den 
Dolzhütten; vor der einen war eine Linde umd eine Bank, dort jekte 
er sich nieder und wir mußten es aud tun. „Unter diefem Ahorn bin 
ih einmal mit der Großmutter geſeſſen.“ Als er dann ins Haus gerufen 
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hatte um ein Seidel Wein, „denjelben wie das vorigemal“, und 
als niemand erihien, wurde er erjt inne, daß die Hütte unbewohnt 
jtand, daß die Leute mit dem Wein vergangen waren, der Ahorn geftürzt 
und die Linde gewachlen, jeit er mit der Großmutter allhier gejeflen. 

Un der Salza abwärts gab es mandes Wiezlein, wo Knaben 
Ziegen weideten. Wie gerne hätten wir mit ihnen Bekanntſchaft gemadt 
und gefragt, wie man hierorts die Meilen fange oder die Yorellen. 
Aber der Großvater, der jelber ſchon recht hatſchig dahinfiffelte, lieg 
feine Zeit. „Nur vorwärts, Buberln. Schaut euch dod einmal das 
G'wänd an da oben. Schauderhaft, gelt! Iſt der Hochſchwab. Wenn 
ihr brav jeid, wollen wir aud einmal hinauf miteinander.“ 

As wir in Wildalpen einzogen, war es ſchon finfter. Halb 
ihlafend kamen wir an. 

„Seht, Buben, wird der Braten jchmeden!” 

„Nein, nein, Großvater, nur ind Bett!“ 

Am nähften Tage, ala wir aufwadten, war's ſchon Mittagszeit ; 
der Großvater war beim Gottesdienft geweien und hatte ung nicht ge- 
wedt. Jetzt ſaß er am Fenſter und jchaute auf untere Betten her — 
ob wohl doch feinem was fehle. Der Fritzl jchrie gellend laut: „Eijen! 
Dunger hab’ ih!" Großvater fam zu mir, fragend, was der Bruder 
gejagt babe, und bielt das Ohr her. Jh antwortete nur dem Auge, 
indem ich die Miene des Eſſens made. 

„Ra, nachher iſt's Schon recht!” fo atmete er auf. „Biſt wohl 
brav, Fritzl, daß du mir nicht krank worden bift. Nah dem geftrigen 
Mari. Mich hat's geworfen dazumal, g’rad in Wildalpen. Hab drei 
Tag lang Seitenftehen gehabt.“ 

Als wir fertig waren, gab’s eine Mahlzeit. Eine richtige Groß— 
vatersmahlzeit, zum Magenverderben. Sie verdarb aber doc nichts. 
Wir wurden luftig dabei. Der Großvater war jetzt ſchweigſam und 
ihier wehmütig. Und auf einmal ſagte er: „'s ift halt nimmer jo, wie 
dazumal. 's ift alles andere. Die Leut’ find auch nimmer To luftig. 
Sogar der Bad rauſcht nicht und die Vögerln fingen nicht. 's ift halt 
nimmer jo. Frühere Zeit die jhöne Straße; von einem Müdewerden 
weis ih gar nichts. Jetzt bergauf und ab, daß einem die Läufeln weh 
tum. — Ich den®, Buben, bis Dieflau nehmen wir uns ein Wagerl.“ 

„Koftet Geld!" mahnte ih wichtigtueriſch. 

„Iſt mein’ Sad, Waiti. Seid eingeladen.“ 

Anfangs machte uns das Fahren Vergnügen, aber nicht lange. 
Wir empfanden jo recht das Mikgeihid, von dem alten Großvater in 
allen unſeren Abfichten behindert zu fein. 

„Denn du müde bift, Großvater, jo jollteft du dich in Dieflau doch 
lieber auf die Eifenbahn jegen und heimfahren!“ 
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„Sa wohl, Jungen, durchs Geſäuſe heißt's wieder zu Fuß mar- 
ſchieren. Will euch den Deuftadl zeigen, wo ich dazumal übernachtet 
bin. Ganz in der Wildnis. Da werdet ihr einmal ſchauen, im Ge- 
ſäuſe!“ 

Ach, daß er gar nichts mehr hörte! In der zärtlichſten Weiſe 
redete er auf uns ein, machte Vorſchläge und Anordnungen und da er 
von uns keinen Widerſpruch vernahm, ſo freute er ſich unſeres Einver— 
ſtändniſſes und ſo geſchah immer, was er wollte, nie, was wir gerne 
gehabt hätten. Einmal legte der Fritzl aber doch die hohlen Hände an 
den Mund und ſchrie ihm aus Leibeskräften ins Ohr: „Wir möchten 
lieber allein reiſen!“ 

Der Großvater ſchaute ihn betroffen an und ſprach: „Bin ih 
denn taub, daß du jo jchreift? Natürlih laß ich euch nicht allein reiien. 
Ich dermach's Ihon noch und babe ja ſelber meine Freude dran, dal; 
ih mit euch alles noch einmal jehe.. Na, da macht euch nur weiter 
feine Gedanken. Gute Buben jeid ihr.“ 

An Dieflau überzählte ih einmal den Geldvorrat, über den ich zum 
Hüter geftellt worden. Er war faſt noch voll; immer, wenn's zum 
Zahlen kam, z0g Großvater ſein geftridtes Wollenfädlein hervor und da 
reirelten Silber: und Goldftüde. Aber mir war leid, mein Sädelwart- 
amt nicht berufsmäßig ausüben zu können. Trotzdem hänfelte ich den 
Frigl, wenn er bei einem Mahle fünf Semmeln ab. Beim Teubler in 
Dieflau, ah er hie ja längft anders, befamen wir zwei Schlafjtuben, 
eine große mit zwei Betten für uns, daneben eine Kammer für den 
Großvater. Am Abend hatten wir von einem Nebentiiche her vernommen, 
daß der Leopofditeinerjee nicht fern jei. Das beunruhigte uns. Wir 
wären gern „Ihifterlgefahren“ darauf, aber der See lag midt an 
unjerer Reifeihnur und da war fein Drandenten. 

Am Morgen, als die Fenſter anboben bla zu werden, jagte 
plößlih der Fritzl: „Hörſt du da drinnen? Wie der Alte Ichnardt!“ 

Sch erichraf fait über den Ausdrud: der Alte. Die Studenten- 
manier, Bater oder Großvater den Alten zu beißen, mag id 
nicht. Und befonders bei uns, wo ſie jo gut find trog manderlei. 
Und doch war ih in drei Sekunden auf den Soden, als der Fritzl 
vorſchlug, wir jollten schnell aufftehen und davongehen — zum Leopold: 
jteinerjee ! 

Die Säde auf den Budel, die Steden her. Yludtartig davon. 
Bei einem Ständler, der ſchon aufgerichtet hatte, kauften wir Birnen 
und Semmeln, ließen und den Weg zum See angeben und dann vor- 
wärts. In der Schludt, am rauſchenden Waſſer hinauf — drei Stunden 
lang. Dann lag er vor ung, ganz dunkel; rechts der Waldhang, links 
die Felswand, im Hintergrumd ein hoher Ipigiger Berg, ein Nebelfegen 
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dran. Am Zeeufer ein Wirtshaus. Dafür war jeßt feine Zeit. Nicht 
einmal den Frisl hungerte. Dort am Strand eine ganze Reihe rot 
angeftrihener Kähne, die jachte auf und nieder wiegten. Die Wirtin 
wollte uns einen Ruderer mitgeben. Entſchiedenſte Ablehnung. Wir 
nahmen einen Kahn, jprangen hinein, torfelten hin und ber, weil das 
Zeug ſchaukelte. Dann ward es von der Kette losgelaffen. Als Die 
Wirtin jah, wie wir die Ruder handhabten, rief fie noh: „Wein, ich 
la& euch nicht fahren! Wartet, bis der Knecht kommt! Umkehren, 
ſag' ih!“ 

Aber wir waren ſchon draußen, Schöne Wogen wälzten den Kahn. 
Wir ruderten, da begann er jih um ſich jelbft zu drehen; wir ruderten 
anders, da machte auch er es anders, aber nicht jo, wie wir wollten. 
Er ſchaukelte jo ftark, dag wir das Gleichgewicht verlieren wollten. Das 
Haus war jhon weit weg, die Frau ftand nod dort und winkte ums zur 
Umkehr. „Umkehren! Umkehren!“ viefen wir einander zu, waren endlich aud 
daraufgefommen, wie die Ruder geſchlagen und geftemmt werden mükten, 
dat der Hahn gehordhe. Aber jet Eonnte er nicht mehr gehorden, 
die Wellen rollten in großen Wulften hintereinander heran und Iprigten 
über Bord herein, das Fahrzeug lag jo Ichief, daß wir uns an 
die Höheſeite Hammern mußten, um nit umzufippen. Dann jchlug es 
wieder auf die andere Seite, glitt über lebendige Dügel und ſchoß in 
Tiefen nieder, von allen Seiten mit Gicht begofien. Wir riefen um 
Hilfe, hörten aber unjere eigene Stimme faum, waren jo taub wie 
Großvater, denn der Sturm und das Waller toften ſchrecklich. Vom 
Daufe ber jahen wir ein Schiffen kommen, aber es konnte uns nicht 
erreihen, zu raſch wurden wir über den wilden See dahingetragen, 
immer näher dem Felſen zu. Unjere Augen ſahen nicht® mehr, weil 
der Giſcht wie ein Schleier über das Gejiht rann und auch der Regen, 
der niedergoß. Plöglih warf der Frikl jih auf die Knie, faltete die 
Hände gegen Dimmel und jchrie: „Großvater, Hilf uns! Lieber Grop- 
vater, verzeih’” uns!” — Dann war ed wie auf dem hohen Meer, 
uferlos, grenzenlos, denn ein dunkler Nebel dedte uns ein, der nur von 
roten Bligicheinen erhellt wurde. Als ob Himmel und Erde, die Waſſer 
und die Berge und die Donner durdheinandergerüttelt würden, jo groß 
war das Braujen. Da habe aud ih zu Gott und den Großvater ge- 
rufen — zum fernen, tauben Großvater um Rettung. Mit einem ge- 
waltigen Ruck wurden wir plöglih hinausgeſchleudert. Jene Augenblide 
ind mir jehr dunkel — es war fo traumhaft, weiß auch nicht, ob wir 
noch Angſt hatten. Allmählih zu ung gelommen, merkten wir Sand- 
boden unter uns, aber einen beweglichen, denn die Wallerzungen ledten 
heran, wollten den Sand und uns wieder haben. Nachher lagen wir auf 
einer höheren Steinihidt. Ganz unbewußt mußten wir hinangekrochen 
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jein; nun mußte ih nicht, wo meine Beine waren und Fritzls Kopf 
war voller Blut. 

Un derjelben Stelle haben ſie zwei halb betäubte Knaben ge: 
funden. Um den See wollte man fie tragen dem Daufe zu, aber unter: 
wegs wurden fie rege und verlangten zu Fuß zu gehen. Nachdem die 
Wirtin ung gereinigt, getrodnet, verbunden, gefüttert und jonft bemuttert 
hatte, jind wir ohne Nudiad und Hut — das alles liegt im See — 
mit der Eiſenerzer Bahn nah Dieflau geſchickt worden, auf unjere An— 
gabe zum Cinkehrwirtshaus. Es war Nachmittag, es regnete, die Nebel 
hingen jo tief, dag man feinen Berg Jah. Im Wirtshauje waren ite 
erihroden über unjere Binden an den Bänden, am Haupt. 

„Wo iſt unjer Großvater ?” 

„Der alte Herr!“ riefen fie, „ad Gott, der arme alte Derr! 
Nah Admont hat er telegraphiert und nah Eifenerz und nah Stein: 
reifling und überall hin — und bell verzweifelt.“ 

„Wo ift unſer Großvater?“ 

„Berumgelaufen wie nicht geicheit, der alte Mann, durchs ärgite 
Unwetter und nirgends derfragen fünnen. Nachher haben jie ihn da 
binaufgehen gejehen, dem Geläuje zu. Wird ja wohl wieder zurüd- 
fommen, jeine Sachen find noch da.“ 

Auf einem Steirerwäglein find wir ihm nachgefahren, aber das 
fonnte bald nicht weiter. Vom Damiſchbachturm war eine Yamine 
niedergegangen, hatte den Weg verichüttet, war gerollt über den Enns— 
fluß, faſt bis auf die andere Seite, wo die Eilenbahn geht. Wir zu 
Fur Hin über den haushohen Schutt, auch über alle Laden und Wild: 
bäde, die vom Berge niederftürzen. Der Frikl hebt an zu weinen um 
den Großvater und aus Angft vor der Wildnis. Wenn er da berein 
it, umd die grabenden Bäche und die Lawinen! — In Gitatterboden, 
da ift es ſchon finfter, regnet unaufhörlih und donnert heifer, daß es 
hoch in den Felſen binrollt im Widerhall. 

„Aber er it ja gewiß ſchon in Dieflau“, tröftete der Fritzl, da 
fuhren wir mit dem Abendzug nach diefem Orte zurüd. Im Wirtshauſe 
wußte man noch immer nichts von ihm. 

„Fritzl! Werden wir unferen Großvater noch einmal jehen ?“ 

„Weißt du was, Wafti? Gr wird gehört haben, daß wir zum 
See gegangen find, und iſt uns nahgegangen. “ 

„Morgen früh wollen wir gleich hinauf.” 

„Ich gehe jegt. Nicht eine Minute bleibe ih da und wenn wir 
ihn nicht mehr finden, ſollſt du ſehen, was ih tue!“ 

Wir waren entichlojfen, noch in der Naht aufzubregen nad dem 
Leopoldfteineriee. Da hörten wir draußen von der Treppe her ein Geſchrei. 
„Da ſind's?! Da find’s, die Buben? Hab’ fie ſchon geliehen am Feniter. 
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Na, weil fie nur da find.” Der Großvater, hellauflachend, als er uns ſah, 
und drohend: „hr Dallodri, ihr, wo feid ihr denn geweit? Was haft denn 
im Kopf, Fritzl? Kopfweh? Iſt morgen wieder gut.“ Der Wirt führte 
ihn am Arm, denn er — naß bis auf die Haut — ſchüttelte ſich ftarf 
und no als er im Bette lag, zitterten die Achſeln und die Lippen. 
Dabei taftete er mit den hageren Händen an uns herum, zanfte jich 
no ſelbſt aus, daß er uns nicht gut gehütet hätte, und konnte ji an 
Zärtlichkeiten nicht genug tun. Nah einer Schale heißen Tees 
wurde er ruhiger. Laut hatten wir ihn um Verzeihung gebeten, er 
ihlug die Hände zufammen, lachte und ſprach: „ber da ſchau man 
ber!” Was er nur wieder verftanden haben mochte! Dann ift er bald 
eingeichlafen. 

Am nächſten Morgen war feiner frank, aber feiner auch geſund 
— alle drei bereit — zur Heimfahrt. 

„Wir machen ſie im nädften Jahr miteinand, die Reije, Die 
ſchöne!“ verfiherte der Großvater, um uns zu tröften, die wir jebt 
freilich feines Troſtes mehr bedürftig waren. Woher der Yripl die 
Schramme an der Stirn genommen? fragte er, wartete aber feine 
Antwort ab. „a, ja, das hat man vom Raufen, Buben! Und die 
Ruckſäcke vertun, alle zwei! Nader jeid ihr! Nun, aufs Jahr wird's 
ihon beſſer hergeben.” 

Unjer Abenteuer auf dem Leopoldfteinerjee hat er nie erfahren. 
Vielleiht etwas ähnliches geahnt, aber nie ein Wort darüber geiproden. 
Fr Fränkelte einige Wochen nad diejer Reife, dann war’3 wieder wie 
früher. Und jo oft er zu uns fam, bradte er zwei Zwanziger mit. 
Kur noch drei Jahre lang, dann waren die Zwanziger alle. Und der 
liebe Großvater aud. Als er Ihön und freundlich auf der Bahre lag, 
baten wir ihn nochmals um Vergebung all unjerer Dummheit. Er tat, 
ala wiſſe er von nichts. — 

Mein Bruder und id waren mittlerweile erwadhlen und machten 
mitſammen mande Bergwanderung. Und einmal, al3 wir auf einem 
Stein der Dohen Veitſch ſaßen und gerade erſt noch hell gejauchzt 
hatten, wurde mein Bruder Fritz ſchweigſam und nachdenflih. Dort 
jtanden die Berge von Mariazell, lagen die Täler der Salza, dort 
vagte das wilde Gebirge des Dohen Schwab. Mein Bruder blidte lange 
hinaus, Dann fuhr er fi mit der Hand über die Stirn und ſprach 
halblaut zu mir: „Weißt du, Walti! Die Reife könnten wir wieder 
einmal tun, die wir mit dem Großvater gemadt haben.“ 

„Meint du auch — zum Keopoldjteinerjee ?“ 

„Nein, zu dem nicht. Nur wo wir mit dem Großvater jind ge: 
weien .. .“ 
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Die Merlehrer Pampel Rufe befam. 


Bon Rudolf Braune-Rofla.*) 


— ſiehſt du, alter Junge, ſprach mein Freund Karl Steffen, den 
ich ſeit ſechs Jahren nicht geſehen hatte, da bin ich wieder. Fünf 
Jahre bin ich in Amerika geweſen und habe mich ſchlecht und recht 
durchgeſchlagen. Reich bin ich nicht geworden, o nein, aber gelernt habe 
ich. Die deutſche Sentimentalität habe ich abgelegt und den ſcharfen 
Blick und den klaren Kopf gewonnen, wodurch Engländer und Ameri— 
kaner ihre großen Erfolge erzielen. Aber widerlich iſt der Kampf um 
den Dollar und — beinahe ſchämte ih mich — mid packte das Heim— 
weh. Na, ſagte ih mir, bier bindet dich nichts, du fährſt 'mal nad 
Deutihland ’nüber und ſuchſt deine Heimat auf und deine alten Be: 
fannten. Ih Fahre alfo. Wie ih nad Leipzig komme, ſage id mir: 
Biſt jo lange nit im Theater geweien, gehſt mal wieder hinein. Ich 
frage den Ober im Hotel, jagt der Menſch, ich folle ind Schauſpiel— 
haus gehen und Traumulus jehen. Ich gehe. Hätt's mit tum ſollen, 
denn was ih fünf Jahre befänpft und Scheinbar bejiegt hatte, über— 
wältigte mich wieder: die deutſche Sentimentalität. Ich hätte beinahe 
wie ein Schloßhund geheult umd ein paarmal hab’ ih mir die Augen 
wiſchen müſſen. Ich verftehe nichts davon, ob das Stüd gut ift, hab’ 
mein Lebtag mit Iheaterdingen nichts zu tun gehabt, aber wie der 
alte Gymnafialdireftor geipielt wurde ..... Höre, dag muß ein trefflider 
Künftler fein, möchte ihm mal die Hand jchütteln. Ja, das war ja 
unjer alter Oberlehrer Langrod, wie er leibte und lebte. Nur einen 
anderen Spitnamen hatte er: Pampel. Was, du fannit dich nicht To 
recht auf ihn erinnern? Ach jo, du warft ja damals ſchon ſo'n Bücher— 
friße und büffelteft Tag und Naht. Du hatteft mi und den diden 
Paul Hillig ſchmählich verlaffen. Na, geihadet hat es uns nichts, dal; 
wir boden geblieben, mir wenigftens nidt. 

Ja, aljo der Oberlehrer Pampel! Siehſt du, das war aud ſo'n 
Träumer, ein ganz unpraktiicher Menſch. Aber unheimlich Hug. Griechiſch, 
Lateiniſch und allen Tod und Teufel Iprah er wie Waller. Als ob 
dag ums Jungens imponierte! Mir imponierte nur Muskelſtärke und 
Ktörperfraft. Und die beſaß Pampel nit. Gr war ein alter Jung— 
geielle, ohne Freunde und ohne Freude, und verdiente eigentlid Mit: 
leid. Aber ung war er nur ein Objekt zum Spaßmaden. Gott, was 
für Narrenspoffen haben wir mit ihm getrieben. Wir waren eine 
folofjal rauhbeinige Geiellihaft. Überhaupt die Untertertia war verrufen 

*, Aus „Der Primaner Pichl und andere Pennäler*. Humoresien aus dem Schüler: 
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jeit Jahren. Na, das weißt du ja! War man no in Quarta ein 
Menih, wurde man es in Obertertia wieder — in Untertertia war 
man ein Tier, ein richtiges Naubtier mit böſen Inſtinkten. Es machte 
uns Freude, die Lehrer zu quälen. Erſt jpäter im Leben bin ich zu 
der Einfiht gelangt, daß es die Lehrer gut mit ung Jungens meinten 
und da wir ihnen Dank jhulden. Damals dachte ich nicht jo und 
meine Freunde auch nicht. 

Ordinarius der Untertertia war ein junger, forſcher Kerl geweſen, 
der mit und ganz gut fertig wurde. Er verkehrte mit ung ziemlich 
burſchikos und das gefiel uns. Geſchlagen hat er feinen. Wurde mal 
einer zu üppig, Tab er ihn mit ſpöttiſchem Lächeln von oben bis unten 
an und jagte: „Nanu, wieder mal boden wie 'n ftörriiher Gaul?“ 
Na, in den übrigen Stunden entihädigten wir uns für die Zurüd- 
haltung, die wir uns in jeinen auferlegen mußten. 

Diejer wurde plögli mitten im Schuljahr nad der Refidenz verjeht 
und an feine Stelle fam der Oberlehrer Langrod. Wie wir jpäter er- 
fuhren, war es für den leßteren eine Zurüdießung, infolge jeiner Weich— 
beit hatte fih die Disziplin in feiner Klaſſe jo gelodert, daß er dort 
unmöglich wurde. Na, der fam alfo zu und. Ich jage dir, das gab 
feine Schlechte Aufregung. Mein Vater hatte mir vorgeihwaßt, Yangrod 
jei als äußerst energiich bekannt, und ich Ejel war darauf reingefallen 
und hatte e8 in der Klaſſe erzählt. Na, von unſerem nachmittägigen 
Indianerfpielen auf dem Slofterberge war uns ja jeglihe Furcht ver: 
loren gegangen, aber bei meiner Erzählung überlief e8 doch manche 
eisfalt und der Heine Hans Miller piepte ſogar: „Er wird dod nicht 
bauen ?” 

Nun, daß er nit hauen würde, ſahen wir jofort in der erjten 
Stunde. Er ſah uns mit feinen blaßgrauen Augen jo kläglich an, als 
wollte er jagen: „Jungens, ich tue euch nichts, tut ihr mir au) nichts. “ 
Damit hatte er bei ung freilih fein Glück. Als der Direktor, der ihn 
einführte, das Zimmer verlajien hatte, brummte der lange Hermann 
Pullrich ziemlih vernehmlih: „Was Happert denn der mit 'n Ogen? 
Mit Schmadtogen imponiert man Yeierbranden, dem Däuptling der 
Irofefen, nich!“ Und in der Baufe nad der erjten Stunde brüllte unſer 
Primus Oskar Hammer: „Der joll energiih fein? Gin Pampel iſt's!“ 

Da hatte er feinen Spihnamen weg. Das war aber auch das 
Signal zum Kampfe. Gott, wie haben wir den armen Menſchen ge: 
quält. Mit der ganzen Graufamkeit, deren ein Junge in den Tlegel- 
jahren fähig ift. Ich will nicht alle die Streihe aufzählen, das dauerte 
bis morgen früh. Wir haben uns in Pampels Stunden alles erlaubt, 
ſogar geraudt und Starten geipielt. Die Zigarette wanderte von Bank 
zu Bank, bald ftieg ein Rauchwölkchen vorn, bald hinten auf. Pampel 
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lief hin und ber, um feftzuftellen, wer eigentlich rauche — niemand 
war ed. Da lief er zum Direktor, um ſich zu beichweren. Die fünf 
Minuten, bis er mit dem Direktor fam, benußten wir natürlich. Wir 
riſſen jämtlihe Fenfter auf und jchlugen mit den Taichentühern und 
erreichten, daß der eintretende Direktor entrüftet jagte: „Aber was 
wollen Sie denn, Derr Oberlehrer? Es riet ja gar nicht nad Tabak! 
Herr DOberlehrer, ih glaube, Sie greifen die zarten Kinderfeelen zu hart 
an. Nicht wahr, meine jungen Freunde, ihr tut dem Herrn Oberlehrer 
alles zu Liebe?“ 

„sa, Derr Direktor”, tönte es aus zwanzig Jungenfehlen. 

Wir zarten Kinderſeelen! Es war zum Radſchlagen. In der Folge 
bewieſen wir, nachdem wir gemerkt hatten, daß der Direktor Pampeln 
nicht grün war, das Gegenteil. Wenn ich Ipäter daran zurüddadte, 
wurde ih vor Scham feuerrot. ch bin der legte, der dafür eintritt, 
die Jugend zu brutalifieren. Aber ih bin der Meinung, dag in den 
Hlegeljahren — und die macht faſt jeder Junge durch — nur robe 
Gewalt nützt. Pampel hätte uns bei der erften Ungezogenheit hinter die 
Ohren ſchlagen müffen. Was nützt es, daß in die Jungen? alle mög- 
lichen Kenntniffe geftopft werden, wenn fie in der Schule nit auch 
erzogen werden? Das Daus allein kann's nicht. Später im Leben ſieht 
man’g ein. Da wird man ja abgeichliffen, aber es ſchmerzt. Früher 
hätte es nicht jo weh getan. Aber dazu gehören matürlih Lehrer, die 
ganze Männer find, nicht nur wandelnde Bücher. 

Na, es war faft ein halbes Jahr jo gegangen, als der lange 
Dermann Pullrich, deſſen Vater auch Lehrer war, uns verkündete: 
„Nächſten Donnerstag hat Pampel Geburtätag.“ 

„Na“, riefen wir, „was geht denn uns das an?“ 

„Was uns das angeht? Sehr viel. Wir jchenken ihm etwas.“ 

„Blödfinn, bat er nit um ums verdient.“ 

„Kein Blödfinn. Wir ſchenken ihm was — Ulkiges. Das gibt 
nen Hauptfez.“ 

„Borichläge machen.“ 

„Na ja doch. Alto hört. Eine Uhrkette Hat Pampel nicht, trägt 
die Uhr jo loſe, wie leicht könnte er fie verlieren. Wie wär's, wenn 
wir ihm eine Uhrkette ſchenkten?“ 

„Blödfinn, zu teuer,” 

„Kein Blödfinn. Eine Stahlkette, bei Schuchs in der Langeftrage 
gibt’3 welche für zwanzig Pfennige.“ 

Ein ſtürmiſches Halloh! „Na ja, läßt fi hören... Abgemadt ... 
Weiter!” jchrien wir durdeinander. 

„Und dann... Ad bei dem Lärm verfteht man ja jein eigenes 
Wort nicht!” murrte Pullrich. 
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„Silentium!” brüllte der Primus. 

„Und dann“, fuhr Pullrich fort, „ſatt eſſen tut er jich auch nicht. 
Haft fein ganzes Gehalt gibt er für Bücher aus umd Reifen — dieſen 
Sommer war er ja wieder in Griechenland. Alſo da ſchenken wir ihm 
für zwanzig Pfennige ein PViertelpfund Leberwurft. “ 

„Hurra!“ 

„Wir find unjer zwanzig in der Klaſſe, da kommen auf jeden 
zwei Pfennige, die bringt ihr morgen mit.“ 

„Schön . . . Einverftanden . . . Und wer ſoll die Einkäufe 
maden ?* 

„Unjer Primus, Hammer, und vielleiht noch ... Dillig*, ſchlug 
Pullrich vor. 

„Ne, ne”, wehrte der dide Hillig ab, „laßt mir meine Ruhe.“ 
So wurden denn Dammer und Pullrich deputiert. 

Am Morgen des wichtigen Tages lagen zwei Pakete auf dem 
Katheder. Wir fühlten uns alle innerlich gefigelt und erwarteten einen 
Rieſenſpaß. Die beiden Deputierten hatten die Einkäufe beiorgt. Keiner 
von uns hatte das Eingefaufte gejehen, aber Pullrih verſicherte einmal 
über das andere, es jei alles aufs befte beiorgt und es werde luſtig 
werden. Und wir Eſel glaubten ihm. 

Bampel trat ein. Dammer auf ihn zu und gratuliert. Pampel 
ftrahlte und bedankte ſich. Er habe jo wenig Freude im Leben gehabt, 
immer babe er arbeiten und ringen müflen, es freue ihn, daß mir 
jeined Geburtätages gedädten. Er wolle ji revandieren, er habe ver- 
ihiedene koſtbare Bücher in jeiner Bibliothek, die wolle er uns zeigen, 
wir jollten ihn Sonnabend nadhmittag beſuchen. 

Uns wurde es ob jeines feierlihen Tones etwas unbehaglid zu— 
mute, aber dann ladten wir, denn es war zu drollig, wie eifrig er 
das eine Paket auffnüpfte, darin ein zweites jorgfältig verſchnürtes 
fand, darin ein drittes, darin ein viertes, .. Exit das fünfte enthielt 
die Uhrkette. Freudigen Blickes mufterte er fie genau und hing jie an 
die Mefte, indem er ſich nochmals bedankte. Beim anderen Paket ging's 
ebenfo und wieder lächelte er vergnügt, als er das Stüd Leberwurft 
erblidte — aber dann wurde er leihenblaß, fing an zu zittern und 
brah in Tränen aus — beide Enden der Wurft waren mit Stiefel- 
wichſe beſtrichen. Wie ein kleines Kind weinend ftieß er die Worte 
hervor: Das hätte er nit von uns erwartet, für jo roh hätte er 
uns nit gehalten... „An einem alten Manne übt ihr euren grau: 
jamen Wiß, weil er etwas kindiſch geworden ift. Wißt ihr denn, was 
ihn jo hat werden lafjen, was für Schidjalaichläge ihn betroffen haben’? 
Sorgt euch nicht, ich will nicht mit euch rechten, werde mich auch nicht beim 
Herrn Direktor über euch beichweren, er würde mir doch nicht recht geben... 
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Die Wurft will ih mitnehmen... Eſſen werde ih ſie nicht ... Viel— 
leicht . . . vielleicht nimmt fie ein Hund von mir...“ 
Die Mehrzahl von uns — einige Gefühllofe ausgenommen — 


lag mit dem Kopf auf dem Tiſch und heulte. Weinen konnte man das 
gar nicht mehr nennen. Und dem Lehrer rannen die diden Tränen 
über die Wangen. Nah langer, langer Zeit jagte er: „Unterrichten 
kann ich jeßt nit — auf die Gefahr hin, vom Herrn Direktor eine 
Rüge zu erhalten. Adieu. “ 

Als er aus dem Zimmer war, hörte man von den meiften ein 
Aufatmen der Erlöfung. Hammer verfuchte zu lachen, ich aber mit einem 
Satz über die Bank hinweg und ihn mit geballter Yauft ins Geficht 
gehauen. Er taumelte und brüllte: „Pullrich iſt's geweien, ich hab’ von 
nichts gewußt. “ 

„So“, ſagte ih zu Pullrich, „du biit ein Lump.“ 

„Da... was bin ih?“ 

„Ein Lump. Deute nahmittag ſprechen wir una auf dem Stlofter- 
berge.“ 

„Schön! Wie du willft.“ 

„Und num jegen wir ung hin und verhalten uns ruhig, damit der 
alte Mann nicht noch Unannehmlichkeiten hat.” — 

Feig war Pullrich nit. Er ftellte ih am Nachmittag ein. Er 
war mir an Sörperfraft überlegen, aber ih war wütend und die Wut 
ließ mich ihn übermwältigen. Er befam Prügel, daß er de- und weh— 
mütig um Gnade bat. Von diefem Tage an hatte Pampel Ruhe. Seinen 
Spitznamen behielt er, am den hatten wir uns zu ſehr gewöhnt, aber 
im Unterricht kränkten wir ihn nicht mit einem Blick. Und als wir die 
Untertertia verließen, ſchwuren wir dem Nahichub bei allem, was einem 
Srofefen- und Siourindianer heilig ift, fie zu ſtalpieren, wenn fie bei 
Pampel feine Mufterihüler wären. Zitternd gehorchten fie. Leider konnte 
er die Ruhe nit lange geniegen. Schon im nächſten Jahre ging er 
zur ewigen Ruhe ein. — 

Sein Gedächtnis war bei mir verblaßt. Erft nah meiner Rüdfehr 
aus Amerika erinnerte ih mich feiner jo recht wieder. Ich war eben 
wieder jentimental geworden. Vorige Woche ſuchte ich fein Grab auf, 
wider meine Erwartung war es gepflegt. Auf meine an den Friedhofs— 
wärter gerichtete Frage, wer ſich des Grabes So Liebevoll annehme, 
lautete die Antwort: „Derr Pullrich.“ 

„Pullrich?“ 

„Ja, der die große Drogerie am Markte hat.“ — 

Ich gab dem Manne Geld, daß er einen ſchönen Kranz beſorge, 
und ſagte: „So, der Herr Pullrich? Den kenne ich. Das war ein 
Freund des Herrn Oberlehrers.“ 
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„Da, er ſpricht immer jehr.... . jehr liebevoll von ihm. Neulich 
erit ſagte er: Wenn es doch jebt noch jo gute Lehrer gäbe — der 
Herr Langrod hat mich erft zum denfenden, mitfühlenden Menichen ge- 
madt.“ 


Das Alibi. 


Erzählung von A. Deſſauer.“) 


MAnno dazumal war's, als Gnaden der Herr Landrichter von den 
Tagdieben, Handwerksburſchen und raufluſtigen Bauern noch ſehr 
gefürchtet wurde. — Beſonders der in Tölz war „a’ ſakriſch ſchiacher**) 
Herr“ nah Ausſage aller, die das zweifelhafte Glück hatten amtlich mit ihm 
zujammenzugeraten. Gin ganz beionderes Augenmerk aber hatte er auf die 
Wilderer; nicht leicht, daß eimer, der ihm unterfam, vor einem halben 
Jahr wieder wilderte, wenn man nicht 's Jagern auf Ratten und Mäuf’ 
ohne jpezielle Erlaubnis auch unters „Wildern“ rechnete. 

Gnaden Herr Landrichter hatte jelbft eine Jagd, und zwar die ſchönſte 
in der ganzen Gegend; er hatte den dazugehörigen Hund nebit Stuben, 
den dazugehörigen Jäger und, weil’8 im Oberland denn halt do nicht 
anders gebt, auch den oder die dazu gehörigen ungebetenen Fagdgäfte. 

Schon dreimal waren ihm die Ihönften Böde weggeihoflen worden. 
Der Jäger fluchte, daß der Tiih wadelte — ja, er greinte beinahe vor 
Wut, und der Landrichter ſchlug mit der Fauft auf fein Bult, daß ihm 
die Tinte auf die weißen Holen ſpritzte, und verſchwor ſich hoch und 
teuer, beim Landesheren einzugeben, daß er den Wilderer, wenn er ihn 
erwiſche, mindeftens in Öl fieden, aufhängen, vierteilen und rädern 
{allen dürfe. 

Die armen Burſchen, welde auf anderen Jagdgründen exrtappt 
wurden, hatten auch zu diefer Zeit feine guten Tage. „Scho' jo vüll 
ungläubig is er, der Herr Landrichter!“ war die allgemeine Klage. Es 
war richtig, mit Ausreden durfte ihm feiner kommen; lächerlich, ihm, 
jelbft Jäger, vormaden zu wollen, daß einer mit dem KHugelftugen von 
zwölf Millimeter Kaliber auf Spaten hätte ſchießen wollen und daß der 
Bock g’rad’ durch Zufall zwilden den Spaten und dem Lauf durch— 
gerannt ſei! 

Nur einem fonnte er nit an, und gerade auf den hatten er 
und jein Jäger am meilten Verdacht; dag war der Brudbauern-Seppl 





*, Wir entnehmen dieſe Grzählung dem foeben erfchienenen neuen Bande von 
U. Defiauer, „Mit krummer Feder auf grünem Hut“, illuftriert von Richard Graef. Der 
vorliegende Band des als alpiner Schriftfieller befannten Verfaſſers bietet prächtige Älpler— 
und Bergfteigerfoft, an der ſich insbejondere die große Gilde der Alpenfreunde erfreuen wird. 
*) ſchiach - jchlimm. 


Roſeggers „Heimgarten“, 7. Deft, 30. Jahrg. 32 


498 


von Lenggries, ein „Mordshallodri”; wie weit und breit feiner war. 
Daß er wilderte, war ein offenes Geheimnis; aber auf der Tat lieg 
er fi nie ertappen. Zweimal ſchon ſtand er vor dem Geftrengen, der 
ihn unter jeinen buſchigen Brauen hervor anjah, ald müßt’ er em 
Geitändnis erzwingen — aber e8 war ihm nicht beizufommen. 

„Sb krieg' den Kerl ſchon noch amal! Den leg’ ih noch 'nein, 
daß er an mid denkt — jo wahr ih der Landrichter von Tölz bin! 
Werd't 's jehen, Leut’, der geht mir noch ins Garn; beobadten laß' 
ih ihn Stund’ für Stund’, wenn er fortgeht, der Loder, der elendige!* 
jo äußerte ſich der Vertreter der Gerechtigkeit hie und da beim Bräu 
am Donoratiorentiih; und nicht lange darauf wurde der Sepp auch 
vorgeladen — aber von wegen ganz; was anderem. 

Der Sepp hatte einen Feind — das war der Jochenbauer von 
Oberwarngau. Die Feindihaft war aber gegenfeitig und für den Jochen: 
bauer um jo weniger erfreulich, weil der Sepp die größeren Hände und 
die mehrere Kraft hatte. Wieder einmal batte der Jochenbauer das 
fühlen müflen. Am 6. November ift in Tölz ein großer Feſttag, Leon— 
bardi. Wie der Jochenbauer jo um 5 Uhr nadhmittags ih auf den 
Heimweg macht — nicht gerade voll, aber auch nicht gerade nüchtern — 
fommt ihm halbwegs von Oberwarngau der Sepp entgegen und baut 
ihm eine links und eine rechts herunter, daß der Jochenbauer glaubt, 
's hölliſche Feuer fahr’ ihm aus den Augen. 

So erzählt er vor Geriht und der Sepp fteht dabei und ſchaut 
de- und wehmütig in den Boden hinein, 

„Na, Jochenbauer, kannt d' e8 auf dein’ Eid nehmen, daß ’& der 
Sepp war? 

„Mein’ ſcho', Gnaden Herr Landridter; den Seppl werd’ i' wohl 
fenna und den jeini Mordaprag’n, feine damiſchen g'ſchpür' i' aa’ aus 
hundert andern 'raus!“ 

„Ro’, Seppl, Hallodri elendiger, jetzt fannft d’ ’8 ja wieder weg: 
leugna; aber das jag’ i’ dir, warn d’ leugn’ft, kriegſt d' fünfundzwanz'g, 
daß dem Jochenbauern jeine Watih’n nod gar nix dageg'n warn! 
Verftehit mi? .. So, jetzt Tag’: Warſt d' 's oder warſt d’ 's mit?“ 
apoftrophierte der Richter, der ſehr vollstümlih zu ſein pflegte, den 
Seppl. Der Seppl aber gejtand zur größten Verwunderung des Fragenden 
unummwunden die zwei Watih’n ein und der Schreiber jchrieb ins 
Protokoll, daß der Sepp Brudbauer von Lenggries „freiwillig“ ge: 
itanden babe, dem Jochenbauern von Oberwarngau am Leonharditag 
gegen 6 Uhr abends zwiihen Tölz und Oberwarngau zwei Obhrfeigen 
gegeben zu haben. 

Für dieſe Entfernungsverminderung zwiſchen jeiner Hand umd jeines 
Feindes Wange erhielt der Sepp drei Tage Arreft. 


ku. „2 0100 2 — — 7— Ze = ” 
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Wie er wieder herauskommt, erwartet ihn der Sprattl von Tölz, 
ein reicher Gerbermeifter, umd redet ihn an: „Du, Seppl, haft jekt du 
dem Jochenbauer die Watih’n "geben oder i’?* 

„Mei’, wirft 's ſcho' du g'weſ'n jei’; hab’ mir's glei’ denkt, wie 
der Johenbauer auf mi’ g’ihmwor’n bat, weil mir zwoa do’ die jelbig’ 
Statur hamm und ’3 gleihe G’wand! Aber i' hab’ mir denkt: Dem 
Öerberiprattl wird’3 dengerſcht net recht zuaſag'n, bal’ er, a’ ang’jeh’gner 
Bürgersmo’, ins Loch muaß; nimmft 's auf di’, denk’ i’ mir, bei dir 
macht 's eh nir aus, warn d' a’ paar Tag brummft, und der Sprattl 
werd’ ji’ erfenntli’ zoag'n.“ 

„Tuat er aa’, Seppl; i' laſſ' mi’ net lump'n!“ Dann gingen 
die beiden zum Bräu; der Seppl ab und trank auf Sprattl3 Koften zum 
Erſatz für die drei mageren Tage und ftedte dazu noch ſchmunzelnd 
zehn funkelnde Guldenftüdl ein. 

Auf dem Heimweg brummte er vergnügt: „Schau, ſchau, der 
Sprattl war's; wer hätt’ dös denkt! Guat is 's ’ganga!” 

Zwei Tage ſpäter meldet der Jäger dem Yandrichter, daß er am 
Leonharditag ganz bejtimmt den Brudbauer Sepp erfannt hätte, wie er 
auf einen Bock geſchoſſen habe; dann jei er verſchwunden und aud die 
tofort erfolgte Unterfuhung jei vejultatlos geweſen. 

„Daft d' denn 'n Sepp beſtimmt g'ſeh'n?“ 

„Auf mein' Eid hin, Gnaden Herr Landrichter; mei' G'hilf, der 
dabei war, hat ihn auch erkannt!“ 

Der Sepp wird vorgeladen. Der Landrichter ſchwimmt in Wonne; 
heute will er ein Exempel ftatuieren: „Gelt, i’ hab's g'ſagt, der geht 
mir noch ind Garn!“ renommiert er ſchon vorher jeinen Stammtiſch— 
genofjen gegenüber. 

„Ra, Seppl! Freut mid, daß wir uns jchon wieder ſeh'n! Wia 
geht 's dir denn?“ jpöttelt er. 

„D, ausgezeichnet, Gnaden Herr Landrichter!“ antwortet der Seppl, 
mit dem ganzen Geſicht grinjend. 

„Wird dir's Lachen bald vergeh’n! Du Lump, g’wildert hajt! 
Diesmal Hilft fein Leugnen mehr; der Jäger und der G'hilf' Haben dich 
g'ſeh'n — aljo 'raus mit der Sprad’, wie war dag?“ 

„J' hab’ net g’wildert, Gnaden Herr Landrichter!“ 

„Jäger, wann habt ihr ihn g’jeh’n?“ 

„Am Leonharditag um 6 Uhr, keine zehn Schritt” vor mir!” 

„So, Sepp, wo warjt du da, he?“ 

„Gnaden Herr Landrichter, da hab’ i’ dem Jochenbauern die Watſch'n 
geben — zwei Stund’ und a’ halbe von der Stell’, wo mi’ der Saga 
g'ſehg'n hab'n will, dafür bin i’ zu Recht verurteilt word’n und hab’ 
mei’ Straf abg'ſeſſen, Gnaden Herr Landrichter!” — — — — — 
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Der Sepp mußte freigeſprochen werden auf dies Alibi hin; der 
Landrichter tobte; er wußte ganz genau, daß der Sepp gewildert hatte: 
aber er war machtlos — er war ihm ja jelbft in die Falle gegangen. — 
Der Sprattl aber jagte nadhher zum Seppl: „Lump elendiger, alio 
deffentwegen haft du den Gharaktervoll’n g'ſpielt! . . Woaßt, 's Maul 
bal’ i’ net halt'n müaßt' weg’n meiner ſelbſt, i' zoaget die ganz’ G'ſchicht' 
an — nacha kunnt'ſt d’ a Jahrl brumma, du Tropf, dur eiäfalta!“ 


Dia da Luzian zu fein Weib fimbb. 


In da ſteiriſchn Gmoanſproch von Rofegger.*) 


Sc" olßa, Lutzl, hiaz jein ma's'“ jogg der Oltgjell zan Junggielln. 
; Da Jungfell, da Lutzl, is gejtern noh Tiichlalehrbun gwen 
und beint is er Tiſchlagſell. Olßa, derawegn fein mas. 

„Wos wirft dan biaz mochn, Luzl?“ Frogg der Oltgſell. 

„35? An Gſellnhuat fat ih ma!” jogg da Junggſell. 

„Rau — und ſiſt mir?“ 

"nd a Tabakpfeifn.“ 

„Beh Norr, a Tabakpfeifn! Rah — Daſporſt as Geld für 
die Pfeifn. Steht van ah beſſer on, die Zigarn. — Muaßt ab au 
Aufputz hobn.“ 

„Wos ſul ih dan für an Aufputz hobn? Bin jo fa Weibsbild.“ 

„Lutzl, ih will da wos jogn. 's Meibsbild putzt ſih mit Maſcherler 
und Büfcherler auf und 8 Monsbild mitn MWeibsbild. Vaſtehſt? A Madl 
muaßt da zualegn.“ 

Da Junggſell gugg mit van Aug durchn Hobel, bloft a Schoatn 
audit umd fogg: „— Däs bon ih mar ah ſcha denft. — Wons holt 
eppa nit gor z viel Geld koſtn tat.“ 

„Geld koſtts ſcho!“ drauf der Oltgſell. „Muaßt da bolt vani 
ausſuachn, de ihr Geld ah wert is.“ 

„sen mih holt noh mit vecht aus.“ 

„Sou! Kenft dih mit aus. Und willft a Tiichlergjell ſei. Loß da 
holt rotn. Erſtns muaßt dar oani nehma, de da gfollt.“ 

„Sa gſcheit bin ih jelba.“ 

„Und ovani, der du gfollit.“ 

„Do, do8 warn ihra jo zwoa!“ 

„Um jo beſſa!“ 

„Ba mir“, moant da Luzl, „gehts nochn Sprichwort: de ib kriag, 
mog ib nit und de ib mog, friag ih nit.“ 


2) Erzählung desjelben Verfaflers zum Vorleſen bearbeitet, 
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„Du, Luzian!“ jogg der Oltgſell und ſchautn noch der Seitn on, 
„mir jcheint, du hoſt in dera Soch ſchon ols Lehrbua vorgorbeit’t! — 
A Glück für deini Ohrwaſchl, dag ih nit drauffema bi! WA io an 
Rotzbuabn gengan d Weibaleut noh gor nir an, vaftehit! — Ab ja 
ion, hiaz bift jo Junggſell.“ 

„Natürla, biaz fon ih heiratn.“ 

„Luz! Paß auf, wos ih da hiaz jog. Schau, daß d foani da- 
wiſcht, de von Deiratn redt. Gibb ihra, de deaf ma na ban Fiatabandl 
zupfn — gſchwind is a jou oani do mitn Heiratn. Sogg nit grüaf 
dih Goud ımd nit pfiad dih God, kriagſt fa Guati Not und foan 
Guatn Morgn. Nir a wia: Deiratn! — Hör mar auf mit ara jo an 
Weibabild !* 

„0, oba du! Hiaz bon ib ollameil gmoant, zan Heiratn 
warn 8 do!” 

Der Oltgſell tuat an Locha. Aftn ſchaut er n Junggſelln mit: 
leidi on. 

„Hiaz woaß ih nit, wiar ih dron bin“, moant der gonz dakema. 

„Luzl! Hoſt du da ſchon amol unſa Frau Moafterin ongſchaut?“ 

„Oh je!“ moant da Junggſell. 

„Nau gſiachſt as! Und du woaßt nit, wiaſt dron biſt. — Ih 
ſog da dos: Olls möcht ih in dem Haus liaba ſei, wia da Herr 
Moaſta. Der Ehherr, Ha ha! — Woaßt woher der Nom kimpp?“ 

„Ehherr?“ 

„Weil er eh Herr gweſn is, eh er gheirat hot. — Ja, mei 
liaba Luzian, dos ſein Sochn!“ 

Wos er weida noh hot fürbrocht, der Oltgſell, däs woaß ih nit. 
In Luzl hot zimbb, hiaz fongad wieder a neugi Lehrzeit on. Und 
nochha wia da Sunter iS kema, hot er ſei Lehrſtückl Holt probiern 
wölln. Zwoa Menſcherla nochanonda hot er ongredt afn Kirchweg. Ba 
der erſtn is er ohblitzt. Ba da zweitn is er ah ohblitzt. — Holt jo, 
denkt er eahm, in da Lehrzeit gehts Ihon a joun — und bandelt mit 
da drittn on. Zan Grüaß Goud drudt er ihr d Hond. 

„Auweh!“ jchreit fie, „däs tuat jo weh!“ 

„Mir Hot3 nir weh ton“, moant da Luzl, „Dei Ring do mochts. 
Sog ma's, Sanerl, va wen hoft den du däs Ringerl?“ 

„Ba wen den? Va meina jelign Muada.“ 

„8 Iha gitorbn, dei Muada ?* 

„Freilih.“ 

„Oba dei Voda lebb no, gelt?“ 

„Is ah ſcha gſtorbn.“ 

„Ah gſtorbn? — DM zwoa gitorbn! — Däs is oba gſpoaſi. 
Nochha muaßt da ſchon an Liabhober onſchoffn.“ 
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„Is ma mit zwida. Wan mih oana mog!“ 

„Ih mog dih, Sandl. Geh, gebn mar ins Wirtshaus mitanond. 
Trinfft gern an wormen Wein?“ 

„Ban er guat zuggert is.“ 

„Bilt ha!“ ſogg da Luzl umd legg ihr in Orm ums Gnad. 
„Diaz fein mar a par Baliabbi, get? Oba du! Treu muaßt ma 
bleibn !* 

„Wos ih ban Oltor vaſprich, dos holt ih.“ 

„Ban Oltor, moanſt. Woaßt, Sandl, dos jein oltbohnt Sochn. 
Kemen Ihon oh — fein Schon ohkema. Dirndl, mir braudn koan Pfora, 
mir richtns alvan ab.“ 

„Schöna Tiſchlagſell!“ ſogg fie, „wia gfoll ih da dan af der 
Seitn?“ zoagg n in Bugl umd rent ins Wegmocherhäuſel eini, däs 
nebn da Stroßn ſteht. 

„Mih deicht, ba der — bin ih ab ohblikt”“, denkt eahm da 
Tiſchlagſell. 

Afn Obnd, ums Dunklwern, is da Luzl ſcha wieda dahoam in 
da Werkſtott. 

„Meina Seel, ih loß s olls mitanonda ſei! Dumi Dudln jeins, 
de Weibaleut! Da wormi Wein, guat zuggert, der wär ihr recht given. 
Oba wiar ih drauf onfpiel, daß ih nit heiratn will...“ 

„Hoſt ihr dos vor oda no n wormen Wein gſogg?“ 

„Natürlih onfongs, eh wen mar ins Wirtshaus hobn wölln gehn.“ 

Do wird der Oltgſell gonz ernfthoft, tupft mitn Finger in Jung: 
gielln af d Stirn und ſogg völli feierlih: „Mei liaba Yızian! Do 
drinat hoſt du lauta Dobelihoatan!” — 

Af das kunt die Gſchicht hiaz aus ſei. Oba fie is noh nit aus. 

In Oltgielln i8 mit da Zeit lonkweili worn nebn a jou an be: 
griffftigign Junggſelln, er bot ſih frembb gmodt. Und a por Johr 
ipäda, wia da Tiihlamoafta da Frau Moafterin durchgongen is umd 
er ih vajtedt bot ſechs Schuach tiaf in d Erdn eini, do hot die Fran 
Moafterin in Tiſchlagſelln Luzian zan Werkführa wölln mochn und hotn 
z vaftehn gebn, wer woaß, wos ſih mit nouh olls zuatrogad! — 
Dba da Luzl bot für die guati Moanung Ihön Dont gloggt und bot 
eahm in Dorf jelber a Tijchlerwerkftott eingricht’t. Und wiar er jo weit 
is, wos follt n wieder ein? D Weibaleut. Eigentlih nur an vanzigi, 
und de bot ſih feitglegt in jein Schädl, afn Hobelichoatan, und de 
bringg er nit weida. Die nämlidi, af de er 8 Sprichwort bot deut’t: 
de ih mog friag ih nit. — Somftas vorm Kirchwaſunter i8 3, daß da 
jung Moafta Luzian in jeina Werfftott fleißi hobelt. Er hobelt a Bret. 

Geht af vanmol a mudljaubers Dirndl ba da Tür eina. Af van 
Schub fohrt da Tiihla mitn Hobl aufit übers Bret, daß na grod 
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wiſchbelt. Ba lauta Schrodn. D Waberl is 8! D Feihtbarn-Todta. 
„Moaſta“, ſogg s Dirndl luft, „an Orbat bradt ih.“ 

„Is ma nit zwida.“ 

„Da Voda loßt bittn, wan uns da Moafta tat a Kreuz mon.“ 

Loßt er in Dobel ftehn und Frogg: „War wer gftorbn ban enf?“ 

„Ra, gftorbn nit. A Sterzſchüſſelkreuz brauchad ma.“ 

Do müaſſns ollzwoa lochn. A jo a Hulzkreuz, däs mar üba d 
Milchſchüſſel legg, daß ma d Sterzſchüſſl fon draufftelln. 

„Zuat da Moafta nit ah gern Sterz mit Mil efin?“ 

„Nau!!“ 

„Gelt du, däs is guat! — Oba na! Hiaz hätt ih bol du gſogg 
zan Moaſta.“ Frei ſchoma tuat ja ſih. 

Er ſchauts glückſeli on und denkt: Hiaz, Luzl, red! — Ober in 
Luzl hots d Red vaſchlogn. 

„Wos wird dan dos?“ frogg s Dirndl und deut't afs Bret. 

„Muaß s heint no ſei, 3 Sterzſchüſſelkreuz?“ frogg er. 

„A balei. Wan da Moaſta holt juſt amal Zeit hot. — Wos is 
dan däs für a Hulz, daß ja ſchön glonzt?“ 

„Däs? Däs is a Tanenhulz. Woaßt, Dirndl — d Eheleutbeta, 
dä mocht mar ah aus Tanenhulz.“ 

„Sou? De ah?“ 

„Möchſt nit oans hobn, Waberl, an Ehleutbett?“ 

„An Ehleutbett? Wa ma freilih wul z groß.“ 

Da Luzian draht in Zollſtob ausanond und meßt 3 Bret. 

„Suls leicht recht gleim ſei, weilſt ſa gwegn meßt?“ 

„Fünf Schuach ſechs Zoll.“ 

„Wirds leicht a ſo a Bett?“ 

„Selm wars wul a wenk z kurz — und z ſchmol. — Waberl, 
id —“ D Sog nimbb er und ſchneidt a Stückl weck. Sie holt't d 
Ohrwaſchl mit boad Händn zu. 

„Belt, däs Schoagazu! Bar an hortn Hulz ſchoagazts nouh mehr. 
Ma wirds oba bol gwohnt. D Sog und — n Tiſchla. Moanſt nit, 
Dirndl? daß d n wohnt wern funtit, in Tiſchla?“ 

„Mir jcheint, däs wird gor a Winklkaſtl?“ moant fie, weil er zwa 
Breta grod a ſou ftellt. 

„Na. — Dber an Wäſchkoſtn wult ih da mochn, an zirmenen! 
Häſt fa Freud mit ara jo an Wäſchkoſtn?“ 

„Wul, wul, mit’n Leinzeig, däs is ollaweil mei liabaft given.“ 

„Nau, ſiagſt as! Und ih bon mar ouf und ouft denkt, wan ih 
amol heirat, fa muaß 3 a Weib jei, de mit da Yeinwad a Freud hot. 
Siſt 18 8 fa rechts Weib,“ 

„Jeſſas, do wern ja Nägl eingichlogn!“ 
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„Do wern hiaz Nägl eingſchlogn“, ſogg er umd der Homer ſchollt, 
daßen Dirndl durch Morch und Boan geht. Nochha probiert ers nouh— 
amol mitn Redn. Oba ſie ſogg: „Ih vaplauſch mih do! Dahoam ſull 
ih ſcha ſei!“ 

Er legg in Homer weg, nimbbs ba da Hond und ſogg: „Na, 
Waberl, da mir ſulſt bleibn. Ba der Tür tritt koani mehr eina, de 
ih ja gern kunt hobn wia dih!“ 

Dluatrot wirds in Gicht, a8 zidern ihr d Händ. „Oba Moaita ! 
Wos folt n Moaſta dan ein!“ 

„Waberl — — ſog jo!“ 

„Um Gouteswilln!“ 

‚Mei liabs Dirndl! Seit Johr und Tog ſcha geh ih um mit der 
Frog. Don mih nia traut. Oba heint! Ob hiaz! Kena tuaft mih. — 
Sog jo!“ 

„Wang — mei Gad — mans wirkla ſcha ſei ſult. Luzian, däs 
müaßad mar uns wul — 35 woaß nit — olls z ga!“ 

Und hebb ihr Füater auf und mwoant eimi. 

„A ſou wos deaf ma nit aufihiabn“, ſogg biaz da Luzian, „sit 
funt3 van a jou gehn, wiar in ormen Knoppnpaul. Morgn hätt ei 
Hohzat ſuln jei umd geftern hotn in Stulln a Stoan daſchlogn.“ 

„In Snoppnpaul? Oba wos d nit ſogſt!“ 

„Morgn trogn 8 n afn Freidhof.'' 

„Sas Maria! Däs is jo jei Totntruchn!“ ſchreit s Dirndl auf 
und ftort hin af die Breta. 

„Kon mul jei'‘, jogg er gonz döwi. 

„Dba na!" Völi nit dafonga fon ja ſih. „Däs hät ih ma mit 
denkt, dab ih n Moafta bar a jo a traurign Orbat jul ontreffn.‘‘ 

„Wias holt fimbb. Heint a Truchn, morgn Sterzſchüſſlkreuz. 
Übamorgn a Kindawiagn . ..“ 

Diaz Sans ftill ollzwoa. Da Luzian jhaut 3 Dirndl on, long 
ihaut erd on und fogg af d left: „I moan holt, Waberl, da Menſch 
jul ſei Lebn nit valama. Ghoa mas, Waberl — jog jo!‘ 

Do wird 3 Dirndl af vanmol lebendi: „Na, heint ſog ih mit 
jo. Gout behüat mih, daß ih heint jo fogad. Bar a ſou an Orbat. 
Wong oba — wons wirkla dei goudsheiliger Ernft is, Luzian, ja — 
frog mih af d Wohn. Ober‘ — tuat3 gihami dazu — „vagik mit 
drauf!“ 
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Frühling zieht ein! 


Trei Gedichte von Otto Bromber. 


sm Lockenhaare den Beilchentran;, 

Bon Drofjieln und Lerchen umſungen, 

So fommt durd den goldenen Sonnenglanz 
Jung Frühling ins Tal geiprungen. 


(Fr klettert die turmhohe Birke hinan 

Und ziert fie mit wachsbraunen Räupchen, 
Dann pußt er den roſtroten MWeidenftraud an 
Und ſchmückt ihn mit filbernen Häubchen. 


Um Heden und Büſche freut er galant 
Windröshen und Brimel und Sterne 

Und hängt an des Baches grünleuchtenden Rand 
Die goldgelbe Schmirgellaterne. 


Sogar an dem Garten des Nachbars vorbei 
Springt Frühling in hellem Frohloden, 
MWirft über den Zaun feine blühende Streu 
Von Krolus und fchneeweihen Gloden! — 


Und fihert ins offene Fenſter hinein: 

Herr Nachbar — gut’ Morgen! gut’ Morgen! 
Gebt acht auf das Herz eures Gretelein, 
Es hält ein Makliebchen verborgen! 


Jungritter Frühling blies ins Horn! 
Und aus dem Goldhorn ſchwangen 
Sich taufend liebe Bögelein 

(Ich glaube, Lerchen mußten's fein) 
Hoch, hoch ins klare Blau hinein 
Und jchmeiterten und jangen. 


Jungritter Frühling warf den Hut 

Laut ladend durd die Lüfte! 

Und weithin, über Feld und Au, 

Fiel aus dem Hut weiß, gelb und blau, 
Manch' Streublümlein — benest vom Tau, 
Ten Kelch voll füher Düfte, 


Jungritter Frühling küßte till 

Ein Kind auf Mund und Wangen! 
Und wie er ihm die Lippen bot, 
Ward Hans, der Burſche, ſchämig rot, 
Geitand der Grete feine Not 

Und hielt fein Lieb umfangen, 


Die Sterne ſchlugen die Goldaugen auf. 
Der Mond fam übers Gelände; 
Rotblinzelnd jah er in feinem Lauf 
Durd die bleigrauen Nebelwände. 
Dann jtieg er, einer Madonna gleich, 
Empor auf der Wollentreppe —: 
Frau Luna ging dur ihr Königreich 
Ind Sternlein hielten die Schleppe. 


Vom Turm St. Bauli ſchwamm durch die Nacht 
(kin Sanggezogenes Yäuten; 

Bom Gartenhaus jang die Nachbarin jacht: 
„sh weiß nicht, was joll es bedeuten.“ 

Tie Dächer jpielten im Silberglanz; 

Die blühenden Apfelbäume 

Lagen als einziger Rojenfranz 

Um meine jeligften Träume, 


Auf einfamer Straße wandelt vorbei 

Ganz heimlich ein ſchweigſames Pärchen 

Und träumt von der Hochzeit! O Naht im Mai — 
Was jpinnft du für herrligde Märden! 

Gewiß hat heute ſchon mancher gedadt: 

Wenn es doch immer jo bliebe; 

63 iſt, ala malte die Frühlingsnacht 

Kine Fata Morgana der Liebe! 
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Der Weg zum Selbſt. 


\ n allen Straßeneden, auf allen Bahnhöfen, in allen Gaſthöfen und 
; anderen öffentlihen Orten jehen wir allerlei Wegweiſer zu allerlei 
Gütern und Glück. Bier weiſt einer auf das Theaterſtück des Tages, 
ein anderer in den Konzertiaal, ein anderer verrät, wo man gutes Bier 
befommt, ein anderer lenkt die Aufmerkfamfeit auf neue Fahrräder, ein 
anderer auf neue unfehlbare Heilmittel, ein anderer auf verkäufliche 
Häuſer, ein anderer auf große Daupttreffer, ein anderer auf interefjante 
Reifen und Sommerfriihorte oder Winterjpiele. Lauter willfährige Weg- 
weifer zu irgendeinem Glücke. Und in der Zeitung find jeden Tag 
hunderte von ähnlihen Fingerzeigen nad den herrlichſten Dingen, nad 
Geſundheit, Neihtum, Luft und Genuß aller Urt. Und alle Straßen 
dahin find voll Suchender, dürftend, lechzend nah Glüd. Aber alle 
Wege weiſen nah außen bin und jelten, o wunderjelten kommt einer 
der Glüdsjäger mit guter Beute zurüd. Und glaubt er ſchon im erften 
Augenblid, das erjagte Gut Freue ihn und werde ihn glüdlih machen, 
in kurzer Zeit ift die Illuſion verraudt, es ift dod nicht das, was er 
erwartet, und der Enttäujchte empfindet eine größere Yüde als vorher 
und mit jeder Enttäuſchung wird die Ode größer. 

Nun bin ih aber einmal einem anderen Wegmweiler begegnet. Der 
zeigt nicht in die Ferne hin, der kündigt feinerlei äußere Dinge an, 
der fteht da und weiſt mit feinem Zeigefinger ſchnurgerade auf meine 
Bruft. Und ſchweigt. 

Es ift ein Buch eridhienen, das benennt ih: „Der Weg zum 
Selbſt“. Gejchrieben Hat es der Denker Otto von Leirner für das 
deutihe Volt und herausgegeben bat e8 der Verleger Emil Felber in 
Berlin. Man kann ſich's gleich denken, was das Bud will. Es mill 
uns den Weg zeigen zu uns jelbjt. Und dak wir nad dem Jagen der 
Tage einmal heimfehren in unſere eigene Wohnung, in unfer Ach, wo 
die Geheimniſſe alles Glüdes verborgen liegen. Und gibt das Bud An- 
Deutungen, wie man am beiten umd ficherften zu ſich jelbit zurüdtindet 
und wie jeder in ſich ſelbſt jene Kräfte hat, die alle äußeren Güter 
und Borftellungen zu wirklichem Glüde zu verarbeiten vermögen. a, 
wie dieſe inneren Kräfte auf äußere Güter gar nicht angewieſen 
jind, wie fie gleihlam aus ſich jelbft ganz andere, gediegenere und be- 
jtändigere Schäße bervorbringen. So daß der alio heimgefundene Menſch 
zum Bemwußtiein fommt, die Dinge da draußen, die jo ſehr angepriefen 
werden, haben mit dem wirklichen, dem beieligenden Glücke gar nichts zu 
tun; das wahre Glück ift Eigenbau. Aber das kann einer, der's nicht 
erlebt und erfahren bat, nah dem Worte ja nicht veritehen, höchſtens 
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ahnen, daß es fih da um jenes Glüd handelt, welches unjer Derr ala 
Himmelreich bezeichnet hat, das der Menſch in der eigenen Brust juchen 
müſſe. Wem darum zu tun wäre, nad allen Enttäuſchungen verſuchs— 
weile einmal den Weg zu jich ſelbſt einzuichlagen, dem möchte ich das 
genannte Buch empfehlen. Es gibt uns freilich nichts neues, es zeigt 
ums nur jene inneren Güter, die längft da find, deren wir uns aber 
nicht bewußt find und die deshalb ungehoben und unbenüßt liegen 
bleiben. 

Nie es dieſer Wegweiſer nah dem Selbft meint, das jollen uns 
einige Gedanken andeuten, die wir dem Buche entnehmen. Zuerft über 
das Glüd. 

Ein vierjähriges Kind hält ein Holzklötzchen aus einem Baufaften 
in der Dand und blidt es mit zärtliher Liebe an. Es jieht darin ein 
Kind, das es Erih getauft bat. Stundenlang kann es damit jpielen 
und iſt glüdlih. Ein junges Mädchen hat das erſte jilberne Armband 
erhalten. Sie fann ih davon nicht trennen und noch vor dem Schlafen: 
gehen küßt es flüchtig das Schmudjtüd, in deſſen Beſitz es ſich glücklich 
rüblt. Ein Knabe geht zum erftenmale mit hohen Stiefelden auf die 
Straße. Stolz blidt er auf die blanfen Röhren; ſein Geficht leuchtet 
vor Freude: er tft glücklich. in armer Menih Hat eine Kleine Erb— 
ihaft gemadt; feine Not hat ein Ende, er fühlt fih glücklich. Ein 
Beamter bat einen beicheidenen Orden erhalten; Sein Selbftgefühl hebt 
ihn über Hunderte, die eine ſolche Auszeihnung entbehren, und er meint 
num, das Glück zu bejigen. Die erften Verſe eines Anfängers oder einer 
Anfängerin jind in einem Winfelblatte gedrudt erſchienen. „Er“ oder 
„Sie“ leſen das Gedicht immer wieder; es Icheint, ala wohne jedem 
Worte eine nod nie dageweiene Schönheit inme, als jei nun der Ein- 
gang zur Unfterblichkeit weit offen und als liege die ganze Zukunft 
hell und beftrahlt von der Sonne des Glüdes da. Der Feldherr reitet 
nah der Schlaht über das blutige Feld — der Feind ift geichlagen, 
der Sieg errungen. Nicht denkt der Führer jeht an die Opfer, die der 
Kampf gefoftet hat: mit ftolzer Freude ſchaut er vor fih hin: er ift 
glücklich. 

Der Forſcher hat nach Jahren vergeblicher Verſuche eine Entdeckung 
gemacht, die wichtig für ſeine Wiſſenſchaft iſt; vielleicht hat er ihr 
die Geſundheit geopfert, aber in dem Augenblick, wo vor ihm in lichter 
Klarheit das lange Geſuchte ſich hinſtellt, iſt alles vergeſſen vor dem 
Gefühle des Glücks. 

Das Werk eines jungen Tondichters wird aufgeführt. Mit Angſt 
weilt der Urheber hinter der Bühne. Er erringt Erfolg; die Zuhörer 
klatſchen und der Komponiſt muß vor die Rampe. Nicht um Haufen 
Goldes gäbe er das Glücksgefühl dieſer Minuten dahin. 
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In Dielen und taufend ähnlichen Füllen liegt in der erhöhten 
Seelenjtimmung etwas Reines, wenn auch unbewußte Ichſucht vormiegt. 
Aber das Glücksgefühl kann ſich ebenjo gut mit einem Tun verbinden, 
das, vom höheren Standpunkte aus betradtet, unbedingt ala verwerflid 
gelten muß. 

Einem ſchlauen Streber ift e8 gelungen, durch geſchickt angebrachte 
Verdähtigungen einen Nebenbuhler zu bejeitigen und durch Lügen umd 
Ränke ein Amt, einen Vorteil zu gewinnen. In diefem Augenblide des 
Sieges iſt er glüdlic. 

Ein Wucerer hat den Leichtſinn eines Menſchen benußt und ihn 
auf Ehreniheine zur Zahlung von Beträgen verpflichtet, die dag ge- 
liehene Geld um das Dreifahe überfteigen. Die Eltern, vielleiht nur 
jehr mäßig begütert, opfern alles, um die Laufbahn des Sohnes nidt 
vernichten zu laſſen. Eine Familie ift um alles gebracht, der Wucherer 
aber überzählt den Gewinn und tft glücklich. 

Ein Leihtfinniges, pußfüchtiges Weib, deſſen Gatte nit die Mittel 
bejigt, das Luxusbedürfnis der eitlen Frau zu befriedigen, gerät auf 
Abwege, nur um die Mittel zur Befriedigung ihrer törichten Leiden: 
Ihaft zu gewinnen. Wenn e8 dann in einem modiſchen, koftbaren Ge— 
wande auf die Straße oder in den Ballfaal tritt, denkt es nicht daran, 
daß es jeine Ehre verkauft und den Mann betrogen habe, nein: es 
fühlt ſich glücklich. 

Doch wer vermöchte durch Anführung von Einzelfällen den Umfang 
deſſen, was Menſchen mit dem einzigen Worte bezeichnen, auch nur 
zum kleinſten Teile anzudeuten! Die Fülle iſt unerſchöpflich. Es gibt 
num ſicherlich viele andere reinere, geiſtigere Glücksarten. Aber wie die 
Menſchen in ihrer Mehrheit beihaffen find, überwiegen die minder reinen 
oder geradezu vergifteten Glüdsempfindungen die Zahl der anderen 
bei weiten. 

Läßt ſich nun eine Begriffserflärung für das Wort Glüd geben, 
die tatſächlich auf alle Glücksgefühle paßt? Die Antwort muß ver- 
neinend lauten. Faſt jeder Menſch, vor allem jeder jüngere, hat jeine 
Auffaffung von Glück und hegt beftimmte Vorftellungen, mit denen er 
feine Auffaffung von Glück verbindet. 

Daraus ergeben ſich nun mit zwingender Gewalt unabweislide 
Schlüſſe: 

Es gibt keinen einzigen Gegenſtand außer uns, der 
an ſich das gewährte, was wir Glück nennen. 

Der Menſch ſelbſt legt, durch falſche Gefühle und Ur— 
teile verführt, gewiſſen Dingen der Außenwelt die Fähig— 
keit unter, beglücken zu können. 
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Zu dieſen Erfenntniffen gelangt der werdende Menſch, wenn er 
nicht beſonders hoch begabt oder durch eine leidvolle Jugend frühzeitig 
gereift ift, niemals. Er muß durch Erfahrungen, die faſt immer zugleich 
Schmerzen mit fi bringen, belehrt werden. Falls er dieſer Belehrung, 
die ja auch nur innen ſich vollzieht, zugänglih it. Diele Menichen 
bleiben bis zum Tode auf der Oberflähe des Lebens. 


* 
* * 


Dem Selbſt iſt keine reine Freude verſagt. Es kann 
Menſchen mit der vollen Wärme des Gemütes umfaſſen, darf ſich ein 
Heim gründen und Kinderſeelen lieben; es darf ſich der Freundſchaft 
hingeben und für andere ſorgen und ſchaffen. 

Kein redlicher Beruf iſt ihm verſchloſſen; ob es in einem Königs— 
leibe wohne oder im Körper des ſchlichteſten Landmannes oder Arbeiters, 
gilt gleih: in der höchſten Beſtimmung find fi alle glei, alle berufen 
sur Kindſchaft. 

Genießen darf das Selbft die Schönheit der Natur, des fich ſtets 
vor den Sinnen erneuernden Wunderd des Allebens. Mit Aubel im 
Herzen mag er das Merden des neuen Lenzes Ichauen, der ihm aus 
Blumenaugen freundlih zuläcdelt, mag die Erhabenheit der hodhgetürmten 
Berge, des Meeres bewundern oder hinaufbliden zu dem nächtlichen 
Dimmel, jih der Sterne freuen und die gute Sonne lieben. Alle die 
Schönheit ift ihm offen und doppelt ergreifen wird fie den Geift, wenn 
er erfannt bat, daß dieſes jelbft noch im Aufruhr entfeijelter Kräfte 
noch ſchöne All eigentlih einen Teil feiner inneren Welt bildet und das 
Wunder jeiner eigenen Empfindung ihr Farben, Lit und Glanz 
verleiht. 

Offen fteht dem Selbft die geiftige Welt der Hunft und Dichtung, 
vb er fie num als Schaffer hervorbringe oder im Nachfühlen genieße. 
Je tiefer deren Werke, je mehr in ihnen gotterfülltes Leben herrſcht, 
gleichgültig, welche Stoffe fie behandeln, deſto ficherer wird das Selbft 
durch fie bereihert. Nur das aus unreinem Geifte Geichaffene wird es 
ablehnen. Offen fteht dem Selbſt das ganze Gebiet menſchlichen Wiſſens 
und es mag darin wandeln, joweit feine Kraft hinreicht. Aber der Gott 
in ihm wird es auch nicht hindern, zu forſchen. Nachgehen kann er mit 
der verftändigen Auffafjung dem äußeren Entwidlungsgange der Ge— 
ihichte der Menſchheit und dur die Vernunft die Ereigniffe innerlich 
zu ergreifen umd zu verbinden ftreben. Es kann die Räume meſſen und 
den Geſetzen nachſinnen, die ſich in diefen Maßen betätigen; dringen 
mag e3 in die Unendlichkeit des MWeltraumes, in die Welt des Unend- 
lichGroßen oder in die zweite, in die grenzenlofe des Unendlich-Kleinen. 
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Es kann aber auch die geiftige Geihichte nachforſchend wiederzugeftalten 
juchen, vom Beginn menschlichen Denkens bis zu den großen Gedanken: 
bauten, die das innere AU zu umfaſſen ftreben. Der Gott wird dem 
Selbſt niemald verwehren, vorzudringen, ſoweit jeine Kraft reicht. 

Aber je tiefer das Selbit in das Innere dringt, defto jiherer it 
es, daß feine Erkenntnis ihm den Gott vernichten wird. Denn die Re: 
ligion, die jih auf dem Selbft und auf die Einheit jeiner Tätigkeiten 
aufbaut, kennt nicht die Feindſchaft zwilhen Glauben und Willen. Die 
Kirchen können wiljensfeindlich fein, das bloße Verſtandeswiſſen, das 
nur äußerlihe Berbindungen zu erkennen vermag, religionsfeindlid. Es 
it ein Märchen, dieſe vorgeblihe Notwendigkeit, daß Willen und 
Glauben unvereinbar jeien. Ein Märchen, das leider gar viele glauben, 
\o Föhlergläubig wie die Starrgläubigen irgendeiner Kirche. 


* 
* 


Das Werkzeug, das uns ins Leben mitgegeben worden iſt, mit 
dem wir die Ergebniſſe des Innern hinausſtellen müſſen in die Welt 
der Erſcheinungen, iſt unſer Leib. Wohnung des Selbſt und ein Deut— 
bild unſerer Beſtimmung, ſteht er auf dem irdiſchen Boden frei be— 
weglich und gekrönt von dem Haupte, in dem die edelſten Tätigkeiten 
ihren Sitz haben. Seine Geſundheit iſt nicht nur für die Arbeit und 
den Genuß des Tages notwendig, ſondern auch für die innere Ent— 
wicklung von Wichtigkeit. Wohl vermag ein ſtarker, ſittlich erzogener 
Wille auch mit gebrechlichem Leibe Großes zu erreichen. Aber für die 
Mehrzahl der Menſchen wäre dieſe Arbeit zu ſchwer. 

Geſund ſich zu erhalten, ijt nicht nur ein Gebot der all: 
täglichen Klugheit, fondern, richtig gefaßt, ein ſittliches Geſetz. 

Wie viel au unjere Zeit getan bat und tut, das Streben nad 
Gejundheit zu unterftügen, ebenſoviel jündigt fie durch Mißbräuche aller 
Art. Wenn die unteren Schidhten oft unter der widerdriftlihen Aus: 
beutung der Menſchenkraft ſchwer zu leiden haben, jo die oberen durch 
Vergnügungsiuht und durch die liberreizung des Gehirns. Denn auch 
für die geiftige Arbeit umd die geiftigen Genüſſe gibt es eine Geſund— 
heitslehre, deren Mißachtung Leib und Seele gleichmäßig Ihädigt und 
die Selbjterziehung unmöglid mad. 

Echte Gefelligkeit, am beiten im Hauſe, kann veredein; ſie muß 
ih nicht immer auf dem höchſten Gipfel des Geiftigen bewegen; wenn 
jie harmlos heiter ift und dabei die Derzenswärme nicht Fehlt, erfriicht 
jie Seele und Leib. Aber die Geſellſchaftshetze mit ihrem Gefolge von 
Übermaß in Speiſe und Trank in den glühenden, ſtauberfüllten Räumen 
und der überfülle erregenden Lichtes iſt zu einer Krankheit geworden. 
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In gleicher Art ihädigt das übermaß an anderen öffentlichen 
Vergnügungen, der häufige Beſuch der Schaufpiele und Konzertauffüh- 
rungen, die Jagd durch Sammlungen und Ausitellungen aller Art. Das 
Gehirn kann die Eindrüde nicht gründlich verarbeiten, es begnügt ſich 
mit dem jteten Mechiel leichter Reize. Das begründet die Oberflächlich— 
feit des gelamten Innenlebens und zerftört die Kraft zur Selbfterziehung. 

Aber aud der überreizte Ehrgeiz, der zur Aufhäufung äußerlichen 
Wiſſens drängt, ift, bejonders für Mädchen, gefährlid. Alles reizt, 
nicht3 aber wird bis in die Tiefen ausgeihöpft. Das viele Sigen bis 
in die Nacht, der nie gejättigte Lejehunger, die Jagd nah dem Neuen 
und Neueſten jchädigen das junge weibliche Geſchlecht ebenjo wie das 
männliche. Das alles führt weit ab von der Pforte, die in die Annen- 
welt leitet, aber es woiderjpricht auch der nötigen Rückſicht auf den 
Leib. Solche überreizte, mit dem „Neueſten“ überfütterte Menichenkinder 
jerftören in jih die Möglichkeit der Einheit der inneren Tätigkeiten, 
aus der das verborgene Selbit entipringt, für immer. Sie lernen 
höchſtens die modiihe „Seelenanalyje“, die ſich belauert und zerdröfelt, 
bis die Gejundheit des Geiftes für immer zerftört ift. Und dann finden 
ih die Nervenkrankheiten ein, mit denen die beleidigte Natur an den 
unglüdlihen Toren Rade nimmt. 


a 
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Das jind Worte aus dem Buche. Natürlich greift der „Weg zum 
Selbſt“ noch tiefer. Aber das kann nur der mitleben, deſſen Sehn- 
ſucht nah Gott und Ewigkeit hinzieht. Im engiten Raume unjeres 
Imeren finden wir dad MWeitefte, das Unendliche. 


Der erſte evangeliſche Pfarser in Mürzzuſchlag. 


NAor ctwa jieben Jahren trat eines Tages ein jugendlider Mann 

mit einem richtigen Pauluskopf in mein Zimmer fi vorftellend 
als evangeliihen Geiftlihen aus Württemberg, der einem Rufe nad 
Steiermark gefolgt jei. E83 war zum Beginne der Los von Rom-Be— 
wegung. Ih erklärte ihm in diefer Sache meinen Standpunkt, jei von 
Haus aus Katholik, hinge auch aus äfthetiichen Gründen an der Kirche, 
der übrigens in mander Dinfiht eine Prüfung nicht ſchaden würde. 
Der Beſucher jagte, dab er nicht gekommen jei, etwa um mid zu 
werben, vielmehr um meine Meinung über manderlei zu hören, die ihm 
denn auch offen mitgeteilt wurde. 

Ungefähr ein halbes Jahr Ipäter fand ich denielben Mann, Adolf 
Kappus ift jein Name, in Mürzzuſchlag als evangeliihen Pfarrer. Nun 
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erit kam es zutage, daß der Kreis Mürzzuichlag, der freilih meilen- 
weit war, nahezu ſechshundert evangeliihe Bekenner hatte, von denen 
man bisher faum etwas vernommen. Und nun begann der junge Pfarrer 
eine Arbeit, die erftaunlid war. Er wanderte durch die Täler, über 
die Berge, in die Wälder (von Bruf an der Mur bie zum 80 Silo: 
meter entfernten Lahnjattel war das Bereih) und ſuchte die Evange- 
liihen auf. Ex jammelte fie zu einer Gemeinde, er unterrichtete die 
Kinder, bejuchte die Kranken und Stehen, hielt Gotteödienfte in den 
Häufern der Bürger und in den Hütten der Holzknechte, vermittelte 
Arbeitzlofen Erwerb und ward bald der von vielen geſuchte umd ver: 
traute Ratgeber in geiftlihen und weltlihen Anliegen. Da kam mander 
herbei, um ſich in die evangeliihe Gemeinde aufnehmen zu laffen. Aber 
das ging nicht jo leicht. Das war nicht jo, wie es ausgeſprengt wurde, 
daß jeder „Übertretende* dreißig Gulden auf die Hand kriege. So einem 
Übertrittäbefliffenen wurde ordentlich auf den Zahn gefühlt. Bei dem es 
mit der Geſinnung baperte, der wurde fortgeihidt. Wer im ernter 
Überzeugung zum Übertritte fam, mit Vertrauen und Sehnfucht zum 
Evangelium, der brauchte nicht erft viel Hatehismus zu lernen, er wurde 
angenommen, Als etlihe „Deutſchnationale“ gerade nur als ſolche über: 
treten wollten, jchidte fie der Pfarrer heim und empfahl ihnen, erſt 
einige Yühlung mit dem Ehriftentum zu ſuchen, bevor jie fi ala Mit: 
glied einer Kriftlihen Kirche betradpten könnten. Da ſolche Leute aber 
doch einiges Verdienft um die Organifation der Gemeinde und Anregung 
zum Baue einer evangeliihen Kirche in Mürzzufchlag gegeben hatten, 
jo wollten dieje nationalen Heißſporne, daß die neue Kirche Bismard- 
fire heißen ſollte. Mit größter Entihiedenheit wurde das abgelehnt, 
das neue Gotteshaus trägt den Namen „Heilandskirche.“ 

Wie hoch verdient hat Pfarrer Kappus jih um den Bau Dieler 
Kirche gemadt. Wie oft unternahm er Reifen durch Deutihland, ja 
einmal jelbft zu den Evangelischen ins ruſſiſche Reich Hinein, um dur 
Vorträge für die junge Gemeinde in Steiermark Intereſſe zu erwecken 
und Gaben zu fammeln. Als der Bau gefichert war, fehlte ja noch alles 
für die Gloden, für die Orgel und jonftige Ausftattung; auch am einen 
Grund für den Pfarrhof mußte gedacht werden, die Erhaltung und Ber: 
waltung der Gemeinde mußte durch Beiträge und perjönliche Dienfte aus der 
Gemeinde felbft fichergeftellt werden, und fo gab es humdertlei Sorgen. 
Pfarrer Kappus war unermüdlich, überall war er hinterher, um den Bau zu 
beichleunigen, die Yieferungen zu urgieren, zu überwaden, alles nötige 
anzuordnen und endlih — was das fritiiheite war — die Gemeinde- 
mitglieder zur entſprechenden Beſteuerung heranzuziehen. Am Presbyterium, 
in dem wohl aud tüchtige Männer jagen, in den Sigungen der Kirchen— 
gemeinde war er das anregende, leitende und ſchließlich zumeiſt auch aus: 
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rührende Clement; Arbeitsluft leuchtete ihm aus den Augen, Tatkraft zuckte 
aleichſam durch den ganzen, friſchen Menſchen. über all den ſchweren, lang- 
wierigen Aufgaben verjäumte er nicht die Seelforge. Abgejehen von den 
gewöhnlichen Gottesdienften, die er abwechſelnd in mehreren Ortſchaften 
hielt, war er zu jedem Unterrichte, zu jeder Taufe, zu jeder Trauung, zu 
jedem Begräbniffe, zu Krankenbeſuchen, bei jeder Witterung, zur beftimmten 
Stunde an Ort und Stelle. Dabei ftets in ernft wohlgemuter Stimmung 
und ohne viel Getue. Wer ihn da in feinem Berufe auf dem Rade durch 
die Täler oder mit Ski über die Höhen eilen Jah im grauen Gebirgsgewand, 
der hielt ihn eher für einen Förfter ala für einen Geiftlihen. An die 
Stelle feines Amtes angelangt, nahm er das Paket vom Rade oder 
vom Rücken und in ein paar Minuten ftand der würdige Geiftlihe im 
Talar da, taufte, lehrte, jegnete und betete. 

Große Sorgfalt verwendete er ftet3 auf die Sonntagsrede, die er 
zumeift auf feinen Wanderungen dur die Diaſpora augarbeitete. Diele 
Predigten befaßten fich weniger mit der Glaubens als mit der Sittenlehre. 
Vom Standpunkt der &Kriftlihen Grumdjäße aus waren es Betradhtungen 
über menſchliche Charaktereigenihaften und ſoziale Lebenserſcheinungen 
und Ziele. So behandelte er Reihtum, Armut, Brüderlichkeit, Dankbar— 
feit, Vertrauen, Energie, Wahrheitsliebe, Demut im Glück, Mut im 
Unglüde, Vaterland, Volkstum, Lebensfreude, Lebensüberdruß, Selbft- 
mord, Stoizigmus, furz alles, was bejtimmend in unfer Leben Ichlägt. 
Eine ganze Woche lang hatte man zu knuſpern an einer jolhen Sonntags: 
rede. In der Predigt ging Kappus gern jo vor: Wenn er einen 
großen Bibelfag zur Anwendung bringen wollte, jo ftellte ex ſich zuerft 
auf die andere Seite, auf die der MWeltleute, und betrachtete die Sade 
von ihrem Standpunkte aus. Damit erwächſt ihm die Aufgabe, dieje 
Anihauung zu widerlegen und den gewählten riftlihen Sa in feine 
Möglichkeit, in jein Necht zu heben. So jehen die Zuhörer den Wider: 
ſpruch von vornherein gelöft und das Thema für das Leben anmwend- 
bar. Während der Woche ſtößt man dann auf mande Erfahrung, auf 
die ſich die Sonntagspredigt anwenden läßt, kurz — mie die Leute 
jagen — man bat was davon. Mandem der Landbewohner mochten 
ſolche Vorträge, die recht gut auch für akademiſche Zuhörer gepaßt 
hätten, zu wenig theologiſch gewelen fein; hingegen hatten dieſe tief- 
gründigen Predigten das vor vielen religiöfen Betradtungen voraus, 
daß jie fih im praftiihen Leben als anwendbar erwiefen. Beſonders 
it noch zu bemerken, daß Kappus' Kanzelreden frei waren von jeder 
Polemik gegen andere Kirchen. 

Mer diefen Mann Jahr um Jahr jo beobadtet hatte, dem war 
e3 wohl kaum ander? möglih, als daß er vor ihm Hochachtung 
gewann. Seine perfönlihen und gejellichaftlihen Eigenihaften: Ver— 
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(äglichkeit, ſchlichte Unbefangenheit, männlicher Freimut, gut ſchwäbiſcher 
Humor, wurden bie und da vielleicht mißverftanden, von jeinen 
Freunden und näheren Belannten jedod wohl gewürdigt. Ich meiner- 
jeits kann von Adolf Kappus jagen: Er ift mir ein guter Kamerad 
geworden. Galt e8 in der Gegend Gemeinnüßiges zu ſchaffen, der 
„Paftor von Mürzzuſchlag“ war dabei und die fatholifhe Bevölkerung 
hat ſich nie umd nirgends daran geftoßen. Als es darauf ankam, in 
Krieglach-Alpel eine Schule zu gründen, tat Pfarrer Kappus mit; ja 
jelbft an der MWiedererbauung der katholiſchen Kirche in dem nadbar- 
lichen St. Kathrein am Hauenftein bat der evangeliſche Geiftliche mit- 
geholfen, einen Beitrag vermittelt, dankbar dafür, daß ſein ſchönes 
Olbergkirchlein entftanden war und daß die katholiſche Bevölkerung es 
achtete. 

In geſellſchaftlichen Geſprächen war Pfarrer Kappus ſtets poſitiv, an— 
regend und fördernd. Offen konnte man mit ihm über alles ſprechen, in allen 
Bereichen fand er ſich zurecht und hatte ſtets ſeinen geſunden Standpunkt — 
den chriſtlich-ſozialen; aber durchaus nicht in dem ſattſam bekannten Sinne. 
In vielem ſeines Berufes angewieſen auf das Wohlwollen der reichen 
evangeliſchen Großinduſtriellen des Mürztals, nahm er ſich doch fein 
Blatt vor den Mund, um ſie an ihre Pflichten den Arbeitern gegen— 
über zu mahnen; offen ſtellte er ſich auf Seite der Schwächeren. Hingegen gab 
es keinen Unbeugſameren als ihn, wenn es galt, auch die Arbeiter zu ihren 
Pflichten aufzufordern, ſie anzuhalten zur Treue und Gewiſſenhaftigkeit, zur 
ſittlichen und geiſtigen Ausbildung, zu der er ihnen nach Möglichkeit 
die Mittel ſchaffte und die Wege wies, In dogmatiſchem Sinne war 
Kappus liberal bis hart an die Worte Chriſti. In bezug auf die Liturgie 
in feiner Pfarrkirche fagte ih manchmal jpaßeshalber, da jei er ſein 
eigener Papft. So jehr er in Nebendingen der riftlihen Freiheit Hul- 
digte, in der Hauptſache war er von Kriftliher Strenge. Da bog ihn 
nichts. Ganz fühlte er ſich als opferpflictiger Diener feiner Gemeinde 
und wollte als Geiftlicher nichts voraushaben. Man wird aud nicht gar 
viele proteftantiihe Paftoren finden, die mit jo großer Objektivität und 
Toleranz von der katholiſchen Kirche Iprehen, als e8 Pfarrer Kappus 
tat. Wie oft hörte ich ihn Einrichtungen der Kirche, die von anderen 
ſchwer verurteilt wurden, verteidigen und rechtfertigen! Wenn man aud 
jelbft gelegentlih jo manches an der katholiſchen Kirche zu rügen bat, 
von anderen hört man's doch nicht gern. Sie gießen oft das Find mit 
dem Bade aus. Kappus trachtete ftet3 gerecht zu fein. Er hatte feine 
Studien gemacht in der Kirchengeſchichte, in der Dogmatit und — im 
fatholiihen Volke. Wie mandes ift ihm da verftändlich geworden. Als 
vor ſechs Jahren von einem Mithelfer beim Kirchenbau der Wunſch 
ausgeſprochen wurde, daß in der neuen Kirche das Bild der Mutter 
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Jeſu aufgeftellt werden jollte, fand der evangeliide Pfarrer nichts da- 
gegen einzumenden. 

Sp wurde Pfarrer Kappus dem Volke gerecht. Aber mit gleicher 
Loyalität auch den katholiſchen Amtsbrüdern der Nachbarſchaft, bejonders 
auch in der imeinandergreifenden Amtsgebarung und die Fatholiichen 
Priefter ihrerjeit3 hatten über ihn wenig Klage. Freilih war es jeinem 
nationalen Empfinden gewiß, daß der Deutiche vor allem in der deutichen 
Kirche dem Chriftentum gerecht werden könne, ſowie er die politilche 
wie fittlihe Kräftigung des deutſchen Volkes wieder nur aus der deutichen 
Kirche erwartete. Jm lebten Grunde aber ftellte er doch die Weltanſchauung 
des Ghriftentums hoch über Nationalität und andere menſchliche Ideale. 

Als nun jo das Merk begründet war, als die Gemeinde mit mehr 
als taufend Seelen ſicher daftand, jelbft noch mit einem Bilaramte in 
Brud befeftigt, da empfand Adolf Kappus, er bedürfe — eines größeren 
Wirkungskreifes. Und bewarb jih um die erledigte Pfarrei Wiener-Neu— 
jtadt, die er auch erhalten hat. 

Sein neuer Wixkungskreis ift gewiß noch größer, aber jchwieriger 
faum, al3 der im Mürztale gewejen. Die evangeliihe Gemeinde Mürz- 
zuſchlag wird ihres erſten Pfarrers dankbar zu gedenken haben. 

Peter Roſegger. 


£nrica von Handel-Mazetti. 


Ton Dr. Iohann Ranftl. rag. 


„Etwas Großes ift Die Liebe!“ 
I. 


83 vor fünf Jahren erſchien ein merkwürdiges Buch mit einem 
wunderlich⸗altväteriſchen Titel: „Meinrad Helmpergers denk— 
würdiges Jahr.“ Auf dem Titelblatt ſtand ein Motto aus Thomas 
von Kempis „Magna res est amor.“ — „Etwas Großes iſt die Liebe.“ 
Ein Bild daneben zeigte einen weichlichen, verzüdt betenden Mönd vor 
einem Madonnenbilde und auf der legten Seite des Buches Fand ich beim 
zufälligen Blättern die Anfangsbuchftaben des frommen ejuitenipruches 
„O0. A.M.D.G.* Ib konnte mid lange nicht zum Leſen entichließen, 
denn ich fürdtete ernftlih, daß hier nur ein jalbungsvoller, gutgemeinter 
und dichteriih mißratener biftoriiher Roman zur Beiprehung angelangt 
jein könnte, dem der Kritiker nur zaghaft und mit zärtliher Rückſicht 
auf die „gute Gefinnung“ nahen darf, um ihm nicht gründlich wehe tun 
zu müſſen. Endlich fing ih doch zu lefen an und nad wenigen Dußend 
Seiten war id vom Mißtrauen geheilt und vom Buche gefangen. Immer 
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vertrauter lebte ich mit dem beſcheidenen P. Meinrad und mit einem 
vornehmen Atheiſten und deſſen ſchönem Söhnlein. Je weiter vorwärts, 
um ſo mehr entzückte mich der friſche, lebendige, warmherzige Zug, das 
eigentümlich Packende und Glutvolle der Darſtellungsweiſe. Denn immer 
mehr fühlt man das Eigenartige und Neue der Auffaſſung, das ernſte 
Ausſchöpfen der mannigfaltigen Situationen, und über dem ganzen ſchwebt 
noch ein leichter romantiiher Hauch. Mit einem Worte: ein großes 
Talent, ein Buch voll Perjönlichkeit entfaltete fih vor dem angenehm 
enttäufchten Zejer, der am Schluffe auf eine farbenreihe Welt von Poeſie 
zurüdihauen durfte. Ih gab dann meiner Bewunderung mit einzelnen 
Einihränkungen Ausdruf und war recht neugierig, was denn die ver: 
ihiedenen SHritifer mit dem „Meinrad“ anfangen würden. Viele mußten 
in der Tat nichts damit anzufangen. Es war ihmen alles viel zu neu, 
viel zu wenig abgebraucht. Ängſtliche Katholiken jahen in einzelnen Schilde- 
rungen eine Verunglimpfung des Klofterlebens, in anderen eine bedenf- 
liche, verfänglihe Verherrlichung eines Atheiften und fie entrüfteten ſich 
ſattſam. Die Proteftanten dagegen beklagten ſich über zupiel „Tendenz“, 
über den „Zauber und die Glorie*, womit im Romane der Katholizismus 
umgeben ericheint. Wie gewöhnlih machten aud viele kritiſche Medizin- 
männer das Unweſentliche und Nebenfählihe zur Hauptſache, um dann 
mit dem ſelbſtgemachten Popanz ihren Iuftigen oder langweiligen Unfug 
zu vollführen. In einem wenigftens ftimmten doch alle Urteilsfähigen 
überein, daß nämlih das Buch eine jehr bedeutſame poetiiche Leiftung, 
eine vollgültige, vielveriprechende Kraftprobe einer bisher faft unbekannten 
Diterin Enrica von Dandel-Mazzetti ei. Allmählih berubigten 
jih die Gemüter, das glänzende Bild des Atheiften verblaßte in den Herzen 
der Lefer und das jchöne Kind und der liebevolle Mönd blieben als 
äfthetiihe Sieger darin lebendig. 

Bor wenigen Wochen erihien ein neuer großer Roman Dandel- 
Mazzettis, „Zeile und Maria”, der in mandem Betracht dem erjten 
recht tief verwandt, aber im ganzen ein weit höher ftehendes Kunſtwerk 
it. Ih dachte, in einem halben Dezennium hätten Kritit und Publikum 
Zeit gehabt, fih zur Eigenart und Auffaffungsweile der berühmt gewordenen 
Srzählerin in die richtige, verftändige Politur zu ftellen, damit das neue 
Merk zwiſchen der Szylla des Mikverftehens und der Charybde unnötiger 
Iendenzriecherei ungefährdet hindurchgelange. Allein weit gefehlt! Seit 
Moden ganz der gleihe Lärm, die gleihen Mißverſtändniſſe, diejelbe 
Hülflofigkeit dem neuen Buche gegenüber, wie fie vor fünf Jahren dem 
alten begegneten. Viele Menſchen lernen eben nicht nur aus der Geſchichte 
nichts, ſondern ebenfowenig aus der Beobachtung literariiher Vorgänge 
und Entwidlungen. Ich muß aber geftehen, da mir ein Autor mit großem 
Können und redlihem Wollen gerade dann beſonders wert und lieb 
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wird, wenn er es faſt niemand auf der Welt recht machen kann. Ich 
denke immer, es ergeht ihm wie dem allergrößten ſchöpferiſchen Autor, 
unſerem Herrgott ſelbſt, der mit ſeinen beiden großen Werken, der Natur 
und der Bibel, bei ſeinen irdiſchen Rezenſenten, die alles beſſer verſtehen, 
ebenſo übel ankommt, wie jene armen Poeten. Auch er wird benörgelt 
und befehdet, und das mag ein Troſt ſein für beſonders angefeindete 
Dichter, die es ehrlich meinen. — 

Enrica Ludovica von Handel: Mazʒetti wurde am 10. Jänner 1871 
zu Wien geboren. Die Handel ſind eine württembergiſche Adelsfamilie, 
Die zur Zeit der napoleonischen Kriege in Ofterreich einwanderte. Der 
Großvater unferer Dichterin war mit der Baroneſſe Garolina Maszetti 
di Roccanuova vermählt, einer Tochter des Mailänder Appellationg- 
präfidenten Antonio Mazzetti di Roccanuova. Letzterer machte elegante 
lateiniſche Verſe und jeine „Ode an Sailer Ferdinand“ wurde jeinerzeit 
viel gelobt. Bon diefem Ahn leitet man die Begabung der Dichterin ber 
und von ihm ftammt auch der italienische Beftandteil ihres Namens. 
Da Antonio Mazzetti der lebte feines Stammes war, jo erwarb der 
Großvater Enricas für jeine Söhne und deren Nachkommen das Prä- 
dikat „Mazzetti”. Enricas Vater war der als Militärjchriftiteller nam: 
hafte Generaljtabshauptmann Heinrich Hippolyt Freiherr von Dandel- 
Maszetti. Die Mutter Irene, eine geborene Gjergheö von Nemes-Tacskand, 
gehörte einer der beften und älteften Yamilien Ungarns an. Sie wird 
geihildert als eine lieblihe ideale Geftalt voll jonniger, unverwüſtlicher, 
mädchenhafter Schönheit, ala eine Frau, die von der Luft in ihrem 
Vaterhauſe nur Gutes an ſich gezogen hatle, nämlich eine große inner- 
lihe Wahrhaftigkeit und einen geläuterten Kunſtgeſchmack. Es trifft fi 
daher recht ſchön und erſcheint wie eine jinnreihe Vergeltung, daß ihr 
fünftleriich verklärtes Bild jowohl auf dem von Kahl gemalten Vorhang 
der Wiener Oper (als PBrojerpina) als aud in der rührenden Geftaft von 
Edwin Mutter im „Meinrad Delmperger“ fortlebt. Die Handel waren 
von ſtreng katholiſcher und ftreng fonjervativer Gefinnung ; in der 
Familie Cſergheö dagegen wehte liberalijierende Luft. Darum murde 
auch öfters bemerkt, daß jich in Handel-Mazzettis Schaffen das Dandeljche 
Element mit dem Gzergheöichen eigenartig vermähle. Das katholiiche Weſen 
ſchreibe ih von den Dandelihen Ahnen, die formelle Freizügigkeit von den 
Gjergheös her. Kundige Vererbungstheoretifer mögen diefes Problem ſowie 
die verjhiedenartige nationale Miſchung „enauer ertwägen. 

Nah des Vaters frühem Tode ward Enrica von ihrer feingebideten 
Mutter in das Berftändnis des Edlen und Schönen eingeführt. Die 
Klaſſiker, beſonders Shafeipeare, wurden ihr früher als anderen Mädchen 
zugänglich gemadt. Beſuche der Gemäldegalerien und erlejener Bühnen- 
werke wedten im jugendlichen Geiſte den Schönheitsfinn und die jelbit- 
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tätige Phantaſie. Alle dieſe Anregungen wurden jedoch von der ſorgſamen 
Mutter mit ſo feinem Takte und richtigem Ausmaße geboten, daß der 
kindliche Sinn nie darunter litt. Zu den Erlebniſſen der Bürgerſchuljahre 
gehören bereits die erſten poetiſchen Verſuche. Mama entdeckte ſie unter 
dem Puppenkram der Kleinen. Sie wurden dem guten alten Schul— 
monarchen und Schubertbund-Direktor Franz Mair, deſſen noch heute 
mancher Wiener liebevoll gedenkt, vorgelegt, der ſich wohlwollend äußerte: 
„In der Kleinen ſteckt etwas Großes.“ Von der Mutter ſowie von den 
Lehrern aufgemuntert, angeregt und angeleitet, verfaßte die Schülerin 
verſchiedene Gelegenheitsgedichte, poetiſche Erzählungen und ſogar ein paar 
Kindertheaterſtücke, welche ſie mit ihren kleinen Freundinnen der guten 
Mama und einigen Bekannten vorſpielte. 

Nachdem der Unterricht in der Bürgerſchule abgeſchloſſen war, kam 
von Handel-Mazzetti mit ihrer Schweſter auf ein Jahr in das Inſtitut 
der engliſchen Fräulein nah St. Pölten, woſelbſt eine Jugendfreundin 
ihrer Mutter, die geiftreiche und tieffromme Gräfin Gaftiglione Vorfteherin 
war. Daß es ohne Heimweh nicht abging, veriteht ih. Das Kloſter 
übte aber einen wunderbaren Zauber auf das junge dichteriihe Gemüt. 
Mas die religiöfe Erziehung im Waterhaufe begonnen hatte, wurde bier 
vollendet und bier erwuchs jene tiefe, innige, energiihe Glaubenäfraft, 
die an fo vielen Stellen der Dichtungen mit herrlicher Gewalt hervorbricht 
und heute gläubige und ungläubige Gemüter ganz jeltjam übermältigt. 
Das dichteriſche Talent ruhte natürlih auch im Klofter nicht. Beſonders 
der Verkehr mit Mater M. Franziska, der frommen und hochgebildeten 
Schwefter des bekannten verjtorbenen Wiener Äüſthetikers Robert von 
Zimmermann, die jelbft einft ala Dichterin viel Anklang gefunden hatte, 
brachte dem reifenden Talente viele Förderung. Unter ihrer Ügide ent: 
itanden die Heine Novelle „Der Schleier der Maria Malibran“ und das 
SJugendipiel „Des Ghriften Wunderſchau in der heiligen Naht“. Das 
„Very good“ der Mater Franziska machte der Verfaflerin keine geringe 
Freude. Selbftverftändlih wurde im Inftitute auch Theater geipielt und 
Baronefje Enrica trat als Madelon Friquet la repasseuse, als Sibylle 
von Tibur, als Mutter Kirche u. dgl. auf der Slofterbühne auf. So 
miſchten ſich allerlei Heine und große Freuden in das Heimweh. Kein 
Wunder, dak dann auch der Abichied vom Kloſter wieder jein Tränen- 
opfer forderte. (1887.) 

Seitdem lebte Enrica von Handel-Mazzetti in Wien ein angenehmes 
Stilleben teils bei den Schweftern ihres Vaters, teils bei der innig- 
geliebten Mutter, die mittlerweile zart und leidend geworden war. Seit 
4. Juli 1901 weilt leßtere nicht mehr unter den Zebenden. Am Schmerzens- 
lager der teneren Mutter wurden die ergreifendften Szenen des „Meinrad 
Helmperger“ geichrieben. Vor kurzem vertauichte die Dichterin die Groß— 
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jtadt an der Donau mit dem anmutigen Städten Steyr in Ober- 
öſterreich. 

Bis in die Neunzigerjahre herein hatte ſich Dandel-Mazzetti ihre 
wijlenihaftlihe Bildung unter der Leitung von Hauslehrern erweitert und 
vertieft. Sie gefteht 3. B., dem Philofophen und Äſthetiker R. v. Zimmer: 
mann viele im ihrer äfthetiihen Schulung ſowie in der Erweiterung 
ihres geiftigen Gefichtöfeldes im allgemeinen zu verdanken und rühmt 
dejjen zarte Rückſichtnahme auf ihre religiöfe Überzeugung, die er ſelbſt 
nicht teilte. Sie ſchriftſtellerte zugleih fleißig und diente mit ihren 
Heinen Erzählungen vor allem der Hriftliden Eharitas in Wien. Mehrere 
derjelben wurden auf Veranlaffung des bekannten Kanonikus Monfignore 
Schöpfleuthner in verſchiedenen Blättern veröffentlicht, im „Waiſenboten“, 
im „Waiſenkind“, im „St. Angela-Blatt“ u. ſ. w. Ofter abgedrudt wurden 
die Novellen: „Bor 81 Jahren“, „Der Stangelberger Poldl“, „Der 
legte Wille des Herrn Egler“, „Des braven Fiakers Ofterfreude”, das 
Yuftipiel „Pegaſus im Joh“ und das Schaufpiel „Nicht umfonft“. Es 
jolgten „'s Engerl*, „Dora“ und „Talitha“. 

Dieje meift kleinen Arbeiten find nicht ins Weite gedrungen, ob- 
ihon manche von ihnen immerhin Beachtung verdienten. Sie intereffieren 
ums heute zunächſt als Heine Vorübungen für Größeres, als ein emfiges 
Durchprobieren verfchiedener Versmaße und Stilarten. An den Kleinen 
Sächelchen hohe Kritik zu üben, wäre zwedlos, da die Dichterin jelbft 
damit ftrenger ins Gericht geht, als ein übellauniger Rezenſent. Mir 
macht es höchſtens Freude, in diefen taftenden Verfuchen den Keimen 
der fommenden Eigenart und Selbftändigkeit nachzugehen. So freue ich 
mid am Heinen Weihnachtsfpiel „Talitha“ der Herzlichkeit und Innigkeit, 
mit welcher darin jelige Weihnadhtsfreude und frommer Glaube empfunden 
und ausgeiprohen werden. Wenn bier feierlide Trochäen erklingen, um 
die jtille Seelenfreude zu malen, jo macht es einen wunderlich drolligen 
Gindrud, wenn der poſſenhafte, gut disponierte, aber nicht vertiefte 
Schwank vom „Begafus im Joche“ in vornehmen Blankverjen einherftolziert. 
Das Stück gewann zwar nicht viel dur das bänglid enge metriſche 
Schnürmieder, wohl aber lernte die Dihterin hier und in „Nicht um- 
ſonſt“ mit Vers und Sprade umgehen. Wenn Heine mit der Behauptung 
reht Hat, daß nur derjenige gute Proſa jchreibt, der auch Verſe zu 
ihreiben verfteht, jo darf man annehmen, daß auch v. Dandel-Mazzetti 
gerade dur ſolche rhythmiſche Übungen das Anftrument ihrer Didter- 
ſprache fi jo wunderbar gejhmeidig machte, daß es ihr jetzt auf jeden 
Wink willig gehordht. Das Schaufpiel „Nicht umſonſt“ mit feinem breit- 
hinflutenden Jambenftrom weift bei allen dramatiihen Mängeln ſchon 
einen ſchönen poetiſchen überfluß auf, mit dem die Dichterin nur noch 
nichts Rechtes anzufangen weiß. Wir bemerken jchon pſychologiſch feine 


Stellen und allerlei Huge Menſchenbeobachtung. Das bewegte Leben des 
dritten Aktes, die oft kühne und kräftige Sprache entgeht uns nidt. 
Erinnern die pathetiihen Jamben an Schillers „Don Carlos“, jo bildet 
das Nadjipiel einen Heinen Nachklang aus Goethes „Fauſt“. Die PBerüden- 
und Reifrockmenſchen deuten auf das Zeitbild des „Meinrad“ voraus, 

Mehr als die dramatiihen Verſuche befriedigen uns die Heinen 
Erzählungen. Dier jehen wir jene Technik und Vortragsweiſe entitehen, 
mit welcher Dandel-Mazzetti im „Meinrad“ und in „elle und Maria“ 
jo überrajchende Wirkungen erzielt. Dier findet die Dichterin allmählid 
jich jelbft. Die hübſche Kindererzählung „Kleine Opfer” geftaltet nur, 
ſie redet und moralifiert nicht und erreicht ihren jittlihen Zwed ebenſo 
gut und vielleicht beifer als die Kinderbüher mit den langen Unter: 
weilungen. Die Wiener Novelle „3 Enger!” (1896) ſehe ih als ein 
kleines WVorjpiel des „Meinrad“ an. Auch hier das liebevolle Belauſchen 
findlihen Seelenlebens, aud hier ein Ungläubiger mit edlem Wejen, der 
ich im letzten Momente unter erihütternden Erlebniffen befehrt, aud 
hier zuerft ruhiger Gang und Anftieg und am Schluffe eine gewaltige 
Srplofion mit großer, ernſter Berföhnung, wie im „Meinrad“. Die 
lebendige, geiftvolle, fortreigende Erzählungsweiſe, die geihidte Ber- 
wendung des Wiener Dialektes, der gut getroffene Ton der wieneriſchen 
Herzlichkeit, vermiiht mit harmloſem Mutwillen, rufen uns, die wir 
diefen Lebendgang verfolgen, das Wort des guten Schulmonarden in 
Grinnerung: „In der Kleinen ftedt etwas Großes". Die Geihichte des 
armen, totgeweihten Arbeiterfindes könnte man dem Milien nah als - 
kleines Gegenftüf zu Dauptmanns „Hannele“ betrachten. 

* 
* * 

Mit dem Jahre 1897 begann in der Zeitſchrift „Ehriftliche Familie“ 
die Veröffentlihung des Nomanes „Meinrad Delmpergers dent: 
würdiges Jahr“.*) Sie erfolgte in Zwiſchenpauſen und dauerte bie 
1899. 68 war dies aber nur die Farbenſtizze zu dem Gemälde, das 
wir jeßt kennen. Erſt für die Buchausgabe (1900) wurde die Erzählung 
zu ihrer jetzigen Geſtalt ausgearbeitet. 

Drei merkwürdige Menſchen beherrſchen die Erzählung, ein Mönd, 
ein Atheift und ein Kind. Der liebe P. Meinrad Helmperger von Krems— 
münster ift die Gutmütigfeit, Einfalt, Demut und Frömmigkeit jelbit. 
„Ein armer einfältiger Menih mit einem Liebenden und liebebedürftigen 
Herzen.“ Er weiß kaum etwas von dem, was die Philofophen, Juriften 
und Prediger von 1711 draußen in der großen Welt denken und ver: 
fehten. Und wenig hörte er vom neuen Dumanitätsideale; nur jein 


*) 5. Auflage. Münden. Allgemeine Berlagsgeiellihaft. 1906. 
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weiches frommes Herz gebietet ihm, im chriſtlichen Sinne „alles zu ver— 
ſtehen und alles zu verzeihen.“ Wenn er auch innig für Gottes Ehre 
erglüht, wenn es ihn ſchmerzt, wie den heiligen Franz von Aſſiſi, daß viele 
Menſchen Jeſus und Maria nicht lieben, wie ſie ſollten: er verurteilt 
und verdammt nicht. Er wirbt nur mit liebevollen Worten, er betet 
und wartet geduldig „der Stunde Gottes“. Welch anderer Geiſt wohnt 
in dem ritterlich edlen und ſchönen Auguſt Mac Endoll, dem ſelbſtbewußten 
Freidenker und Atheiſten aus England. Dieſer hat ſich erſättigt an der 
Philoſophie der Locke, Toland, Schaftesbury und Hume und am ganzen 
Wiſſen ſeines Jahrhunderts. In ſeinen Augen hat das Chriſtentum ſeine 
„mission historique* bereits erfüllt. Er arbeitet ſelbſt gerade an 
einem Werke, das der alten Welt: und Lebensanihauung den Todesſtoß 
verjegen joll. Wiſſen und Forſchen ift ihm die höchſte Liebe und Leiden: 
Ihaft. In den hellen, alten, geiftigen Höhen der Vernunft fühlt ſich 
jein Stolz am wohlſten. Sonſt ift er ein Idealbild edler Männlichkeit, 
grogmütig, keuſch, zärtlih gegen die Seinen, hilfsbereit gegen Arme und 
Unterdrüdte und endlich voll todesmutigen Wahrheitsfinnes. Sein feiner 
blondhaariger Snabe Edwin, der dritte im Bunde, ift das kindliche 
Abbild des herrlihen Waters. Ein gewedter, lebeniprühender Junge voll 
findlihen Troßes und Stolzes. Stolz ift er auf feinen „beiten und ſchönſten 
Deren Vater“, ftolz auf feinen lutheriihen Glauben, in dem ihn feine 
liebe Mutter erzogen. Dabei offen, gerade, wahrheitäliebend wie der 
Bater, auch mitleidig und voll tiefreligiöfen Sinne. Mag er jcdhon 
feinen Mönch und Papiften leiden, die echte, innige Frömmigkeit 
P. Meinrads entzüdt ihn heimlich. Auf den Schickſalen dieſer drei 
Menihen beruht der umfangreihe Roman. 

Auguſt Mac Endoll ſchickt ſein Kind auf einige Zeit nah Wien, 
weil die Mutter ſchwerkrank daniederliegt. In Wien angelommen — 
damit beginnt die Erzählung — verwidelt fi der Kleine, den Mario 
Balentini, der budelige Sekretär des Waters, begleitet, auf der Straße 
in einen Dijput mit den Leuten umd wird wegen jeiner troßigen, ketze— 
riihen Üußerungen bedroht. Da nimmt fi der eben vorübergehende 
P. Meinrad, der in Wien feine Ferien verlebt, des Kindes an. Er 
beherbergt es mit jeinem Begleiter jogar im Stifthaufe des Kloſters. 
Als es ſich herausſtellt, daß jener Freund Mac Endolls, zu dem Edwin 
eigentlich kommen wollte, bereit3 tot ift, nimmt Meinrad den Knaben, 
der ihm jo ausnehmend gefällt, mit fih in das Stift Kremsmünfter 
und erbittet jich brieflih vom Vater die Erlaubnis, Edwin längere Zeit 
dajelbft behalten zu dürfen. Der Bater gibt e8 zu, verlangt jedod in 
jeinem Schreiben an Abt Alerander jehr energisch, dak man fein Söhnen 
mit feinem Belehrungsverfuche beläftige. Der Abt, ein recht tüchtiger, 
jtrenger und ehrenhafter Mann, dem nur jede zumwartende Geduld und 
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das feinere Verftändnis eines kindlichen Gemütes fehlt, ſowie auch der 
Prior machen nichtsdeftoweniger allerlei unglüdliche Verſuche, den Keinen 
KHeber zu gewinnen. Dieſer widerfteht aber mit Troß und Feſtigkeit 
und bereitet den Mönchen arge Berlegenheiten. Während jo die einen 
mit ihrem überftürzten Eifer nichts erreihen, faßt Edwin zum guten 
P. Meinrad ein ehrliches Zutrauen und läßt fih von ihm nicht ungern 
vom König der Gloria im Tabernatel und von der Himmelskönigin erzählen 
und er laujcht mit fteigender Freude den jchlichten Derzensworten des Mönds 
beim Kommunionsunterriht. Man faßt ſchon Hoffnung im Kloſter, als 
der atheiftiihe Water eriheint, um Edwin fortzunehmen. 

Der Freidenker durchreiſt Deutichland von Kremsmünſter bis Berlin. 
Gerade im orthodoren, muderiichen Berlin von 1711 will er, allen 
Warnungen zum Troße, feine gefährliche Schrift über die „ratio 
erucifixa* verlegen laffen. Vertrauend auf die Macht und den Sieg 
feiner Sade, ahnt er nit das fommende Verhängnis. Emdoll hatte 
überjehen, wie ſich Sein häßlicher Sekretär Balentini jeit langem in 
boffnungslofer Liebe zu feiner Gattin verzehrte. Aus diejer Leidenichaft 
erwächſt im heißblütigen unehrlichen Welihen ein grimmer Haß gegen 
jeinen Herrn und dieſer Haß treibt ihn zu faliher Zeugenausjage. 
Endoll fteht bereit3 wegen feiner Schrift vor Geridt. Da erfüllt Va— 
lentini nur den Wunſch des Gerichtspräfidenten, eines überzeugten Carp— 
jovianerd, wenn er jeinen Deren des Teufeläpaktes und ſchändlicher 
Beziehungen zu einer Hexe bezichtigt. Dur eine grauſame Folter ſucht 
man das Geftändnis des Beſchuldigten, der ftandhaft und männlich 
duldet, zu erzwingen. Zuletzt läßt der entmenichte Richter gar das 
Söhnden in die Peinkammer jchleppen, um durd deſſen Marter das 
wahnmigige Geftändnis zu erzwingen. Da man eben an die Ausführung 
des Gräßlichen jchreitet und das Kind rührend zu Maria betet, bricht 
im furchtbaren Augenblide des Vater? Atheismus zufammen und er 
verfucht, mit dem Kinde zu beten. Durch das Dazwilchentreten einer 
rothaarigen Dirne, die Valentinis Lügen aufdekt, wird das Kind von 
der Folter errettet. Dies empfindet der Vater als Fügung einer höheren 
Maht und er ftirbt mit den Worten: „Ih glaube.“ Nahdem Edwin 
ein Schweres Fieber überftanden, zieht ihn ein tiefes Heimweh nad 
Kremsmünſter zu P. Meinrad zurüd umd hier wird er fatholiih. Was 
der ftarre Eifer des Abtes und Priors nicht vermodten, das bradten 
die Schlichten Worte und die Liebe Meinrads zuftande, die immer umd 
immer im Gemüte des Kindes fortflangen und heimlich wirkten. 
„Magna res est amor“. So geſchah es im denkwürdigen Jahre von 
1710 auf 1711. 

Ein Kind ift der intereffante Deld des umfangreigen Romans, in dem 
die Erotik faſt gar feine Rolle ipielt. Dieſe Erſcheinung ift einigermaßen 
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ven und nicht ohne weiters jelbftverftändlid. Die lebhafte Diskuffion 
über Schulfragen und joziale Zuftände bradte, wie es ſcheint, die 
modernen Dichter der lekten Zeit dazu, die Seele des Kindes ſorg— 
fältiger zu ftudieren und darzuftellen, als es in früherer Zeit geichah. 
Dramen, Romane und Novellen, die fih mit dem jugendlihen Werden 
befaffen, haben wir bald in ſchwerer Menge. Wildenbruch, ©. Haupt: 
mann, Ebner-Eſchenbach, Frank Wedekind u. a. widmen ihre poetifche 
Kunſt des öfteren den Freuden und Leiden des Kindes, von berühmten 
Franzoſen, Norwegern und Rufen zu ſchweigen. Ganz vor furzem er- 
ſchienen hierher gehörige Bücher von Otto Ernft, Herm. Heſſe und Oskar 
Schmitz. Ih glaube allerdings, daß Handel-Mazetti weniger durch ſolche 
literariihe Tendenzen und Beilpiele ala vielmehr durd die lebendig 
wirkende chriſtliche Charitas auf die poetifhen Themen aus dem Kinder: 
leben geführt wurde. 

. Die Digterin will mit dem „Meinrad Helmperger“ (nad meiner 
Überzeugung) keineswegs „beweilen”, daß proteftantiiche Ketzerrichter 
ebenjo grauſam fein fonnten als katholiſche, ſie wollte fein apologetiiches 
Buch ihreiben, um proteftantiiche Leſer zu „befehren“, und nod weniger 
eine falſch verftandene Toleranz gegenüber dem Atheismus predigen und 
was man jeinerzeit ſonſt noch alles vermutete und aus der Erzählung 
berauslas. Sie wollte zunächſt einen Roman, eine Dichtung, wenn man 
ihon will, einen katholiſchen Roman ſchaffen. Die Belehrung von Vater 
und Sohn Löft unter den angenommenen Vorausſetzungen in der Seele 
der beiden eine unabjehbare Menge von Entihlüffen, Stimmungen, 
Kämpfen und Widerftänden aus. Dieje feeliichen Erlebniffe uns an- 
ſchaulich zu erſchließen und vor unferem inneren Schauen auszubreiten, 
ie organiih zu entwideln und zu gliedern, mit einem Worte: den 
inneren Umwaändlungsprozeß in feinen wejentlihen Stadien darzu: 
jtellen, ihn uns miterleben ımd mitempfinden zu laffen, war zunädjit 
die dichteriiche und eigentlihe Hauptaufgabe. An der Dichtung wollen 
wir ja nicht jeeliiche Probleme logiſch zergliedern, ſondern wir wollen 
die Fragen, die den Menichen auf der Seele brennen, mit dem Dichter 
ihauen und fühlen. Diefe dichteriiche Geftaltung der beiden Bekehrungen 
im „Meinrad“ iſt zweifellos fühn und originell. Vor allem die Schilderung 
der inneren Erlebniſſe des Knaben Edwin ift eine ganz hervorragende 
Leiftung. In der Motivierung der äußeren Ereigniſſe könnte mandes über: 
zeugender gemacht fein. So vermißt man gerade bei der Exrpofition den 
feften, fiheren Unterbau. Die äußere Verkettung der Vorgänge entipricht 
bier und in anderen Grzählungen Dandel-Mazzettis nicht immer der 
vortrefflihen pſychologiſchen Vertiefung. Sollte Shafeipeares Beiipiel an 
diefer Sorglofigkeit ſchuld fein? Übrigens ift „Meinrad“ das erite große 
Werk der Dichterin und für ein ſolches bedeuten die Mängel wahrlich 
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wenig gegenüber dem Erreichten. Die meift geſchickte feilelnde Führung 
der Handlung, die überragende Plaftit der Haupt: und Nebenperjonen, 
die Verbindung fräftigrealiftiiher, ſhakeſpeariſierender Volksſzenen und 
ftimmungsvoller Naturhintergründe mit gewiſſen Dauptizenen, die jugend- 
ih friſche, farbenreiche Sprache, welde durch geſchickte Anleihen bei 
Dialeft und Ardaismus ihre Wirkung fteigert, eine Sprade, die für 
die religiöfe Empfindung wunderbar einfache und jeelentiefe Töne findet, 
der maßvolle Auftrag des hiſtoriſchen Kolorites: all dies kann unſerer 
freudigen Anerkennung jiher jein. 

Die Epoche, in melde das denfwürdige Jahr Fällt, ift für den 
Dichter keineswegs eine jo dankbare, wie etwa die römiſche Zälarenzeit, 
die Völkerwanderung oder gar die Renaifjance. Wenn wir die „Blüte: 
zeit der Perüden und des Zopfes“ nennen, weht es ung an wie un— 
jäglide Ode und Langeweile. Beſſer und König machten ſteifleinene 
Alerandriner, Chr. Weile wäſſerige Romane und Komödien. Nur der 
verbummelte Ehriftian Günther läht erraten, daß es aud damals ein 
reiheres Gemütsleben gab. Im ganzen könnte diejes reizloje Bild kaum 
die Phantafie eines modernen Dichters bewegen. So möchte man glauben. 
Allein e8 gibt noch eine andere Möglichkeit. Obſchon die Dichter von 
1700 uns nichts Tiefes zu jagen willen, jo wäre es doch kaum zu 
glauben, daß in jenen Zeiten ganz Deutſchland nur von flachen, jeclen- 
loſen Perüdenträgern bevölfert gemwejen wäre. Auch damals liebten und 
haften, glaubten und zweifelten die Menſchen, auch damals blühte der 
Frühling und breitete der Derbft jeinen warmen Farbenihimmer über 
das Land. Die Schriften von Leibniz, Thomaſius und anderen Männern 
jind Seugniffe von einem gewaltigen Kampfe der Geifter, der durch 
das Eindringen der englischen Aufflärungsphilojophie entfejjelt wurde. 
Aber fein Gott hatte jener Generation gegeben, dichteriſch zu Tagen, 
was fie litt und ftrebte. Erft nah 200 Jahren zeigt uns dic 
poetiihe Kraft einer Wiener Dichterin, was Die tieferen Seelen: 
regionen jener Menſchen erfüllte. Was die Romane Ehriftian Weiſes 
nicht zu jagen vermodten, wird hier im „Meinrad Delmperger“ gleich: 
ſam nachgeholt. 

Im großen und ganzen ift heutzutage die Kritik über die Bedeu: 
tung von „Meinrad Delmperger” im reinen. In der Auffaffung von 
Einzelheiten braucht ja nicht jeder Leier verwandt mit dem Autor zu 
empfinden. Dies trifft ſich ſchon bei Alltagsproblemen jelten, Wie wäre 
es erft möglih bei einem ſo jchwierigen, dunklen und vieldeutigen 
Thema, wie es eine religiöfe Bekehrung ift? Auch im Leben vollziehen 
ih ſolche geheimnisvolle Greigniffe nicht nad einem glatten, abftraften 
Schema eines ſchlechten Pſychologielehrbuches. Wahre Dichtung ift eben 
ein ideales Nahbild des Lebens und fie muß daher aud ihre viel: 
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dentigen Tiefen und Fernen haben. Wie fatholiihe Kritiker an der 
glänzenden Zeihnung des Atheiften Mac Endoll und an der etwas 
fümmerlihen Erſcheinung des Mönches Meinrad daneben Anftoß nehmen 
fonnten, iſt mir ſchwer begreiflih. Siegt nicht der einfältige Meinrad, 
der rein nichts bat, als feine jchlichte, innige Glaubens: und Liebes- 
fraft, über den wiſſensſtolzen, ſcheinbar jo übermädhtigen Atheiften? Und 
it dies nicht ein Schönes Symbol für das Wirken echt chriftlichen 
Glaubens und Lebens im großen und im Kleinen? 

Außer gelegentlihen Kleinigkeiten veröffentlichte Dandel-Mazetti 
nah dem „Meinrad“ zunähft nur zwei kurze Novellen: „Wahr: 
läſſig getötet“ und „Der Verräter“. „Der Verräter“ gejtaltet 
eine Figur des „Meinrad“, den Verräter Balentini, weiter aus. Die 
Novelle ift zum größten Teile ein leidenichaftliher Monolog, in dem 
mit gewandter Kunſt die durheinanderftürmenden Empfindungen von 
Liebe, Dat, Rachſucht und religiöjen Erinnerungen, die ſich in den 
legten Wugenbliden des Selbſtmörders zufammendrängen, Dargeftellt 
werden. „Bahrläffig getötet“ jest mit einem gemaltjamen grellen 
Gffefte ein, mit der leihtfinnigen Tötung eines Arbeiter, verjchuldet 
durch die Laune eines berzlojen Fabriksherrn. Alles weitere ift nur das 
langiame Ausklingen dieſes Greigniffes in den Seelen der Beteiligten. 
Schneidende Kontrafte, ſcharfe und Hare Zeichnung von Gewiſſensqual 
und Wahnſinn, elegiſch-friedliches Ausklingen in chriſtlichem Verzeihen. 
Hier und im „Verräter“ eine plaſtiſche Sprache und ſichere friſche 
Erzählungsweiſe wie im „Meinrad“. 


Das Tier in Märchen, Sage und Geſchichte. 


Von F. Gebhardt. 


sy" Gott brachte zu ihm allerlei Tiere, und der Menſch gab einem 
jeglihen feinen Namen, beißt e8 vom erften Menſchen im Para: 
diefe. Solange Tier und Menſch gemeinfam auf Erden leben, jo lange 
faſt befteht eine Art Freundſchaft zwilhen dem Menſchen und zahl: 
reihen Tiergattungen. Wer der Geihichte der Entwickelung des Menjchen- 
geſchlechts nachforſcht, ſtößt überall auf die Spuren diejes freundſchaft— 
lihen Berhältnifieg — vom modernen Kulturmenſchen hinab bis zum 
jogenannten Wilden, von der Geſchichte der heutigen Zeit bis zurüd in 
die Anfänge aller Weltgeihichte, wo dieſe fih ins Nebelgrau der Sage 
und des Märchens verliert. 

Ja man könnte wohl mit ziemlicher Sicherheit behaupten, daß das 
Tier als Freund des Menichen ſich im vergangenen Zeiten eher noch 
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höherer Wertihägung erfreute, al3 in der Gegenwart. Davon zeugen 
eben gerade Sage und Märchen, dieſe Spiegelbilder des Seelenlebens 
untergegangener Menſchengeſchlechter. Ach rede nicht von der Tierjage 
ala folder, nit von der Bedeutung des Tieres in der Dichtung — 
das würde viel zu viel Raum in Anſpruch nehmen und ins Unendlidhe 
führen. Aber man denke nur an die allbekannten Vollsmärden! Wieviel 
vertraute Tiergeftalten grüßen uns da als alte Belannte und liebe 
Genofien! Es fommt gar nit auf Art und Gattung an — es iſt 
jogar eine recht buntgemiſchte Gejellihaft im Federkleid und in Pelz, im 
feuchten Schuppenhemd und in glatt glänzender Haut. 

Am zahlreichften Freilih find in den Märchen die Vögel zu finden. 
Da find die lieben Tauben, Aſchenbrödels Hilfreihe Freundinnen, die 
Warnerinnen vor Tüde und Bosheit und zugleih Rächerinnen der Un- 
ihuld. Tauben treten überhaupt häufig auf. Auch die heilige Geſchichte 
erzählt von ihnen. So bei Noah, der aus jeiner Arche drei dieler 
Tieren ausfliegen ließ, um zu jehen, ob Gottes Strafgericht vorüber, 
ob die Zeit jeiner Befreiung aus dem engen Kaſten gekommen jei. Die 
zweite Taube, welhe den Zweig vom lbaum im Schnabel bradte, 
zum Zeichen des wiedererwadenden Lebens auf der Erde, ift jeitdem 
dad verkörperte Sinnbild des Friedens für die Menſchheit geworden. 
Die Taube, das Bild der Unſchuld und Keuſchheit, it für die chriit- 
(ide Kirche zugleih die Verkörperung des heiligen Geiſtes. Tauben jind 
der Jungfrau Maria geweiht, wie fie bei den heidniſchen Griechen umd 
Römern die heiligen Vögel der Schönheitsgöttin Venus waren. Als der 
Stirhenvater Polyfarp von den Beiden lebendig verbrannt wurde, flog 
der Legende nah jeine Fromme, reine Zeele in Geſtalt einer weißen 
Taube aus den lodernden Flammen gen Dimmel, Auch die Türken er: 
zählen in ihrer heiligen Geiichte von einem Wunder, in dem eine 
Taube vorfommt. Als Mohammed vor jeinen Feinden von Mekka nad 
Medina floh und fait in ihre Dände gefallen wäre, barg er ih in 
einer Döhle. Die Verfolger wollten diefe unterſuchen, da gewahrten jie 
ein Net mit einer Taube, die ruhig auf einem Ei darin jaß, ſowie 
das umverlegte Gewebe einer Spinne; jie meinten, bier fünne der Ge— 
juchte nicht fein, und gingen vorüber, 

Daß Vögel rettend und warnend auftreten, findet man in Sage 
und Märchen ebenio häufig, wie in der heiligen Geſchichte. Da wird 
erzählt von Vogelſprachekundigen, zu denen auch der junge Siegfried 
gehört, denen ihre geflügelten Freunde Nat, Warnung und Mahnung 
zuflüitern, ihnen Rettung aus Gefahr oder auch Reichtum und Glüd 
zuwenden. Zu den Singvögeln gehört wahrſcheinlich der „Ihöne bunte 
Bogel* aus dem niederdeutihen Volksmärchen, der über dem „Machandel— 
boom* der trauernden Schweiter das Lied vorlingt: 


527 


„Min Modder, de mi jladıt, 

„Min Badder, de mi af, 

„Min Swefter, de Marleniten, 

„Sudt alle mine Beeniten — 

„Bindt fie in ihr fiden Dog 

„Begrämt fie uner'n Macdandelboom! 

„Kimwitt, liwitt, wat for ſchöner bunter Vagel bin id !* 


und nachher zum Rächer an der mörderiihen Mutter wird. 

Räder der Mordihuld find nad der griehiihen Sage aud die 
Kraniche, welde den Tod des Sängers Ibykus gejehen, von ihm als 
Zeugen und Kläger angerufen werden und vor verlammelter Volta: 
menge die Verbreder zum unfreiwilligen Geftändnis zwingen, wie Schiller 
in jeiner Ballade „Die Kraniche des Ibykus“ erzählt. Als Mahner an 
Ihwere Schuld erhebt jeine Stimme der Dahn, als Petrus im Augen: 
blid der Furt jeinen Deren und Meifter dreimal Hintereinander ver: 
leugnet hat. — Verſchieden ift die Tätigkeit der Raben. Bald find fie 
Retter in der Not, wie bei Elias, dem fie Speije und Trank zutragen, 
bald Räder, wie die Raben des heiligen Meinrad, bald üben fie Boten- 
dienjte, wie bei Noah, wie im altgermaniſchen Götterglauben als die 
jteten Begleiter und MWeisheitsrauner des Himmelsgottes Wodan; ähn— 
liche Bedeutung haben auch die Raben, die den Kyffhäufer nad der 
Barbarofiajage umflattern. Die fieben Raben aus dem gleihnamigen 
hönen Märchen jind wohl aud alt umd jung gar gut befannt. 

Ahnlihe Bedeutung wiederum Hat ald Warner die Eule, die 
gleih dem Raben Unglüd und ſchweres Schidjal verkünden ſoll. Ihre 
prophetiihe Begabung hat ihr bei den Griechen den gleihen Rang als 
Vogel der Weisheit eingetragen, den bei uns ihre vorgenannten ſchwarz— 
befiederten Stammesgenoffen einnahmen. Unſere Märchen willen von ihr 
nicht ſoviel zu jagen; freilich legt ſich der Euge Schal Till Eulen- 
ipiegel zum Zeichen feiner Abjichten ihren Namen bei. 

Ein Vogel dagegen, den wir oft treffen in Märden und Zage, 
it der Schwan. Bon ihm erzählt das Märchen von den „jieben Schwänen“ 
und viele ähnliche; er ſcheint ſtets geheimnisvollen, fait göttlichen Ur— 
ſprungs. So aud bei der Sage von Lohengrin, dem Schwanenritter, 
der zum Schuß bedrängter Unschuld Herbeieilt, aber feinen Urſprung 
nicht verraten darf. Auf der Inſel Rügen erzählt man vom Schwan, 
daß er die Heinen Kinder bringt, wie bei uns der Stord. Schon für 
die alten Deutichen war dieler der Hüter der Seelen ungeborener Sin: 
der und galt als Heiliger Vogel. Als ſolchen nimmt ihn nod heute der 
Bolfsglaube in Schuß. 

Selbft von den minder vornehmen Berwandten des Schwanes, den 
Gänſen, weiß die Sage, und zwar die römische Sage, halb ſchon 
vom Lichte der Meltgeichichte erhellt, zu berichten. Durch ihr Schnattern 
ſollen fie einft das Gapitol, die Burg Roms, vor dem Eindringen der 
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feindlihen Gallier gerettet haben. Kurz die Vogelwelt, groß und klein, 
zeigt fih hier dem Menſchen ala Freund; ſelbſt der ftolje Adler, der 
im Märden von den „drei Schweitern“ feinem Schwager Reinhold drei 
Federn ala Notzeihen ſchenkt. — Faft hätte ih noch den Kreuz— 
ihnabel vergeffen, von dem die Legende berichtet, daß er mit jeinem 
Schnabel veriudht habe, die Nägel am Kreuz Chriſti mitleidsvoll her— 
auszuziehen, wofür er die Kreuzform feines Schnabels und jeinen Namen 
als Andenken erhielt; und vom Rotkehlchen heißt e8, daR es feine 
Bruſt in die Wunden des fterbenden Deilandes getaucht Habe. 

Nicht minder zahlreih ift die Gefellihaft der Vierfüßler. Da it 
es bejonders das edle Roß, das naturgemäß jhon einen Anſpruch auf 
die Freundſchaft und Dankbarkeit des Menſchen befigt. Oft werden ihm 
übernatürlihe Kräfte zugefchrieben, denn mannigfach jind die Märden 
von „AZauberpferden“. „Falada“, das ſprechende Pferd der Königs— 
tochter, die von ihrer Dienerin gezwungen wird, mit ihr die Rolle zu 
wechſeln, damit leßtere den Königsſohn heiraten kann, vettet noch nad 
jeinem Tode die verratene Derrin. Wo von einem Helden der Vorzeit 
die Rede ift, wird auch der Name jeines treuen Schlachtroſſes genannt. 
Bekannt iſt die Geichichte des blinden Roſſes in der Stadt Vineta, das 
unwiſſentlich ſeinen undankbaren und unbarmherzigen Deren vor die 
Klageglode rief. — Wie hoch die alten Deutihen das Pferd hielten, 
zeigt die Verehrung desielben als heiliges Tier Wodans, deren Weit 
noch heut der Glaube an die glüdbringende Eigenihaft des Hufeiſens 
ift. Aber auch die Griehen ehrten es hoch. Sie ſahen den dichteriichen 
Geift verkörpert in dem beflügelten Roffe, dem Pegaſus, deſſen Name 
unvergefien noch in der heutigen Dichtkunſt weiterlebt. Das Wiehern der 
Roſſe galt den heidniichen Völkern ebenfo wie die Richtung des Vogelflugs 
als ein Zeihen des Götterwillens vor wichtigen Unternehmungen. 

Die Heilige Geſchichte Freilih weiß von Pferden nichts zu jagen. 
An Stelle diefes Tieres tritt das in Hanaan gebräudliche Reittier, der 
Eſel, der den Deiland bei feinem Einzuge in Jerufalem trägt; ja, wie 
in der Geichichte der Wüftenwanderung, zum Spreder einer göttlichen 
Berheißung wird. Abſaloms Maultier wird fogar zum Werkzeug des 
Gottesgericht3, denn es läßt feinen Reiter mit dem Gelod an den Alten 
eine? Baumes hängen und überliefert ihn jo der geredten Strafe. — 
In der MWeltgeihichte dagegen, ſogar in der neueften, hören wir oft 
von dem Mut, der Treue und Klugheit des Pferdes. Allen bekannt find 
gewiß zum Beilpiel die „Roſſe von Mars-la-tour“, die am Abend nad 
der Schlaht beim Appell herrenlos, zum Teil ſchwer verwundet, auf 
den gewohnten Trompetenruf ſich einftellten. 

Aweifellos dem Pferde gleihwertig als Genoſſe des Menſchen fteht 
feit alters der Hund. Der Neihshund „Tyras“, der ftete Begleiter 
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des Fürften Bismard, ſcheint faft jo verwachſen mit deſſen Perſönlich— 
feit, wie die Windipiele Friedrichs des Großen mit diefem während jeines 
Aufenthalts in Sansſouci. Zahllos find die Geſchichten von treuen und 
wachſamen Hunden. Seltſamerweiſe ſcheint dies Tier im Altertum weniger 
gewürdigt worden zu jein. Wielleiht aber war er dem Menſchen zu 
genau vertraut, ala daß fie es für nötig fanden, ihm im Märchen ein 
Denkmal zu ſetzen. Zumeilen tritt er als Schaghüter auf, wozu ihn 
teine Wachſamkeit wohl befähigen mochte. Diefe Eigenihaft läßt ihn 
in der griechiſchen Götterlehre die Stelle eines Wächter der Unterwelt 
in dem bdreiföpfigen Höllenhund Gerberus einnehmen. Auch feiner An: 
bänglichkeit wird in der griechiſchen Sage gedacht. Ddyfleus, der König 
von Ithaka, kehrt nah zwanzigjähriger Abwejenheit als Bettler ver: 
fleidet in die Heimat zurüd, und der einzige, der ihn erfennt, ift jein 
alter Hund. — Die Germanen erwähnen zwei Wolfshunde neben den 
oben genannten Raben als ftändige Genoſſen Wodans. 

Sonft begegnen wir dem Hunde ebenjo verhältnismäßig ſelten in 
Sage und Märden, wie den anderen, überall umd immer gepflegten 
Daustieren, dem Rind, der Ziege, dem Schwein und dem Schaf. Nur 
die Religionen der heidniihen Völker räumen dieſen nüßlichen Freunden 
ein Pläghen der Verehrung als „heilige Tiere” ein. So galt der 
Stier den Ügyptern, die Page diefen und den Germanen, dag Schwein 
legteren, ebenjo wie die Ziege, und Widder und Schaf den Juden 
gewiffermaßen als heilig. Das Lamm ift es in einer Beziehung noch 
für das Ehriftentum als Symbol des unſchuldig gefreuzigten Heilands. 
Die Kuh dagegen war es allen Völkern als das Bild der Nahrung 
jpendenden Erde oder, wie bei den Perſern, der jegensreihen Regen 
bringenden Wolfen. Der Wagen der germaniihen Erdgöttin Hertha 
wurde zum Beiſpiel von Kühen gezogen; Pharao träumte von den fieben 
fetten und mageren Kühen, die dem Nil entftiegen. 

Die Tiere der Wildnis wiederum treten öfter handelnd oder 
doch als Freunde des Menihen in unjeren Sagen auf. Wer wüßte 
nit von der Hirſchkuh der heiligen Genoveva, die ihr und ihrem 
Söhnden in der Verbannung willig ihre Milh als Nahrung ließ! 
Bon der Gründung der Stadt Frankfurt am Main erzählt man fid, 
daß Karl der Große einft während der Sachſenkriege verirrt und ratlos 
am Ufer des Fluffes vergebens nah einer feihten Stelle zum Über- 
gange geſucht, ala eine Hirſchkuh plöglihd aus dem Walde bervortrat 
und die Flut durchſchritt. An diefer Stelle, wo Karl mit feinen Franken 
die Furt fand, joll die Stadt errichtet worden fein. Etwas Ahnliches 
erzählt man von dem erften Kreuzheer, dem eine Hirſchkuh aus der 
Irre den Weg wies. Eine Wölfin foll die Gründer Roms, Romulus 
und Remus, vor dem Verhungern geihügt haben, ala ihr graufamer 
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Großvater die Kleinen ausfegte. Und jogar von einem Löwen als 
Begleiter des Menichen erzählt die Sage von Derzog Deinrich dem Löwen 
von Braunſchweig. Allerdings war es Dankbarkeit, die den König der 
Tiere an jeinen freiwillig erwählten Deren feflelte, wie auch in der 
Geſchichte von dem römiihen Sklaven Androflus. Derjelbe hatte während 
jeiner Flucht aus der Sklaverei einem Löwen einen Dorn aus der 
Klaue gezogen. Später wieder gefangen und zum Kampfe mit wilden 
Tieren verurteilt, jah er fi auf dem Kampfplatze feinem mittlerweile 
auch in Gefangenschaft geratenen Pflegling gegenüber, der ihn jofort er- 
kannte und freudig begrüßte. Der erftaunte und gerührte Derr ichenfte 
dem Sklaven darauf Leben und Freiheit. 

Was die niedere Tierwelt betrifft, jo genießt fie keineswegs gerin- 
gere Achtung. Die Schlange beionders gilt in Sage und Märchen 
durchaus nicht immer als der argliftige Feind des menschlichen Geſchlechts. 
Sie behütet unterirdiſche Schäße und verſchafft erwählten Menſchen Reichtum 
und Madt. Oft verbirgt fih im Gewande der Schlange ebenſo wie 
unter der Hülle eines Frofches oder einer Kröte ein verzauberter Prinz 
oder eine Königstochter, und wer fi vor dem Kuß nicht ſcheut, ge 
winnt ihre Erlölung und fih ein glüdliches Los. Den Griechen galt 
die Schlange als Sinnbild der Gejundheit, und auch Moſes mußte in 
der Wüſte das Bild einer Schlange, aus Erz gegoffen, aufrichten, damit 
dem nah ihm Schauenden Geneſung werde. 

Selbit der ftumme Bewohner des Waſſers, der Fiſch, iſt nicht 
vergeflen. Die Griehen wiſſen zu erzählen von dem Delphin, der den 
Sänger Arion auf feinem Rüden ans rettende Ufer trug, als feine ver: 
räteriihen Schiffsgenoffen ihn dem Tode überliefern wollten. Ein nieder- 
deutiches Volksmärchen läßt „Butje in dem See“, wohl aud einen Wal, 
aus Dank gegen den Yilcher, der fein Leben jchont, diefem mit gutem 
Rat zur Seite ftehen. Allerdings find dies ja feine eigentlichen Fiſche, 
vielmehr auch Säugetiere, die Volksmeinung betrachtete jie aber vorzeiten 
als erſtere. 

Von der Spinne, die neben der Taube als Retterin Moham— 
meds genannt wird, habe ich ſchon berichtet. Eine Spinne ſpielt aber 
auch in der Geſchichte Preußens eine Rolle. Friedrich der Große wollte 
eines Morgens im Schloſſe Sansſouci ſeine Morgenſchokolade einnehmen, 
ala plötzlich von der Dede des Gemaches eine Spinne mitten im die 
gefüllte Taſſe fiel. Voll Ekels ftellte der König das Getränk fort, das 
gleih darauf dem Bunde vorgefeßt wurde. Kaum aber hatte diejer die 
Schokolade genoffen, als er in Krämpfe verfiel und alsbald ftarb. Das 
Getränk für den König war auf Anftiften jeiner Feinde durch den Koch 
vergiftet worden, und die Spinne, allerdings ohne eigene Abficht, rettete 
jo dem König das Leben. 
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Noch manderlei Beiſpiele vermöchte ih anzuführen, aber auch dieſe 
wenigen genannten mögen genügen und zeigen, wie zu allen Zeiten das 
Tier ein Freund und Genoſſe des Menſchen, treuer, edler und ſelbſt— 
loſer oft als die Menſchen geweſen, und wie unſere Vorväter dies wohl 
empfanden und mit Dank anerkannten. Möchten auch wir nie vergeſſen, 
welchen Dank wir der Tierwelt ſchulden, und uns ſtets bemühen, dieſen 
durch Erbarmen, Liebe und Freundlichkeit gegen die von uns abhängigen 
Geſchöpfe abzutragen. 


Guats Nuats. 


In oberöſterreichiſcher Mundart von Hans Mittendorfer. 


Jung. 
J bin ja nu jung, Mit van Sprung, mit van Satz 
Drum, was mwollt’S denn von mir? Ude Wafa und Grabn; 
Mit van Sat, mit van Sprung Geht's gfaihlt oder g’rat's, 
Bin i drauft bei da Tür. Mei Freud muaß i habn, 


Wann wer nadhlemma wollt: 
Jungi Füaß ghern zum Lauf! 
Hollah! D' Weltkugl rollt 
Und koa Teufl halt's auf! 


Rba... 
Ringsum dö ganz Welt I han für an iadn 
Is voll Schönheit und Pradt; An Gruaß und an Scherz; 
Aba d' Hoamat hat Gott Aba d’ Liab zu mein Dirndl 
Zu jen Moaſtaſtuck gmacht. Trag i tiaf in mein Herz. 


„Seli fterbn” is a Hoffnung, 
Do ’3 Herz ſeltſam hebt; 

Aba kannſt jeli fterbn, 

Wann ’3 d’ nöt feli Haft glebt? 


Pas is d’ Tiab. 


Dani moan i Dans alloani 

Ganz alloani, Tuats wohl, moan i, 
Wann i fing und vöd, Wann ig’s fleißi lab 
Mehra nöt. Fülln beim Faß. 
Taufnd kenn i, Ser i nada 

Schiachi, ſcheni 's Dirndl lacha, 
Dirndin rund im Land Lacht den Augnblid 
Umanand. D' Sunn und ’3 Glück. 
Hundert Krüagl Ihre Augerl —: 
Wiar a Spiagl Nebna Steigerl 

Siach i dort im Schranf Spiaglt tiaf a Brunn 
Rein und blanf. 's Glüd und d’ Eunn! 
Soll i olli Heh und Tiafn 

Als a volli Toan fi triaffn 

Vor mir ftehn habn friſch Drin im Herz bei ihr, 
Auf 'n Tiih? Kimmt ma für, 


Erd a Trümml, 
Ganz da Himml, 
Aba rein, nöt trüab 
— Das is d’ Liab! 
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Was da geant. 


Was da gegnt, ſchau freundli an, Toh an Gififühragficht 

Nöt als wiar an Ejfimann; Tragt ön Eprud vom jüngften Gricht 
Freundli Augn ftrahn Sunnſchein aus „Bift vardammt!* im ganzen Land 
Rundum und ins vagne Haus. MWeltvadrofin umanand. 


Pa Funkn. 


Mann a Funkn von Freud Und 's eur, das a zündt, 
In dei Herz eini findt, Tuat foan Menſchn nöt weh; 
Gib 'n frei, daß ar ah Es löſt na grad d’ Rind 

Bei an andern nu zlindt. Ron Eis und Schnee, 

Denn er ftammt von an Stern, Dö oft in an Herz, 

Der nur feltn wen ftrahlt Dem loa Freud nimma glüdt, 
Und von dem nu viel ſeltner Ali Liab und alle Lebn 

A Gluatflimmerl fallt. Unbarmberzi daftidt. 


Griüaf di Gott! 


D’ Augn mad auf in Glück und Not, „Brück di Gott!“ — im Sumnftrahl klingts: 
D’ Ohrn und '3 Gerz; Wind und Bad 

Herft ad ruafn: „Brück di Gott!“ Wiſplus hoamli; 's Vogerl fingts 
Allawärts? Luſti nach. 

Gehſt durch Wieſn, Wald und Feld, „Grüaß di Gott!“ hallt's von da Wand; 
Sitzt am Roa: Und da Tod 

„Grüaß di Gott!“ wünſcht alle Welt, Winkt vom Friedhof mit da Hand: 

Groß und floa. „Grüaß di Gott!“ 


£in Tagebuch. 


Am 12. Februar. 


Ad, mir graut vor dem Gemeinen, 
Das mich ſtets durd neue Peinen 
Und durch alte Sünden fchleift. 
Heimmeb, Heimmeh nad dem Reinen, 
Nach den fühlen Friedenshainen, 

Mo die Seele göttlid reift. 


Ah, wo ſoll fie göttlich reifen! 
Nur im Schwalle wüfter Träufen 
Lernft du das Gemeine flieh’n. 
Rur mit Kämpfen fannft du fiegen 
Und im fallen lernſt du fliegen 
Zu den jeligen Göttern hin. 


Am 13. Februar. 

SH muß aufpaffen auf die Wünſche meiner Derren. Wenn 
Gedanken oder Empfindungen rege werden, jo verlangen fie im vor- 
hinein nad einer beftimmten Form. Das will erzählt jein, das will 
gepredigt fein, das will gelungen fein. Und wehe, wenn man die 
Anſprüche einmal verwechjelt und predigt, was erzählt fein will, und 
erzählt, was gefungen fein will! Seit einiger Zeit fingt’3 in mir 
wieder mehr, jo „wie einft im Mai”. Schon dem erften Hauch eineä 
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erwadenden Gedankens merfe ih an, welde Yorm er will. Die 
Seele bringt den Leib gleihlam ſchon mit fi; ein bejtimmtes Versmaß 
flingt im Kopf, das mandmal ganz feiner jelbit wegen da zu fein 
Iheint und zu dem der Inhalt jih erſt nah und nah einftellt. Ein 
anderesmal iſt's umgefehrt, eine heftige Empfindung ſchreit nad Xied, 
aber das holpert, es ergibt ſich das fließende Metrum nicht, der Reim 
nit. Und die Empfindung bleibt eine unerlöfte Seele. Wie glüdjelig 
die Stunde, wenn Gehalt und Geftalt ſich ſpielend leicht vereinigen! 
Manchmal hat man ſolche Stunden. Da verſchwindet alle Freude am 
Erzählen, aller Drang zum Predigen, da will man nur fingen. 


Am 14. Februar. 

Der tihehiihe Abgeordnete Graf Sternberg hat im Reichsrat 
unjern alten geliebten Kaiſer beihimpft. Das jonft jo obftruftionsluftige 
Abgeordnetenhaus hat nicht obftruiert. Nimmt man den Mann nicht 
ernft? Oder nimmt man Öfterreih nicht mehr ernft? Hoffentlih das 
erſtere. Merkwürdig ſchaut's jekt aus bei und. Die Regierungspartei, 
das find Sozialdemokraten, die Revolutionäre, das ſind — Grafen! 
Kein Wunder, wenn Öfterreih ji zum allgemeinen Wahlrecht flüchtet. 


Am 15. Februar. 

Heute das erftemal: „Der Privatdozent“. Alkademiſches 
Trauerjpiel von Ferdinand Wittenbager. Die Ernennung des tüchtigen 
Privatdozenten Dr. Johannes Obermayer zum Profeſſor findet aus 
Familienrückſichten nicht ftatt. Ein Quftipiel für die Zuſchauer, ein 
Tranerjpiel für die, jo e8 erleben müſſen. Ich babe mehr als einen 
gekannt, die jolhes erlebt. — Troß des allgemein Menſchlichen, das 
des Stüdes Nüdgrat, ift es doch Ichwer, in Heineren Univerfitätsjtädten 
e3 zur Aufführung zu bringen. Der Verfaffer, ein Grazer, hat das Stüd 
gerade für Graz verboten! Und die Theaterdiplomatie mußte ihr möglichftes 
tun, um es frei zu friegen. Die künftleriihen Vorzüge des Stüdes 
jowie die gute Aufführung (duch Schauipieler des Wiener Volkstheaters) 
fonnten die bitteren Wahrheiten, die das Stüd enthält, teilweile ent- 
ſchuldigen. 

Am 16. Februar. 

Eine Leiche im Hauſe. Ein alter Finanzrat. Ich hörte nur 
zufällig, jo nebenbei davon und habe in ſchlafloſer Naht mich nicht 
ein einzigesmal erinnert, daß in demjelben Haufe, um ein paar Stod 
tiefer, ein toter Menſch liegt! Und einſt! Wenn in der weiten Berg- 
gegend irgendivo jemand geftorben war, da zog die Erregung und Trauer 
von Haus zu Haus. Wenn die „Wericheidenglode* geläutet wurde, da 
fnieten die Leute auf Feld und Weide nieder und beteten für den 


„abgeihiedenen Mitbruder”. An den Nächten kamen fie ftundenweit 
zufammen zu dem Hauſe, wo die Leiche unter der Bodenftiege auf der 
Bank gebahrt lag, mit einem weißen Tuche zugededt, das Kreuz umd 
das Olliht im MWafferglafe zu Häupten. Und am Begräbnistag be: 
gleitete die Gemeinde den Sarg in die Kirche und auf den Friedhof. 
Und war der Verſtorbene weiter au nicht? ala ein Parrgenoffe. In 
den Städten der Pomp und die Gleihgültigkeit, im Waldlande die Arm: 
lichkeit und die Teilnahme. Wie viel Mitempfindung muß einer, der 
vom Walde in die Stadt kommt, verlöfhen laffen! In einem und 
demjelben Stadthaufe kann es fein, daß gleichzeitig ein Menih an 
Hunger und einer an Überfättigung ftirbt. Das Gerz verzetteln wir 
an hundert Sähelden und in Hundert flüchtigen Stimmungen. Haben 
oft viel weniger übrig für einen Menfchen, ala für eine Theaterfigur 
auf der Bühne oder für ein neues Bild in der Kunſtausſtellung. 
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Am 17. Februar. 

In meinem Berufe gibt's tote Tage. Ja tote Wochen, Monate 
und — Jahre. Schreiben kann der Menſch zwar immer, ſobald er 
gelernt hat Buchſtaben zu machen. Gedanken ſind auch vorhanden, ſobald 
man nicht verſchmäht, das Alltägliche oder den Kehricht wirklicher 
Geiſtesarbeit auf das Blatt zu ſtreuen. Aber die friſche Kraft zum 
Schaffen, ſie iſt ein ſeltenes Glück. Die rechte Arbeit, die einen 
ganz erfüllt, die aus Tiefen ſchöpft, hat mich immer geſund und 
munter gemacht, munter erhalten. Wenn jedoch die tote Zeit iſt! Da 
wird man nervös, unluftig, zerfahren, unzufrieden mit ſich ſelbſt und 
anderen. 

Seit einigen Tagen arbeite ich wieder einmal wirklich, oder es 
arbeitet in mir. Ein Leben für fi, eine erftandene Welt von Gefichten, 
geitaltlih zum Greifen. An allen Enden und Eden des Innern lebt's, 
rührt ſich's, entwidelt ſich's; habe vollauf zu tun, die Erſcheinungen feft- 
zubalten und ſitze am Screibtiih, Tag für Tag, von früh big abend. 
Und ſiehe, die äußere Welt, die mir ſonſt Sorgen, fruchtloſe Arbeit umd 
Urger gemacht bat, fie exiftiert nicht. Nirgends Grund zu Bedenken, 
nirgends Nötigung mitzutun, nirgends Pflichten. Bon Familien— 
anliegen, Wirtihaftsforgen ſchon gar feine Spur. Kein Genuß, feine 
Freude nimmt mid gefangen, feine Auszeihnung erfreut mid, Feine 
Bosheit verlegt mid. Eine Menge Schwächen und Fehler, die ſonſt 
an mir täglich zum Vorſchein kommen, ſie ſchlafen, vielleicht erftiden ste 
ſogar. Alles, was mic fonft beunruhigt bat, die Vaterlandsndte, die 
Welthändel, die ewigen Anliegen der Menichheit, zu Stleinigkeiten find 
fie geihrumpft, die draußen bleiben müſſen, die mich nichts angehen. 
Dieweilen ih doch ganz ihnen lebe in meiner Arbeit, in meiner Welt. 


ME 4. Di Koll Pl BE et EEE — — 
Er 3 
* 


Am 18. Februar. 


Ob daraus etwas wird, wer kann das jagen? Was verpflichtet 
dazu? Die Pflicht liegt in fih, und der Segen liegt in der 
Arbeit jeldft. Man follte ſich feinen Beruf ſtets jo weit verftrengern, 
dag feine Zeit bleibt zum Grillenfangen. Das jchwere Leben ift am 
feihteften zu ertragen, wenn man ſich ſchwere Aufgaben ftellt. 


Am 19. Februar. 
Dan hört, dag die Minifter in Berlin bei Audienzen ſich den 

Frack verbieten. Sie enticheiden fich für den deutſchen Rod. E3 haben 
jeinerzeit auch bei uns in Ofterreih einige Minifterien den deutſchen 
Rod eingeführt; er joll aber aus Mangel an deutihen Männern wieder 
aufgehoben worden fein. 

Am 20. Februar. 

Heute auf einer Fahrt ins Mürztal erzählte mir jemand, daß 

er mit jeinem Pfarrer in Konflikt gefommen ſei. Zuerft babe der 
Pfarrer gelagt: Wenn der Mensch einen Irrtum begangen hat und 
er jieht e3 ein, jo ſoll er ihn nad allen Kräften gutmachen. Sagte 
darauf er: „Herr Pfarrer, deshalb bin ich eben da. Ah habe einen 
großen Irrtum begangen, den größten in meinem Leben, daß ich Diele 
Berjon geheiratet habe. Alle beide find wir unglücklich, fie und ih, in 
der Zeit und vielleicht auch in der Ewigkeit, denn wir verftehen uns 
nicht, Leben in Unfrieden mittammen, nicht einmal die Treue können 
wir einander halten. Wir paflen nicht zufammen, deshalb wollen wir 
den ſchweren Irrtum gutmahen und ung jcheiden laflen? — „Was 
nit no!“ fuhr der Pfarrer auf, „ſind Sie auch jo ein Bock?“ — 
„Und Sie, Herr Pfarrer, follen uns helfen, den Irrtum gutzumaden. “ 
— Darauf der Seelforger: „Gehn's laffen S’ mid aus mit der 
Scheidung! Unſinn!“ 

Am 21. Februar. 


Heute im Panorama. Neue Bilderſerie von Graz und Um— 
gebung. Vermittelt vom ſteiriſchen Fremdenverkehrsverein. Hörte von 
ein paar Guckern in der Nachbarſchaft folgendes Geſpräch. „Unſer Anti— 
fremdenverkehrsverein iſt halt immer recht fleißig.“ „Fremdenverkehrs— 
verein wollen Sie ſagen.“ — „Antifremdenverkehrsverein ſage ich. Es gibt 
einen ſolchen — einen ganz heimlichen. Wiſſen Sie, der die Fremden 
abſchreckt. Wir wollen unſer Landel für uns allein haben. Was brauchen 
wir Fremde, die uns die ſchönſten Gegenden zuſchanden bewundern, 
die Sachen verteuern und allerhand Unſitten ins Land bringen. Das 
Steirerlandel iſt für die Steirer und nicht für die Sachſen, Berliner 
und Gngländer. Deswegen der Antifremdenverfehrsverein und deswegen 
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hat er auch dieje abichredenden Bilder von Graz und Umgebung maden 
laffen, die im zweihundert Städten der Welt aufgezeigt werden. Nachher 
fommen feine mehr.” — Mid hatten anfangs wirklich ein paar Bilder 
ein bißchen geärgert, die fünftleriih zu wünjchen übrig laffen, beiönders 
in der Landſchaft. Da trifft man das Naturgrün nicht, die Berge in der 
Ferne, die Wolfenhimmel könnten hie und da beſſer fein. Auch bei anderen 
photographiihen Panoramen derjelde Mangel. Aber das Geſpräch meiner 
Nahbarn ärgerte mi noch mehr. Denn im ganzen iſt diefeg Grazer 
Panorama wunderſchön. Es gibt die Eigentümlichkeit Ddiefer großen 
ftillen Landftadt, die Stimmung der Umgebung mit ihren reizenden 
Idyllen Föftlid. Den Grazer wird ein Panorama jeiner Gegend nie 
befriedigen, nicht bloß weil er Grazer ift, der ſelbſtverſtändlich über 
alles raiſoniert, als vielmehr, weil die Schönheiten feiner Heimat un- 
nachahmlich und unerihöpflih find. Schilderungen naheliegender, ver: 
trauter Dinge werden nie zufriedenftellen. Dat man einmal jemanden 
gejehen, der mit jeiner eigenen Photographie zufrieden war? Sie mühte 
durch Retouche nur jehr entftellt worden fein. 
Um 22. Februar. 


Wenn ein Dichter literarifch wird, dann geht es ſchon ſchief. 
Selbjt das befte “in der Literatur, das Vorbild, wird für uns Halb- 
linge zum Verhängnis. „Unter den Dichtern find nur ſolche Arifto- 
fraten, die feine Ahnen haben." Diejer Gedanke aber hat einen Ahnen, 
mindeftend einen. Er wäre mir möglicherweije jelbft einmal eingefallen, 
wenn ihn nicht ein anderer ſchon hätte druden laſſen. 


Am 23. Februar. 


Heute hat die öfterreihiiche Negierung die Vorlage zu einem all: 
gemeinen Wahlrehte vor das Abgeordnetenhaus gebradt. Nun 
wartet jie demütig, ob das Volkshaus gnädigjt geruhen wird, dieje frei- 
heitliche und moderne Umgeftaltung Öfterreihg anzunehmen. Sonft pflegen 
ſolche Freiheiten und Rechte vom Volke mit der Waffe verlangt und erftritten 
zu werden. Bei uns hingegen gibt es Parteien, die nicht übel Luft hätten, 
das von der Regierung freiwillig angebotene allgemeine, direkte Wahl: 
recht mit der Waffe zu verhindern. Revolution um das Alte, das wäre 
was Neues. Die Meiften verfihern, mit dem allgemeinen Wahlrecht im 
Prinzipe einverftanden zu jein, ftellen ihm aber ein Bein, wo jie nur 
fönnen. Am liebften möchten fie ein allgemeines Wahlreht haben, das 
nur für ihre Partei allgemein wäre, alle übrigen Parteien aber von 
den Wahlen allgemein ausſchlöſſe. Die Politif wird ja immer eigen: 
nüßig fein müſſen, wenn fie jedoh zu egoiftiih wird, kann fie daran 
auch erjtiden. Politik heißt nicht Parteikunſt, nicht Stände- und Klaſſen— 
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funft, jondern Staatskunſt. O du lieber Gott, wer denkt heute bei uns 
noch an den Staat! 


Am 24. Tebruar. 


Bor zwölf Jahren habe ih ein Steinchen in den See geworfen, 
das heute noch jeine Kreiſe zieht, nur nocd weitere ala dazumal. Kreiſe, 
die faft zu ftürmiihen Wogen anjchwellen. Es grollt der See! In jenen 
fernen Tagen habe ich gedrängtermaßen einmal einzugejtehen gehabt, 
daß id den Dichter Heinrich Deine nit genug kennte, um öffentlich) 
über ihn fpreden zu können. Über diejen Frevel, eines wie fie glauben 
jimulierenden Ignoraten entrüften ji nun neuerdings gewille Blätter 
in Ungarn, in Polen, in Frankreich und auch ſolche, die deutſch ge- 
ſchrieben ſind. Das ziſcht und pfeift und brodelt und ſchäumt im trüben 
Gewäſſer, e3 grolt der See und will fein Opfer haben. Das bei ſolchen 
Anläffen üblihe Opfer ſoll dieler See haben — mit Reſpekt zu jagen! 


Am 25. Februar. 

Faſchingſonntag. Ganz Steiermark voll NRodler. Aus dem Radler 
ift der Rodler geworden. Die Rodler fommen zwar ftarf herab, aber, 
doch gerne auch immer wieder hinauf. Dem Radler die ftaubige Niederung, 
dem Rodler die Friihe, Hare Berghöhe. An allen Lehnen und halbfteilen 
Wegen junge rutihende Männer. Auf den Almböhen Luftige Skifahrer. 
Ein zu gründender fteiriiher Skiverband wird alles mannbare Volk auf 
die jchneeigen Berge loden. Und in den Ballfälen ringen Mädchen ver- 
zweifelt die Dände nah Tänzern. Warum rodeln ſie niht auch? Auf 
den winterlihen Bergen verliert man die Hyſterie und findet die Män- 
ner. Doch gehen die fteiriihen MWinterfportler mandmal ein bißchen zu 
iharf drein. Da hatte jih auf der Pretuleralpe heute einer beim Ski— 
laufen die Dand verlegt. Als der Doktor ihm den Verband anlegte, 
jagte er ladend: „Sehen Sie, Doktor, da hätten wir ihn endlich bei- 
ſammen, den Verband jteiriicher Skiläufer!“ 


Am 26. Februar. 


Das Ideal meiner erſten dichteriſchen Tätigkeit war geweſen, die 
Leute weinen zu machen. In einer ſpäteren Zeit fand ich, daß es 
beſſer ſei, ſie lachen zu machen. Genützt hat weder das eine noch das 
andere. Sie weinen nicht mehr und lachen nicht mehr recht, trotten dumpf 
und ftumpf ihre dunklen Straßen niederwärtd. Das Verhängnis wird 
ih ja erfüllen, die Leute werden noch einmal recht gründlich, recht von 
Herzen weinen. Einftweilen follten wir, die bewegſamen Geifterlein der 
Didtung und Kunſt, es doch no einmal verfuhen, den Armen das 
Lachen zu lehren. Wir hätten nichts zu laden! heißt es, und das ift 
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nicht wahr. Schauen wir doh um ung, ift nicht jo vieles was jebt ge- 

ichieht, was wir jelbft treiben — höchſt lächerlich ? 

Am 27. Februar. 

Faſchingdienstag. | 
Troß aller Mühe geicheit zu fein 
Fällt mir heute feine Narrheit ein. 
Gehöre nicht zu der Toren Zunft, 
Gehöre nicht zu der Weiſen Zunft. 
Nur in gemeiner Philiftervernunft 


Berrinnen meine Tage. 
Es ift eine Hundeplage. 


Am 28. Februar. 

Grazer Glodenjpiel. Schöne, reine Klänge, jeder für fid. 
Aber wie es ſchon geht bei uns in Öfterreih, zulammenftinmen will 
nichts, nicht einmal die Volkshymne. Mit der Zeit wird es fi ſchon 
machen, aber Geduld koſtet's und die ift ja unſere jtärffte Seite. Mir 
fteht bei dieſem Klingelreia auf unſerem Fliegenplatz das Salzburger 
Glockenſpiel im Wege, das vor num nahezu vierzig Jahren in die jungen 
Ohren geflungen war. In feierliher Reifeftimmung eines Burſchen, 
der das erftemal in der wunderihönen Stadt an der Salzach ftand, 
im Ungefihte des Unterberges. Der große lichte, ftile Pla dort, 
"die Umgebung, die Erinnerungen der alten Biſchofsſtadt. Das wirkt 
mit. Da kommt unſer Glodenjpiel am engen, verjtedten und doch ge- 
räuſchvollen Fliegenplag nicht auf. Wenn es wenigftens auf dem Schloß— 
berg jtünde! Das liege fih hören! Gtlihe böſe Mäuler jagen, es jollte 
nur ein Gejchäftsreflamegeflimper fein. Man muß aber nicht alles aus 
der Niederung des Spießbürgers beurteilen. Ich kann mir recht wohl 
denken, daß der Stifter des Grazer Glodenjpieles der Stadt damit ein 
Ihönes und jinniges Kleinod ſpenden wollte und daß es tatjädhlich einen 
idealeren Sinn haben kann. Das tanzende Steirerpaar in den Yenftern 
amüſiert ein erſtes- und zweitesmal recht luftig, dann wird der Spaß 
öde. Abgeſehen davon, daß diefe Tanzenden den Takt nie mittreten. 
Wenn aber das Glodenipiel zu den drei Tageszeiten, am fühlen friſchen 
Morgen, zur ſchwülen, träumeriſchen Mittagsftunde und am ftillen Abend 
liebliche und erhebende Weilen ſpielt — alter deutiher Volkslieder Art, 
dann kann's gar feierlih und wonneſam werden im Gemüte des an- 
dächtigen Dorders, der auf dem Fliegenplatz oder auf dem Biſchofsplatz 
oder auf dem Mehlplat oder auf dem neuen Kaiſer-Kronplatz wandelt. 
Wenn über dem Gerafjel, Gefnarre und Gepolter der Stadt aud manch— 
mal Töne wie Gaudeamus igitur, In einem kühlen Grunde, Hoc vom 
Dachſtein, Gott erhalte unſern Sailer, Deutichland, Deutjchland über 
alles, dabinklingen, jo finde ih das gar nicht übel. Jedenfalls mag 
ih unſer neues Glodenipiel für die wohlfeilen Witze, die bis lange dar: 
über gemadt werden, nicht hergeben. 


6 ey. — —— — — — — 
ni j 
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Am 1. März 1906. 

Diejes öffentlide Tagebuch befriedigt mih nidt. Man muß 
zu hinterhältig jein. So manche Dinge des Tages, die man äußerlich und 
innerlich erlebt, können nicht hinausgegeben werden. Entweder jie find 
ohne Begründung, Vermittlung, ohne Verlauf und Folgen, wie jie der Tag 
eben hereinwirft, unverftändlih, unintereffant, oder jie wären taktlos gegen 
ji und andere, wären Mißverftändniffen ausgeſetzt, fönnten auch für ſelbſt— 
gefällig und der Eitelkeit entiprungen gehalten werden. Wenn man 
jolderlei nun abzieht, jo bleibt das übrig, was uns allen gemein: 
jam ift. Und das ift für ein Tagebuch zu wenig perjönlid. — Die 
meiften unferer Tage find als ſolche unbedeutend. Erft viele Tage zu: 
jammen geben eine bedeutjame Einheit, legen in uns einen Bodenjab, 
mit dem wohl der KHünftler, dev Dichter fertig zu werden weiß. Das 
hier ift aber nur ein gewöhnliches Geſpräch. In der Kunſt darf man 
alles jagen, im gewöhnlichen Geſpräche faſt nichts. 

Am 2. März. 

Bollsabftimmung für ein neues Geſetz zur Lösbarkeit der 
Ehe. Ah Habe heute auch unterfchrieben — zaudernd und zögernd. 
Aber endlich hat die Überzeugung ihr Recht verlangt. Es ſpricht fo viel 
Ideales für die Unlöglichkeit der Ehe; eine goldene Hochzeit hat etwas 
jo Rührendes und man fennt mandes Ehepaar, das nad ſchweren, jahre: 
langen Stürmen miteinander zufrieden und glüdlich geworden ift. Nicht aus 
Gewohnheit allein. Die gemeinfamen Freuden und Leiden haben ihre 
Herzen allmählich geläutert, aus reizbaren Liebesleuten find treue Freunde 
geworden. Viele Stürme, die nachweisbar fi bejonders im dritten Jahre 
der Ehe zu erheben pflegen, können zumeift überdauert werden. Dann 
folgen friedlihe Jahre. — Und doh! Die allgemeinere Erfahrung, die 
Vernunft ſpricht Ichredlih laut: Die Ehe muß löslich jein. Nicht leicht, 
nicht jobald es dem Ghepaare gerade einfällt — aber im jchlimmften 
und legten Falle muß fie löslich Yein. Gewiß, ſchon die Kinder und 
ihr Schickſal werden in den allermeiften Fällen die Eltern beftimmen, 
beiiammen zu bleiben, obihon man Fälle weiß, da eine uneinige, unfitt- 
lihe Elternehe den Sindern zum Werderben wird. Und dann muß Die 
Möglichkeit vorhanden jein, daß die Getrennten, Geichiedenen ſich 
wieder verheiraten können. Schauen wir auf die Yänder bin, wo es jo 
ift. In den meiften Fällen bleiben die erften Ehepaare auf lebelang 
beifammen, und es gibt bei den Proteftanten auch goldene Hochzeiten. 
Aber Schon die Möglichkeit der Löſung läßt das ſchwere Band erträg- 
liher ericheinen und ein Freiwilliges Sicheinanderopfern führt inniger 
zujammen, als ein erzwungenes. Wo Eheleute ſich aber doch trennen 
und andere Verbindungen eingehen, da iſt's im jchlimmften Falle nicht 
ſchlechter, zumeiſt aber weit, weit befjer, als die Jündenftrogende Hölle in 
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einer unglüdlihen und unlöglihen Ehe. — Sollte das Gejek für Lös— 
barkeit der Ehe bei uns nicht durchgehen, dann fämen gute Zeiten für 
die Los don Rom-Bewegung. Dann würden viele vor Verheiratung das 
Proteftantiihwerden für eine Euge Vorſicht halten. 
Am 3. März. 
Die Menſchheit will fih verjüngen, ihr verlangt’3 nad — der 
Mutterbruft. In Wien und Berlin hat fih eine Bewegung erhoben 
mit dem Beftreben, alle Mütter zu bewegen, beziehungsweife es ihnen 
möglih zu machen, ihre Kinder an eigener Bruft zu ftillen. Mütter 
aus ärmeren Klaſſen zahlen vorher geringe Beträge ein, die dann erhöht 
zurüdfommen, wenn die Mutter entiprehende Nahrung braucht, und das 
Kind zu ftillen ift. Auch Hebammen werden prämiiert, die Selbftitillungen 
veranlaffen und fördern. Die Ärzte mit ihrer künſtlichen Kinderernährung 
haben viel gefündigt. Sie müfjen endlich Doch zugeben, daß im den meiften 
Fällen Selbftitillung das befte Mittel ift, um Mutter und Kind geſund zu 
erhalten oder geſund zu maden, um die Hyſterie zu befämpfen und 
ein ftarfes Gejchlecht zu erziehen. Im moraliiher Beziehung find wir 
moderne Leute zwar jo ſchamhaft geworden, daß wir nicht einmal Bilder, 
wie eine Mutter das Kind an enthüllter Bruft jäugt, mehr ver- 
tragen können, ohne fittlich verlegt, das heißt geil zu werden. Um jo 
notwendiger ift die Mutterbruft, damit ein künftiges Geſchlecht natür- 
liche Kräfte gewinne und gefündere Empfindungen erziele. Jh babe dem 
betreffenden Bereine in Wien — er ſucht Autographen, um jie für 
den Zweck zu Gelde zu mahen — aud mein Sprüdlein geſchrieben: 
Aus Mutterbruft und Heimaticholle 
Quillt das Leben dir, dag volle. 
Der erfte und der letzte Frieden 


Zei in dieſen Ruheſtätten, 
(rdenpilger, dir beichieden. 


Am 4. März. 

Heute war an einem Krankenbette davon die Rede, daß der Kranke 
jehr viel zu feiner Heilung beitragen fünne dur den feiten Willen, 
gelund zu werden. Es müfle das leidenschaftlihe Wollen zur Genefung 
da fein, und man gelunde. Ich wendete ein, mit dem Gegenteil immer 
dasjelbe zu erreihen. So oft ich frank war, meine Mithelferin jei die 
Relignation gewejen. Eine gelaffene Gleihgültigkeit trage zur Sammlung 
der Kräfte wohl mindeftens jo viel bei, als die mit dem leidenjchaft: 
lichen Gejundheitsverlangen verbundene Unruhe. Allerdings fteht bei mir 
im Dintergrunde das große Verlangen nad Leben, nah ewigen 
Leben. In Erwartung desjelben liegt einem an diefem gegenwärtigen 
Leben weniger. Ein gutes Lebenselirier ift Wille und Hoffnung wohl 
aud. Und dann noch was. Der Menich follte ſich immer ſchöne, hoch— 
gemute Vorftellungen machen, ſollte jtet3 nur mohltuende, frohe Dinge 
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ih einbilden, in jeinem Innern ſich jo ein bißchen überirdiihe Welt 
herrichten, daß er ein jeliges Wärmen und Leuchten habe — ich meine, 
das würde auch den Körper erfriihen und ftärfen. 
Am 5. März. 

Heute waren ihrer drei da. Der eine ſah aus wie’ Leben, hatte 
aber zweifelhafte Wäſche; der fam aus dem Spital. Der andere bradte 
einen Empfehlungsbrief mit von einem Belannten, der feit etlichen 
Jahren nicht mehr erütiert; er roch nah Fuſel. Der dritte will mit 
mir in die Schule gegangen fein in — Nieder-Alpel, wo nie eine 
Schule beftanden hat. Zwei von ihnen wollten ja nichts geſchenkt, 
blo5 was geborgt. Man weik nur nit, wie man am beiten dran 
ift. Schenken fann man wenig, borgen muß man mehr. Aber dem man 
einmal was geichentt hat, der kommt immer wieder. Dem man was 
geborgt, den hat man das legtemal gejcehen. So wird's ziemlih aufs 
Gleiche hinausfommen. Will über die Herrihaften weiter fein Tagebuch 
führen. Dingegen habe ih eine Sammlung angelegt der fabelhafteiten 
Bittgefuhe, die meinen Nachkommen dokumentieren ſollen, für wie ein- 
fältig meine Zeitgenofjen mid gehalten haben. 


Am 6. März. 
Was glänzen doch dem die Augen jo heil? 
Und birgt in der Bruft eine dämmernde Seel’. 
Und hüllet in ftaubige Spinnenweben 
Geheimnisvoll jein glojendes Leben. 
— Weiß e3 einer, wie wohl fie tut, 
Die einfame Glut? 


Was brennen doch dem die Wangen fo rot? 

Er ift ja Talt, er ift ja tot! 

Er ſcherzt nicht mit Freunden, er koſt nicht mit Frauen, 
Er fann feine Iuftigen Leute jchauen. 

— Weiß es einer, wie weh fann jein 

Die einfame Pein? 


Und wei e3 einer, wie wohl es tut, 

Menn glühend das Herz in fich jelber ruht, 
Und weiß es ciner, wie meh es lann fein — 
Der jchleiche vorüber und laſſ' ihn allein, 
Den Mann in feinem allfeligen Leid 

Der Einfamteit, 


Am 7. März. 
Das wahrhaft Gute ift eine Winterfrucht. Gerade die beiten Säe— 
männer erleben felten ihre Ernte. Raider Erfolg kann nur demütig 
maden, denn er ift ein zweitelhaftes Zeichen. Stolz zu fein auf den 
Segen einer großen Arbeit, das ift faft immer erft den Nachkommen 
beichieden. 
Am 8. März. 
An diefer Woche habe ich wieder einmal ein theologiſches Wert 
geleien, eins, das jehr anempfohlen wird. Aber derlei Lektüre befommt 
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mir nicht gut, ich ziehe mir damit allemal eine Erkältung des Herzens 
zu, und einen moraliihen Schnupfen. Je mehr ih Theologie leſe, je 
fälter wird mein Glaube; und wenn diejer erfroren ift, wozu dann 
noch Theologie? Wenn wir wieder recht kindlich ſollen glauben können, 
jo müfjen wir alle gelehrten Werfe über Gott — zum Teufel werfen. 


Am 9. März. 


Im Februarheft des „Türmer“ fteht mein Aufſatz: „Mein 
Wildpfad zu Gott“. Kommt mir zerfahrener vor ala er im 
Manujkript gejchienen. Einerſeits heißt es, daß ih viel Streit über 
Religionsſachen geführt und daß folder Streit mid immer glaubens- 
jiherer und wärmer gemacht hätte. Anderjeits heißt e8, das Theologi— 
jieren hätte mein Herz ftet3 bedenklich erfältet. Widerſpruch. Aber nur 
Iheinbar. Meine religiöfen Geſpräche und Selbftverteidigungen waren 
nie theologiſcher Natur, ſie kehrten jih vielmehr gegen das firdlich 
Theologiſche und Dogmatiſche. Stets nad dem Grundiag, daß Religion 
wohl Empfindungs- und Charakterſache, nie aber eine Wiljenihaft fein 
fönne, eben weil Religion, wiſſenſchaftlich betrieben, das Herz zu bedenklich 
erfältet. Nur Religionsgefhichte kann wiſſenſchaftlich behandelt werden. 
Religion als ſolche nie. — Wer von Religion verlangt, daß fie verjtänd- 
(ih, vernünftig ſei und logiſch wie jede weltliche Angelegenheit behandelt 
werden müſſe, der hat feine umd findet feine. Im gewöhnlichen Sinne ift 
Religion etwas Antinatürliches, Übernatürliches. Im höheren Sinne ift fie 
etwas durchaus Natürliches, ſonſt könnte fie nicht bei allen Völkern vor- 
kommen. Alle menihlihen Sehnjuchten, die über das Irdiſche hinausfliegen, 
iind natürlih,; und das zu glauben, was wir wünſchen, daß es jei, iſt 
geradezu der Eindlichfte Kernzug der menjhlihen Natur. Das kann der 
Freiſinnige unjerer Tage ſich nicht oft genug vor Augen halten, um 
auch dem religiöfen Leben gegenüber — freilinnig, duldfam zu jein. 
Wohlverftanden, Solange die religiöfen Angelegenheiten der einzelnen 
und der Körperſchaften verinnerlicht, wirklich religiös bleiben und nicht 
nach weltliger Art in fremde Bereiche eingreifen. 

Am 10. März. 


„Du Roſegger!“ jo ſprach mi heute jemand an, „man hört, 
daß der heilige Petrus dich das lektemal, als du anflopfteit, nit im 


den Himmel gelafjen hätte Iſt das wahr?" — „Das mag 
ihon fein. Ich Hab’ allzuviel pudelnärriiches Zeugs geichrieben und 
das können fie im Himmel nit brauchen.“ — „Am Gegenteil!” rief 


mein Plauderfamerad, „Teit dur Bußprediger geworden bift und das 
bibliſche Buch geſchrieben Haft, will er dich nicht hineinlaffen. Pfaffen, jagt 
er, gäb's eh ſchon zu viel drinnen. Die bringen mir, fagt er, ohnehin mit 


ihrem Beten und Predigen den Dimmel jo ftark in Mißkredit, daß der 
Beluh von Jahr zu Jahr abnimmt. Wenn’s jo weiter geht, muß id) 
Konfurs anſagen. Es find ſchon auch die Regiekoften zu groß, was fie 
jest im Himmel alles verlangen! Die Menge muß es machen und 
wenn du für die wieder einmal recht luftige Sahen weißt, dann kannſt 
du kommen. Selbit mitten in der Unfterblichfeit wollen ſich die Leute 
totlahen. — So wäreft du abgewiejen worden. Dann hätteſt du ge- 
ſchwinde die ‚Wildlinge‘ geichrieben und die ‚Brüder Nirnuß‘, da ſoll 
dir jet der Petrus ſchon alleweil entgegenlahen und winken: um, 
wenn du willſt — id hab’ offen!“ 

„Aber Narr!” mußte ich entgegnen, „wenn ih Spaß machen 
will, wie er den Leuten gefällt, da ftehe ich auf den Himmel nicht an, 
da haben fie mid auch auf der Welt gerne. 's ift nur erfreulich, daß 
Sankt Peter auch einen Spaß verfteht.“ 


Es werd ſcho togalat... 


(Kärntnerliedel.) 


#3 werd ſchon togalat, e& werd ſchon togalat, 
#3 werd ſchon togalat, mein liawar Bua; 
Werft miaß'n aufftiahn, werft miaß'n hamgiahn, 
Zjämmariam’In deine Schuah! 


Biawle fteh auf, fteh auf, Biawle, fteh auf, ſteh auf. 
Biawle fteh auf und lög dei Janggerle an! 

Ban Pederl 3’ Weitensfeld, z' Weitensfeld, 

3 Weitensfeld läutn je ichon! 


Tiandle, was war heunt Nacht, Diandle, was war heunt Nacht, 
Tiandle, was war heunt Naht! hat d' Muat’r g’fragt. 

„Hat glei a Floh in Stroh, Floh in Stroh, 

Floh in Stroh a Hupferle gmadt!* 





Kleine Kaube. 


Zum hundertjährigen Gedädtniffe Anaſtaſius Grüns. 


Der Deſerteur. 


Auf der Hauptwacht ſitzt geſchloſſen 
Des Gebirges ſchlanker Sohn, 
Morgen frühe wird erſchoſſen, 

Der dreimal der Fahn' entflohn. 


Heute gönnten mit Erbarmen 
Sie ihm Wein und Praffertoft ; 
Doch in feiner Mutter Armen 
Gibt und nimmt er legten Troft: 


„Mutter, jeht, die närr’fchen Leute 
Heiſchten Treu’ und Eid mir ab, 
Die ich doch, und nicht erft heute, 
Meiner lieben Sennin gab! 


Soll mein Blut dem Fürften geben, 
Mag mohl jein ein guter Mann; 
Doch er fordre nicht mein Leben! 
Was blieb’ euch, o Mutter, dann? 


Eures Hauptes Silberfloden, 
Ader ſchirmen, Hof und Haus 
Und der Liebften golone Lochken, 
Füllt's nicht ſchön ein Leben aus? 


Hoch von langen Stangen mwallten 
regen Tuchs, drauf fie recht fein 
Ein geflügelt Raubtier malten; 
Und da jollt’ ih Hinterdrein! 


Dem Gevögel Adlern, Geiern, 
Mar ih doch mein Lebtag gram; 
Schoß mand einen, der zu euern 
Und der Liebften Herden fam! 


Über eine blante Schachtel 
Spannten fie ein Ejelsfell: 


Welch Gedröhn, ftatt Lerch' und Wachtel, 


Die im Korn einst fchlugen beit! 


Trommellärm trieb mid von danneıt, 


Alphorn rief mich zu den Höhn, 
Wo die grünen, duft’gen Tannen, 
Meine echten Fahnen, wehn! 


Unjerm Küfter lauſcht' ich lieber 
Mit dem tapfern Fiedelftrid, 
Während vom Gebirg herüber 
Süf’rer Klang mein Ohr beſchlich! 


In zweifarbig Tuch gefchlagen, 
Knebelten mid) Spang' und Knopf, 
Einen Höder follt’ ich tragen 

Und als Hut ſolch ſchwarzen Topf! 


Beſſer läßt, das fieht doch jeder, 
Mir der grüne Schügenrod, 

Auf dem Hut die Schilohahnfeder, 
Stusen aud und Alpenftod! 


Wachtſtehn ſollt' ih nachts vor Zelten! 


Lullt mein Waden fie in Ruh? 
Legt der Herr den mir gejhmälten 
Schlummer wohl dem ihren zu? 


Beier als durch mich geborgen 


Stellt’ in Himmels Schuß id fie; — — 


Und vor Liebchens Haus am Morgen 
Stand als Ehrenwadt ih früh. 


Morgen, wenn die Schüfle jchüttern, 
Mutter, dentt, dab fern von euch 
Im Gebirg bei Hochgewittern 

Mich erſchlug ein Wetterjtreich! 


Beſſer will mir's jo behagen! 
Kann doch auf den Lippen treu 
Euren, ihren Namen tragen, 

Mie der blüh'ndften Nojen zwei!“ 
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Und der Morgen ſtieg zur Erde; 
Unter laub'gem Blütenbaum 

Ruht die Sennin; ihre Herde 

Weidet rings am Bergesſaum. 

Horch! Im Talgrund Büchſenknalle, 
Daß, aus ſeinem Morgentraum 
Aufgeſchreckt vom rauhen Halle, 
Bang und zitternd lauſcht der Baum! 


Aus der Krone losgerüttelt 
Taumeln Blütenfloden bin, 

Tropfen Tau’s, wie Tränen, jchüttelt 
Er aufs Haupt der Sennerin! 


Und entjunten find zur Stunde 

In dem Tale, grün und frei, 

Einem roten Yünglingsmunde 

Wohl der blüh’ndften Rofen zwei. 
Anaftafius Grün— 


Zwei Beimgekehrte. 


Zwei Wanderer zogen hinaus zum Tor, 
Zur herrlichen Alpenwelt empor. 

Der eine ging, weil's Mode juft, 

Den andern trieb der Drang in der Bruft. 


Und als daheim nun wieder die zwei, 
Da rüdt die ganze Sippe herbei, 

Da mwirbelt’3 von Fragen ohne Zahl: 
„Mas habt ihr geſehn? Erzählt einmal!“ 


Der eine drauf mit Gähnen ſpricht: 

„Was wir geſehcn? Viel Rares nicht! 

Ach, Bäume, Wieſen, Bach und Hain, 

Und blauen Himmel und Sonnenſchein!“ 

Der andere lächelnd dasjelbe ſpricht, 

Doc leuchtenden Blids, mit verflärtem Geſicht: 

„Ei, Bäume, Wieſen, Bad und Hain, 

Und blauen Himmel und Sonnenſchein!“ 
Anafalius Grün. 


Per alte Romöpdiant. 


Ter Vorhang raujcht und fliegt empor, 
“in alter Gaufler tritt hervor, 

Mit Flitter ſattſam ausftaffiert, 

Sein ehrlih Antlig rot beſchmiert. 


Du alter Mann mit dem weiken Haar, 
Mic dauerft du mich im Herzen gar, 

Der du vorm Grabe gaufelnd fpringft, 
Damit du vom Pöbel ein Lächeln erzwingit! 


Fin Lächeln über ein greijes Haar 
Und über die nahe Totenbahr’! 

Dies eines Lebens höchſter Preis! 
Des deinen, armer, armer reis! 


Des Greifes Hirn ift ſchwach und alt, 
Der Liebften ſelbſt vergißt er bald; 
Du aber zwängft mit Müh’ und Pein 
Noch eitlen Floslelkram hinein. 


Des Greiles Arm ift abgeipannt, 

Man fieht nur noch die müde Hand 
Zum Segen für Kind und Enlel erhöht 
Und fromm gefaltet zum Gebet. 


Tod deine Hand ſchlägt fort und fort 
Den tollen Talt zu wüſtem Wort. 
Und all’ die Mühe, armer Mann, 
Damit der Pöbel laden fann! 


Und jchmerzt dich auch dein morſch Gebein, 
(Fi was, 's ift längft ja nimmer dein! 

Du magft wohl weinen, alter Mann, 
Wenn nur die Menge laden Tann! 


Der Greis jih in den Lehnftuhl fegt, 

(Ki, wie das feine Glieder Test! 

„Der macht ſich's auch bequem, fürwahr!“ 
So murmelt's ſpöttiſch durch die Schar. 


Mit leiſem abgebrochnen Ton 

Beginnt er mühſam feinen Sermon. 

„Der hält nun auch fein Schlagwort mehr!“ 
So zürnt es firafend ringsumber. 


Der Greis lallt nur manch tonlos Wort, 
Die Stimme bebt, e8 will nicht "ort; 
Noch ift jein Spruch nicht ganz heraus, 
Da jchweigt er, als ging jein Atem aus, 


Das Glöcklein jchellt, der Vorhang fintt, 
Wer ahnt's, daß ein Totenglödlein klingt? 
Die Menge trommelt und pfeift dabei, 
Wer ahnt's, daß ein Leichenlied dies fei? 


Der Alte lehnt im Stuhle tot, 

Doch Leben heuchelt der Schminfe Rot, 
Die auf dem Antlit blaß und kalt, 
Mie eine große Lüge, prablt. 


Sie blieb auf des Alten Angeſicht, 
Wie eine Grabichrift, die da ſpricht, 
Dat alles Lug und Trug und Dunſt, 
Sein Leben, Treiben, feine Kunft! 


Sein Wald, gemalt auf Leinwand grün, 
Rauſcht über fein Grab nicht Magend bin! 
65 ift fein Ölgetränfter Mond 

Um Tote zu weinen nicht gewohnt. 


Die Kunftgenofien umftchn den Greis, 
Und einer jpricht zu jeinem Preis: 

„Heil ihm, denn, fraun, ein Held ift der, 
Der auf dem Schlachtfeld fiel, wie er!“ 


Ein Gauflerdirnlein als Mufe gar 
Legt dann dem Greis ins Silberhaar 
Den grünpapiernen Lorbeerfranz, 
Bom vielen Gebrauch zerfnittert ganz. 


Zwei Männer find jein Leichenzug, 
Die find, den Sarg zu tragen, genug; 
Und als fie ihn zu Grabe gebradt, 


Hat niemand geweint und niemand gelacht. 


Rolegaers „Heimgarten“, 7. Heft, 30. Jahrg. 


Analtafius Grün, 
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Bildhauer. 


Habt mid mit Speif’ und Tranf gelabt, 
Gern dankt’ ich's durch die Tat, Herr Abt, 
Wil drum zum Abſchied nicht verſchweigen, 
Welch Schat euch unbewußt zu eigen, 

Der Stein, den ich im Hof dort fchaue, 
(in Reft wohl noch vom Slofterbaue, 

Der Marmorblod iſt's, den ich meine; 

#3 ftedt, weiß Gott in diefem Steine 

Ein prächt’ger Chriſtus fir und fertig, 

Des tücht'gen Armes nur gemwärtig. 

Laßt, wenn ich rüdtehr, mich verdienen 
Mebft eurem Lob ein paar Zechinen, 

Und bei des Slofterfellers Tropfen 

Will ich ihn gern heraus euch Hopfen.“ 
Ein Künftler jprad’s im Sammetrod, 
Sah jcheidend noch zum mächt'gen Blod, 
Boll Lebenswärme ward die Duader, 

Bol edlen Bluts die blaue der. 


Tas „Klopfen* und die „Tropfen“ Hangen 
Im Ohr des Abts und blieben bangen. 
Er denkt: Ei, die Zechinen fann 
Erſparen jhier ein Muger Mann! 

Gr winkt dem Rellermeifter leiſe 

Und wählt dann aus der Brüder Kreiſe 
Ter ftämmigften Gefellen vier: 
„Wohlauf! Ihr jeht den Steinblod hier, 
Drin tet, des tücht’gen Arms gewärtig, 
Ein prächt’ger Chriftus fir und fertig; 
Den jollt ihr jet heraus mir Tlopfen, 
Geftärkt von diejen goldnen Tropfen!“ 


Hei, an ein Hau'n und Hämmern ging's! 
Die Stüde flogen rechts und links, 

Das dröhnt und hallt wie ein Gewitter, 
Dem Abbas jprang ins Aug’ ein Splitter, 
Den Mönden dampft das Haupt von Schweiß, 
Vom Staub find ſchon die Kutten weih, 


Der Blod wird Heiner, immer Heiner, 

Den prächt'gen Chrift doc jieht noch feiner ! 
Nur friſch drauf los! Von ihrem Klopien 
Verſchwinden Stein und goldne Tropfen, 
Zum Brödlein ſchmilzt die Quader ein, 
Kein Ehriftus doch entftieg dem Stein! 

In Splittern liegt die Marmormafie 
Berftreut als Bauſchutt auf der Straße; 
Der Abt verwünjcht die Künftlerbluje, 

Er jelbft ein Steinbild der Meduſe. 


Und als der Mann im Sammetrod 

Rückkehrt und jpäht nad jeinem Blod, 

Ad, er erkennt vom Lieblingsiteine 

Ringsum die bleichenden Gebeine, 

Und edlen Zorn und Unmuts ſchwer 

Ten frommen Predigern predigt er: 

„Mein Heiland, jeh ich, ift erftanden, 

Hat jelber fich befreit aus Banden, 

Dabei doh Hals und Bein gebrochen, 

Und ihr zerfchlugt ihm Haupt und Knochen! 

MWeh über euh! Doch merkt eu das: 

Weil’ Aug nicht Mar, gleichwie durch Glas, 

Sein Wert jchon fertig fieht im Stein, 

Der laffe nur das Bilden jein! 

Weſſ' Hand nicht feit und zart zugleich, 

Sich weiß mit wucht'gem Hammerſtreich 

Um geift'gen Umriß weich zu jchmiegen, 

Der lafj’ den Schöpfermeißel liegen! 

gerfallen mußt’ in plumper Sand 

Selbft euer Chrift zu Straßenjand ; 

Statt Bildner wart zum Hohn der Lader 

Ihr leidlich gute Wegemacher. 

Nur Geiſt zeugt Geiſt! Die Höhn umkreiſt. 

Zur Tiefe taucht der Sehergeift, 

Und wedt auf laum betreinen Bahnen 

Zur jhönen Tat ein träumend Ahnen; 

Wer fein entbehrt, der jit’ am Raine 

Und Hopf’ im Tagwerk ihm die Steine.” 
Anaſtaſius Grün. 


Wald und Wafler. 


Häufiger wird in Zeitungen die Klage, dab auf unjerer Erde das Waller 
weniger werde. Man denkt dabei nicht an das ftellenweile Zurüdtreten der Meere, 
die ja wieder an anderen Stellen weiter vorgreifen, man denkt ans Landwaſſer. 
Die Flüſſe werden Feiner, die Niederichläge werden unregelmäßiger, der Tau mird 
jeltener, Quellen verjiegen. In den Städten gehört die Waflernot lange ſchon zu 
den brennenden Fragen, die micht gelöjcht werden fönnen. Nun melden fih auch die 
Yandbewohner. Die Gebirgsflüſſe weilen immer jchmalere Rinnen und immer breitere 
Schutthalden auf. Die Waflerkräfte für Mühlen und andere Gewerfe werden immer 
umftrittener, nicht allein wegen größeren Bedarfes, wohl auch wegen geringer Menge. 
Die Wiejen vertrodnen. An mandem Hofe, wo früher der Hausbrunnen fräftia 
geiprudelt, rinnt er nur in einem dünnen Faden oder tröpfelt bloß. Was ijt die 
Urſache? 

Urſache wie an ſo vielem Elende iſt auch hier die Induſtrie. Die über— 
große, gefräßige Induſtrie. Sie frißt nicht bloß die Bauersleute auf, ſondern auch 
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ihre Wälder und ſauft ihre Wäſſer aus. Was ſie übrig läßt, das verdirbt ſie, 
daß jogar des Waſſers urangeftammter Bewohner, der Fiſch, darin verenden muB. Die 
Induſtrie verbraucht Bauholz, Kohlenholz, Papierholz in Unmengen und was unfern 
ver Elfen und Schlote an Wald noch ſtehen bleibt, das verdirbt, eritidt unter 
Kohlenrauch. Die Induftrie, die unſere politifhen und jozialen Verhältniſſe von Grund 
aus ändert, wird auch unjer grünes Heimatland ändern, wird eine Mondlandichaft 
aus ihm machen. 

Bon gewiljen alten Völkern, die heute ruhige und zufriedene Yandwirtichaft 
treiben, Iräumte mir, daß fie auch einmal eine große Induſtrie mit. allen Vorteilen 
der Technik gehabt hätten, daß fie aber, die Gefahr derjelben erfennend, dieſe 
Industrie abgeihafft haben und die Technif abfichtlih wieder in Verfall fommen 
ließen. Sie würden jonjt nicht mehr vorhanden jein. 

Die Induſtrie macht reib, arm und — unzufrieden. Reich zumeijt den Unter: 
nehmer, arm den Arbeiter, unzufrieden beide. Der Arbeiter, der feine Scholle hat, der 
im unjteten Ginerlei des Rades jein Dajein zubringen muß, er geht zugrunde vor 
Unruhe, vor Hab gegen andere, die es beifer haben, vor Gier nad äußeren Gütern, 
nachdem die inneren verloren gegangen. Menſchen, rettet die Arbeiter, rettet das 
Sand, rettet die Kultur! Die Induſtriearbeiter, fie willen, daß ſie heute das ein- 
fHußreiche, bewegende Element find, fie wollen deshalb die Herrihaft; und fünnen 
fie doch nicht haben, nicht behaupten, weil ihre Richtung, die ausſchließliche In— 
dujtrie, eine verderblihe it. Die Herrſchenden find ſtets auf der breiten, fejten 
Scholle gejtanden, nicht auf dem freifenden Rade. Bon der Scholle aus haben fie 
ihre Eroberungszüge gemaht und auf die Scholle haben ſie ihre Beute vereinigt. 
Das Rad maht nur immer die Runde in ſtaubiger Niederung, da erhöht fich nichts, 
jteigt nichtS aufwärts, wie der Kornhalm und der Baum. 

Mas können wir tun? Die Arbeiter fönnen wir nicht jchelten, fie jind ein 
Produkt der Verhältniffe, die wir geihaffen haben. Aber das Übermaß der In— 
duſtrie können wir vernichten. Die Arbeiter ſtreiken, teuer und bitter haben ſie jeden 
Streif zu erkaufen, aber fie müſſen ſtreiken. Erlöſen wir ſie von dieſer Notwendig— 
keit. Streiken auch wir! 

Wenn wir, die beſſer Situierten, die „Bourgeois“, die Ariſtokraten der 
Kulturländer und Staaten, uns einmal zehn Jahre lang enthalten von all dem über— 
Hlüjfigen Zeug, von den Lurusdingen, in denen jet viele nachgerade erjtiden, wenn 
wir und nur das Nötige, das wahrhaft Nüsliche anjchaffen, eine einfache Lebens: 
weite annehmen — in zehn Jahren iſt die Induſtrie reduziert und ins richtige Ver: 
hältni3 zum Staat3organismus gebradt. 

So befämpft man die Sozialdemokratie. So ganz allein, und mit Erfolg. 
Und zwar zum Wohle der Arbeiter, wovon dann viele wieder ihre Scholle juchen 
und ihre Zufriedenheit finden werden. 


Acht Zehntel der Zeitgenofjen werden jagen, dieſe Gedanfen jeien unrichtig. 
Und ich empfinde, daß fie in der Hauptſache richtig jein müſſen — im Hinblid 
auf die natürliche Entwidlung der Menjchheit. Unjere übermäßigen Bedürfniffe, unjere 
franfhafte Lüfternheit nah allerhand Neuem, das wir gar nicht brauchen, deſſen 
Gebrauh wir uns oft jauer angewöhnen müljen, find die Urſache der übergroßen 
Induſtrie, und dieje Induftrie ift die Urfache der Sozialdemofratie. Daher müßte die 
drohende Sozialdemokratie, die Arbeiterihaft wieder Urſache unjerer Regeneration 
werden. Damit rvegeneriert fih aucd der Wald und das Waſſer. 

E3 gibt aber auch noch einen anderen Weg, um zu Wald md Waller zu 
fommen. Man läht eine große Revolution reifen, einen ungeheuren Bürgerkrieg, 
einen Krieg aller gegen alle entjtehen. Das dezimiert die Bevölkerung und die um: 
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bewohnten Gegenden werden zur Wildnis. Wilder Wald jammelt Feuchtigkeit und 
führt ſie jeiner Scholle zu, es entjtehen wieder die jprudelnden Quellen und die 
reinen Wäſſer. 

Uber dieſes Verfahren ift das Eoftipieligere. R. 


Ein Tiroler Sänger. 


Es iſt noch nicht gar lange ber, daß in die Stube des Heimgärtners ein 
Fremder eintrat. Noch jugendlich, unterjegt, mit dunklem Haar und einem ernten, 
melancholifchen Auge. Er war in halb ländlicher, halb ftädtifcher Kleidung, mit einer 
Reijetajche an der Seite. Ein wenig unbeholfen, ein wenig wortfarg und doc endlich 
treuherzig plaudernd, mit Anflängen an die tiroliihe Mundart. Ich erkannte ihn nun 
von Jnnsbrud ber, es war Anton Renk, der Dichter, dem auch der „Heimgarten“ 
manches ergreifende Yied verdankt. An jeiner Tajche hatte er Bücher und Handicriften. 
Mir kam diejer reijende Sänger jo rührend webmütig vor. Er erzählte einiges von 
dem literariichen Leben jeiner Heimat und vom Kampfe mit der harten Welt. Dann 
ging er bald wieder fort. Selbjt das ftille Graz Ichien dem an Einjamfeit gemöhnten 
Alpenfohn zu weltſtädtiſch laut zu fein. 

Es war ein vorüberziehender Menih. Am 2. Februar diejes Jahres jtarb er 
zu Innsbrud, jeiner Vaterftadt, erjt finfunddreißig Jahre alt. Seine Tiroler Freunde 
weihen ihm ein treues Erinnern. Bon einem derjelben, dem genial veranlagten Fran; 
Mranebitter, fam dem „Heimgarten“ der Nachruf zu, der hier aufgeitellt jein joll, 
aleihjam als ein Martertaferl zum Gedächtnis an einen, der flüchtig, till, aber ſchön 
im „Heimgarten“ gewandelt war. 

Das Leben eines jeden Menjchen, heiße er wie er wolle, bedeutet eine Iragddie, 
an deren Ende der bittere Tod fteht, wie er mit falter, anteillojer Hand dem abtretenden 
Helden die Augen zudrüdt und ihn als zeitlibe Erſcheinung vernichtet. Freilich nur 
als joldhe, denn über das innere Wejen des Menichen, jofern e3 fich in jeinen Taten 
offenbarte, hat er feine Gewalt. Im Gegenteil, er macht vielmehr alles, was früher 
noch ſchwankend und unruhig war, feit und Mar, jo dab das hin und ber fliehende 
Nebelbild des Helden, wie es fih den Augen der Mitwelt darjtellte, mit einem Male 
wie in Marmor gehauen mit feften, unverrüdbaren Zügen für alle Emwigfeit vor uns 
iteht, jomweit ein folches Phänomen die menjchliche Erkenntnis überhaupt faflen kann. 
Denn, geftehen wir es uns nur, auch der Nächte, der Liebfte, dem wir kennen, heiße er 
mm Bater, Bruder, Freund oder Gelicbter, bleibt uns ein Buch mit fieben Siegeln. 
Es gibt kaum ein oder das andere matterhellte Fenfter, durch welches wir einen Blid in 
das Innere unjeres Nebenmenichen tun fünnen. Das Wenige mın, was wir jo erhaſchen 
fönnen, der Mit und Nachwelt darzulegen und zu zeigen, wie die Ummelt auf ihn 
und er auf die Umwelt und Nachwelt eingewirkt hat, wäre eigentlih die Aufgabe 
der wahren Piographie, eine Aufgabe, die freilih ſchon darum nicht zu löjen üft, 
weil diefe Wirkung vermöge der menschlichen Kurzfichtigleit erjt oft zehn, ja zwanzig 
und noch mehr Jahre nach dem Tode des Helden beginnen, dann fib aber auch auf 
die Jahrtauſende erjtreden kann. Wegen diejes Geſetzes der Diftanz mun, das nicht 
nur bei dem Maler, Architekten und Bildhauer Geltung hat, ift es jo jchwer, über 
erſt kurz Verſtorbene ein Urteil zu fällen, das mehr als problematiſche Geltung hat. 
So mögen denn auch diele jchlichten Zeilen über unferen allzufrüh  verftorbenen 
Dichter Anton Rent nur wie Fragmente zu einer Skizze jeines Lebens und Merdeganges 
aufgenommen werden. 

Anton Rent war am 10. September 1871 in Innsbrud geboren. Er war der 
Entel Anton Wallners, jenes Boltshelden von 1809, in dem das Land Salzburg 
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jeinen Andreas Hofer bejigt und verehrt. Frühzeitig der Eltern durch den Tod beraubt, 
fam der Heine Toni in die Obhut braver Verwandter. Toni Renk bejuchte in Innsbruck 
das Gymnaſium ımd die Univerfität und jene in Wien und Zürich. Nah Abjolvierung 
derjelben war er eine Zeit Supplent in Bozen, widmete ſich dann aber ganz dem 
Schriftjtellerberufe, der jeinem Freiheitsdrange am beiten zujagte. 

Seine bauptiählichiten Werke: Zunächſt erjchien im Jahre 1894 ein Band 
Gedichte unter dem Titel „Ranken“. In den folgenden Jahren famen dann heraus: 
die Novelle „Küſſe“, die Dramen „Die Schneefönigin* und „Ins neue Yand“, die 
fulturgejbichtlihe Monographie „Im oberjten Inntal”, ferner „Bon der Feiertigſchul 
bis z' Hoachzatroas“, „Gin Narr“, „Pax vobiscum*, „Unter zwei Sonnen”, „Iod 
in den Alpen“, „Tiroler und Buren“, „Über den Firmen, unter den Sternen“. 
Auberdem jchrieb Rent noch eine große Anzahl von Aufjägen kulturhiſtoriſchen Inhalts, 
Die in den verichiebeniten Zeitungen und Zeitjchriften Öfterreichs und Deutichlands 
erſchienen, nicht zu gedenten zahlreicher Novellen und Skizzen, die bisher noch unver: 
öffentlicht find. 

Renks Dichtercharakter ift am fürzejten dargejtellt, wenn wir jagen, daß er 
weſentlich Lyriker war, auch in jeinen Novellen und Ginaftern, ein Lyriker, der ſich 
mehr der rhetoriihen Art Freiligratbs näherte, als etwa der Uhlands, mit dem er 
andererjeits die infachheit der Form gemein hatte. Man fönnte jagen, er jtebe in 
der Mitte zwiſchen Gilm und Pichler, zwiichen dem unübertreftlihen Stimmungsjauber 
von „Allerjeelen“ und dem grandiojen Blajtiker der „Dumnen“. Tiroler durch und durch, 
find auch jeine Vergleiche faſt durchaus jeiner Heimat, die er liebte und fannte wie 
wenige, entnommen. Insbeſonders lieferte ihm das Hochgebirg mit jeinen Schroffen 
und Karen und eigenartigen Tierleben eine große Menge von Motiven, die Rent höchit 
eigenartig bearbeitete. 

Renks Hauptcharakteriſtikum in jeinem Leben wie in jeinem Dichten war eine 
volllommene unbedingte Ehrlichkeit. Er hielt e8 nie mit dem Halben und Plaufiblen, 
jondern jtrebte immer nah dem Ganzen und Vollen, Einmal zur Erfenntnis gelangt, 
dab er zum Dichter geboren jei, warf er nah dem Worte Chrifti alles weg, was 
diejenigen, welche jich mit Fleiſch und Blut beraten, hochhalten, um fih allein dem 
zu widmen, was er ald das Rechte für fich erkannt hatte. Er konnte fich ein rubiges, 
behagliches Leben in jicherer Stellung wählen mit Weib und Kind, aber er ver: 
zichtete, mochte ſich auch das Hreatürliche in ihm manchmal ſchmerzvoll dagegen 
aufbäumen. 

Doppelt hart für ihn, da er eim weiches, durch jeden Nadeljtich leicht zu ver 
legendes Inneres bejaß. Sein Herz war in der Tat ein feines, zartbejaitetet Ding, 
das bei dem leiſeſten Luftzuge fibrierte und das er daher gerne mit dem Stachel: 
zaune eines fauftiichen Wites ummehrte, um es jo vor jeder fremden Berührung zu 
Ihügen: was ihm freilich nicht immer gelang — denn auch ihm blieben die eitigen 
und jengenden Wirbeljtürme diejes Yebens nicht eripart, auch über ihn breitete die 
Enttäufhung ihren nactichattigen Flügel. Dazu die fürdhterlihe Einſamkeit, im die 
jich jedes edlere Herz zur Strafe dafür, daß es ſich als Individuum von dem großen 
Troß losgeriſſen hat, geworfen fühlt. Hein Wunder, das jein liederreicher Mund mit 
dem jchmerzvollen Zug um die Minfel nod wenige Jage vor dem Tode in den er: 
ichütternden Ruf ausbrah: „Sch babe feine Freunde”, während er doc richtiger 
hätte jagen fünnen : „Ich babe feinen ‚Feind !* . 

Dabei lag über jeinem Wejen ein Bauch tiefibwarzer Melancholie, einer 
Melancholie, die ihn jo gern ich mit dem Gedanfen an den Tod beichäftigen lieh, 
und ihn jo Häufig auf die ftillen einjamen Yandfriedböfe mit den im Winde leie 
fnarrenden Kreuzen binausführte. Das jeltiam ergreitende : 
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Ich lomm, weih nicht woher, 

Ich geh, weiß nicht wohin, 

Mich wundert, daß ich noch fröhlich bin 
fönnte von ihm gedichet jein. Es bezeichnet wie nichts Zweites die Stimmung, aus 
der heraus die beiten jeiner Gedichte entitanden jind. Ein anderes Element, das als 
die Grundbedingung jeder Größe in ihm lag, war eine kindliche Frömmigkeit, Die 
fich nicht jelten in ergreifender Weile äußert und von der auch feine Lieder durch— 
tränkt find. Überall, in den ichneeigen Karen der Hocdalpen, wie in rojenerfüllten 
Tälern Hiiperiens fühlt er jib von dem Hauche der Gottheit ummittert, erjchauert 
er gleih dem Beilden, das vor dem Herrn, der im lauen Abendwind heranıabt, 
demütig das Köpfchen jenkt. Dieje jelbe Pietät, wie dem Unerforſchlichen gegenüber, 
bewahrt er aber auch gegen jeine eigene Kindheit, fie bildet für ihn in allen Stürmen 
des Lebens den ficheren Port, in dem er fein Boot anlegen und veranfern kann, 
bis jih die Wogen und wilden Waflerftrudel wieder geebnet. Weil er aber jo gerne 
in die eigene Jugend ſich verjentt, hat er auch die Kinder jo gerne; Kinderaugen 
find ihm immer und immer mieder ein wunderbares Symbol für jene Zeit, mo 
Sollen und Wollen noh nit auseinandertritt und Unſchuld und Reinheit ein Zu 
ſtand find. Selbſt faſt ohne Leidenschaft, liebt er auch das jtarf Leidenichaftliche mit 
jeinen grellen und jchneidenden Affekten nicht. Der Boden, aus dem jeine Dichtungen 
erwachien, gleicht vielmehr der warmen mütterlichen Erde, in die der Landmann im 
Lenz vertrauensvoll feine Saaten jentt. Das hindert natürlich nicht, daß er nicht 
auch, fröhlich mit dem ;Fröhlichen, einmal in die ungefügen Noten der „Dörper: 
Tanzweiſe“ ausbricht, um dann freilich, gleichſam über jich jelbit erihroden, bald 
darauf wieder der tiefen, beichaulichen Art eines frommen Beters fih zuzumenden. 
Sp findet er nach anfänglihem kurzen Irrlichtelieren bald jeinen eigenen Ton, nad 
Augenbliden des jchillernden Jmpreifionismus das ruhige, ungebrochene Weiß, in 
dem er uns in feinen beiten Dichtungen erjcheint. Dieje Gebundenheit jeines Weſens, 
diejes feſte Fußen in ſich jelbit, verleiht denn auch allen jeinen Schriften den eigen- 
tümlichen Erdgeruch, der fie auszeichnet und das tft, was man bei einem Schrift: 
iteller Charakter nennt. 

Renk ift eigentlich nicht reich an poetiichen Vergleichen und Bildern, aber mo 
er fie gebraudt, find fie nicht jelten von einer eigentümlihen Schlagfraft und Schärfe, 
namentlich diejenigen, welde er der Natur jeines Heimatlandes entnimmt. Hierin 
bat er einige Ähnlichkeit mit Gilm, dem er auch in der funftvollen Zuſpitzung des 
politiihen Liedes mit beftem Erfolge nachſtrebte. Eines darin fällt allerdings für 
den, der Renk fannte, merkwürdig auf. Es ift dies der völlige Mangel jenes Wites, 
der ihm ſonſt im Leben jo reichlich zu Gebote jtand. Ach wüßte nun freilich nicht 
zu jagen, ob ihn unfer Dichter, weil ihm die Sache zu heilig ſchien, mit Abficht 
unterdrüdte, oder ob er ihm beim Schreiben nicht in dem Maße zufloß, wie beim 
lebendigen Berfehre. 

Sein Stofffreis war auch jonjt nicht allzu weit, doch wenn nad den Worten 
Ihomas’ der richtige Malerkünftler mit wenigen Grundfarben austommt, jo war aud 
darin Renk ein Dichter im vollen Sinne des Wortes, denn er wußte mit den Tönen, 
die auf feiner Palette lagen, Dichtungen voll des wunderbarjten Stimmungszjaubers 
binzujegen, Dichtungen, die in ihrer Einfachheit ımd Klarheit auf ein empfindlicher 
Gemüt immerdar ihres Eindrudes gewiß find. 

Patriot durch und durch, fühlte er fich mit jeder Faſer jeines Seins mit dem 
Yande verfnüpft, das jein Land umd das Land jeiner Väter war und das er fannte 
wie nur wenige. Gejchichte und Sage desjelben, insbejondere die legtere, bielten ihn 
immerdar in ihrem Bann. Ihr jtieg er, wie der Knabe dem glänzenden alter, bis 
in die höchſten und entlegeniten Berghöfe nad, um fie zu erbaichen und vor dem 
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Untergange zu bewahren. Hatte er fie aber gefunden, fo hüllte er ſie nicht ſelten 
mit mütterlicher Hand in ein neues glänzendes Kleid, um fie dem neuen Geſchlechte 
wie ein erlöftes Dornröschen vorzuführen und angenehm zu machen. Diejer engere 
Batriotismus war das Herz jeiner Liebe zum deutichen Volke, das er in zahllofen 
Yiedern bejang und dem in jeiner Weije zu dienen er immerdar bereit war. 

Ein guter Menſch, ein wahrer freund jeiner Freunde, ein treuer Mitbrubder 
und Mitjtreiter aller Menichen. 


Bie Befeelung der Hatur in der Bolksfpradje und in der Poefie. 
Bon Prof. Dr. ©. Weife*) 


Natur und Geiit jtehen in emwiger Wechjelbeziehung de3 Gebens und des 
Empfangens. Weil die um uns befindlide Außenwelt ahnungsvolle Bezüge in uns 
wedt, jo wird fie zum Symbol unjerer Innenmwelt, jo glauben wir in dem Un- 
bejeelten unjer Seelenleben wiederzufinden. Eine Landſchaft, ein Farbenton, ber 
über uns ausgeſpannte Himmel kann unjer Gemüt fröhlich oder trübjelig ftimmen 
und wird daher jelbjt heiter oder melandoliih genannt. Der Fels ragt trogig in 
die Höhe, und der Baum ftredt jeine Arme jehnfüchtig gen Himmel. Mit kühnem 
Gedantenihwunge können wir im Märchen Pflanzen und Steinen Sprache verleihen 
und allen Gegenjtänden der Sinnenmwelt Eigenjchaften geben, die jonjt nur Menichen 
oder Tieren zufommen. Ein großer Teil der griechiſchen Götterlchre ver: 
dankt diejer Naturbejeelung jein Dajein. Denn, um mit Schiller zju reden, „mo 
jest nur, wie unjere Weiſen jagen, jeelenlos ein Feuerball ſich dreht, lenkte damals 
teinen gold’nen Wagen Helios in ftiller Majeftät. Dieje Höhen füllten Oreaden, 
eine Dryas lebt! in jenem Baum, aus den Urnen liebliher Najaden jprang der 
Ströme Silberihaum. Jener Lorbeer wand ſich einjt um Hilfe, Tantals Tochter 
ſchweigt in diefem Stein, Syrinr' lage tönt’ aus jenem Schilfe, Philomelas 
Schmerz aus diefem Hain. An der Liebe Bufen fie zu drüden, gab man höhern 
Adel der Natur, alles wies den eingeweihten Bliden, alles eines Gottes Spur.“ 
Daher verförpert Goethe in jeiner von griechiſchem Geiſte durchwehten Jpbigenie 
die Gewilfensqualen nach helleniſcher Art in die uralten Töchter der Nacht, die fich 
in ihren ſchwarzen Höhlen rühren, während aus den Winkeln ihre Gefährten, der 
Zweifel und die Rene, leiſe berbeijchleihen ; ja, er macht ebenda die Erfüllung zur 
ſchönſten Tochter des größten Vaters, deſſen Haupte fie wie Athene entiprungen jet. 

Am einfachjten und natürlichiten ijt der Hergang der Bejeelung, wenn Die 
betreffende Erjcheinung wenigjtens eine gewiſſe Lebenskraft zeigt, alſo fih regt und 
bewegt, wie 3. B. die Wolfen des Himmels, der Wind und das Feuer. Das 
dahinjagende Gewölk gleiht dem mwütenden Heere des wilden Jägers Wotan, der 
Wind, „das himmlische Kind“, erhebt ſich nnd legt ſich wieder wie ein 
gewaltiger Rieje, das Feuer bricht aus und frißt um jich nah Art eines 
beißhungrigen Tieres, der Bab ſtürzt jih ausgelaſſen wie ein mutwilliger Anabe 
den Berg herab. Selbit in dem von der Luft bewegten Getreidefelde ſieht die er- 
finderiiche Einbildungskraft des Volles das Walten eines lebenden Wejens; denn 
e& Sagt, 3. B. in Thüringen, der Wolf gebt im Korn oder der Wolf 
jagt die Shäfben Aber aud dann, wenn ein Öegenjtand ſtarr und regungs> 
los dafteht, vermag ihn der Menſch als lebendig aufzufaſſen oder wenigftens in 
mancher Hinſicht mit ſich ähnlich zu finden. Die Bergriefen jhanen mit ihrem 
jchneeweißen Haupte jtolz ins Land hinaus und ſezen ihren Fuß in Seen, 


0. Weiſe, Äſthetit der deutſchen Sprache. (Leipzig. B. G. Teubner.) 
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jie jpringen in die Höhe und fallen jhroff ab, als wären jie mit Leben 
begabt. Zwei Gipfel des Berner Oberlandes bezeichnen wir als Mönd um 
Jungfrau, ja, Deine befingt einen Felſen am Rhein, die Lurlei (= Yauerfeld), 
mit den Worten: „Die ſchönſte Jungfrau figet dort oben wunderbar, ihr goldnes 
Geſchmeide bliget, fie fümmt ihr goldnes Haar.“ 

Auch jonft find die Poeten große Freunde der Naturbejeelung, ja, fie haben 
dieje als jchönftes Erbteil ihrer Sunft von der „Zauberin Phantafie“ erhalten. Ye 
ftärter fie mit dem herrlichen Geſchenk wuchern, deſto bejler steht es um ihre 
Schöpfungen. In der Perjonififation erreicht die dichteriiche Kunſt der belebenden 
VBeranfhaulibung ihren Höhepunkt, In ihr wird die Poeſie gewillermaßen im 
eigentlihen Sinne jchöpferiih. Am häufigiten lommt die Belebung im Beiwort 
oder im Prädifate vor, jenes 3. B. in den Verbindungen das tüdiiche Meer, der 
biutgierige Krieg, der männermordende Kampf, eine reizende Gegend, ein anziebender 
Stoff, eine verlodende Ausfiht, diejes in den Sätzen: Der Schmerz wühlt in 
meinem Innern oder nagt an meinem Herzen, der Verrat jchielt, das Schwert lechzt 
nah Blut, der Bach jpricht jeinen Morgenjegen. Im Bolfslied warnt Die 
Haſelſtaude das Mädchen, Hagen verwüjtete Schlöffer ihr Leid u. ſ. w., im übrigen 
finden ſich die jchönften und kühnſten Naturbefeelungen bei Heine, Yenau und 
Goethe. Da liegt die Mutter Erde in jtillem Morgenichlummer, und der Mutter 
Sonne Sceideblid brütet die Beeren des Weinftods (Goethe); da Ichauen ſich die 
Sterne mit Liebesweh an, flüftern die Blumen, träumt der Fichtenbaum im Norden 
auf kahler Höh' von einer Palme, die einfam und jchweigend trauert auf brennender 
‚selienwand ; oder der Tannenbaum pocdt mit grünen Fingern an das niedere 
‚renjterlein, und der Mond, der jtille Yaufcher, wirft jein goldnes Licht binein 
(Heine); der Krieg und der Hunger ſchweifen heulend, die Peſt durchtappt die 
‚sinfternis (Yenau). 

Sp haucht der Dichter der ganzen Natur jeinen lebendigen Odem ein und 
erweitert jo, mit ®oethe zu reden, fein eigenes Sein zu ihrem Sein. 


Reaktion. 


Darüber plaubert in der Berliner Wochenſchrift „Zeitfragen” Adolf Bartels 
unter anderem wie folgt: Wenn jemand die Frage aufwürfe, wie viel Stenntniffe 
und Berechnungen denn dazu gehörten, die Mafje zu lenken, da müßte die Antwort 
fauten: Gar feine, denn, um die Maſſe zu lenken, bedarf es mur der Worte, ber 
Schlagworte, und es ift ganz erftaunlih, wie wenige dazu nötig find, woblver: 
itanden, wie wenig verjchiedene Worte ; denn diejelben Worte ewig zu wiederholen, 
it ja eben die ganze Kunſt der Demagogie. 

Das Lieblingswort unjerer modernen Volksverhetzer it „Weaftion“, mit 
diefem und etwa noch der ſchönen Bildung „Scharfmachertum“ reichen fie jo ziemlich 
für ihre ganzen Bebürfnifje und fönnen jogar noch den freifinnigen Politikern die 
beiden Worte leihweiſe überlafjfen. Es iſt für den ruhigen Beobachter des politischen 
Tagestreibens gerazu hochkomiſch, wie oft man über Reaktion jchreit, was man alles 
unter diejen Begriff bringt. Und das geht im Deutihland nun ſchon mehr als 
fünfzig Jahre lang, jeit dem Sceitern der adhtundvierziger Bewegung, jhon damals 
warf man das Wort nicht nur den Gewalthabern, jondern jelbjt ganz harmlojen 
fonjervativen Naturen, die nicht im Iraume daran dadten, die Entwidlung aufzu: 
balten, als Schimpfwort entgegen. Einer von ihnen, der Weinsberger Dichter und 
Geifterjeher Jujtinus Kerner, der mit den Manteuffel und Windiſchgrätz doch ſchwerlich 
etwas gemein hatte, ichrieb damals das folgende Gedicht: 
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Realtion. 


Weil’ ih eine arme Müde, 

Die das Feuer no nicht lennt, 
Von dem Lichte lind zurüde, 
Eh' die Flügel fie verbrennt, 
Rufen fie mit barjhem Ton: 
Realtion! Reaktion! 


Wenn ein Knab' auf dünnem Gije 
Turnt und mit dem Prügel ficht 
Und ih ihm dies Spiel verweiſe, 
Weil das Eis ganz fidher bricht, 
Nufen fie mit barihem Ton: 
Reaktion! Reaktion! 


Ya, Reaftion, Ihr Herren! 

Überftürzt fi wo ein Kopf. 

Scheint’3 mir Ghriftenpflicht, zu zerren 
Freundlich ihn an Bart und Echopi, 
Screit er aud mit barſchem Ton: 
Reaktion! Reaktion! 


Ganz dasjelbe Spiel jhauen wir heute, nur dab unjerere Zeiten der Gemüt: 
lichkeit, die immer noch aus Kerners Verſen jpricht, vollftändig entbehren, daß der 
Haß gegen die vermeintlichen Reaktionäre jo ftarf it, daß man ihnen die Köpfe 
einſchlagen und jie ins Irrenhaus jperren möchte. An eine Belehrung der verheßten 
Maſſen tjt einjtweilen gar nicht zu denfen, aber trogdem joll man einmal genau 
unterjucen, ob wir zurzeit denn wirklich Reaktion haben, ob die Antlagen gegen 
die Regierungen und die jogenannten berrjchenden Klaſſen berechtigt find. Zu dem 
Zwede muß man fich zunäcjt den Begriff Reaktion einmal genauer anjeben. 

An und für fich ift Reaktion ja eim jo unjchuldiger Begriff wie irgendeiner, 
er bedeutet nur Gegenwirkung, „im Gegenjage zur Aktion, durch welche beide Worte 
die Wechjelwirkfung alles Körperlichen aufeinander bezeihnet wird“, jagt das Kon— 
verjationslerifon und fügt noch hinzu: „Die Gleichheit von Wirkung und Gegen: 
wirkung (Aktion und Reaktion) ift eines der Grundgeſetze der Mechanik.“ Unter 
Reaktion im politiijchen Sinne verfteht man — ih laſſe hier ebenfalls zunächſt das 
Konverjationslerifon jprehen — „den Öegendrud gegen irgendwelche ausjchreitende Kraft, 
insbejondere das Beftreben, veraltete öffentlihe Zuftände an die Stelle der beſſeren 
neuen wieder berzujtellen.“ Aus. diejen Definitionen gebt zunächſt einmal hervor, daß 
die Anwendung des Begriffes immer auf einer bejtimmten Willtürlichfeit beruht. 
Was iſt Wirkung was iſt Gegenwirkung, Aktion oder Reaktion? Jede Aktion iſt 
doch auch Reaktion auf ihr Borangegangenes, ein Gegendrud gegen eine irgendwie 
ausjchreitende Kraft und muß ſich alſo den ihr jelbit nachfolgenden Gegendrud 
jelbjtverjtändlich auch gefallen lafien, da er naturgemäß ift. Aber wir wollen ein- 
mal die Erklärung mit „insbejondere* annehmen, wollen die Realtion als das Be— 
itreben, veraltete öffentliche Zuftände an die Stelle der beileren neuen wieder ber- 
zuftellen, gelten laffen. a, da ergibt ſich doc jofort die Frage: Sind die neuen 
Zuftände immer die bejleren, können es nicht auch die älteren gewejen jein? Dat 
nicht jedes Wolf, jeder einzelne oft genug die Erfahrung machen müllen, daß etwas 
Neues jchleht war? Und wer beitimmt denn nun, ob etwas veraltet und ichlecht, 
ob etwas Neues aut ift? Die Enticheidung liegt, jo viel ich weiß, zunächſt bei den 
politiihen Parteien und diefe find immer, ihrer Natur nach, parteiiſch, feine von 
ihnen bat die volle Wahrheit, die abjolute Gerechtigkeit, alle haben höchſtens teil: 
weile recht und manchmal fehr unrecht. 
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Was einem fo durch den Kopf geht. 


Bon Franz Goldhann. 
Iranbenblut fordert zuweilen Menſchenblut. 


* * 
* 


Die Kinder denken richtig und jcharf, erſt der trübe, reißende Lebensſtrom übt 
jeine „nivellierende* Wirkung aus. 
* “ 
* * 
Gin von feinem Vorgejegten viel gequälter „Tiroler Schütz“ (Jäger: Soldat) 
fniet vor dem gefreuzigten Heiland nieder und spricht die vieljagenden Worte: 
„Derrgott, du haft viel gelitten, aber — „Schüg bift do kaner gwen (geweſen)!“ ... 


* 
* * 
Dreibig Ärzte wirken im Surorte X. — Die Friedboffrage iſt afıt geworden. 
* 
* * 


Widerſpruchs geiſt wird leicht zum Schreckgeſpenſt. 


* * 
* 


Im Reinen mit ſich ſind die Gebildeten und die Ungebildeten, nie aber die 


Halbgebildeten. 4 
* * 


Wo Moral längjt in die Brüche gegangen, ſchützt noch der Anſtand. 


* 
* Er 
Fin Bauer befragt, warım er immer alle Fenſter geichlojien hält, antwortet: 
„Für was wären denn die Fenſter da als zum zumachen? Sonit brauchet man 
ja foane Fenſter — da kunnt ja an offen's Loch a da jein!“ 


Der gefeierte Bürftenbinder. 


Er war nur ein jchlichtes Bürjtenbinderlein und bat die Unjterblichkeit errungen. 

Pochvagel hieß er mit Namen. Den Namen hatte er von jeiner Mutter geerbt, 
das Vürftenbinden von jeinem Vater. O, wer fennt nicht die Bedeutung der Seifen- 
jieder ımd Bürftenbinder ! ohne Seifenfieder feine menſchenwürdige Kultur, ohne Bürjten- 
binder feine Ziviliiation. Jeder Handwerksburſche muß eine Konfeifion haben und eine 
Bürjte. Der Bürjtenbinder muß Kenntniſſe befigen, er muB wifjen, in welden Gegenden 
die borjtigjten Schweine wachſen. Der Bürftenbinder ift der Todfeind jedweden Staubes, 
obwohl er davon lebt, aber es ijt merkwürdig genug, daß nur die Haare der von 
dem böjen Yeumund als unreinſt verfchrieenen Tiere den Menjchen mufterbaft reinigen 
können. 
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Kun aber zur lehrreihen Geichichte unjeres Meiſters Pochvagel. Er war juit 
nicht mehr jung, und wären jeine Bürſten nicht beſſer geleimt gewejen wie jeine 
Yoden, e3 hätte fein gutes Haar mehr an ihnen gehalten. 

Sein Meijterftüt war eine Bürjte von der Größe eines Kanapees. Es gab 
nichts Bequemlicheres mehr, als dieſe Bürjte; man legte fih darauf, fehrte ſich 
zweimal um und war ausgebüritet. 

Nah Vollendung diejes Meifterftüdes, auf das er gerechterweije nicht wenig 
ttol; war, verließ Pochvagel den Schauplag jeines mühevollen Lehrjungen- und 
Weſellentums, um ſich in einer anderen Gegend jeinen Wohnfig aufzufchlagen. Er zog 
tief ins Yand hinein und fam endlih in ein Städtchen, deilen Lage ihm wohl gefiel: 
aud fand er dort in großer Anzahl die Stüge feines Geſchäftes, die föftlihe Sus 
serofa. Sofort beſchloß Meijter Pochvagel, fih in dem Städtchen niederzulalien, um 
daſelbſt jeine rühmliche Kunſt auszuüben. 

Aber in dem Städtchen heimſte bereits ein Bürſtenbinder, ein ehemaliger 
Stubengenoſſe unſeres Meiſters. Der hatte einen Geſellen in ſeiner Werkſtatt, der 
ihm nichts verdiente und viel koſtete, weil er ſtetig voll war. Es war ein hoher, 
bauchiger Bierktrug. Das Geihäft mußte jo viel abwerfen, um diejen Hausfreund 
zu ernähren. Als der alte Meifter num aber jeinen vormaligen Genofien als neuen 
Ronfurrenten zum Stabttor hereinwandern ſah, machte er ein gar merhwürdiges 
Geficht; denn das Städtchen war zu wenig Stadt, ald dab es genug Staub gehabt 
hätte für zwei Bürftenfünftler. Die Haare des bereits Angefiedelten regten ſich aljo 
auf zu jehr fteifen Borjten und er ſchwor bei fh: „Dich bürft’ ich noch weg, did, 
darauf fannjt du dich verlafien !* 

Im Haufe des Bürgermeijters mietete ſich Meiiter Bochvagel ein, und zwar im 
eriten Stode, um dort jeine Werkſtatt — aus Bejcheidenheit wollte er ni ht jagen 
Atelier — zu eröffnen. Schon am eriten Tage nach feiner Ankunft bürftete er ji 
jo glatt, daß er fich jelbit als Nellame für die Bortrefflichkeit jeines Erzeugnifjes 
aushängen konnte. Und er tat es auch, er jtülpte ſich auf das Fenſterbrett und 
blidte im Bewußtſein eines gerechten Künftleritolges auf die Galle. E3 war, ala ob 
ihn die Vorübergehenden ſchon kannten, fie lächelten ihm freundlich zu. Zuletzt Fam 
gar der Briefträger über die Treppe geitolpert, flopfte ehrfurchtsvoll an die Türe und 
erfundigte ſich böflichit, ob bier Meijter Pochvagel wohne. Dann übergab er mit 
tiefer Verbeugung einen Brief. Der Brief enthielt folgende Zeilen: „Wohlgeboren ! 
Ich fann mir die Meine Indiskretion nicht verfagen, Euer MWohlgeboren darauf auf- 
mertiam zu machen, dab man verjelben zur Ankunftsfeierlichleit für ausgezeichnete 
Berdienjte am bentigen Abende eine feitlihe Serenade bringen wird. Ein Ver 
ehrer.“ 

Tränen der Rührung vergoß Pochvagel bei Leſung dieſer Zeilen, und er ſagte 
zu ſich: „O du lieber Gott, wie hätte ich eine folche Auszeichnung verdient, ich bin 
ja nur ein ſchlichter Bürſtenbinder!“ 

Jedoch, als es Abend wurde und als Meiſter Pochvagel ſein Flanelljäckchen 
anzog und ſich noch für die morgigen Anknüpfungsbeſuche ſeine Glacehandſchuhe 
wuſch, da war auf der Galle vor ſeinem Fenſter plötzlich ein Leuchten und Muſi— 
zieren. Er ſah die zahlreihen Pechfackeln lodern, er hörte die Trommeln und Trom— 
peten, und die ganze Gaſſe war voll von Menichen. Alſo wirklich die Serenade! 
Unjerem guten Meifter jchwindelte der Kopf, er ſchoß im Zimmer umher wie ein 
tosgelaſſener Sreijel und rannte an alle Möbel. Seinen rad, um Gotteswillen! er 
hatte ihn noch verpadt im Felleiſen. Er raffte ihn hervor, er ſtürzte nach der Hut: 
tchachtel, jchier hätte er in der Eile diefe auf den Kopf geftülpt, anjtatt des Zylinders. 
Er juchte nah den Handichuben, die er eben gewaſchen hatte, er zjertrümmterte den 
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Waſſerkrug und das Waſchbecken, bevor er es merkte, daß er die naſſen Handſchuhe 
vom Waſchen her noch an den Fingern trug. Endlich war die Toilette fertig, der 
Schweiß rieſelte ihm von den Backen, gleichzeitig ſchwieg draußen die Muſik. 

Da nahte der große Moment. Meiſter Pochvagel ſtellte ſich ans Fenſter und 
mit vor Rührung faſt erſtickter Stimme ſprach er folgendes: 

„Meine Herren! Ach finde feine Worte, um Ihnen meinen Dank zu jagen. 
Sollte mir das Geſchick auch ein langes Leben verleihen, jo werde ich diejen heutigen 
Tag nicht mehr vergefien! Meine Herren, Sie zeichnen mid aus mit einer Aus 
zeichnung, die ich wahrlich nicht verdiene. Jh bin eim jchlichter Bürger, meine 
Herren! was ich bisher für die Mitwelt zu leiften Gelegenheit hatte, ich geitebe es, 
gering iſt es zu nennen, und ihre Güte, meine Herren, beihänt mid, doc, fir 
muntert mich auf, derielben in Zukunft —“ 

Weiter jprad er nicht, denn jeine Rede wurde unterbrochen von einem unge: 
heuren Gelächter und in demjelben Augenblide dankte aus dem Fenſter des zweiten 
Stodes der Vürgermeifter mit beiteren Morten für die Gratulation zu jeinem Ge- 
burtstage. 

Da janf unjer armer Meifter Pochrvagel vernidtet zurüd vom Feuſter auf 
einen Stuhl. Das nennt man, jich blamieren, und da gab es feine Bürfte, die im- 
ſtande geweſen wäre, dieſen Flecken wegzuputzen. 

Noch in derſelben Nacht zerknitterte Meiſter Pochvagel den anonymen Brief 
zu einem formloſen Bauſch und ſchnürte wieder das Felleiſen, und noch vor dem 
Tagesgrauen zog er aus dem Tore des Städtchens und ſchwor fih: Sie mögen tun 
was fie wollen, eine Dantrede halte ich nimmer! 


Luſtige Zeitung. 


Verblümtes Atteſt. Frau: „Sage Mann, mas ſoll ich denn unſerer 
Angufte ins Dienſthuch schreiben? Sie bat uns doch beitohlen!* — Mann: 
„Schreibe: Sie ging uns über alles!“ 


Nicht abzuweiſen. „Herrgott, wieder ein Reiſender! Ich babe ſchon drei 
Ihrer Kollegen hinauswerfen laſſen!“ — „Sehr liebenswürdig von Ahnen, mir 
Ihre werten Aufträge rejerviert zu haben !“ 


Übertriebene Höflichkeit. „Der Herr Profeſſor it zu Hauſe?“ — „Ja, 
mein Herr.“ — „OD, da will ich ihm nicht ftören, dann beſuch' ich ihm lieber ein 
anderes Mal!“ 


Schlechte Reſte. Bedienter: „Nu, Anna, wie bift du mit deiner nenen 
Herrſchaft zufrieden? — Tienjtmädden: „Die? Die laht immer mehr zu 
wünjcen übrig als zu eſſen.“ 


Unbewußter Selbfitadel. Frau Renne: „Die junge Frau unſeres 
lieben Aſſeſſors Yaufert muß aber gar feine häusliche Frau jein, ihre liebite Be— 
Ihäftigung it, auf der Straße herumzulaufen. Heute Morgen bin ich ihr viermal 
an verjchiedenen Stellen der Stadt begegnet.“ 

Zwei Hiebe. Arzt: „Nun, Sie machen wohl wieder ein Gejchäftchen und 


wollen ein Tejtament aufnehmen?" — Notar: „So, haben Sie wieder einen 
io weit?” 
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Die Obfiruftion in der Kirche. In einer Berggemeinde bei Bregenz jind 
die Gläubigen mit ihrem Pfarrer unzufrieden, weil er fih in die intimjten Ver— 
hältniffe jeiner Pfarrfinder einzudrängen verfucht und auch auf ihre politiſche Ge: 
ſinnung einen inquiſitoriſchen Drud ausübt, der um jo peinlicher iſt, als der Tert 
der Sonntagspredigten fich zumeijt mit perjönlihen Angelegenheiten der Gemeinde- 
mitglieder befaßt. Da ein Verſuch, den Piarrer durch eine Beichwerde beim Biſchof 
jortzubringen, fehlſchlug und auch ein geplanter Boykott des Gottesdienſtes nicht die 
erwartete Wirfung batte, bejhloß eine Anzahl Männer, in neuer Form zu ob- 
jtruieren, nämlich durb — „Totbeten des Pfarrers“. Als dieſer ſich anſchickte, jeine 
Predigt mit den gewohnten perjönlihen Ausfällen zu beginnen, wurde jeine Nede 
fofort von lautem Gebete übertönt. Seine Gegner beteten die Litanei mit jolcher 
Vehemenz, daß er nach mehreren Berjuhen, in den Paujen zu Worte zu fommen, 
die Kanzel verlaffen mußte, ohne die Predigt gehalten zu haben. Da bat er die 
„Mebellen“ wegen Religionsjtörung verklagt. 
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Die Kirchheimſche Verlagsbuchhandlung 
in München machte ſich ſeit einiger Zeit an 
das ſehr dankbare Unternehmen, die Welt: 
geſchichte in Charalterbildern zu ſchildern, und 
betraute eine Anzahl Fachmänner mit der 
Ausführung diefer Aufgabe. Der uns joeben 
jugejandte neue Band der Sammlung ent: 
hält die wertvolle Monographie: Prinz Eugen 
und rührt von dem königl. bayr. General: 
leutnant 5. D. Karl Ritter v. Land 
mann ber, der bereits das Wert Napoleon 
für die Kollektion geliefert hat. In einer 
furzen Einleitung beſpricht der Verfaſſer den 
Zuftand des heiligen römijchen Neiches deutjcher 
Nation im XVII. Jahrhundert, die Gefahren, 
die dem Haufe Habsburg von frankreich und 
der Türfei drohten, und übergeht dann zu dem 
Manne, der an der Großmadhtftellung Öfter: 
reichs-Ungarns in ähnlicher Weife beteiligt 
ift, wie Hellmut v. Moltte zu unierer Zeit 
an der Errichtung des neuen Deutjchen Reiches. 
Fin umfangreiher Abjchnitt handelt von den 
Türfentriegen bi3 1688, von dem Schreden, 
den die Türken jeit 1453 im füdöftlichen 
Europa verbreiteten, wie fie Ungarn bedroh— 
ten, 1529 gegen Wien vordrangen, und den 
neuerlichen Kämpfen auf dem Boden Ungarns, 
um deſſen Herrihaft jegt der Sultan mit 
Ferdinand J. rang. In fnapper, aber gut 
orientierender Weile werden dem Leſer die 
nun folgenden Greignifje mitgeteilt, die ſich 
in Ungarn abjpielen, bis ihm in der zweiten 
Belagerung Wiens (1683) jozujagen der 
Höhepuntt des Kampfes mit dramatijcher 
Lebendigfeit vorgeführt wird. Der Verfaſſer 





führt nun aud den Prinzen Eugen ein und 
ſchildert deſſen Lehrjahre. Die nächſte Abtei: 
lung handelt von dem Kriege gegen Frank— 
reich (1689— 96); Ludwigs XIV. für Deutid: 
land unheilvolle Tätigkeit wird zuerſt be: 
ſprochen, dann werden die Maßregeln der gegen 
den Franzoſenkönig vorgehenden alliierten 
Mächte behandelt. Prinz Eugen erſcheint nod) 
immer als Unterführer, er lernt von Freund 
und Feind. In dem nächiten Kapitel jehen 
wir Eugen bereits als Oberbefehlshaber ; die 
Schlacht bei Zenta und der Friede von Karlo— 
wit find die Hauptpuntte dieſer Abteilung. 
Der Abſchnitt „Am Kaiſerhof in Wien“ hat 
fulturhiftorifchen Wert, er handelt von Prinzen 
Fugen, dem Privatmanne. Eine umfangreiche 
Partie der Monographie ift die Beiprehung 
des ſpaniſchen Erbfolgelrieges gewidmet. Dann 
folgt die jehr jpannend gejchriebene Schilde: 
rung des Türkenfrieges von 1716 — 1718. Im 
den Schlußfapiteln tritt ung Eugen als Staats: 
mann entgrgen: jein Verhältnis zur pragma- 
tiihen Sanktion, fein Anteil an der Ber: 
waltung der Monarchie, an der Beitrebungen 
der materiellen und geiftigen Kultur wird in 
furzen, aber erſchöpfenden Umrifien gegeben. 
Endlich werden noch die friegerifchen Greig: 
nifje, die jih in den letzten Lebensjahren des 
Prinzen abjpielten, einer Beiprehung unter: 
zogen und in einem furzen Abjchnitte jeine 
legten Tage und jein Tod behandelt. Das 
Wert, das mit 103 Abbildungen geziert it, 
ift Har und überfichtlich geichrieben. Der Ver: 
fafler ift mit Liebe an jeine Aufgabe gegan- 
gen; er hat fih für jeinen Helden begeiftert, 


. 
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aber dieſe Begeiſterung hinderte ihn nicht, ob— 
jeltiv zu urteilen und ſich ſtets nur von ge— 
rechter Würdigung leiten zu laſſen. E.8. 


Modefe, Roman von Johannes Ri— 
hard zur Megede (Stuttgart. Deutiche 
Berlagsanftalt.) 

Megede ift zweifellos ein hervorragender 
deutiher Romancier, ein Erzähler, der jeines: 
gleichen ſucht. Er fteigt nicht in die Arbeiter: 
ſchichten des Volles herab, um hier feine 
Themen und jeinen Jargon zu juchen, er zeigt 
— ohne Tendenz, und ich liebe gerade in der 
Zeit der Tendenzliteratur den rein künſtleri— 
ihen Roman, der fih nit an eine "akute 
Idee hängt, um mit ihr emporzuflommen — 
er zeigt Bilder aus dem Leben der „Gejell: 
ſchaft“, die, follte man den „Ruſſen“ und den 
mitteleuropätfchen Milieuiften glauben, nur 
flach, unintereffant und deorefit ift. Daß die 
„Geſellſchaft“ jo jcheint, haben die Schreiber 
— nicht die Dichter! — verſchuldet, die die 
Tageszeitungen mit Lejefutter überfüllen. Ich 
will nicht falſch verftanden werben: Die 
Maſſe „oben und „unten” ift etwas Schä- 
biges, aber einzelne Individuen „unten“ und 
„oben“ find interefjant und feſſelnd; Megede 
weiß fie zu zeichnen als Meifter fein piycho: 
logiſcher Darftellung. 

„Modeſte“ gehört zu dem Beten, was 
er geichrieben; der Peſſimismus des Dichters 
tlingt gedämpfter, als in feinen früheren 
Werlen — inhaltlih reiht fi der Roman 
würdig an feine Vorgänger. H. L R. 


Der Vorſſchulmeiſter. Schauſpiel in vier 
Aufzügen von Siegfried Knapitſch. (Wien. 
Yiteraturanftalt „Auftria“.) 

Um ein Schaufpiel völlig würdigen zu 
fönnen, muß man es ja auf der Bühne jehen, 
denn der Dramatiler trägt feine Farben nicht 
für den Leſer auf, jondern für das Theater: 
publitum, das alles unter dem grellen Schein 
der Rampenlichter fieht. Der „Dorfſchulmeiſter“ 
erträgt wohl auch eine Bu ch beiprehung, denn 
die Zeichnung der Charaktere ift eine jo glüd: 
liche, dab man fie auch ohne Darftellung ver: 
fteht und mas mehr ift — mit ihnen fühlt. 

Der Verfaſſer ift noch jung und fein 
Stüd ein Erftlingswerf; das merft man an 
der ftarfen Tendenz, die immer das künſt— 
leriſche Niveau eines Werkes drüdt, und das 
merkt man auch an den mandmal zu hellen 
oder zu dunklen Tönen, die die Feder anichlug. 
Das beeinträchtigt, wie gejagt, den Kunftwert, 
aber die Vorzüge des „Dorfſchulmeiſters“, der 
ihon von mehreren Bühnen angenommen 
worden fein joll, überwiegen diefe Leinen bei 
der Jugend des Verfaſſers jo begreiflichen 
Sünden. H. L. R 


Aus meiner Itudienmappe, Eſſays von 
Emil Soffe. (Brünn. Friedr. Jrrgang. 
1906.) 

Emil Soffe, Profeffor in Brünn, it 
befannt als geiftreicher Plauderer., Was er 
anfieht, betradtet er mit dem Auge des 
Künftler und was er uns dann als Produtt 
jeiner geflärten Weltanfhauung in brillant 
geichriebenen, wohldurchdachten Abhandlungen 
zum beften gibt, find kleine literarifche Kunſt— 
werle vornehmer Art. — Wie fein fennzeichnet 
Soife beifpielsweife unferen Sciller als 
Boltsdichter in der Skizze: „Das Volksſtück 
Schillers" (Kabale und Liebe). Überaus inte: 
reflant für den Freund der modernen Richtung 
find des Autor3 Betrachtungen über den na: 
turaliſtiſchen Aufbau dieſes Vollsſtückes im 
großen Stil. Vom Inhalt wird nichts ver— 
raten, doch wollen wir feſtſtellen, daß der ge— 
wiegte Autor auch in den anderen acht Slizzen, 
als Jacques Callot, Daniel Nikolaus Chodo— 
wiecki, George Cruilshauk. Jud Süß, der 
Geiſterbanner Schrepfer und Schiller, der 
Müller und ſein Kind, ein Grillparzermythus 
in Mähren und Kunſtpflege am Hofe der 
Tudors den äſthetiſchen Geſchmack ſeines Publi— 
lums — eines erwählten Kreiſes — ſtets an: 
genehm anzuregen und zu fördern verſteht. 

G—n. 


Die Yürforge für die vermwahrlofte 
Bugend. Bon Dr. Heinrih NReider. 
Zweiter Teil: Bilenihaftsihug und Beſſe— 
rungsanftalt in Ofterreih. (Wien. Manzſche 
t. u. k. Hof-Verlags- und Univerfitätsbuc: 
handlung.) 

Der vorliegende Band bildet die Fort: 
jeung eines Werkes, das in jeinem erften 
Teile in drei Bänden die Geſetze und Gin: 
rihtungen des Deutichen Reiches, insbejondere 
des Großherzogtums Baden, von England, 
Frankreich, Belgien und der Schweiz darftellt. 

Der zweite Teil: „Pflegſchaftsſchut und 
Beflerungsanftalt in ſterreich“ zerfällt im 
jechs Abjchnitte, deren erjter, allgemeiner Teil, 
fih mit dem Begriffe und den Urſachen der 
Berwahrlojung befakt. Die folgenden Ab: 
jchnitte beiprechen de lege lata und de lege 
ferenda die privat: und öffentlich-rechtlichen 
Grundlagen der Fürſorge für die verwahr: 
lofte Jugend, das Syften der Maknahmen 
zum Schutje gegen drohende Berwahrlojung 
und zur Belämpfung der tatjäcdhlichen Ber: 
wahrlofung, die Privatwohltätigkeit im Dienfte 
der Fürſorge für die verwahrlofte Jugend 
und die Statiftit der Perwahrlojung in 
Öfterreich. 

Das Schluhfapitel hat die Nutzanwen— 
dung zum Inhalt. 

Der Berfafler, der ein Bierteljahrhundert 
im Sampfe gegen Berarmung und Berwahr: 
lojung steht, bringt im Anhange Wahrneh: 
mungen, Grfahrungn und Erhebungen, 
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welche ſich auf den Gegenſtand ſeiner liche und geiſtige Wohl ihrer Kinder bedacht 
Arbeit beziehen und die Notwendigkeit find, bietet „Kinderheil“ die Hand, um ihnen 


einer wirliamen Fürſorge für die verwahr: 
lofte Jugend in Ofterreih beleuchten. Seine 
Arbeit will die wiſſenſchaftliche Erkenntnis 
fördern. Diejelbe joll aber auch auf die öffent: 
lie Meinung einwirten, das öffentliche Ge— 
wiſſen aufrütteln und die Nutzanwendung 
dur die Geſetzgebung anregen. K. 


Buklige Welt, Bon ih Stüber: 
Gunther. (Wien. K. Mohr.) 

Bald nah feinem „Durchhaus“, einer 
Sammlung trefflicher Wiener Skizzen, läßt 
der gewandte Schilderer des Vollslebens an 
ver blauen Donau ein Bändchen Iuftiger Ge: 
ſchichtlein folgen, allerliebfter Meiner Sabinett: 
ftüde voll Humor und Sarkasmus auf dem 
Goldgrunde warmer Zuneigung zur Bater- 
ſtadt. H. F. 


Gedichte Martin Greifs. Auswahl für 
die Jugend. (Leipzig. C. S. Amelangs Verlag. 
1905.) 

Julius Sahr hat fi) an die lohnende 
Arbeit gemacht, aus den Gedichten Martin 
Greifs jene auszuwählen, die das Herz und 
Gemüt der heranwachſenden Jugend befonders 
anregen und erſchüttern. Greif ift unter den 
Lyrilern und Epifern der Zeit vielleicht der: 
jenige, bei dem ſich die naive Urfprünglichkeit 
am meiften bewahrt hat. Einzelne feiner Ge: 
dichte, wie „Das Kind von Fehrbellin und 
„Das Magende Lied" zeigen reinen Volkslied— 
ton. Es liegt in der Ballade Greifs, wie in 
jeinem jangbaren Liede einfache Natitrlichkeit, 
es liegt darin jedoch auch Idealismus und 
das ift der Grund, warum fich der Dichter bei 
der Jugend jo viele Freunde erworben hat. 
Vergefien darf au nicht das pädagogiiche 
Moment in feinen Gedichten werden, das fi 
dem äfthetifchen ebenbürtig anſchließt. Diefe 
für die Jugend beftimmte Auswahl verdient 
die große Verbreitung, deren fie fich erfreut. 
Möge fie in immer weitere Kreiſe dringen! 

E. 8. 

Mutter und Kind. So betitelt jich eine 
neue Halbmonatjchrift für Kinderpflege, Erzie: 
dung und Frauenhygiene, die in Wien bei 
Robert Goön bereits im zweiten Jahrgange 
erſcheint. Elternjorge und freude und Kinder: 
glüd pulfiert durch dieſe einzigartige Zeit: 
ihrift, die für Kinderfreunde überhaupt ein 
wahres Labfal bietet. Die Glückſucher und 
Gottſucher unferer Zeit, fie fänden ihr Ziel, 
wenn fie das Rind fänden, M. 


Kinderheil. Eine Zeitichrift, herausge: 
geben von Mar Bilow. (Münden. Fritz 
Schauer.) Allen Müttern, die auf das leib: 


bei der Pflege und Erziehung ein treuer 
Kamerad zu fein. In der den Forderungen 
und Grrungenjcaften der Jetztzeit entſpre— 
chenden Weile will „Kinderheil* die Gejun: 
dung und Gefunderhaltung von Geiſt und 
Körver unjerer Nachkommen fördern, zum Heile 
der fünftigen Generationen. V. 





Aeue Lieder für AG-Schützhen. Von 
Joſef Könne. (Srottendorf, Ofterreichiich: 
Schleſien. Selbftverlag.) 

Es find reizende, Heine, leichte Sadıen, 
meift jehr charakteriftifch, melodids, friſch und 
lebendig. V. 


Büchereinlhauf. 


imm Kröger. Bon Guſtav Falke. 
(Hamburg. Alfred Jansſen. 1906.) 

Yut. Roman von Jakob Wiedmer. 
(Frauenfeld. Huber & fo. 1905.) 


Bleine Leut. Geſchichten aus der Heimat 
von Wilhelm Kobde. (Berlin, Verlag des 
märkiſchen Bundes.) 

Kecht der Kechtloſen. Bon Olga von 
Werther. (Wien. Georg Szelinsh.) 

Übermenfhen. Drei Einakter von Ro: 
bert Miſch. (Berlin. Harmonie.) 

Wunderlihe Geſellen. Humoresken von 
Chriftian EhrgottNoeldichen. (Berlin, 
HYufelandftr. 21. Rudolf Zeppin.) 

Der Hauptmann von Gapernaum im 
Olymp. Sumoriftiiche Erzählung von Ferry. 
(Tresden. E. Pierſon. 1906.) 

Schatten und Bräume. Fragmente eines 
irrenden Lebens von Karl Thumier. 
(Dresden. E. Pierſon. 1906.) 

Guido, der Findling. Erzählung für die 
Jugend und ihre Freunde von ©. Böhlje. 
(Tresden. €. Pierjon. 1904.) 

Yumoresken aus dem eben. Bon Erich 
Fingel. (Dresden. E. Pierfon. 1906.) 

@lifabeth von Brandenburg. Evangeliiches 
patriotifches Volksfeſtſpiel aus der Refor— 
mationzeit in fünf Aufzügen von Dr. B. Lie: 
bermann, (Dresden. E. Pierfon. 1906.) 

Weonogramme. Gereimtes und Ungereimtes 
von Ehr. Hübicher. (Dresden. E. Pierſon. 


1905. 

Mein Raifer und mein Vaterland. Lyriſch— 
epiiche Worte an jungund alt von O.Wittner. 
(Dresden. E. Pierſon. 1904.) 

Ungarifche Dichtungen in deutiche Sprache 
übertragen von Dr. Lajos Brajjer. (Leipzig. 
E. Kempe. 1906.) 

Der Aaturſinn in der deutſchen Dichtung. 
Bon Julie Adam. (Wien. Wilhelm Braus 
müller.) 
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Charlotte Nieſe. Eine literariiche Stizze 
von Hermannſtrüger-Weſtend. (Altona. 
hr. Adolf. 1906.) 


Deutfche Literaturdenkmäler des XVI. 
Jahrhunderts, Ausgewählt und erläutert von 
Prof. Dr. Julius Sahr. (Leipzig. ©. N. 
Göſchenſche Verlagshandlung.) 

Die gute alte Beit. Bon Ferdinand 
Mahrberg. (Graz. Deutiche Vereinsdruckerei. 
1906.) 


Die Geige in Wahrheit und Zabel, Von 
U. Fhrlic. (Leipzig. A. H. Payne.) 

Bon der in Lieferungen erjcheinenden 
Büufrierten Holksausgabe von Schillers Werken 
(Stuttgart, Deutſche Verlagsanftalt) find jo: 
eben weitere fieben Lieferungen (26—32) aus: 
gegeben worden, womit jet die beiden erjten 
Bände vollftändig vorliegen. 


Gedenkbud; zu Wilhelm Steinhaufers 
60, Geburtstag, 2. Februar 1906. (Konſtanz. 
Karl Hirſch.) 

Meifterbilder fürs deulſche Jaus. Reue 
Reihe, Herausgegeben vom „Kunftwart”. XXV. 
u. XXVI. Folge, Blatt 145— 156. (München. 
Georg T. W. Gallwey.) 


Ein Sommernagtstraum, Fallſtaff und 
feine Geſellen, Schattenbilver von Baul So: 
newka. Reu herausgegeben vom „sunjtwart‘. 
Mit Begleittert von Perdinand Avenarius. 
(Münden. Georg D. W. Callwey.) 

Methode Icdliemann zur Selbſterlernung 
der englifhen Sprache. Dit einem Plane von 
London, einer englifhen Münztafel und an: 





M. A,„ Gra. Die Sendungen der letzten 
Moden ſowie audy die der vorhergehenden 
hat Rojegaer an die NRedaltion des „Heim: 
garten”, Graz, Stempfergaſſe 4, übergeben. 
Der Genannte erjucht uns, mitzuteilen, daß 
er nicht in der Lage ift, Manuflripte anzu: 
nehmen. 


Mm. D., Seoben. Wenn’s Ihnen Ber: 
anügen madt, recht gerne Ihr Loſes 
Geſpiel“: 


„Ich beneide die reihen Städter, weil fie 
ſich mandes vom Schönen gönnen lönnen.“ — 

„Junge Tänzer und Tänzerinnen beob: 
achte ich gerne, nah Frohſinn und anderer 
Sugend Tugend Iugend.‘ 


RD Poſtlarten des „Heimgarten“. A 


deren Beigaben. 22, Hefte. (Stuttgart. Wil: 
helm Biolet.) 


Zericht über die Tätigkeit des Landes: 
verbandes für Fremdenverkehr in Steiermart 
im Jahre 1905. (Graz. Landesverband für 
Fremdenverlehr.) 

Das ſechſte Heft der Zeitſchrift: Arilik 
der Kritik (Herausgeber: A. Halbert, 
Breslau, Leo Hormwit, Berlin, — (Breslau. 
Schleſiſche Perlagsanftalt von ©. Schott: 
taender) hat folgenden Inhalt: 

Bilanz: „Die Herausgeber”. — Robert 
Breuer: „Des Kritifers Nüftung und Hand— 
werkszeug“. — Rudolf Kurt: „Die Berliner 
literarifche Kritil“. — ©. Hoechſtetter: „Zum 
äfthetiichen Urteil“. Karl Pleibtren: 
„Blofien zur Mritiihen Kriſis“. — Leo Berg: 
„zur Richtigftellung”. — 4. Halbert: „Kritil 
ala Kunſt“. — Ernſt Schur: „Der Fall 
Meier-Graefe“. — Aurt Werdermam: „Zur 
Wedelind-Kritil“. — Selbite und Gegen: 
fritit: Dr. Ed, Stilgebauer: „Götz Krafit 
und die Kritil“: Johannes Schlaf: „Beweis— 


unfräftige Dokumente; Rene Schidele: 
„Ringelſpiel“; Grid Mühlam: „Die Hoch 
ftapler": Karl Röttger: „Das Leben, die 


Kunſt, das Kind“: Franz Blei: „Der Ame: 
thyſt“. — Wahrheiten: Leo Horwitz, Her: 
mann Einsheimer, Biltor Semperer, Dit. 
Stauf v. d. March. — Redaltionelle Notizen. 


DE Porftehend beſprochene Werle x. 
fönnen durd die Buhhandlung „Zeyfam*, 
Graz, Stempfergafie 4, bezogen werden. Da: 
nicht Vorrätige wird jchnellftens beiorgt. 


DE- Wir machen immer wieder auf: 
merffam, daß unverlangt geſchickte Manu: 
jfripte im „Heimgarten“ nicht abgedrud: 
werden; erfolgt bie und da aus Gefälligkeit 
doch ein Abdruck, jo wird derſelbe nicht 
honoriert. Wir pflegen unverlangt ein: 
langende Sendungen entweder vom Poft: 
boten gar nicht anzunehmen oder hinterlegen 
fie, ohne irgendwelde Berantwor: 
tung zu übernehmen, in unferem Depot, 
wo fie abgeholt werden lönnen. A 


Redaktion und Derlag des „Heimgarten“. 


(Geſchloſſen am 15. März 1906.) 


Für die Redaktion verantwortlid: Hofef Köcht — Druderei „Veylam” in Gra;. 








Traum des fröhlichen Greifes. 


Genug — die beiden Mägpelein 
Sie täten minnig bei mir ſein, 
Und filberhell erſcholl 
Ahr Lachen, ſüß und toll, 
Und hellauf laden mußt’ auch ich, da lachten 
wir zu Drei’'n. 


O ichöner Traum, den mir gebracht 
Fin guter Gott in tiefer Nacht! 
Ic werde träumen faum 
Noch einen fhönern Traum, 
So viel’ mir auch an jhönen Träumen find 
noch zugedacht. 


Mir träumt', daß ich geſtorben war 
Als Alter, mit ſchneeweißem Haar, 
Und ſaß, der Erde fern, 
Im Paradies des Herrn, 
Wo alles war ein Roſengarten, wild und 
wunderbar. 


Ich ſaß im lauter Purpurlicht. 
Ein Roſenflor umſpann mich dicht. 
Doch ſaß ich nicht allein. 
Wer kät denn bei mir ſein? 
Zwei Mägdlein ſaßen mir zur Seit' mit 
holdem Angeſicht. 


Sag an, mein Traum, wie hießen ſie? 
Wohl Margarete und Marie? 
Agathe und Sophie? 
Gertrud und Bärbeli? 
Ach ſchweige, Traum der Jugend, ſtill, ſonſt 
endeſt du wohl nie. 


Wir lachten, lachten immerzu, 
Wir lachten ohne Raſt und Ruh. 
Es wiegte ſich gelind 
Der Roſenbaum im Wind, 
Vielleicht, daß unſer Lachen auch ihn wiegte 
ab und zu. 


Rings ſah ich wogen um mich her 
Ein unermeßlich Roſenmeer. 
Wenn eine Wolle zog, 
Wenn eine Taube flog, 
Sie ſchienen mie von Rofenglut durdträntt 
und purpurjchwer. 


Gott:Bater aber fprad zu mir: 
So lohn’ ih deine Treue dir. 
Du haft an mich gedadht 
In mander tiefen Nacht 
Und haft gepriefen Weib und Roſ', die meiner 
Schöpfung Zier. 


So ſei dir, der du mein gedadt, 
Mein königliher Dant gebradt: 


An Paradieſes⸗Au'n 


Solift du auf ewig ſchau'n, 
Wie Schönheit ohne Ende Tadht, gehüllt in 


Rofenners 


„Deimgarten*, 8. Heft, 30. Jahrg. 


Roſenpracht. 
Franz Karl Ginzten. 
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Die Hungerkur. 


Erzählung eines Schneiders, Angemerkt von P. Rouſegger. 


ls ich vor fünfzehn Jahren bei dem Schneidermeiſter Johann Olzl 
AN in die Lehre getreten war, wurde mir mitgeteilt, daß der Meifter 
vor mir einen gar anftelligen, geſcheiten und braven Lehrjungen gehabt 
und daß er denjelben — verjagt habe. Das ging mir nahe. Der 
Ölzl war als gerechter Mann befannt. Wenn er fhon die Geſcheiten 
und Tüchtigen verjagt, wie wird’3 erft mir ergehen? „Tröſte did“, 
jagte ein guter Bekannter, „vielleicht find ihm die Ungeſchickten und 
Dummen lieber.” Mich dat er tatlählih nicht verjagt. Indeſſen hat 
e3 mir damals feine Ruhe gelaffen. So ging id eines Sonntags ins 
Dorfgaffel hinüber, wo jener Lehrling bei einem andern Meifter ein: 
geftanden war und fragte dreift, weshalb ihn der Johann lzl fort: 
geihidt habe. 

Der Junge — Zenzl bie er, ein hübſcher, helläugiger Burſche 
— machte ein pfiffiges Gefiht und antwortete: „Das will ih dir 
wohl jagen. Der Hungerkur wegen iſt's bergegangen. “ 

„Was? der Hungerkur wegen? Beim Olzl bat man doch alfeweil 
genug zu eſſen!“ 

„Beim lzl ſchon. Aber beim Schufterprag nit“, Tagte der Zunge. 
Jetzt, jo weit verftand ih. Der Schufterpraghof in der Pfarre Rattau 
war den Dandwerkern befannt, dat bei ihm ein gewiſſer Schmalhans 
Küchenmeifter jei. Der hätte berichtigen können; erften® war im der 
ganzen Gegend fein Schmalhans betannt, zweitens war derjelbe un: 
befannte Schmalhans nie beim Schufterprag im Dienft geweien, ja es 
war nachgewieſen, daß der Schufterpraß nie einen Küchenmeiſter gehabt 
babe. Wohl aber eine ſehr tugendhafte Bäuerin, deren Tugend im der 
Sparjamfeit beftand. Schöner kann man über eine Abwejende doch nicht 
mehr ſprechen. 

Nun war es einmal an einem MWinterabend zwiſchen Lichten. 
wilden Lichten, jo nennen die Dandwerfer jene halbe Stunde der 
Arbeitsraft zwiihen dem Tagliht und dem Nadtlidt. Es dämmert 
Ihon, iſt aber doch noch nicht dunkel genug, um die Yampe anzuzünden. Da 
legt fi denn der Dandwerker ein wenig auf die Ofenbanf, oder er 
geht ins Freie und jchlenfert ein paarmal ums Daus herum. Iſt er 
fromm, jo betet er ein paar Vaterunſer, ift er nicht Fromm, fo jchäfert 
er in Stall und Scheune mit Dienftmägden herum; dabei vergeht die 
halbe Stunde jchnell, bis es Zeit wird, beim Lampenlicht die Arbeit 
fortzufegen. — In einer folden Zwilchenlihten-Stunde nun war es 
damals beim Schuſterpratz, wo die Schneider auf der Ster ſaßen, 
dem Lehrjungen Zenzl eingefallen, er wolle den Dausvater auffuchen. 
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Der Schuſterpratz-Vater war nämlich Ichon mehrere Tage lang im Hofe 
nicht mehr gejehen worden. 63 hieß, er fer ſchwer an der Derjgicht 
feidend und er müſſe eine Hungerkur gebrauden. Als die Bäuerin den 
Schneidern dad mit Beſorgnis mitgeteilt hatte, Toll der Meifter die 
Dände über den Kopf zulammengeihlagen und ausgerufen haben: 
„Aber du liebefter Gott, warum ift er denn nicht dageblieben? Da 
tät ih ihm doch auf der ganzen Welt fein gefünderes Daus willen, 
ala den Schufterpraghof!” Der Bader in NRattau hatte in Anbetradt 
der Sränklichkeit des alten Bauer von der Notwendigkeit einer ftrengen 
Dungerkur geiprohen und der Schufterprag-Vater war aljo fort. Es 
hieß, im Ausgedinghäufel, das oben am Waldrande ſtand, betreibe er 
jeit drei Tagen mit großem Fleiß die Hungerkur. Und die Leute jagten, 
jet werde das zaundürre Krüſperl bald hin jein. So redet man 
höchſtens von einem Tier und kann ich derlei grobe Reden überhaupt 
nicht leiden. Ging nun zwiſchen Lichten der Lehrling hinauf, um zu 
ipähen, ob der Alte wohl auch im Häuſel ſei und ob ihm am Ende 
nicht etwas widerfahren wäre. Es kann bei jo einem Jungen natürlich 
nur die reine chriftlihe Liebe geweſen fein, nicht etwa Neugierde oder 
Vorwitz! 

Als er hinaufkam zum Ausgedinghäuslein, ſah er im Fenſter 
ſchon den Lichtſchein. Der Junge trat leiſe in das dunkle Vorgelaß. 
Da roh ed wie beim Ochſenwirt zu Rattau am Sonntag. Er taſtete 
nah einer Tür und Hopfte höflih an; denn Schneider jind gebildete 
Leute. Er mußte ein zweitesmal Elopfen, da rief drinnen eine raſſelnde 
Stimme: „Nau! Iſt eh offen!“ Vor lauter Hungerkur mußte der 
Patient das AZufperren vergeſſen haben. 

Iſt der Zenzl beicheidentlih eingetreten und was hat er gefunden ? 
Bei einer Ölfunzen am Tiſch fit, die langen Ellbogen faſt behaglich 
auseinandergelpreizt, der alte Schufterprag. In der rechten Hand hat er 
die Gabel, in der linfen das Meffer — und it, daß die Wangen 
bauchen und die Tippen ſchmatzen. Bor ihm ftehen in Schülfeln und 
Töpfen Mehlklöße mit Spedgrammeln, Rauchfleiſch mit Sauerkraut, 
Weißbrot mit Butter, Und ein großer, braunglafierter Krug, der 
kleine Tröpflein ſchwitzt. 

„Oh, das Schneiderbübel iſt's“, ſagte der Alte. „Das iſt brav, 
daß du mich einmal heimſuchſt. Seid's alleweil noch nit fertig bei mir 
unten? Arm ſeids dran. Geh her, halt mit ein biſſel. Wirſt gewiß 
was mögen.“ 

„Mögen“, antwortete der Junge ſchüchtern, „mögen tu ich 
ſchon was.“ 

„Wart, wir tun noch ein paar Scheiter in den Ofen!“ Und als 
das Feuer friſch brüllte, bekam der Junge Eßzeug vorgelegt, doch bevor 
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er anhub, ſchaute er dem ſchon wieder ſchmauſenden Bauern mit Ver— 
wunderung zu. 

„Na alſo, pack an, pack an, Kleiner! Wird dir auch gut tun, 
die Hungerkur.“ 

„Die Hungerkur?“ lachte der Junge. 

Da lachte aud der Ulte und ſprach: „Wenn das feine Hungerkur 
iſt, Speckknödel, Rauchfleiih und Butter, nachher weiß ih nit, was 
eine Hungerkur iſt.“ 

Nach ſeinem bisherigen Dafürhalten war dem Lehrjungen dieſe 
Auffaſſung neu, aber nicht dumm. Er begann zu eſſen. 

„Gelt du, die Schuſterpratz-Mutter iſt brav“, ſagte der Alte 
plötzlich. 

„Warum meint der Vater?“ 

Er rieb mit der umgekehrten Hand ſeine grauen Bartſtoppeln und 
antwortete: „Weil ſie dir einen ſo guten Appetit hergerichtet hat. 
Mir hat ſie ſchon auch einen hergerichtet, ſchon lang alleweil. Bis der 
Menih die Derzgicht Friegt. So hab ih mir's da heroben kamodt 
g'macht. Bei der Nacht geh ich immereinmal hinab, jtehit du, da! — 
Mußt mich aber nicht verraten, Kleiner!" Aus der Belztafhe zog er, 
vorfihtig um ſich blidend, einen großen, roſtigen Schlüffel. „Iſt lange 
verloren gewejen, der. Sie weiß nichts, daß ih ihn gefunden hab’ umd 
bei der Nacht die Vorratsfammer aufiperren tu! Was glaubft denn! 
Wenn ih auf das anftünd’, was fie mir heraufididt, da wurd met 
Hunger ſchwerlich Euriert werden. Wenn's nit anderwärt® qute Leut 
tät’ geben! Der Ochſenwirt verlaft mid ja auch nit. — Geh”, 
Dübel, jetzt pad einmal den Krug an!“ 

Der Zenzl würgte, um dem Wunſche des Schuſterpratz-Vaters 
prompt nachzukommen, raſch den Broden hinab, faßte den jtattlichen 
Krug mit beiden Händen und nahm einen Schlud ... Waſſer war das 
nit. So ein wenig hantig und ein wenig zuderig und ſchneidig auf 
der Zungen! 

„Was ift denn das im Krug?” fragte er. 

Das ift was Gutes, weißt wohl. Ein Ungariider. Schadet 
dir nit.“ 

Sp nahm der Junge einen ausgiebigeren Schlud, da „verkutzte“ 
er jih, daß ihm der Alte auf den Budel Eopfen mußte. 

„Stark iſt's,“ ftotterte er. 

„St geſund. Brennt das Geſelchte und die Knödeln jauber 
zujamm im Magen, daß wieder was Pak hat. Schau nur dazu, ih 
dich jatt für die Wochen. “ 

Der unge war ein ſehr folgſamer Lehrbub. Als fein Eifer im 
Ehen endlih doch nachließ, guckte er einmal wifjenshalber in den Krug. 
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Braun iſt's. Und ſchmecken tut's alleweil beifer. Luſtig wird’! Das 
hat er ſich gar nit gedacht, daß es da heroben im einſchichtigen Aus— 
nahms-Häuſel ſo luſtig ſein kann. 

„Aber wenn du mich verraten tuſt, Bub!“ gab der alte Bauer 
mit ernfthaften Kopfniden zu bedenken. 

„Eh' wenn id euch verrat“, verficherte der Zenzl, „eh' laſſ' ich 
mid vom Teufel bei den Füßen im Rauchfang aufhängen.“ 

„Nachher — hätten’3 in der Höll aud was Geſelchtes“, Ficherte 
der Alte. 

Wurde der Lehrjung fedlih: „So viel hungerleiden werden wir 
faum da drunten, al3 wie bei der Schufterpraß-Mutter. “ 

„Belt? Gelt ja! Ein geiheit’s Bübel bift! Und wenn ich mit 
cher verraten werd’, jo bleib ih da, bis die ganze Vorratsfammer 
aufgegefien ift. Die Butter ift ch’ ſchon ranzig und der Schunfen 
dorten beim Uhrkaſten. Wegihmeißen muß man ihn, modeln (ftinfen) 
tut er. Sag, Bübel, was denkſt du über die Schufterprag-Mutter? Sit 
es Sparjamfeit oder Neid?" 

„Neid!“ ſchrie der Junge auf. 

„Siegſt es!“ vief der Alte und patichte beide Hände auf Die 
Oberſchenkel, „uns muß der gleihe Floh gebiffen haben, weil wir die 
gleichen Gedanken haben! Trink!“ 

Zur Zeit ſchlug die Uhr. 

„Schon fünfe?* fragte der Zenzl. 

„Sa und eins dazu. 

„Sechſe? Nachher werd’ ih ſchön ftad gehn müſſen“, tagte der 
Junge, während er ſchon eine ganze Stunde verfäumt hatte. „Mein 
Meifter wird nix jagen“, jeßte er vergnüglid bei; in ſolchem Znſtande 
iſt beim Menſchen ja alles jo leicht geſchlichtet. Darum ift der Zuftand 
jo beliebt; aber der Lehrjunge wußte nicht davon, er meinte, Die 
ganze Glücjeligkeit füme davon, weil es beim Alten im Ausnahms— 
jtübel halt gar jo gemütlih jei. Als er lachend zur Tür hinaus— 
jtolperte, trug ihm der Bauer auf, der Zenzl möcht am Samstag, 
wenn er nad Nattau käme, dem Ochſenwirt jagen, er sollt” den mit 
der Hungerkur nicht vergefien. 

Gelenkig wie ein Reh hüpft der Zenzl über das Schneefeld hinab 
in der Mondnadt. Jauchzen, jo viel nur vom Munde geht! 3 ift 
gar zu Inftig auf der Welt! — Morgen abends wird er wieder 
hinaufgehen zum alten Schufterpraß, da oben iſt's jo viel gemütlich ! 
Er kommt herab zum Hof, er tritt ins Haus. Als er durch die Küche 
geht und Sieht, wie die Schufterprag: Mutter juft das Nachtmahl kocht 
— in der großen Pfanne die Waflerfuppe, da lacht er hell auf. So 
viel Spaß hat ihm eine Waſſerſuppe fein Lebtag nit gemacht als 
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heute. Gr tritt in die Stube. Beim Tiſch mit der Lampe ist der 
Meifter Ölzl, näht am Loden und hat ein finfteres Geficht. 

„St der junge Herr endlih da?“ frägt er mit einer aus- 
gehöhlten Geifterftimme. 

„Ein biſſel verweilt“, amtmwortet der Lehrjunge heiter, „das 
macht ja nir“. 

Der Meifter läßt die Nadel ruhen und ftarrt auf den Jungen. 

„Sa, was ift denn daaas?” frägt er. Die Gegenred ift ihm 
was Neues, 

„Gehns, gehns, Meifter, tuns nit a jo!“ lacht der Junge. „Wegen 
einer halben Stund da. Der Menih lebt ch nur einmal. Wenn's beim 
Meifter einmal To Iuftig ift, wird er auch um eine halbe Stund’ länger 
au&bleiben. Mich g'freut's halt juft einmal. Iſt was zum bügeln? So 
viel Ihon bat der Meifter g’näht derweil? Brav ift er g’weit. Geltns, 
Meifter, wir wollen nett fein miteinand, 's ift halt gar fo viel luſtig!“ 

Dieweilen er aus dem Küchenfeuer das Bügeleilen holt, kann ſich 
der Meifter Ölzl immer noch nit fallen. — Ja, was hat er dem 
heut? Iſt er verrudt worden? Dder gar b'ſoffen? 

„But iſt's gebraten!“ jagt der Junge und hält das Bügeleifen 
hin, daß der Meifter jeben fol, wie es faſt glüht. „Wenn Die 
Schufterpraß-Mutter jo gut Bratel braten kunnt, wie Bügeleifen braten! 
Alſo her mit der Hoſen!“ Er fpannte fie über die Tifchede und im 
dem Angenblide, als das munter bingeftoßene Bügeleifen den Loden 
berührte, jtieg der blaue, brenzelige Rauch auf. 

Jetzt Iprang wie ein Löwe der Meifter empor, rieß ihm das 

Bügeleifen aus der Dand und jchleuderte es in den Stubenwinfel bin, 
dat die Wand fradte. 
, Ginen Augenblid Totenftille. Dann hob fi) der Meifter Johann 
Olzl zu einer würdevollen Haltung und ſprach Teile aber nadhdrüdlic 
die Worte: „Vinzenz, geb jekt ins Neſt. Morgen früh will ich did 
aber nimmer ſehen. Wir zwei find fremd,” 

Als der Junge ſolches vernahm, war er plößlich nüchtern geworden. 
Beleidigt ift der Meifter? Aufgekündet hat er mih? Ja, warum 
denn? Wahrieinlih hab ih was Dummes gemadt. Um Berzeihung 
bitten? Ja freilih, ih werd um PVerzeihung bitten, weil ’3 einmal 
luſtig iſt g'weſt!“ 

Er packte ſeine Sachen in den Ranzen und den Ranzen auf den 
Rücken. „B'hüt Gott!” würgte er noch hervor und dann ging er davon. 

Nicht ins Neſt ift er gegangen. Im ftillen Mondlicht ift er 
dDahingegangen über Berg und Tal, bis er um Mitternadht vor der Dütte 
jeiner Mutter ftand. Dort jtieg er von außen die Leiter hinan umd legte 
ſich auf dem Uberboden ins Deu. Am nächiten Tage gudte er durch eine 
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Dadipalte und jah, wie jein hinkendes Mütterlein mit Korb und Steden 
ausging ins „Tagewerk“. Er zeigte fih nit auf, fie braudt von 
nichts zu wiſſen, bis die Falte wieder ausgebügelt ift. Und zwar, ohne 
daß er den Loden verjengt! Er wuſch fih am Brunnen das Gefiht und 
ging hinaus in Dorf Gajel, wo er bei dem ehrenwerten Schneider: 
meiſter Matthias Schredenberger eine neue Statt gefunden hat. 

Ich Hatte mich beim Zenzl dann noch erkundigt, welchen Verlauf 
beim alten Schufterprag die Hungerkur genommen bat. „Das kannit 
dir wohl denken“, war jeine Antwort. 

Ih kann mir 's aber nicht denken. Als ih beim Meifter Johann 
Ölzst in die Lehre trat, war der Schufterprag bereit? glücklich zu 
Tode furiert. 


Das fremde Kind. 


Eine Erzählung von E. €. H. Boffmann. 


Per Berr von Brakel auf Brakelheim. 


8 war einmal ein Edelmann, der hieß Derr Thaddäus von Brafel 
und wohnte in dem Heinen Dörfchen Brafelheim, das er von 
jeinem verftorbenen Vater, dem alten Herrn von Brakel, geerbt hatte 
und das mithin fein Eigentum war. Die vier Bauern, die außer ihm 
noch in dem Dörfchen wohnten, nannten ihn den gnädigen Herrn, un: 
erachtet er wie fie mit jchliht ausgefämmten Haaren einherging und 
nur Sonntags, wenn er mit jeiner Frau und jeinen beiden Kindern, 
Felix und Chrijtlieb geheißen, nad dem benadbarten großen - Dorfe zur 
Kirche fuhr, ftatt der groben Tuchjade, die er fonft trug, ein feines 
grünes Kleid und eine rote Weite mit goldenen Treffen anlegte, welches 
ihm recht gut fand. Eben diejelben Bauern pflegten aud, fragte man 
ie: Mo fomme ich denn zum Deren von Brafel? jedesmal zu ant- 
worten: Nur immer vorwärts? dur das Dorf, den Hügel herauf, wo 
die Birken ſtehen, da ift des gnädigen Deren fein Schloß! Nun weiß 
doch aber jedermann, daß ein Schloß eim großes hohes Gebäude fein 
muß mit vielen Fenftern und Türen, ja wohl gar mit Türmen und 
funkelnden Windfahnen, von dem allen war aber auf dem Hügel mit 
den Birken gar nichts zu jpüren, vielmehr ftand da nur ein niedrige: 
Häuschen mit wenigen Heinen Fenftern, das man faum früher ala dicht 
davor angekommen, erbliden konnte. Geichieht es aber wohl, dag man 
vor dem hohen Tor eines großen Schloſſes plötzlich ftill fteht und, an- 
gehaucht von der herausftrömenden eisfalten Luft, angeftarrt von den 
toten Augen der jeltiamen Steinbilder, die wie grauliche Wächter ſich 
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an die Mauer lehnen, alle Luſt verliert, hineinzugehen, ſondern lieber 
umkehrt, ſo war das bei dem kleinen Hauſe des Herrn Thaddäus von 
Brafel ganz und gar nicht der Fall. Hatten nämlich ſchon im Wäldchen 
die ſchönen ſchlanken Birken mit ihren belaubten Aſten wie mit zum 
Gruß ausgeitredten Armen ung freundlich zugewinkt, hatten fie im frohen 
Rauſchen und Räuſeln ung zugewilpert: Willkommen, willkommen unter 
uns! jo war es denn nun vollends bei dem Hauſe, als riefen holde 
Stimmen aus den jpiegelhellen Fenftern, ja überall aus dem dunklen, 
dien Weinlaube, das die Mauern bis zum Dach herauf bekleidete, 
ſüßtönend heraus: Komm doh nur herein, fomm doch nur herein, du 
lieber müder Wanderer, bier ift es gar hübſch und gaftlih! Das be- 
ftätigten denn aud die Neft hinein, Neft hinaus luſtig zwitichernden 
Schwalben und der alte, ftattlihe Storch jhaute ernft und Hug vom 
Raudfange herab und ſprach: Ich wohne num jchon manches liebe Jahr 
hindurch zur Sommeräzeit , hier, aber ein befferes Logement finde id 
nicht auf Erden und fönnte id nur die mir angeborene Reiſeluſt be: 
zwingen, wär’s nur nicht zur Winterszeit hier jo kalt umd das Bol; 
io tener, niemals rührt ih mich von der Stelle. — So anmutig und 
hübſch, wenn auch gleih gar fein Schloß, war das Haus des Herrn 
von Brakel. 


Der vornehme Befund. 


Die Frau von Brakel ftand eines Morgens jehr früh auf und 
buf einen Kuchen, zu dem jie viel mehr Mandeln und Roſinen ver: 
braudte als ſelbſt zum Oſterkuchen, weshalb er auch viel herrlicher 
geriet ala diejer, Währenddeſſen klopfte und bürftete der Herr von Brafel 
jeinen grünen Rock und feine rote Weſte aus und Felix und Chriſtlieb 
wurden mit den beften Sleidern angetan, die fie nur bejaßen. „Ihr 
dürft“, jo ſprach dann der Herr von Brakel zu den Kindern, „ihr 
dürft heute nicht herauslaufen in den Wald wie ſonſt, jondern müßt 
in der Stube ruhig figen bleiben, damit ihr Jauber und hübſch aus- 
jeht, wenn der gnädige Derr Onkel kommt!” — Die Sonne war hell 
und freundlich aufgetaudht aus dem Nebel und jtrahlte golden hinein 
in die Fenſter, im Wäldchen faufte der Morgenwind und Fink und 
Zeiſig und Nachtigall jubilierten durdeinander und jchmetterten die 
luſtigſten Liedchen. Ehriftlieb ſaß ftill und im fi gekehrt am Tiſche: 
bald zupfte fie die roten Bandichleifen an ihrem Kleidchen zurecht, bald 
verjuchte ſie emſig fortzuftriden, welches heute nicht recht gehen wollte. 
Felix, dem der Papa ein Schönes Bilderbuh in die Hände gegeben, 
Ihaute über die Bilder hinweg nah dem ſchönen Birfenwäldden, in 
dem er jonft jeden Morgen ein paar Stunden nah Herzensluſt herum: 
Ipringen durfte. „Ad, draußen iſt's jo ſchön“, ſeufzte er in ſich hinein, 
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doch als nun vollends der große Dofhund, Sultan geheißen, Eaffend und 
fnurrend vor dem Fenſter herumiprang, eine Strede nah dem Walde 
hinlief, wieder umfehrte und aufs neue knurrte und bellte, als wolle er dem 
kleinen Felir zurufen: Kommſt du denn nicht heraus in den Wald ? 
was machſt du denn in der dumpfigen Stube? da konnte jih Felix nicht 
lafjen vor Ungeduld. „Ach, liebe Mama, laß mid doch nur ein paar 
Schritte hinausgehen!“ So rief er laut, aber die Frau von Brakel 
erwiderte: „Nein, nein, bleibe nur fein in der Stube. Ich weiß jchon, 
wie es gebt; ſowie du hinausläufſt, muß Ghriftlieb Hinterdrein und 
dann huſch huſch durch Buſch und Dorn, hinauf auf die Bäume! Und 
dann kommt ihr zurück erhigt und beſchmutzt und der Onkel jagt: Was 
jind das für häßliche Bauernkinder? So dürfen feine Brafels ausjehen, 
weder große noch Kleine.“ Felix Happte voll Ungeduld das Bilderbud 
zu und ſprach, indem ihm die Tränen in die Augen traten, kleinlaut: 
„Wenn der gnädige Herr Onkel von häßlichen Bauernfindern redet, jo 
bat er wohl nicht Vollrads Peter oder Dentichels Annliefe oder alle 
unjere Kinder hier im Dorfe gejehen, denn ich wüßte doch nicht, wie 
es hübſchere Kinder geben jollte ala dieſe.“ „Jawohl“, rief Ehriftlieb, 
wie plößlid aus einem Traume erwadt, „und ift nicht auch des Schulzen 
Grete ein hübſches Kind, wiewohl fie lange nicht ſolche Ihöne rote Band- 
ihleifen hat als ih?“ „Sprecht nicht ſolch dummes Zeug“, vief die 
Mutter Halb erzürmt, „ihr verjteht das nicht, wie es der gnädige Onfel 
meint.” — Alle weiteren Vorftellungen, wie es gerade heut jo herrlich 
im Wäldchen ſei, halfen nichts, Felix und Ghriftlieb mußten in der 
Stube bleiben und das war um jo peinlicher, als der Gaſtkuchen, der 
auf dem Tiſche ftand, die ſüßeſten Gerüche verbreitete und doch nicht 
eher angeſchnitten werden durfte, bis der Onkel angefommen. „Ad, 
wenn er doch nur käme, wenn er doch nur endlih käme!“ jo riefen 
beide Kinder und meinten beinahe vor Ungeduld. Endlich ließ ſich ein 
ſtarkes Pferdegetrappel vernehmen und eine Kutſche fuhr vor, die To 
blanf und mit goldenen Zieraten reih geihmüdt war, daß die Finder 
in das größte Erſtaunen gerieten, denn fie hatten dergleihen noch gar 
nicht gejehen. Ein großer hagerer Mann glitt an den Armen des Jägers, 
der den KHutihenichlag geöffnet, heraus in die Arme des Herrn von 
Brakel, an deſſen Wange er zweimal janft die feinige legte und leiſe 
liſpelte: „Bon jour, mein lieber Better, nur gar feine Umftände, bitte 
ih.“ Unterdeſſen hatte der Jäger no eine Kleine die Dame mit jehr 
roten Baden und zwei Kinder, einen Knaben und ein Mädchen, aus 
der Kutſche zur Erde hinabgleiten lafjen, welches er jehr geſchickt zu 
machen wußte, jo daß jeder auf die Füße zu ftehen kam. Als fie nun 
alle ftanden, traten, wie e8 ihnen von Water und Mutter eingeihärft 
worden, Felix und Chriftlieb Hinzu, faßten jeder eine Hand des langen 
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hageren Mannes und ſprachen, diefelbe küſſend: „Seien Sie uns redt 
ihön willlommen, lieber, gnädiger Herr Onkel!” Dann machten fie es 
mit den Händen der Heinen diden Dame ebenjo und Ipraden: „Seien 
Sie uns recht Ihön willlommen, liebe, gnädige Frau Tante!" Dann 
traten fie zu den Kindern, blieben aber ganz verblüfft ftehen, denn 
ſolche Kinder hatten fie noch niemals geliehen. Der Knabe trug lange 
Pumphoſen und ein Jäckchen von iharlahrotem Tuch, über und über 
mit goldenen Schnüren und Treffen bejegt, und einen Heinen, blanten 
Sübel an der Seite, auf dem Kopf aber eine ſeltſame rote Mütze mit 
einer weißen Feder, unter der er mit feinem blaßgelben Gefichtchen 
und den trüben, ſchläfrigen Augen blöd und jcheu hervorgudte. Das 
Mädchen hatte zwar ein weißes Kleidchen an wie &hriftlieb, aber mit 
erihredlih viel Bändern und Spiken, auch waren ihre Daare ganz 
jeltfam in Zöpfe geflodhten und ipik in die Höhe beraufgewunden, oben 
funfelte aber ein blanfes Krönchen. Ghriftlieb faßte fi ein Derz umd 
wollte die Kleine bei der Dand nehmen, die zog aber die Dand jchnell 
zurück und zog ſolch ein verdrießliches, weinerlihes Geſicht, dag Chriſt— 
lieb ordentlih davor erihraf und von ihr ablieh. Felix wollte aud nur 
des Knaben ſchönen Säbel ein bißchen näher beiehen und faßte darnad), 
aber der unge fing an zu jchreien: „Mein Säbel, mein Säbel, er 
will mir den Säbel nehmen!” und lief zum hageren Mann, hinter dem 
er ſich verſteckte. Felir wurde darüber rot im Gefiht und jprad gan; 
erzürnt: „ch will dir deinen Säbel nicht nehmen — dummer Junge!“ 
Die legten Worte murmelte er nur jo zwiſchen den Zähnen, aber der 
Herr von Brakel hatte wohl alles gehört und ſchien jehr verlegen darüber 
zu jein, denn er fnöpfelte an der Weite Hin und ber und rief: „Ei, 
Felir!“ Die dide Dame ſprach: „Adelgundchen, Dermann, die Kinder 
tum euch ja nichts, ſeid doch nicht jo blöde!" Der hagere Derr Lilpelte 
aber: „Sie werden Ihon Bekanntihaft machen“, erariff die Frau von 
Brafel bei der Hand und führte fie ins Daus, ihr folgte Herr von Brakel mit 
der diden Dame, an deren Schleppfleid ſich Adelgundchen und Hermann 
hingen. Ehriftlieb und Felix gingen binterdrein. „Seht wird der Kuchen 
angeſchnitten“, Flüfterte Felir der Schweiter ins Ohr. „Ah ja, ad ja“, 
erwiderte diele voll Freude. „Und dann laufen wir auf und davon ın den 
Wald“, fuhr yelir fort, „und bekümmern uns um die fremden, blöden Dinger 
nicht“, ſetzte Chriſtlieb Hinzu. Felix machte einen Luftiprung, jo kamen 
ſie in die Stube. Adelqunde und Dermann durften feinen Kuchen eſſen, 
weil fie, wie die Eltern jagten, das nicht vertragen könnten, jie erhielten 
dafür jeder einen Heinen Zwieback, den der Jäger aus einer mitge: 
bradten Schadtel herausnehmen mußte. Felix und Ghriftlieb biſſen 
tapfer in das derbe Stück Kuchen, das die qute Mutter jedem gereicht, 
umd waren guter Dinge. 
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Wie es weiter bei dem vornehmen Beſuche herging. 

Der hagere Mann, Eyprianus von Brafel geheiken, war zwar 
der leiblihe Vetter des Deren Thaddäus von Brakel, indeſſen weit vor: 
nehmer al3 diejer. Denn außerdem, dab er den Grafentitel führte, trug 
er auch auf jedem Rod, ja jogar auf dem Pudermantel, einen großen 
jilbernen Stern. Deshalb hatte, als er ſchon ein Jahr früher, jedoch 
ganz allein, ohne die dide Dame, die jeine Frau war und ohne die 
Kinder, bei dem Deren Thaddäus von Brafel, jeinem Better, auf eine 
Stunde einſprach, Felix ihn auch gefragt: „Hör' mal, gnädiger Derr 
Onfel, du biſt wohl König geworden?“ Felix hatte nämlich in jeinem 
Bilderbude einen abgemalten König, der einen dergleihen Stern auf 
der Bruft trug, und jo mußte er wohl glauben, daß der Onkel nun 
auch König geworden jei, weil er das Zeichen trug. Der Onkel hatte 
damals jehr über die Frage gelacht und geantwortet: „Nein, mein 
Söhnen, König bin ih nicht, aber des Königs treuefter Diener und 
Ninifter, der über viele Leute regiert. Gehörteft du zu der gräflich 
von Brafelihen Linie, jo könnteft du vielleiht auch künftig einen joldhen 
Stern tragen wie ih, aber jo bift du freilid nur ein jimpler Won, 
aus dem nicht viel Nechtes werden wird.“ Felir hatte den Onkel gar 
nicht verftanden und Derr Thaddäus von Brakel meinte, das jei auch 
gar nicht vonnöten. — Jetzt erzählte der Onkel feiner diden Frau, wie 
ihn Felix für den König gehalten, da rief fie: „O ſüße, liebe, rüh— 
rende Unſchuld!“ Und nun mußten beide, Felix und Ghriftlieb, hervor 
aus dem Winkel, wo ſie unter Kichern und Lachen den Kuchen verzehrt 
hatten. Die Mutter jäuberte beiden jogleih den Mund von manchen 
Kuchenkrumen und Rofinenreiten und übergab fie jo dem gnädigen Onfel 
und der gnädigen Tante, die fie unter lauten Ausrufungen: „O ſüße, 
fiebe Natur, o ländliche Unſchuld!“ küßten und ihnen große Düten in 
die Hände drüdten. Dem Herrn Thaddäus von Brakel und jeiner Frau 
itanden die Tränen in den Augen über die Güte der vornehmen Ber: 
wandten. Felix hatte indeilen die Düte geöffnet und Bonbons darin 
gefunden, auf die er tapfer zubik, welches ihm Ghriftlieb ſogleich nad) 
machte. „Söhnen, mein Söhnen“, rief der gnädige Onkel, „To gebt 
das nicht, du verdirbt dir ja die Zähne, du mußt fein jo lange am 
Zuderwerfe Lutichen, bis es im Munde zergeht.“ Da ladhte aber Felix 
beinahe laut auf und ſprach: „Ei, lieber, gnädiger Onkel, glaubft du 
denn, daß ich ein Heines Mideltind bin und lutſchen muß, weil ich noch 
feine tüchtigen Zähne habe zum Beißen?“ Und damit ftedte er ein 
neues Bonbons in den Mund und bik jo gewaltig zu, daß e& fnitterte 
und knatterte. „DO Tieblihe Naivität“, rief die dicke Dame, der 
Onkel ftimmte ein, aber dem Herrn Thaddäus ftanden die Schweih- 
tropfen auf der Stine; er war über Felirens Unart ganz beſchämt 
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und die Mutter raunte ihm ins Ohr: „Knirſche nicht jo mit den 
Zähnen, unartiger Junge! Das machte dem armen Yelix, der nichts 
Ubles zu tun glaubte, ganz beftürzt, er nahm das noch nicht ganz ver- 
zehrte Bonbon langiam aus dem Munde, legte e3 im die Tüte und 
reichte diefe dem Onkel Hin, indem er ſprach: „Nimm nur deinen Zuder 
wieder mit, wenn ich ihn nicht eſſen ſoll!“ Ghriftlieb, gewohnt, in allem 
Felixens Beilpiel zu folgen, tat mit ihrer Tüte dasjelbe. Das war dem 
Heren Thaddäus zu arg, er brad) los: „Ach, mein geehrtefter, gnädiger 
Herr Vetter, halten Sie nur dem einfältigen Jungen die Tölpelei zu- 
gute, aber freilih auf dem Lande und in jo beichränkten Verhältniſſen 
— ad, wer nur jolde gefittete Kinder erziehen könnte wie Sie!“ — 
Der Graf Eyprianus lächelte jelbitgefällig und vornehm, indem er auf 
Dermann und Adelgunden hinblidte. Die hatten längft ihren Zwieback 
verzehrt und ſaßen nun ftumm und till auf ihren Stühlen, ohne eine 
Miene zu verziehen, ohne fih zu rühren und zu regen. Die dide Dame 
lächelte ebenfalls, indem fie lilpelte: „Ja, lieber Derr Vetter, die Erziehung 
unjerer lieben Kinder liegt uns mehr als alles am Herzen.’ Sie gab 
dem Grafen Eyprianus einen Wink, der jih alabald an Hermann 
und Wdelgunden wandte und allerlei Fragen an fie richtete, die fie mit 
der größten Schnelligkeit beantworteten: Da war von vielen Städten, 
Flüſſen und Bergen die Rede, die viele taufend Meilen ins Land hinein 
liegen jollten und die jeltjamften Namen trugen. Ebenjo wußten beide 
ganz genau zu beichreiben, wie die Tiere ausfähen, die in wilden Ge: 
genden der entfernteften Dimmeläftrihe wohnen follten. Dann ipraden 
tie von fremden Gebüſchen, Bäumen und Früdten, als ob fie fie jelbit 
geſehen, ja wohl die Früchte jelbft gefoftet hätten. Hermann beichrich 
ganz genau, wie es vor dreihundert Jahren in einer großen Schlacht zuge: 
gangen und wußte alle Generale, die dabei zugegen gewejen, mit Namen 
zu nennen. Zuletzt ſprach Adelgunde jogar von den Sternen und be: 
bauptete, am Himmel jäßen allerlei ſeltſame Tiere umd andere Figuren. 
Dem Felir wurde dabei ganz angit und bange, er näherte ji der 
Frau von Brakel und fragte leife ins Ohr: „Ah Mama! liebe Mama! 
Was ift denn das alles, was die dort ſchwatzen und plappern?““ „Halt's 
Maul, dummer Junge‘, raunte ihm die Mutter zu, „das jind Die 
Wiſſenſchaften!“ Felix verftummte. „Das iſt erftaunlid, das ift uner- 
hört! In dem zarten Alter!’ jo rief der Derr von Brafel einmal über 
dag andere, die Frau von Brafel aber jeufzte: „O mein Herr Jemine! 
O, was find das für Engel! O, was fol denn aus unjeren Seinen 
werden hier auf dem öden Lande!’ Als num der Herr von Brafel in 
die Klagen der Mutter mit einftimmte, tröftete beide der Graf Cyprianus, 
indem er veriprad, binnen einiger Zeit ihnen einen gelehrten Mann 
zuzwichiden, der ganz umſonſt den Unterricht der Kinder übernehmen 
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werde. Unterdeſſen war die ſchöne Kutſche wieder vorgefahren. Der 
Jäger trat mit zwei großen Schachteln hinein, die nahmen Adelgunde 
und Hermann und überreichten ſie der Chriftlieb und dem Felix. ‚Lieben 
Sie Spielfahen, mon cher? Hier babe ih Ihnen melde mitgebradt 
von der feinften Sorte‘, To ſprach Hermann, ſich zierlih verbeugend. 
Felix hatte die Ohren hängen lafien, er ward traurig, jelbft wußte er 
nicht, warum. Er hielt die Schachtel gedankenlos in den Händen und 
murmelte: „Ich beike nicht Mon fchär, ſondern Felix und auch nicht 
Ste, fondern du. — Der Ghriftlieb war aud das Weinen näher ala 
das Lachen, unerachtet aus der Schadtel, die fie von Adelgunden er- 
balten, die ſüßeſten Düfte jtrömten wie von allerlei Ihönen Näſchereien. 
An der Türe ſprang und bellte nad feiner Gewohnheit Sultan, Te: 
lixens getreuer Freund und Liebling, Hermann entiette fich aber jojehr vor 
dem Hunde, daß er jchnell in die Stube zurüdlief und laut zu weinen 
anfing. „Er tut dir ja nichts“, ſprach Felix, „er tut dir ja nichts. 
Warum beulft und fchreift du jo? Es ift ja mur ein Hund und du haft 
ja ſchon die ichredlihften Tiere geliehen. Und wenn er aud auf dich 
zufahren wollte, du haſt ja einen Säbel?“ Felirens Zureden half gar 
nicht, Hermann jchrie immerfort, bis ihn der Jäger auf den Arm 
nehmen und im die KHutiche tragen mußte. Adelgunde, plöslih von dem 
Schmerze des Bruders ergriffen oder Gott weiß, aus welder anderen 
Urſache, Ting ebenfalls an, heftig zu heulen, welches die arme Ehriftlieb 
jo anregte, dak fie auch zu fchluchzen und zu weinen begann. Unter 
diefem Gefchrei und Gejammer der drei Kinder fuhr der Graf Eyprianus 
von Brafel ab von Brafelheim und jo jo endete der vornehme Beſuch. 


Pie neuen Spieljachen, 


Sowie die Kutſche mit dem Grafen Cyprianus von Brafel und 
jeiner Familie den Hügel herabgerollt war, warf der Herr Thaddäus 
ichnell den grünen Rod und die rote Weite ab und ala er ebenjo jchnell 
die weite Tuchjadfe angezogen und zwei- bis dreimal mit dem breiten 
Kamm die Haare durchfahren hatte, da holte er tief Atem, dehnte ſich 
und rief: „Gott jei gedankt!” Auch die Kinder zogen jchnell ihre Sonn- 
tagsröddhen aus und fühlten ji froh und leicht. „In den Wald, in 
den Wald!’ rief Felir, indem er feine höchſten Luftiprünge verſuchte. 
„Wollt ihr denn nicht erft fehen, was euch Hermann und Adelgunde 
mitgebraht haben?’ jo ſprach die Mutter umd Ehriftlieb, die ſchon 
während des Ausziehens die Schadteln mit neugierigen Augen betrachtet 
hatte, meinte, daß das wohl erft geichehen könne, nachher ſei es ja wohl 
noch Zeit genug, in den Wald zu laufen. Felix war jeher ſchwer zu 
überreden. Er iprah: „Was fann uns denn der alberne pumphofigte 
Junge mitfamt feiner bebänderten Schweiter Großes mitgebradt haben’? 
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Was die Willenichaften betrifft, i mm, die plappert er gut genug weg, 
aber erſt ihmwast er von Löw' und Bär und weiß, wie man die Ele— 
tanten fängt und dann fürchtet er fi vor meinem Sultan, bat einen 
Säbel an der Seite und heult und jchreit und kriecht unter den Tiich. 
Das mag mir ein ſchöner Jäger fein!‘ „Ach, lieber guter Felix, lat 
ung doch nur ein ganz Kleines bischen die Schachteln öffnen! So bat 
Ghriftlieb und da ihr Felix alles nur mögliche zu Gefallen tat, jo gab 
er das in den Wald Laufen vorderhand auf und jegte ſich mit Chriſt— 
(ieb geduldig an den Tiſch, auf dem die Schadteln ftanden. Sie wurden 
von der Mutter geöffnet, aber da —. Nun, o meine vielgeliebten 
Leſer! Euch allen iſt es gewiß ſchon jo gut geworden, zur Zeit des 
rröhlihen Jahrmarktes oder doh gewiß zu Weihnachten von den Eltern 
oder anderen lieben Freunden mit allerlei ſchmucken Saden reichlich be: 
ſchenkt zu werden. Denkt euch, wie ihr vor Freude jauchztet, als blante 
Soldaten, Männden mit Drehorgeln, ſchön gepußte Puppen, zierliche 
Gerätſchaften, herrlihe bunte Bilderbücher u. a. m. um euch lagen 
und ftanden! Solde große Freude wie ihr damals, hatten jetzt Felirx 
und Ehriftlieb, denn eine ganz reiche Beicherung der niedlichiten glän- 
zendjten Sachen ging aus den Schachteln hervor und dabei gab e3 noch 
allerlei Naihwerf, jo daß die Kinder einmal über das andere die 
Hände zufammenichlugen umd ausriefen: „Ei, wie Schön ift das!’ Nur 
eine Düte mit Bonbons legte Felir mit Verachtung beijeite, "und als 
Ghriftlieb bat, den gläfernen Zuder doc wenigſtens nicht zum Fenſter 
berauszumwerfen, wie er es eben tun wollte, ließ er zwar davon 
ab, öffnete er die Düte und mark einige Bonbons dem Sultan 
hin, der indeilen bineingefhmwänzelt war. Sultan roh daran und 
wandte dann unmutig die Schnauze weg. „Siehit du wohl, Ghriftlieb*, 
rief Felixr nun triumphierend, „ſiehſt du wohl, nicht einmal Sultan mag 
das garftige Zeug Freffen!“ Übrigens machte dem Felir von den Spiel: 
ſachen nichts mehr Freude als ein ftattliher Jägerämann, der, wenn 
man ein Heines Fäden, das hinten unter feiner Jade hervorragte, anzog, 
die Büchſe anlegte und in ein Ziel ſchoß, daß drei Spannen weit vor 
dm angebradt war. Nächſtdem ſchenkte er feine Liebe einem kleinen 
Männchen, das Komplimente zu machen verftand und auf einer Harfe 
quinkelierte, wenn man an einer Schraube drehte; vor allen Dingen 
gefiel ihm aber eine Flinte und ein Hirſchfänger, beides von Holz und 
überjilbert, ſowie eine ftattlihe Huſarenmütze und eine Patrontaſche. 
Shriftlieb hatte große Freude an einer jehr ſchön gepußten Puppe und 
einem jauberen vollftändigen Hausrat. Die Kinder vergaßen Wald und 
Flur und ergößten ſich an den Spielfahen bis in den jpäten Abend 
hinein. Dann gingen fie zu Bette. 
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Was Jich mit den neuen Spielfachen im Walde mirug. 

Tags darauf fingen die Kinder es wieder da an, wo fie es abends 
vorher gelaflen hatten: das beißt, fie holten die Schachteln herbei, 
framten ihre Spielfahen aus und ergößten ji daran auf manderlei 
Weile. Ebenjo wie geftern ſchien die Sonne hell und freundlih in die 
Fenſter hinein, wilperten und lifpelten die vom ſauſenden Morgemvinde 
begrügten Birken, jubilierten Zeifig, Fink und Nachtigall in den Ihönften, 
Luftigften Liedlein. Da wurde es dem Felir bei jeinem Jäger, jeinem 
Heinen Männchen, feiner Flinte und Patrontafhe ganz enge und weh— 
mütig ums Derz. „Ach“, rief er auf einmal, „ad, draußen iſt's doc 
Ihöner! Komm, Ghriftlieb, laß uns in den Wald laufen!“ Chriſtlieb 
batte eben die große Puppe ausgezogen und war im Begriff, fie wieder 
anzufleiden, welches ihr viel Vergnügen machte, deshalb wollte jie nicht 
heraus, fondern bat: „Lieber Felix, wollen wir denn nicht hier noch 
ein bischen Spielen?“ „Weißt du was, Ghriftlieb“, ſprach Felir, „wir 
nehmen das Befte von umjeren Spieljahen mit hinaus. Ih Ichnalle 
meinen Diriehfänger um und hänge das Gewehr über die Schulter, da 
jeh’ ih aus wie ein Jäger. Der Heine Jäger und das Harfenmännlein 
fönnen mich begleiten, du, Chriftlieb, kannft deine große Puppe und das 
Beite von deinen Gerätichaften mitnehmen. Komm nur, fomm!* Chriſt— 
lieb zog burtig die Puppe vollends an und nun liefen beide Kinder 
mit ihren Spielfahen hinaus in den Wald, wo fie jih auf einem ſchönen 
grünen Bläschen lagerten. Sie hatten eine Weile geipielt und Felix 
ließ eben das Darfenmännlein jein Stüdchen orgeln, ala Ghriftlieb an- 
fing: „Weißt du wohl, lieber Felix, daß dein Harfenmann gar nicht 
hübſch ſpielt? Hör’ nur, wie das hier im Walde häklich Elingt, das 
ewige Ting-ting Ping-ping, die Vögel guden jo neugierig aus den 
Büſchen, ih glaube, ſie halten ſich ordentlih auf über den albernen 
Mufikanten, der bier zu ihrem Gejange jpielen will.” Felix drehte 
jtärfer und ftärfer an der Schraube und rief endlih: „Du haft vedt, 
Chriſtlieb! Es Klingt abiheulih, was der Heine Kerl Ipielt, was können 
mir feine Dienerhen helfen — ih ſchäme mid ordentlih vor dem 
Finken dort drüben, der mi mit fol ſchlauen Augen anblinzelt. — 
Aber der Kerl ſoll beifer ſpielen — soll befjer ſpielen!“ Und damit 
drehte Felir jo ſtark an der Schraube, daß Frad-frad der ganze Kaften 
in tauſend Stüde zerbrach, auf dem das Harfenmännlein ftand, und 
jeine Arme zerbrödelt herabfielen. „Ob — oh!” rief Felir. „Ad, das 
Harfenmännlein!“ rief Chriftlieb. Felix beihaute einen Augenblid das 
zerbrochene Spielwerf, iprabh dann: „Es war ein dummer, alberner 
Kerl, der Schlechtes Zeug aufipielte und Gefichter und Diener machte, 
wie Vetter Pumphoſe“ und warf den Darfenmann weit fort in das 
tieffte Gebüſch. „Da Lob’ ih mir meinen Jägersmann“, ſprach er 


weiter, „der Ihieht einmal über das andere in? Ziel. Nun ließ eltr 
den Heinen Jäger tüchtig ererzieren. Als das eine Weile gedauert, fing 
Felir an: „Dumm ift’3 doch, daß der Heine Kerl immer nur nad dem 
Ziele ſchießt, welches, wie Papa jagt, gar feine Sade für einen Jägers— 
mann it. Der muß im Walde jchieken nah Birihen, Reben, Haſen 
und fie treffen im vollen Lauf. — Der Kerl ſoll nicht mehr nah dem 
Ziele ſchießen!“ Damit brach Felir die Zielicheibe los, die vor dem Jäger 
angebradt war. „Nun ſchieß ins Freie!" rief er, aber er mochte an dem 
Fäden ziehen, jo viel als er mollte, jchlaft hingen die Arme des 
fleinen Jägers herab. Er legte nicht mehr die Büchſe an, er ſchoß nicht 
mehr los. „Ha, ba! rief Felir, „nah dem Ziel, in der Stube, da 
fonnteft du Schießen, aber im Walde, wo des Jägers Heimat ift, da 
geht's nicht. Fürchteſt dich auch wohl vor Hunden und würdeft, wenn 
einer fäme, davonlaufen mitfamt deiner Büchſe, wie Vetter Pumphoſe 
mit jeinem Säbel. — ©i, du einfältiger, nichtänugiger Burſche!“ 
Damit jchleuderte Felir den Jüger dem Barfenmännlein nah ins tiefe 
Gebüſch. „Komm, laß uns ein wenig laufen!“ fprah er dann zu 
Ghriftlieb. „Ach ja, lieber Felix“, erwiderte diefe. ‚Meine bübihe Puppe 
joll mitlaufen, das wird ein Spaß ſein!“ Nun faßte jeder, Felix und 
Ghriftlieb, die Puppe an einem Arm und jo ging’s fort in vollem Laufe 
durchs Gebüſch den Dügel herab und fort und fort bi8 an den mit hohem 
Schilf umkränzten Teih, der noch zu dem Befiktum des Herrn Thaddäus 
von Brakel gehörte und wo er zumeilen wilde Enten zu ſchießen pflegte. 
Dier ftanden die Kinder ftill und Felir iprah: „Laß uns ein wenig 
paſſen, ich habe ja num eine Flinte, wer weiß, ob ich nicht im Röhricht 
eine Ente ſchießen kann, jo gut wie der Bater.‘ In dem Augenblide 
ichrie aber Ehriftlieb laut auf: „Ach, meine Puppe! Was ift aus meiner 
Ihönen Puppe geworden! Freilih ſah das arme Ding ganz miferabel 
aus, Meder Chriſtlieb noch Felir hatten im Laufen die Puppe beadtet 
und jo war es gefommen, daß fie fih an dem Geftrüpp die Kleider 
ganz und gar zerriffen, ja beide Beinchen gebrodhen hatte. Won dem 
hübſchen Wachsgeſichtchen war auch beinahe feine Spur, jo zerfegt umd 
häßlich ſah es aus. „Ach, meine Puppe, meine ſchöne Puppe!‘ klagte 
Chriſtlieb. „Da ſiehſt du nun“, ſprach Felix, „was für dumme Dinger 
ung die Fremden mitgebracht haben. Das ift eine ungeſchickte, einfältige 
Trine, deine Puppe, die nicht einmal mit uns laufen kann, ohne fid 
gleih alles zu zerreißen und zu zerfegen. — Gib fie nur her!’ Chriſt— 
lieb reichte die verunftaltete Puppe traurig dem Bruder hin und konnte 
ih eines lauten Schreies: „Ach, ah! nicht enthalten, ala der fie 
ohneweiters fortichleuderte in den Teich. „Gräme dich nur nicht“, tröftete 
Felix die Schwefter, „gräme dich ja nit um das alberne Ding, Ichiehe 
ih eime Ente, jo jollft du die ſchönſten Federn befommen, die ſich mur 
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in den bunten Flügeln finden wollen. Es rauſchte im Röhricht, da legte 
itrads Felix feine hölzerne Flinte an, ſetzte fie aber in demjelben Augen- 
blide wieder ab und ſchaute nachdenklich vor fih Hin. ‚Bin ich nicht 
auch jelbft ein törichter Junge? fing er dann leile an, „Gehört denn 
nicht zum Schießen Pulver und Blei und habe ich denn beides? Kann 
ih denn aud wohl Pulver in eine hölzerne Flinte laden? Wozu iſt 
überhaupt das dumme hölzerne Ding? Und der Hirihfänger? — Aud) 
von Holz — der ſchneidet und ftiht nicht. Des Vetter: Säbel 
war gewiß auch von Holz, deshalb mochte er ihm nicht ausziehen, 
als er fih vor dem Sultan fürdtete. Ach merke ſchon, Vetter Pump— 
hoſe hat mid nur zum beften gehabt mit feinen Spielſachen, die was vor- 
itellen wollen und nichtsnutziges Zeug find.‘ Damit jchleuderte Felix Flinte, 
Hirſchfänger und zuleßt noch die Patrontafhe in den Teih. Chriſtlieb 
war doch betrübt über den Verluſt der Puppe und auch Felix konnte 
th des Unmutes nicht erwehren. So ſchlichen fie nah Daufe und als 
die Mutter Frug: „Kinder, wo habt ihr eure Spielſachen?“ erzählte 
Felix ganz treuherzig, wie ſchlimm er mit dem Jäger, mit dem Darfen- 
männlein, mit Flinte, Hirſchfänger und Patrontaſche, wie jhlimm Chriſt— 
lieb mit der Puppe angeführt worden. „Ach“, rief die Frau von Brakel 
halb erzürnt, „ihr eintältigen Kinder, ihr wißt nur nicht mit den 
ihönen, zierlihen Sahen umzugehen.“ Der Herr Thaddäus von Brakel, 
der Felirens Erzählung mit jihtbarem Mohlgefallen angehört hatte, 
iprah aber: „Laſſe die Kinder nur gewähren, im Grunde genommen 
iſt's mir recht lieb, daß jie die fremdartigen Spielfadhen, die fie 
nur verwirrten und beängftigten, los ſind.“ Weder die Frau von Brafel 
noch die Kinder wußten, was der Herr von Brakel mit diefen Morten 
eigentlih jagen wollte. 


Pas fremde Rind. 


Felix und Ghriftlieb waren in aller Frühe nah dem Walde ge- 
laufen. Die Mutter hatte es ihnen eingeſchärft, ja recht bald miederzu- 
fommen, weil fie nun viel mehr in der Stube fiten und viel mehr 
ihreiben und lejen müßten als jonft, damit fie fi nicht gar zu jehr 
zu Ihämen braudten vor dem Hofmeifter, der nun nächſtens kommen 
werde. Deshalb Iprah Felir: „Laß uns nun das Stündehen über, das 
wir draußen bleiben dürfen, recht tüchtig Ipringen und laufen!“ Sie 
begannen au gleih, ſich als Hund und Häschen herumzujagen, aber 
jo wie dieſes Spiel erregten auch alle übrigen Spiele, die fie anfingen, 
nad wenigen Sekunden ihnen nur Überdruß und Langeweile. Sie 
wußten jelbft gar nicht, wie es denn nur kam, daß ihnen gerade heute 
taufend ärgerlices Zeug geichehen mußte. Bald flatterte Felixens Mütze, 
vom Winde getrieben, ins Gebüſch, bald ftrauchelte er und fiel auf die 
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Naſe im beiten Nennen, bald blieb Ghriftlieb mit den Kleidern hängen 
am Dornſtrauch oder ſtieß jih den Fuß am jpiken Stein, daß fie laut 
aufichreien mußte. Sie gaben bald alles Spielen auf und ſchlichen miß— 
mutig durch den Wald. „Wir wollen nur in die Stube friehen“, ſprach 
Felix, warf fi aber, ftatt weiter zu geben, in den Schatten eines 
Ihönen Baumes. Ghriftlieb folgte feinem Beilpiel. Da ſaßen die Kinder 
nun voller Unmut und ftarrten ftumm in den Boden hinein. „Ah“, 
ſeufzte Ehriftlieb endlich leife, „ad, Hätten wir doch nod die Ichönen 
Spielfaden!“ „Die würden”, murrte Felix, „die würden und gar 
nichts nüßen, wir müßten fie doch nur wieder zerbrechen und verderben. 
Höre, Ehriftlieb ! — die Mutter hat doch wohl recht — die Spielſachen 
waren gut, aber wir wußten nur nicht damit umzugehen und das fommt 
daher, weil uns die Wiſſenſchaften fehlen.“ „Ach, lieber Felir“, rief 
GHriftlieb, „du haſt Recht. Könnten wir die Willenichaften jo hübſch 
auswendig, wie der blanke Vetter und die gepußte Muhme, ad, da 
hätteft du noch deinen Jäger, dein Darfenmännlein, da läg’ meine ſchöne 
Puppe nicht im Ententeih! Wir ungeſchickten Dinger, ad, wir haben feine 
Wiſſenſchaften!“ und damit fing Ghriftlieb an jämmerlih zu ſchluchzen 
und zu weinen und Felix ftimmte mit ein und beide Kinder heulten 
und jammerten, daß es im Walde widertönte. „Wir armen Kinder, wir 
baben feine Wiſſenſchaften!“ Doch plöglih hielten fie inne und fragten 
voll Erftaunen: „Sieft du's, Ehriftlieb? — Hörſt du’s, Felix!“ Aus 
dem tiefften Schatten des dunklen Gebüſches, das den Kindern gegen: 
überlag, blidte ein wunderfamer Schein, der wie janfter Mondesſtrahl 
über die vor Wonne zitternden Blätter gaufelte, und durch das Säuſeln 
des Waldes ging ein ſüßes Getön, wie wenn der Wind über Harfen 
hinftreift und im Liebkoſen die Ichlummernden Akkorde wedt. Den Kindern 
wurde ganz ſeltſam zumute, aller Gram war von ihnen gewichen, aber 
die Tränen ftanden ihnen in den Augen vor jühem, nie gefanntem 
Weh. Sp wie liter umd Lichter der Schein dur das Gebüſch ftrahlte, 
jo wie lauter und lauter die wundervollen Töne erklangen, Eopfte den 
Kindern höher das Herz, ſie ftarrten hinein in den Glanz und ad! 
fie gewahrten, daß es das von der Sonne hell exleuchtete holde Antlitz 
des lieblihften Kindes war, weldes ihnen aus dem Gebüſch zulädhelte 
und zuwinkte. „DO, fomm doch nur zu uns — fomm doch nur zu uns, 
du liebes Kind!“ jo riefen beide, Chriftlieb und Felix, indem fie auf- 
Iprangen und voll unbejchreibliher Sehnſucht die Hände nad der holden 
Geſtalt ausftredten. „Ich komme, ich fomme!“ rief e8 mit ſüßer Stimme 
aus dem Gebüih und leicht, wie vom ſäuſelnden Morgenwinde getragen, 
ihwebte das fremde Kind herüber zu Yelir und Chriftlieb. 
(Schluß folgt.) 
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Der Lhmfleiner und fein Weib. 


Fine Geſchichte aus dem fteiriichen Bergen, 


I" Befannter von mir ging in Geihäften nad der Freistadt. 
I Der Weg führte ihn über die Alpe. Vor einer verfallenen Schwaig- 
hütte jegte er fih ein wenig auf den Brumnentrog und aß jein Stüd 
Brot. Da holte ihn ein Mann ein, der jehr eilig über die Höhen her— 
gelommen war. Er erkannte in ihm einen Sleinbauern, dem er mehr- 
mals Holz abgefauft hatte. Zuerft, als diefer Bauer den Händler ſah, 
ihien es, als wollte er ihm ausweichen und raſch hinter der Hütte 
gegen das Kar binabeilen, dann wendete er fih und ging auf den 
Brunnen zu. 

„Biſt auch durftig worden, Elmfteiner?* fragte der Gejhäftsmann, 
den ih Erneft nenne. „Wo willit denn jo jchleunig hin?“ 

„Ich geh in die Stadt”, jagte der Bauer. 

„Nachher gehen wir miteinander. ” 

„So, gehſt du auh? — An mir wirft halt feinen unterhaltlichen 
Kameraden haben. Laufen muß ich auch.“ 

„Hat's was? Gehſt zum Arzt oder was?“ 

„Weißt, Erneft — wem zuvorflommen will ih. Schnurg’rad zum 
Gericht.“ 

„Iſt was geſchehen?“ fragte der Geſchäftsmann. 

„Ja, mein Lieber, das glaub' ich, daß was geſchehen iſt. Ich 
muß dir's ſchon ſagen, ich muß es wem ſagen — kann's nimmer aus— 
halten. Wie ich jetzt dran bin!“ 

„Aber mein Gott, was hat's denn?“ 

„Ja, was wird's haben? — Heut' früh hab ich mein Weib der— 
ſchlagen.“ 

Dem Erneſt fällt Brot und Meſſer zur Erde und er hebts und ſteht auf. 
Der Elmſteiner hat's jo unheimlich ruhig und gelaſſen herausgeſagt, daß 
es wahr ſein muß. Und doch ſpricht der Erneſt: „Red' feine Narrheiten, 
Bauer!“ 

Dann find fie miteinander gegangen. Schweigend zuerſt und haſtig. 
Dann fragte der Elmfteiner, wie jeßt der Holzpreis ftehe und der Vieh— 
preis. Er wolle verkaufen. Und famen dann zu ſprechen über das Unglüd. 

„Wir haben halt wieder geftritten*, erzählte der Bauer. „Gut 
zujammengeihaut haben wir ſchon lang nit mehr. 's ift halt eine 
dumme Deirat geweit. Wenn fich zwei Leut' einmal nicht verftehen. 
ann ja nit jagen, daß fie ein ſchlechtes Weib wär’ g’weit. Jeder 
Menih bat feine Fehler. — Jetzt“, leiſe murmelte er es wie für ji, 
„jeßt liegt fie hinter dem Ofen — unter'm weißen Tiſchtuch“. 
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„Aber Elmſteiner, ſag' mir doch geſcheiterweiſe, wie das her— 
gegangen iſt.“ 

„Iſt halt wieder ein Unfried geweſt. Wie's angehebt hat — ich 
weiß es nicht einmal genau. Ich bin noch im Bett gelegen, ſie ſchon 
auf. Daß ich geſtern ſo ſpät heimkommen wär', hat ſie mir vorge— 
halten. Und mein Trinken und ſo. — In aller Früh hebt ſie an, 
hab' ich mir gedacht, und nachher dauert das Köppeln den ganzen Tag 
bis in die ſpat Nacht. Da kann eins eine Freud' haben zu ſo einem 
Weibsbild. Wo bleibt denn heut' wieder die Milchſuppen? — Koch' 
dir ſ' nur ſelber, wenn du eine haben willſt, ſagt ſie. — Auf das 
komm' ih in Zorn, ſpring auf, derwiſch den Milchſechter*) und ſchmeiß 
ihn ihr an den Kopf.“ 

„Ra und? Haft fie gejudt (verlegt)? Daft fie ſchlecht getroffen ?“ 

„G'fahlt iſt's!“ jagt fie noch, taumelt ein paar Schritt’ hin. 
Ber der Tür fallt fie zulammen. Maustot. 

Heiler ift feine Red’, aber ruhig, als erzähle er ein fremdes Ge— 
ihehnis. Erneſt verſtand dieſe Art wohl und dab es tiefer ſitzt, al3 wenn 
man es ſchreit. 

„Elmſteiner“, ſagt er und denkt nichts als an die Strafe, „das 
wird nicht ſo ſchlimm. Das iſt nur ein Totſchlag.“ 

„Iſt es was der will. Mit mir iſt's aus.“ 

„Beim Gericht wirſt du gefragt werden, was du für eine Ab— 
ſicht gehabt haft.“ 

„Was hilft das Reden. Sollen madhen mit mir, was fie wollen.“ 

„Ah verfteh’s, mein Menſch, daß du verzagt bift. Aber 's it eb 
am geicheiteften, daß du felber zum Gericht gehſt. Wenn du nicht un- 
geihidt ausfagft, mehr ala acht oder zehn Monate wird’3 dir nicht 
koſten.“ 

Der Bauer tat eine Bemerkung, als wäre es, daß ihm nicht die 
Trennung reue, vielmehr die Vereinigung. Er ftarrte vor ſich auf den 
fteinigen Weg und jchüttelte fortwährend den Kopf. „'s ift halt ein 
Unſinn geweien, jo eine Heirat ift ein Unfinn. “ 

„Die lange bift denn mit ihr verheiratet gewelen ?“ 

„Der Schulmeifter hat erft am lebten Sonntag von unſerem 
jiebenjährigen Krieg geiproden. Hat's ja die ganze Nahbarihaft ge- 
wußt. Wir find ung halt einmal nicht angeftanden. — Meine Mutter, 
Gott tröſt' ihre Seel’’ Wie oft hat jie gefagt: Michel, die hätteft mit 
tollen nehmen! Wenn du nur die nit hätteft genommen! — Seine 
Lieb’ und feine Gutheit und fein Geld — nir iſt dag'weſt.“ 

„Und warum Haft du ſie denn geheiratet?“ 


*) Kleiner Holzzuber für Mild. 


* 
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„Warum?“ wiederholte der Elmſteiner. „Aus lauter Hoffärtigkeit. 
Aus lauter Trutz. — Es geſchieht mir ſchon recht. — Sauber iſt ſie ja 
geweſen, ſauber. Wie die Fliegen beim Honigtopf, jo Find nächtig 
Stund die Nahbarsbuben bei ihrem Fenſter herumgeſchwänzelt. Und 
wie ih jelber einmal hingeh’, hat mi der Nadel-Franz mit jeinen 
Kameraden gedroihen. — Na wart! hab’ ih mir gedacht, Radel- 
Tepp, du Friegit die Veva Schon lang’ nit. Die muß mein jein! Und 
juft, weil fie der haben will und weil fie jo viele haben wollen, werde 
ih ihnen zeigen, wer zulegt der Stärfere it. Wohl, wohl, der Stärfere 
bin ich geweſen und das Mädel ijt mir in der Hand geblieben. — 
Oft genug bat jie mir's vorgehalten, daß ich ſie nicht aus Lieb’, nur 
aus Trug geheiratet hätt’ und jo — hat fie fih auch für den Truß 
eingerichtet. Ja, ja. — Wohl, wohl. — Co ein Leben ift immerein- 
mal wohl recht Bart. Bin ich einmal zum Deren Pfarrer gegangen und 
ob wir denn gar nicht auseinandergehen dürften, ich und mein Weib. 
Um Gottes willen! hat der Pfarrer gelagt, Elmſteiner, tu’ mir 
das nidt an! Mad’ mir kein Ürgernis in der Gemeinde. Freilich 
wohl, dent’ ih und hab's halt doch wieder probiert mit ihr. Alles um: 
ſonſt. Kein gutes Wort, fein gutes Aug’. Kein Gernhaben und gar nir. Iſt 
wohl eine Sind’, jo eine Ehe. Aber daß es jo weit jollt’ kommen...” 

Nah einer Wegbiegung ſahen die beiden bedächtig hinjchreitenden 
Männer ins Tal hinab und die Türme der alten Kreisgerichtäftadt. Der 
Elmfteiner ftand ſtill, Ichaute ins weite Bergland hinaus und jagte mit 
faſt fingender Stimme: „Wie wird’3 fein, bis ich wieder einmal da 
heroben ſteh'?“ 

Je näher fie der Stadt kamen, je zögernder wurde jein Gang. 
Aber als fie über den großen Platz jchritten, fing Elmfteiner fait zu 
laufen an, gleihlam als wolle er mit Gewalt einen Widerwillen be: 
jiegen. Mit vorgebeugtem Oberkörper eilte er raſch durd das Tor des 
Gerichtsgebäudes. Erneſt blidte ihm nad und dahte: Armer Teufel! 
Mie du noch jung bift. Wer weiß, wie es dir gehen wird! — 

63 war eben Gerichtätag, die Beamten hatten zu tun. Der Torwart 
fragte den verftörten Ankömmling, was er wolle. 

„Um meine Straf tät ich bitten. Weil ich Heut’ früh mein Weib 
derichlagen han.“ 

Der Torwart übergab ihn einem Gerichtsdiener. Devielbe führte 
ihn vor Beamte, bei denen er ſein Geftändnis wiederholte. Sie blidten 
ihn ſcharf an, stellten dann ruhig und troden ein paar Fragen wegen 
eines Namens und Standes und ließen ihn abführen in den Kotter. 
Da ſaß der Bauer und gudte einmal drein. Mit dem Gericht hatte 
er noch nie zu tun gehabt. So hatte er gemeint, ſie würden derb auf 
ihn losfahren. Nicht viel anders ala beim Steueramt war’3 geweſen. 
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Oder jollte das dod die Gerichtsverhandlung geweien jein? Und wäre 
er am Ende Schon verurteilt? Der Raum, in dem er ſaß, fam ihm 
gar nicht jo uneben vor. Gin ganz hübſches Zimmer ſoweit. Aber 
dide Fenftergitter. Er verſuchte es einmal mit der Tür. Nein, da gab 
nichts nad. Nun ſetzte er jih auf eine Bank, ftügte den Kopf auf die 
Hände und dahte: Wie ift es geftern geweſen um dieſe Stunde! 
Luftig beim Taubenwirt. Was ift jeither geihehen? Wie mwird’3 morgen 
jein? — Dann verjant er in ein traumhaftes Dinbrüten. 

Am  felben Abend noch wurde Elmſteiner zum Verhör geführt. 
Das ging einfah vor fih. Wie er es unterwegs dem Grneft erzählt 
hatte, jo jagte er vor Gericht aus und dabei blieb er. Kein lagen, 
fein um Gnade Bitten, dumpf und ſtumpf fauerte er da, ein gebro- 
hener Mann. Da die Derren viel hin und her redeten und wiederum 
allerlei fragten und alles aufichrieben, jo ftand der Bauer von feiner 
Bank auf, legte die zwei Fäuſte aneinander und jagte: „Nit viel 
Umftänd’! Mir ift ja eh alles eins, bei mir iſt's verjpielt. Macht mit 
mir, was ihr wollt, nur unſer Derrgott, wenn er mir kunnt ver: 
zeihen !“ 

„Nicht To verzagt fein, Elmfteiner!” jagt hierauf einer der 
Richter. „Wir Haben Grund, anzunehmen, daß Ihre Ausfage nit auf 
Wahrheit beruht.” 

„Sp wahr mir mein Gott helfen ſoll!“ rief der Angeklagte. 

„Wir zweifeln ja nicht an Ihrer MWahrheitsliebe. Aber im Irr— 
tum werden Sie jein. Denken Sie do einmal nad, ob nicht aud 
andere Möglichkeiten jein können. Ic glaube, Sie find fein Mörder, 
Elmfteiner, nicht einmal ein Totſchläger. Es ift eine glaubmwürdige 
Zeugenichaft dagegen. Gut.” Er winkte dem Diener. „Man rufe fie 
herein, “ 

Ging eine Nebentür auf, ftand fein Weib, die Veva, da. 

* 
* % 

An jenem Morgen in der Glmfteinerhütte, als das Weib, vom 
Sechter getroffen, bingefallen war, dachte es: Jetzt bleib’ ich liegen umd 
rühr” mi nit. Daß ihm der Graus auffteigt. Das Blut ſoll mur 


recht berabrinnen über das Gefiht. — Er ſprang zu ihr Hin und riet 
laut ihren Namen und jchüttelte fie. Aber die Veva date: Bleib jet 
nur maustot — und lag bingeitredt in ihrem Blute. Da ging der 


Mann langiam zur Tür hinaus und kam nicht wieder zurüd. Sie 
wartete lange, er fam nit. Dann riß fie ſich die Schürze vom Xeib, 
um die Hopfwunde zu verbinden. Dann lag fie wieder dahin, aber er 
fanı nicht umd das wurde ihr endlich langweilig. So ftand fie auf, 
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ballte die Fauſt: Na wart’, dir will ich's zeigen! Aber taumelig war 
ihr wirklih und der linke Kopfteil jo geichtwollen, daß jie das Auge 
nicht Öffnen konnte. Das iſt ihr ſchon recht. Ie Schlimmer fie aus— 
ſchaut, je länger wird er ſitzen! 

Ihr Daupt mit Tüchern kreuzweiſe verbunden, einen Steden in 
der Hand, jo machte jie fih auf den Weg zum Gericht. Wenn ihr 
jemand begegnete, ging fie gar ſchwankend, kümmerlich gebüdt und mur- 
melte: „So ſchlagen! Aber jo grob ſchlagen!“ 

So kam fie in die Kreisftadt umd jo torfelte fie in die Gerichts— 
jtube, wo fie gleich ohnmädtig wurde. Doch war es bald wieder jo 
weit, daß fie ſprechen konnte und nun verklagte fie ihren Mann. Der 
babe ſie totihlagen wollen und fie verlange, daß er fieben Jahre lang 
eingeiperrt werde. Während fie derlei vorbradte, band fie die Tücher 
von ihrem Kopfe los, um das geichtvollene Auge und die blutbefruftete 
Wange zu zeigen. 

„Wer jeid Ahr denn? Und wie heißt Euer Mann?” 

„Michel Elmfteiner in der Breitledhen. “ 

„Ah, da wiſſen wir ſchon von ihm“, jagte der Richter und blidte 
Ihmunzelnd nach jeinem Kollegen hin. „Sieben Jahre lang wollt Ihr 
ihn einjperren laſſen. Na, werden halt jehen, was jih machen läßt.“ 

„Dder wenn's möglih wär’, zehn Jahr lang?” meinte fie. „Denn 
er ift ein Unding. Wer ihn nicht fennt, der glaubt’3 nicht, er iſt ein 
Unding! Wie er mid derſchlagen hat, ift er fort und hätt’ mid mir 
mir die nix verfterben laffen. Nachher bat er fich geflüchtet, der haut- 
ſchlechte Lump! Tät wohl vet ſchön bitten, daß gleih die Schandarm 
ausgeihicdt werden. Auf der Alm joll er gejehen worden jein. Jeſſes, 
wenn fie ihn nur täten derwiſchen!“ 

„Werden ihn bald haben“, jagte der Nichter, „geht derweil nur 
da hinein ins Nebenzimmer, Frau. Wir werden’s ſchon machen.“ 

Wie fie im Nebenzimmer ift, wird der Elmſteiner vorgeführt. Und 
wie jie mit dem im Verhör jo weit find, als vorhin erzählt worden, 
und wie der Richter jagt: „Elmfteiner, wir haben Grund anzunehmen, 
dab Ihre Ausfage, als hätten Sie Ihr Weib erichlagen, nit auf 
Wahrheit beruht; es ift eine glaubwiürdige Zeugenihaft dagegen. Sie 
ſoll hereinkommen!“ — Wie der Richter das jagt, wird das Weib in 
den Gerichtsſaal geführt. 

So find fie fih nun gegenüber geftanden. 

„Daben ſ' did ſchon, du Rabenaas!“ kreiſcht jie auf und es war, 
als wollte fie ihm mit den Fingern ins Gefiht fahren. „Daben ſ' did 
erwiſcht?“ 

Darauf der Richter: „Wir haben ihn nicht erwiſcht. Er iſt frei— 
willig gekommen, um ſeine Schuld reumütig einzugeſtehen.“ 
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„Das it nur Komödie”, ſagte fie. „Er hat recht gut gewußt, 
daß ste ihn jo wie jo derwiſchen und daß er beſſer drausfommt, wer 
er ſich Telber angibt. Nur abitrafen! Nur ſcharf abitrafen! Ei, ei, mein 
Kopf!" Mit beiden Händen bielt fie ihn, ala ob die Schmerzen ſehr 
groß wären. Einer der Ridter aber ftand raſch auf und rief dem 
Weibe zu: „Seht macht, daß Ihr weiterkommt!“ 

Und der andere Richter jagte: „Euren Mann werden wir ein 
paar Tage dabehalten.” 

Trat der Bauer, die Fäuſte bittweiſe aneinander gehalten, gegen 
den Tiſch hin: „Ach bitt’, Derr Richter, jo lang’ ala möglich!“ 

— — Seht ift die Geſchichte eigentlih Thon aus. Wie es weiter 
gehen wird, das kann man fich denken. Als nach einigen Tagen der 
Beamte den Elmfteiner heimgehen hieß, legte er ihm die Eheiheidung 
nahe. Der Bauer Ichüttelte traurig den Kopf: „Das kann ih dem 
Pfarrer nidt antun.“ 


Bor der Himmelstür. 
Eine Legende von Frik Baron Bolzhaufen. 


Perjonen: Heil. Petrus. — Der Steirerfepp (in Nationaltradt, blumengeihmüdten 
Hut, Rudjad). — Graf Stolz (eleganter, grauhaariger Ariftofrat, Ordensſtern). — Monila 
(ein altes, armes Bauernweibl), — Eine Diakoniffin (jung, ſchwarz gefleidet, mit weißem 
Häubchen). — Ein Tjähriges Mädchen (zierlich, nett gefleivet), — Ein I4jähriger, armer 
bleicher Junge. 

Der Hintergrund ftellt eine aus mächtigen Steinftufen fih aufbauende Wand dar, in 
welcher die „Himmelstür“ eingejchnitten ift. Petrus (mit Schlüfjel, Brille, blauem Sadtud, 
Schnupftabalsdoſe) fittt rehtS von der Tür auf der unterjten, banfhohen Stufe; vor ihm ein 
Steintifch mit einem mächtigen, aufgeichlagenen, jchrägitehenden, mit Schließen verſehenen Buche. 


Petrus: So ein Augenblid Ruh tut einem wohl, Es ift fein 
leichtes Amt, der Pförtner vom Himmel zu fein. Alle wollens ’nein, 
feiner will a Schuld haben und ſchuldig find doh alle. Wenn man 
aber jo jeine 2000 Jahre, wie ih, immer dasjelbe Yamento hört von 
Haß und Liebe und Not und Leid, verliert man die Schärfen, man 
verliert jie völlig. (Man hört aus der Ferne Jodlerklänge. Petrus 
hebt jichtend die Hand vor die Augen.) Natürli kommt ſchon wieder 
einer. Wie der über die Wolken hupft! Scheint gar, der fingt? Na, 
der muß ein leichtes Gewiſſen haben. Holla dari, daro! a Steirer! 
— find ein gut’s, luſtig's Völkl, ich mag's leiden. Fang nit jelber 
wieder die Leut zum loben-an! G'ſindl ſind's alle miteinander, G’jindt! 
Na, wart mein Sepperl! Dir werd ih die Höll heiß machen. (Erhebt 
ih.) Wie aber heut wieder die Sonn sticht! (Miet) Habtſchi! 

Sepp: Helf Gott! 

Petrus: Dank jchön. 
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Sepp: Bitt, bin ich da recht, geht's da in Himmel eini? 

Petrus: Obſt am rechten Weg biſt, muß ſich erſt erweiſen. 
Wie heißt du? 

Sepp: Sepp Untersberger, vulgo Steirerſepp. 

Petrus: (Im Schuldbuch blätternd, Steirer wartet geduldig, 
den blumengeſchmückten Hut in den Händen.) Das iſt auch eine ver— 
trakte Einführung mit die zwei Namen. Da weiß man nie, ſoll 
man beim U nachſchlagen oder beim ©. U—u—u—n— hartes t 
oder weiches? 

Sepp: Hartes. 

Petrus: Unters — Untersberger aus Landl. 

Sepp: Ya, der bin id. 

Petrus (lefend): Bild dir nit zuviel drauf ein. 

Sepp: Bitt, jein Sie vielleiht der heilige Petrus ? 

Betrus: Ja. 

Sepp: Küſſ' die Hand. 

Petrus: Da ftehben ja allerhand hübſche Sachen: jäbzornig, 
alleweil verliebt, ſingt unflätige G'ſtanzln — oha! oha! — hat am 
13. Oftober 1901 den Vinzenz Kerſchbaumer, natürlich wieder vulgo 
Oberftampfer, (mit erhobener Stimme) mit feinem Meier nicht uner- 
heblich verlegt! (Steirer Eragt ji hinterm Ohr.) Kratz dih nur! Nein, 
mein lieber Joſef, mit dem Taſchenfeitel ſperrt man fih den Himmel 
nicht auf. 

Sepp: Ab bin ja dafür auch drei Wochen g’jellen. 

Petrus: Mit blutige Händ’ willft in Himmel? Grit laß’ dir 
im Fegfeuer die Tyleden wegbrennen und fo nah a tauſend Jahr fannit 
wieder einmal anfragen. 

Sepp: Wber ih bitt euer Gnaden, taujend Jahr, das halt ic) 
ja nit aus. 

Petrus: 's Herzerl bat ja ſchon allweil geglüht, bald für die 
Vroni und die Moni, bald für die Stefft und die Pepi. Jetzt ſoll 
zur Straf’ aud einmal das andere G’lump ins Teuer. 

Stpp: Ih hab damals im Zorn zugeftoßen, und rauſchi 
war id a. 

Petrus: Du hatt als Menih und Chriſt nicht zornig zu 
jein, verftanden? — und rauſchi, das soll wohl eine Entſchuldi— 
gung fein? Du wirſt dich noch mit die Entihuldigungen in Die 
Höll reden. 

Sepp: Wer fommt denn nachher in den Himmel? U jeder 
Menſch bat feine Tyehler. 

Petrus: Dab’ fa Maul, mein lieber Joſef, bier ift nicht der 
Drt dazu. 
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Urmer blajjer Junge (von redts, üängftlih): Gelobt ſei 
Seins Chriſtus. 

Petrus: In Ewigkeit. (Fakt den Schlüſſel wie jelbftveritändlid 
und läßt den Knaben hinein. Lichtfülle, ferner Orgelklang.) 

Sepp: D mei, da iſt's ſchön drin, ich Bitt ſehr, ſein's gut, 
Derr Petrus, laffens mih a eini, was fann denn ih dafür, daß id 
nicht Ihon als unſchuldiges Kind geftorben bin. 

Petrus: Bett? nit und geb’. Je früher du dei Straf an- 
trittft, um jo früher fommft "raus. 

Sepp (meinerlih): Aber ih bitt, taufend Jahr, das kann 
ih gar nicht denken — mir ift jetzt ihon ganz hoaß. Na, ins Feg— 
teuer geh’ ih nicht, da bleib ih holt a Ewigkeit da fteh’n. 

Junge Diakoniſſin (kommt jchwebenden, erregten Ganges 
von rechts, wendet ſich flüfternd an Petrus). 

Petrus (gütig): Wie? Marie? (Sie flüftert ihm den Namen 
ins Ohr. Petrus ſchaut im Bud nad, Sepp Ihaut aud hinein.) 

Petrus (polternd): Was it denn das für eine Art. Gehört 
id das, fremden Leuten ins Lebensläufel neinzuſchau'n? (Sepp 
zieht ſich zurüd, Petrus lieft.) 

Petrus: Brav, Mariedl. (Geht auf fie zu umd ftreidelt fie). 
Sehr Ihön, alle Achtung. 

Diakoniffin: Und meine Sünde?! 

Petrus: Macht nichts. Kranke und Geſunde find deine Für— 
ſprecher. Komm — ih ſperr dir auf. (Führt fie an der Dand.) 

Marie (zittermd): Iſt e3 aud drin? 

Petrus: Wo ſoll's denn fein, als im Himmel (Marie hebt 
. efftatiih, voll Erwartung die Hände. Petrus öffnet die Tür. Marie 
jtürzt mit einem Jubelſchrei hinein.) 

Petrus (zum Steirer): Siehit, To gebt’ einem braven 
Mäpdel! 

Sepp: Warum bat’s denn jo aufgejuchzt ? 

Petrus (ernit): Weil’ jetzt wieder ihr Kind hat. 

Sepp (fihernd): A brav’3 Madel mit an Kind! 

Petrus: Sieht, was du für ſchlechter Kerl bifl. Aus dem 
willt eine Schuld maden und bift alleweil jelber fenſterln krochen. 
Grad jo ein Lump ift auch zu ihre kommen und bat gebettelt und 
geihworen und hat’ dann in Echand und Elend jiten laflen. Das 
sind ift geitorben, fie aber hat von der Stunde an ihr blutiges Herz 
den Kranken geſchenkt und fie gepflegt und mit ihnen gebetet. Für 
ſolche Leute fteht der Himmel offen, aber nit für Rauf- und Sauf- 
brüderln, wie du einer bift. 

Sepp: Ih hab auch mein Vater in der legten Stund gepflegt. 
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Petrus: Aber au nur die legte Stund. (Monika, ein altes 
Mutterl, armielig, wankend, Roſenkranz, Stod. Schleiht an beiden vorbei.) 

Petrus: Wohin denn, Mutterl? 

Monika (in höchſter Erihöpfung): Wohin ih will?! Mein 
guter Derr, das trau ih mich gar nicht zum jagen. So lange id 
gelebt hab’, war mei einzige Bitt: Lieber Gott, laß mich dereinft das 
Dimmelstürl finden, gönn’ mir a ruhiges Platzl in deiner Seligfeit. 
Jetzt bin ich endlich verftorben und Find den Weg nit. Ach komm’ 
nimmer bin, ih bin viel zu müd'. (Sinft erihöpft an der 
Dimmeldtür nieder, das Daupt tief geſenkt. — Petrus und Sepp be- 
traten ſie mitleidsvoll.) 

Petrus: Siehft, mein lieber Sepp, bei der brauch ich erſt gar 
nit lange im Liber scriptus blatteln, die gehört zu denjelbigen, von 
denen der Derr jagt: Kommet, die ihr müde jeid und beladen. 

Sepp: Man fieht’s ihr an (tritt näher an die Alte heran). 
Dir i8, als wann ich’3 kennen müßt, ob's nicht die Monika, die Spandl 
Monika aus Gams is? 

Betrus: Die Art Leut Shaun ſich alle ähnlih, das Elend 
madt gleid. 

Sepp: Wenn ih nur ihre Naſen Ichauen tät. Wie ih a Bua 
war, ih erinner mid nod genau, hat ihr ein Deger die Najen ein: 
gebaut, weil3 im gräfliden Wald Holz und Beeren g’iammelt hat. 

Petrus: So ihn! 

Sepp: Lang iſt's im Siehenhaus gelegen, naher hat ihr der 
Graf die Erlaubnis zum Holz: und Beerenfammeln zug’standen. 

Petrus: Iſt nit viel, aber immer was. 

Sepp: Ah wer’ mi nicht täuſchen, fie iſt's. Ich kenn's 
immer nur, wie's im Wald auf allen Vieren umfroden ift, wie a 
ſchwarzer Dund, nur daß ſ' nicht gebellt hat, aber oft geleufzt. Monika ! 

Monika (müd, verträumt): Laßt's mich ſchlafen. 

Sepp: Siehſt, ih hab’ recht, fie iſt's. 

Petrus: Tu nicht weden, der Himmel lauft ihr nicht davon, 
und zu einem großen Glück und zu einer großen Freud, wie's ihr 
bevorfteht, muß man bei Kräften fein, wenn man's ganz genießen joll. 

Sepp: Schau, lieber Petrus, die Kraft, a großes Glüd zu er- 
tragen, die hätt’ ih. Geh ſei jo qut und laß mich hinein. Was hab’ 
ih denn auch jo Schredliches verbroden, dem Vinzenz a biljerl zur Ader 
gelaffen, war ch jo vollblütig. 

Petrus (halb abgewendet): Mit deine Kräft' wirft aud die 
hundert Jahr Fegfeuer aushalten. 

Sepp (bewegt, freudig eritaunt): Wie, wie — mas jagt — 
bab’ ich recht gehört — hundert ?! 
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Petrus: Was baft denn, was vedft denn? 

Sepp (Petrus' Hand erfaflend): Du bift, ih fühl's, a wahrer 
Heiliger, du haft a Einſehen für unſere Schwäden, du haft a Der; 
voll Güte für und Menſchen. 

Petrus: Ih war ja ſelber lang genug drunten, ich weis, 
wie’3 zugeht. 

Graf Stolz (von links): Äh, ſehr beichwerliher Weg. (Zu 
Betrug.) Sind Sie der Pförtner? 

Petrus: Petrus, der Pförtner. 

Graf Stolz: Graf Stolz. Wollen mid Eure Heiligkeit an- 
melden. Dier meine Karte, (Mährend Petrus, die Karte in der 
Dand, im Buche nachſchaut, betrachtet der Graf durch ſein Lorgnon 
den Sepp und das Mutterl.) 

Graf: Eine jehr zweifelhafte Geſellſchaft. 

Petrus (über das Buch gebeugt, ſich binter dem Ohr fraßend): 
Mit die Herren hab ih immer das größte G’Frett. 

Graf: Nun? 

Betrug: Derr Graf, Ihauens gefälligit jelber her. Die linke Seite itt 
Zoll und die rechte 's Haben; ftimmt die Rechnung oder ſtimmt's micht ? 

Graf: Ah, eine Art Seelenbuhführung, was? 

Petrus: Überzeugen Sie fi ſelbſt. 

Graf (durchs Lorgnon): Jh leje: adelsitolz. 

Petrus: So ſteht's geichrieben. 

Graf: Und das soll ein Fehler jein? Habe doh allen Grund 
dazu, auf meine Vorfahren ftolz zu fein. In vier Jahrhunderten feine 
Mesalliance. Alle in hohen Stellungen geweſen. 

Petrus: Aa milfens, Herr Graf, was Ihre Ahnen geleiftet 
haben, das kann man füglih Ahnen nicht gutichreiben. 

Graf: Ih babe jtet3 im Geifte meiner Vorfahren gelebt und 
gehandelt, im übrigen bin ich heut ſelbſt Ahne. 

Petrus (lächelnd): Das ijt ja richtig, Freilich. 

Graf (meiterlefend): Hält üppige Gelage. Ja, hätte ih mic 
bei meinem Vermögen von Heuſchrecken nähren jollen? Man bat doc 
ala Graf Stolz geſellſchaftliche Verpflichtungen. (Lieft wieder): Duelliert 
ih und verwundet feinen Gegner. Das war eim Gebot der Ehre! 
(Lieft): Shwört, mit der Gräfin Laura Kraſch — aber wie kann 
man denn nur Namen nennen, borrible! — feine intimen Beziehungen 
gehabt zu... 

Petrus: Na, ih den’, das Siündenregifter iſt lang genug. 

Graf: Als Ariſtokrat konnte ih nicht anders handeln. 

Petrus (abgewendet): Ich ſag's ja, mit die Derren hab’ ich 
mein größtes Kreuz. (Zum Grafen :) Ja ſehen Sie denn nicht ein, das 
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Sie gegen die zehn Gebote verftogen haben? Sie werden ji vielleicht 
noch erinnern: du ſollſt nicht töten, du ſollſt nicht begehren deines 
Nächſten ... 

Graf: Dieſe Formeln ſind ja ganz vorzüglich, aber Sie ſind 
doch nicht für den Grafen Stolz und ſeinesgleichen, das ſind Volksgeſetze. 

Petrus: Volksgeſetze! Nein, Herr Graf, die Gebote find für 
alle Menſchen die gleihen, ob adelig oder nicdhtadelig. 

Graf: Sie find Sozialift ! 

Petrus: Nein, aber Ehrift! 

Graf: Zu Ihrer Beruhigung, der bin ih aud. Ich habe die 
Kirche regelmäßig beſucht und ihre Feſte mitgefeiert. Ih habe nam: 
bafte Summen für Hirdenbauten und Klöſter geipendet, ich babe bei 
feinem Wohltätigfeitsfefte gefehlt, ih habe für mein Perfonal und meine 
Diener freigebigit geſorgt und war für die Armut nicht unzugänglic. 

Petrus (auf: und abjchreitend, verzweifelt): Aber ja, aber ja, 
die Geſchichten kenne ich ja, find immer die gleihen. (Auf Sepp los: 
tahrend): Steh’ nit da, wie a Aufpaſſer, vertandl nicht deine Zeit, 
ſchau lieber, daß d’ deine Straf’ antrittit. 

Sepp: Jh geb ſchon — aber mit zu weit. (Ab). 

Petrus (gegen den Grafen): Aber der Himmel verlangt mehr. 
Er gibt ſich nicht mit Standesvorurteilen und falſchen Ehrbegriffen zu- 
frieden. — Innerlichkeit will er! 

Graf (ftolz, fih zum Gehen wendend): Genug der Belehrungen ! 
Wo habe ich mich Hinzumenden, um zu Meinesgleihen zu kommen ? 

Petrus: Herr Graf werden's wohl nit jo eilig haben — a 
Ewigkeit ift lang. (Begütigend): Schauen wir jet einmal nad, was 
auf der quten Seite ftebt. | 

Graf: Antereffiert mid nidt. 

Petrus (für fih): Wenn einem da das Heferl nit übergehen 
jol. Na, na, vergig nit, Petrus, daß d’ a Deiliger bift. (Tritt ans 
Buch und lieſt Schnell): War ein treuer Diener feines Yürften, rettete 
einem Kameraden in der Schlaht das Leben, (gegen den fortgehenden 
Grafen): ſo wartens doch noch a biſſerl, Derr Graf! (Meiterleiend :) 
Bezahlt die Schulden feines Freundes, erlaubt einem alten Weib in 
jeinen Forſten — — 

Monika (erwahend): Träume ih noch? Das iſt ja der gnädige 
Derr Graf, ich kenn’ ihn ja, hab’ ihn oft im Wagen geiehen. Euer 
Gnaden! (Kriecht auf ihn zu.) 

Graf: Was mill jie? 

Monika: Die Dänd küſſen, Euer Gnaden, Sie waren ja der 
einzige Menſch, der was Gutes für mi tan bat. Dank, Euer Gnaden, 
taujendmal Dank. (Küßt kniend jeine Hände.) 
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Graf: Für was dankt jie denn, ich kenne fie nicht, ſie ift 
mir feinen Dank jhuldig. | 

Petrus (dem Grafen auf die Schulter Hopfend): Dod, ie 
haben diefem armen Weibe das Sammeln von Holz und Beeren in 
Ihren Forſten geitattet. 

Graf: Nun und was ift dran! 

Petrus: Mehr ald Sie glauben — der Himmel, Herr Graf. 

Graf: Hängt das an jo Geringem? 

Petrus (auf das Buch weilend): Es braudt, wie Sie gehört 
haben, nicht viel um Vieles gutzumadhen. 

Graf (ftürmiih): Dann aber laſſen Sie mic wenigftens für die 
arme Frau jorgen — bier (durchſucht feine Taſchen), hier, dieſe Goldrolle 
— mie? Wär’! möglid — man hat mir mein Geld genommen! 

Petrus: Sie hat Ihre MWohltat nimmer nötig, Herr Graf, 
die ift jetzt ebenſo reih, wie Sie. Steh’ auf, Monika (hilft ihr auf), 
brauchſt fa Dolz mehr zu jammeln und fa Beeren mehr zu broden, 
höchſtens noch Dimmelsichlüffeln, wann's di Freut. 

Monika: 38 wahr, i8 wahr? — fomm ih in Dimmel? ©, 
das dank ih gewiß nur Euer Gnaden, der mir ſchon jo viel Gutes 
im Leben erwieſen hat. 

Graf (erichüttert, abgewendet);: Nein, mir nit! — Wie wird 
mir jo weh! — — 

Petrus (die Himmelstür öffnend): So, jet iſt's Türl offen! 

Monika: Is möglid, die Ehr’! Zu gleiher Zeit mit dem 
gnädigen Deren Grafen. | 

Graf (mit einer Dandbewegung gegen die offene Tür zu Monika): 
Bitte... 

Monika: Na, na — ih weiß ſchon, was ſich gehört... 

Graf: Bitte doch, die Damen haben den Vortritt. (Beide ab.) 

Petrus (die Tür verichliegend und ſich niederjekend): Web’ 
und weih is ihm ums Herz worden, dem jtolzen Herrn. Daß den 
Leuten die Augen erſt immer aufgeh’n, wenn ſie's für immer Tchliegen. 
Sp a armer Menih kann eigentlih nit viel dafür, wie er ift. Ent— 
weder liegt's im Blut oder es ift anerzogen, das Schlechte wie’s Gute. 
Ich wunder mih nur, dab ich wegen meiner Nachſicht noch fein’ 
Verweis kriegt hab’; am End denkt der liebe Gott grad jo mie id. 
(Sepp tritt wieder vor.) Was, allweil bijt no da?! 

Sepp: Ih kann mid mit entichließen, ich dent’ immer nod, 
Sie werden mir in Ihrer Gutheit auch noch die hundert Jahr Feg— 
feuer nachſeh'n. 

Petrus: Wenn man einem a Brot ichenkt, glei will er a 
Butter drauf. 
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Sepp: Ich bitt’, wo ift denn die Monika und der noble Herr 
bin, mit dem’3 jo viel zu reden g’habt haben? 

Petrus: Wo's bingehören — in den Dimmel. 

Sepp: So — —, aljo bin i der einzige ſchlechte Kerl von 
die drei? 

Petrus: Wann du's nur einfiehft. 

Sepp (aufblidend): Se, ſchaun's nur, Herr Petrus, was da 
fommt, To a lieb’3 Dirndl (6 — Tjähriges Mädchen fommt von links, 
ingend „Schlaf, Kindchen“ zc., eine Puppe im Arm), das wird a 
ſchön's Engerl geben. 

Petrus: Das Pupperl hat's aber bei dir gut. 

Mädchen (vertraulih an Petrus und Sepp herantretend): Das 
ift mein Kinderl, heißt Elia, ſchau was e8 für lange Daare hat und 
io Heine Schucerln. 

Sepp: Das Pupperl ift freailih ſchön. 

Mädchen: Hat mir das Chriſtkinderl gebradt, weil ih ſo 
brav war. 

Petrus (fih ſetzend, Sepp neben ihm): Wie heißt du dem, 
Mäderl? 

Mädchen: Schönbauer Steffi, Rathausgaſſe Nr. 18, 2. Stock. 

Sepp: Steffi, ſo a lieber Namen! 

Petrus: Erinnert er dich an dein verliebten Erdenwandel, was? 
(Zu Steffi:) Und wohin willft denn, Steffi? 

Mädchen: Ich geb mit der Elfa Ipazieren, ja; ih war jo 
frant. Mutter bat io viel geweint und der Papa auch — ja, aber 
jegt bin ich wieder geiund, ganz gelund (tanzt fingend mit ihrer Puppe) : 

Tanze, Püppchen, tanze, 
Was foften deine Schuh? 


Yak mich nur immer tanzen, 
Du gibft mir nichts dazu! 


Petrus: Wie Ihön du fingen kannſt. 

Mädchen: DO, ih kann viele jchöne Lieder. Die Mutter hat 
immer gejagt, die Steffi fingt am allerihönften, der Dans kann nicht 
jo ſchön fingen. 

Sepp: Wer ift denn der Dans? 

Mädchen: Das ift doch mein Bruder, der ift immer jo ſchlimm, ja. 

Petrus: Haft du ihm nicht gern? 

Mädchen: Wenn er mit mir Spielt, dann Hab’ ich ihn lieb, 
wenn er mich aber zwidt und ftupft — dann hab’ ich ihm nicht lieb. 

Petrus: Das ſoll der Dans freilich nicht. 

Mädchen: Schau, wenn ih jo mad, macht die Puppe die Augen 
zu, und wenn ich fo mad, wieder auf. 
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Sepp: Wirft uns nix vorjingen, Dirnderl? 

Mädchen: Was fol ih fingen: Guten Abend, gute Nacht? 

Petrus: Komm zu mir, Steffi, und jing das Lied: Guten 
Abend, gute Naht. (Nimmt fie auf den Schoß.) 

Steffi: Aber die Puppe and. 

Petrus: Alſo fing. I 

Steffi (fing): „Guten Abend, gute Nacht, mit Rojen bedadt, 
mit Näglein bejtedt, ſchlupf unter die Ded. (Petrus drüdt das Kind 
an jih und ftreidelt es. Morgen früh, wenn Gott will, wirft Du 
wieder gewedt — morgen früh, wenn Gott will, wirft du wieder gemwedt.“ 

Petrus: Das haft du ſchön gelungen. 

Sepp: Brav Dirndl, brav! 

Mädhen (auf Sepps Hut weilend): Schau, was der Mann 
auf dem Hut bat. 

Sepp: Blümerln find’ von der Alm, willft’3? Geb nimm’s 
(reicht ihr fie) und fing noch ein Liedl, noch eins. 

Mädchen: Soll id fingen: mein Steirerland ? 

Sepp: Was Dirndl, das fannft? Sing's, ih bitt ſchön. 

Petrus: Weißt Steffi, das ift ein Steirer. 

Mädchen (ſingt, Petrus brummt mit): „Die Berge hoch, an 
Erzen reich, mit weißen Kronen filbergleih, die Felfenbruft —“ u. 1. f. 

Sepp (aufipringend): Aber — aber, ih hab's ja mit (wirft 
den Ruckſack ab, holt diveries: Pfeife, Tabaksbeutel, und ſchließlich 
eine Zither hervor und begleitet den Geſang des Kindes, zum Schluß 
fingt er feelenvergnügt und laut den Jodler mit). 

Sepp: Gibt's was Schöneres als das Lied, ala jo an Jodler! 
— Ich merk's, ih bin nit weit vom Himmel. (Sid an Petrus an- 
Ihmiegend): Guter, Lieber, Heiliger Petrus, gelt, du ſchickſt mid 
nimmer fort. 

Petrus (zum Mädden): Soll ih den garftigen Mann weg— 
ſchicken? 

Mädchen: Das iſt kein garſtiger Mann (nimmt den Sepp um 
den Hals), den Mann hab' ich auch lieb. 

Sepp (das Sind dem Petrus entreißend und in ſeinen Armen 
hochhaltend): Heiliger, guter Petrus, mach uns auf, das Dirmdl gehört 
in Himmel, ih trags eini. (Petrus erhebt jih und öffnet die Tür. — 
Lichtfülle, Orgelklang.) 

Petrus: Das Dirndl gehört hinein, das iſt g'wiß. Aber du 
kommſt gleich wieder zurück. 

Sepp (überglücklich — das Kind feſt an ſich drüdend): Na! 
Juch — juch, juch!!! 
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Die wird's unferen Brüdern im fremden Land ergehen? 
Zum Gedenkfage des Hilgemeinen deutſchen Schulvereines. 


X n wetterſchönen Sonnabenden, wenn die Werkswoche vorüber ift 
2 und das Feſt der Geifteserhebung beginnt, finden ſich die Leute 
gerne zuſammen auf dem Nafenpla bei der Linde in deutichen Städten. 
Die Alten figen auf der Rundbank, jehen den Ipielenden Sindern, den 
ihäfernden Burſchen und Mädchen, den in froher Ernfthaftigkeit ſich 
ergebenden Männern und Frauen zu; jo zieht in einem bunten und 
lieblihden Wandelpanorama ihre eigene Vergangenheit neuerdings zu 
zu ihnen herauf. Und wenn dann vom Turm die Abendglode läutet, 
mit dem trautjamen Stang das Lied vom Freien deutihen Vaterland 
jingend, dann fommt es in die Derzen wie Heimatsandadt. 

Aber mitten in dieſem Abendfrieden des Städtchen jehe ich 
Männer und Greife ernfthaft vor fi hinſchauen, und es fchluchzen 
Frauen. Bis eine von ihnen die auf dem Schoße gefalteten Hände 
hebt, jih damit über das Geſicht Fährt und einen tiefen Atemzug tut. 

Fragt fie der vertraute Nahbar: „Woran denkſt du, Glifabeth, 
dag du jo ſchwer mußt jeufzen ?“ 

„Da wirft dur nicht lange zu raten brauden, Water. An die Unjern 
habe ih gedadt. Wie es ihnen wohl ergehen wird im fremden Land!“ 

Denn ein Jahr vorher waren viele aus diefem Städtchen fort- 
gezogen. Daheim fehlte der Erwerb, in fernen Ländern lodten Wohl— 
ftand und Glüd, dort wollten ſie Hin umd ſich eine neue Heimat 
gründen. Auf diefem Lindenplak jind wenige anmelend, die damals 
nicht einem Bruder, einer Schwefter, einem Sohn, einem Vetter nad: 
zuminfen hatten mit dem weißen, tränenfeuchten Tüchlein. 

Seither waren allerhand Nachrichten heimgefommen, von ſchönen 
Anftedlungen, gutem Erwerb, von Gnttäufhungen und Heimweh, von 
Wohl- und Mißgeſchick verichiedener Art. Nun, das iſt wie überall 
auf der Welt. Das Bedenklihite war ein anderes, das in Briefen oft 
und öfter laut ward: Ihre Sprade verlernten fie unter fremden Völkern, 
ihre Sitten und Gewohnheiten müßten fie aufgeben, denn es fehle an 
Mitteln, um in Schulen, in Kirchen und im Leben die deutiche Art 
zu behaupten. 

An das vor allem bat jene feufzende Frau gedaht. An den 
Tage, als ihr Sohn in die Fremde zog, war ihr nicht zumute geweien, 
als verliere fie diejes, ihr Kind. ber ala dann der Brief fam, fie 
hätten feine deutihe Schule, Feine deutiche Kirche, feine deutſchen Bücher, 
jie müßten die fremde Sprade lernen, da gab's ihr im Derzen einen 
Stich. Sept erſt hatte fie ihr Kind verloren. Ahr Kind umd ihre 
Kindeskinder. 
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Und wie diefe Frau, To empfanden andere im Städtchen. Viele 
trugen es beimlih, mit jchwerem Gewiſſen, denn fie batten zur Aus: 
wanderimg geraten, hatten anfangs mit den günftigen Erwerbsnadhrichten 
der Ihrigen geprahlt. Manchen war bange, ohne daß fie wuhten 
warum, und andere waren völlig betäubt, weil es jo umerhört iſt, daß 
ein Menſch feine Mutterſprache in jih muß abfterben fallen und eine 
fremde Zunge annehmen für ih und fein künftiges Geichledt. 

Seht aber, da das Wort geiproden ift: „Wie es ihmen wohl 
ergehen wird im fremden Yand! Bei fremden Völkern!“ Da wider- 
ballt die Frage in allen Gemütern, da wird das bange Leid laut 
auf dem Lindenpla. Die Schwalben um den Giebel fingen auf einmal 
anders als gejtern, und die Gloden auf dem Turm reden von den Aus: 
gewanderten, deren deutihe Seele im fernen Lande jollte fterben müſſen. 

Da Ipringt einer der Wlteften auf die Lindenbant — gan; 
jugendlih Flint ipringt er hinauf — und ruft ein Ichallendes Wort 
über die Menge bin: „Heimatgenoſſen! Unſere Brüder umter Fremden 
Völkern dürfen wir nicht verlaffen. Ahr weltlih Gut, das jei ihre 
Sorge allein. Aber ihre deutiche Seele, die müflen wir ihmen helfen 
Ihüßen und erhalten. Die Dauptiahe daran, die Treue, die müſſen tie 
jelbft Halten. Wir können nur für äußere Kräfte ſorgen, und das ſoll 
geihehen. Ich rufe zu Ddiefer Stunde die Waderften unjerer Stadt. 
Wir wollen morgen hinaustreten in den weiten Gau und das Bolf 
aufrufen, daß es mithelfe, die Mittel ſpende, unſern Brüdern im Aus- 
ande das Ahnenerbe zu bewahren!“ 

Diejes Städten nun, es ſteht hundertmal im deutihen Yand. 
Und wenige Wochen naher rollt über die Grenzen, über die Ebenen, 
über die Alpen, über die Meere das Geldftüd. An diefem projaiichen 
Mertzeihen hatten die Deutſchen daheim ihre Dankbarkeit zu den Bor- 
fahren, ihre Liebe zu den Nachkommen, ihre Irene zur Nation lebendig 
gemadt. Und in diefem Zeichen jind viel taufend Keime deutlichen 
Lebens zu den Stammesgenoffen ins Ausland gekommen. Ebenſo gem 
wie dem groben Genuß und der Gemeinheit, dient das Geld hoben, 
idealen Zweden. An vielen Orten der Welt, wo Deutihe beilammen- 
wohnen, fonnten num Ddeutihe Schulen und KHulturanftalten aller Art 
befeftigt oder neu gegründet werden. Und dort, wo Deutiche in Gefahr find, 
von ihrer Väter Scholle verdrängt zu werden, ergeben ſich Mittel, wirtſchaft— 
ih und national wieder feften Fuß zu fallen und geiftig zu exitarken. 

Im vorigen Jahre haben die Deutichen in Diterreich den fünf- 
undzwanzigjährigen Beitand des deutihen Schulvereins damit gefeiert, 
daß fie duch Spenden im großen und Eleinen eine Jubiläumsjumme von 
600.000 Kronen zulammenbracten, die zur Sräftigung des deutichen 
Geiſtes und Zinnes in ihren national jchwerbedrängten Gegenden ver: 
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wendet wird. Eine solche Feier lafle ih mir gefallen, ftatt Eingender 
Phraſen Elingende Münze und die übertragen in geiftige und ſittliche 
Werte. Es ſieht ernft aus um die Deutihen in Öfterreih, aber noch 
ungleich trauriger ſähe es aus, wenn im Laufe der Zeit nicht die zehn 
Millionen Kronen des deutihen Schulvereins an den umſtrittenſten Punkten 
Bollwerke errichtet hätten! — Und nun begeht im Norden der Allgemeine 
deutihe Schulverein zur Grhaltung des Deutihtums im Ausland den 
Gedenktag eines fünfundzwanzigjährigen Beftandes. Das ift die deutjche 
Mutter, die bei allem Glück und Segen in deutiher Heimat kummervoll 
ihre Hände über der Bruſt faltet: Wie wird es meinen Kindern er: 
achen in der Fremde! Und das ift der dentihe Mann, der zur Wehr 
greift. Aber nicht zum Schwert, das etwa die nationalen echte 
fremder Völker verlegen wollte; vielmehr zur eigenen inneren Kräftigung 
durch deutſche Kultur und Geiftesbildung. Die jo mächtig erwadten 
Zelbiterhaltungsbeftrebungen fremder Nationen will der Deutiche nicht 
befämpfen, er muß ſie vielmehr ehren, jie find ihm ein Vorbild, eben 
mit derielben Enticiedenheit au Für ſe in Volkstum, für ſeine Scholle 
einzutreten. Was da die Natur entfaltet, nicht ein Vernichtungskampf 
joll es jein, jondern ein MWettjtreit, und das Voll, das an geiftiger 
Kultur und Gefittung das jtärkfte, für feine Stammesfinder das opfer- 
fähigſte ift, wird Sieger bleiben. 

Aber das ift noch die gelindere Seite der Frage, die prinzipielle. 
Biel weher tut die andere — die menſchliche. Ihr mitten im lieben 
deutihen Land da draußen habt es nie erfahren, wie das ift, wenn 
man geglaubt, mit feinen Kindern auf deutiher Deimatsicholle feſt für 
alle Zeit gefihert zu jein, umd ſachte, aber unaufhaltiam wie das Meer 
bei immer wachſender Flut rüdt ein fremdes Volkstum näher und 
näher. An der Spradgrenze Fällt eine deutihe Ortſchaft um Die 
andere, die Städte halten noch ftand, über das flahe Land von Dorf 
zu Dorf, von Hof zu Hof greift’3 heran. Immer mehr fremde Laute 
hört man, immer mehr fremdipradige Namen lieft man auf den Haus— 
Ihildern. Die behördlichen Verordnungen, jeit Urvaters Zeiten deutſch, 
werden zweiſprachig. Die Straßentafeln zweiſprachig, die Amter zwei— 
ſprachig, die Poſtdruckſorten zweiſprachig, die Lehranftalten zweiſprachig. 
Damit iſt aber die immer weiter und weiter ausgreifende fremdſprachige 
Bevölferung nicht zufrieden, fie will Einſprachigkeit haben, ihre Sprache 
allein. Sie verlangt durdaus ihre einſprachigen Schulen, Kirchen, Ämter. 
Und ſchrecklich korrekt ſagt der Staat: jedes Volk hat das Recht auf 
ſeine Sprache. Die Deutſchen haben vorher den Fehler begangen, 
fremdſprachige Arbeiter und Dienſtboten ins Land zu rufen, weil ſie 
billiger und williger waren als die deutſchen Arbeiter, die alle hoch 
hinaus wollen. Und derweilen ſie hoch hinaus wollen, niſten ſich im 
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Untergrund jahte die Fremden ein, Hammern jih an die Scholle, 
die der Deutihe oft jo leichtiinnig verläßt, find arbeitfam und 
iparfam und — fruchtbar, und auf einmal find fie im Land die 
Mehrzahl. Der Urſachen jolden Vordringens gibt es viele. Die 
Deutihen find nicht ohne Schuld! Um jo verzweifelter ijt ihre Lage. 
Nun aber denkt euch einmal, wie einem deutſchen Familienvater, Der 
wohl auch tüchtig war und vielleicht unſchuldig muß mitleiden, wie ihm 
zumute jein muß, wenn der deutihe Boden gleihlam unter feinen Füßen 
ihm weggezogen wird, wenn er fieht, wie jeine Kinder und Kindes— 
finder aufgehen müſſen in einem fremden Bolt, das feinen Goethe und 
Schiller hat! — Auswandern? Zu Deutihen wandern? Ja, wenn da: 
Deimatgefühl nicht doch noch ftärfer wäre ala das Stammesgefühl! Auch die 
wirtſchaftlichen Ketten zwingen ihn nieder auf jeine Scholle, und das nationale 
Weſen hebt raid an zu verfümmern. Von ftumpfer VBerzagtheit wird es 
gelähmt, aus praftiihen Gründen wird es verleugnet, aus Unterridts: 
mangel wird es vergefien — und jo geht eine deutihe Familie um 
die andere unter im fremden Clement. — Wie joll man da helfen? 

Sit Geld die Hilfe? Iſt mit Geld allein wirklich was getan? 
Geld ift Mift, jagt der Philofoph, und der Bauer fügt bei: durd 
Mit wächſt die Frucht. Wer perſönlich beilpringen, moraliſch aufrichten 
kann, der leiftet freilich noch das beifere Teil. Aber aud das Geld, 
es gründet deutſche Wohnftätten, baut deutſche Schulhäuſer, bildet 
deutſche Lehrer, unterjtüßt deutſche Studenten, ſchafft deutſche Bücher, 
bringt deutiches Leben. Und wie jehr ftärkt jolder Beiftand des Mutter: 
volfes das Selbftvertrauen jener bedrohten Kinder! Wie jehr nährt 
eine ſolche Gemeinſamkeit hüben und drüben die Liebe zu dem großen 
Volt der Deutjchen ! 

Ihr glüdlihen Freunde im Reich! Greifet jeßt wieder einmal in 
euer Herz — und zwar in jene Sammer, wo der Geldfad ift. 

Es gibt Ihredlihe Zeitläufte, da man für fein Volk Blut und 
Leben einfegen muß. Wie froh jollten wir fein, nun aud mit milden 
Geldſpenden, wenn ihrer nur recht viele find, Erkleckliches leiften zu können. 
Wer in den Büchern des deutihen Schulvereins blättert, der wird 
jehen, wie eritaunlich viel er jeit fünfundzwanzig Jahren geleiftet bat. 
Viele Hunderte von Familien find durch ihn dem deutſchen Volk er: 
halten geblieben. Und wer die Zeit verfteht und die Tatſachen be: 
obachtet, der fieht, wie eritaunlid viel immer wieder geopfert, geleiftet 
werden muß. Inmitten des furchtbaren Ringens aufftrebender Gegner, 
die nicht bloß das politifche, mehr noch das kulturelle Deutihtum be: 
drohen, darf feiner von ung auch nur einen Tag lang jorglos leben, 
ohne für die heilige Sade der Nation etwas zu tun. Peter Rofenger. 
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ey jenem unterivdiihen Zauberlande, das Paul Seller in jeinem 
„testen Märchen“ gar anmutig jchildert, erzählt jemand von den 
Schriftftelleen der Menfchenwelt: „Es find wenig Schriftfteller bei ung, die 
ihr Buch jahrelang im Herzen tragen, die mit Fleiß, Treue und Beruf 
daran ſchaffen . . .“ Als rühmlihe Ausnahme hat auf jeden Fall Handel: 
Mazzetti zu gelten, die erft fünf Jahre nah dem „Meinrad“ ihren 
zweiten großen Roman „Selle und Maria“*) herausgab, der im 
verflojfenen Jahre im Münchener „Hochland“ erichien und gleih mit den 
erften Kapiteln eine erregte Polemik hervorrief, wobei man ſich nicht 
um künſtleriſche Fragen ftritt, jondern um gewiſſe angeblih „anti- 
fatholiihe* und „unfittlihe” Szenen in der Erzählung. Der nußloje 
Streit hatte vielleicht das eine Verdienft, dah er dem Romane manden 
Leſer zuführte, der jonft ferngeblieben wäre. „elle und Maria“ ift 
„Meinrads“ jüngerer, fräftigerer Bruder umd verleugnet nirgends die 
Familienähnlichkeit. Wieder ift es ein hiftoriiher Roman, der ung in die 
Zeit des Barod und der Perrüden zurükführt. Wieder jehen wir den 
Zuſammenſtoß entgegengelegter Weltanfhauungen und in diefem Kampf 
wird mit geiftlihen und weltlihen Mitteln leidenschaftlich gefämpft. Der 
Schauplatz ift auch in „Jeſſe und Maria“ Öfterreich, wie er e8 in der 
eriten Hälfte des „Meinrad“ war. Nur tritt an die Stelle von Krems— 
münfter das jagenberühmte Bechlarn und feine Umgegend. Ein glänzend 
gezeichneter Held, der die anerkannte Kirche befehdet und für feine ÜÜber- 
zeugung Verfolgung und Tod leidet, ſpielt in jedem der beiden Werke 
eine große Rolle. Überall begegnen uns grelle, gewaltjam erſchütternde 
Szenen; jedesmal entfaltet jih das tragische Geihid der Menjchen 
innerhalb eines „denhwürdigen Jahres“ und die altertümlich gefärbte 
Darftellungsweije iſt gleihfall3 dort und bier ganz ähnlich verwertet. 
Es hätte ſchier etwas gefehlt, wenn das neue Buch nicht ebenjo erregt 
umftritten würde, wie jein Vorgänger. Ich will e8 nun verſuchen, den 
Gindrud des Donauromanes auf mid sine ira et studio zu ſchildern. 

In dem Wallfahrtsbüchlein der allen Donaufahrern mwohlbefannten, 
maleriih gelegenen Kirche Maria Taferl lieft man die Überlieferung 
von der Entjtehung dieſes Gotteshauſes. Im Jahre 1642 kaufte der 
fürſtbiſchöflich Regensburgiſche Förfter Alexander Schinagl, der jeit ſechs 
Jahren an ſchwerer Melancholey litt, beim Pechlarener Schulmeifter und 





*) Köſel. München und Kempten. 1906. 
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Bildſchnitzer Franz Meuß ein Holzbild der ſchmerzhaften Gottesmutter. 
Gr nahm es mit nach Daufe und vermeinte hierauf in einer Jchlaflolen 
Naht die Stimme zu hören: „Wlerander, nimm dies Bild und trag’ 
es in die Eiche zum Taferl hinauf, wenn du gelund werden willſt.“ 
Am nächſten Morgen nahm Schinagl das Bild, trug es auf den Taferl- 
berg und ſetzte es in die Niihe des alten Eichenſtammes. Von da an 
ihwand ſein böfes Leiden. Die Sache wird befannt und die Andadt 
zum Bilde immer größer und allgemeiner. Bald erzählt man aud von 
Wundern und Erſcheinungen und Prozeſſionen wallen den Gnadenberg 
hinauf. Erſt erfteht eine Kapelle, und fpäter die große Wallfahrtskirche. 
68 heit aber auch, daß ſich ſchon in der erjten Zeit Widerſpruch er- 
hob, daß viele das Außerordentliche für liberipanntheit des leichtgläu— 
bigen Volkes anſahen und daß „Feinde Mariä“ aufftanden, um der 
Wallfahrt entgegenzuarbeiten, daß jedod „Gott ihre Werke vereitelt habe“. 

Solde und ähnliche Überlieferungen, die in der Gegend von Pech— 
larn und Maria-Taferl noch heute lebendig find, bildeten den Steim, 
aus dem im der Phantafie der Dichterin der mächtige Baum einer 
tragisch erihütternden Nomanhandlung erwuchs. Der Nachhall der öfter: 
reihiichen Gegenreformation ift darin noch deutlih genug vernehmbar. 
Dandel-Mazzetti erzählt alfo in „Jeſſe und Maria” von einem jungen ade: 
ligen Proteftanten Neffe Velderndorff, der auf dem Schloſſe Krumnuß— 
baum mit jeinem Bruder Dans Adam hauft und mit glühendem Eifer 
die Propaganda Für jeine proteftantiihe Lehre unter dem katholiſchen 
Volke betreibt. Wor allem Hat er es auf den braven, biederen Förfter 
Schinagl abgeiehen. Jeſſe weiß Dielen auch freundlich und geichidt zu 
umgarnen, inden er ihm zunächſt zu jedem Dienfte gefällig ift. Dann 
Ichiebt er ihm Luthers Bibel in die Hand. Es gilt nur no, die letzte 
und am tiefften greifende Wurzel katholiſchen Weſens aus dem Herzen 
des einfahen Mannes zu reißen, nämlich die Liebe und Andacht zum 
Snadenbilde auf dem Taferlberg. Mit immer tieferem Schmerzje ver: 
tolgt Schinagls Weib, die ernftfromme Maria, die Irreführung ihres 
Mannes und fie ſucht mit ganzer Derzenstraft Jeſſe abzınvehren, der 
wie ein prächtiges Naubtier immer näher und näher ſchleicht. Durch 
ſein beftridendes Weſen, dur geiftige Überlegenheit und unvitterliche 
Ausnützung von Schinagls Notlage glaubt ſich der Welderndorffer ſchon 
am Ziele, als Maria ihre ganze opfermutige Kraft zur Gegenwehr 
ſammelt, ihren Mann und ihr liebes Marienbild zu retten. Sie Ichafft 
mit größter Anftrengung das nötige Geld umd ruft gegen den 
Feind ihres Glaubens eine Reformationskommiſſion herbei. Bor dieſer 
haben ſich Jeſſe und alle der Ketzerei Verdächtigen zu verantivorten. 
Ale Wankenden fehren leicht zu ihrem angeftammten Glauben zurüd, 
nur der Ritter Velderndorff und fein getreuer Yanderiperger, ein Schul— 
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lehrer aus Melk, erwidern alle Mahnungen der Kommiſſäre mit ſon— 
veränem Stolz oder mit übermütigem Spott. Zwiſchen dem Kommiſſär 
Kohlweis, dem Abt von Lilienfeld und Zelle kommt es zu erregtem 
Wortwechſel. Als der Richter das unſchuldige Weib und die Verwandten 
des Angeklagten bedroht, weiß dieſer feinen jähen jtolzen Mut nicht 
mehr zu meijtern, ſondern verwundet durch einen Piſtolenſchuß jeinen 
Gegner am Gerihtätiihe. So wird Jeſſe Friminaliftiih und zur Abur: 
teilung nah St. Pölten gebracht, wojelbft er jein Todesurteil und den 
Todeöftreih empfängt. In der Seele von Teiles Yeindin Maria geichieht 
aber mittlerweile ein Merkwürdiges. Früher Jah fie in Selle nur den 
Feind ihres Glaubens und ihres häuslichen Glüdes, den höhniſchen luthe— 
riihen „Bueben“. Sept aber, da jeine Sonne ſinkt und das Unheil 
eine unvorhergeſehene Geftalt annimmt und unſchuldige Menichen mit: 
hineingeriffen werden, erwacht in Maria ein edles, menſchliches Mitleid, 
eine opferwillige Barmberzigkeit und Liebe. Sie möhte Jeſſes Leben 
retten ſchon um feines jungen MWeibes willen, des unſchuldigen „Mäusls“, 
welches das erite Kind erwartet. Leider kann ſie nur der armen Wöd: 
nerin allein noch ihre Liebe bezeugen und dem Gefangenen die Nach: 
richt in den Kerker bringen, dag fein Büblein gekommen und gejund 
jet. Diefer Liebesdienit aber, den Maria dem Weibe und Kinde Jeſſes 
erweiſt, verjöhnt den gehäfligen Lutheraner mit der Papiſtin. Ein Auf: 
leuchten edelmenſchlichen gegenieitigen Verſtehens und eine heilige chriſt— 
liche Liebe und Barmherzigkeit verklärt die ſchaurigen Schlußſzenen. 
Wir jtehen mitten im XVII, Jahrhundert, zehn Jahre nad dem 
Ende des Dreißigjährigen Krieges, deilen trübes Sündflutgewäſſer eben 
im Berlaufen it. Aber Deutihland ift noch ſchwach und gebrochen und 
Dfterreih bangt vor der beftändigen Türkengefahr. Selbſtſucht, Unent- 
ſchloſſenheit, Sleichgiltigkeit gegen Katler und Reich, ein beflagenswerter 
Mangel an Gemeinfinn verhindern die Reichſtände an einem fräftigen 
AZulammenhalten. Bon materiellem Wohlitand kann nach den langen 
Mriegswirren feine Nede jein. Und mit der äußeren Berarmung hielt 
der geiftige und Sittlihe Niedergang gleihen Schritt. Mit den Willen: 
ihaften ſtand es jelbjtredend nicht gut. Schale Vielwiſſerei und toter 
Buchſtabendienſt bilden ihre Signatur. Ws Ausnahmen fallen etwa 
Johannes Arndt, Balentin Andrei und einige andere auf, die nad 
einem tieferen Chriſtentum jtrebten. Rohe Berwilderung und ftumpfe 
Gleichgiltigkeit beherricht Tonft zumeift die Gemüter, Prunk, Schwelgerei, 
wüfte lippigfeit, Nahäftung alles Fremdländiihen waren auf vielen 
Schlöffern des Adels zu Hauſe und dieſes importierte à la mode-Weſen 
dringt bald auch in die Bürgerkreiſe der großen und Keinen Städte. 
Die Schriften von Grimmelshauſen und Moiheroih und Yogaus Sim: 
gedichte führen uns die traurigen Bilder aus dem verwüfteten Deutſch— 
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land während und nah dem großen Kriege in draſtiſcher Holzſchnitt— 
manier vor Augen. Moſcheroſch, der joviel von Greueln und Untaten 
berichtet, betont no obendrein: „So greulih, als etlihes lautet, To 
it e8 doch nur obenhin erzähle; wann alle Umftände hätten beobachtet 
werden jollen, würden es die Anhörer nicht ohne Schauder haben ver- 
nehmen können.“ 

Nicht alle Schredniffe und Ihlimmen Erſcheinungen der Zeit zeigten 
ih im gleihen Make in unjeren öfterreihiihen Landen. Allein recht 
fühlbar drangen die Wellenjhläge der Unglüdsjahre auch ins Donautal 
herein. Im Zeitbild, das wir in „Jeſſe und Maria“ ſchauen, weiſen 
verſchiedene Züge deutlih und treffend auf die Zeit von 1659. Ardt- 
jtätter mit der franzöfiihen Konkubine und der wüſte Weinmaifter 
ftammen aus der vornehmen Welt von damals. Dieje beiden ſowie die 
adeligen Herren und Frauen, die Mitglieder der Reformationskommiſſion, 
die predigenden PBaftoren zeigen ſich nicht bloß im ihrer Tradt, in 
ihrem zeremoniöjfen Wejen, mit dem fie dur die „more Italo- deko— 
rierten Barodzimmer jpazieren, ſondern auch in ihrem ganzen Denken 
und Reden, in ihren Ichrwulftigen Tiraden und ihrer Spradhmengerei 
als Menſchen, welde die Bildung des XVII. Jahrhunderts genoffen 
haben. Durd viele Heine Einzelzüge, die geihidt in Rede und Hand— 
lung des Romans eingewoben find, wird das altertümlihe Kolorit gut 
und unauffällig verftärft. Die Proben von Poefie, die uns in „Seile 
und Maria” öfters begegnen und die bei mandem Lejer Unwillen er- 
regen, müſſen no mit einem Worte gejtreift werden. Das Hochzeits— 
feftipiel vom ägyptiichen Joſef, allerlei andere Feſt- und Gelegenheits- 
poemata und mande draftiihe Derbheit in der Nede berühren den 
heutigen Geihmad allerdings unſanft. Aber diefe Züge find in einem 
ernften, unverfälichten Sulturbilde des XVII. Jahrhunderts nicht zu 
umgeben, mag es uns lieb oder leid jein. Die meiſten Leer haben 
vom erihredlihen Tiefftand der Dichtung jener Tage fein greifbares 
Bild, Allein der mit jener Zeit näher VBertraute fennt die Leiftungen 
der damaligen Gelegenheitäpoeten und weiß, wie 3. B. in den Hochzeits- 
gedichten oft genug Plattdeit umd Niüchternheit mit Roheit und Schmutz 
wetteifern und dag ein Zeitgenoffe diefe Machwerke mit Fug als „rechte 
Saudiſteln“ benamſen durfte. Die üppige Alexandrinerſprache, der gelehrte 
Götterfram, die Ichäferlihen Liebesphraien gehören zum weiteren In: 
ventar dieſer Verſe. Der Kenner des XVII. Jahrhunderts wird daher den 
Ton der poetifhen Einlagen in Handel-Mazzettis Roman nur beicheiden, 
disfret und jehr gedämpft nennen dürfen. Ganz abgelehen davon, daß 
alles im fünftleriihen Geſamtbau des Werkes jeine berechtigte Stelle 
bat. Wenn alfo die nörgelnden Angriffe auf das „Rohe“ und „Un: 
ſittliche“ in „Sehe und Maria” nur in der Unkenntnis des wirklichen 


501 


XV. Jahrhunderts ihre Erklärung finden, jo möge immerhin betont 
werden, daß der Roman feine Lektüre für die unreife Jugend it, 
welcher übrigen? auch das BVerftändnis für die Dauptprobleme mangeln 
würde. 

Sit ein jo intenjiver religiöier Kampf, wie ihn die Dichterin 
ichildert, in der öden Zeit von 1659 möglih? Ich glaube, daß die 
Geiftesgeihichte jener Zeit für die innere Berechtigung desjelben genü— 
genden Anhalt gibt. Als freundliche Oaſe in der damaligen Literatur 
erfreut uns befanntlic die geiftlihe Lyrik. Dier hören wir echte, reine 
Derzenstöne von katholiſchen und proteftantiihen Dichtern und Dichterinnen. 
Dier ift nicht gelehrte Künſtelei das Vorberrichende, auch nicht die Poeſie 
eines bejtimmten Standes, ſondern Geiftlihe und Laien, Gelehrte und 
IIngelehrte, Männer und rauen betätigen ſich erfolgreih auf dieſem 
Felde. Die Namen Paul Gerhardt, Simon Dad, Friedrih von Sper, 
Jakob Balde, Angelus Silefius find jedem Literaturfreunde wohlbefannt 
und mandes ihrer jchlichten Lieder erfreut noch heute im Geſangbuche 
das religiöfe Gemüt. Das merhvürdige Phänomen, daß gerade im 
diejer traurigen, wilden Zeit jo innigfromme Seelenrufe vernehmbar 
werden, beweilt, daß noch nicht alles in unjerer Nation vermüftet, 
daß no hüben und drüben im Volke ein geheimer Schatz tiefer Reli— 
giofität vorhanden war und daß die niederen Schichten des Volkes, Die 
jih am Kirchenliede erbauten, vielfach treu an der altüberlieferten Sinnes- 
art feſthielten. Mochte man auch nationales Fühlen, vaterländiichen 
Stolz, wilfenichaftlides Streben und anderes Edle verlernt haben, die 
Religion war und blieb für manches ſchlichte und tiefe Gemüt eine 
„heilige Seelenluft“, eine tröftende, herzerwärmende Macht, nicht zulett 
für die Gemüter des niederen, teilweiſe noch weniger verdorbenen Volkes. 
Ich erinnere da nohmals an ein Wort von Moiheroih: „.. . bey 
unſeren redligen Bauersleuten allein jind verae antiquitatis veterisque 
simplieitatis rudera (Reſte alter Einfalt und Biederfeit) unterweilen noch 
zu ſpüren.“ Mer jich diefe Yage der geiftigen Dinge vergegenwärtigt, 
wird die Dichterin von „Selle und Maria“ im vollen Nechte finden, 
wenn jie gerade einen religiölen Konflit zum Dauptnerv ihres Romans 
aus dem XVII. Jahrhundert macht und wenn ſie das religiöje Fühlen 
des Volkes als eine gewaltige, wenn auch vielfach getrübte Macht er: 
icheinen läßt. Ein feinentwideltes veligiöfes Fühlen werden, wir bei dem 
Volke nah dem dreikigjährigen Kriege ichwerlih erwarten dürfen. Daß 
aber in den rohen Derzen der wanfelmütigen beichränften Maſſe die 
Viebe zum Marienkult noch wie ein freundliches Lichtlein brennt, ift ein 
ihöner und richtiger poetiiher Einfall. Am übrigen find ja, wie wir 
hörten, die Steime der Nomanhandlung, die Geichichte und Bedeutung 
des Gnadenbildes vom Taferl, die Anfeindungen der Andacht zu dem- 
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jelben, auch die Konflikte zwiſchen den Katholiken und Proteſtanten teils 
Hiftorisch, teils durch die Überlieferungen der Pechlarener Gegend für 
den Dichter bereit gelegt. Das Schickſal der Dauptperfonen Zelle und 
Maria ift natürlich Freie dichteriihe Geftaltung. Allein beides, Perfonen 
und Schickſale wachſen, wie von ſelbſt aus dem alten Boden, ala ob 
die Natur und wicht dichteriiche Kunſt fie erzeugt hätte. 

Fünf Jahre Arbeit forderte diefer Hiftoriihe Roman. Mit uner— 
müdlihen Fleiße wurden alte Urkundenbüder, Städtedhroniten, alte 
Bilder und KHupferftihwerke, die eine genaue Anſchauung von den 
Drten, Trahten und Perfonen des XVII. Jahrhunderts vermitteln, 
durchſucht, und ſelbſt ungedrudte Aktenftüde und Prarregeften nit unbe— 
achtet gelaffen. Bier lernte Dandel-Mazzetti nicht mur die Kulturver— 
hältniſſe und ihre harakteriftiiche Färbung, jondern aud die alte Sprade 
und den Dialekt der Bauern eingehend fennen, weld legterer übrigens 
mit dem im der Donangegend noch heute lebendigen im weſentlichen 
übereinftimmt. Mit ſolch intimem Anſchluſſe an die Traditionen einer 
heimiihen Gegend dient „Selle und Maria“ wohl auch den Idealen 
Richard von Sralifs, der ſeit Jahren die Dichter nachdrücklichſt auf die 
kojtbaren heimifchen lberlieferungen mit Recht verweift. Diejer Roman 
it jo einerfeit8 echte Heimatkunſt, die tief in einem beftimmten 
Erdenwinkel wurzelt, und er ift doch wieder Hunft mit weiten geiftigen 
Horizonte, da ſich auf dem engen Schauplak ein Jahrhunderte währender 
Streit der Religionen austobt. Daß ferner die gewilfenhafte Dichterin, 
die jeit Jahren ihre Sommermonate im ſchönen Maria-Taferl verlebt 
und dort jeden Weg und Steg kennt umd liebt, über alle alten Details 
in Kirchen, Schlöfjern und Dörfern der Gegend und nicht minder in 
Krems und St. Pölten genauejtens Beiheid weiß, braudt kaum gejagt 
zu werden. Der Leer merft e8 auf jeder Seite ihres Romanes. Sic 
machte ſich mit ihrer Phantafie und ihrem Empfinden unter den alten 
Pechlingern ebenio heimisch, wie ſich ſeinerzeit Meifter Scheffels Geiit 
im St. Gallen des X. Jahrhunderts häuslich amfiedelte. Nach den zwei 
legten Büchern Handel-Mazzettis ſcheint es nicht mehr zweifelhaft, daß 
ihr das Denken und Empfinden in alten Formen, das ſchöpferiſche Neu- 
bejeelen vergangener Stulturen geradezu angeboren, daß es für fie Die 
natürlihe Ausſprache ihres dichteriſchen Weſens ift. Und damit ift bei 
ihr eine hohe VBorbedingung für den Hiftoriihen Roman erfüllt. 

In der Luft des XVII, Jahrhunderts, weldhe das ganze Bud 
erfüllt, entwidelt fih num in einem Dreivierteljahr das tragische Ungewitter, 
das ſich über dem Schönen, böſen Helden Jeſſe und feinem Hauſe 
entladet und deſſen Donnerſchläge auch die Seele Marias bis auf den 
Grund erihüttern und läutern. In der Daritellung der Menſchen md 
ihrer Schickſale zeiat ſich erit die eigentliche hohe Kunſt der Dichterin. 
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Klar und lihtvoll it der Aufbau des Ganzen. Der Angelpunft, um den 
ih der Konflikt dreht, it das Marienbild vom Taferl. Jeſſe verfolgt es 
mit dem ganzen Ingrimm jeines proteftantiihen Haſſes, Maria verteidigt 
es mit der tiefiten Liebe der treuen Katholitin. Maria ſiegt, aber ein 
herrliches Menſchenleben geht dabei zugrunde und die Seele der Siegerin 
leidet bei diefem Untergange endloje Qualen. Mit diefer Gegenüberftellung 
find die Grundlinien der Kompoſition, die hier weit ftrengliniger 
durchgeführt it als im „Meinrad“, angedeutet. ine mächtig große 
Zumme don didteriiher Kunst ift aufgewendet, um das allmähliche 
Deranreifen des düſteren Geihides in allen Phaſen mit Elarer, ficherer 
Anſchaulichkeit vor unſere Phantafie hHinzuftellen, uns alles jo eindringlich 
und wirkſam jehen und miterleben zu laſſen, daß wir nicht mehr die 
bedrudten Blätter vor Augen haben, jondern die Menſchen jelbft mit ihrem 
Lieben und Haſſen, mit ihrem idylliſchen Gekoſe und zärtlidem „Mz! 
Mz!“ und ihren grimmigen Schmerzensichreien, mit ihrem dumpfen 
Zweifel und ihrer heißen Gebetsinbrunſt. Wie reißt uns gleich die 
Srpofition in das Werden der Ereigniſſe hinein, indem jie ung die Haupt: 
perjonen, die Örtlichkeit, den keimenden Konflift mit feſten Strichen Hin- 
zeichnet. Das ahnende Gemüt fühlt dann das Gewitter näher und näher 
fommen, indem der Icharfe Widerftreit der religiöjen Mächte wächſt und 
in der Mitte des Buches zum elementaren Sturme anihwillt. Im den 
ausmalenden Nebentzenen, in den Gemütern der Dintergrundfiguren jpiegeln 
ſich ſtets die Dauptereigniffe. Kontraftwirkungen im großen und Kleinen 
beleben die Erzählung. Es begegnen ums allerdings auch Motive, die 
ſonſt zu den abgebrauchten gehören, wie die 100 Dukaten des Jeſuiten— 
reftors oder die Ausbeutung von Schinagls Notlage dur Neffe. Aber 
auch Tolhe Dinge werden neu und voll kräftigen Lebens unter den Händen 
diefer Dichterin, die eben aud bier tiefer in die Seelen ſchaut und in 
anderer Sprade redet als der gewöhnliche NRomanfabrifant. Mit großer 
Treffficherheit ift — um nur auf ein Beiſpiel hinzuweiſen — die Gerichts- 
ſzene durchgeführt. Allgemeine Stimmung uud Vorbereitungen. Angſtliche 
Ahnung, religiöſe Momente, Derbhumoriſtiſches im richtiger Miſchung. 
Vortreffliche Steigerung auf den Höhepunkt hin. Und ebenſo fein der 
Ausklang der ungeheuren Tat bei allen Beteiligten, den das geſpenſtiſche 
Abendbild auf der Donau glücklich zuſammenfaßt, während Marias 
innerer Zwieſpalt auf das Kommende hinweiſt. Man könnte Szene für 
Szene analyſieren und würde dabei erſt des Zuſammenwirkens des 
Einzelnen zum Ganzen vollſtändig inne werden. Manchmal wäre mir 
noch ein verdeutlichender Pinſelſtrich willkommen geweſen. So könnte 
Pfarrer Wolf uns mit ein paar Sätzen ſagen, warum er nicht ſelbſt die 
Kommiſſion rief. Der lebhafte Hinweis auf den „neuen Sailer“ weiſt 
auf ein entiheidenderes Eingreifen von deſſen Seite vonvärts, als es 
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in Wirklichkeit dann erfolgt. Und beim Abſchluß des Ganzen wird 
man das Gefühl einer gewiſſen Disharmonie, das ſich aus mancdherlei 
Faktoren zuſammenſetzt, niht los. Doch dieſe und ähnlide Ein- 
wendungen gegen einzelne® wollen angeſichts des wirklich Geleifteten 
wenig bejagen. Denn im ganzen wird jeder vorurteilsloje Beurteiler 
bewundernd jehen, daß jede Handlung überzeugend aus dem Charakter 
der auftretenden Perſonen erwähft und daß ſich umgekehrt die Charakter— 
bilder feiht und natürlih aus dem Tun und Denken der Menichen herans- 
formen. 

Die Mipverftändniffe mander Beurteiler beiten jih mit Vorliebe 
an die Charaktere des Romans. Der blonde Ritter mit den dämoniſchen 
Blitzaugen, mit dem leidenſchaftlichen mutigen Eintreten für ſeine liber- 
zeugung, diejer „Ihöne, ftolze umd luſtige Herr” wurde ängitlihen Katholiken 
jehr zuwider, denn fie ſahen in ihm nur eine ungebührliche Verherr— 
lihung des Proteitantismus. Allein ſie lajen leider mit balbverbundenen 
Augen und hörten nicht Jeſſes lauten, anmaßenden Hohn, jeine ſatyrmäßig 
fihernde Ironie, jeinen Shäumenden Fanatismus gegen die Marienverehrung, 
jie ſahen nicht die unedle Ausnützung der Notlage des armen Schinagl. 
Welche fünjtleriihen Gründe die Dichterin bewogen, ihrem Selle den rührend 
treuen Schildfnappen Yanderiperger, den braven, aber unbedeutenden Bruder 
Dans Adam, den beicheidenen Leiſetreter YFabricius und das „Mäusl“, 
die zarte Liebes- und Sehnfuchtsblüte, an die Seite zu geben, darüber 
mögen ſich die Dilflofen in den äſthetiſchen Analyſen Goetheiher und 
Shafeipeareiher Werke und in ähnlichen alten Büchern unterrichten. Beſſer 
ergeht es im allgemeinen Jeſſes Gegnerin Maria, die eine große Leiftung 
in der Gharakterzeihnung bedeutet. Dieje tiefe, innige Frömmigkeit, durch 
die es oft wie eine übernatürlhe Macht und Gnade Hindurhichimmert, 
der naive religiöfe Sinn, der ſich gegen jeden noch jo überlegenen Feind 
jiegesgewiß erhebt, der kluge Frauenfinn, der alles gleih „heraus bat“, 
der überall inftinktiv richtig ahnt und kombiniert, vor allem, wenn «3 
ih um den geliebten Mann und um das teure Gnadenbild handelt, der 
mütterliche Sinn, der das tragifche Gefchie des Feindes und feines jungen 
Meibes jo edel und menschlich mitleidet: dies alles ift jelten ſchöner 
und mit mehr Liebe gezeichnet worden als hier. Mariens Geftalt eriheint 
um jo anziehender, als auch ihre Fehler und Schwächen nicht verichiwiegen 
iind und weil jie erſt nah ſchweren Erfahrungen betend und opfernd 
das große Gebot der Liebe und Barmherzigkeit rein und voll erfaßt und 
dadurch die guten Keime im Herzen des Feindes zum Leben ruft. So 
gehen Jeſſe und Maria, jedes in jeiner MWeije, den Weg der Yäuterung 
im Dödjiten, in Religion und Liebe. Wie Jeſſe der intereffante Mann 
eines beicheiden zurücktretenden Frauchens iſt, To ift Marie das bedeutende 
Weib eines braven und biederen, aber doch unbedentenderen Mares. 


> _ u 


605 


Un ihm wie am polternden Pfarrer Wolf von Pechlaren nahmen aud 
viele Anſtoß, obwohl die ſympathiſche Seite des lekteren ſchon im erften 
Stapitel angedeutet und jein ſchönes Teil von Güte und Mitleid ſpäter 
jo glänzend berausgearbeitet ift. Die mannigfaltigen Charakterköpfe von 
Pechlaren, Krems, St. Pölten, die edlen und pedantiihen Mitglieder 
der Kommiſſion jind mit wenigen, aber vieles jagenden Strichen hin- 
geworfen. Daß an den Hatholiten alles ſchwarz gemalt ſei, kann nur 
ein Farbenblinder behaupten. Er muß außer Maria und dem idealen 
P. Maury auch die Heinen guten Leute wie den frommen Meuß, Aichens: 
perger und Idolf Maurer, die brave Köchin Schmoll u. ſ. w. überjehen. 
Um den Ruhm jener Tendenzromane, wo die Ihablonenhafte, bequeme 
Antitheſe: „Katholiihe Engel” — „lutheriſche Teufel“ oder umgekehrt 
herabgewerkelt wird, iſt es Dandel-Mazzetti faum zu tun. Daß aud 
Ketzer und Atheiften mit Opfermut für ihre Überzeugung eintraten und 
telbft den Tod erlitten, ift eine Tatſache, die man nicht umgehen, jondern 
erklären joll. Und ih frage: iſt es nidt au im Roman für den 
Katholizismus ehrender, wenn das eine Mal („Meinrad“) Mac Endoll, 
ein dämoniſch herrlicher Atheift, durch die ſchlichte, ehrliche Glaubens: 
und Liebeskraft des einfältigen Mönches innerlih überwältigt wird 
oder wenn wiederum in „Selle und Maria“ die wundervoll hervorbredende 
Liebe und Barmberzigkeit der einfachen katholiſchen Bäurin dem weit 
höher gebildeten Feind ihres Glaubens Achtung, menſchliches Verftändnis 
und Verjöhnlichkeit mit ſanfter Hand abnötigt? Iſt dieſe Macht des 
demütig Kleinen uns nicht vom Evangelium ber ein vertrauter Gedanke ? 
„Guet jeyn iſt baß denn ſchön feyn“, lautet ein Leitipruh Mariens. 
Und jo wird auch das äſthetiſch unſchöne Marienbild vom Taferl zum 
Symbol für den innerften Gedanten des Buches. Es geht darin ähnlich 
zu, mie beim roh und unbeholfen geſchnitzten Wallfahrtsbilde, das für 
das ungläubige Äſthetenauge zunächft ein häßlicher Greuel ift und welches 
doch in tauſend Gemütern gnadenreih die edeljten Regungen wedt und 
oft jogar den Feind und Spötter plötzlich mit jeltiamen Ahnungen 
überraſcht. 

Eigenartig, jo ganz von der Schablonen- und Kliſcheeſprache der 
gewöhnlichen Romane abweichend, muten uns auh Sprade und Stil 
in „Jeſſe und Maria” an. Ein kräftiger, alter Chronikenton ſchlägt überall 
durh und macht jih in den eriten Abjchnitten, wo ſich der Leſer noch 
nicht an den Fremdartigen Ton gewöhnt hat, vielleicht jogar etwas zu 
ſtark geltend. Die Sprache jeßt fih aus dem von Fremdwörtern über: 
jäten, edigen, aber fräftigen Deutih des XVII. Jahrhunderts und aus 
dem öſterreichiſchen Volksdialekt zu einer ſehr gediegenen, Hangvollen und 
tarbenfräftigen Legierung zulammen, die aber erft aus dem ftarfen 
Empfinden der Dichterin ſelbſt ihr inneres Leben erhält. Mundartliche 
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Ausdrüde und Wendungen mit ihren vielfahen Färbungen durchſetzen 
Dandel-Mazzettis Sprade, ähnlih wie etwa das Steiriihe Roſeggers 
Romaniprade. Wenn man aud nicht für jedes Wort einftehen mag, ſo 
freut man ſich doch an der urwüchſigen Kraft und Friiche des Ganzen. 
Bilder und Bergleihe find mit natürlihem, richtigen Kunſtgefühl aus 
der Zeit, aus der nächiten Umgebung der Spredenden oder aus der 
Bibel und dem religiöjfen Gebiet entnommen. Auch eine erfreuliche 
stnappheit und Gedrungenheit der Darjtellung ſticht höchſt vorteilhaft von 
der verwällernden Geihwägigfeit jo vieler Frauenromane ab. Der Beob- 
achter jtiliftiftiicher Gigentümlichkeit wird bier umd im „Meinrad“ die 
immer beweglide Spradfunft anftaunen, mit welcher die Erzählerin ſelbſt 
zwiſchen ihre Menjchen tritt. Sie lebt auch bier ganz in ihnen, die fie 
bis in die lebten Falten kennt. Sie weiß mit ihren Zwiſchenbemerkungen 
leiht und geihidt die unausgeſprochenen Gedanken und Empfindungen 
der Spreder anzudeuten, den vorausgehenden oder kommenden Reden die 
richtige Niüance zu geben. Die PDichterin denkt uns gleihjam laut vor, 
was die anderen verichweigen, verſchweigen müſſen. Und jo werden 
auch wir Leſer beftändige Zuichauer des ganzen Innenlebens. So verbinden 
ih Dialog und Erzählung zu einem lebendigen Strom, der die Seele 
des Leſers ummiderftehlih trägt. Diejer prägnante altertümliche Stil 
duldet nur kurze, feine breitausgemalten Naturbilder. Allein wie glutet 
es in Phantajie und Gemüt hinein, wenn es an richtiger Stelle heißt: 
„sm Often zeigte ſich ſchon ein Blutftreifen“ oder: „Der Himmel glühte 
wie Feuer und Blut“. Und diefe gedrungene, vollgehaltige Sprachweiſe 
gehorcht ſtets willig ihrer Herrin, jei es, daß fie ein kräftiges Genrebild 
aus dem Straßen: und Wirtshausleben in derben Striden entwirft, 
jei e8, daß fie den ironiſch kichernden Zorn des jhönen Jefje oder das 
fromme Seelenglüben Marias malt, jei e8, daß jte ein leiſes Lächeln 
oder Trauern der Seele erraten läßt. — — 

Als drüben in Spanien P. Louis Golomas berühmter Roman 
„Zappalien“ erſchien, befaßte ſich die lebhaft erregte Kritik in feiner 
Heimat weniger damit, das Kunſtwerk in feinem Ernſt, in feiner Tiere 
und perjönlihen Kraft zu erfaflen, jondern man rechnete demjelben alle 
kleinen Ungenauigkeiten und nebenſächlichen Irrtümer fleißig nad, ja 
man fahndete nah unrichtigen Affonanzen, Kakophonien und doppelfinnigen 
Ausdrücken. Faft ebenjo „ſpaniſch“ bemimmt ſich ein Teil unjerer deutjchen 
Kritit „ee und Maria“ gegenüber. Ein unerfreuliher Zeitungstampr 
um das Buch — das nur verjöhnen möchte! — hat bis heute nicht 
aufgehört. Manche Kritiker, die ſich mit Leidenihaft an das Einzelne 
ohne Rüdiiht auf das Ganze heiten, die zumeilen mit einem blinden 
Heroismus dreingehen, der jelbit den Fluch der Lächerlichkeit nicht fürchtet, 
machen einem öfters die Finger fribbeln, das man nad der Tyeder 
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fahren und ein fräftiges Wörtlein jagen möchte. Allein ich laſſe hier 
gerne jede Polemik beifeite und gebe dem Lejer nur ein paar Wünſche 
oder Ratſchläge mit auf den Weg zu Dandel-Mazzettis Romanen. Vor 
allem wünsche ich dem „Meinrad“ jowie „Zelle und Maria” langſame, 
aufmerkjame Leſer. Dieje finden ohne Kritik und Polemik den 
richtigen Weg zum Berjtändnis. Jene „philologiſchen“ Lejer jollen es jein, 
die ſich Niegiche für feine „Morgenröte‘ erjehnte. „Philvlogie nämlich 
it jene ehrwürdige Kunſt, welche von ihrem Berehrer vor allem eins 
beiicht, bei Seite gehen, ſich Zeit laffen, jtill werden, langlam werden 
— ala eine Goldihmiedefunjt und Kennerſchaft des Wortes, die lauter 
feine, vorſichtige Arbeit abzutun hat und nichts erreicht, wenn fie es 
nicht lento erreiht. Gerade damit iſt fie heute nötiger als je, gerade 
dadurd zieht ſie und bezaubert jie uns am ftärkften, mitten in einem 
Zeitalter der ‚Arbeit‘, will jagen der Daft, der unanftändigen umd 
ſchwitzenden Gilfertigkeit, das mit allem glei ‚fertig werden’ will, auch 
mit jedem alten und neuen Bude: — fie ſelbſt wird nicht jo leicht 
irgend womit fertig, fie ehrt gut leſen, das Heißt: langſam, tief, 
rück- und vorfichtig, mit Dintergedanfen, mit offen gelaffenen Türen, mit 
zarten Fingern und Augen leſen . . Meine geduldigen Freunde, Dies 
Buch wünſcht ſich nur vollkommene Lejer und Philologen: lernt mid 
gut lefen! —“ Ein folder langiamer und umjichtiger Leſer merkt auch 
ohne tendenziöje Wegweiſer und Warnungstafeln, welden Zielen Dandel- 
Mazzetti mit ihrem Dichten dient. Wohl nur jenem edlen, großen Ziele 
vor allem, das im Motto des „Meinrad“ ansgejproden ift: „Magna 
res est amor.* 68 liegt nit in ihrem Weſen, gleich den Israeliten 
beim Tempelbau in der einen Dand die Kelle, in der anderen das Schwert 
zu führen. Sie will mit beiden Händen bauen und nur pojitiv ſchaffend 
Gewalt über die Derzen befommen. Sole pofitive Geifter tun unterer 
negativen, Huperfritiihen Zeit beionders not. „Mehr Aufbauen und 
weniger Ginreigen! Im Kampfe ınehr auf die Stärkung der eigenen 
Bofition ala auf die Schwähung des Feindes jehen! Das Licht des 
Gegners nicht auslöſchen, jondern überftrahlen u. ſ. w.“ ruft einmal 
R. von Kralik aus. Und je länger man ſich im Leben umſieht und bei 
geiftiger Arbeit mittut, um jo beifer begreift man diefe Wahrheit. Das 
Herz der ganzen Dichtung Dandel-Mazzettis ift jene große, reine, chriſt— 
lihe Liebe, von der St. Paulus in jo hinreißenden Worten jpridt. Der 
Leitipru des „Meinrad“ könnte recht gut über ihrem ganzen Schaffen 
jtehen. Ob ein Schulmädchen aus hriftlicher Liebe „Heine Opfer“ bringt, ob 
ein Sozialift für feinen fterbenden Liebling, für das „Engerl“ den Prieſter 
holt und dabei jein Leben einbüßt und Gott findet: immer bildet die- 
ielbe heilige Liebesfraft den tieferen ethiichen Lebensgrund für die 
Dihtung. Dieſelbe Liebe fiegt in „Nicht umſonſt“, im „Meinrad", in 
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„Fahrläſſig getötet”, in „Selle und Maria“. Der Mangel derjelben 
führt den „Verräter” zu jeinem tragiihen Ende. Aus dem Glauben an 
die Macht diejer erhabenen Liebe ftammt der ruhig heitere Blid, mit dem 
die Dichterin auch für das Düfterfte und Graufige noch einen verjöhnenden 
Lihtftrahl Findet. Diejes fichere, Liebende Vertrauen weiß nichts von 
jener Verdroffenheit, die wie ein giftiger Mehltau auf weiten Streden 
moderner Dichtung liegt. Mögen der anklagende Haß und Peſſimismus 
mandmal Großes in Satire und Verneinung wirken, Größeres und 
Derrlieres Ihafft der auf Gott und Menichen vertrauende, zu Taten 
und Arbeit fortreiende Optimismus. 


So find wir! 


3 überihrieb er jein Buch dreift: „So feid ihr!” aber jo nehmen 
wir's nit an. Wenn er nicht auch einer von denen ift, dann 
fennt er uns zu wenig, um dreinreden zu dürfen. Uber er fennt uns 
recht gut, und wie anders, als dur fich jelber? Der Leſer wiederum 
weiß aus fich ſelber, wie richtig der Mann aud die andern einichäßt. 

Ich Iprehe von dem Bude: „So jeid Ahr!" Aphorismen von 
Otto Weiß. Mit einem Borworte von Georg Brandes. Stuttgart, 
Deutihe Berlagsanftalt 1906. Diele Aphorismen in Mehrzahl ver: 
dienen, daß man von ihnen das Allerbefte jage — ſie find konzentrierte 
Lebensphiloſophie. An rechter Stelle hat jeder diejer Ausſprüche redt, 
auch ſolche, bei denen der Leer unmillig ruft: Das iſt nit wahr! Es 
it wohl doch wahr, wenn aud nicht immer an dem Leier, To dod 
anderswo, an anderswen. Deshalb braucht man nicht gleih peſſimiſtiſch 
zu werden. Mander der Sprüche auch it liebenswürdig, ift nutzbar zu 
machen. Möchte deshalb dem Leſer raten, mande der feinen Ruten: 
hiebe Für ſich ſelbſt in Empfang zu nehmen, er braudt ja nicht jo laut 
„auweh!“ zu jchreien, daß die Nachbarn es hören. Die befommen ſchon 
auch ihr Teil ab. Das ift ergöglih. Doch zur Ergötzung allein jagt fein 
Satiriker die Fehler der Menichen auf der Gaſſe herum. Das wäre 
mir eine Ichlehte Unterhaltung. Es wird wohl eine tiefere Abſicht vor: 
handen fein. Laſſen wir den luſtigen Moraliften einmal jelbjt vor. Und 
wen das Rütlein bier zu dünn gebunden tft, der möge zum dideren 
greifen, zum Buche Selbit. . 

Ein Peſſimiſt: „Der Menih büte ſich vor trüben Stim- 
mungen, denn wenn die über ihn kommen — dann ericheint ihm die 
Welt To wie ſie it.” — Das Glück macht viel mehr Leute hochmütig 
als glüdlih. — „Das war vorauszuſehen!“ jagt jo mander, wenn 
das Gegenteil von dem eintrifft, was er prophezeit hat. — Schon 
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mand idealer Schwärmer wurde ernüchtert — dadurd, da man ihm 
zumutete, für die Vermwirklihung feiner Ideen Geld auszugeben. — 
Diefem umd jenem wird es übel genommen, daß er nicht jo dumm ift, 
als er jcheint. — Nichts fällt dem Illuſionsmenſchen ſchwerer, ala fi 
in feine eigne Lage hineinzuverjegen. — So viele ſchätzen die Menge 
gering, ohne zu ahnen, daR fie ihr angehören! — Gewiſſe Eltern 
können's ihrem Kind nie verzeihen, daß es illegitim zur Welt fam. — 
Es hat noch feiner die Reije durchs Leben fahrplanmäßig gemadt! — 
Verhandlungen ſcheitern zuweilen daran, daß einer der Beteiligten 
plöglih von der Dauptiadhe zu Iprehen beginnt. — Viele Profefforen 
meinen allen Exrnftes, der Menſch werde dadurch humaner und klüger, 
das er lateiniihe Worte und Regeln auswendig lernt. — Bedauere 
nie, etwas getan zu haben; bedauere lieber, daß du's nächſtens wieder 
tum wirft! — Religiöſer Fanatismus ſchwächt zwar den Geift — ver: 
härtet aber das Herz. — Die Stiche der Neidiihen nie gefühlt zu 
haben, das muß ſchmerzlich ſein! — Mande Batienten fühlen fo 
viel Dankbarkeit gegen ihren Arzt, daß fie nicht einiehen, warum fie 
ihn auch noch bezahlen jollten. — Um knapp zu jchreiben, muß man 
über viele Worte verfügen. — Der Schüler bekommt oft die Strafe, 
die jein Lehrer verdient. — Eher gibt eine ältere Frau no zu, daß 
ſie Ihön war, als daß ſie's nicht mehr ift. — 68 gibt fühne Sports- 
leute, denen das Leben andrer ebenjo wertlos erſcheint, al3 das ihrige 
tatſächlich iſ. — Wie viel jtudiert. und gelefen wird: 's ift eine 
Freunde! Wie wenig gedadht und gewußt wird: -’8 ift ein Jammer! — 
Ah wollte, die Völker hätten nur halb jo viel Berftand, wie ihre 
Spridwörter! — Männer und rauen gibt’3 — jo finnestoll, daß fie 
feiner Liebe fähig find. — Je umverdorbener ein Mädchen, deſto Lieber 
möchte es Mutter werden. — Schon mander nahm ji das Leben, 
weil er diejenige nicht erlangen konnte, der er ein Jahr Ipäter untreu 
geworden wäre. — Das einzige Unglüd mander Menſchen ift — daß 
fie nicht willen, wie glüdlih ste find. — Ausſpruch vieler, die ins 
praktische Yeben treten: „Die Schulzeit ift vorüber; nun heißt's lernen !* — 
Eine Frau Hagte: „'s ift Schwer, ſich mit einem Gatten zu vertragen, 
der nie zanfen will!” — Der Geizige braudt viel Geld, um mit 
wirklichem Genug den Genüffen des Lebens zu entjagen. — Mander 
befennt jeine Fehler jo freimütig — man merkt, er bat nicht die min: 
deſte Abſicht, ſie abzulegen! — Wenn mehrere Geiftvolle beilammen 
iind, da fühlt Ion ein gemöhnliher Menſch jih unbehaglid — num 
erit ein geiftvoller! — Allgemein beliebt ift der Verſuch, einen Heinen 
Mißgriff dur einen größeren gutzumaden. — Aus einem Geſpräch: 
„Es tft jo, wie ich dir jage. Die Fran feines Freundes, der ihm ſchon 
die wejentlichiten Dienfte geleiftet, hat er zu Fall gebradt.“ — „Pat 


Nojeggers „Deimgarten“, 8, Heft, 30. Jahrg. 39 


610 


er das wirklich getan? Dann ift er ja ein Schuft.“ — „Urteile nict 
vorſchnell. Er ift durchaus fein Schuft; denn er hat jeinen Freund nicht 
bloß unglüdlih gemacht, er hat ihn aud naher im Duell erſchoſſen.“ — 
„Ad jo, — dann ift er ja ein Ehrenmann!” — 's ift durchaus fein 
Fehler, wenn die Poeſie poetifch, die Malerei maleriih und die Muſik 
muſikaliſch iſt. — Die Originalität liegt weniger in der Richtung als 
in der Perſönlichkeit. — Ein Kunſtwerk joll mit mehr Anftrengung 
geihaffen als genofien werden. — Mehr Männer, als man glaubt, 
haben ein zartes Schamgefühl: nur Ihämen fie fi, e8 vor Frauen zu 
zeigen. — Große Deiterkeit erregt mander Wis dadurch, daß ihm die 
Bointe fehlt. — Wir alle wünjhen uns ein langes Leben, in dem die 
Zeit raſch dahineit! — Wodurch man fi ſehr unbeliebt machen 
fann: wenn man oft redt bat. — Die ärgjte Sklaverei wäre wobl 
die: wenn jeder die Freiheit hätte, zu tun, was ihm beliebt. — Kopf— 
Ihüttelnd jagte ein Zeitungslefer: „’3 ift merkwürdig, wie oft wir am 
Vorabend großer Ereignifje ftehen, die nie ftattfinden.” — Ein Coiffeur 
bat es gejagt: „Eine ſchöne Frifur verleiht dem Frauenkopf oft größeren 
Wert, ala alle Gedanken, die darin find.” — Wichtigſte pädagogiſche 
Frage: „Wie erzieht man die Finder jo, daß fie ihren Eltern nicht zu 
ſehr gleichen?“ — „Wenn mir nichts einfällt,“ jo äußerte ein Kom— 
ponift, „dann inftrumentiere ich's brillant, und das Meifterwerf iſt 
fertig!" — Wie drollig das ift: wenn bei gewiſſen wohltätigen Samm— 
fungen eine Menge Leute zu Freiwilligen Beiträgen gezwungen werden! 
— Mag einer no jo ärgerlih über ſich jelbft jein — zu Tätlichfeiten 
fommt’3 doch nicht. — Was den Kampf gegen Korruption erſchwert: 
e3 zetern jo viel Korrupte gegen fie. — Man wirft gewiſſen Leuten 
vor, fie beteiligten jih an öffentlihen Sammlungen nur, um im der 
Zeitung genannt zu werden. Nun, id) wollte, jeder, der jpenden kann, 
befäße diefe Eitelkeit. Übrigens erheben jolhen Borwurf nur jene 
PBegüterten, die ganz im ftillen nichts hergeben. — Die Medizin ift 
eine große, weitverzweigte Wiſſenſchaft. Ein Heiner Teil davon heißt: 
die Heilkunſt. — Fachmänniſcher Ausſpruch: „Um Prinzipien zu haben, 
dazu braucht eine Zeitung vor allem — Inſerate.“ — Wehe den Yand, 
das einen unerjeglihen Staatsmann beſitzt! — Pedanterie ift: Gründ- 
lichkeit im Unweſentlichen, Oberflädhlichkeit im Weſentlichen. — Gewöhnlich 
iſt der Dekadente auf feine Entartung jo ftolz, daß er all jene gering 
ihäßt, deren Geift, Geihmad und Moral gefund ift. — Theaterdireftoren 
gehen mandmal in ihrer Rahiuht gegen ftrenge Kritifer jo weit — 
daß fie deren Stüde aufführen. — Gereiftere Menſchen begehen keine 
Dummpeit, ohne fie vorher genau überlegt zu haben, — Gewiſſe 
Bolitifer halten febenslänglih an Grundſätzen feft, die fie nie befaßen. — 
Witwe X. fühlt jih doppelt unglüdliih: denn jie verlor nicht nur ihren 
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Mann - fie verlor ihn auch zu jpät. — Wie gern wär man oft feige! — 
doch Fehlt einem der Mut dazu! — Nur mit den größten Geldopfern 
gelingt es dieſem umd jenem Vater, aus feinem Sohn einen Tauge- 
nicht3 zu machen. — Wer fi alles merkt, was er je gelernt, ift ein 
Schwachkopf. — Schon mander beging, um jeinen guten Namen zu 
retten, eine große Gemeinheit. — In jedem Parlament fiten Leute, 
die davon überzeugt jind: „Das befte Geſetz ift jenes, das die Starken 
ſtärkt und die Schwahen ſchwächt.“ — Zu den herbften Enttäufhungen 
des Lebens zählen oft — die erfüllten Wünſche! — Ich kenne Leute, 
die in ihrer Familie europäiſche Berühmtheiten find. — Was mande 
Regierungen jo unwirſch macht: daß das Volk fih in feine eignen An- 
gelegenheiten mengt. — Wer fih nicht duelliert, ift ehrlos; das ift 
Elar. Das Gejet aber fordert, daß wir ehrlos ſeien; das ift au Kar. 
Warum aber beides Har ift, das ift unflar. — Mande Mutter 
nimmts ihren erwachſenen Töchtern übel, daß dieſe jünger find als fie. 
— Schon mander hat jo wahr geiproden — daß er Abbitte leiften 
mußte. — Man wirft den Kranken oft Egoismus vor. Mit Berlaub: 
ift denn der Egoismus ein Vorreht der Gefunden? — Was vielen 
Kritikern fehlt: ein Kritiker. 


Dichter und Kinderfreund. 


Zn Wilhelm Filtgers 60. Sehnrtstage. 
Ton Thomas Mrbeiter. 


te, urſprüngliche, friſche, frohe Kindlichkeit — und es gibt Gott 

jei Dank nod eine jolde — troß allen neuzeitlihen Bildungs- 
gögendienftes — ericheint jedem edeldenkenden und feinfühlenden Herzen 
allzeit als eine der jhönften, holdeſten und am höchſten zu jchäßende 
Blüte am lebend grünen Baume der Menjhheit, und des innigften 
Dankes darf jeder Ihaffende Geift gewiß fein, der in Farbe, Geftaltung, 
Ton oder Wort, den MWeihedienft des Schönen dem Paradieſe des Lebens, 
der bolden Kindheit, widmet. 

Ein jolder Gottbegnadeter, der wie jo viele umferer deutſchen 
Denker und Dichter die ſchönſten Früchte feines Geiftes und Herzens der 
Kinderwelt weihte, ift Wilhelm Fiſcher in Graz, deifen 60. Geburts- 
tag wir mit diefem neuen Frühlinge begrüßen. Möge es Berufeneren 
anheimgeftellt jein, auch bei diefem Anlaffe des Dihters Wilhelm 
Fiſcher ſchon jo vielfah und weithin in deutichen Landen anerkanntes 
Schaffen neuerdings gebührend zu preifen — dem Jugenderzieher aber 
jet es vergönnt, dem warmberzigen Hinderfreunde Wilhelm 
Fiſcher ein beſcheidenes Danfesblümden zu deſſen 60. Wiegenfefte 
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zu weihen, wie er ihm ſchon als dem „Dichter von Altgraz“ feinen 
Ehrenzoll der HDeimatliebe entrichten konnte. 

Wilhelm Filher it am 18. April 1846 in dem Städtchen 
Czakathurn auf der Murinjel geboren. Gewiß war jeine Jugend eine 
ebenfjo innerlih glüdlihe, wie die Robert Damerlings, Peter 
Rojeggers und der meiften der geiftigen Lieblinge unjeres Volles. a, 
innerlih glücklich, troß oder vielmehr gerade wegen aller anſcheinend 
äußeren engbegrenzten Abgeichloffenheit, die früh ſchon Geift und Her; 
vor müßig:oberflädliher Zerftreuung und Zerfahrenheit bewahrte, fie 
dafür aber zu tieferer Sammlung, genauerer Beobachtung, berzlid- 
innigerer Anteilnahme für die nächfte Umgebung, und fo zu langjamer 
aber naturgemäß-gejunder Ausreifung aller Kräfte führte. 

Wenn der Gießbach, faum aus dem Wolkenſchoße geboren, ſchon 
in ungeftüm-toller Haft zu Tal ftürzt, um dort nur zu früh ſchon oft 
verderblih, ſtets freudlos und ungenüßt im heißen Sonnenftrahle zu 
verjiegen, jo ift es dem ftillen Waldquell beſchieden, verborgen in der Erde 
Grund ftetig jeine Kräfte zu ſammeln, an des Berges Schwelle als munteres 
Bächlein zutage zu treten und ruhigen Laufes durch Flur und Au 
weithin feinen Weg zu nehmen, alle jegnend, allgefegnet. Möchte dod 
dieſes herrliche Bild und Gleichnis Altmeifter Rückerts endlich wieder mehr 
Beachtung und Wertihäßung finden bei allen berufenen und unberufenen 
Erziehern unjerer Tage, die ſchon die Kinderwelt nicht früh genug in 
all den Wirrwar und Taumel der Zeit glauben hineinzerren zu jollen. 
Gewiß aber bereitet nur eine in friedvollseinfahem, naturgemäßem Ge- 
leiſe fi beivegende Kindheit das Fünftige, an Leib und Seele geſunde, 
zielbewußt vorwärts ftrebende, rüſtig ſchaffende Geſchlecht der Er— 
wachienen ! 

Wilhelm Fiſcher Hat die alle jeine Werke durchleuchtende friſche, 
frohe Jugendlichkeit ficher zumeift feiner fill und beſchaulich verlebten, 
doc nicht verträumten Kindheit zu danken. Diele gab ihm mit ihrem 
ladenden Frohfinn in ihrer tiefen, jeeliichen Innigkeit das freundlich— 
holde, jihere Geleite duch die Jahre feiner Univerfitätsftudienzeit in 
Graz und blieb ihm als treuer Genius dur die mehr als drei Jahr: 
zehnte seines dichteriſchen Schaffens in unferer lieben Murftadt zur 
Seite, die ihm, wie jo vielen anderen aus der Ferne hier angefiedelten, 
ihaffenden Geiftern bald zur neuen lieben Deimat geworden war. 

Die eigene ftill-frohe Kinderzeit bewahrte ihm zeitlebens noch in 
der Abgeflärtheit der reiferen Mannesjahre die innige Derzensfreude 
und den ungetrübten Glauben für alles Hohe und Edle, und ließ ihn 
den geiftigen Blid offen für die Außerungen desjelben aud in den ım- 
Iheinbaren Erſcheinungen des Alltagslebens jeiner nächſten Umgebung. 
Fernab vom Getriebe des Tages, till für fih den Wiſſenſchaften und 
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den Muſen lebend, baute er ſich in ſeinem Innern ſelbſt einen frohen 
Tempel zum Dienſte für die höchſten Gedanken des Wahren, Schönen 
und Guten. Was ihm an bejeligenden Anregungen und tiefjinnigen 
Betrahtungen aus den Lehren des Chriftentumes, der Weltweiien aller 
Zeiten und Völker, der herrlihen Gotteswelt und guter, fröhlicher 
Menihen — ganz beſonders der lieben Kinder — erwuchs, das ftrömt 
in reiher Fülle ala jonnenlihter Widerſchein in feine Werke und 
ſtrahlt aus ihnen wieder hell und freudig, tiefinnig und finnig den 
Leſern ins Her. 

Ja, die Kinder in Wilhelm Fiſchers Werfen! Gottlob, daß es 
noch ſolche Kinder gibt, wie fie der Dichter ung ſchildert! Bunte, 
fröhlich-gaufelnde Schmetterlinge, denen noch nicht der rauhe Sturm des 
Lebens oder die täppiſch-rohe Hand der After-Hultur-Erziehung den 
ihillernden Staub von den Flügeln der Seele geftreift und fie früh: 
zeitig leiblih und geiftig fluglahm und ſiech gemadt bat. Noch nicht 
ausgeftogen aus dem Baradiefe der Unſchuld, der anſpruchsloſen Zu— 
friedenheit und der reinen Derzenäfreude, tummeln fie ſich friſch, Fromm, 
froh und frei in den Gärten, Wäldden und Wieſen, in Berg und Tal 
herum voll jugendlihem übermut und Schalkhaftigkeit, aber auch voll 
naiver Luft an der Schönheit der Natur, voll urwüchſigen, phantaſie— 
durchglühten Forihungstriebes und inniger Derzensfrömmigkeit. Noch 
nit durch die unfelige, friedlofe Überhaft der Zeit frühzeitig alt gemacht, 
um nur zu bald zu Kindiſch-Alten herangewachſen zu fein, zeigen fie 
noch alle die ſchöneren Regungen unverdorbenen jugendlihen Denkens 
und Fühlens, für welche Filher ein ebenfo tiefblidendes Auge, wie eine 
lebenswarme Wiedergabe hat. So weiß er uns alle die freundlichen 
Außerungen des Kindeslebens mit meifterlih innerer Treue, wo es an— 
geht, ihrer oft roheren Zeitauswüchſe entkleidet, zu ſchildern. Wo es 
aber die Lebenswahrbeit erheiiht, da eben nichts in der Melt immer 
nur voll eitel Sonnenſcheins iſt und aud die Lieben Kinder oft 
nichts weniger als holde Englein find? — da läßt uns Bilder 
auch die dunkleren Schatten durch die rofigen Brillen jeines ſchalkhaften 
Humors oder im verjöhnenden Lichte des reinften Mitleides erſcheinen. 
Auch in der Schilderung der Kinderwelt ift Fiſcher Verift in des Wortes 
befter Bedeutung, und zwar nit nur der inneren jadhliden Wahr: 
heit nad, ſondern auch in der ſprachlichen Darftellung des kindlichen 
Ausdrudes in feiner natürlichen Einfalt und dabei oft wigig-Iharfjinnigen 
Schlagfertigkeit. 

Alle Werke Wilhelm Fiſchers durchweht der hohe ſittlich-reine 
Hauch einer unverdorbenen Kinderſeele voll innerer Glückſeligkeit und 
ſeligen Gottesfriedens. Auch ihm erklang des Heilands göttlich-erhabenes, 
verheißungs- und liebevolles Segenswort: „Laſſet die Kinder zu mir 
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fommen und wehret ihnen nicht, denn für jolde ift das Himmelreich!“ 
Ja ein heiterer Himmel ftrahlt uns aus jeinen Liedern und Romanzen 
(1884) entgegen. Der Erde froher Jugendzeit, dem holden Frühlinge 
tönen jeine innigiten Geſänge, voll Lerchenjubel und Maienluft Ichallt es 
darin: „Der Winter ift vorbei” und: „Es kam die Sonn in Treuen 
num wieder uns zurüd.” Die Wunderblume des goldenen Märchen— 
zaubers ift „die Chriſtnachtsblume“ in des Dichters eigener Bruft umd 
ihm jelber gilt feines Liedes Wort: „Die blaue Blume blühte — und 
wie fie licht erihlog — den Kelch, dur fein Gemüte — ein holder 
Friede flo.” — Berg und Tal und Wald und Welle beleben ſich 
dem Dichter mit den holden und hehren Lichtgeftalten deutihen Sagen? 
und Singen? aus frohem SKindermunde, nicht zu eitler Luft allein, 
jondern zu tiefſinnig-ernſter Lehre, und jo klingt es bedeutjam aus 
feinem Liede, „Der goldene Saal“: „Doch wer die Höhe hat einmal 
— mit reinem Aug’ erblidt — den traf ins Herz ein Dimmeläftrahl 
— fein Erdenleid ihn drückt“. — Süß und lieblih tönt es aus dem 
treuen Muttermunde in feinem Wiegenliede: „Englein fteigen auf und 
nieder — ſchlaf, Kindlein, ſchlaf!“ 

Die Überzahl der herzensfrohen Lieder Fiſchers erwecken in ihrer 
ihlihten Einfachheit und Gemütstiefe den innigen Wunſch, daß dem 
Worte die gleihgeftimmte Singweiſe ſich geſelle, damit jie jo erft recht 
eine Quelle edelften Genufjes für Jung und Alt würden. Wie in allen 
Dichtungen Fiſchers erwächſt auch im feinen Liedern aus dem froben 
Augendfinne die tatkräftige, Ichaffensfrohe Männlichkeit. Diefer find die 
Ihönften Blüten in feinen „Vermiſchten Gedichten“ geweiht, von denen 
bier nur erwähnt jeien: „Lied der Idealiſten“, „Unglimpf*, „Licht: 
boten“, „Heil'ge Stärke”, „Der Genius der Entbehrung“, „Arbeit“, 
„Berjüngung“, „Nun dien’ der Deiterfeit, Gejell!*, „Oinüber“ u. a. ım., 
die alle eine Fülle wahrer und fruchtbringender Erziehermeisheit bieten. 

„Anakreon“, ein Früblingsidyll (1888), leitet der Dichter mit 
den Worten ein: „Wie zu der Kindheit heiter lichten Stunden — 
kehr' ich zu dir, o Griechenland, zurück!“ und fein farbenreihes Menſch— 
heits-Epos „Atlantis“ (1880) lauft er der Muſe ab „Zu ihren 
Füßen — jo wie ein Kind der Mutter lauft — in Sommerabends 
Dämmerftund’*. — Fiſchers zumeift märchenhaft-didaktiſche Erzählungen 
aus der Vergangenheit: „Unter altem Dimmel“ (1891), deren eine 
von der „Rebenbäderin” in unferer lieben Grazer Stadt Ipielt, Find 
ihrem Inhalte nah wohl nur für große Kinder geichrieben, in ihrer 
Form aber bieten fie ein treffliches Mufter des echten Deutihen: „Es 
war einmal”, wie es unjere Kleinen feit je jo gerne vernehmen. 

Eine Reihe der freundlichiten Kindergeftalten führen uns aber jeine 
weithin befannten „Grazer Novellen“ (1898) vor, voran im „Frauen— 
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dienst“ Rudi, des Stadeder Burgheren blondhaariges fürwitziges Knäblein, 
ein frifcherer Geſelle zu Ritter Götzens verhätichelten Kleinen Karl, in 
Goethes Schaufpiel von Berlihinger mit der eilernen Fauſt. Mic 
rätielhaft blift uns der Heinen Diemut dunkles Träumerauge in dem 
herrlihen Hoheliede der Nächftenliebe: „Das Licht im Elendhauſe“ an. 
Mir jehen voll Rührung den heiligen Kultus der Erinnerung, den das 
ſcheue und doch jo Lieblihe Waiſenmädchen dem Andenken der früb- 
verjtorbenen Mutter in den von ihm als Bild derſelben über alles 
verehrten St. Katharinen-Bildhen weibl. Dem Wiffenden aber er- 
Icheint es als Har, wie aus dem Heinen finnigen einlamen Kinder— 
herzen in dem Schlupfwinkel des alten Faßes Hinter den Dauben- 
Boramiden ihres Ohms, des ehriamen Grazer Bindermeifters Klaus 
Ferlinger, die opferfreudige, ſelbſt die Schreden des Peſttodes nidt 
Iheuende Heldin der Kriftlihen Barmherzigkeit heranreift. 

Eine wahre Weiheftunde war es, als der Verfaſſer diefes Auf- 
ſatzes ſeinen Schülern unter deren atemlojer Spannung jenen Teil der 
Srzählung „Brühlingsleiw" vorlas, der von des Heinen Thiebald 
wunderlihem Traume berichtet, in weldhem diejer, im Fluge die Luft 
durchmeſſend, einem frohen Böglein gleich, jeine ſchöne Deimatftadt mit 
dem Schloßberge gar Hein und tief unter ſich erblidt. Der erwachſene 
Leſer aber folgt voll reger Teilnahme dem Eindlihen Herzensroman des 
kleinen Träumers mit Rene, dem verwöhnten einzigen Töchterchen des 
reihen Kaufmannes Enzenbrunner bis zum frohen Wiederfinden des jo 
lange ſchmerzlich entbehrten Vaterherzens. 

Im Jahre 1802 erihien Fiſchers bisher einziger Roman: „Die 
Freude am Licht”, mit nur dem Umfange, Sondern feinem Gehalte 
nah des Dichters herrlichſte Schöpfung, in der ſich Land und Leute 
unjerer engeren Deimat in der dajeinäfrohen, künſtleriſch verklärenden 
Dichterjeele wiederjpiegeln und die allwärts in Heimat und Fremde 
herzlichite Aufnahme fand. Das Shönfte an all dem Schönen diejes 
Merfes iſt aber wieder die Schilderung der Kindheit des Helden in 
demielben, Zenz Paltram, der uns in jeinem jelbftbewußt überjhäumenden 
jugendlihen SKraftgefühle, doch dabei voll edlerer Großmut gegen den 
Schwächeren an der Spike der dörflichen Knabenſchar entgegentritt. 
Diele ftolze Kraftbewußtſein Führt ihm über die unverſchuldete Tragif 
jeiner Abftammung jiegreih zum Ziele einer in tatkräftigem Ringen 
und Schaffen beglüdten Männlichkeit. Im Gegenjabe zu ihm hat „Dans 
Heinzlin“ in des Dichters Lebensbilde aus der fteiriichen Eifenmarf (1805) 
bis an jein Lebensende an der inneren Zerfahrenheit und Unraft feiner 
wunderliden Knabennatur zu tragen. 

Und — das beite zulegt: Fiſchers neueftes Merk „Lebensmorgen“, 
dad ſo ganz der goldenen Kindheit geweiht if. Wie lebt e3 darin 
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von mutwillig munteren, waghalſig-trutzigen, mitunter auch ungeſtüm— 
derben Knaben, von freundlichen, neckiſchen, wohl auch fürwitzigen 
Mägdlein. Aber auch an ſtill-ſittſamen, ſinnigen Kindern voll Mitleids 
und Dienſtfertigkeit, wie an jenen armen Kindergeſtalten fehlt es nicht, 
die durch ihr Geſchick zu kurz gekommen ſind bei der Verteilung der 
ſchöneren Gaben des Leibes wie des Geiſtes. Sie alle ſehen wir ſich 
immer neu ſich regen in frohem Jugendtreiben beim heiteren Spiele 
oder ſinnig-ernſt hineinſchauend in all die Wunder der Schöpfung oder 
teilnahmsvoll-aufmerkfiam laufend auf die mannigfaltigen Stimmen in 
Natur und Menichenleben. Der Schauplak all des bunten Treibens 
aber ift die „im Grünen verjunfene* freundlide Gartenftadt an der 
Mur mit dem lieben Schloßberge darein, und ihre herrliche Umgebung: 
der jonnenhelle Ruderlberg, der freundliche Rofenberg mit dem Wald- 
firhlein Ulrichsbrunn, der hochragende Göftingerberg mit der alten 
Burgruine, die waldgefrönte Buchlogelhöhe mit dem Kirchlein von Johann 
und Paul und die blumigen Auen an der Mur. Alle diejfe Stätten 
froher Augendluft oder ftillen Kindesleides, wie ſolches des Schickſals 
rauhe Hand oder der Erwadienen Unverſtand und Roheit wohl aud 
dem ſonnigen „Lebensmorgen“ bereitet, durchweht der Zauberhaud der 
bolden Geftalten der Eindlihen Phantafie und, wie es jo treffend im 
Märden „Das Schloß der Frau Sonne“ heißt: „Alles regte Tid, 
was Geiſt beſaß: Blumen, Bäume und Menſchen, bis zum blauen 
Himmel wo die Wolfen ſchwammen und jtimmte mit ein.“ Hier lebt 
der alte jelige Märchentraum auf aus Schillers „Götter Griechenlands“ : 
„Da ihr noch die ſchöne Welt regieret — An der Freude leihtem Gängelband 
— Selige Geſchlechter noch geführet — Schöne Weſen aus dem Feenland.“ 

Fiſchers duftiger Märchenſtrauß „Lebensmorgen“, eine der ſchönſten 
Geiſtes- und Derzensblüten der reichen wunderbaren deutihen Fabel— 
Dichtung, wird unferen Kindern ein ſtets freudig jprudelnder Cuell 
reinften Genuffes, den Erwachſenen ein reicher Segensborn der Be: 
trachtung echter und reiner Kindlichkeit jein, der ihnen im heiteren 
Gewande der Dichtung nicht minder tiefe Erkenntniſſe über die Kinder— 
jeele offenbart, wie des Dichters tiefgehaltvolles Werk „Poetenphilojophie “ 
(1904) jie beſonders in den Betradtungen über „Bildung“ und 
„Gharakter* allen Eltern, Erziehern und Freunden der Jugend bietet. 

Möge es uns und bejonders der Kinderwelt gegönnt fein, noch 
an mand neuem ſchönen Gebilde des dichteriihen Schaffens Wilhelm 
Fiſchers fich zu erfreuen, des jo reichbegnadeten wahren Gotteskindes, 
das fih durch feine Werke jelbft ein nnvergänglices Denkmal dankes— 
voller Erinnerung in den Derzen aller für das Wahre, Schöne und 
Gute empfängliher Menjchen errichtet hat. 
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Alozart. 


Gin Gedenten von Karl Teutihdmann. 


Ein jtilles Heim, wohl eine Treppe höher 
Als jonft die Reihen wohnen, ganz entrüdt 
Dem Lärm der undanlbaren Mitwelt, näher 
Den Himmel als der Erde, dies ıft Mozarts. 
Wie Ihmudlos, ärmlih faft, und doch wie 

traulich! 
Geöffnet ſteht am Fenſter das Spinett, 
Rings Muſikantenhausrat, Inſtrumente 
Und Pulte, Notenbücher, Rollen, Blätter, 
Mit raſcher Hand beſchrieben, ſäuberlich 
Dabei, fein deutlich, denn er liebt das Nette. 
O, welchen Schatz birgt dieſes kleine Reich! 
Welch Tonmeer ſchlummert nur im Schranke 
dort! 
Und doch iſt all dies nur ein kleines Teil 
Bon ſeiner Schöpfung. Traufen in der Welt 
Verftreut, in fremden Händen ruht das and’re, 
Iſt nicht mehr jein. Denn losgelöft vom Geijt 
Des Schöpfers, lebt das Werk jein eig’'nes 
Leben, 
Bewegt und rührt die Herzen, oder ftirbt. 
Nur in der Seligleit des Schaffens findet 
Der Meifter jein Genügen, es durdftrömt 
Ihn ganz, indem es wird; doch wenn's geworden, 
Hält er's für halbgetane Schuldigfeit, 
Und jet ſich Hin zu weiterem Vollbringen, 
Zu neuer Arbeit, raftlos, Tag und Nacht. 


So ſchafft er nur, um and’re zu beglüden. 
Ihn jelbft verzehrt das Feuer. Unerbittlich 
Treibt ihn der Genius, al wäre nur 
(Fin Werkzeug feiner Hand der ſchwache Körper — 
Treibt ihn die Not.... denn kärglich lohnt 

jein Handwert. 


O jeht! Dort im Altoven diejes trauten 
Geheiligten Gemads, im ſchlichten Bette, 
Bon Fieberihauern überriefelt, bleich, 
Schweratmend, todfranf liegt der junge Meifter. 
Und fummervoll an jeiner Seite fitt 
Das treue Weib, von Tränen überftrömt, 
Und lauft mit Bangen, ob das Herz noch 
ichlägt, 

Das liebevolle, gold'ne Mozart-Herz. 

Arglos, fein Unheil ahnend, fpielen ihr 

Zu Fühen Karl und Wolf, die blonden Knaben, 

„Etill Kinder, feinen Lärm! Brav jein! Der 
Vater 

Will jchlafen. Und wer gibt euch Brot, wenn 
er —“ 

Sie fann’s nicht denken, fann’s nicht jagen, 
fann nur 

Still vor fi weinen. 


Das ift Mozarts Heim! — 
Wie träge jchleihen die Minuten hin 
Angftvollen Harrens auf ein Befjerwerden, 
Indes der Winter draußen ftürmt und fauft. 
Noch geftern ſchrieb er, heut verjagt die Hand, 
Und mandes Wirre jprad er ſchon im Fieber. 


Ta jchellt e8 draußen. Ach! nun kommt 

der Fremde, 

Geheimnisvolle jhon, jein Requiem 

Zu holen. Und e8 ift noch nicht ganz fertig; 

Nur heute noch —! Gottlob, zwei Freunde 
find’s, 

Zwei Schüler, treuergeb'ne Seelen. Sorgvoll 

Geſpannt empfangen fie Bericht, und ſchütteln 

Beim Anblid des Verehrten ſtumm die Häupter. 

Dann jeten fie ſich ſchweigſam an des Betts 

Fußende, jinnend, doch gefaht, weil doch 

Nicht ganz von aller Hoffnung abgewendet. 


Denn wirklich bat ſich jeht ein milder 

Schlummer 

Herabgeſenkt auf jeine heiße Stirne. 

Er atmet ruhiger, auf jeinem Antlitz 

Ruht jegt ein Strahl gewohnter Heiterleit. 

Geſchloſſen find die Augenlider; doch 

Er ſchläft nicht ganz, er träumt, nach innen 
horchend, 

Die leiſ' erwachten, immer heller, voller 

Erblühenden Klänge ſeiner Wunderkunſt. 

Nun einmal doch ein Ausruh'n, Sich-Ge— 
nießen! 

Sein ganzes, unermeßlich Tagewerl — 

Vielſtimmig wogt's in dieſer Dämmerſtunde 

Zu einer großen Sinfonie zuſammen: 

Ein Wert, jo eigen ſchön, daß, wenn es fehlte, 

Die Welt an Freuden ärmer und eine Lüde 

Heblieben wär’ im Plan der Schöpfung. 


Zuerſt der Jugend Iuftige Tongebilde, 
Tes Wunderlindes erfte Schaffensproben, 
Jedoch den künftigen Großen jchon verratend. 
Daneben ernitere Weifen, fromme Kunft, 
Doch unverbüftert, wie ein Weltfind fromm ift. 
Und höher, immer höher jhmwillt dad Meer 
Der Harmonien, Rythmen, Melodien. 

Was er berührt, verwandelt fi in Wohllaut, 
Und ſprechſam, wie Gejang von Menſchen— 
ftimmen, 
Ertönen die bejeelten Inftrumente, 
Das Weltall jingt und klingt, das Erden: 
leben, 
Der Yeidenjchaften Kampf, der Liebe Wonnen, 
Und jener ewigen Sehnſucht nah dem Glüd 
Durd) alle Herzen zitterndes Verlangen — — 
Doh nie Verzweiflung, nie ein wild: 
empörter 
Aufſchrei von Weltſchmerz! Alles ftrebt in ihm 
Zurüd zur Sonne, in den Schmelz getaudt 
Ter Anmut und der reinen Schönheit. 
Schwungvoll 
Hallt's wie von Chören aus „Idomeneus“. 
Drein jubiliert ſein Bräutigamsgedicht, 
Belmontes und Konſtanzens Minnefieg, 
Ked, ſchalkhaft, iprühendeluftig: „Die Ent— 
führung.” 


Men 
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Tann, zieht herauf „Die Hochzeit Figaros“, 

Des Übermuts veredeltes Triumphlied, 

Des lautern Wohlklangs unerreichtes Feſt. 

Jetzt aus der Farbenpradt des „Don Gio— 
vanni“ — 

Dämoniſches, Erhab'nes, Lieblichſtes. 

Und, wie ein fernes Zukunftparadies 

Der Menſchheitunſchuld und des Kinderfinnes, 

Geht auf die Märdhenwelt der „Zauberflöte*. 


Doch weiter, in das Reich der Symphonien, 
Trägt ihn der Genius, der jeiernde. 
Weld neue Herrlichkeit enthüllt fich da, 
Für ſich allein des Lorbeerlranzes wert! 
In holder Grazie jchwebt die Es-Dur, 
Ein Hauch von Wehmut gleitet durch die zarte 
G-Moll, und mächtig wie ein Bergjtrom 
raufcht 
Heran die fönigliche „Jupiter!“ 


Da, im Erinnern jchwelgend feines Tuns — 
Was ift das plöglich für ein eig’nes Bangen, 
Was für ein wonnig und unnennbar großes, 
Und dod mit tiefftem Wehe ringendes 
Empfinden? — Kündet jo — der Tod ſich an, 
Der Abſchied vom geliebten Leben? Iſt's 
Das Grau'n vor Uniterblichleit ?.. 


Er Schlägt die Augen auf, er ſieht Die Seinen, 
Die Freunde; ſeltſam lächelt er den Trauten. 
„Wie ift dir, Wolfgang?“ — „DO mein Herz, 

recht wohl!“ 
Und leiſe ſummt er, leife vor fi hin 
Ten „Vogelfänger*. 
„Aber nun was Ernſtes! 
Macht Licht! Wir müſſen heute noch einmal 
Tas Requiem probieren. Auf, ihr Freunde!“ 


Kein Widerſpruch erhebt ih. Alle ftchen 
In feines Geiftes Bann. Die freunde fingen, 
Konftanze jpielt Klavier, die Kinder falten 
Andächtig kleine Hände, und er jelber 
Singt mit, folang’ er jeiner Stimme Herr iſt. 


Eo heiße Andacht ward noch nie gehalten! 
So bitt’res Leid no niemals überwunden! 
So feierlich no nie gegrüßt — das Ende! 


=” 
” * 


Tod nennt ihr's? Mozart wäre tot? Er 
lebt! 
Er ſtreifte nur das Endliche von ſich, 
Des Staubes Knechtſchaft, der Erſcheinung 
Feſſel. 
O tröſtliches Geheimnis ſolchen Sterbens! 


Wollt ihr ihn 

vernehmen’ 

Mollt ihr die Herzen öffnen feiner Botſchaft? 

Sein lichter Geiſt ſchwebt über uns, der Geiit 

Der Freude, der die Welt im Klang ver: 
jöhnt, 

Die Tiebeleugnend auseinanderftrebt. 

Mem nur ein Spiel und hübſcher Tan 
Muſik, 

Ein Abbruch nur der öden Langeweile, 

Für den iſt Mozart — Schall. Doch wer 
in ihr 

Mit ahnungvoller Seele jener tiefer 

Stammenden Offenbarung lauſcht, der hai 

Auch teil an jeinem Weſen, den bezwingt 

Ein Göttlihes mit janfter Allgewalt, 

Dem ſchlägt in unfres Meifters reinen Tönen 

Uns Ohr der Künfte hohes Lied: „Kurz it 

Das Leiden, ewig der Triumph des Schönen!“ 


Gr Darrt des Wortes. 


Zin Tagebuch. 


I Mai ift gefommen, die Bäume jchlagen aus!“ jang ic 
vom 5. bis 8. März. Den Sommeranzug an die Knochen — 


Am 11. Mär;. 


aber er war zu warm; der MWärmezeiger wies 20 Grade und ſchmunzelte 
dazu, weil er wußte, daß es ein Aufſitzer ift. Im Stadtparfe begannen 
ſchon alte Männer, auch jüngere mit dem gleihen Tempo, den Rajen 
abzurehen. Sie begannen von früh bis abends. Die Knoſpen der 
Yaubhölzer waren glänzend geworden und liefen ſchon grüne Spitzen 
bervorguden. Die Finken ſchmetterten um die Wette, wer’3 am lauteiten 
und luftigiten kann. Arme Blumenmädden hielten Primeln und Märzen- 
veilhen feil und Grifen und Palmkatzeln. Die Parkwege waren am 
Morgen glatt und troden und dann, als jie auftauten, Eebrig und 
lehmig. Man bradte viele Deimatserde mit in die Stube. Heute ſchneidet 
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vom Schöckel her ein brutal falter Wind und durchſägt alle Sonnen— 
jtrablen, jo daß fie wie dünne Eisfäden zu Boden fallen. Staubwolfen 
und Schneefloden geraten ſcharf aneinander, der eijige Sturm beult 
dazwiſchen umd die Sonne ſchleudert immer wieder ihre glänzenden Speere 
gegen den nordiihen Bären. Im Yrühjahre fiegt die Wärme und nur 
im Herbſte der Froft. Und das find Winterjeelen, die da immer nur 
meinen, daß die Rauheit, die düftere Gewalt ſiege. Frühlingsherzen 
glauben an den Sieg der Milde und des Lichtes. 


Am 12. Mär. 


Lebhafte Iheaterfaiton. Sogar mi padt’s, trotz Kurzſichtigkeit 
und Stumpfhörigfeit und allerlei anderer Hinderniſſe. In alten Tagen 
noch ein Theaterhabitue zu werden! Aber Sommerstorff! Nur ein 
wenige Wochen dauerndes Gaftipiel und dieſer Liebling der Grazien ift 
auch der Liebling der Grazerinnen geworden. Und nit bloß der 
Srazerinnen! Sein „Hamlet“, ſein Marquis Poſa, jein Doktor 
Martius („Wohltäter der Menjchheit“), fein „Sherlod Holmes’. Das 
jind für den Zuſchauer Erlebniffe. Zwei fi Scheinbar entgegengejeßte 
Momente, die mir diefen Schaufpieler jo intereffant maden. Einer: 
jeit2 ift e8 genau die vom Dichter gemeinte Geftalt, die er uns ftets 
treu übermittelt, ein glückliches Erfaſſen und Verſtehen und klaſſiſch 
einfaches Wiedergeben. Undererjeit3 ift es in feinen Klaren Bühnen- 
geitalten das Durchleuchten jeiner eigenen Perlönlichkeit. Ich vermag mir 
Ihwer eine gute Rolle Sommerstorffs zu denken, die nicht ungefähr 
mit jeiner wirklihen Perjönlichkeit zufammenjtimmt. Könnte er uns 
den Franz Moor jo glaubhaft machen, wie den Karl Moor? Den 
Mephifto jo glaubhaft maden, wie den Fauſt? So viel ich weiß, 
widerftreben ihm Böſewichter und Werwandtichaft, wideritreben ihm In— 
triganten, Hanswurſte, Dummiane und alle Rollen, die den Schau- 
jpieler feiner Art zum Komödianten machen. Iſt das die Grenze 
des Talentes? Beeinträdtigt es die Größe eines Dichters, eines Bild: 
hauers, eines Künſtlers überhaupt, wenn er mur edle, vornehme Ge: 
jtalten jhaften mag und den anderen möglichſt ausweiht? Man muß 
doch auch zur Darftellung des Gemeinen und Häßlichen Talente haben. 
Und wir haben fie auch. — Wenn mein Oheim Franz, der fi einft ein 
paar Wochen lang in Graz aufgehalten, auf der Straße einen Schau: 
ipieler jah, den er im Theater als Böfewicht oder Lumpen geſehen, jo 
ging er mit einer gewilfen Geringihäßung an ihm vorüber, während 
er den Pfarrer von Kirchfeld oder den Wilhelm Tell oder Nathan den 
Meilen mit größter Hohadtung grüßte. Dem Theaterbejudher, wenn er 
die Naivität nit ganz eingebüßt Hat, geht's manchmal nicht viel 
anders. Der Träger der Lieblingsrollen wird auch periönlih der Lieb- 
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ling. Und wenn ſich's herausitellt, daß er wirklich auch im Leben der: 
jelbe vornehme und liebenswürdige Menſch ift, ald den man ihn von 
der Bühne fennt, dann ift der Zuneigung und Verehrung fein Ende. 


Am 13. Mär;. 

Ein oberländiiher Gutsbefiger hat im vorigen Herbſte einen 
Zigeunerjungen aufgenommen, ein hübiches, intelligentes Bürſchchen. 
Er wurde jofort neu gekleidet, dann in allem verpflegt, in die Schule 
geihidt. Sein Ziehvater ließ ihm, wozu er bejondere Freude zeigte, 
Violinunterricht erteilen. Er wurde bald der verhätichelte Yiebling des 
Hauſes und hatte Ausjichten wie Moſes am Dofe des Pharao. In dieien 
ihönen Märztagen num ift der Junge durchgebrannt. Beute kam der 
Gutsbeſitzer entrüftet zu mir und bat, ich möchte über die Undankbarteit 
dieſes Gefindels etwas jchreiben. Das werde ih mir exit überlegen, 
abgejehen davon, daß die Zigeuner faum Abonnenten des „Deimgarten“ 
jein dürften. Als ob jo einem Heinen Kerl an ſolchen Gutsbeſitzersvor— 
teilen etwas läge! Weshalb joll ein Zigeunerjunge nicht Heimweh haben 
dürfen? Er bat doch eine weit ſchönere Heimat, als ein Bauer im 
Oberlande. Er hat eine köftlihe Deimat — die freie, weite Welt. Für 
Zigeuner babe ih was übrig an romantiihem Gefühl — jolange Nie 
mich nicht beitehlen. übrigens, ift nicht unfere ganze Kulturentwicklung 
verzigeunert? Bauern verkaufen ihre Güter und ziehen in fremde Ge— 
genden. Bauernfnehte gehen zur Anduftrie und von einer Fabrik zur 
anderen. Bürger und Nriftofraten wandern in die Berge, nah Tirol, 
in die Schweiz. Wer’s tun fann, der macht Reifen nah Italien, nad 
Norwegen, nah Amerika, nah Dftindien, Japan u. j. m. Ganze Ge: 
iellihaften wandern aus nad fernen Kolonien. Und die Stüdter, die 
noh daheim bleiben, werden ſich bald tranäportable Sommerhäuter 
bauen laſſen, beitere Kobelwägen, um damit in beliebigen Gegenden 
Zommerfriihe zu nehmen. Zigeunerei in großem Stile. 


Am 14. März. 

Während der jchweren politiihen Berhandlungen in Marokko 
iind Die Deutihen in Franfreih eingerüdt. Aber nicht um 
Menjchen zu töten, Tondern um tote Menſchen bergen zu helfen. In 
den Bergwerfen zu Gourrieres (nördlihes Frankreich) find durch Ichlagende 
Wetter und Brand an 1200 Bergarbeiter zugrunde gegangen. Man 
fann das Teuer nicht ftillen, kann die Toten nicht herausbefommen. 
Wahnfinn in der Bevölkerung, Ratloſigkeit im ganzen Departement, 
Berwirrung in ganz Frankreich. Da hat der deutiche Kaiſer angeordnet, 
dag aus dem wejtfäliihen Kohlenrevier eine Rettungserpedition an Die 
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Unglüdsftätte marſchiere. Dier zeigen ſich die Deutihen neuerdings als 
Delden, und zwar vor dem Erbfeinde der Menjchheit, dem wilden Ele— 
mente. Ein Krieg, der nit abfommen darf, nicht abfommen wird. 
Diejer Krieg ift der Kräftiger umd Erzieher der Menſchen und auf 
dieſem Schlachtfelde erringen die Völker den gemeinjamen Sieg. Das 
Wohlwollen für den Nachbarftaat ift höchſt wahrſcheinlich die Hügfte 
Politik, und Beiftand in der Not der fieghaftefte Feldzug. Wilhelm TI. 
it doch ein großer Feldherr. 
Am 15. März. 


„Iſt es nicht humaner, ein Pferd bei Stierfämpfen den 
Heldentot fterben zu laſſen, ala es am Laftkarren langſam zu Tode zu 
ſchinden?“ Heute hat jemand dieje herrlich tönende Phraſe geſprochen. 
Sie tönt deshalb jo herrlich, weil fie hohl ift. Nur eine Gegenfrage: 
Wann ftirbt ein Tier würdiger, wenn es einer Eriftenznotwendigfeit 
bingegeben wird oder wenn es einem beftialiihden Dange zum Opfer fällt? 


Am 16. März. 
In der heutigen Nacht ift mir folgendes Volkslied erſchienen: 


Es waren einmal drei Anaben, Der zweite, der iſt begegnet 

Die zogen des Morgens aus, Gar einem falihen Mann, 

Weiß’ Federn auf dem Hute, Ter hat ihm Kraft und Mehre 

Mit friihem Herzensmute, Und Fröhlichleit und Ehre 

Und famen nimmer nah Haus. Mit Golde abgetan. 

Der erfte, der ift begegnet Der dritte, der tat begegnen 

Des Königs Herrlichkeit, Wohl einer ſchönen Frau, 

Die tat mit Laub ihn zieren, Der mußt’ im Lieb’ erblinden 

Und ihn aufs Schlachtfeld führen, Und fonnt’ den Weg nit finden, 

Wohl in den Todesftreit. Zurück ins Baterhaus. 

St das ein wirkliches, halbvergeſſenes Volkslied, oder ift es nur 

ein Traum? — Wer Hilft mir aus dem Traume? Für jeden Yall 


reizt das zu einer Schlußſtrophe: 


Die zweie taten fih fümmern 
Beim Liebhen und beim Schrein 
Biel böfe Tag und Stunden. 
Und hat das Glüd gefunden 
Nur einer von den drei'n. 


Am 17. Mär;. 


liber dem Hilligenlei-Zank, der in den literarifchen Streifen diejes 
Jahres allerort3 ganz kindiſch laut ift, ragt ein ſachlich verwandte: 
Werk gewaltig auf, von dem faft niemand ſpricht. Und überragt doc 
turmhoch alles, was heute über Kirche und Religion gejchrieben wird. 
Es find eigentlih zwei Werke, aber e8 iſt eine Seele, und was für 
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eine! Zwei Romane mit ziemlich ungeihidten Titeln, aud der Name 
des Verfafjers ift noch nicht geläufig. Er heißt E. von Handel:Mazzetti. 
Soll eine noch jüngere Dame fein, eine Öfterreicherin, die gegenwärtig 
n Stadt Steyer lebt. Nie ift ein Roman mit einer männlideren Kraft 
geichrieben worden, als dieſe zwei ftahlharten, glutiprühenden Bücher, voll 
fünftleriicder Einheit, Konjequenz und Objektivität. Seinen Mann der 
gegenwärtigen Literatur wüßte ih, der genannte Eigenſchaften in io 
hohem Grade beſäße, als dieſe Frau. Und doch ift gerade das Allergrößte 
in diefen beiden Büchern mehr weiblicher als männliger Natur: die Liebe. 
Wohl nicht die Geichlechtsliebe, ohne die unſere Männlein und Weiblein 
jich einen Roman kaum denken fünnen. Handel-Mazzettis herbe, faſt möchte 
ih jagen, zornige Erzählungen find ein leidenichaftliches hohes Lied der 
Menjchenliebe, wie es noch jelten gefungen worden. (Die beiden umfang: 
reihen Werke werden im „Heimgarten“ an anderer Stelle beiproden. ) 
Das eine: „Selle und Maria“ las ich vor etlihen Monaten mit größter 
Spannung. Das zweite: „Meinrad Helmpergers denfwürdiges 
Jahr“ Las ih in diefen Tagen. Es war für mid) ein wahres Er— 
eignis. Nie noch hat mi ein Buch jo wild mit fih fortgeriffen, das 
Gehirn jo ſehr geipannt, das Herz fo ſehr erſchüttert, als dieſes „dent: 
würdige Jahr”. Es hat ja natürlich auch jeine oft recht empfindlichen 
Fehler. Es mag literariih tiefer ftehen ala das meuere: „Selle 
und Maria”, dichteriich fteht es doch höher. Vor 200 Jahre läßt es 
die Greigniffe geſchehen, teil3 in Oberöfterreih, teils in Norddeutichland. 
Ein „hiſtoriſcher“ Roman des XVIII. Jahrhunderts; und doch durd;- 
[leidet das deutiche Volk gerade in der Gegenwart denjelben Konflikt, 
und ſucht und ſchreit nach Löſung — die unfere Dichterin gefunden bat. 
Die Kirchen rufen marktſchreieriſch ſich felbft als das Heil aus. Auch 
unjere Dichterin ift jo Eirhlih gefinnt, daß fie im Kürſchner ein k 
(Eatholifh) vor ihrem Namen hat; und doc ruft fie es in ihren Werfen 
laut in die Welt: Das Heil liegt nicht in den Kirchen, in Dielen als 
jolhen Liegt die Unduldſamkeit, der herzloje Fanatismus, der Haß gegen 
andere Belenntniffe. Man mag diefen in der Natur der Sache liegenden 
Daß hundertmal „Liebe* nennen, er bleibt doch was er ift. Die Löſung 
unferer teligiöfen "Konflikte zeigt die Dichterin Har: Milde, fremde Über- 
zeugungen duldende Menjchenliebe. Inſoferne die Kirchen in ihrem Streite 
gegeneinander ſich davon entfernen, find fie das DVerderben. — Handel: 
Mazzettis Bücher jollten durd eine billige Volksausgabe im deutichen 
Wolfe weit verbreitet werden. 
Am 18. Mär. 

Diefer Haß und dieſe Liebe brennen jih einem in die Seele. 
Heute zur Naht find jie auf Beſuch gelommen: Der harte Abt von 
Kremsmünfter; der Eindlih Fromme Pater Meinrad, der die lautere 
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Liebe iſt; der furchtbare lutheriiche Erzellenzgerr in Berlin mit feinem 
unbändigen Daß, der proteftantiihe Ritter und Selbftüberwinder Wolf ; 
Gretl, die Maria Magdalena von Berlin, dieſe faum glaubhafte umd 
doch jo meifterhaft motivierte Gejtalt. Und es find vor allem zu mir 
gekommen der liebe, Ihöne Knabe Edwin, voll evangeliiher Glaubensinnig- 
feit und ftolzen Trotzes, und endlich fein Water, der ftolze, ſchöne eng- 
liche Ritter, ein Edelmenih in reinjtem Sinne. Diefe und noch andere 
Bewohner des Handel-Mazzettiihen Romans: „Meinrad Delmpergers 
denfwürdiges Jahr“ find zu mir gefommen. Das Buch wird beiden 
Kirchen gerecht und schildert ihre Vorzüge, erzählt aber von unerhört 
furchtbaren Leiden, die ein Pater und fein Söhnlein durch fanatifche 
Priefterhärte umd grenzenloje Grauſamkeit „im Namen Chrifti” haben 
leiden müſſen. Das Dichterherz hängt an den Schönheiten und Gemüts- 
werten der katholiſchen Kirche, wer aber ift der gloriofe Held des Buches ? 
Der engliihe Ritter — der leidenihaftlide Atheiſt. Ein Atheift, 
praftiih voll Duldfamkeit für alle wahrhaft religiöje Art, prinzipiell 
ein ftahlharter Fanatiker der Wahrheit, der er fein Kind, jein Leben 
opfert. Dieſer Atheift, der mit jeiner Schrift alle Kirchen und alles 
Ehriftentum und allen Gottesglauben zerftören will, er ift der gloriofe 
Held, dem die Heilandsehre widerfährt, daß er als unerichrodener Be— 
fenner ſeiner atheiftiichen Tehre unter ähnlihen Umftänden wie Chriſtus — 
gefreuzigt wird. Gefreuzigt von den Qutheriihen und jelig geſprochen 
von fatholiihen Mönchen, worin, nebenbei gelagt, eine willfürliche 
Tendenz liegt. Das läßt jih eben jo gut umgekehrt machen. Der Sinn 
wird wohl jo jein, daß die Kirchen nad Belieben verdammen und jelig 
Iprehen können. Das Wort „Ih glaube”, das der gepeinigte fterbende 
Atheift jtammelt, kann nach der ganzen Artung dieſes Mannes nicht als 
„Belehrung“ gelten. Und warum läßt die Dichterin dieſen Atheiften jo 
göttlich ſieghaft fein? Weil jein Denken, Wollen und Leben rein und voller 
Menichenliebe ift. — Die Göttlichfeit und Allmacht der Liebe! Bon allen 
Lippen tönt das Wort, aus allen Federn träufelt es. Aber jo über- 
wältigend hat feiner von uns die Liebe geftaltet als dieſe merkwürdige 
Frau. — Jetzt möchte ih, daß meine Freunde diefes Buch leſen umd 
dann mithelfen zu jeiner Verbreitung. 
Am 19. März. 

Nah diefem Stahlbade wieder die literariiden Abſpül— 
wäſſer der talentierten Dilettanten und talentſchwachen Dichter. Jeder 
Tag bringt Manufkripte und Bücher, wovon nicht eines gejchrieben 
worden wäre, wenn’3 nicht aud andere täten oder getan hätten. Nur 
vorbildlihe Marmorgeftalten jpülen fie ab und verzapfen das Waſſer 
für Naturwein. Keine innere Nötigung, feine uriprünglige Kraft, die 
jich betätigen will und muß, nur Nahahmungsjucht, Poeteneitelfeit und 
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Gelüfte, der strengen Arbeit zu entflieben, um duch leiten Schrift: 
jtellererwerb — wie fie fih das einbilden — leben, und gut leben zu 
fönnen. — Und ich ſelbſt? Mich hat das Stahlbad eines großen Meiiter: 
werfes noch selten geftärkt, cher geihwädht. Zu jehen, was andere 
wahrhaft Geniale fönnen, macht mich leicht mutlos. Wenn der Rohbau 
meine3 vor längerer Zeit begonnenen Romans nit ſchon nahezu fertia 
wäre, ih würde ihn jegt einftellen müſſen und folange wieder Schund 
(eien, bis mir neuerdings die Gourage käme, doch Belleres zu leiſten. 


Am 20. März. 

Kaum die Winterftürme, die Kämpfe zwiſchen Froſt und Somnen- 
glut vorüber find und die milde, gleihmäßigere Jahreszeit eintritt, be- 
ginnen meine fatarrhaliihen Leiden. Wer erflärt mir das? So— 
lange die kurzen Tage waren, das Wohnen in den Stuben, die micht 
ordentlich zu lüften find, mandmal übermäßig erwärmt werden, Die 
täglichen zwei Stunden Ausgang in Kälte, Schnee, Regen und Wind, 
jo fange war mit einiger Vorfiht alles gut, ih fühlte mich friſch, 
kräftig, arbeitsluftig. Jebt, wo man ſich ruhig im Freien ergehen kann, 
mit Fleiß gegen Temperaturwechſel und andere etwa schädliche Ein- 
flüffe ſich wahrt, jet find dieje Leiden da. Sie ſteigern ſich oft bie zu 
Bronchitis und Athemnot und weichen nit mehr ganz, bis im No— 
vember die ſchlechte Stubenluft fommt und draußen das trübe naſſe 
Wetter, die Zeit der rauhen Stürme. Dann ift mir wieder wohl. Das 
it doch gegen alle Regel und ärztlihe Begutahtung, das ift einfach 
naturmwidrig, möchte ih jagen, wenn es überhaupt irgend etwas Natur: 
widriges gäbe in der weiten Welt. Fit es dann aber ein Wunder, wenn 
man das Sonmengualmen haft und die herben Wetter liebt? Beinahe 
haſſe ih auch die Leute, die nur das „ſchöne“ Wetter angirren und 
bin ſehr froh, daß ſie's nit nah Belieben machen können. Sonit 
hätte man das ganze Jahr Sonnenſchein umd würde die Erdfugel nicht 
einmal alle heiligen Zeiten gebürftet und gewaſchen werden. 


Um 21. Mär;. 

MWohnte dem Begräbniiie eines guten Befannten bei, dem 
ein Nachbar die Jahre her viel Tort und Unrecht angetan hatte. Dielen 
Nachbar beobachteten jegt viel Leute und meinten, num würde er gewiß zer— 
fniriht fein und im Angeſichte des Todes feine Bosheit bereuen. Der 
Mann ftand aber aufrecht und wohlgemut da und mit einem gewiſſen 
Behagen ihaufelte er dem von ihm oft Gequälten eine Scholle auf den 
Sarg. Das ift doch erflärlih, meinte ein anderer, daß diejer Herr jetzt 
in guter Stimmung ift. So lange der Arme lebte, mußte der Bosnidel 
eine Scharfe Vergeltung befürchten, jebt ift diefe Sorge gegenftandslos. 
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Solchen Leuten ift es ein Glücksfall, wenn einer ftirbt, dem fie Böſes 
getan haben. Sie glauben jogar, daß die Sade damit abgetan ift... 


Am 22. März. 

Geſpräch mit einem ultramontan-politiiden Zeitungs: 
Ihreiber aus M. Er bemerkte, die EHerifalen Blätter hätten es 
viel leichter, eine einheitlihe Politit und Weltanfhauung zu vertreten, 
weil ihnen dieje Politit und Weltanihauung ſtramm vorgeſchrieben jei 
und weil jolde immer gleich bliebe. Die kirchenpolitiſchen Journaliſten 
fönnten ganz gut Augen und Ohren verjchliegen vor der modernen 
Welt und den Greigniffen der Zeit und würden ihre Politik dod ganz 
trerflih einhalten fönnen, denn hinter ihnen fteht wer, der ihnen alles 
einjagt. Inſofern „feit fih nix”. Uber eine andere Miplichkeit jei vor— 
banden, die den kirchenpolitiſchen Zeitungsichreibern die Stellung jo jehr 
erſchwerte. Allzuviel unvernünftige Dinge müßten ſie behaupten und 
vertreten und das jei ein verdammt hartes Brot. 

Am 23. März. 

Daß die Dichterdenkmaljegerei und die Dichterverehrung mitein- 
ander nicht immer was zu tun haben, beweift folgender Yall. In Inns— 
brud fol ein Denkmal für den Dihter Adolf Pichler erridtet 
werden. Dazu bat das KHultusminifterium einen Beitrag gezeichnet. 
Dasselbe Kultusminifterium hat zu gleicher Zeit denjelben Dichter Adolf 
Tichler abgelehnt, als es fih darum handelte, deſſen Werke den Lehrer: 
büchereien zur Anschaffung zu empfehlen. Nun fennt man ji wieder 
einmal nicht aus. Sit der Dichter jo unbedeutend oder gefährlih, das 
man ihn nicht der Lehrerichaft in die Hand geben darf, wozu baut 
man mit bei einem Denkmal? Und ift der Dichter jo bedeutend, daß 
man ihm ein Denkmal jest, weshalb vorenthält man ihn den Lehrern? 
Jener Wigbold ſagte: „Manchen Leuten ift halt nur darum zu tum, 
dag der Dichter — ansgehauen werden joll. Damit ift er abgetan.” 


Am 24. März. 
Deute las ich, daß ein geiftreiher Kritiker mid mit dem Kardinal 
Nikolaus von Cunes verglih, um dur ſolchen Vergleih haariharf nach— 
zuweilen, daß wir nichts miteinander gemein hätten mit Ausnahme der 
Abſicht, und ſelbſt diefe wäre bei Kardinal Nikolaus eine andere ge- 
weien, als bei mir. — Und jo was nennt der Mann ein Vergleichen. 


Am 25. Mär;. 
Die Natur entzweit und mit der Pflicht, die Erkenntnis mit dem 


Frieden. Die Kunſt verföhnt ung mit dem Leben, die Religion mit 
dem Tode. 


Roſeggers „Heimgarten", 8. Heft, 30. Jahrg. 40 
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Der Literaturprofejfor Erich Schmidt hat — mie Diele Derren 
Ihon immer ftreng wiſſenſchaftlich jind — jeinerzeit über Robert 


Damerling ein unantaftbares Urteil gefällt. Er hat gejagt: „Ah mag 
ihn nicht.“ Damit bat der Gelehrte jehr gründlich und geiftreih charak— 
terifiert, nit zwar den Dichter Damerling, jondern — ſich ſelbſt. 
Eben jo gediegen ift das Urteil desjelben Profeffors über einen anderen 
Dichter, über Heinrich Deine: „Trotz allem Geſchrei ift Heine der größte 
Dichter jeit Goethe.“ Das ift wiſſenſchaftlich präzis und künſtleriſch 
ihön gelagt. Der „Frankfurter Zeitung“ war aber das no zu wenig, 
daß Deinrih Heine bloß Seit Goethe der größte Dichter fein sollte; 
der Profeflor hätte müſſen jagen: Beine war der größte Dichter aller 
Zeiten! — und zwar bedingungslos! Der brutale Germane hatte jeinem 
Urteile nämlich aud die Meinung beigefügt, daß Deine für die ſchlimmſten 
jeiner Schimpfworte eine Tracht Prügel verdient hätte. Nun bemerkt 
die „Frankfurter Zeitung“ zu diefer Äußerung: „Wir gejtehen offen, 
daß uns alle antifemitiihen Entrüftungsverfammlungen harmlojer dünfen, 
als dieſe erftaunliche Roheit eines deutichen Literaturprofeffors und an- 
geblihen VBerehrers von Deinrih Heine.“ — Nun alſo! „Den größten 
Dieter jeit Goethe” haben die Herren der „Frankfurter Zeitung” gnädigit 
afzeptiert, die Prügel aber hat — der deutiche Literaturprofeſſor be- 
fommen. 
Am 27. März. 

Heute war ein Mann bei mir, der von Unfrieden lebt. Er jagte, 
ohne Unfrieden wäre es gar nicht auszuhalten. Er macht ſtets in 
Oppoſition, jo in Politik, in Volkswirtihaft, in Neligion, in Gefittung, 
in Kunſt und Literatur, kurz, in jeder Brande. Mehrmals ift er mit 
jeinem Unfrieden ſchon zugrunde gegangen, doch in größtem Vertrauen 
verjucht er's allemal wieder mit einem neuen. Erſt war er aus einer 
parlamentariihen Körperſchaft ausgeichieden worden, weil er alles be: 
fümpft und durcheinander gebracht hatte, jegt will er ein Blatt gründen: 
die Oppofition. Er weiß noch nidht, gegen was er kämpfen wird, 
aber er wird kämpfen. Was die Zeit auch bringt, Schlechtes oder Gutes, 
er wird es befämpfen mit allen feinen Sträften. Auch das Gute. Bejonders 
das Gute. Denn, jagt er, es gibt nichts Niederträchtigeres, als das 
jogenannte Gute. Was die Leute einmal gut nennen, das ift ſchon des: 
halb nicht wert, daß es beftehe. Der Mann jah nicht anders aus, als 
andere Leute, ein gedrungener Menich mit etwas aufgedunfenem, ge 
rötetem Gefichte. Aber ich konnte mih an ihm nicht ſatt jeden. Die 
Antipoden find immer intereffant. Mit einer gewiffen Schwärmerei 
mußte man ihn betrachten, wie man einen von Herzensgrund glüdlichen 
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Menihen bewundert. Unfrieden it jein deal. Na, dem kann's nicht 
rehlen auf diejer Welt. „Unfrieden heißt Leben“, jagte er, „und Frieden 
beißt Tod.“ Er war gefommen, um mich zum Mitarbeiter zu werben 
für feine „Oppofition“. „Mi? Aber ich ſchriebe Ihnen ja den Tod 
hinein.” — „Er wird ſchon lebendig werden“, antwortete der Mann 
ganz glimpflih. „Ih werde ihn jo lange juden, zwiden und jtechen, 
bis er lebendig wird.” — „Sie würden mid, Ihren Mitarbeiter, in 
Ihrem eigenen Blatte befümpfen?" — „Bi aufs äußerfte, mit allen 
Mitteln. Das darf Ihnen eben nicht? machen, es gehört zum Hand— 
werk.“ Gewiß, man fennt ihn als jolhen. Seine beften Kameraden 
verhöhnt und verleumdet er, ihre Beitrebungen ftört er, ihre Schöpfungen 
zerftört er. Was er anfangs billigt, vielleicht felber vorſchlägt, Tobald 
es zu entitehen beginnt, befämpft er es. „Eine nagelneue Welt muß 
geihaften werden!“ rief er begeiftert aus. „Alles, was befteht, iſt 
wert, daß e3 zugrunde geht! Goethe. Und Sie müfjen mit zur Oppo— 
ſition!“ — „Sofort, mein Herr! Ih mahe Ihnen Oppoſion. Ich 
ſchreibe nicht eine Zeile für Ihr Blatt.“ 

Eine Gefte gegen mic, die ein Meer von Verachtung ausdrüdte. 
Damit trat er ab. 


Am 25. März. 


Frühjahrsipaziergänge aufs Land hinaus. Yandleute, die ihr An— 
liegen, ihre Not Hagen. Es Hilft zwar nichts, aber wir find allzumal 
lyriſche Weſen. Beute hat mir ein Dorfbürger blutige oder beſſer ftaubige 
Tränen geweint. Ex bat ein ftattlihes Haus im Dorfe, fnapp an der 
Reichsſtraße. Vor zehn Jahren verkaufte er Wald und Felder, die nichts 
mehr trugen, und baute jih an der Strake ein zweites Haus. Sehr 
Ihmud, mit Veranda und Vorgärtlein, und waren jeine beiden Däufer 
jtet3 mit Sommerfrilchlern beſetzt. Jebt auf einmal bleiben die Sommer: 
friſchler aus, es jei ihnen die Luft zu Schlecht. Sie gingen ſonſt aufs Land 
der guten, reinen Luft wegen. Das Dorf ift nämlich jeit der Auto— 
mobilära ein Staubmeer geworden. An ſchönen Tagen jieht man Eilo- 
meterlange Staubihlangen Frieden, eine nah der anderen; oder bei 
Wind das ganze Tal in einen Staubjchleier gehüllt. Die Däufer au 
der Straße find durchwegs entwertet, deren Beliter wieder einmal ein 
Opfer de3 Sporte3 geworden. Vom Walde vertrieb die Leute das 
Jagdweſen, von der Straße vertreibt jte das Automobil. Uber Freund, 
entgegnete ich ſolcher Klage, das Haus an der Reichsſtraße ſollte doc 
den Staub gewohnt ſein. Vor der Eiſenbahnzeit bei den hunderten von 
Fuhrwerken wird's wohl noch vielmehr geſtaubt haben. Der Verkehr 
bringt Staub und auch Geld. — Geld? lachte mein Mann ungut auf. 
rüber, ja, da ift an der Straße Gewerbe und Dandel geweien. Die 
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durchreiſenden Derrihaften haben Geld dagelaffen, die durchraſenden 
Herrihaften laſſen nichts zurüd ala Staub. Ein paar Großmwirtshäufer 
mögen etwas davon haben, die anderen im Dorfe haben nichts als 
Nachteile. Auf der Galle Gefahr für Menſchen und Vieh. Im Daufe 
bei geihloffenen wie bei offenen Fenftern auf den Möbeln jede Stunde 
eine Friihe Staubihichte, jo da man mit dem Finger zehnmal des 
Tages friih kann drauficreiben: Hol’ euch der Teufel! — So jollte, 
war meine Meinung, die Gemeinde halt fleißig die Strafe reinigen, 
den Staub wegfegen, tüchtig aufſpritzen. — Geſchieht, io gut es mög- 
ih ift, antwortete mein Landmann, wir armen Teufel bereiten den 
durchrafenden Millionären fojtenlos die Straße durch das Dorf. Aber 
was gibt das aus, wenn die übrige Strede ein Staubftrom ift, der 
über das ganze Tal Hingewirbelt wird. Wir haben fein Mittel gegen 
diefe neue Landplage, feinen Fürſprecher, fein Gele. Sind aus dem 
Walde vertrieben, werden von der Straße vertrieben, jebt bleibt uns 
noh das Meer. Wir wandern aus. 
Am 29. März. 


Nenn man plößlih jemand was ins Stammbuch ſchreiben joll, 
fommen oft gottloje Einfälle. So ſchrieb ich heute einer gar ſchmeich— 
leriih drängenden Dame hinein: „Bettelft du mid an, bettle ich did 
an, weil ih für mein Waldſchulhaus und anderes jahrein jahraus 
Bettelgroſchen brauchen kann.“ Beihämen tat jie mid. Ein Golditüd 
gab fie. Da mir die Sorge für ein zweites Schulhaus auftaucht, to 
gedenke ich die Praxis fortzufegen. 

Am 30. März. 


Bor kurzem iſt von Berlin aus wieder einmal eine Rundfrage 
ergangen an Deutihlands Geifter: „Bedürfen wir nod des 
Pfarrers?“ Bon den gerufenen Geiftern erihienen viele nicht, von 
den erſchienenen waren die einen gegen, die anderen für den Pfarrer, 
jo daß wir wieder auf demjelben Standpunkte ftehen. Hierin ändert 
auch die befte der Antworten nichts, nämlih, die von MWildenbrud. Der 
jagte: Ob wir nod eines Pfarrers bedürfen? „Nein — wenn der 
Pfarrer ein Pfaffe ift! Ja, und Hundertmal ja, wenn er ein Vrieſter 
iſt.“ — Nur Schade, daß dieſe Begriffe fo ſchwankend find. Wie mander, 
der dem einen ein ‘Priefter ift, ift dem anderen ein Pfaffe. 


Am 31. März. 


Heute erhielt ih von einem Schulmeifterlein aus dem Gebirge 
einen Schreibebrief. Der Mann teilt mir mit, daß er eine wirtihait: 
ih und fittlih ganz herabgefommene Gemeinde wieder zurechtbringen 
und heben wollte, und zwar nah dem Vorbilde meines Waldſchul— 
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meiſters. Sei aber damit ganz abſcheulich aufgeſeſſen. Er wollte dieſe 
Gemeinde unterſtützen und unterrichten mit Wort und Beiſpiel, wollte ihr 
Ratgeber und Freund ſein, wollte den Leuten Sinn für die heutige 
Zeit und ihre Forderungen beibringen, wollte fie religiös anregen und 
zu einer opferwilligeren Gemeinjamfeit miteinander erziehen. Er opferte 
ſolchen Beitrebungen jein feines Vermögen, opferte der Gemeinde ſechs 
Sabre jeines Lebens, um endlich einzufehen, daß alles umſonſt ift. Die 
Leute find ftumpf gegen alles Edlere, intereſſieren jih nur für Karten— 
Ipiel, Trinken umd Lottern und fommen von Jahr zu Jahr mehr herab 
zur Kriehern, Bettlern, Lügnern, Fredlingen, Dieben und noch jchlim- 
merem. Das ftimme nit mit den Reſultaten des Waldſchulmeiſters 
Andreas Erdmann, der aljo eine unwahre Geftalt jein müfle. Und ſeien 
doch die Leute, mit denen er, mein Briefihreiber, es zu tun gehabt, 
im vorigen Jahrhundert noch eine wohlgeordnete, wohlhabende und 
achtenswerte Gemeinde geweſen, ehe ſie anfing, in Genuß und Schlendrian 
th gehen zu laſſen. — Ja, mein Lieber, darin liegt es eben. Der 
Waldihulmeifter Erdmann Hatte es zu tun mit balbwilden, naiven 
Menihen, die im Stadium der Entwidlung waren, du batteft es zu tun 
mit herabgefommenen Leuten, die ihre Kultur ſchon Hinter jich haben, 
die im Stadium: des Berfalles jind. Der rohe Apfel kann reif werden, 
der überreife aber, wenn er einmal abfällt, geht in Fäulnis über und 
da hilft alle Gärtnerkunft nichts. Daraus jpinnen ſich trübe Gedanken. 
er will fie in einem neuen Waldſchulmeiſter geitalten ? 


Auferftehung. 


(#3 jpringt durchs Land der Frühlingsiturm, 
Der Wildbad gurgelt dumpf, 

3 ſtöhnt der alte Kirchenturm, 

#3 fnarıt der Meidenftumpf. 


Turd weite Aderfurchen bebt 

Ter Drang nad neuer Saat, 

Und Keim an Heim zum Lichte fircht: 
Die Auferfiehung naht ! 


Im Friedhöflein beim Bauerndorf 

(Frzittern Grab und Gruft, 

Durch Moos und Holz und Stein und Schorf 
Der Frühfturm wedend ruft. 


Mand alter wadrer Bauer dann 

Hebt tief im Grab die Hand, 

Als gings zur Saat mit Rob und Mann 

Ins neue Frühlingsland! 

(#3 klappern ſacht die Knöchelein, 

Es regt fich Hand und Fuß; — 

Und kann er nicht mehr Sämann ſein —: 

Er ſchickt den Segen-Gruß! Anton Auguſt Naafi. 





Seine Kaube. 


Mißratener Zlud). 


Vor zwei Jahren, zu Santt Marten 
Habe ih in Nachbars Garten 
Einen ſchweren Fluch gefäet. 
Rachedürftend wollt’ ich warten, 
Bis er in die Halme geht, 

Und im jonnenfrohen Lenze 

Ten verhaßten Hof umkränze 
Strüppevigt mit Bornenranfen. 
Eich’, und als am Maienbronnen 
Alle Lebeweien tranten, 

Haben Blüten fi) geiponnen 

Um das Haus des Nahbars Noden, 
Der mir wollt’ die Braut entloden, 
Linde weiße, rote Blüten, 

An der Stirn des Hauſes glühten; 
Rantten hold ſich um die Dächer, 
Stiegen Teil’ in Die Gemächer, 
Alles zart in Roſen hüllend 

Und mit fühem Hauch erfüllend — 
Örau’nerregend wonnefam! — 

Als die Zeit der Reife fam, 

Welch ein ſeltſam Früchteprangen ! 
An den grünberantten Zweigen, 
Tie ih um die Fenſter neigen, 


Schwere gold'ne Apfel hangen .... 


Doch, was ſeh' ich auf der Erden 

Schlangenähnlich ſich gebärden! 

Unheildeutend grauſe Zeichen! 

Wüſte Dorngeſtrüppe ſchleichen 

Meinem, meinem Hauſe zu! — 

Sachte wird es eingewoben 

Von dem Erdgeſchoß bis oben, 

Wo der Fahne ſtolzer Prang 

Glück verkündet jahrelang. 

Wild umſtrickt das Haus zum Hohne 

Mit der Tahlen Dornenkrone. — 

Als fi jo das Los gewendet, 

Klopft es leife an der Tür, 

Kommt der Nahbar od und Ipendet 

Tröftend eine Roſe mir. 

Eine jener fühen großen 

Rosen, die dem Fluch entiprofien. 

— Ad, wie mir der Roje Gluten 

Meine arme Seele jengten! 

Und wie mir die milden, guten 

Worte, weh das Herz bedrängten! — 

Mas dir, Menſch, auch mag begegnen, 

Nimmer ſollſt du Rache juchen. 

Biſt ein Stümper doch im Segnen 

Und ein größerer noch im Fluchen. 
Peter Rofcaser. 


Die angeborene Kenntnis der Bidıter. 


In jeiner ebenjo geilte als lehrreihen Sammlung „Stunden mit Öoethe“ 
jagt der Herausgeber Pr. W. Bode folgendes: 

Was man früher Inſtinkt nannte, erjcheint uns jet ein angeborenes Wifjen. 
Das eben geborene Kätzchen, das jeine Augen noch nicht öffnen fann, jucht jofort dic 
Zigen der Mutter, als ob es wüßte, daß es nichts nötiger braucht als feine Nab: 
rung. Und wenn ein Tier zum erjtenmale Junge wirft, benimmt es ſich vorber und 
nachher jo zwedmäßig, ala habe es die größte Erfahrung in ſolchen Sachen. Der 
menjchliche Säugling iſt täppiicher und bilflofer und auch im Leben des erwachienen 


zu 10. 


631 


Menſchen wird ein angeborenes Willen nie jehr deutlich, weil jein Handeln und 
Reden auch auf das zurücdgeführt werden kann, was andere Menſchen ihm mitgeilt 
haben. Aber oft genug gewahren wir auch beim Menſchen ein „inftinktives“ Han— 
dein, das wir auf eine angeborene Kenntnis, 3. B. einer Gefahr, zurüdführen 
möchten. Und das „Gewiſſen“ ift ein angebornes Wiſſen in fittlihen Dingen, wenn 
es auch wohl mehr als das if. Da wir von unferen Vorfahren nit nur Blut 
und Knochen, jondern aud Gharaktereigenihaften und Talente haben, warum jollten 
wir nicht auch einen Auszug des von ihnen Gelernten und Erlebten erben? Mande 
Menſchen haben uns bezeugt, daß es ihnen zuweilen vorfomme, als ob fie früher 
ſchon einmal dageweien jeien und dies und jenes erlebt hätten. Auch Goethe gehört 
zu ihnen. Und wahrlih: wenn auch einige Erinnerungen unjerer Voreltern auf uns 
übergingen, jo würde dadurch das Wunder der Fortpflanzung um nichts wunder- 
barer. Goethe behauptete befanntlih auch, daß dem Dichter die Kenntnis der Melt 
angeboren jei und dab er zu ihrer Darftellung feineswegs vieler Erfahrung und 
einer großen Empirie bebürfe. Sein „Götz“ jei ein Beilpiel, dab ein poetiſch 
begabter Jüngling mannigfahe menschliche Zuftände richtig darjtellen könne, ohne jie 
ibon in eigener Perſon durchlebt oder beobachtet zu haben. Ein andermal äußerte 
er fich genauer‘ „Die Region der Liebe, des Haffes, der Hoffnung, der Verzweif— 
fung, und wie die Zuftände und Leidenſchaften der Seele heißen, ift dem Dichter 
angeboren und ihre Darftellung gelingt ihm. Es ift ihm aber nicht angeboren, wie 
man Gericht hält oder wie man im Parlament oder bei einer KRaiferfrönung ver- 
fährt, und um nicht gegen die Wahrheit ſolcher Dinge zu verjtoßen, muß der Dichter 
jie aus Erfahrung oder aus Überlieferung fh aneignen. So fonnte ih im ‚Fauit‘ 
den büjteren Zuſtand des Lebensüberdruffes im Helden jowie die Liebesempfindungen 
Grethens recht gut durch Antizipation in meiner Macht haben; allein um z. B. 
ju jagen: 
Wie traurig fteigt die unvollfommene Scheibe 
Des fpäten Monds mit feuchter Glut heran, 


bedurfte es einiger Beobahtung der Natur.” Als Cdermann hierauf antwortete, es 
zeuge doch jede Zeile im „Fauſt“ von Lebenserfabrung und Weltdurdforichung, 
antwortete der Dichter: „Mag jein; allein, hätte ich nicht die Melt durch Anti- 
zipation bereit3 in mir getragen, ich wäre mit jehenden Augen blind geblieben und 
alle Erforfhung und Erfahrung wäre nicht? gemejen als ein ganz totes und ver- 
geblihes Bemühen.“ 
Eine bemerkenswerte Beftätigung erhält Goethes kühne Behauptung dur 
Außerungen Anzengrubers, die Roſegger in der „Jugend“ wiedergibt. Roſegger 
bemerkte zu jeinem Freunde, er müſſe viel in Oberbayern gelebt und mit ober: 
bayriſchen Bauern verfehrt haben, denn jeine Bauerngejtalten und deren Mundart 
erinnerten an dieſen Schlag. 

Anzengruber ſetzte feinen Zwicker auf die jcharigebogene Naje und jagte: 

„Oberbayern ? Nein. Ich babe eigentlich mit Bauern überhaupt nie verkehrt. 
Wenigſtens nicht näher.“ Als er darüber meine Verwunderung merkte: „Ach brauce 
das auch nicht. Mir ijt'3 zur Anregung genug, wenn ich jo einen Bauersmenjchen 
von weiten jehe, ein paar gleihgültige Worte von ihm höre oder irgend eine Geite 
an ibm beobachte. Dann kenne ich den ganzen Kerl aus- und inmwendig.”“ 

Mir war das jonderbar. 

„Lieber Freund“, jagte er, „Sie wiſſen es ja jelber. Alle äußeren Gelegen- 
beiten und Anläffe find nur Hebammen. Gebären muß der Dichter ans, ſich berans. 
— Nun ja, Bauern. Jh bin ein Großjtadtmenich. Aber wenn ich, wie Sie jagen, 
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beifer bauerndichten als jtadtleutdichten fan, jo mag das wohl im Blut steden 
oder irgendwo in den Stnochen — wie eine vererbte Gicht. Meine Vorfahren vaterieits 
find oberöjterreihiihe Bauern geweien. Na, und jo was rumort halt nad.“ 


„Ein großer Teil von Oberöjterreich hat vor nicht langer Zeit noh zu Bayern 
gehört”, jagte ih, „da find Sie am Ende doh von bayriiher Abkunft.“ — So 
weit Nojegger. 

Danach wäre es aljo Erinnerung aus der Vorfahren Leben heraus, was 
Goethe nicht eben glücklich „Antizipation” nannte. Und aus jeinen Gretchen und 
Klärchen heraus redeten jeine weiblichen Vorfahren. — Aus den Zeitungen jeben 
wir, daß über dieſen ebenjo wichtigen wie ſchwierigen Gegenſtand jest ein ſehr ge— 
Ichrtes Buch erſchienen iſt: „Die Mneme als erhaltendes Prinzip im Wechſel des 
organischen Geſchehens“ von Prof. Richard Semon. 

Um übrigens die Vergleihung mit Anzengruberd Ausjage noch zu fteigern, 
jet ein weiterer Ausſpruch Goethes Hinzugefügt : 

„Es liegt in den Charakteren eine gewiſſe Notwendigkeit, eine gewiſſe Kon— 
jequenz, vermöge welcher bei dieſem oder jenem Grundzuge eines Charafters 
gewifle jefundäre Züge jtattfinden. Diefes lehrt die Empirie genugiam; es fann 
aber auch einzelnen Individuen die Kenntnis davon angeboren jein. Ob bei mır 
Angeborenes und Erfahrung fi) vereinige, will ich nicht unterſuchen; aber joviel weiß 
ih: wenn ich jemand eine Bierteljtunde geiprohen habe, jo will ich ihn zwei 
Stunden reden laſſen.“ 


Singvögel. 


An den Unendlichen. 


Juble, o Menſch, verbannt auf winz'gem Staublorn, 
Daß er ſtammeln dich lehrt voll tiefen Staunens, 
Daß den Sang er ſenkte in deine Seele, 

Wert ſeiner Größe, 


Juble, o Geiſt, daß du auf ſeiner Spur ziehſt, 
Dat der Abglanz dich ſeiner Werte lehet, 

Jauchze, dak dich, ſchwankendes Mücklein, lenkt und 
Hält feine Weisheit. 


Juble, o Herz, daß du ein Hauch von ihm bift, 
Daß ein Flinflein du feiner Anbrunft loderft, 
Jauchze, daß du ahnen ihn darfft im feiner 
Endloſen Liebe. 


Nuble, o Seele, dab dich wärmt und meitet 
Holde Areude und namenlos Entzüden, 
Jauchze, daß ein Aug’ er dir jchenkte für den 
Strahl feiner Schöne. 


Schauernd ich dein gedenfe, Unermeſſ'ner, 

Wenn fich abends die Ampeln all’ entzünden, 

Selig hülle ih mid ins weiche Lichtmeer, 

Herr, deiner Güte! Role Jelem. 
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Frau Muſe. 


Als ih ein junger Gejelle war, Nun zog ih troßig in den Kampf, 
Mit bligendem Aug’ und wallendem Haar, Mo iharfe Schwerter blinten, 

Dat hold die Muje mande Nacht Da ſchaut' ih aus dem Pulverdampf 
Im Dachſtüblein mit mir gemacht. Die Mufe huldreich winfen, 


Das waren Märdenftunden!.. 


Plöglich war fie verhmunden Nah mandem tollen Todesſturm 


Warf man mid in den Hungerturm. 
Tas war gewik nicht ritterlich, — 


Ein Weilchen ipäter jchlich ftatt ihr Ich meinte damals bitterlich. 
Heimlich das Glüd in mein Quartier. Sehnjuchtsvoll frug ich jeden Tag: 
Da ſetzt' ih mid aufs hohe Roß „Db wohl die Muje fommen mag?” 
And hielt mir einen Dienertrof Da Hirrte heil ein Schlüffelbund. 
Gefräßiger Leidenschaften, Ganz leije trat fie jtrahlend ein 

Die Geld und Gut megraiften. Und fühte Stirne mir und Mund: . 
Oft ſchickt' ich nad Frau Muje aus, „Seit bin ich mieder dein. 

Doc fie beiuchte nie mein Haus. Komm, laß uns glüdlich fein!“ 


3. M. Ioscaliod. 


Irhtes Boffen. 


Hat einſt ein ftolzer Knabe Mar dod), viellieber Anabe, 

An meine Tür gepodt; Mit Yeib und Seele dein, 

Werk Gott, warum ich damals Drum hofft’ ih, du rifieft vor Liebe 
Nicht auftun mod’. Die Bretter ein. 


Tie Hoffnung mag mid; geleiten 
Ins frühe Grab. 
Mir ift, ich jäh’ dich noch fommen, 


Du ftolzer Knab'. Hans Rudorff. 
Wo? 

Mozu? Das ift die Frage, Wenn es in lichten Sphären 

Die uns im Leben plagt, Gibt je ein Wiederſeh'n, 

Auf die uns aber feiner Es wär’ das Sterben leichter, 
Genaue Antwort jagt! Mär’ nur ein Vormärtögeh'n. 
Wozu das Haften, Treiben, Wenn in den fernen Welten 
Das Jagen fonder Ruh’, Von neuem man vereint 

Dedt einft uns ja doch alle Mit jenen, die auf Erden 

Die gleiche Erde zu. Man heik und treu beweint. 


Marv Weißenthurn. 


Sri wieder gut! 
Bon Wilhelm Hermann.*) 


Ich fleh' dich an bei aller Sehnſucht Gluten; Ich fleh' di an beim ewig-heil'gen Borne, 
sch fleh’ dih an bei aller Treue Mut. Draus fich erneut der Liebe reiche Flut. 
Soll jo mein Herz in Reue ftill verbluten? Bei des Gejchides ftrajbereitem Yorne, 

sch fleh' dich an, mein Lieb, ſei wieder gut. Ich fleh’ dich an, mein Lieb, jet wieder gut. 


Vergiß die traur’ge unglüdiel’'ge Stunde, Ich fleh' dich an beim Glanz der gold'nen Tage, 
Da Leidenſchaft verführt mein raiches Blui. Da uns das Glüd zur jhönften Hoffnung lud, 
Fin bitt'res Wort erprekte meinem Munde, Bei meines Herzens tränenjchwerer Klage, 

Ich fleh’ did an, mein Lieb, ſei wieder gut. Ich fleh' dich an, mein Lieb, ſei wieder gut. 


*) „Iugenppfade.* Gedichte von Wilhelm Hermann. (Kronſtadt. Joh, Bött u. Zohn. 1905.) 
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Auf Hrlaub in Bien. 


Bon Eduard Pötzl.) 


Ein merfwürdiger Einfall für einen Wiener: jeinen vierwödentliben Urlaub 
in Wien zuzubringen. Und doch jo übel nicht, wie man bei mäherer Beicrei- 
bung der Lebensweile während dieſes Urlaubes gleich jehen wird. Nur der Emt- 
ſchluß, am Orte zu bleiben, fällt ſchwer. Hat man ihn aber einmal gefaßt, jo kann 
jih daraus ein Urlaub entwideln, jo genußreih und wohltuend, wie ihn feine der 
üblichen Badereifen zu bieten vermag. 

Was darf man von einen Urlaub verlangen ? 

Zunächſt Ruhe, verbunden mit Zerſtreuung, wenn ich jie haben will, nicht, 
wenn jie mich haben will; dann Bequemlichkeit, geiunde Luft, ein erfriichende: 
Dad und zuträgliches Eiien. 

Es läßt ſich unjchwer beweilen, dab ein Urlaub, in Wien zugebradt, nicht 
nur das alles zu bieten vermag, jondern für Kenner jogar in einem Maße, 
wie eö von den wenigjten Surorten erreicht wird. Der Überfichtlichkeit wegen jei die 
Vebensweije während dieſer Urlaubszeit in Wien nad den Tageszeiten bier wieder: 
zugeben. ; 

Die Nacht Es iit eine alte Erfahrung, das man nirgends jo gut Ichläft, 
wie in jeinem eigenen Bett. Zur fommerlichen Jahreszeit kann man ohne jeden 
Nachteil jämtliche Fenſter im Schlafzimmer über Naht offen ftehen laſſen. Das 
ergibt am Morgen eine Temperatur von 17 bis 18 Grad NReaumur, wie ih an 
den heißeiten Tagen gemeſſen habe. Während de3 Urlaubs hat man auch Zeit, die 
Regulierung der Temperatur in der Wohnung jelbft in die Hand zu nehmen. 

Dienftboten mahen das immer jhlebt. Sie glauben ſchon die Güter der 
modernen Hygiene zu fein, wenn fie im Sommer beftändig die Fenſter offen 
laſſen. Im Winter bringt jie ohnehin feine Macht der Erde dazu, ein Fenſter zu 
öffnen. Nun iſt es aber befanntlih nur zwedmäßig, in der heißen Jahreszeit die 
Fenſter bei Nacht zu öffnen, am Tage aber zu jchließen und gegen die Sonne zu 
verhängen. Tut man das fonjequent, läßt alle Verbindungstüren offen und bringt 
zwiichen ihnen vielleiht noch ein paar in faltes Waller getaucdhte und dann aus 
gewundene Tücher an, jo bat man es herrlich fühl und dabei doch behaglich ; denn, 
man it, wie der Franzoſe jagt, dans ses meubles. Die Teppiche jollen nur auch 
bleiben, denn ſie find ſchlechte MWärmeleiter. Nicht umſonſt behängen die Orientalen 
ihr Heim mit den Erzeugniffen von Smyrna. 

Man ſchläft alio im der gewohnten Umgebung und in der Sicherheit, am 
Morgen nah Gefallen faulenzen zu können, wunderbar. Das iſt an und für fid 
ſchon ein großer Gewinn für die zimperlichen Nerven, 

Der Morgen Es gibt nichts Angenehmeres als einen Morgen, au dem 
man nicht genötigt ift, in das Amt oder in eine ähnliche Zmwangsarbeitsanjtalt zu 
geben. Immer iſt Sonntag während diejer vier Wochen. Man kann „brobeln“ 
während des Ankleidens, ſich mit dem föftlihen falten Waſſer unjerer Waſſerleitung 
wajchen (im Hotel iſt immer laumwarmes Waller in den Krügen) und dann jeine 
Kur im Stadtpark nehmen, wenn es ſchön it. Eine entzüdende Landichaft, dieſer 
Barf, von der Terrafje des Kurſalons gejehen. Am Morgen duftet noch alles, die 
Luft iſt weich und doch nicht erichlaffend, in den Sträuchern fingen die Vögel, von 
den wie Samt fur; geichnittenen Wiejenplägen haucht es nach der Beiprigung wun— 


) Aus den demnächſt erjcheinenden „Beiammelten Skizzen“ von Eduard Pögl. Aus: 
gabe in 18 Bänden. (Mien. Robert Mohr.) 
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derbar fühl berüber — fur, es iſt ein reizendes Verweilen da. Wer Phantafie 
bat, kann fich jogar einbilden, er jet in feinem eigenen Luftparf. 

Man trinkt ein Mineralwaffer: heute Karlsbader, morgen Marienbabder, 
übermorgen ranzensbader u, j. w., damit man jeinen Leib wider alle Kraänk— 
beiten jtärft, während man in den Aurorten immer nur einjeitig verfahren kann: 
entweder Karlsbader oder Marienbader u. j. w. Mit dieſem Irant im Leibe gebt 
man eine Stunde jpazieren, das heißt: es braucht micht jo genau genommen zu 
werden. Den letten Becher Waſſer trinkt man nad der eigenen hr, das Frühſtück 
bejtellt man nach der Uhr des Kurſalons, die immer um eine Viertelitunde vor: 
ausgeht. Auf dieſe Weife fommt man früher zu dem Imbiß und fann doch in 
jeinem Gewiſſen beruhigt jein. Das Frühſtück it ja immer die fchönfte Mahlzeit 
am Tage; während des Urlaubs in Wien wird es zu einer weihevollen Handlung. 
Alle gute Milch, alle gute Butter wird nah Wien verjhidt, wie man auf dem 
Yande immer erzählen hört. Dazu guter Tee, friiher Gebäd (feine aufgewärmten 
ländlichen Mammutskipfel), friiche Zeitungen, jchließlich eine Morgenzigarette — es 
it einfach himmliſch. 

So ſchwelgt man ſich in den Vormittag hinein, bis der zweite Teil der Kur 
beginnt. Regnet e8 aber am Morgen — um jo beifer. Dann freut man fich des 
langen Schlafens, des gemütlichen Kaffeehaujes und gedenkt, indellen der Negen an 
die Spiegejcheiben Hatjicht, der Mitmenjchen, die in den Kurorten find: pfui Teufel, 
haben die heut! ein Hundewetter! 

Der Vormittag. Diejer bringt die Badekur. Was tft die Nordjee, die 
Atlantis gegen das Holzerihe Strombad! Dom Wind abhängige Lachen, die nad 
Jägerhäringen jchmeden, wenn man — Gott behüte — einen Mundvoll jchludt! 
Tas Donaubad beim Holzer aber iſt die Krone aller Bäder; das jcheuert dem 
Menſchen durch den feinen Sand, den das reißende Mafler mit fib fährt, alle Ge: 
breiten aus dem Leibe, 

Kein Wunder, dab die Donaufarpfen jo ſtark und gejund jind, da ſie ſich 
doch jahraus, jahrein in diejem Elemente tummeln. Gefräßig find jie auch. Be 
areiflih,; denn der Hunger nab einem ſolchen Strombad iſt einfach unftillbar. 
Daher fommt e3, dab die Mageren nah dem Gebrauch diejer Bäder did werden. 
Die Diden hingegen werden mager. Warum? Das weiß ich nicht. 

Der Mittag. Zu diefer Tageszeit wird der dritte Teil der Kur; die reich- 
liche Nahrungsaufnahme in einem guten Speilehaus, gründlich erledigt. Wenn man 
ſich hierzu eine Tiſchgeſellſchaft wählen kann, in der feine unbarmberzigen törichten 
Schwätzer oder gar rüdjihtsloje Spuder vorhanden find, wird die Kur ficherlich 
doppelt jo gut anſchlagen. Ein Mineralwaller bei Tiſch, vornebmlih mit etwas 
Zeft gemijcht, wird von guter Wirkung jein, wenn die Mittel dazu reichen. 

lach den Kaffee und der Zigarre begibt man jih unverweilt nad Hauſe, 
um die heifeften Stunden, aller überflüffigen Kleidungsſtücke entledigt, in dem 
fühlen, dämmerigen Zimmer auf dem Ruhebette zuzubringen. Iſt man imitande, 
dabei die Augen offen zu halten und zu leſen — gut. Wenn nicht, jo ift ein 
bischen Duſeln aud eine wohlgefällige Sache, die noch niemand umgebradt hat. 
Die Ärzte jagen das Gegenteil; das tun fie aber bei allen guten Dingen. Wenn 
es auf diefe Herren ankäme — es möchte fein Hund jo länger leben. 

Der Abend. Dieier muß der Luftlur gewidmet jein. Man fährt abwechſelnd 
auf den Kahlenberg, nach Sievering, Örinzing, Hütteldorf, Pötzleinsdorf *) u. j. w., Die 
Liſte ift unerſchöpflich. Um möglichjt lange die qute Yuft da draußen genießen zu 


*) Jetzt ſchon zu Wien gehörige waldreihe Ausflugsorte. 
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fönnen, darf es einem auf ein paar Gläſer Wein oder Bier mehr nicht anlommen. 
Die Luft iſt die Hauptiahe; das Bier oder der ein find nur die Mittel zum 
Iwed. Bringt es der Urlauber über ſich, den legten Stellmwagen oder den legten 
Zug zu verjäumen und dann die ganze Strede in der würzigen Nactluft bis nad 
jeiner Wohnung zu Fuß zu laufen, jo ijt jede Bürgſchaft dafür zu leiften, daß er 
nad Ablauf jeines Urlaubes gejünder it, als alle diejenigen, die aus den temeriten 
Bädern zurüdtehren. Führt er aber nah Haufe, jo iſt dies jedenfalls wejentlich 
angenehmer und wird ihm auch feinen Schaden bringen. 

Bei zweifelhaften Weter fann man es mit den Slonzerten im Prater ver- 
juchen und dort die verjchiedenen neuen Lieder mitfingen, wie es juſt der Brauch 
iit. Stimme und Gehör find nicht notwendig, die andern Leute haben’s auch nicht. 
Das ganze dient ja bloß zur Aufheiterung des Gemütes; es mag einer dabei heiter 
jein wie ein Nabe, das macht nichts . . . Darauf aber jchön brav jchlaten geben ! 


(Siehe oben.) 
* 
* + 


Iſt das nicht ein wonnevolles, friedjames, nervenftärfendes, geſundes Yeben 
während eines jolhen Urlaubs in Mien ? 

Gewiß! 

Nur ſchade, daß niemand ſo vernünftig iſt, dies zu tun. 

Ich auch nicht. 


Luſtige Zeitung. 


Jemand ſuchte einſt einen Arzt auf, um ihn wegen eines Rheumatismus, der 
ihn ſehr plagte, um Rat zu fragen. Der Arzt nahm ſofort einen Streifen Papier 
und ſchrieb ihm ein Rezept. Als der Kranke weggehen wollte, rief ihn der Arzt 
zurück und ſagte: „Noch eins, Beſter! Seien Sie doch ſo gut, es mich wiſſen zu 
laſſen, wenn mein Mittel Ihnen Erleichterung verſchafft. Ich ſelbſt leide ſchon ſeit 
zwanzig Jahren an ähnlichen Schmerzen wie Sie und habe bis jetzt vergeblich nad 
einem wirfjamen Mittel geſucht.“ 

Shulhumor. Yehrer (diktiert): „Der Berfolgte floh, ſank erſchöpft unter 
einer Eiche nieder und jchlief ein.” — Lieschen (jhreibt): „Der verfolgte Flohb 
ſank erihöpft unter einer Eiche nieder und jchlief ein.” 

Im Sinfonielonzert. Tochter (beim Adagio): „Seht drüdt Beethoven 
in jeiner Muſik die wehmütige Schnjuht nah dem verlorenen Glück aus!" — 
Mutter (beim Maejtojo): „Pas ıft jegt die Klage über das traurige Menſchen— 
108!" — Der folgende Teil wird durch einige Paufenichläge eingeleitet. Bater: 
„Und jest wird friich angezapft !” 

Förſter: „Nun, meine Herren, wer bat ſich denn heute auf der Jagd am 
beiten amüfiert?* — Ein Jäger (verlegen): „Ib glaube — die Haſen.“ 

Entweder — oder. Straßenräuber: „Das Geld oder das Leben!” 
— Angefallener: „Bitte, dann nehmen Sie fich lieber das letztere!“ 

Seine hochfreiherrlihe Gnaden, unſer Gutsherr, will ja mur euer 
Beſtes“, jagte ein Amtmann zu den in der Kanzlei verfammelten Bauern. — „Ja 
freilich”, jagte einer, „will er nur unjer Beites, wir wollen’ aber nicht hergeben.“ 

Aus der Schule. Lehrer: „Nun, Karlchen, fannjt du mir eine Stadt in 
DVeutihland nennen, deren Name mit einem R anfängt?" — Karlchen: 
„Erfurt !* 
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Erkannt. Bocher (armer Jude): „Herr Rommerzienratleben, hab’ ich ge- 
fannt Ihre Tanten und Ihren Herrn Onfel, hab’ ich jehr aut gefannt Ihren Herrn 
Papa und Ihren jeligen Herrn Groißpapa ...“ — Hommerzienrat: „Sagen 
Ze mer lieber gleih, mas Se woll'n, aber Hettern Se mer nir auf meinen 
Stammbaum berum.* 

Schickſalstücke. Wenn ein kleiner Poitbeamter jeiner Braut ein Los jchentt, 
Diele den Haupttreffer macht und jodann, weil jie die nötige Kaution befitt, einen 
Yeutnant heiratet. 

Angenehme Enttaufhung. Schuſterlehrling: „Ad, wie wird ſich 
die Miıtter über meine eriten Nachrichten aus der Fremde freuen! Gottfried — bat 
fie gewiß bundertmal zu mir geſagt — Gottfried, du wirft dein Lebtag keinen 
Meiiter befommen . . . umd jest hab’ ich in acht Tagen jchon fünf.“ 

Boshaft. Kommerzienrat (während der Soiree): „Herr Doltor, jehen 
wir ums dort unter die Palme und tauchen wir Gedanken aus!“ — Schrift: 
jteller: „Aber, Herr Kommerzienrat, Sie wollen doh immer ein Geſchäft 
ntachen !* 


2 |  Büde ) I IE 





Die Krifis im Ghriftentum und die Re— 
ligion der Zukunft. Gin Wed: und Not— 
vuf an unjere Zeit. Von Franz Mad, 
vormals Profeſſor am k. k. Staats-Obergym— 
naſium in Saaz. (Dresden. €. Pierſon. 1905.) 

„Befler ift es, daß ihr mich haltet für 
verwogen, toll und anmaßend, als daß ihr 
tuet, was Gott mißfällt.“ Diejes Wort des 
heiligen Chryſoſtomus *) hat der dem Kirchen: 
hiftorifer wohlbekannte Weihbiſchof Nikolaus 
Hontheim von Trier jeinerzeit fih vor Augen 
gehalten und hat dann unter dem Pſeudonym 
„Febronius“ jein vielbefämpftes Werf de 
statu ecclesiae geichrieben, dieſem Buche 
eben angeführten Ausſpruch des griechiichen 
Kirchenvaters und Lehrers als Motto voran: 
iehend. Ohne Zweifel hat auch der Verfaſſer 
der „Kriſis im Chriftentum* ſich gedacht: 
„Befler iſt es, dab ihr mid für tolllühn, 
wahnfinnig und anmakend haltet, als daß ich 
euch jo weiter tun lafje, was unmöglich Gott 
gefällig jein fann“ und hat dann — nicht 
etwa pfeudonym, fondern mit feinem wahren 
und vollen Namen — diejes fein neueftes 
Buch geichrieben und herausgegeben, das er, 
entiprechend jeinem hochwichtigen und bedeut: 
jamen Inhalte, einen „Wed: und Notruf an 
unſere Seit“ nennt. 

Diefelbe, als materialiftiich, ideallos und 
nüchternsgeichäftlich geltend, iſt Zeuge einer 


geiftigereligtöfen Nenaifjance, wie ſie jeit der 
mittelalterlihen Reformation feine andere 
Epoche der Geichichte geichen. Das Intereſſe 
an theologiichphilofophijchen Fragen, an der 
Aneignung einer richtigen, vernünftigen Le: 
bens: und Weltanfhauung wächſt, die Be: 
wegung zur Religion, das Sichſehnen und 
Suden nad Wahrheit und religiöfer Auf: 
klärung jchwillt an und insbefondere treten 
Beitrebungen zur Wiedervereinigung und Ver: 
jöhnung der verichiedenen chriſtlichen Belennt: 
niffe auf gemeinfamer ®rundlage hervor. 
Immer tiefer bricht ſich die Überzeugung 
Bahn, der gegenwärtige Zuftand der dhrift: 
lichen Welt ſei unhaltbar, die theologiich: 
riftliche Dogmatif beruhe jelbit in ihrer 
Grundlage auf Irrtum und Mißverſtändnis. 
Von der Vorausſehung ausgehend, dak ein 
dauernder religiöfer Friede jowohl im Leben 
der Menjchheit wie in dem Herzen des ein: 
zelnen nur auf dem feſten Boden der Wahr: 
heit möglich ift, jucht er zunächſt dieje un: 
parteiiich und riüdhaltslos zu erforjchen. Er 
läßt alle Richtungen und Anſchauungen zum 
Worte fommen und fällt das Urteil, wie es 
ihm ehrliche Uberzeugung, Recht und Ge: 
wiſſen vorjchreiben. Schon vor drei Nahren 
hat der Verfafler, Herr Profeffor Mad, ein 
diesbezügliche Werk veröffentliht: „Das 
Religions und Weltproblem. Dogmen: 


*) Homil. IV. in Ep. ad. Hebr. Opp. tom. XII. pag. 50. nov. edit: Melius est, ut vos me 
suspicemini audacem, saevum, et arrogantem, quam ut vos faciatis, quae Deo non placent. 
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fritiiche und naturwiſſenſchaftlich-philoſophiſche 
Unterfuhungen für die denfende Menjchheit“, 
das im PVorjahre bereit3 in zweiter Auflage 
erichienen ift. Allein diejes Werk, zwei Bände 
itarf, ift zu umfangreih und deſſen Preis 
(15 Marf) zu hoch, ala daß es ſich in breite 
Schichten hätte Eingang verichaffen können; 
auch ift es jtreng wiſſenſchaftlich gehalten und 
darum für den gewöhnliden Mann des 
Volkes nicht leicht verftändlid. Kaum, daß e3 
erichienen war, hatte man in jtreng latho- 
liſch-lirchlichen Kreiien eine Wivderlegung in 
Ausſicht geitellt, die man aber auffallender: 
weile bis heute noch ſchuldig ift, vermutlich 
aus feinem anderen Grunde als dem einen, 
weil die Behauptungen und Ausführungen 
des Berfaflers, jo ungelegen fie aud jein 
mögen, wahr und zutreffend find und darum 
aud nicht widerlegt werden können. 

Tas von ihm im feinem „Religions: 
und Weltproblem“ Gejagte wiederholt er 
vielfah in allgemein verftändlider Sprade 
und Darftellung in jeiner neuen, vor kurzem 
erſt herausgegebenen Schrift: „Kriſis im 
GShriftentum“, deren Vorrede in die Worte 
ausflingt: „Möchte meine ſchwache Stimme 
im Lärme des Seitftreites nicht ungehört 
verhallen und die Aufnahme diefer Schrift 
der reinen Abſicht und der warmen Sins 
gebung entjprechen, mit der fie geichrieben 
wurde.“ Das Buch jelbit zerfällt in folgende 
Hauptſtücke und Unterabteilungen: 1. Unjere 
veligidje Zeitlage: “) die kirchliche Zeitlage; 
3) unsere jittliche Zeitlage; 2. Der Weg zur 
Ginigung und Heilung 3. Die Bibel im 
Yichte wiljenichaftlicher Forſchung: =) die alt: 
teftamentlihe; 5) die  neuteltamentlidhe; 
y) Wunder und MWeisjagungen. 4. Welde 
Weltanihauung iſt das Ergebnis vernünftig: 
wiffenihaftlider Beratung? «) Materialis: 
mus? 5) Spiritismus oder Idealismus? 
) Dualismus? Nein, jondern 5) der Monis— 
mus, die einheitlich:natürliche Weltanihauung. 
5. Der Gottesglaube und das religiöje Gefühl. 
6. Jeſus und jein Werl. 7. Tie derzeitigen 
chriftlichen Belenntnisformen und die Yehre 
Ieju. 8. Die Religion der Zukunft. 

(#5 iſt Schwer zu jagen, welchem dieſer 
acht Kapitel der Vorzug vor den anderen ge: 
bührt. Es ift eben eines jo intereflant und 
wichtig, wie das andere. Am populärften, ge: 
halten find wohl die fritiihen Unterjuchungen 
über die Bibel, die von ihr erzählten Wunder 
und Weisjagungen über Nejus und fein 
Werl und die dabei mitberührte Tirchliche 
Vehre über die angeblih von Chriſtus geitif: 
teten fieben Salramente, In dem Schluß— 
fapitel, das ſchon durd jeine Überſchrift die 
Aufmerkſamleit auf ſich zieht, geht der ge 
lehrte und icharfjinnige Verfaſſer auf vielerlei 
Religionen des Morgen: und Wbendlandes 
ein, weift als Ergebnis jeiner Prüfung und 
Unterſuchung die dringende Notwendigfeit wie 


zeitgemäßer kirchlicher Reformen jo aud einer 
feften religiöjen Grundlage der jittlihen Ge— 
ſellſchaftsordnung nad und fommt jchlieklich 
zu dem Refultate, daß diejen Forderungen 
nur der Geift Jeſu und des Evangeliums, 
das fogenannte reine Chriftentum entipreden, 
dieſes darum aud allein nur die Religion 
der Zufunft jein fann und jein wird. 

Die Nüdfehr zu diefem wahrhaft „evan- 
gelifchen“, kirchlich und parteimäßig-Tonfei- 
fionell nicht beſchränkten Chriftentum würde 
feine grundftürjende Anderung der in den 
hriftlichen Völkern eingelebten Jdeen und Ur: 
ihauungen erfordern, fie würde an Belanntes 
und Gemwohntes anknüpfen und wäre nicht 
gewaltiame „Revolution“, jondern berechtigte, 
vernünftige „Reformation“. Die Kirchen— 
reformation am Ausgange des Mittelalters, 
zu der Luther und die übrigen Reformatoren 
dankenswert wertvolle Baufteine geliefert, 
fönnte ausgebaut und vollendet, das Chriften: 
tum fortentwidelt und ariſch-germani— 
ſcher Lebensanſchauung angepabt werden. 
Wie nachgewieſen, läge der Schwerpunkt diejes 
„reinen Chriſtentums“ nit in Glaubens: 
lehren, jondern im einer allgemein menſch— 
lihen Sittenlehre, zumal die Glaubens— 
vorftellungen des Urdriftentums über Gott, 
Engel, Teufel, Himmel, Hölle, Welt, Seele, 
Menſch, Auferftehung z. dem engen ®Bil: 
dungsfreije jener Zeit entſprachen und großen- 
teil jo naiv und myſtiſch-phantaſtiſch waren 
— man dente nur an die als unmittelbar 
bevorjtehend erwartete Wiederkunft Jeſu vom 
Himmel bei Matih. 16, 28, Mark. 13, 30. 
II. Theſſal. 2, 1 f. oder an die Schilderung 
der Auferitehung in I. Theſſal. 4, 14—16. 
gemäß welcher die Lebenden dem im den 
Wollen fitenden Ghriftus entgegen in die 
Yuft entrüdt werden — daß fie jpäter jelbit 
von gläubigen Belennern des Ghriftentums 
fallen gelafien werden mußten. Was in dieler 
Sittenlehre des Evangeliums mangelhaft oder 
unvolllommen ift, fönnte leicht ergänzt, was 
übertrieben und durch morgenländiid:aife: 
tiiche Beimengungen getrübt ift, ohne Schwic- 
rigfeit bejeitigt werden, wie dies ja eigentlich 
ſchon im „Heliand“ geſchieht, dem erjten Ber: 
ſuch, „chriſtlichen“ und „germaniichen“ Gerit 
in Einflang zu bringen. Auf diefem  feiten 
Boden fittliher Grundfäge fönnte ſich dann 
eine reine religiöfe und ideale Weltanihauung 
aufbauen, eine wahre Verehrung der Gottheit 
im Geift und in der Wahrheit, ohne Dog: 
menzwang und ohne alles und jedes Opfer 
des Werftandes und des Gewiſſens.“ 

68 würde damit zuglid die Forderung 
Herders erfüllt fein, welcher warnt, daß 
wir in dem, was das Ghriftentum uns jeßt 
jein ſoll, nur eine Terminologie jübdifcher 
Worte und Gebräuche oder aber eine ewig 
fortzuführende Terminologie mißverſtandener 
jüdifcher Worte erbliden und es wäre erreicht, 
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wofür die geiftreihfien Männer unferes 
Bolfes, insbejondere Kant und Schleiermadher, 
von der deutfchen Geiftesarbeit erwarteten: 
Die reformatorijhe Umbildung und 
Germanifierung der aus dem 
Oriente ftammenden driftliden 
Glauben und Sittenlehre Wer 
immer ein Intereſſe hat an den kirchlich— 
religiöfen Tagesfragen und verläßliche Orien— 
tierung über die Religion der Zukunft, laſſe 
das von uns hier Aurz beſprochene neuefte 
Buch Profeſſor Machs nit unbeadhtet und 
nicht ungelejen liegen. We. 





Sclaraffenland, Neapolitanifcher Sitten: 
roman von Mathilde Eerav. (Stuttgart. 
Deutihe Verlagsanitalt.) 

In ver ausgezeichneten Sammlung aus: 
ländiiher Grzählungsliteratur, melde die 
Deutiche Verlagsanftalt verlegt, nimmt das 
„Sclaraffenland“ einen eriten Plab ein. 
Mathilde Serav jchildert in feſſelnder Weije 
die Spiellgidenfhaft, der ganze Yamilien und 
Stämme zum Opfer fallen. Die pfychologiſche 
(ntwidlung der Charaktere geht Hand in Hand 
mit einer meifterhaften Milieufchilderung, die 
ein farbenprädtiges und marlantes Bild ſüd— 
italienischen Yebens bietet. H. R. 





Sebensdrang. Roman von Paul Ilg. 
(Stuttgart. Deutiche Verlagsanftalt.) 

Die Hauptperjonen des Romans, der alte 
gewiſſenloſe Gitterjpefulant, feine von ihm 
ſeeliſch mißhandelte Frau, ihre oberflächlich 
anmutige Tochter und vor allem der „Held“ 
des Ganzen, ein junger Streber, in deſſen 
Seele edle und niedere Inſtinkte merkwürdig 
neben= und gegeneinander ftchen — das jind 
Figuren, die wirllic zu leben jcheinen. Ein 
Zeichen Ichriftftellerifcher Sicherheit ift es, wie 
Ilg es völlig verihmäht, im äußeren Gang 
der Handlung den Forderungen der „poetischen 
Gerechtigkeit“ Konzeffionen zu machen. Aber 
wir fühlen, daß das Leben jener Schuldigen 
im innerſten Kern gebrochen iſt. V. 


Grete Wolters. 
Gräfin Baudiſfſin. 
Verlagsanitalt.) 

Vom Werden und Reifen einer Frauen— 
jeele berichtet Gräfin Baudilfin in dieſem 
Bud. Einer Frauenfeele, die in ihrer echten 
Naivität und im Adel ihrer Unſchuld lange 
heimatlos im Yeben fteht; deren Reinheit 
und ftolze Keuſchheit auch aus den Händen 
eines gewifjenlofen Verführers unbefledt her: 
vorgeht und die endlich, als fie den ohne 
Schuld begangenen Fehltritt ihrer Mädchen: 
jahre durch freiwilligen Tod jühnen will, 
dur die zum MWerftändnis erwachte Yiebe 
eines tüchtigen Mannes dem Leben zu dauern: 
dem Glück wiebergefihentt wird. V, 


Roman von Eva 
(Stuttgart. Deutiche 


Bhr führt ins Leben uns hinein. Roman 
von 9. Walter. (Stuttgart. Deutjche Ver: 
lagsanftalt.) 

Schon bei ihrem Vorabdrud in der „Deuts 
ſchen Romanbibliothet“ hat dieſe Arbeit eines 
bislang noch ganz unbefannten Berfaflers 
ganz hervorragendes Intereſſe gefunden. Gin 
junger Offizier, ein erniter, lauterer Charakter, 
ift mit einer in unglüdlicher Ehe lebenden 
Frau in Beziehungen gefommen, die er durd) 
Selbitmord zu jühnen gezwungen wird, Die 
Seelentämpfe, die dem Ende vorauägehen, 
find mit Innerlichkeit geichildert; dem Un: 
glüdlihen wird der Abjchied vom Leben nicht 
leiht gemadt. Aber die Verwicklung, in die 
ihn die Rachſucht einer von ihm zurüd: 
gewiejenen Koketten hineinftürzte, ift unlös— 
bar und auch Motive rein innerlicer Natur 
lafien den tragiichen Ausgang troß der ſchein— 
baren MWilltür, mit der noch zuletzt der Zu: 
fall bineinjpielt, als unvermeidlich ericheinen. 

V. 


Rinnender Band. Oſtſeegeſchichten von 
Karl Rosner. (Berlin. „Concordia“, 
Deutſche Verlagsanftalt.) 

An der Oſtſee ſpielen die beiden Ge— 
ſchichten, in denen Rosner ſich als Meiſter 
in der Schilderung feinſinniger Menſchen und 
ihrer Seelenkämpfe zeigt. Und nicht äußer— 
lich iſt in dieſen „Oſtſeegeſchichten“ das Ver— 
hältnis der Menſchen und Dinge zur See, 
die ſie umrauſcht. Mit feinfühliger Kunſt 
ſind hier der ewige Sang der Wellen und 
die Schickſale der Menſchen, die wir am 
Strande wandeln ſehen — die Hände nach 
dem Glücke ſtrecken und entſagen — zu einem 
einzigen ftarfen Klang geſtimmt. V. 


Die Kunſt und das Leben. Es iſt Tat— 
ſache, daß nicht nur auf dem Gebiete der 
Literatur, ſondern auch auf dem der bilden— 
den Künfte Schundware eriftiert, die infolge 
ihres billigen Preifes und ihrer äußeren, den 
Nichtkunftverftändigen leicht blendenden Ge: 
wandes großen Abjat; findet und jo die 
guten Erzeugniſſe, die in vielen Fällen nicht 
einmal teurer jind, verdrängt. Der Yeipziger 
Univerjitätsprofeffor Dr. Georg Witlowski 
bat fürzlich über diejes Thema einen für das 
große Publitum berechneten Vortrag gehalten, 
der in Mar Hefjes Verlag in Leipzig unter 
dem Titel „Tie Kunſt und das Leben“ im 
Drud erfchienen ift. Bon der im gleichen 
Verlage früher erichienenen Brojchüre des: 
jelben Verfaſſers „Was jollen wir leſen und 
wie jollen wir leſen?“ wird jocben das 21. 
bis 25. Taujend ausgegeben und damit der 
Beweis geliefert, wie ſehr das große Pu— 
blitum für ſolche von mahgebender Seite 
verfaßte Aufllärungsſchriften empfänglich ift. 
Auch dieſer Schrift hat der Verfaſſer eine 
von neuem vermehrte „Yifte empfehlenswerter 
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Bücher“ beigegeben, die bei der Auswahl der 
Yeltüre und bei Zujammenitellung von Haus, 
Vereins: und Volksbibliotheken ausgezeichnete 
Dienfte leiſtet. Vs 


Büchereinlauf. 


Rojenica. Fine Grzählung aus dem 
Krainer Hochgebirge von Irene v. Edel: 
lander. (Tresden:Blajewis. Hof-Verlag N. 
v. Grumbfow. 1906.) 

Eine Bernunftheirat, Ein Epos von 
Bernhard Boſch. (Dresden, E. Pierjon. 
1906.) 

Aus Bühnenduft und 2tädtegualm. No- 
vellen von Karl Gober. (Dresden. €. Pier: 
fon. 1906.) 


Die Dornenkrone, Trama in vier Auf: 
jügen von Jakob Fürth. (Wien. Stern 
& Steiner. 1905) 

Biblifhe Dmnpreffionen. Bon Karl el: 
ner. I. und II. Stüd. Vor Sonnenunter: 
gang. Der Pharifäer und die Ehebrecerin. 
(Berlin. Schuiter & Löffler. 1906.) 

Gedichte einer Frau aus dem Bolhr. 
Verfaht von Luiſe Nidel, geb. Hoff: 
mann. (Freienwalde a. ©. Im Eelbitver: 
lage der Verfaſſerin.) 

Gedite. Bon Albert Kohl. (Keipzig, 
Verlag für Literatur, Kunſt und Muſik.) 

J Cuſtige Leut'. Neue Scherzgedichte in 
Naſſauiſcher Mundart von Rudolf Diet. 
Wiesbaden. Verlag des Berfafjers. 1906.) 

Kroatifche Lieder. überſehungen von 
Fduard Koller (Tresden. E. Bierion. 
1906.) 





Prinz Eugen. Von Karl R. v. Yan 
mann. Mit 103 Abbildungen. (Münden. 
Kirhheimicher Verlag 1905.) 

Biblifde Orte. (Finzelbilder von einer 
Orientreife von Alwin Schenf. (Breslau. 
Priebatſch's Buchhandlung ) 


Bas moderne Chriſtentum. Herausgegeben 
von Theodor Kappftein. Erſte Serie: 
Vedürfen wir des Pfarrers nod ? Ergebnis 
einer Rundfrage. (Berlin. Hüpeden & Merzyn.) 

Märkifde Skigen. Bon Anna Plo— 
thow. Mit mehreren Bildern. (Berlin. Shall 
und Rentel.) 


Kafdyuben, Kleine Bilder aus der Heimat 
von Paul Hermann Joſeph. (Berlin. 
Schriftenvertriebsanſtalt.) 


Südtiroler Alpengold. Kulturgeichichtliche 
furze Slizzen, Apercus und Anregungen von 
Eduard W. v. Thümen (Billah N 
Gitſchthaler.) 


Die Zigeuner und das Evangelium. Von 
Reinhold Urban. (Graz. Reinhold Urban ) 


Aluftriertes Dahrbud der Maturkundr. 
Herausgegeben von Herm. Berdrom. (Te: 
ihen. Karl Procdasta. 1906.) 


Die Mimik des Denkens. Bon Dr. 
Sante de Sanctis. Autorifierte Liber: 
jegung von Dr. Johannes Bresler: Mit 
Abbildungen. (Dalle a. ©. Carl Marhold.) 


Vorjtehend beſprochene Werte ꝛc. 
fönnen durch die Buhhandlung „Leylam“, 
Graz, Stempfergafie 4, bezogen werden. Das 
nicht Vorrätige wird jchnellftens bejorgt. 


KIA Poftfarten des „Beimgasten“. 





$. Id, Graz. Aber gewiß. Der „Heim: 
garten* hat jehr oft auch katholische Prieſter 
und Seeljorger mit derjelben Wärme geichil: 
dert, als den erften evangeliihen Pfarrer von 
Mürzzufhlag. Aber, wenn ein wohlwollender, 
duldiamer, für die fittliche und geijtige Ver: 
volllommnung feiner Gemeinde ernft bejorgter 
tatholifher Pfarrer dargeitellt wird, jagt die 
tlerikale Kritif, wir ſchilderten nicht wirfliche 
tatholiſche Priefter, jondern — Joſefiner. 


Dieſe Kritik meint ultramontane Poli— 
tiler, wir meinen chriſtliche Prieſter. Da lann's 
freilich ewig feine Verſtändigung geben. 


*In neueſter Zeit häufen ſich die Fälle, 
dak von uns abgelchnte Manujfriptpafete ein 
jweitesmal, ja nach unjerer wiederholten ent: 
jchiedenen Ablehnung und Retournierung jogar 
ein drittesmal uns zugeidhidt werden. Wir 
erflären, daß ſolche Zudringlichfeiten ganz ver: 
geblich find. Unaufgefordert eingefandte Manu: 
jtripte fönnen bei uns feinerlei Berüchſichti— 
gung finden. Wir find feine Verſuchsſtation 
für Dilettanten, die fih von Woche zu Woche 
in erjchredender Weiſe mehren. 


(Geichloffen am 10. April 1906.) 


Für die Redaktion verantwortlih: Joſef Röck. — Druderei „Leytam“ in Graj. 
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Der Spaß des Bolfjändlers. 


Eine Wirtshausgefhichte. 


ey einem Touriftenhaufe war's, wo der Poet mit jeinem alten 
Schulkameraden Stoffel Breihaufer zuſammenkam. Da gab’s 
allemal des ſchalkhaften Geplauders eine Menge, wenn die beifammen- 
faßen. Aus alter Zeit, aber auch aus neuer. Sie waren feit der 
Schulbank ziemlich verſchieden ausgewachſen; der Stoffel nedte den Poeten 
damit, daß dieler ein „hoher Herr“ geworden, und der Poet ſchalt 
jenen, den Holzhändler, einen reihen Mann. 

Der Holzhändler hatte ein paar Jahrgänge Realſchule ftudiert, 
war dann Dandelgmann geworden und nun, während der Poet im 
Gebirge herumftieg, um Geld anzubringen, ging er auf Dandel aus, 
Den Wald, den der eine jo überſchwänglich pries, kaufte der andere 
um Bargeld, ſetzte natürlih, wie er den Bauern Eagte, bei jedem 
Geſchäfte zu, und das ſchon jo lange und beftändig, bis er durch fol 
ſchlechten Geihäftsgang ein fteinreiher Mann geworden war. Wenn er 
die Holzhauer im Lohn drüdte, jo fagte er gerne, das Holz jei teuer 
und die Leute jeien billig geworden. Das Holz geht unter Sturm 
und Schneedrud zugrunde, Leute wachſen immer — aud in größten 
Mikjahren. Dafür zahlte er, wo fie im Wirtshaus zufammenfamen, 
für den alten Jugendfameraden immer die Zeche, fragte gern, was der 
Poet wieder für ein Büchel in der Arbeit hätte und fpielte jih auf 
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einen Dichterſchutzherrn aus. Wenn es mit dem Holzhandel, meinte er, 
einmal gar nicht mehr ginge, dann werde er ſich auch aufs Büchelſchreiben 
verlegen, wenn's darauf ankäme, ein biſſel fabeln könne er auch. Das 
wußte man wohl. Nicht juſt, daß die armen Waldbäuerlein ſein Fabeln 
manchmal mit gutem Geld zu büßen hatten, unterhielt er ‚mit ſeinen 
Schwänken oft ganze Gelellichaften. 

Diesmal, im Touriftenhaufe, waren fie recht erufthaft, dem Poeten 
tat’s um den Wald leid, den in der ganzen Gegend der Schneedrud 
des vorigen Winters gebrochen hatte und der Stoffel Breihaufer weinte 
faft über das Unglüd, das die Bauern getroffen. Der Poet ſchaute ihm 
andädhtig ins Geſicht und empfand allerlei Achtung vor dieſer Ber- 
jtellungsfunft. Denn der Schneebruh war für dieſen Holzwurm ein 
Slüdsfall erfter Güte, 

Dem Stoffel Breihaufer mochte daran gelegen jein, den Poeten: 
geiit von Dolze ab: und auf das Papier zu leiten. So fragte er 
den alten Schullameraden wieder einmal, was er für Dichterarbeiten 
unter der Hand hätte? Im Augenblide war diefer aud ſchon ganz 
der einfältige Poet, dem das Derz immer voll ift und immer um: 
gebärdig poht und immer ein wenig web tut vor dem, woran «3 
ſchmiedet. 

„Eingeſetzt iſt etwas“, antwortete der Dichter, „was es wird, das 
weiß ih noch nicht. Wahrſcheinlich ein Roman. Ein Bauernroman. Seit 
Jahren gebt es mir ſchon nad, daß man nicht immer der Liebe, 
jondern and einmal der ehelihen Treue ein hohes Lied fingen müſſe.“ 

„Der ehelihen Treue“, ſagte der Dolzhändler. „Der ehelichen 
Treue ein hohes Lied. So, jo.” 

„Di geht das nichts an!“ rief der Poet übermütig. 

„Rein. Mich geht das nichts an“, antwortete jener jehr gelaffen. 
„Aber — du weißt, ich verftehe nichts, nur willen möchte ich, wesweg 
das juft ein Bauernroman fein joll.“ 

„Weil gerade bei den Bauern die eheliche Treue noch jo weit 
daheim iſt.“ 

„Ei, ja richtig!“ ſagte der Holzhändler, „die ift bei den Bauern 
daheim. Wird ſchon jein. Wird Ihon fein.“ — „Du!“ rief er plöglic, 
„da tät’ ih dir einen guten Stoff willen, wenn du einen Bauern: 
roman jchreiben willft von der ehelihen Treue.“ 

„But iſt's. Pal’ aus.“ 

„Kellnerin! Oder Fräulein, wie man jagen muß auf der Alm. 
Füllen S’ no einmal nach!“ Er hielt ihr die leere Weinflaſche bin. 
„Derweil fteden wir uns jeder eine ins Geſicht.“ Er reichte dem 
Kameraden die Zigarrentaihe. „Du liebft geiftlofe, o bitte, nikotinloſe 
wollte ich jagen. Nimm eine lite. Die tut nichts. * 
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Als er auch das Etreihholz gerieben und das Glas Friih gefüllt 
hatte, rüdte er dem Poeten näher und fing mit ziemlich leiſer Stimme 
an, diefem den Romanjtoff mitzuteilen. 

„Kennſt du den Michel im Rain zu Altersbach? Den luftigen 
Alten mit dem jhönen grauen Daar und dem treuherzigen Rundgelicht ? 
Ei, du mußt ihn ja feinen. Der immer feine grauen Kniehoſen an 
bat und die grünen Strümpf, weil er alten Steirerbraudh in Ehren 
halten will. Am Fronleihnamtstag trägt er allemal die große Fahne. 
Ja — der nämlihe. Weißt, der uns die Forellen immer hat aus: 
geweidet umd gebraten, die wir beim Ochſenhalten aus dem Bad haben 
geftohlen. Menſch, wie die Zeit vergeht! Jetzt hat der Michel ſchon 
einen erwachſenen Sohn. Der Hanſel, ein Prachtburſch, wie die Tann 
im Wald. Merkt's auch ſchon und lauft auf allen Vieren im Heiraten 
um. Und den® dir, er findet Feine, die für ihn paßt. — Ob er jo 
anipruchsvoll it, fragit du. Na, die erftbefte nimmt er freilich nicht, 
aber die bejte will er haben. Der Häuterin ihre Tochter. Vermögen 
hat jie keines, aber jauber ift fie und die tät ihm gefallen. Jetzt, die 
Heirat duldet jein Vater nicht. Sein Bater ift ein fittenftrenger Mann. 
Die kannt nit nehmen, Hanſel, hat er gelagt. Aber warum mit, 
Pater? Brav und fleißig iſt fie und weiß feine Untugenden und die 
gefällt mir. Iſt ja rehtihaffen von dir, daß du ans Deiraten dentit, 
daß alles jauber abläuft in Zucht und Ehren. Aber ih jag’ dir's 
noch einmal, die Häuteriſche, die kannſt nit nehmen, Danjel! a, Vater, 
wegen was denn nit? Ihr ſeid doch font nit fo, habt mit den 
Häuteriichen alleweil ein gutes Zuſammenſchauen gehabt. — Das wohl, 
das wohl, Hanſel! — Beſſer zu Willen, hab’ ich gemeint, kunnt ich 
euch's nit machen, als wenn ich die Häutererdirn nehm. — Haft ſchon 
mit ihrer Mutter geredet, Danjel? — Na, jagt der Burſch, mit der 
hab’ ih noch mit geredet. Aber fie jagt ja, das weiß ih gewiß. —- 
Danjel, fie jagt nein, das weiß ich noch gewilfer. Weißt, Bub — der 
Michel am Rain Fakt feinen Eohn am Nodflügel, zerrt ihn Hinter Die 
Tür in den Winkel und zifhelt ihm ins Ohr: Weißt, mar ſagt's mit 
gern, wenn man’s nit jagen muß. Aber damit du weißt, wie du dran 
bijt, die Häutererdirn, die Agerl, iſt —“. Und jagte es ganz leiſe. „Kannſt 
dir denken, daß der Hanſel ftill geworden ift und nichts mehr gejagt hat.“ 

„Und das”, begehrte der Poet auf gegen den Dolzhändler, das 
joll ein Stoff für meinen Roman über die chefihe Treue fein?“ 

„Ab beileib*, ſagte der Stoffel Breihaufer, „Das möcht’ wohl 
ein biffel zu mager ausfhauen für einen Noman. So was joll ja 
drei Bände haben, glaub’ ih. Bin mit meiner Gejchichte auch noch 
nicht fertig.” — Der Wochen ſechs oder fieben und der Danjel kommt 
wieder zu feinem Vater, umd jetzt hätte er halt die Rechte gefunden. 
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Zu allen anderen Borzügen wäre fie au reich, befäme einmal den 
ganzen Hof mit, weil jonft fein Gejchwifter da jei. — Die Lackenhofer— 
Tochter wäre es. — Wer, die Mariel? frägt der Vater. Wir haben 
uns ſchon veriproden, jagt der Burſche. — Wird do das nit fein, 
Danfel! Iſt doch aus der Weil’, daß du allemal die Gefehlte findeft. 
Da kann ich wieder nit ja jagen. Ich kann nit, e& geht nit. — a, 
warum nit, Vater? — Red’ mit der Mutter, Hanjel! Nit mit deiner. 
Mit der Mariel ihrer. Mit der Ladenhoferin. Wenn fie ja ſagt, 
dann wegen meiner. — Denkt fi der Hanjel, das ift meine geringite 
Sorg, die Ladnermutter jagt ja. Sie hat mich alleweil gern gehabt. 
Und geht zu der Ladenhoferin. Und denke dir, die jchlägt die Hände 
über den Kopf zufammen, wie jie fein Anfragen hört, und hebt au 
zu weinen und nimmt den Burſchen mit beiden Armen um den 
Hals und flennt fo arg,. daß jeine Wangen nah werden und jagt 
endlih, fie fönne nicht reden, fie dürfe nit reden. Sein Bater 
würde ihm alles jagen. Geht er wieder zum Water. Der hat mur 
einen Deuter gemadt, da mußte der Daniel alles, mit der Laden: 
boferiihen war's wie mit der Häuteriſchen. — „Mir fcheint, Alter, du 
fannft nicht rauhen“, unterbrach ſich der Holzhändler. „Dir licht die 
Zigarre immer aus. Oder bat fie feinen Zug? Nimm eine andere. 
Smmereinmal werden fie mir feucht bei dem Umhergehen im jchlechten 
Metter.“ Er lachte, als ob feuchte Zigarren ein Spaß wären. 

„Erzähle weiter”, ſagte der Poet, aber zum Laden war ihm 
nicht. „Möchte Ihon willen, was der Hanſel jest gelagt hat.“ 

„Freund! Der hat jegt feinen ſchlechten Zorn entwidelt. Was 
bat ihm der Water nit alleweil für Sittenpredigten gehalten! Und 
jetzt ſchaut 's jo aus! Schaut 's aus, als ob in der ganzen Gegend 
fein Dirndl wäre, das er heiraten dürfte! Gewohnt iſt er, all feine 
Schmerzen immer zu feiner Mutter zu tragen, jo gebt er aud mit 
diefem Anliegen zu ihr.” 

„Sei Hill!“ rief der Dichter, „das kann er der Mutter doch 
nicht jagen!“ 

„Sie mat ſich nichts draus”, fpricht der Holzhändler. „Wie 
ihr der Danfel erzählt, daß er erit die Häuteriſche habe heiraten 
wollen und nachher die Lackenhoferiſche, und wie der Vater geſagt hätte, 
das dürfe nicht fein und auch gejagt, warum nit — da lacht die 
Mutter und jagt: Mein Bübel, mad’ dir nir draus. Nimm von den 
zweien, welche du will. — Aber Mutter, die Blutsfreundihaft! — 
Sagt fie ganz heimlih zu ihm: Er iſt ja gar nit dein Water. 

„set iſt's aber genug, Holzhändler!“ ruft der Poet und wirft 
den Zigarrenftummel weg. „Es it nicht wahr, du verihandierft die 
Leute, Deine Geichichte ift erdichtet. So reden die Bauern nit umd 
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fo tum fie auch nicht. Ich gebe zu, daß es Untreue gibt, aber dann 
geht's anders zu und jo Har liegt’3 überhaupt nit und jo gewiljen: 
haft find fie au nit. Die Lumpen, die e8 einmal find. Pad’ nur 
ein mit deinem Wis, für Ernft darfft du ihm nicht auftiichen, ſonſt 
wird aus dem Spaß eine Lüge. Erſt befhummelft du die Leute um 
ihr Holz, dann, wenn's juft leicht geht, um ihre Ehre.“ 

„Aber, mein Gott“, jagte der Stoffel Breihaufer, „was du da 
für ein Weſen macht, wenn man einen Spaß erzählt, eine alte Anekdote.“ 

„Und fie auf den Michel am Rain und fein Weib anwendet. Das ift’s, 
mein Lieber. Wen angedichtet haft du den alten Schwanf, das iſt's!“ 

„Aber man hört ja von diefer Familie mandherlei”, verteidigte 
jih der Holzhändler, „und da habe ich gemeint, wäre die [uftige Ge— 
ſchichte hübſch angebracht.“ 

„Man hört von gar mancher Familie mancherlei und gewiſſe Leute 
bringen recht gerne ſolche Märchen auf, um ihre eigenen Unreinlichkeiten 
zu verdecken. Wenn man über dich ſolche Sachen aufbrächte, Stoffel!“ 

„Wen's freut! Ich mache mir nichts draus. Was gilt's, ich er— 
zähl' nächſtens dieſelbe Geſchichte in einem anderen Wirtshaus und 
wende ſie auf mich ſelber an. Warum denn nicht? Weib und Kinder 
habe ich ja auch. Hat man's mehr als einmal, um ſo beſſer. Der 
Menſch muß halt einen Spaß verſtehen. übrigens wenn man bei einem 
Brautpaar allemal wollte nahforihen von wegen der Verwandtſchaft, 
da möchte wohl mandes Hochzeitskalb umfonft geſchlachtet worden fein.“ 

„Herr Breihaufer”, jagte der Poet, „von dir kann ich mich nicht 
mehr weiter verföftigen laffen, nicht mit Wein und Zigarren und nicht 
mit Romanftoffen.“ Damit ftand er auf, nahm Mantel und Steden, 
ging davon und date: Jetzt erit recht, daß ich es jchreiben muß, das 
hohe Lied von der Treue. M. 


Das fremde Kind. 


Eine Erzählung von E. T. A. Boffmann. 
(Fortjegung.) 
Wie das fremde Rind mit Felix und Chriſtlieb [pielte. 


ch Hab’ euch wohl aus der Ferne weinen und flagen gehört, ſprach 
da3 fremde Kind, und da hat es mir recht leid um euch getan, 

was fehlt euch denn, liebe Kinder?“ „Ach, wir wuhten es jelbft nicht 
recht,“ erwiderte Felix, „aber nun ift es mir jo, als wenn nur du 
uns gefehlt hättet.” — „Das ift wahr,“ fiel Ghriftlieb ein, „num 
du bei uns bift, find wir wieder froh! Warum bift du aber aud jo 
lange ausgeblieben?” — Beiden Kindern war es in der Tat jo, als 
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ob fie Ihon lange das fremde Kind gefammt und mit ihm geipielt 
hätten und als ob ihr Unmut mır daher gerührt hätte, daß der liche 
Spielkamerad ſich nicht mehr hat bliden lafjen. „Spielſachen,“ ſprach Felir 
weiter, „haben wir nun freilid gar nicht, denn ih einfältiger Junge 
habe geftern die ſchönſten, die Vetter Pumphoſe mir geſchenkt Hatte, 
Ihändlich verdorben und mweggeihmiffen, aber Ipielen wollen wir dod 
wohl.“ — „Ei, Felix,“ ſprach das fremde Sind, indem es laut auf- 
lachte, „ei, wie magft du mir jo fpreden. Das Zeug, das du weg: 
geworfen halt, das Hat gewiß nicht viel getaugt, du ſowie Ehriftlieb, 
ihr jeid ja beide ganz umgeben von dem herrliciten Spielzeuge, das 
man nur jehen kann.“ — „Wo denn? Wo denn?“ riefen Chriſtlieb 
und Felix. — „Schaut doch um euch,“ ſprach das fremde Kind. — 
Und Felix umd Chriftlieb gewahrten, wie aus dem diden Graje, aus 
dem wolligen Mooje allerlei berrlihe Blumen wie mit glänzenden 
Augen hervorgudten und dazwiſchen funfelten bunte Steine und friftallne 
Muſcheln und goldene Käferchen tanzten auf und nieder und ſummten 
leiſe Liedchen. — „Nun wollen wir einen Palaft bauen, helft mir 
hübſch die Steine zufammentragen!” jo rief das fremde Kind, indem 
ed, zur Erde gebüdt, bunte Steine aufzulefen begann. Chriſtlieb und 
Teliv halfen und das fremde Kind wuhte jo geihidt die Steine zu 
fügen, daß fih bald hohe Säulen erhoben, die in der Sonne funtelten 
wie polierte® Metall, und darüber wölbte jih ein luftiges goldenes 
Dad. Nun küßte das fremde Kind die Blumen, die aus dem Boden 
bervorgudten, da rankten fie im ſüßen Gelifpel in die Höhe und, ſich 
in holder Liebe verjchlingend, bildeten fie duftende Bogengänge, in 
denen die Kinder voll Wonne und Entzüden umberiprangen. Das fremde 
Kind Hatichte in die Hände, da ſumſte das goldene Dach des Palaſtes 
— Goldkäferchen hatten es mit ihren Flügeldecken gewölbt — aus: 
einander und die Säulen zerfloffen zum riefelnden Silberbach, an deſſen 
Ufer fih die bunten Blumen lagerten und bald neugierig in feine 
Wellen gudten, bald ihre Häupter hin und her wiegend auf fein kin: 
diſches Plaudern horchten. Nun pflüdte das fremde Kind Grashalme 
und brach Keine Athen von den Bäumen, die es Hinftreute vor Yelir 
und Ghriftlieb. Aber aus den Grashalmen wurden bald die ſchönſten 
Puppen, die man nur ſehen konnte, und aus den Aſtchen kleine aller: 
liebfte Jäger. Die Puppen tanzten um Chriftlieb herum und ließen 
fih von ihr auf den Schoß nehmen und liſpelten mit feinen Stimmden: 
jet ums gut, jei ung gut, liebe Chriſtlieb. Die Jäger tummelten ſich 
und Eirrten mit den Büchlen und bliefen auf ihren Hörnern umd 
tiefen: Hallo! Hallo! zur Jagd, zur Jagd! Da ſprangen Häshen aus 
den Büſchen und Hunde ihnen nah und die Jäger fnallten Hinter: 
drein! Das war eine Luft — alles verlor ſich wieder. Chriſtlieb 
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und Felix riefen: „Wo find die Puppen, wo jind die Jäger?" Das 
fremde Kind ſprach: „O die ftehen euch alle zu Gebote, die find jeden 
Augenblid bei euch, wenn ihr nur wollt; aber möchtet ihr nicht lieber 
jeßt ein bißchen durch den Wald laufen? — „Ach ja, ah ja!“ 
riefen beide, Felir und Chriſtlieb. Da fahte das fremde Kind fie bei 
den Händen und rief: „Kommt, fommt!* Und damit ging es fort. 
Aber das war ja gar fein Laufen zu nennen! Nein! Die Kinder 
Ichwebten im leichten Fluge durh Wald und Flur und die bunten 
Vögel flatterten laut fingend und jubilierend um ſie her. Mit einem 
Mal ging 8 hoch — hoch in die Lüfte. „Outen Morgen, Kinder! 
Guten Morgen Gevatter Felix!“ rief der Storh im Vorbeiſtreifen! 
„ut mir nichts, tut mir nichts — id freſſ' euer Täublein nicht!“ 
freiichte der Geier, ih in banger Scheu vor den Kindern durd die 
Lüfte ſchwingend. Felix jauchzte laut, aber der Ehriitlieb wurde bange. 
„Mir vergeht der Atem — ab, ich falle wohl!“ fo rief fie und in 
demjelben Augenblid ließ ſich das fremde Mind mit den Gejpielen 
nieder und jprah: „Nun finge ih euch das Waldlied zum Abichiede 
für heute, morgen komm’ ich wieder,“ Nun nahm das Kind ein Eeines 
Waldhorn hervor, deſſen goldene Windungen beinahe anzujehen waren 
wie leuchtende Blumenkränze, und begann darauf jo herrlich zu blaſen, 
dag der ganze Wald wunderfam von den Lieblihen Tönen widerhallte, 
und dazu ſangen die Nachtigallen, die wie auf des Waldhorns Ruf 
herbeiflatterten und ſich dicht neben dem Kinde in die Zweige jeßten, 
ihre berrlichften Lieder. Aber plöglih verhallten die Töne mehr und 
mehr umd nur ein leiſes Säufeln quoll au& den Gebüſchen, in die das 
fremde Kind hingeſchwunden. „Morgen — morgen ehr’ ich wieder!“ 
jo rief es aus weiter Ferne den Kindern zu, die nicht mwuhten, wie 
ihnen geicheben, denn fol innere Luft hatten fie nie empfunden. „Ad, 
wenn es doch nur ſchon wieder morgen wäre,“ jo ſprachen beide, Felix 
und Ehriftlieb, indem fie voller Daft zu Haufe liefen, um den Eltern 
zu erzählen, was fih im Walde begeben. 


Was der Bere von Brakel und Die Frau von Brakel zu 
dem fremden Rinde Japten uud was ſich weiter mit dem— 
lelben begab. 

„Beinahe möchte ih glauben, daß den Sindern das alles nur 
geträumt hat!“ So ſprach der Derr Thaddäus von Brakel zu feiner 
Gemahlin, als Felix und Chriftlieb ganz erfüllt von dem fremden 
Kinde nicht aufhören konnten, fein holdes Wejen, feinen anmutigen 
Gelang, feine wunderbaren Spiele zu preifen. „Denk ich aber wieder 
daran,“ fuhr Herr von Brakel fort, „daß beide doch nit auf einmal 
und auf gleihe Weile geträumt haben können, jo weiß ih am Ende 
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jelbjt nicht, was ih von dem allen denken ſoll.“ — „Zerbrih dir den 
Kopf nidt, o mein Gemahl,* erwiderte die Frau von Brakel, „ie 
wette, das fremde Kind ift niemand anderer ala Schulmeijter Gott— 
lieb aus dem benahbarten Dorfe. Der ift herübergelaufen und bat 
den Kindern allerlei tolles Zeug in den Kopf geſetzt, aber das joll er 
fünftig bleiben laffen.“ Herr von Brafel war gar nit der Meinung 
jeiner Gemahlin, um indeffen mehr hinter die eigentlihe Bewandtnis 
der Sade zu kommen, wurden Felir und Ghriftlieb herbeigerufen und 
aufgefordert, genau anzugeben, wie das Kind ausgejehen habe und wie 
e3 gekleidet gewelen jei. Rückſichts des Ausſehens ftimmten beide über: 
ein, daß das Kind ein lilienweißes Geficht, rofenrote Wangen, kirſch— 
rote Lippen, blauglänzende Augen und goldgelodtes Haar habe und jo 
Ihön jei, wie fie es gar nicht ausfpredhen könnten; in Anfehung der 
Kleider wußten fie aber nur jo viel, daß das Kind ganz gewiß nicht 
eine blaugeftreifte Jade, eben ſolche Hofen und eine fchwarzlederne 
Mütze trage wie Schulmeifters Gottlieb. Dagegen Hang alles, was jie 
über den Anzug des Kindes ungefähr zu jagen vermodten, ganz Fabel: 
haft und unklug. Chriftlieb behauptete nämlih, das Kind trage ein 
wunderichönes leichtes, glänzendes Kleidchen von Roſenblättern; Felir 
meinte dagegen, das Kleid des Kindes funkle in hellem, goldenen Grün 
wie Früblingslaub im Eomnenihein. Daß das Kind — fuhr Felir 
weiter fort — irgend einem Schulmeifter angehören fönne, daran jei 
gar nicht zu denken, denn zu gut verjtehe ſich der Knabe auf die 
Jägerei, ftamme gewiß aus der Heimat aller Wald: und Zagdluft und 
werde der tüchtigite Jägersmann werden, den es wohl gebe. „Ei Felix,‘ 
unterbrad ihn Ehriftlieb, ‚wie kannſt du nur jo jagen, daß das Heine 
Mädchen ein Jägerämann werden fol. Auf das Jagen mag fie ji 
auch wohl verjtcehen, aber gewiß noch viel beſſer auf die Wirtſchaft im 
Hauſe, ſonſt hätte fie mir nicht jo hübſch die Puppen angekleidet und 
jo Ihöne Schüſſeln bereitet!’ Co hielt Felix das fremde Kind für 
einen Knaben, Ehriftlieb behauptete dagegen, es jei ein Mädchen und 
beide konnten darüber nit einig werden. — Die Frau von Brafel 
iagte, es lohnt gar nit, daß man fi” mit den Kindern auf folde 
Narrheiten einläßt, der Herr von Brakel meinte dagegen: „Ich dürfte 
ja nur den Kindern nachgehen in den Wald und erlauſchen, was denn 
das für ein jeltfames Munderfind ift, das mit ihnen ſpielt, aber es 
ift mir jo, als könnte ich den Kindern dadurch eine große Freude ver- 
derben, und deshalb will ih es nit tun. Andern Tags, als Yelir 
und Ghriftlieb zu gewöhnlicher Zeit in den Wald liefen, wartete das 
fremde Kind ſchon auf fie, und wußte es geftern herrlihe Spiele zu 
beginnen, jo ſchuf e8 vollends heute die anmutigften Wunder, jo daß 
Felix und Ehriftlieb ein Mal über das andere vor Freude und Ent: 
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züden laut aufjauchzten. Luftig und jehr hübſch zugleih war es, daß 
das fremde Kind während des Spielens jo zierlih und geſcheit mit 
den Bäumen, Gebüjhen, Blumen, mit dem Waldbah zu Iprechen wußte. 
Alle antworteten auch jo vernehmlih, daß Felix und Ehriftlieb alles 
veritanden. Das fremde Kind rief ins Erlengebüſch Hinein: „Ihr 
ſchwatzhaftes Volk, was flüftert und wilpert ihr wieder untereinander?’ 
Da jhüttelten ftärker fih die Zweige und ladhten und wilpelten: 9a, 
ba, ha — wir freuen uns über die artigen Dinge, die und Freund 
Morgenwind heute zugeraunt hat, als er von den blauen Bergen vor 
den Sonnenftrahlen daherrauſchte. Er bradte uns taufend Grüße und 
Küſſe von der goldenen Königin und einige tüchtige Flügelſchläge voll 
der jüßeften Düfte. O jchweigt doch, jo unterbraden die Blumen das 
Geſchwätz der Büſche, o ſchweigt doch von dem Tlatterhaften, der mit 
den Düften prahlt, die jeine falſchen Liebfofungen uns entloden. Laßt 
die Gebüſche liſpeln und ſäuſeln, ihr Kinder, aber ſchaut uns an, 
horcht auf uns, wir lieben euch gar zu jehr und pußen uns heraus 
mit den Ichönften glänzendften Farben Tag für Tag, nur damit wir 
euch recht gefallen. — ‚Und lieben wir euch denn nit aud, ihr 
bolden Blumen?’ So ſprach das fremde Kind, aber Ehriftlieb kniete 
zur Erde nieder und ftredte beide Arme weit aus, als wollte jie all 
die herrlihden Blumen, die um fie ber jproßten, umarmen, indem ſie 
riet: „Ach ich lieb’ euch ja allzumal!“ — Felix ſprach: „Auch mir 
gerällt ihr wohl in euren glänzenden Kleidern, ihr Blumen, aber doch 
halt’ ich es "mit dem Grün, mit den Büſchen, mit den Bäumen, mit 
den Walde, er muß euch doch ſchützen und Schirmen, ihr Heinen bunten 
Kindlein!“ Da jaufte es in den hohen Ichwarzen Tannen: „Das tft 
ein wahres Wort, dur tüchtiger Junge, umd du mußt dich nicht vor 
uns fürdten, wenn der Gevatter Sturm dahergezogen fommt und wir 
ein bigchen ungeftüm mit dem groben Kerl zanken.“ — „Ei,“ rief 
Felix, „knarrt und ftöhnt und jaufet nur recht wader, ihr grünen 
Niejen, dann geht ja dem tüchtigen Jägersmann erſt das Derz recht 
auf.” Da haft du ganz recht, jo rauſchte und pläticherte der Wald- 
bad, da haft du ganz recht, aber wozu immer jagen, immer rennen 
im Sturm und im wilden Gebraus! Kommt, jest euch fein ins Moos 
und hört mir zu. Don fernen, fernen Landen, aus tiefem Schacht 
komm ih ber — ih will euch ſchöne Märden erzählen und immer 
was neues, Well’ auf Melle und immer fort und fort. Und die 
Ihönften Bilder zeig’ ih euch, ſchaut mir nur recht ins blanke Spiegel: 
antlig — duftiges Himmelsblau — goldene Gewölt — Buſch und 
Blum und Wald — euch ſelbſt, ihr holden Kinder, zieh' ich liebend 
hinein tief in meinen Buſen! — „Felix, Chriſtlieb,“ jo ſprach das 
fremde Kind, indem es mit wunderſamer Holdſeligkeit um ſich blickte, 
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„Felix, Chriftlieb, o hört doch nur, wie alles uns liebt. Aber jchon 
jteigt das Abendrot auf hinter den Bergen und Nachtigall ruft mid 
nah Hauſe.“ — „OD lab uns noh ein bißchen fliegen,‘ bat Felix. 
„Aber nur nicht jo sehr hoch, da ſchwindelt's mir gar zu ſehr,“ ſprach 
Ghriftlied. Da faßte wie geitern das fremde Kind beide, Felix und 
Chriftlieb, bei den Händen und nun jchwebten fie auf im goldenen 
Purpur des Abendrotes und das Luftige Volk der bunten Vögel ſchwärmte 
und lärmte um fie ber — das war ein Jauchzen und Jubeln! — 
In den glänzenden Wolken, wie in wogenden Flammen erblidte Felir 
die herrlichſten Schlöffer von lauter Rubinen und anderen funfelnden 
Edelfteinen: „Schau, o ſchau doch Chriftlieb,* rief er voll Entzüden, 
„das find prächtige, prächtige Däufer, nur tapfer lab uns fliegen, wir 
fommen gewiß bin.“ Chriſtlieb gewahrte auch die Schlöffer und vergaf; 
alle Furdt, indem fie nicht mehr hinab, Sondern unverwandt in die 
Ferne blidte. „Das find meine lieben Luftichlöffer,“ ſprach das Fremde 
Kind, „aber hin kommen wir heute wohl nicht mehr!” — Felir und 
Ghrijtlieb waren wie im Traume und mußten jelbft nicht, wie es geſchah, 
daß fie umverjehens fih zu Haufe bei Water und Mutter befanden. 


Bon der Heimat des fremden Rindes, 


Das fremde Kind Hatte auf dem anmutigften Plake im Walde 
zwiichen ſäuſelndem Gebüſch, dem Bach unfern, ein überaus herrliches 
Gezelt von hohen ſchlanken Lilien, glühenden Roſen und bunten Tuli- 
panen erbaut. Inter dieſem Gezelt faßen mit dem fremden Kinde 
Felix und Ehriftlieb und borhten darauf, was der Waldbad allerlei 
jeltjames Zeug durcheinander plauderte. „Recht verftehe ih doch nicht,“ 
fing Felir an, „was der dort unten erzählt, und es ift mir jo, als 
wenn du jelbft, mein lieber, lieber Junge, alles, was er nur jo um: 
verſtändlich murmelt, recht hübſch mir jagen könnteft. liberhaupt möcht' 
ih di doch wohl fragen, wo du denn herkommt und wo du immer 
jo ſchnell hinverſchwindeſt, daß wir ſelbſt niemals wiljen, wie das ge: 
ſchieht?“ — „Weißt du wohl, liebes Mädchen,“ fiel Ehriftlieb ein, 
„daB Mutter glaubt, du ſeieſt Schulmeifters Gottlieb ?* — „Schmweig’ 
doch nur, dummes Ding,“ rief Yelir, „Mutter bat den lieben Knaben 
niemals gejehen, ſonſt würde fie gar nicht von Schulmeifters Gottlieb 
geiproden haben. — Aber num fage mir gejchwind, du lieber Junge, 
wo du wohnſt, damit wir zu dir ins Haus fommen können, zur Winters: 
zeit, wenn es ftürmt und jchneit und im Walde nicht Steg, nicht Weg 
zu finden if.” — „Ah ja,“ ſprach Ghriftlieb, „nun mußt du uns 
fein jagen, wo du zu Daufe bift, wer deine Eltern find und haupt: 
ſächlich, wie du denn eigentlich heißeſt.“ Das fremde Kind ſah jehr 
ernft, beinahe traurig vor jih Hin und ſeufzte recht aus tiefer Bruft. 
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Dann, nahdem es einige Augenblide geichwiegen, fing e8 an: „Ach, 
liebe Kinder, warum fragt ihr nad) meiner Heimat? Iſt es denn nicht 
genug, daß ih tagtäglich zu euch komme und mit euch Ipiele? — Ich 
fönnte euch jagen, daß ich dort Hinter den blauen Bergen, Die wie 
krauſes, zadiges Nebelgewölk anzujehen find, zu Haufe bin, aber wenn 
ihr tagelang und immer fort und fort laufen wolltet, bis ihr auf den 
Bergen ftündet, jo würdet ihr wieder ebenjo fern ein neues Gebirge 
Ihauen, hinter dem ihr meine Heimat ſuchen müßtet, und wenn ihr 
auch dieſes Gebirge erreicht hättet, würdet ihr wiederum ein neues er- 
bliden umd jo würde e8 euch immer fort und fort gehen und ihr würdet 
niemals meine Heimat erreihen.” — „Ah,“ rief Chriſtlieb weinerlich 
aus, „ad, jo wohnft du wohl viele hundert, hundert Meilen von uns 
und bift nur zum Bejuh in unferer Gegend?‘ — „Sieh nur, liebe 
Ehriftlieb,* fuhr das fremde Kind fort, „wenn du dich recht herzlich 
nah mir jehnit, jo bin ich gleich bei dir und bringe dir alle Spiele, 
alle Wunder aus meiner Heimat mit und ift denn das nicht ebenſo 
gut als ob wir in meiner Heimat felbft zufammenjäßen und miteinander 
ſpielten?“ — „Das nun wohl eben nicht,“ ſprach Felirx, „denn ich 
glaube, daß deine Heimat ein gar herrliher Ort fein muß, ganz voll 
von den herrlihen Dingen, die du und mitbringft. Du magft mir nun 
die Reife dahin jo ſchwierig vorftellen wie du willft, ſowie ich es nur 
vermag, made ich mich doch auf den Weg. So durh Wälder ftreichen 
und auf ganz milden verwadlenen Pfaden Gebirge erklettern, durch 
Bäche waten, über fchroffes Geftein und dorniges Geftrüpp, das iſt jo 
recht Weidmanns Sahe — ih werd’3 ſchon durchführen.“ — „Das 
wirst du auch,“ rief das fremde Kind, indem es freudig lachte, „und 
wenn du e3 dir jo recht feit vornimmt, dann ift es jo gut als hätteft 
du es ſchon wirklich ausgeführt. Das Land, in dem ich wohne, ift in 
der Tat jo jhön und herrli, wie ih es gar nicht zu beichreiben ver- 
mag. Meine Mutter ift e8, die als Königin über dieſes Reid voller 
Glanz und Pradt herrſcht.“ — „Eo bift du ja ein Prinz! Co bift 
du ja eine Prinzeffin!“ riefen zu gleicher Zeit verwundert, ja beinahe 
erihroden, Felix und Chriſtlieb. — „Ullerdings,“ ſprach das Fremde 
Kid. — „So wohnft du wohl in einem jhönen Palaſt?“ fragte 
Selir weiter. — „Jawohl,“ erwiderte das fremde Kind, „nod viel 
ihöner ift der Palaft meiner Mutter als die glänzenden Schlöſſer, die 
du in den Wolken geihaut Haft, denn feine jchlanfen Säulen aus 
purem Kriſtall erheben ſich hoch — hoch hinein in das Himmelsblau, 
das auf ihnen ruht wie ein weites Gewölbe. Unter dem ſegelt glän— 
zendes Gewölk mit goldenen Schwingen hin und her und das purpurne 
Morgen- und Abendrot ſteigt auf und nieder und in klingenden Kreiſen 
tanzen die funfelnden Sterne. — „Ahr habt, meine lieben Gejpielen, 
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ja wohl ſchon von Feen gehört, die, wie es ſonſt kein Menſch vermag, 
die herrlichſen Wunder hervorrufen können, und ihr werdet es auch 
wohl ſchon gemerkt haben, daß meine Mutter nichts anderes ift als 
eine Fee. Ja! das ift fie wirklich, und zwar die mädhtigfte, die es 
gibt. Alles, was auf der Erde mwebt und lebt, hält fie mit treuer 
Liebe umfangen, doch zu ihrem innigen Schmerz tollen viele Menſchen 
gar nichts von ihr willen. Vor allem liebt meine Mutter aber die 
Kinder und daher kommt es, daß die Feſte, die fie in ihrem Reiche 
den Kindern bereitet, die ſchönſten und herrlichften find. Da geſchieht 
e3 denn wohl, daß ſchmucke Geifter aus dem Bofftaate meiner Mutter 
keck jih dur die Wolfen ſchwingen und von einem Ende des Palaftes 
bis zum anderen einen in den ſchönſten Farben Shimmernden Regen: 
bogen Ipannen. Unter dem bauen fie den Thron meiner Mutter aus 
lauter Diamanten, die aber fo anzufehen find und jo herrlich duften 
wie Lilien, Nelken und Roſen. Sowie meine Mutter den Thron be- 
jteigt, rühren die Geifter ihre goldenen Darfen, ihre friftallenen Zim— 
bein und dazu fingen die Kammerſänger meiner Mutter mit old 
wunderbaren Stimmen, daß man vergehen möchte vor ſüßer Luft. Diele 
Sänger find aber Ihöne Vögel, größer noch als Adler, mit ganz pur: 
purnem Gefieder, wie ihr jie wohl noch nie gejehen habt. Aber ſowie 
die Muſik losgegangen, wird alles im Balaft, im Walde, im Garten 
laut und lebendig. Viele taufend blank gepußte Kinder tummeln ſich 
im Jauchzen und Jubeln umher. Bald jagen fie fih durchs Gebüſch 
und werfen ji nedend mit Blumen, bald flettern fie auf ſchlanke 
Bäumen und laſſen fih vom Winde hin und her jchaufeln, bald 
pflüden jie goldglänzende Früchte, die jo ſüß umd herrlich ſchmecken wie 
ſonſt nichts auf der Erde, bald jpielen fie mit zahmen Reben — mit 
anderen Ihmuden Tieren, die ihnen aus dem Gebüſch entgegenipringen; 
bald rennen fie fe den Regenbogen auf und nieder oder befteigen gar 
al3 kühne Reiter die ſchönen Goldfalanen, die ſich mit ihnen durch Die 
glänzenden Wolfen ſchwingen. „Ach das muß herrlich fein, ah nimm 
ung mit in deine Heimat, wir wollen immer dort bleiben!“ So riefen 
Felix und Chriftlieb voll Entzüden, das fremde Kind ſprach aber: „Mit: 
nehmen nad meiner Deimat fann ich euch in der Tat nicht, es iſt zu weit, 
ihr müßtet jo gut und unermüdlich fliegen können wie ich jelbft." Felir 
und Ehriftlieb wurden ganz traurig und blidten ſchweigend zur Erde nieder. 


Bon dem böfen Miniſter am Bofe der Feen-Rönigin. 
„Überhaupt,“ fuhr das fremde Kind fort, „überhaupt möchtet ihr 
euch im meiner Deimat vielleicht gar nicht jo gut befinden als ihr es 
euh nah meiner Erzählung vorftellt. Ja, der Aufenthalt könnte euch 
jogar verderblih fein. Manche Kinder vermögen nit den Gefang der 
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purpurroten Vögel, jo herrlih er auch ift, zu ertragen, jo daß er 
ihnen das Herz zerreißt und fie augenblidli fterben müſſen. Andere, 
die gar zu keck auf den Regenbogen rennen, gleiten aus und ftürzen 
herab, und mande ſind fogar albern genug, im beften liegen dem 
Goldfalan, der fie trägt, weh zu tun. Das nimmt denn der jonft 
friedlihe Vogel dem dummen Kinde übel und reißt ihm mit feinem 
Iharfen Schnabel die Bruft auf, jo daß es blutend aus den Wolfen 
berabfält. Meine Mutter härmt fih gar jehr ab, wenn Kinder auf 
ſolche Weile, Freilih dur ihre eigene Schuld, verunglüden. Gar zu 
gern wollte fie, daß alle Kinder auf der ganzen Welt die Luft ihres 
Reiches genießen möchten, aber wenn viele auch tüchtig Fliegen können, 
jo find fie nachher doc entweder zu keck oder zu furdtfam und ver: 
urſachen ihr nur Sorge und Angft. Eben deshalb erlaubt fie mir, 
dag ich hinausfliegen aus meiner Heimat und tüchtigen Kindern allerlei 
ſchöne Spieljahen daraus mitbringen darf, wie ih e3 denn auch mit 


euch gemacht habe.“ — „AG,“ rief Chriftlieb, „ih könnte gewiß 
feinem ſchönen Vogel Leides tun, aber auf dem Regenbogen rennen 
möchte ih doch nicht.“ — „Das wäre,“ fiel ihr Felir ins Wort, 


„das wäre num gerade meine Sache und eben deshalb möchte ich zu 
deiner Mutter-Fönigin. Kannft du nicht einmal den Regenbogen mit: 
bringen? — „Nein,“ erwiderte das fremde Kind, „das geht nicht 
an und ih muß dir überhaupt jagen, daß ih mich nur ganz heimlich 
zu euch ftehlen darf. Eonft war ih überall fiher ala jei ich bei 
meiner Mutter, und es war überhaupt jo, als jei überall ihr ſchönes 
Reich ausgebreitet, feit der Zeit aber, daß ein arger Feind meiner 
Mutter, den jie aus ihrem Reiche verbannt hat, wild umherſchwärmt, 
bin ih vor arger Nachſtellung nit geſchützt.“ — „Nun,“ rief Felir, 
indem er aufiprang und den Dornftod, den er fich geſchnitzt, in der 
Luft ſchwenkte, „nun den wollt” ich denn doc jehen, der dir hier 
Leides zufügen ſollte. Fürs erfte hätt’ er e8 mit mir zu tun und dann 
rief ih Papa zu Hülfe, der ließe den Kerl einfangen und in den Turm 
Iperren.“ — „Ad,“ erwiderte das fremde Kind, „Jo wenig der arge 
Feind in meiner Heimat mir etwas antun kann, ſo gefährlih ift er mir 
außerhalb derjelbeu, er ift gar mädtig und wider ihn Hilft nicht Stod, 
nicht Turm.” — „Was ift denn das für ein garftig Ding, das did 
jo bange machen kann?“ fragte Ehriftlied. — „Ih babe euch gelagt,“ 
fing das fremde Sind an, „daß meine Mutter eine mächtige Königin 
ft und ihr wißt, daß Königinnen ſowie Könige einen Dofftaat und 
Minifter um fih haben.“ — „Jawohl,“ ſprach Felix, „der Onkel 
Graf ift jelbft fol ein Minifter und trägt einen Stern auf der Bruft. 
Deiner Mutter Minifter tragen auch wohl recht funfelnde Sterne?" — 
„Rein,“ ermwiderte das fremde Kind, „mein das eben nicht, denn die 
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mehrſten find jelbft ganz umd gar funfelnde Sterne und andere tragen 
gar feine Röcke, worauf jih jo etwas anbringen ließe. Daß ich's nur 
lage, alle Minifter meiner Mutter find mächtige Geifter, die teils in 
der Luft ſchweben, teil3 im Feuerflammen, teil® in den Gewäſſern 
wohnen und überall das ausführen, was meine Mutter ihnen gebietet. 
63 fand jih vor langer Zeit ein fremder Geift bei uns ein, Der 
nannte ſich Pepafilio und behauptete, er fei ein großer Gelehrter, er 
wife mehr und würde größere Dinge bewirken als alle übrigen. Meine 
Mutter nahm ihn im die Reihe ihrer Minifter auf, aber bald ent- 
widelte ji immer mehr feine innere Tüde. Außerdem, dab er alles, 
was die übrigen Minifter taten, zu vernichten ftrebte, To hatte er es 
vorzüglich darauf abgejehen, die frohen Feſte der Kinder recht hämiſch 
zu verderben. Er hatte der Königin vorgeipiegelt, daß er die Kinder 
erit recht Iuftig und geſcheit machen wollte, ftatt deſſen hing er ji 
zentnerichwer an den Echweif der Faſanen, jo daß fie ſich nicht auf: 
Ihwingen fonnten, zog er die finder, wenn jie auf Roſenbüſchen 
binaufgeklettert, bei den Beinen herab, daß fie ſich die Naſen blutig 
ſchlugen, zwang er die, welche Iuftig laufen und jpringen wollten, auf 
allen Vieren mit zur Erde gebeugtem Daupte herumzufriehen. Deu 
Sängern jtopfte er allerlei ſchädliches Zeug in die Schnäbel, damit fie 
nur nicht fingen jollten, denn Gejang konnt er nicht ausftehen, und 
die armen zahmen Tieren wollte er, ftatt mit ihnen zu jpielen, auf: 
freifen, denn nur dazu, meinte er, wären fie da. Das Abſcheulichſte 
war aber wohl, daß er mit Dilfe jeiner Gefellen die ſchönen funkeln— 
den Gdelfteine des Palaftes, die bunt jhimmernden Blumen, die Roſen 
und Lilienbüſche, ja ſelbſt den glänzenden Regenbogen mit einem cfel: 
haften ſchwarzen Saft zu überziehen wußte, jo daß alle Pracht ver- 
ſchwunden und alles tot umd traurig anzujehen war. Und wie er Dies 
vollbracht, erhob er ein jchallendes Gelächter und jchrie, num ſei erit 
alles jo wie es ſein ſolle, denn er babe es beichrieben. Als er nun 
vollends erklärte, daß er meine Mutter nicht als Königin anerfenne, 
jondern daß ihm allein die Derrihaft gebühre und ſich in der Geſtalt 
einer umngebeueren Fliege mit bligenden Augen und vorgeftredtem 
harten Rüſſel emporihwang in abiheulidem Summen und Branfen 
auf den Thron meiner Mutter, da erkannte jte jowie alle, daß der 
hämiſche Miniſter, der jih unter dem jhönen Namen Bepafilio cinge: 
Ihlihen, niemand anders war, als der finftere mürriſche Gnomen-König 
Pepſer. Der Törichte hatte aber die Kraft jowie die Tapferkeit jeiner 
Geſellen viel zu hoch in Anschlag gebradt. Die Minifter des Luft: 
departement3 umgaben die Königin und fächelten ihr fühe Düfte zu, 
indem die Minifter des Feuerdepartements in Tylammenmwogen auf und 
nieder rauſchten und die Sänger, deren Schnäbel gereinigt, die voll: 
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tönendjten Gelänge anjtimmten, jo daß die Königin den häßlichen 
Pepſer weder jah noch hörte, noch jeinen vergifteten übelriechenden Atem 
jpürte. In dem Augenblick auch faßte der Falanenfürft den böjen 
Pepſer mit dem leuchtenden Schnabel und drüdte ihn jo gewaltig zu- 
Jammen, daß er vor Wut und Schmerz laut auffreiihte, dann ließ er 
ihn aus der Höhe von dreitaufend Ellen zur Erde niederfallen. Er 
konnte ſich nicht regen und bewegen, bis auf fein wildes Geſchrei feine 
Muhme, die große blaue Kröte herbeitroh, ihn auf den Rüden nahm 
und nah Hauſe Ichleppte. Fünfhundert Tuftige kecke Kinder erhielten 
tüchtige Tliegenklatihen, mit denen fie Pepſers häßliche Gejellen, Die 
noch umberihwärmten und die Ihönen Blumen verderben wollten, tot: 
ſchlugen. Sowie nun Pepſer fort war, zerflog der ſchwarze Saft, wo— 
mit er alles überzogen, von ſelbſt und bald blühte und glänzte und 
jtrahlte alles jo berrlih und ſchön wie zuvor. hr könnt denken, daß 
der garftige Pepier nun in meiner Mutter Reich nichts mehr vermag, 
aber er weiß, daß ich mich oft Hinauswage und verfolgt mich rajtlos 
unter allerlei Geftalten, jo daß ih ärmſtes Kind oft auf der Flucht 
nicht weiß, wo ich mich Hin verbergen joll, und darum, ihr lieben Ge— 
ipielen, entfliehe ich oft jo ſchnell, daß ihr nicht ſpürt, wo ich hinge— 
fommen. Dabei muß ed denn aud bleiben und wohl kann ich cud 
jagen, das, Sollte ih ce8 auch unternehmen, mi mit euch in meine 
Deimat zu ſchwingen, Pepier uns gewiß aufpaflen und uns totmachen 
würde.” — Chriftlieb meinte bitterlih über die Gefahr, in der das 
fremde Kind immer ſchweben mußte. Felix meinte aber: „Sit der 
garjtige Pepjer weiter nichts als eine große liege, jo will ih ihm 
mit Papas großer Fliegenklatihe ſchon zu Leibe geben, und habe id 
ihm eins tüchtig auf die Naſe verjegt, jo mag Muhme Kröte zujehen, 
wie jie ihn nah Hauſe ſchleppt.“ 


Wir der Hofmeiſter angekommen var und die Rinder ſich 
vor ihm fürchten. 

Sn vollem Sprunge eilten Felir umd Ehriftlieb nah Daufe, indem 
jie umaufhörlih riefen: „Ah das fremde Kind ijt ein jchöner Brinz ! 
— Ad das fremde Kind ift eine ſchöne Prinzeſſin!“ Sie wollten das 
jauchzend den Eltern verkünden, aber wie zur Bildjäule erftarrt blicben 
jte in der Daustüre ftehen, al3 ihnen Herr Thaddäus von Brafel ent: 
gegentrat und an jeiner Seite einen fremden verwunderlichen Mann 
hatte, der Halb vernehmlih in ih Hineinbrummte: „Das jind mir 
jaubere Rangen!” — „Das ift der Herr Dofmeifter,“ ſprach Herr 
von Brakel, indem er den Mann bei der Dand ergriff, „das ift der 
Derr Hofmeifter, den euch der gnädige Onkel geihidt hat. Grüßt ihn 
fein artig!* — Aber die Kinder jahen den Mann von der Seite an 
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und konnten jich nicht vegen und bewegen. Das kam daber, weil fie 
jold eine wunderliche Geftalt noch niemals geihaut. Der Mann modte 
faum mehr als einen halben Kopf höher fein ala Felix, dabei war er 
aber umterfegt; nur ftahen gegen den ſehr ftarfen breiten Leib Die 
feinen ganz dünnen Epinnenbeinden ſeltſam ab. Der unförmlide 
Kopf war beinahe vieredig zu nennen und das Gefiht faſt gar zu 
bäßlih, denn außerdem, daß zu den diden braunroten Baden und dem 
breiten Maule die viel zu lange ſpitze Naſe gar nicht paſſen wollte, 
jo glänzten auch die Keinen hervorftehenden Glasaugen jo greulich, daß 
man ihn gar nit gerne anfehen mochte. Übrigens hatte der Mann 
eine pehihmwarze Perrüde auf den vieredigen Kopf geftülpt, war aud 
von Kopf bis zu Fuß pechſchwarz gekleidet und hieß: Magifter Tinte. 
Als nun die Kinder fih nicht rückten nnd rührten, wurde die Frau 
von Brakel böje und rief: „Potztauſend ihr Kinder, was ift denn das? 
Der Herr Magifter wird euh für ganz ungeſchliffene Bauernkinder 
halten müflen. Wort, gebt dem Herrn Magifter fein die Hand! | — 
Die Kinder ermannten fih und taten, was die Mutter befoblen, 
iprangen aber, als der Magifter ihre Hände faßte, mit dem lauten 
Schrei „DO meh, o weh!” zurüd. Der Magifter lachte hell auf und 
zeigte eine heimlih in der Hand verftedte Nadel vor, womit er die 
Kinder, als fie. ihm die Hand reichten, geſtochen. Chriftlieb meinte, 
Felix aber grollte den Magifter von der Seite an: ‚„Verſuche das 
nur noch einmal, Heiner Dickbauch.“ — „Warum taten Sie das, 
lieber Herr Magifter Tinte,“ fragte etwas mißmutig der Herr von 
Brakel. Der Magifter erwiderte: „Das ift nun einmal jo meine Art, 
ih kann davon nicht laſſen.“ Und dabei ftenımte er beide Bände in 
die Seite und lachte immerfort,. welches aber zuleßt jo widerlih Hang 
wie der Ton einer verdorbenen Schnarre. „Sie feinen ein ſpaßhafter 
Mann zu jein, Lieber Herr Magifter Tinte,“ ſprach der Herr von 
Brakel, aber ihm ſowohl als der Frau von Brakel, vorzüglih den 
Kindern, wurde ganz unheimlih zu Mute. „Nun, num,“ rief der Ma- 
gifter, „wie jteht’3 denn mit den Heinen Krabben, ſchon tüchtig in den 
Wiffenihaften vorgerüdt? Wollen doch glei jehen.” — Damit fing 
er an, den Felir und die Chriftlieb jo zu fragen, wie e& der Onkel 
Graf mit feinen Kindern getan. Als num aber beide verſicherten, daß 
fie die Wiſſenſchaften noch gar nit auswendig wüßten, da ſchlug der 
Magifter Tinte die Hände über den Kopf zulammen, daß c8 Hatichte, 
und ſchrie wie bejeffen: „Das ift was Schönes — keine Wiſſenſchaften! 
Das wird Arbeit geben! Wollen's aber ſchon kriegen!“ Felix ſowie 
Ghriftlieb, beide jchrieben eine jaubere Handichrift und wußten aus 
manden alten Büchern, die ihnen der Herr von Brakel in die Hände 
gab und die fie emfig lafen, mande ſchöne Gejchichte zu erzählen, dag 
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adhtete aber der Magifter Tinte für gar nichts, ſondern meinte, das 
alles wäre nur dummes Zeug. Ah! Nun war an fein in den Wald 
Laufen mehr zu denken! Statt deifen mußten die Kinder beinahe den 
ganzen Tag zwiſchen den vier Wänden fiten und dem Magifter Tinte 
Dinge nahplappern, die fie nicht verftanden. Es war ein wahres Herze— 
leid! Mit melden jehnjuchtsvollen Bliden ſchauten ſie nah dem Walde! 
Oft war es ihnen, als hörten fie mitten unter den luftigen Liedern 
der Vögel, im Rauſchen der Bäume, des fremden Kindes ſüße Stimme 
rufen: „Mo feid ihr denn, Felix — Chriftlieb, ihr lieben Kinder! 
Wo jeid ihr denn? Wollt ihr nicht mehr mit mir fpielen? Kommt 
doch nur! Ach babe euch einen ſchönen Blumenpalaft gebaut — da 
jegen wir uns hinein und ih ſchenk' euch die herrlichſten bumteften 
Steine — und dann Jhrwingen wir ung auf in die Wolfen und bauen 
jelbft funkelnde Quftichlöffer! Kommt doh! Kommt doch nur!“ Darüber 
wurden die Kinder mit allen ihren Gedanken ganz bingezogen nad 
dem Walde und jahen und hörten nicht mehr auf den Magifter. Der 
wurde aber dann ganz zornig umd ſchlug mit beiden Fäuſten auf den 
Tiih und brummte und fummte und ſchnarrte und knarrte: „Pim — 
Sim — Prr — Err — Knurr — Krr. Was ift das! Aufgepaßt!“ — 
Felix hielt das aber nicht lange aus, er fprang auf und rief: „Laß 
mich los mit deinem dummen Zeuge, Herr Magiſter Tinte, fort will 
ih in den Wald — ſuch' dir den Vetter Pumphoſe, das ift was für 
den! — Komm, Chriftlieb, das fremde Kind wartet ſchon auf uns,“ 
— Damit ging es fort, aber der Magifter Tinte jprang mit un: 
gemeiner Behendigfeit hinterher und erfaßte die Kinder didht vor der 
Haustür. Felix wehrte fih tapfer und der Magifter Tinte war im 
Begriffe, zu unterliegen, da dem Felix der treue Sultan zu Dilfe ge: 
eilt war. Sultan, fonft ein frommer, gefitteter Hund, hatte gleih vom 
erſten Augenblid an einen entichiedenen Abſcheu gegen den Magifter 
Tinte bewiefen. Sowie diefer ihm nur nahe kam, knurrte er und 
ihlug mit dem Schweif fo heftig um fi, daß er den Magifter, den 
er geihidt an die dünnen Beindhen zu treffen wußte, beinahe umge: 
ihmiffen hätte. Sultan ſprang Hinzu und padte den Magifter, der 
Telir bei beiden Schultern hielt, ohne Umftände beim Nodkragen. Der 
Magifter erhob ein klägliches Geichrei, auf das Herr Thaddäus von 
Brakel ſchnell Hinzueilte. Der Magifter ließ ab von Felix, Sultan von 
dem Magifter. „Ah wir follen nicht mehr in den Wald,“ Hagte Ehrift: 
lieb, indem fie bitterlih weinte.. So jehr aud der Herr von Brafel 
den Felix ausſchalt, taten ihm doch die Kinder leid, die nicht mehr in 
Flur und Hain herumihwärmen follten. Der Herr Magifter Tinte mußte 
fih dazu verftehen, täglih mit den Kindern den Wald zu bejuchen. 
Es ging ihm ſchwer ein. „Hätten Sie nur, Herr von Brakel,“ ſprach 
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er, „einen vernünftigen Garten mit Buchsbaum und Etafeten am 
Haufe, jo könnte man in der Mittagzftunde mit den Kindern jpazieren 
gehen, was in aller Welt jollen wir aber in dem wilden Walde?“ — 
Die Kinder waren auch ganz unzufrieden und die ſprachen mun 
wieder: „Was joll und der Magifter in unferem lieben Walde?” 


Wir die Kinder mit dem Herrn Magiller Tinte im Walde 
Ä [payieren aingen und was ſich dabei zufrug. 

„Run? — Gefällt es dir nit in unferem Walde, Derr Ma— 
giſter?“ So fragte Felix den Magifter Tinte, als fie daherzogen durd 
das rauſchende Gebüſch. Der Magifter Tinte zog aber ein jaures 
Gefiht und rief: „Dummes Zeug, bier ift fein ordentliher Steg und 
Meg, man zerreißt fih nur die Strümpfe und kann vor dem häßlichen 
Gekreiih der dummen Vögel gar Fein vernünftiges Wort ſprechen. 
„Haha, Herr Magiſter,“ fprah Felix, „ich mer® es ſchon, du ver- 
jtehft Dich nit auf den Geſang und hörſt e8 auch wohl gar nicht 
einmal, wenn der Morgenwind mit den Büjchen plaudert und der alte 
Waldbach ſchöne Märchen erzählt.“ — „Und,“ fiel Chriſtlieb dem 
Felix ins Wort, „jag’ es nur Herr Magifter, du liebſt auch wohl 
nit die Blumen?“ Da wurde der Herr Magifter noh kirſchbrauner 
im Antlitz als er ſchon von Natur war, er jhlug mit den Dänden 
um fi und jchrie ganz erboft: „Was ſprecht ihr da für tolles albernes 
Zeug? Wer hat euch die Narrheiten in den Kopf gelegt? Das fehlte 
noch, daß Wälder und Bäche dreift genug wären, ji in vernünftige 
Geſpräche zu milden, und mit dem Gejange der Vögel ift es aud 
nichts; Blumen lieb’ ih wohl, wenn fie fein in Töpfe geftedt jind und 
in der Stube ftehen, dann duften fie und man erfpart das NRäuder: 
wert. Doch im Walde wadien ja gar feine Blumen.” — „Aber 
Herr Magifter,“ rief Chriftlieb, „ſiehſt du denn nicht die lieben Mai— 
blümden, die did recht mit hellen freundlihen Augen angucken?“ — 
„Was, was,“ Ichrie der Magifter, „Blumen? Augen? — da ba ha 
— ſchöne Augen — Schöne Augen! Die nichtsnutzigen Dinger riechen 
nicht einmal!” — Und damit büdte ſich der Magifter Tinte zur Erde 
nieder, riß einen ganzen Strauß Maiblümden jamt den Wurzeln aus 
und war ihn fort ins Gebüſch. Den Kindern war e8, al3 ginge in 
dem Augenblick ein wehmütiger Slagelaut durch den Wald; Chriſtlieb 
mußte bitterlih weinen, Felix biß unmutig die Zähne zulammen. Da 
geſchah es, daß ein Heiner Zeilig dem Magifter Tinte dicht bei der 
Naſe vorbeiflatterte, jih dann auf einen Zweig fegte und ein luftiges 
Liedchen anftimmte. „Ah glaube gar,“ ſprach der Magifter, „id 
glaube gar, das ift ein Spottvogel?* Und damit nahm er einen Stein 
von der Erde auf, warf ihn nah dem Zeilig und traf den armen 
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Vogel, daß er zum Tode verftummt von dem grünen Zweige herabfiel. 
Nun konnte Feliv ih gar nicht mehr halten. „Er du abſcheulicher 
Herr Magifter Tinte,“ rief er ganz erboft, „was hat dir der arme 
Vogel getan, daß du ihn totichmeißeft ? O wo bift du denn, du 
holdes fremdes Kind, o fomm doch nur, laß uns weit, weit fort: 
fliegen, id mag nit mehr bei dem garjtigen Menſchen fein; ich will 





fort nad deiner Deimat!* — Und mit vollem Schludzen und Weinen 
ſtimmte Ehrijtlieb ein: „OD du liebes, holdes Sind, komm doch nur, 
fomm doch nur zu uns, ab, ah! — rette und, rette und, der Herr 


Magifter Tinte maht uns ja tot wie die Blumen und Vögel! — 
„a3 it das mit dem fremden Kinde?“ rief der Magifter. Aber in 
dem Augenblide ſäuſelte e3 ftärker im Gebüfh und in dem Säufeln 
erklangen wehmütige herzzerichneidende Töne wie von dumpfen in weiter 
Ferne angeichlagenen Gloden. — An einem leuchtenden Gewölk, das 
jih berabließ, wurde das holde Antlik des fremden Kindes fihtbar 
— dann jchwebte es ganz hervor, aber es rang die Eleinen Bändchen 
und Tränen rannen wie glänzende Perlen aus den bolden Augen 
über die rofigen Wangen. „Ad,“ jammerte das fremde Kind, „ad 
ihr lieben Gejpielen, ich kann nicht mehr zu euch kommen — ihr 
werdet mich nicht wiederſehen — lebt wohl! lebt wohl! Der Gnome 
Pepſer hat fih eurer bemädtigt, o ihr armen Kinder, lebt wohl — 
lebt wohl!“ — Und damit jhwang fih das fremde Kind hoch in Die 
Lüfte. Aber Hinter den Kindern brummte und ſummte und fnarrte 
und ſchnarrte e8 auf entieglih graufige Weile. Der Magifter Tinte 
batte ſich umgeftaltet in eine große jcheußliche Fliege und recht ab- 
ſcheulich war e8, daß er dabei doch noch ein menſchliches Gejiht und 
jogar aud einige Sleidungsftüde behalten. Er ſchwebte langiam und 
Ihmerfällig auf, offenbar um das fremde Kind zu verfolgen. Bon Ent: 
jegen und raus erfaßt, rannten Felix und GChriftlieb fort aus dem 
Walde. Erjt auf der Wieje wagten fie empor zu jchauen. Sie wurden 
einen glänzenden Punkt in den Wolken gewahr, der wie ein Stern 
tunfelte und herabzuſchweben ſchien. „Das ift das fremde Kind,‘ rief 
Chriſtlieb. Immer größer wurde der Stern und dabei hörten ſie ein 
Klingen wie von jchmetternden Trompeten. Bald fonnten fie num er: 
fennen, daß der Stern ein jchöner in gleißendem Goldgefieder pran— 
gender Bogel war, der, die mächtigen Flügel jhüttelnd und laut fingend, 
ih auf den Wald herabſenkte. „Ha,“ ſchrie Felix, „das ift der Fa— 
janenfürft, der beißt den Deren Magifter Tinte tot — ba ba, das 


fremde Kind ift geborgen und wir find es auch! — Komm Chriſtlieb 
— Schnell laß uns nah Haufe laufen und dem Papa erzählen, was 
jih zugetragen. ESchluß folgt.) 
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Tolſtoj als Mäher. 


Ein Junibild von Teo TColſtoj.“) 


a" vergangenen Jahre war Ljewin einmal zu den Schnittern hinaus: 
\ gefahren und hatte ſich dort über den Verwalter geärgert; darauf 
hatte er fein Beruhigungsmittel angewendet — nämlih die Senje eines 
der Bauern ergriffen und zu mähen begonnen. 

Diefe Arbeit hatte ihm fo ehr gefallen, daß er fie mehrmals 
wieder aufnahm; er hatte die ganze Wieſe vor dem Hauſe abgemäht, 
und fih in diefem Jahre gleih zu Beginn des Frühlings vorgenommen, 
mit den Bauern zufammen tagelang zu mähen. Seit der Ankunft des 
Bruder war er im Zweifel, ob er mähen folle oder nit? Es er: 
Ihien ihm als unpafjend, den Bruder ganze Tage lang allein zu laſſen 
und dann fürdtete er auch, daß der Bruder ihm verjpotten würde. 
Aber als er über die Wieſe gegangen war und fih der Empfindungen 
erinnerte, die ihn beim Mähen überfommen waren, da war er beinahe 
entichloffen, jeinen VBorjah auszuführen. Nach dem aufregenden Geipräd 
mit dem Bruder war ihm jein Vorhaben wieder eingefallen. 

„Ich brauche körperliche Anftrengung, ſonſt leidet mein Charakter 
ganz entichieden“, dachte er und beſchloß, mit den Bauern zu mähen, 
jo peinlih ihm die auch vor dem Bruder und vor den Leuten fein 
würde, 

Am Abend ging Konftantin Ljewin in die Wermalterftube, traf 
Anordnungen betreff3 der Arbeiten umd ſchickte in die umliegenden 
Dörfer, um für den morgenden Tag Schnitter zu beftellen umd Die 
Kalinow-Wieſe, die größte und befte von allen, abzumähen. 

„Ah ja, ſchicken Sie, bitte, aud meine Senje zu Tit, damit er 
fie dengelt und morgen mit herausbringt; ich werde vielleicht ſelbſt mit- 
mähen“, ſagte er, bemüht, feine Werlegenheit zu verbergen. 

Der Berwalter lächelte und ſagte: 

„Wie Sie befehlen.“ 

Abends beim Tee ſagte Ljewin es auch dem Bruder. 

„Es ſcheint, daß das Metter beitändig bleibt“, begann er. 
„Morgen fange ih an zu mähen. “ 

„Ich babe diefe Arbeit jehr gern”, jagt Sergej Iwanowitſch. 

„Ich Habe fie furchtbar gern. Ach habe bisweilen ſchon mit den 
Bauern zufammen gemäht, und morgen will ich den ganzen Tag 
mähen. “ 


*) In diefer der „Anna Karenina“ entnommenen Schilderung, überjegt von R. Yömen: 
feld, verlegt von Franz Wunder in Berlin, gibt unjer großer Zeitgenofje, Graf Leo Tolftoi, 
ein Bild jeiner eigenen perjönlichen Arbeit mit feinen Bauern. 
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Sergej Iwanowitſch hob den Kopf und blickte den Bruder neu— 
gierig an. 

„Das heißt, wie meinſt du das? Ganz ſo, wie die Bauern, den 
ganzen Tag?“ 

„Ja, das iſt ſehr angenehm“, ſagte Ljewin. 

„Es iſt als körperliche Übung gewiß ſehr zu empfehlen, nur 
glaube ih, dak du es faum aushalten wirft“, verjeßte Sergej Iwano— 
witih ohne jeglihen Spott. 

„Sch babe es ſchon verjuht. Am Anfang geht es ſchwer, nachher 
gewöhnt man ji daran. ch denke, dag ich nicht zurüdjtehen werde...” 

„Schau einer!... . Aber jag’ doch, was meinen die Bauern 
dazu? Die müſſen do wohl darüber laden, daß der Herr jo wunder: 
liche Streide macht.“ 

„Nein, das glaub' ich nicht; und dann iſt es auch eine ſo fröh— 
liche und zugleich ſo ſchwere Arbeit, daß man keine Zeit hat, ſich 
dabei irgendwelchen Gedanken hinzugeben.“ 

„Wirſt du auch mit ihnen zu Mittag eſſen? Dir eine Flaſche 
Ghäteau Lafitte und eine gebratene Pute hinſchicken zu laſſen, das wird 
doch wohl nicht gut gehen.“ 

„Rein; während ihrer Ruheſtunde komme ih nah Hauſe.“ 

Am folgenden Morgen erhob fih Konftantin Ljewin früher als 
gewöhnlich, doch die Wirtihaftsangelegenheiten hielten ihn auf, und als 
er auf die Mahd hinausfam, gingen die Mähder bereitö an Die 
zweite Reihe. 

Bom Gipfel des Hügels aus erblidte er bereits am Abhange die 
ſchattige, Schon zum Teil abgemähte Wieſe mit den grauen Streifen 
und ein paar ſchwarzen Haufen; das waren die Kaftans, welche die 
Schnitter an dem Plap abgelegt hatten, wo fie den erften Strich begannen. 

In dem Maße, wie er näher fam, entdedte er die in lang aus: 
gezogener Linie einer hinter dem anderen einherichreitenden Schnitter, 
die im verjchiedenem Schwunge mit den Senien ausholten. Die einen 
hatten ihre Kaftans anbehalten, die anderen waren im Hemd. Gr zählte 
zweiundvierzig Mann. 

Sie bewegten jih langlam auf dem unebenen, niederen Teil der 
Wieje, wo ein alter Damm ftand. Ljewin erkannte einige jeiner eigenen 
Bauern. Da war der alte Jermil in einem ungewöhnlid langen weißen 
Hemde, der ji beim Mähen tief vornüber beugte; da war der junge 
Waſſika, der bei Ljewin ala Kutſcher gedient hatte, der nahm jede 
Reihe mit einem Streid. Da war auch Tit, ein kleines, mageres 
Bäuerlein, Ljewins Lehrmeifter im Mähen. Er jchritt als erfter voran, 
und ohne fi vorzubeugen, mähte er, als db er mit der Senje nur 
ipiele, feine breite Reihe ab. 
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Ljewin flieg vom Pferde, band e8 am Wege an und gejellte ſich 
zu Tit, der unter einem Buſch eine zweite Senje hervorholte und fie 
ihm übergab. 

„Sie ift fertig, Herr; das reine Rafiermefjer, ſie ſchneidet von 
ſelbſt“, jagte Tit, indem er lächelnd die Mübe abnahm und ihm die 
Senſe reichte. 

Ljewin nahm die Senje und ſchickte fih an, in Neih’ und Glied 
zu treten. Die jchweißbededten, fröhlichen Mäher, die eben ihre Reihe 
zu Ende gemäht hatten, famen einer nad dem andern auf den Weg 
heraus und begrüßen lädelnd ihren Gutsheren. Sie ſahen ihn alle an, 
aber feiner jagte ein Wort, bis ein hochgewachſener, mit einem Schafe: 
fellfittel befleideter Alter mit runzligem und bartlojem Geſicht, auf den 
Meg heraustrat und fi mit den Worten an ihn wandte: 

„Gib acht, Herr! Haft du dich "mal eingeipannt, jo zieh’ aud 
gut“, ſagte er, und Lewin hörte ein unterdrüdtes Gelächter unter 
den Mäbhern. 

„Ich werde mir Mühe geben, nicht zurüdzubleiben“, gab er zur 
Antwort, ftellte ih Hinter Tit auf und wartete, biß die Arbeit be- 
ginnen würde, 

„Gib acht“, wiederholte der Alte. 

Tit madte einen Platz frei und Ljewin folgte ihm. Das Gras 
am Wege war niedrig, und Ljewin, der lange nicht gemäht hatte, und 
den die DBlide, die alle auf ihm gerichtet hatten, verlegen machten, 
mähte im Anfange fchlecht, obgleich er ſtark ausholte. Hinter ihm er: 
tönten Stimmen: 

„Die Sense ift ſchlecht angejegt, der Griff iſt zu body; fieh’, wie 
er fih büden muß”, jagte einer. 

„Du mußt ftärker auf der Ferſe aufliegen“, meinte ein anderer. 

„Tut nichts“, 's ift qut, er wird ſich ſchon machen”, meinte der 
Ute. „Schau, wie er draufgeht . . . Nimmft einen zu breiten Strich, 
wirft bald müde werden... Der Herr plagt fi für ſich jelber! Na, 
Ihau, ob das in gleicher Reihe gemäht ift! Dafür hätte unjereiner 
gleih eins über den Budel weg.“ 

Das Gras wurde weicher, und Ljewin, der wohl zuhörte, aber 
feine Antwort gab, bemühte ji, To gut wie möglich zu mähen und 
folgte Tit. Sie waren etwa hundert Schritt weit geflommeu. Tit ging 
immer vorwärts, ohne Halt zu machen und ohne die geringfte Müdig— 
feit zu verraten; Ljewin aber wurde bereit3 bange, daß er es nicht 
aushalten würde, jo müde war er ſchon geworden. 

Er fühlte, daß er die Senſe mit der legten Kraft ſchwang, und 
war Schon entichloffen, Tit zu bitten, inne zu halten. Aber in dem: 
jelben Augenblit blieb Tit von ſelber ftehen; er büdte ih, nahm 
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ein Büſchel Gras, wiſchte die Senje ab und beganır fie zu wetzen. 
Ljewin trat zu ihm, reckte ſich und blickte jich tief atmend um. Hinter 
ihm kam ein Bauer, der fichtlih gleichfall3 müde war, da er jofort, 
ohne bis zu Ljewin heranzufommen, ftehen blieb und feine Senje zu 
weten begann. Tit weßte feine und Ljewins Seufe, und dann ging 
e3 wieder an die Arbeit. 

Bei der zweiten Reihe ging alles in derjelben Weile. Tit jchritt 
bei jedem Strid vorwärts, ohne ftehen zu bleiben und ohne müde zu 
werden. Ljewin folgte ihm, beftrebt, nicht zurüczubleiben, und es wurde 
ihm immer ſchwerer und jhmwerer: dann kam ein Augenblid, wo er 
fühlte, daß feine Kraft zu Ende fei, und gerade in diefem Augenblick 
blieb Tit ftehen und begann wieder zu wetzen. 

So mähten fie die erfte Reihe durch. Und dieſe lange Reihe er- 
Ihien Ljewin bejonders mühlam: aber als ſie am Ende angelangt 
waren und Tit die Senfe über die Achjel warf, um langjamen Schrittes 
auf den Spuren zurüdzugehen, die jeine Stiefelabfäße auf den ab- 
gemähten Streifen hinterlaffen hatten, da ging auch Ljewin ebenjo auf 
dem von ihm gemähten Streifen zurüd. Und obgleih ihm der Schweiß 
in Strömen über das Gejiht rann und von der Nafe tropfte, und 
jein ganzer Rüden jo naß war, ald wäre er aus dem Waſſer gezogen 
— mar ihm dabei do jehr wohl zu Mut. Ganz bejonders freute 
er fih darüber, daß er jetzt wußte, daß er es bis zu Ende würde 
aushalten können. 

Seine Freude wurde nur dadurch beeinträchtigt, daß jeine Reihe 
nit gut ausgefallen war. 

„Ich will weniger ftarf mit dem Arm ausholen, mehr mit dem 
ganzen Körper aufliegen“, dachte er, als er den ſchnurgerade gemähten 
Streifen von Tit mit feiner verftreuten und ungleihmäßigen Reihe 
verglich. 

Bei der erften Neihe war Tit, wie Ljewin bemerkt hatte, be— 
ſonders raſch zu Werke gegangen, wahriheinlih hatte er den gnädigen 
Deren auf die Probe ftellen wollen, und die Reihe war ſehr lang. 
Bei den folgenden Reihen ging es ſchon leichter; aber Ljewin mußte 
troßdem alle jeine Kräfte anjpannen, um nicht Hinter den Bauern 
zurüdzubleiben. 

Er date an nichts, er wünſchte nichts, außer dem einen, nicht 
hinter den andern zurüdzubleiben, und feine Sade ſo gut wie möglich 
zu maden. Er hörte weiter nichts als das Schwirren der Senfen und 
ſah nur die fich entfernende jtramme Geftalt Tits, den ausgebogenen 
Halbkreis der abgemähten Fläche, die langlam und wogend ſich neigen: 
den Gräfer und Blumenhäupter an der Schneide feiner Senje und vor 
ih das Ende der Reihe, wo die Ruhepauſe eintreten würde. 1 
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Ohne zn begreifen, was das eigentlih zu bedeuten habe und 
woher es fomme, hatte er plößlih mitten in der Arbeit da3 angenehme 
Gefühl der Kühle an feinen heißen, ſchweißbedeckten Gliedern. Er blidte 
zum Simmel auf, während die Senfen geweht wurden. Eine niedrig 
bängende jchwere Wolke war heraufgezogen, und e3 regnete in großen 
Tropfen. Einige der Bauern gingen zu ihren Kaftans und zogen fie 
an; andere zudten wie Ljewin unter der erfriichenden Näffe nur frewig 
mit den Schultern. 

Mieder arbeiteten fie ſich durch eine Reihe, der wieder eine andere 
folgte. Es trafen ji lange und kurze, mit gutem und mit jchlechtem 
Graje beftandene Reihen. Ljewin hatte jede Fähigkeit der Zeitbeftimmung 
verloren, er wußte nicht, ob es ſpät oder früh jei. In feiner Arbeit 
begann jet eine Veränderung vor fi zu gehen, die in ihm das höchſte 
Wonnegefühl bervorrief. Mitten in der Arbeit überfamen ihn Augen- 
blide, in denen er völlig vergaß, was er tat: es wurde ihm leicht zu 
Mut, und gerade in dieſen Augenbliden wurde jeine Reihe faft jo 
gleihmäßig und ſchön wie die von Tit. Somie er aber daran dadıte, 
was er tat, und jih Mühe geben wollte, e8 noch beſſer zu maden, 
wurde ihm auch fogleih die ganze Laft der Arbeit fühlbar, und die 
Reihe fiel Schlecht aus. 

Nahdem wieder eine Neihe abgemäht war, wollte er an die 
folgende gehen; aber Tit blieb ftehen, trat auf den alten Bauern zu 
und ſprach leiſe mit ihm. Beide ſchauten nad der Sonne. „Wovon 
mögen ſie Ipreden, und warum beginnt er feine neue Reihe?“ dachte 
Ljewin, ohne daran zu denken, daß die Bauern nunmehr ununterbroden 
nicht weniger als vier Stunden gemäht hatten, und daß die Yrübftüds- 
zeit herangefommen war. 

„Frühſtückszeit, Herr“, jagte der Greis. 

„Schon? Dann wollen wir alſo frühſtücken.“ 

Ljewin gab Tit ſeine Senſe und ging mit den Bauern, die ſich 
zu ihren Kaftans begaben, um ſich das Brot zu holen, das ſie mit— 
gebracht hatten, über die leicht von Wegen benekten Streifen der 
langen, abgemähten Fläche zu jeinem Pferde. 

Jetzt exit begriff er, daß er jih im Wetter getäufcht hatte und 
daß fein Heu vom Regen durhnäßt worden war. 

„Das Deu wird zugrunde gehen“, jagte er. 

„Tut nichts, Derr, jchneiden im Regen, im Sonnenſchein legen“, 
erwiderte der Alte, 

Ljewin band das Pferd los und ritt nah Hauſe, um Kaffee 
zu trinten. 

Sergej Iwanawitſch war eben erſt aufgeftanden. Nachdem Ljewin 
gefrühftüdt Hatte, ritt er wieder auf die Mahd hinaus, noch bevor 
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Sergej Iwanowitſch Zeit gehabt hatte, ih umzulleiden und ins Eß— 
zimmer zu kommen. 

Nah dem Frühſtück fam Ljewin in der Reihe ſchon nit mehr 
an jeinen vorigen Platz zu ftehen, jondern zwiſchen einen luftigen Alten, 
der ihn aufgefordert hatte, fih zu ihm zu gejellen, und einen jungen 
Bauern, der fich erft im Herbft verheiratet hatte und in diefem Sommer 
zum erftenmal auf die Heumahd gegangen war. 

Der Alte jehritt in gerader Haltung voraus, indem er mit jeinen 
etwas nah auswärts gedrehten Füßen gleihmäßig und breit auftrat, 
und mit genauer und regelmäßiger Bewegung, die ihm anſcheinend 
nit mehr Mühe Eoftete, als wenn er die Hände beim Gehen hin und 
ber jchlenterte, legte er gleichſam jpielend eine hohe, immer gleihmäßige 
Reihe nieder. Es war, als ob nicht er arbeite, ſondern die ſcharfe 
Senje ganz von jelbft über die ſaftigen Gräſer jaufte. 

Hinter Ljewin ging der junge Miſchka. Sein aniprehendes, junges 
Gefiht, mit dem um das Daar geihlumgenen Bündel friſchen Graſes, 
ihien ordentlih vor Anftrengung mitzuarbeiten; aber jobald man ihn 
nur anſchaute, lächelte er. Er war fichtli entichloffen, eher zu fterben, 
al3 einzugeftehen, daß es ihm ſchwer Falle. 

Ljewin ſchritt zwiſchen den beiden aus. Jetzt zur Zeit der größten 
Sonnenglut erihien ihm das Mähen nit jo mühlam. Der an ihm 
herabftrömende Schweiß fühlte ihn zugleih, während die Sonne, Die 
ihm Rüden, Kopf und die bis zum Ellenbogen entblößten Arme ver: 
jengte, ihm auch Sraft und Ausdauer bei der Arbeit verlieh; und 
immer öfter wiederholten ſich jene Augenblide des halb unbewußten 
Zuftandes, in denen feine Gedanken von jeiner Tätigkeit losgelöft waren. 
Die Senje ſchien mie von ſelbſt zu schneiden. Das waren glüdliche 
Angenblide. Noch glüdlicher fühlte er jich, wen er an den Fluß fam, 
wo die Reihen zu Ende gingen und der Alte dann ſeine Senje mit dem naſſen, 
dichten Graſe abwiichte, ihren Stahl in dem friihen Waſſer des Fluſſes 
abipülte, den MWepjteinbehälter voll Shöpfte und Ljewin einen Trunk anbot. 

„Da! Was jagft dur zu meinem Kwaß?“*) Gelt, der ſchmeckt?“ 
iprah er, mit den Augen zwidernd. Und in der Tat, Ljewin hatte 
noh nie einen jolden Trunk getan, wie diefeg warme Waller mit dem 
darin ſchwimmenden Grün und dem von dem blehernen Wepfteinbehälter 
herrührenden Roſtgeſchmack. Und dann begann jene jelige, langſame 
Wanderung mit der Senje im Arm, wobei man den berabrinnenden 
Schweiß abwiſchen, aus tieffter Bruft Atem ſchöpfen und die ganze Jich 
ausdehnende Reihe der Schnitter und das, was ringsum in Wald und 
Feld geihah, betrachten konnte. 


*) Kwaß — ein ſäuerlich-üßes durch Gürung aus Brot bereitetes Getränk. 
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Se länger Ljewin mähte, defto öfter famen dieſe Augenblide des 
Selbftvergeffeng über ihn, wobei nit mehr die Hände die Senie 
Ihwangen, ſondern dieſe ſich von jelbft bewegte, wie ein bemußter, 
febenerfüllter Körper, und die Arbeit, ohne daß er an fie dadte, wie 
durch Zauberwerf, gleihmäßig und jihtbar vor jih ging. Das waren 
berrlihe Augenblide. 

Schwer wurde ihm die Arbeit nur dann, wenn er dieje unbewußt 

gervordene Bewegung unterbrad und zu denken begann; wenn er rings 
um einen Erdhaufen herum mähen mußte oder an einen nicht aus- 
gejäteten Sauerampferftengel fam. Der Alte tat dies ganz mühelos; 
fam diefem ein Erdhaufen in den Weg, jo änderte er nur ein wenig 
jeine Bewegung und ſchlug bald mit dem Stiele, bald mit dem Ende 
der Senje den Erdhaufen von beiden Eeiten mit kurzen Dieben zu— 
Jammen. Und während er das tat, ſah und beobadtete er alles, was 
ihm unter die Augen kam: bald riß er ein eßbares Sräutlein ab, af 
e3 auf oder bot es Ljewin an; bald warf er mit dem ſpitzen Ende 
der Senje einen Zweig zur Seite; bald betrachtete er ein Wachtelneft, 
aus dem das Weibchen faft unter der Senfe aufflog; bald fing er eine 
Kleine Schlange, die ihm in den Weg fam, bob fie wie auf einer 
Gabel mit der Senje in die Höhe, zeigte fie Ljewin und warf jie 
dann beijeite. 
Sowohl Ljewin, wie dem jungen Burſchen hinter ihm fielen Diele 
Anderungen der Bewegung ſchwer. Sie waren beide, nachdem fie ji 
einmal der angeftrengten Bewegung angepaßt hatten, mit ganzer Seele 
bei der Arbeit und waren außerftande, ihre Bewegung zu ändern und 
zu gleiher Zeit zu beobadten, was fi vor ihnen befand. 

Ljewin bemerkte nicht, wie die Zeit verging., Wenn man ihn 
gefragt hätte, wie lange er ſchon mähe, fo würde er vielleiht gelagt 
haben: eine halbe Stunde, und doch näherte man ſich bereit3 der 
Mittagszeit. Als man an eine neue Reihe gehen wollte, lenkte der 
Alte Ljewins Aufmerkſamkeit auf eine Anzahl kleiner Mädchen und 
Knaben, die von verſchiedenen Seiten ber, kaum ſichtbar, durch das 
bobe Gras und auf dem Fußwege, auf die Schnitter zufamen und in 
den allzu ſchwer belafteten Händchen Bündel mit Brot und in Lappen 
eingewidelte Krüge mit Kwaß trugen. 

„Schau, da friehen die Käferchen!“ ſagte er, auf fie hindeutend, 
und ſchaute unter der vorgehaltenen Hand nad der Sonne. 

Noch zwei Reihen mähten fie ab, dann blieb der Alte ftehen. 

„Ra, Derr, jet ift Mittagszeit!” jagte er entjchieden. Und beim 
Fluſſe angelangt, jehritten die Schnitter über das abgemähte Gras zu 
der Stelle, wo ihre Kaftans lagen, und wo die Finder, die das Mittags- 
brot gebradt hatten, jagen und auf fie warteten. Die Bauern ver- 
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ſammelten ſich — die entfernteren unter den Fuhren, die in der Nähe 
befindlichen unter dem Baumkleebuſch, über den ſie ein paar Arme voll 
Gras geworfen hatten. 

Ljewin ſetzte fih zu ihnen; er mochte noch nicht nah Haufe, 

Jede Spur von Befangenheit vor dem Herrn war ſchon längit 
geihmwunden. Die Bauern trafen ihre Vorbereitungen zum Eſſen. Die 
einen wuſchen fi; die Heinen Kinder badeten im Fluß; andere juchten 
fih ein Ruheplätzchen, banden die Brotbeutel auf und öffneten die Krüge 
mit Kwaß. Der reis brödelte Brot in eine Schüffel, zerdrüdte es 
mit dem Löffelftiel, go& aus dem Wetzſteinbehälter Wafler drauf, ſchnitt 
ſich noch mehr Brot zurecht, ſchüttete Salz drauf und wandte fi dann 
gegen Dften, um zu beten. 

„Ra, Herr, verfuh’ "mal von meiner Tjurka!“*) fagte er und 
bodte fih vor die Schüffel auf die Knie. 

Die Tjurka war jo ſchmackhaft, dag Ljewin feine Abficht, zum 
Mittagseffen nah Haufe zu fahren, aufgab. Er aß mit dem Alten 
und ließ ſich mit ihm in ein Geſpräch über jeine häuslichen Angelegen- 
beiten ein, an denen er den lebhaften Anteil nahm. Dann erzählte er 
ihm aud von feinen eigenen Angelegenheiten, und teilte ihm alles mit, 
was für den Alten von Intereſſe jein mochte. Er fühlte ſich ihm näher 
al3 jeinem eigenen Bruder, und die Zärtlichkeit, die er für Dielen 
Mann empfand, verlieh feinem Gefiht unmilllürlih einen lächelnden 
Ausdrud. Als der Alte wieder aufitand, fein Gebet verrichtete und 
fih dann unter dem Bush zum Ausruhen niederlegte, nachdem er fid 
ein Bündel unter den Kopf geſchoben hatte, tat Ljewin dasjelbe; und 
er ſchlief troß der Hebrigen, in der Sonne bejonders zudringlichen 
Fliegen und Käfer, die feinen ſchweißbedeckten Kopf umd Körper Fißelten, 
jofort ein und erwachte erft, ala die Sonne auf die andere Seite des 
Buſches gelangt war, und ihre Strahlen auf fein Geficht zu fallen 
begannen. Der Alte jchlief Schon lange nit mehr und ſaß aufrecht 
da, während er die herbeigefommenen Kinder von der Senje abwehrte. 

Ljewin jah fi rings um umd vermochte den Ort nicht mehr zu 
erkennen: jo jehr hatte ſich alles verändert. Die ungeheure Wiejen- 
flähe war abgemäht und erglänzte mit ihren ſchon duftenden Gras— 
reihen in den abendlichen, ſchrägen Sonnenftrahlen in einem bejonderen, 
ungewohnten Glanz. Die ringsum freigemähten Büſche am Fluß und 
der Fluß ſelbſt, der vorher nicht fichtbar geworden war, jebt aber wie 
Stahl in feinen Windungen glänzte, die fih nah der Ruhepaufe er: 
bebenden und tummelnden Leute, und die fteile Graswand auf dem noch 
nicht abgemähten Teil der Wiefe und die Habichte, die über dem kahlen 


*) Tjurka = Brot in Kwaß gebrödelt. 
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Felde ihre Kreiſe zogen — alles dies erichien ihm als etwas völlig Neues. 
Bolllommen munter geworden, begann Ljewin jet abzuſchätzen, wie viel 
ihon abgemäht jet und was heute no getan- werden könnte. 

Für die Zahl von zweiundvierzig Arbeitern war außerordentlich 
viel geleiftet worden. 

Die ganze große Wiefe, an der früher zur Zeit der Leibeigen- 
ihaft dreißig Mann zwei Tage lang zu mähen hatten, war bereit 
abgemäht. Es blieben nur noch die Eden mit den kurzen Reihen übrig. 
Aber Lewin hätte gern fo viel wie möglih an diefem Tage zuftande 
gebracht und ärgerte jih nun darüber, daß die Sonne jo ſchnell herab: 
anf. Er fühlte feine Müdigkeit; er hatte nur den Wunſch, immer 
ichneller zu arbeiten und jo viel wie möglich zu leiften. 

„Ra, was meinft du, mähen wir heute noch die Maſchkinhöhe ab?“ 
wandte er ſich zu dem Alten. 

„Wie Gott will, die Sonne fteht nicht mehr hoch. Wenn's Brannt- 
wein für die Leute gibt.“ 

Während der Mittagspaufe, als alle fih wieder zur Ruhe geiekt, 
und die Raucher ihre Zigaretten angeftedt hatten, hatte der Alte den 
Männern eröffnet: „Wenn die Maſchkinhöhe heute noch abgemäht wird, 
gibt’8 Branntwein. ” 

„Das wäre no jchöner, wenn wir das nidt fertig brädten. 
Auf, Tit! Das mahen wir flint! Kannſt dich heute Abend vollefien. 
Vorwärts!” ... ertönten mehrere Stimmen, und die Schnitter ftellten 
ih, ihr Brot zu Ende fauend, wieder in Reih und Glied. 

„Na, Kinder, haltet euch tapfer dran!“ rief Tit und begamı 
faft im Trab als erfter. 

„Borwärts, vorwärts!” rief der Alte, der hinter ihm hereilte 
und ihn mühelos einholte, „nimm dich in acht, ih mäh' did ab!“ 
Und jung und alt mähten um die Wette drauf los. Aber To jehr fie 
jih auch beeilten, fie verdarben das Gras nit, und die abgemäbhten 
Reihen legten ſich ebenjo jauber und gleichmäßig hin wie vorher. Die 
noch übriggebliebene Ede war in fünf Minuten abgemäht. Nocd waren 
die legten Mäher mit ihrer Reihe nicht zu Ende, als die erften jchon 
ihre Kaftans auf die Schultern warfen und über den Weg zur Maſchkin— 
höhe gingen. 

Die Sonne ſenkte fih Ihon zu den Baummwipfeln herab, als jie 
mit den Wepjteinhülien Eappernd zum waldigen Hohlweg der Maſchkin— 
höhe famen. Das Gras reichte in der Mitte der Schluht bis zum 
Gürtel; es war zart, weih und jaftig umd hie und da im Walde mit 
wilden Stiefmütterden bunt beiprenfelt. 

Nah kurzer Beratung — ob man der Länge nad oder querüber 
mähen jollte — ging Prochor Jermilin, ein riefenhafter, dunfelhaariger 
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Bauer, der ſich als Mäher eines beſonderen Rufes erfreute, voran. 
Er durchſchritt die Reihe, machte kehrt und holte mit mächtigem 
Schmwunge aus. Und am Fuße des Hügels, im Dohlweg, auf der An- 
höhe und am Rande des Waldes pflanzten fih nun alle in gleicher 
Linie mit ihm auf nnd legten los. Die Sonne verfhwand bereits 
hinter dem Walde; es fiel ihon der Tau. Nur die Mäher auf der 
Höhe des Hügels waren noch in der Sonne; unten aber, wo ſchon 
feuchte Dünfte aufzufteigen begannen, und auf der anderen Seite 
ichritten fie im frifhen, tauigen Schatten aus. Alle arbeiteten mit 
fieberhaftem Eifer. 

Das jaftige, würzig duftende Gras zifchte bei jedem Schnitt und 
fegte fih in hohen Reihen auf die Seite. Die Mäher drängten fi 
in den kurzen Reihen von allen Seiten; bald hörte man das Klappern 
der Wesfteinhülfen, bald das Aneinanderklirren der Senfen, bald das 
Bilden der Webfteine an den Senſen, bald die fröhlichen Zurufe der 
einander anfeuernden Mäbher. 

Ljewin mähte no immer zwiſchen dem jungen Mäher und dem 
Alten. Diejer hatte feinen Schaffellfittel wieder angelegt und war nod 
immer ebenjo luftig, jo ſcherzhaft aufgelegt und fo ungezwungen im feinen 
Bewegungen wie vorher. Am Walde traf man beftändig auf Birken: 
pilze, die in dem faftigen Gras aufgeihoflen waren und nun von den 
Senſen zerjehnitten wurden. Aber der Alte büdte jih jedesmal, wenn 
er auf einen Pilz traf, hob ihn auf und verwahrte ihn hinter dem 
Bruftlag. „Da hab’ ih was Schönes für meine Alte”, meinte er. 

So leiht es auch war, das naſſe und weiche Gras zu jehneiden, 
jo beichwerlih wurde e8, auf dem teilen Abhang des Hohlweges hinab- 
und binaufzufteigen. Aber den Alten focht das wenig an. Mit dem: 
jelben gleihmäßigen Senſenſchwung jchritt er mit den Heinen, feften 
Schritten feiner in großen Baftihuhen ftedenden Füße langlam den 
Hügel hinanf, und obgleih er am ganzen Körper zitterte und ihm die. 
Hoſen unter dem Hemd herabgeglitten waren, ließ er doc auf feinem 
Wege keinen Grashalm, keinen Pilz ftehen und ſcherzte mit den Bauern 
und mit Ljewin wie vorher. Diejer ging Hinter ihm Ber und dachte 
oftmals, daß er unbedingt herabftürzen müffe, wenn er mit der Senje 
einen fteilen Hügel binanftieg, der auch ohne Senſe ſchwierig zu er- 
Elettern geweien wäre; aber er fam doch glüdlih hinauf und tat, was 
nötig war. Er fühlte fi wie von einer von außen fommenden Kraft 
getrieben. 

Die Maſchkinhöhe war gemäht: die legten Reihen wurden beendet, 
die Kaftans angezogen, und dann machte ſich alles fröhlid auf den 
Heimweg. Ljewin beftieg fein Prerd, nahm mit Bedauern von den 
Bauern Abſchied und ritt nah Haufe. Vom Hügel aus jhaute er ji 





nob einmal um: jie waren in dem aus der Niederung auffteigenden 
Nebel nicht mehr zu jehen; nur die Fröhlien, rauhen Stimmen drangen 
noh zu ihm, das Laden und der Schall der aneinanderprallenden 
Senjen. 
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Hamerling und Mark. 


Mitteilungen von Michſael Maria Rabenlediner. 


Sy vier Jahren jtarb Fercher von Steinwand, tief betrauert nicht blog 
Ar don feinen engeren Landsleuten, ſondern von allen denen, Die 
jeine Poeſien kannten und denen ideale Lebensziele heilig. Vor 
etlihen Monaten folgte dem Dichter Fercher von Steinwand Friedrich 
Marr im Tode nad und das öjterreihiiche Kronland Kärnten ift auf dem 
deutihen Parnafje vorläufig nur noch vertreten durch den tiefjinnigen 
Ernſt Rauſcher und den ganz auf klaſſiſchem Boden fußenden Frik Pichler. 
(Dieſen Frig Pichler hat vor kurzem ein archäologiſches Fachblatt den 
„Mommſen ſterreichs“ genannt. Seine Bedeutung als Numismatiker 
und Archäologe hat nämlich die allgemeine Anerkennung in Fachkreiſen 
bereit gefunden. Als Dichter ift er bisher noch viel zu wenig nad 
Verdienſt geihäßt.) Diefe vier Männer ftanden ſämtlich zu Nobert 
Hamerling in freundihaftlihen Beziehungen. Hamerling gedenft ihrer 
und ihrer dichteriichen Größe in wärmſtem Empfinden in feinen „Sta: 
tionen“, und wer mit den Werfen diefer vier Männer aud nur oberflählid 
ſich beihäftigt, fühlt ſofort die innerlich tief verwandte Grumdftimmung 
der Poeſie Robert Hamerlings zu 3. B. Bihler? „Runen und 
Reime‘, Mar „Gemüt und Welt”, Ferchers „Gräfin 
Scelenbrand“ Inſonderheit Ferchers Poeſie hatte Damerling ins 
Herz geichloffen, vielleicht jogar etwas überihägt und über Werders 
geniale Gedankenblitze die Tchwerfällige, unklare Form doch zu wenig 
gerügt. Hamerling überbietet fich geradezu in Bewunderung für Fercher. 
Diefe Beziehungen Ferchers zu Nobert Damerling haben bereits Wer: 
öffentlihung gefunden, und zwar teils durch die der Öffentlichkeit über: 
gebenen perjönlihen Mitteilungen Ferchers, teils dur die Briefe 
Damerlings an Ernſt Rauſcher, in denen viel von Fercher und feiner 
Originalität die Rede. Diefe Briefe Hamerlingd an Ernft Raufher und 
der Kommentar, den Rauſcher ihnen gibt, legen aber aud die Bezie- 
hungen Rauſchers zu Damerling völlig Har. Frig Pichler — jeiner 
poetiſchen Gigenart unter diefen vieren Hamerling der Nächſtverwandte 
— mird ums den reihen Schaß jeiner Damerlingbriefe und Bamerling: 
erinnerungen hoffentlich nicht mehr lange vorenthalten. Wie wir hören, 
jolfen jie im Buchform erjcheinen. Mit den Beziehungen des vierten der 
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vier Kärntner Boeten aber, mit den Beziehungen von Friedrid Marr 
zum „Ahasver“-Dichter wollen ſich vorliegende Zeilen beihäftigen. 

Wir wollen diefe Beziehungen Hamerlings zu Marr jo eingehend 
dartun, als e8 uns in erfter Linie der Briefwechſel der beiden ermög- 
ht. Wil man darum das Folgende Ichlehthin fommentierte Briefe 
nennen, jo fönnen wir nicht3 dagegen einwenden. Denn man wird auf 
feine äfthetiihe Vergleichung der Poeſien Hamerlings zu denen von 
Marr ftoßen. Auch die Eritiihe Beleuchtung von Marx liegt nicht im 
Rahmen unterer Arbeit. Eine ſolche Haben zudem bereits Berufenere 
bejorgt al3 wir. Wir fünnten unfere Arbeit nicht beginnen, ohne zweier 
aus diefen in wärmfter Bewunderung zu gedenken. Wer über Marr’ 
Bedeutung als Dichter ein richtigftes Urteil leſen will, den verweilen , 
wir auf einen früheren Jahrgang des „Deimgarten”, in dem Dofrat 
Ernſt Gnad (no zu Lebzeiten von Marr) in einem geradezu Hafjtich 
geihriebenen Eſſay die Dramen und die Lyrik unjeres Dichters einer ein— 
gehenden Beleuchtung unterzog, die Glanzpunkte von Marr’ Poeſie ge: 
bührend hervorhob, ohne aber die Grenzen von Marr’ Können zu ver: 
ſchweigen. (Dieſer Aufſatz findet jih aud in der „neuen Folge“ von 
Gnade „Eſſays“.) — Nah dem Tode von Marr ift viel über ihn 
geihrieben worden — den jhönften Lorbeer flocht ihm aber in der 
„Oſterreichiſchen Rundſchau“ der Dichterfomponift Wilhelm Kienzl. 
Wilhelm KHienzl it der zweite, den wir meinen. Wilhelm Kienzl 
verfteht alfo nicht bloß zu komponieren und zu dichten, er teilt ſich auch 
mit jeinem Bruder Dermann in den Lorbeer des ftilbeherrichenden 
Kritikers. — — 

Friedrich Marr wurde geboren am 20. September 1830 zu Stein: 
feld in Oberfärnten. Er bejudhte das Gymnaſium zu Laibach, doch ſetzte 
er die Studien nicht fort, jondern widmete ſich ſchon Früh dem Militär: 
jtande. Bereit3 in den eriten Nünglingsjahren war Marr dichteriic) 
tätig, trat aber erſt anfangs der Sehzigerjahre mit einem jelbjtändigen 
Bändchen Gedichte, der eriten Auflage von „Gemüt und Welt“, ans 
Licht der Öffentlichkeit. Diefes Bändchen jandte Marr dann an Hamer— 
ling nah Trieft, wodurch die Beziehung zwilhen den beiden Männern 
eingeleitet ward. Aus einem Briefe von Marr an den verdienftvollen 
Damerlingforiher Herrn Böck-Gnadenau in Wien erfahren wir darüber 
das folgende fommentierende Detail: „Als ih im Jahre 1860—61 in 
Krems a. d. Donau als Gendarmerieoberleutnant in Garniſon ftand, 
jpielte der Zufall mir Robert Hamerlings „Ein Schwanenlied der Ro— 
mantik“ und „Venus im Eril“ in die Hände, aus weldhen mir fofort 
die Bedeutung des Dichters Für die zeitgenöſſiſche Poeſie klar wurde. 
Begreiflid war daher mein Wunſch, ſeine perjönlihe Belanntihaft zu 
maden. Ende 1861 jandte ih ihm aus Graz einen Band der erjten 
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Auflage meiner geſammelten lyriſchen und epiſchen Gedichte nach Trieſt 
und erhielt von ihm ein ſehr liebes, anerkennendes Schreiben, in 
welchem er ſich über die Lyrik unſerer Alpenländer überhaupt aus— 
ſprach. Bei Gelegenheit meiner Hochzeitsreiſe, die ich im Juni 1862 
von Graz aus über Trieſt nad Oberitalien und Tirol antrat, hielt 
ih mich nad dem Pfingftfefte einige Tage in Trieft auf und beſuchte 
den Dichter, dem ih Grüße meiner gemeinfamen Grazer Freunde zu 
überbringen hatte. Ich traf ihn etwas leidend zu Bette, mit einem 
feiner Kollegen vom Gymnaſium Schach ipielend, an. Nah freundlicher 
Begrüßung hatte ih Gelegenheit, den herrlihen Dichterfopf zu bewun— 
dern, an dem ih mich nicht jatt jehen konnte..." Soweit Marr. Der 
folgende Brief bedarf demnad feines weiteren Kommentars. 63 ift das 
gegen Böd-Gnadenau erwähnte Schreiben, mit dem Marx die erite 
Auflage feiner Gedichte an Robert Hamerlings Adrefje dirigierte. 


Euer Wohlgeboren ! 

Ich habe nur auf ein mir in Ausficht geitelltes Schreiben meines I. Freundes 
6. Pfeifer gewartet, um mit dieſem als Geleitihein Euer Wohlgeboren mein 
„Gemüt und Welt“ zu überjenden und dadurch dem Sänger des „Schwanenlied 
der Romantik”, auf den nicht nur Piteraturkreife, jondern das Vaterland mit jchönen 
Hoffnungen blidt, wie ih ſchon lange gewünjcht, ein Kleines Zeichen meiner Ber 
geifterung für Ihren Genius darzubringen. 

Möge meine Heine Sendung Euer Wohlgeboren, wie fie geipendet wird, als 
ichlichte Freundesgabe, wenn ich jo jagen darf, willkommen jein. 

Menn mir die Entfaltung eines vielleiht empfangenen Talente bei meinem 
ziemlich bewegten Garniſons- und Lagerleben verjagt blieb, wenn ich gerade in ben 
Jahren der Entwiditung von allem Verkehr mit deutihem Leben, deutiher Wiflen- 
ſchaft abgejchnitten, auf meine eigene Gemütswelt angewiejen war, jo blieb doch meine 
Begeifterung für einmal lieb gewordene Träume eine rege, jo konnte ich micht um: 
bin, Freunden, die ih mir auf meinen vielfahen Wanderungen erworben, mein 
Buch zur Erinnerung an gemeinjam verlebte Jugendjahre auf den fühlen Boden des 
reifen Mannesalter8 mitzugeben. 

Wenn jedoch vorzugsweiſe für befreundete reife bejtimmt, dürfte „Gemüt 
und Welt” wohl auch darüber hinaus in die größere Öffentlichkeit gelangen, ohne 
dab ich mich über die Aufnahme, die es von der Tageskritik noch zu erfahren bat, 
einer Täufhung bingeben könnte. Dient e& dazu, mir unter den Jüngern der wahren 
Kunſt auch nur einen freund zu erwerben, jo bin ich im voraus gegen die Urteile, 
die meiner allerdings zu geringen Selbfritif bevorftehen, geftählt genug und werde 
fie, der ih die Grenzen meiner Kräfte zu kennen glaube, leicht verwinden. Deſto 
größeren Wert lege ich auf das aufrichtige teilnehmende Wort eines Freundes und 
nehme es, wie es aud lauten möge, wenn es nur den Standpunkt berechtigter 
Kritit vertritt, gerne bin. Euer MWoblgeboren würden mich daher dur die ganz 
unummundene Wiedergabe des Eindrudes, den meine Art zu fühlen und zu dichten 
anf Sie macht, nur herzlich verpflichten, 

Mit Ihren beiden Freunden Pfeifer und meinem I. Landsmann Frig Pichler 
babe ich oft und viel über Sie geiproden und beiden den Wunſch ausgedrüdt, mit 
Ahnen in freumdichaftliben Verkehr treten zu fünmnen. Da jedoch die Berufspflicht 
und Yahreszeit Ener Wohlgeboren von Graz noch eine Weile fernhalten dürfte, jo 
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werde ich bis ſpäteſtens im Mai d. J. das Glück haben, Sie in Trieſt aufſuchen 
und aufrichtigſt meine Freundeshand einem Manne bieten zu können, deſſen Muſe 
ſchon längſt als ein wahrer Hoffnungsſtrahl in meine Einſamkeit fiel. 

Genehmigen Sie indes den Ausdruck der herzlichſten Verehrung, mit der ich 
mich zeichne Euer Wohlgeboren ergebener 

Friedrich Marr 
Oblt. im f. f. 1. Gendarm.:Rgmt., Merangaſſe 905. 
Graz, 1. Februar 1862. 


Hamerlingg Antwort auf dieſes Schreiben liegt uns leider 
nit vor. 

Die erfte perfönlihe Begegnung zwiſchen Marr und Damerling 
fand aljo zu Pfingften 1863 in Damerlings Wohnung in Trieft ftatt. 
Aber Mare’ Befuh dauerte damals nit lange. Marx nahm beim 
Abichied die Gegengrüße Hamerlings für die Grazer Freunde und die 
Hoffnung mit, den Dichter des „Schwanenlied“ bald zu längerem Auf: 
enthalte in der Murftadt begrüßen zu fünnen. Der Sommer desjelben 
Sahres erfüllte diefe Hoffnung. Hamerling verbradte nämlich einen 
Teil der Schulferien in Graz. Marr aber hatte inzwiſchen nad höherem 
Lorbeer gegriffen und ein Jambendrama veröffentliht, „Olympias“ 
(Mien, 1863, bei Hermann Markgraff). Bei der erften neuerlichen 
perjönlihen Begegnung in Graz überreihte Marr diefes Werk Damer- 
ling. Darauf bezieht ſich der Folgende Brief: 

- Graz, 24. Auguſt 1863. 
Hochgeehrter Freund ! 

Ich balte Ihr Drama für ein achtunggebietendes, durchaus in edlem Stil 
gehaltenes Werk, ebenio trefflib im der Gliederung und Gharakterijtit als in der 
Diktion. Daß ihm die hiftoriich-breite Anlage und der antile Stoff den Weg zur 
Bühne nicht erjchwere, kann das Votum der Hritit hindern. In dieſem Sinne jpricht 
fihb auch beifolgender Brief an Kuh aus. — Ich habe Kuh noch gebeten, mir durch 
Sie gefälligit mitzuteilen, in welden Journalen Rezenfionen des Dichterbuches 
mit Erwähnung des Germanenzuges erichienen find. Wollen Sie fih gütigjt mit 
diejem Heinen Auftrage befallen? Freundlichen Gruß und ein berzlices Glüdanf ! 

Hochachtungsvoll der Ihrige 
Robert Hamerling. 


In dieſem Briefe Hamerlings iſt von einem Briefe an Kuh die 
Rede. Dieſer war damals einer der gefürdtetften Kritiker Wiens und 
Hamerling ftand in diefen Tagen mit ihm noch in freundichaftlihen Be— 
ziehungen. Emil Kuh veröffentlichte ja in dem von ihm redigierten „Dichter: 
buche aus ſterreich“ (Wien, 1863) Hamerlings „Oermanenzug“. Das 
ermunterte Damerling, jeinem Briefe an Marx einen Empfehlungzbrief 
an Hub beizılegen, der dann von Marx bei einem perjönlihen Bejuche 
im Redaktionsbureau der „Preſſe“ in Wien Hub übergeben ward. So- 
weit diefer — übrigens bereits veröffentlihte — Brief die „Olym— 
pias“ betraf, ſei er bier als Ergänzung des kurzen obigen Urteiles 
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mitgeteilt: „. . . Die ‚Olympias’ des Herrn Marr ift meine Erachtens 
ein adhtunggebietendes, edel ftilifiertes Werk, das an feiner Stelle dur 
Ungeihmad oder Stümperei beleidigt und dem der Weg zu den Bühnen 
vielleiht nur durch die Hiftoriihe Breite der Anlage und den antiken 
Stoff erihmwert wird. Der Autor eriheint mir, indem er fih nad 
Mien begibt, um perfönlih für ſein Stüd tätig zu fein, wie ein 
Soldat, der nah dem Striegsihauplage abgeht. Wenn ihn jhon Pfeile 
treffen sollen, ſo bewahre der Himmel ihn mwenigitens vor den allzu 
Ipißigen, den zweilchneidigen, den widerhafigen und den vergifteten, von 
deren fertiger Handhabung die Wiener Kritik dem „Dichterbuch aus 
Ofterreih“ gegenüber ſehr ſchöne Proben gegeben hat...“ 

Inzwiſchen batte Damerling „Ahasver in Rom“ eriheinen laſſen 
und der große Erfolg des Epos hatte es ihm ermöglicht, jeinen Lehr: 
amt&beruf aufzugeben, in Penfion zu gehen und ein freies Dichterleben 
in Graz zu beginnen. Auch Marx' äußeres Leben hatte fih weſentlich 
verändert. Marr, der als Militär inzwiihen Hauptmann geworden war, 
nahm nah der Schlacht bei Königgrätz Abichied aus dem aktiven Dienit, 
wählte ſich ebenfalls Graz zum ftändigen Aufenthaltsort und lebte da: 
jelbit als Privatmann, wie Damerling, ausſchließlich literariihen Beſchäf— 
tigungen. 

Ein reger Verkehr mit den alpenländiſchen Dichtergenoifen hub 
num an und das gaftfreundlihe Haus Marr’ ftand jederzeit offen. Da- 
mals beſchäftigte ih Marx eifrig mit den Poeſien Zongfellows. Und er las 
jte damals nicht bloß, ſondern überjegte auch eine große Anzahl aus ihnen. 
Marr war ein ausgezeichneter Linguiſt. Er beherrichte perfekt Engliſch 
und Stalieniich. MWiederholt Iprah Damerling zu Marr über Tongfellow, 
erklärte aber einmal — E. A. Poe noch den Vorzug vor dem „Dia- 
wathaſänger“ geben zu müſſen. Mare kannte den genialen Poe noch 
nicht, aljo übergab ihm Hamerling defien Werke leihweiſe. Der Appendir 
des nachfolgenden Briefes nimmt darauf Rüdfiht; die Meinung indes, 
betreffs der Unüberjegbarfeit des „Naben? — Marr date offenbar, 
die prädtig-düftere Eprachmalerei des Originals jei im Deutichen nad): 
zuahmen unmöglid — ift Seither von Adolf Strodtmann glänzend 
widerlegt worden. 


Hocdzuverehrender Herr Profeſſor! 

Durch Freund Naujcher von Ihrer Bereitwilligfeit in Kenntnis gejeßt, einen 
Abend dem gejelligen Vergnügen zu opfern, erlaube ich mir, Sie zu der beute 
7 Uhr abends bei mir ftattfindenden Zujammenkunft unjerer Grazer Freunde und 
des werten Gajtes aus Klagenfurt biemit in meinem und im Namen meiner Fran 
ergebenjt einzuladen. In berzliher Hochachtung! 

Ihr ergebener Fried. Marr, Hauptm. 


24. Februar 1867, 10 Uhr vormittag. 


In das Kuvert war von Mare mit diefem Briefe ein beionderes 
Blatt beigeichloffen worden mit einem von ihm aus dem Engliichen des 


Longfellow überjegten Gedichte. 


Dieles lautet: 


Der Iudenfriedhof in Rewport. 


Wie jeltjam muß, wie fremd er und gemuten - 
Der Yudenfrievhof in der Hafenftadt! 

Die Gräberrub am tojenden Geſtad', 

Hier ew'ger Friede, dort rublojes Fluten! 


Hoc an den Bäumen weht in grünen walten 

Fin Borhang, der im Hauch des Südens 
ſchwoll, 

So daß die Schläfer hier geheimnisvoll 

Den Exodus des Todes mögen halten. 


Grabfteine braun verhüllen rings wie Flaggen 
Des Todes und des ew'gen Friedens Reid), 
Sie ſcheinen Tafeln des Gejetes gleich, 

Tie Moyſes einft an Sinais Fuß zerichlagen. 


Aus jener Zeit, von allen Völkern» ftammen 
Die Worte, die ich lei’ von Grab zu Grab, 
Alvares und Rivera wechſeln ab 

Mit Jatobs, Abrahams ehrwürd’gen Namen. 


„Bott ſei gelobt, der ung den Tod gegeben“ — 
So jhrieben Trauernde „im Tod ift Nuh”, 
Und glaubengjelig fügen fie hinzu, 

„Ja, daß mie enden foll das wahre Leben!” 


Kein Davidspjalm erklingt an diefen Stätten, 
Geichlojien ift daS Tor der Synagog, 

Mein Rabbi mehr verlieft den Delalog 

In der gewalt'gen Sprade der Propheten. 


Die Lebenden find fort, die Toten blieben! 
Doc Liebe hat mit unfichtbarer Hand 
Die Gräber bier geihmüdt, um ihren Rand 
Dez Vebens Fülle reich emporgetrieben. 


Wie famen fie hieher? Von welcher Küſte 
Hat Chriſtenhaß fie und Verfolgung blind, 
Tie aller Welt Hagars und Ismaels find, 
Getrieben durch des Meers troftlofe Wüſte? 


Die, eingepferdt in dunkler Gäßchen Piuhle, 
Der Yudenftraßen und der Ghetios Not, 
Ein angftvoll Leben und den Feuertod 
Erdulden lernten in des Unglüds Schule! 


Gemwohnt, mit der Verbannung Brot zu nähren 
Das hungernde Herz, wie Hiob frant und bloß, 
Und ausgeſtoßen aus der Menjhheit Echo, 
Den Durft zu löfchen mit dem Salz der Zähren! 


Als Anathema wütend einft erichollen 
Bon Stadt zu Stadt, von Haus zu aus Geſchrei 
Von jeder Tür der flüchtige Mardochat 

Gleich einen Hund verjagt ward, einem tollen! 


Tod ſtolz, ob auch demütig von Geberde, 
So nahmen fie den Wanperftab zur Hand, 
Zerſtampft, getreten wurden fie wie Sand 
Und blieben ftandhaft wie der Bau der Erde! 


Auf dunkler Zeiten Grunde jah'n erlauchte 
Propheten fie und Patriarchen mild, 
Vergangenheit ward jo zum Spiegelbild, 
Das ftrahlend aus dem Schoß der Zulunit 
tauchte. 


So ſcheint, was Anfang, ihnen nun das (Finde, 
Bon rüdwärts lefen fie der Zeiten Bud, 
Wie Uhasvern ward ihnen aud der Fluch 
Des Lebens jo zur ftillen Grablegende. 


Was war, das ſchauten einmal nun die Zonen! 
Die Erde ſtöhnt und läßt in Zeugungsmüh'n 
Ein neu’ Geichleht ums andere erblüh'n — 
Dod nie erſteh'n die toten Nationen. 


Unter diefes Gedicht hatte Marr weiter geichrieben: 


Ach erlaube mir, Ihnen eine fleine Überjegungsprobe aus meiner Sammlung 
Longfellowſcher Gedichte beizufügen und werde — falls fih ein Verleger für mein 
Werfchen finden jollte — Sie bitten, die Morrefturbogen gütigſt durchzuſehen, und 
mir Ihr Urteil freundſchaftlich ausſprechen zu wollen, bevor ich die Übertragung oder 
vielmehr deutihe Nachbildung jener Poefien in die Welt jende. 

Für E. Poes Werke, die ich mit größtem Intereſſe zu leſen begonnen, herz— 
liben Dank! Seine Gedichte, beſonders „The Raven“, ganz unüberjegbar, nur 
Meijter Hamerling fönnte jih daran wagen! Marr. 


In jenen Tagen jtand Damerling bereit3 ganz im Banne des 
„König von Sion”. Kerſſenbroicks Chronik hielt ihn völlig gefangen — 
43* 
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nichtsdeſtoweniger erbat ex fi umgehend nad Lektüre obiger lÜberjegungs- 
probe deren mehr. Marr ſandte fie ihn, indem er ihm zugleih als 
Ergänzung Kerſſenbroicks aus jeiner Bibliothet die Wiedertäuferwerke 
von Gresbek und Gornelius anbot. 


Hochverehrter Herr! 

Sejtatten Sie mir, Ihnen die Eritlinge meiner Überjegungstunit, eine Kleine 
Auswahl Longfellowſcher Gedichte, mit dem Wunſche darzubringen, dab jelbe Ihren 
Beifall erringen mögen. 

Sollte der Wiener Verlag, dem ih vor Wochen bereit3 eine dreimal jo jtarfe 
Sammlung anbot, ablehnen, jo würde ih Ihre Güte in Anspruch nehmen, um beim 
bibliographiichen Injtitute in Dildburghaufen ein günftigeres Rejultat zu erzielen und 
dann im Vereine mit unjerem Freund Rauſcher die Überfegung ſämtlicher Eleineren 
Gedichte Longfellows zuitande zu bringen. 

Nom Freunde Dr. Pichler hörte ih mit Bedauern von Ihrem Unmwohliein 
in letter Woche und mit Vergnügen von Ihrem Ylane, jtatt eines engeren Dichter— 
bundes einen weiteren Literatenverein in Szene zu jeken. Mögen Sie denn der 
Magnet fein, der die für gewöhnlich ſich fliehenden Schriftiteller- Moleküle anziebt 
und feithält! Gilt es doc, den literarijchen deutihen Süden draußen im Reiche zu 
Ehren zu bringen! Darf ib Ihnen nun die Merfe über Münfters Aufruhr zur Ver 
fügung ftellen ? 

Würde ich nicht bejorgen, ungelegen zu fommen, jo möchte ich öfter bei Ahnen 
voriprechen, indem ich die mit Ihnen zugebracten Nugenblide zu den angenehmiten 
meines Verfehres mit Freunden zähle und ſtets zählen werde. 

Hat Sie das gejtrige ‚Feuilleton der „Gartenlaube“ aus meines jungen Freundes 
Pröll ‚Feder angeiprohen? Ich befike von demfelben Gedichte von großer Triginalität 
und würde lebhaft wünjchen, daß dieſem vielverjpredenden, wenn auch noch mit 
geflärten jungen Talente der Beitritt zu dem projeftierten Literatenzirfel ermöglicht werde. 

Ihres freundlichen Urteils über meine Überjegungsproben gewärtig, zeichne id 
hochachtungsvoll Fried. Marr, Hptm. 

Graz, 10. März 1867. 


Hochgeehrter Freund! 

Eine Verſchlimmerung meines Befindens hat mich auch heute gehindert, den 
wochenlang beabſichtigten Beſuch bei Ihnen auszuführen. Empfangen Sie einſtweilen 
nur meinen Dank für die freundliche Mitteilung Ihrer Überſetzungsproben; ich fühle 
mich ſehr davon angeſprochen. Auf das Detail werde ich mündlich eingehen. Ich 
jende Ihnen den verjprocenen Betöfi: wollen Sie die Sendung mit Öresbel und 
Gornelius erwidern, jo wird mich das jehr erfreuen und es fönnte der Überbringer 
diejer Zeilen gleich für mich die Bücher in Empfang nehmen, wenn jte bereit liegen, 
Für Ihre warmen Worte drüde ich Ahnen einitweilen im Geijte die Hand. Mit 
Ihnen zu verkehren, würde mir zu wahrer Freude gereichen, nur müßten Sie mir 
da die Konzeſſion machen, dab ich Sie beſuche. Warum ih ein für allemal darauf 
verzichten muß, meine Freunde bei mir zu jehen, will ich Ihnen aufrichtig gejteben, 
überzeugt, dab Sie mich jo weit fchägen, um mir zu glauben. Sch bleibe feinen 
Tag ohne Schmerzanfälle und höchſt unbehagliche Zuftände, die mit meinem Unter— 
leibsleiven zujammenbängen. Ein feindjeliger Zufall fügt es, daß Beſuche mich meift 
gerade in jolden Jujtänden überraihen, und es mir dann eine höchſt peinliche Alternative, 
meine Beſucher entweder um Abkürzung Ihres Beſuches zu bitten, oder fie durch 
ein grämliches Gefiht, in welchem das gewaltiam unterdrüdte und verheimlichte 
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Schmerzgefühl ſich ſpiegelt, zu langweilen. Aus dieſem Grunde bitte ich alle, die 
mich beſuchen wollen, daß ſie die Stunde perſönlichen Verkehrs zu wählen mir 
freundlich überlaſſen mögen. Die gleiche Bitte richte ih an Sie und denke, wenn 
Sie darauf eingeben, zu beweilen, daß ich den Verkehr mit Ahnen aufrichtig ſchätze 
und wünſche. Morgen, längjtens übermorgen hoffe ib, Sie aufjuchen zu können; 
wir ſprechen dann auch von den noriihen Dichterbundangelegenheiten. Daß Herr Pröll 
daran teilnehmen will, kann mir nur angenehm jein, auch jonjt bitte ich, in Ihren 
Kreiſen verwandte Seelen zu werben. Nur dürfte freilich der Zirkel fich nicht jo jehr 
erweitern, daß die Zujammentünfte Totale Schwierigfeiten bereiten. 
$ra;, 11. Mär; 1867. 
Mit berzlihem Grube ergebenjt Ihr Damerling. 


Der Wiener Verlag, dem Marr jeine Überjegungsproben angeboten, 
hatte inzwilhen abgelehnt, jo ward beim bibliographiichen Inſtitut in 
Hildburghauſen angeklopft, der kurze Zeit vorher die Leopardi-überſetzung 
Hamerlings veröffentlicht hatte. Aber auch hier fand eine Annahme nicht 
ſtatt und jo erſchienen Marx' Longfellow-überſetzungen ſchließlich als 
328. Bändchen von Reklams Univerſalbibliothek. 

Inzwiſchen ward eifrig weiter die Idee einer ſteiriſchen Schriftſteller— 
gemeinde ventiliert und der Plan einer bezüglichen Publikation in Form 
eines „noriſchen Dichterbuches“ keimte — angeregt durch Damerling — 
in dieſen Kreiſen. 


Hochgeehrter Freund! 

Da haben Ste wieder ein Pröbchen meines eigentümlichen Lebensſchickſales! 
Nichts rächt ſich ichlimmer, als wenn ich mein Erjcheinen für eine bejtimmte Stunde 
veripredhe. Seit gejtern hüte ich meiit das Bett, von einem Kopfrheumatismus geplagt. 
In die Scillerftraße zu gehen iſt mir unmöglich. Berhandeln Sie ohne mich, ich 
werde mich Ihren Majoritätsbeichlüflen von Herzen gern fügen, Ich bin übrigens 
zufrieden, wenn mur ein Tag, etwa alle 14 Tage, jejtgejegt wird, an welchem wir 
Befreundeten uns zwanglos gejellig zufammenfinden, das übrige macht 
jih dann von jelbjt. Dies mein Votum. Gerzlichen Gruß Ihnen und allen Sitzungs— 
genoſſen von Ihren Hamerling. 

Graz, 6. April 1867 (aus dem Pette), 

P.S. Haben Sie das neueſte Heft der „Deutich-öiterreihiichen Revue“ ſchon 
in Händen? Es ſtehen da ein paar warme Worte über Fercher. Leider kommt im 
jelben Hefte Thaler noch einmal über Rauſcher und einen andern „glüdlichen Familien— 
vater“. Er jcheint zu glauben, dab Poeſie mit Weib und Kind nicht vereinbar iſt!! 
Es iſt wirflih an der Zeit, dab eine Ehrenrettung noriſchen Dichtertums hervor— 
tritt — ich beichäftige mich deswegen in Gedanken viel mit dem beabjichtigten 
„Noriſchen Dichterbuh“. Vielleicht it Dilberg als Berleger zu haben? 


Ende der Fünfziger- und Anfang der Sedhzigerjahre des ver- 
floſſenen Säkulums jtand ein großer Teil der literariihen Welt Deutſch— 
fand? ganz unter dem Banne der Gedichte Hermann Linggs. Sie waren 
— befürwortet durch Geibel — in den Fünfzigerjahren erſchienen 
und erregten ftürmiihe Berwunderung. Der erjten Auflage jeines Lieder- 
buchs „Sinnen und Minnen“ (Prag, bei Kober 1859) hatte Damerling 
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ein Einleitungsgedicht vorangeſtellt, in dem ſich — ein direkter Hinweis 
auf Lingg — die Strophe findet: 

Einſt wohl fing ih im Gedichte Trarbenprädtig auszumalen 

Alles Lebens bunte Pracht, Streb aud ich ſodann im Lied, 

Tauchend in der Sage Schadit, Was am Meeresgrunde blübt, 

In die Mienen der Gejchichte Und der Tropenfonne Strahlen, 

Und in des Gedanfens Nacht. Die dereinft am Pol geglüht. 


Marx Hatte fih bald mit Lingg befreundet und dieje Freundichaft 
dauerte bis zum Tode Linggs innig fort. (Sein Traueripiel „Jakobäa 
von Bayern” widmete Mare „Seinem edlen Freunde Hermann Lingg“.) 
1866 war dann der erite Band der „Völkerwanderung“ erihienen — 
und Marr war es, der Damerling dad Buch perſönlich überbradte. 
Faſt gleichzeitig mit dem erſten Bande der „Völkerwanderung“ erichien 
die zweite Sammlung von Linggs „Gedichten“ und wieder ift es Marr, 
der Hamerling mit folgendem Briefe den erften Blid in das ihm zu: 
gefommene Rezenfiongeremplar geitattet. 

Hochverehrter Freund ! 

Indem ih Ihnen Linggs „Gedichte“ bis morgen mittag zur Verfügung itelle, 
weil ih dann gerne an die der „Tagespoſt“ in Ausficht geitellte Beſprechung geben 
möchte, boffe ih, von Ihnen das Urteil zu vernehmen, daß Lingg die Erwartung 
Dentihlands mit diefem zweiten Bande wo nicht übertroffen, doch fiherlih auch 
nicht getäujcht bat. 

Viel Genuß zur Lektüre wünjcht Ihnen 

Ihr hochachtungsvoll ergebener 
25. Dezember 1867. Fried. Marx, Hptm. 


Das Urteil Hamerlings zu Marr erfolgte jedenfalls mündlich. 
Eine Schriftlide Antwort liegt nit vor. Wie aber Hamerling über 
diefe zweite Auflage von Linggs „Gedichten“ geurteilt, ift uns erhalten 
u. a. in einem Briefe an U. Möjer. Dieſem mollten anfänglich dieje 
neuen Gedichte Linggs gar nicht behagen, erft nad) einiger Leſung goutierte 
er fie. Darauf bezieht fih Hamerling: „Mir ging es gerade jo. Ich 
war anfangs enttäufcht, kehrte aber doch wieder zu Dielen edlen Ge— 
fängen zurüd und erquickte mi an einer geiftigen Nobleffe, die in der 
deutichen Literatur viel zu Selten ift, als daß man fie nicht jchäßen 
jollte. Lingg iſt ein Meifter in ftimmungsvollen hiſtoriſchen Situation®: 
bildern: er it Jogar einzig darin und wer in einem Punkte einzig 
ift, der ift den Größten ebenbürtig. Daß Lingg in der fubjeftiven Ge— 
fühlalyrif, im Liebeslied, bei ſchönen Einzelheiten doch weniger bedeutend 
ift, darin haben Sie recht. Er ift oft ſogar gefünftelt. Schon quanti— 
tativ treten die einfachen Lieder gegen die refleftierenden und dar: 
jtellenden Stüde beinahe verſchwindend zurüd. Er ift doch vorzugsweiſe 
Epifer in der Lyrik; und befäße er jo viel Kompofitionstalent mie 
epiihen Stil, jo wäre er der größte Epiker der modernen Welt.“ 
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Hocverehrter Herr und Freund ! 

Ich erlaube mir, Ihnen ein Schreiben des edlen Dichters Dr. Feodor Löwe, 
das eine an Sie gerichtete Bitte enthält, gegen freundlichen Rüdichluß mit dem Er- 
ſuchen mitzuteilen, Ihr wertes Bild nebſt Stammbuchblatt gefälligit mir zur Weiter- 
beförderung an Dr. Löwe anvertrauen zu wollen, wenn Sie es nicht vorzögen, 
ſich mit demjelben direkt in Korreſpondenz zu ſetzen. 

Seit drei Wochen habe ich meinen betagten Vater in leidendem Zuſtande 
bier zu Gaſte, daher Sie mich freundlichit entichuldigen mögen, wenn ich mit 
Tr. Löwes Anjuchen nicht jelbjt bei Ahnen vorjpreche, 

In gewohnter Verehrung Ihr ergebeniter 

Graz, 30. Oftober 1868. Fried. Marx, Hptm. 

P. 8. Ein in diefem Augenblide mir zugehendes Schreiben Paul Heyſes, der 
fih über Poerio ausijpricht, wird für Sie, den gründlichen Kenner der italienischen 
Literatur, den Überjeger Leopardis, vielleicht nicht ohne Intereſſe jein. Darf ich mir 
nun Ihr eigenes Urteil über meire Heine Skizze erbitten ? 


„Aleſſandro Poerio. Ein Lebensbild mit lyriſchem Anhang. Graz 
1868. Selbitverlag des Verfaſſers“ — ſo lautete der Titel der Bro- 
ihüre, die Marr damals herausgegeben und worauf das P. S. jeines 
Briefes ſich bezieht. Mit diefer Broſchüre beihäftigt fih dann aud der 
folgende Brief Damerlings. 


Hochverehrter Herr und Freund ! 

Von all den Proben Ihrer Überjegungskunit, die Sie bisher gegeben, hat 
feine mir in joldem Grade den Eindrud vollendeter Gediegenheit gemacht, wie Ihr 
Poerio, für deſſen Mitteilung ih Ihnen mit aufrichtigen Worten danke. Abgejehen 
von der Freude, die mir Ihre Überjegung als jolche bereitete, fühle ih mich auch 
von dem poetiichen Inhalte lebhaft angeiprocdhen: er iſt gedankenreich und oft eigen: 
tümlich. Dazu fommt die mir von jeher ſympathiſche Eleganz italieniiher Dicht— 
weiſe. Aber geradezu rührend finde ich es, daß Sie, der dem edlen Patrioten in 
Venedig als öjterreihiicher Sieger feindlich gegenüber geitanden, auf das Grab des 
Gefallenen einen Lorbeerfranz diefer Art legen! — Wie lang wird die MWeltord- 
nung und die Yangjamfeit, mit welcher, trotz unſerer fortgejchrittenen Freiheits— 
bejtrebungen, die Politit der Völker fih von den Beariffen des ewigen Rechtes 
durchdringen läßt, es mit fih bringen, daß jo rübrende Inkonſequenzen dent: 
bar find? 

Den Wunſch F. Löwes denke ich durch eine direkte Zujendung zu erfüllen. 
Wenn die Mdrefje „Stuttgart* Ihrer Meinung nah nicht genügt, bitte ib um 
freundlide Mitteilung einer näberen. 

Mit dem wiederholten Ausdrucke wärmſten Dantes 

Ihr aufrichtig ergebener 
Gra;, 31. Oftober 1868. Hamerling. 


Hocpverehrter Herr und Freund ! 
Hier der „König von Sion“. Darf ih recht bald hr offenherziges Urteil 
darüber erwarten, womöglib mündlich? 
Ergebenſt Ihr 
Graz, 3. Dezember 1868. Hamerling. 
P. 8. Mit dem erſten Exemplare des „König von Sion“. 
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Aber über diejes Urteil von Marr und deffen Aufnahme von jeiterr 
Damerlings vermögen wir nichts zu berichten. Ja — wenn Marr 
Tagebud geführt hätte über fein Beilamenjein mit Hamerling, dann 
würden unjere gegenwärtigen Mitteilungen ji reicher geitalten können! 
Daß aber Marr’ Urteil Hamerling jehr befriedigt haben mußte, ver- 
mögen wir deutlich zu eriehen, da er Marr zum intimen Bertrauten 
jeiner Außerungen über die Kritik des „König von Sion“ ſchuf. Es 
mag da intereifieren, daß die Eritiichen Hußerungen des in Münfter 
i. W. eriheinenden flerifalen „Literariihden Handweiſer“ Hamerling 
nicht unbefriedigt ließen. Dieſer Handweiſer hatte ſich ſchon vorher ein— 
gehend mit „Ahasver“ beſchäftigt. Der Rezenſent war der Heraus— 
geber, ein katholiſcher Geiſtlicher, Prälat Dr. Hülskamp, geweſen. 
Hamerling hat ihm dafür im dritten Geſange des „König von Sion“ 
ein feines Denkmal gelebt. Seht war es wieder derjelbe Dülsfamp, 
der auch den „König von Sion“ äfthetiih ſehr feinſinnig beleuchtete. 


Graz, 2. Februar 1869. 
Hocgeehrter Freund ! 

Ih ſende Ihnen wieder einige harafterijtiiche Hundgebungen über den 
„König von Sion“. Der klerikale Handweiler behandelt mich leidlich. Der Vor- 
wurf aber, dab ih das Lofale micht treu wiedergegeben, ſteht mit anderen aus 
Münfter erbaltenen Urteilen im Widerſpruch. Auch babe ich gerade auf dieien 
Punkt jehr viel Mühe verwendet und nichts geichrieben, was fih nicht auf pofitive 
Angaben ſtützt. Die Linde des Domhofs kann ih — wenn jo etwas mötig jein 
jollte! — chronikaliſch nachweiſen. Daß Kerfienbroid in der Überjegung ungenau, 
ift micht meine Schuld, jo wenig als dies, dab das Werk nur in der UÜberſetzung 
zugänglich ift. Das Original iſt mur teilmweije gedrudt. 

Vorgeftern erhielt ich eine Broſchüre „Tagesſplitter“ (Poeſien) zugeſchickt; ic 
glaubte, Fercher sei der Autor; im „Wanderer“ wurde fie ſchmachvoll berab- 
aeriffen, mir verkündet eben die „Tagespoft‘‘, das Büchlein jei von NA. Grün! 
Willen Sie etwas Näberes ? 

Serzlich ergeben Ihr Damerling. 

P. S. Ich lege auch ein paar briefliche Kundgebungen bei, die mir eben 
wieder unter die Hände gerateıt. 


Über den Autor der feinerzeit Auffehen erregenden „Tages- 
iplitter* vermochte aber auch Marr Damerling nichts Pofitives mitzu- 
teilen. Wer derjelbe war, ift bis heute noch nicht aufgeklärt — es 
war weder Fercher noch Anaftafius Grün. Marx vermutete aber viel- 
leicht nicht unrichtig, „daß es ein altöfterreihiiher Patriot, möglicher: 
weile in hoher amtliher Stellung, fei, die es ihm rätlich ericheinen 
ließ, feine überaus kräftigen zorniprühenden patriotifhen Geſänge anonym 
zu veröffentlichen.“ Der Autor der „Tagesiplitter” ftand dann ſpäter 
jogar mit Marr unter einem Dednamen in Korreſpondenz, bat aber 
bei fortgefegtem Briefwechſel, auch Marr gegenüber das Inkognito 
wahren zu dürfen. 
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Einige Wochen ſchon nad Erſcheinen der erjten war eine zweite 
Auflage des „König von Sion“ nötig geworden. 


Hochgeehrter Derr und Freund! 

Dier habe ih das Vergnügen, Ihnen den „König von Sion’ in neuem Ge— 
wande vorzuführen. Die mitfolgenden beiden Briefe interejfieren Sie vielleiht. Der 
eine iſt vom Anternuntius Baron Profeih, der ein Eremplar des K. v. 5. durd 
jeine bier lebende Familie zugefandt erhalten zu haben ſcheint — ich jelbit jandte 
ihm feines, da ich hörte, daß er auf Reifen. — Das zweite Schreiben ift die merf: 
würdige Derzensergießung eines einundahtzigjäbrigen Domberrn zu 
Wien, des gewejenen Dompredigers von St. Stephan, Dr. Joh. Em. Veith. 
Erlauben Sie mir noch eine Anfrage. Iſt die engliſche Ansgabe von Poes Schriften 


noch in Ihrer Hand? Wenn Sie diejelben nicht mehr benötigen — nur in dieſem 
Tale — würde ih Sie darum bitten, da ich, für eine furze Zeit wenigſtens, 


mich damit beichäftigen möchte. 


Ihr hochachtungsvoll und herzlich ergebener 
Graz, 25. Februar 1869. Hamerling. 


Dieſe beiden von Hamerling erwähnten Schreiben des Baron Prokeſch 
und Dr. Veiths ſind Briefe, wie ſie ſelten geſchrieben werden. Beide ſind 
im Hamerlingmuſeum des Stiftinghauſes wohl aufbewahrt. Baron Prokeſch 
ſchrieb, datiert: „auf dem Nil, 23. Januar 1869*: „... Ich babe 
joeben Ihren „König von Sion” gelefen. Mit wahrer Achtung erfüllt 
mih die Maht und Reinheit der Sprade fowie aud der homeriiche 
Bauftil im einzelnen wie im ganzen. In ihren Helden konnten Sie nur 
ein Bild geben wollen von jugendliher Schönheit und edler Schwärnerei. 
Er hält das Wort für die Tat und glaubt, daß er wirklich jei, was er 
zu jein wünſcht und denk. Daß er mit den Elementen, die er unter 
den Händen hatte, ein Neih der Reinen zu gründen ftrebte, war ein 
Irrtum, worüber ihn dieſe Elemente bald befehrten. Sein Urteil ift 
nicht von diefer Welt und fein ganzes Liebliches Weſen ſchwimmt wie ein 
leichter Nebel über der Wirklichkeit. Daß ſie ihn ſcheitern machen an dem, 
was jih Volkswille nennt, dafür muß Ihnen unfere Zeit dankbar jein; 
denn fie liegt no im Wahne, in der Wahrheit ruhe die Begabung, die 
jelbit bei der Minderheit jelten ift. Wohin diefer Wahn führt, haben 
Sie trefflih geſchildert. Großes ift in der Welt, jolange fie 
beitebt, nur durch einzelne geſchehen, welde den Volks— 
willen zu beherrſchen verjtanden. Es reiht ſich diefe Dichtung 
würdig an Ihren „Nero“. Mich Freut, daß die Welt fie würdigt. Ich 
ihreibe dieſe flüchtigen Zeilen im Angefihte der Pyramiden, die feit 
Jahrtauſenden das Werden und Stürzen der Reiche überdauerten, obwohl 
jie gleich ihnen Werke von Menſchenhand und die Zeugen der Lebenskraft 
find, die einer großen Idee innewohnt . . .“ Und aus dem langen 
Briefe Veiths entnehmen wir die Stelle: „... Sie haben in ‚Ahasver‘ 
das Heidnifche ſowie das pſeudo-chriſtliche Bild der Selbitvergötterung des 
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einfamen durftigen Menſchenichs dargeftellt mit einer Fünftleriichen Kraft 
und furdtbaren Wahrheit, wie vor Ihnen niemand... Der ganze Bau 
des Werkes ift riefig, prahtvoll und furdtbar, durch jede 
Ritze der Weltluft, der Üppigkeit, der Jmpietät leuchtet 
das trübe Feuer des Nhadamant und Tartarus... Am 
‚König von Eion‘, der wie ein modernes Gegenbild zu ‚Nero‘ ericheint, 
jind ebenfalls jo viele gewaltige Umriffe, Schilderungen, Geftalten, 
ethiſche und dämoniſche Grundzüge, daß ih viele Seiten darüber voll- 
Ichreiben müßte, um Ihnen mein Verftändnis davon verftändlid zu maden.. 
Daß Ihre Werke von vielen geſucht und gelefen werden, ift erfreulich, 
denn offenbar jind Sie ein Prediger in der Wüſte und hr 
Wort it wuchtig. Daß viele unter diefen vielen Ihre Abficht nicht 
verftehen und um etwas zu reden, die Form, den Berabau, die Farbe 
und den Ölanz des Gemäldes loben, ift ein altes Geihid. Die Ober: 
flächlichen werden nichts denken und beherzigen, Jondern fih amüfieren. 
Mir Fällt dabei die Anekdote von Händel ein, zu weldem nad der 
Aufführung des Oratoriums ,Meſſias“ viele Lords und Viscounts hintraten 
und für die Unterhaltung ihren Dank ausſprachen. Der Meifter geriet 
in heftigen Zorn und ſchrie: ‚Nicht unterhalten, nein, befehren wollt’ 
ih euch.‘ Allein das laffen die Leute nicht leicht jih antun. Mid will 
bediinten, daß Sie eine beiondere Mijfion von oben haben, die Sie unter 
bitterem Leiden und innerftem Frohloden vollführen müfjen. Wie ich das 
meine, vermag ih in Kürze nicht evident zu machen, aud babe ich als 
ein Ihnen fremder nicht das Privilegium, Ihnen ein langes und breites 
vorzuſchwätzen und in Ihr Vertrauen mich einzudrängen. Mit prophetiihem 
Hellblid haben Sie das Ende Neros und den Anbeginn der Gemeinde der 
KHain-Ahasver-Apolyon hingeftellt! . . Dem Lügner und Mörder von Anfang, 
der Natur und Geift verderbt und vergiftet: — dem mit dem blikenden 
Schwerte Ihres Genius entgegenzutreten, ſcheint mir Ihre Aufgabe, und 
ih bilde mir ein, daß Sie ohnehin eine ſolche Aufgabe im Sinne führen, 
denn müßig zu fein, ift Ihnen nicht gegeben...“ 
Gray 26. Februar 1869. 
Hochverehrter Herr und Freund ! 

Herzlich danke ıch für das gütigit überiandte Eremplar der 2. Auflage des König 
von Sion, der nun bald die 3., 4. und 5. Auflage folgen möge, damit er mit Ahasver 
fleißig Schritt halte, danke für die mitgeteilten äußerſt intereffanten Briefe, von denen 
mich jener des Domherrn Veith geradezu rührte, und ftatte Ihnen zu jolchen Be- 
weijen des Verſtändniſſes, der Liebe und Verehrung für Ihren Genins meinen 
wärmiten Glüdwunib ab. Scabde, daß das Beſte und Schönjte, was über Ahre 
beiden Dioskuren geichrieben wurde, der Öffentlichkeit zur Zeit noch vorbehalten bleiben 
muß; mit anderen Worten, dab Männer wie Profefb und Veith nicht mehr ın 
unſere Literatur eingreifen. Doch ihr Zeugnis iſt Ihnen ja doch geworden und muß 
in der zarten und rübrenden ‚Form diejer Briefe Sie noch mehr freuen, als ob es 
Ahnen aus lärmenden Zeitingsipalten entgegengeiprungen wäre, So möge das volle 
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Berjtändnis und die herzliche Teilnahme der geiftigen Größen unjerer Zeit und unjeres 
Volles Sie auf Ihrer Dichterbahn als jtiller Segen begleiten! 

Vielmals bitte ih um Entſchuldigung, daß ich Edgar Poe ſeit Jahr und 
Tag behielt; längſt babe ih mir vorgenommmen, das Bändchen jeiner Gedichte 
fommen zu lajlen, dennoch entzog jih Ahr Buch meinen Bliden, bis ih nun meine 
Saumjeligkeit verklagen muß. Sollten Sie jelbjt einmal „The Raven“ überjegei, 
jo würde Lewinsky, der das Gedicht im Original deklamiert, wohl Ihrer Über: 
jeßung den Vorzug geben. 

Und nun nochmal: Tank für die Beweiſe Ihrer großen Güte gegen mich, die 
mich herzlich freuen. Der Keuchhuſten meiner Kinder hat fihb nad fieben Wochen 
wieder jo verjchlimmert, dab ich darüber jelbjt in recht trüber Stimmung bin. Bis 
fh der häusliche Simmel aufhellt, kommt, Ihnen für Ihre Freundesgabe perjönlich 
zu danten, Ihr Sie herzlich verehrender 

Fried. Marr, Hptm. 

P. S. Das „Requiem“ von Dranmor wird Ihnen durch Alfred Feniers 
gewiß ſchon zugefommen jein. Ihre Anficht darüber hoffe ih bei mächjter Begegnung 
zu vernehmen. 


Mit „Ahasver“ und „König von Sion“ hatte Robert Hamerling 
mit einem Schlage die Sonnenhöhe des Ruhmes erglommen. Die Jour— 
nale braten jein Bildnis und die Artikel der Kritik wollten fein Ende 
nehmen. Da faßte Feodor Mehl den Plan, die wichtigiten kritiſchen 
Stimmen über die beiden Epen als Brojhüre zu veröffentligen und 
dieje Zeitungsartikel jo dem kommenden Literarhiftorifer zu retten. Diele 
Broſchüre erihien unter dem Titel „Robert Damerling, ſeine 
Dihtungen und deren Beurteilung“ 1869 zu Berlin. 


Hochgeehrter Freund ! 

Die Beilagen werden Sie vielleicht intereifieren, obgleich die Brojchüre leider 
faft nichts enthält als Rezenfionsauszüge, die, nebenbei gejagt, durchaus nicht 
immer glüdlih gewählt jein dürften. Ich bitte Sie, das Defthen, jobald Sie es 
durchgejehen, Herrn Tr. Südenhorjt zu übergeben, dem ich es verſprochen. Schließlich 
noch ein Anliegen: Könnten Sie mir gefälligit die Photographie des Frl. Ada 
Ghriften auf ein paar Stunden zur Verfügung jtelen? Es wünjcht jemand 
von meiner Befanntichaft ſehr, diefelbe zu sehen. Sie erhalten fie heute noch zurüd. 

‚sreundichaftlichit ergeben Ihr 
Graz (ohne Datum). Hamerling. 


Ada Chriſten war eben damals zum erftenmale in die Öffent- 
(ichkeit getreten. Es war ein dünnes, Eeines Bänden in 16°, 
85 Seiten ftarf, „Lieder einer VBerlorenen“ (Hamburg bei Hoff: 
mann & Campe, 1869). Mit diefem Gedichtenbändchen ftellte ſich die 
Dihterin aber jofort in die erfte Reihe der dichtenden Frauen der 
Gegenwart und wurde jo recht eigentlich die ganz einzige Vorläuferin 
unjerer modernen Frauenliteratur. Gin heinegleihes Empfinden, das 
aus zahlreichen diefer Poeſien entgegenatmete. Ada Ghriften hat dann 
ſpäter noch einige Gedichte- und Skizzenbändchen ediert, aber Die 
lyriſche Tiefe und dichteriihe Bedeutung ihrer Eritlinge hat ſie nicht 
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mehr erreicht. Dieſe Lieder waren aber auch mit Herzblut geſchrieben. 
„Lieder einer VBerlorenen” — man braudt den Titel nur zu 
nehmen, wie er wörtlichſt lautet und der Biograph der Dichterin weiß, 
wo er in den Tagen jener Lieder Ada Chriften zu fuchen bat. 


Ad, ihr wißt nicht, wie ſich's lebt, Lebend unter Niedern und Rohen, 
Atmet in der Truntenheit Zieht's mid mächtig empor zum Hohen, 
Giner Liebe, die befreit, Tod die Flügel beihwert mit Steinen, 
Die begetitert, die erhebt! Sin!’ ic aufs neue herab zum Gemeinen . 
Ach, ihr wißt nicht, mie ſich's Lebt, Müde des Ellen und Kleinen, 
Atmet in Verſunlenheit Eil' ich zu Orgien aus bitt’rer Not — 
Einer Liebe, die entweiht, Und jo begeiltert vom Reinen 
An der Schmach und Elend Hlebt. Erftid’ ih noch im Kot! 
Es rauscht und ſchwirrrt das Saitenfpiel, Alle Herzen, alle Menjchen 
Sie fahten mid zum Tanz, Hatten fih von mir gewandt 
Hei, wie der bachantiiche Kreis fi jhwang Und mit Abichen alle Lippen 
In blendendem Lichterglanz ! Meinen Namen bald genannt. 
Sie prehten mir in die Hand ein Glas, Da fam einer, ſah ins Antlig, 
Belränzten mit Rojen mein Kleid; In das tränenblaffe mir: 
Ich ward ın Bachus Namen getauft „Unter Schweinen“, ſprach er traurig, 
Und der Frau Venus geweiht. „Hand die Perle ih an dir.“ 


Ada Ehriften ift nämlich feine Verlorene geblieben. Mitleidige erfannten 
in der Unglüdlihen die Hohe Begabung und wielen fie an 2. A. Frankl, 
L. Togler, Ferdinand von Saar. Aber während die zwei erjteren aus dem 
Wuſte ihrer Manuskripte das Talent nit völlig ſicher Feftitelen zu können 
glaubten, war e8 Ferdinand von Saar, dem die große Bedeutung 
jofort far wurde. Ohne Saar hätten wir darum heute wohl kaum 
eine Chriſten. Er bat fie jo recht eigentlih entdedt. Saar nahm ſich 
der Dandjchriften des Mädchens aufs wärmſte an, fichtete fie, befreite 
jte von größeren jtiliftiihen umd ortbographiihen Fehlern und ordnete, 
ohne indes das Geringite jelbit hinzuzutun, das Bändchen, für den Drud. 
Saar ift e8 auch geweſen, auf deſſen Veranlaſſung die Dichterin den 
Autornamen Ada Chriften annahm — ihr eigentliher Name war 
Ghriftine Friedrich. — Sie heiratete bald darauf den Rittmeiſter 
Adalmar von Breden und lebte mit ihm in der glüdlichiten Ehe. Freilid 
ließ fie jih an ihre Vergangenheit nicht gerne gemahnen und es mag 
al3 bezeichnend hier betont werden, daß fie und ihr Gatte in den letzten 
Lebensjahren bei den Antiquaren die „Lieder einer Verlorenen“ jo 
weit als möglih auflauften, jo daß dieſes Büchlein gegenwärtig zu 
den antiquariihen Rariſſimis zählt. 

Hamerling hat Ada Chriſtens Talent hochgeſchätzt, mit ihr auch einige 
Briefe gewechſelt; von einem derſelben joll weiter unten die Rede fein. 


Hochverehrter Freund ! 

Dier Ada Ghriftens Stonterfei, einmal antik, das anderemal im modernen 
Nojtüme. Sie wird ſich jehr geichmeichelt fühlen, Ihrem Wunjche um eine Photo— 
grapbie entiprechen zu können, und ift ganz glüdlich, daß Sie jo teilnahmsvoll ge 
ichrieben, über den „Ahasver“ aber iſt fie vollends außer Rand und Band geraten. 
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Die Rezenfion bringe ich morgen zurüd, das Bud werde ih Herrn Tr. von 
Zwiedineck übergeben. Für beides herzlichen Dante. 
Hochachtungsvoll grüßend, Ahr ergebenfter 
8. Mär; 1869. Fried Marr, Hptm. 


Hochverehrter Freund ! 

Mit berzlichitem Dante für die Mitteilung des „Tagesboten“ aus Böhmen, jtelle 
ih Ihnen nun auch Shellevs Dichtungen zurüd, den Budle nah Shafejpeare für 
den größten Poeten Englands hält, wenn ihm aud, in der Blüte der Jahre dahin: 
geraftt, die volle Entfaltung jeines Genius verjagt blieb. 

Hermann Lingg jchrieb mir unterm 15. d. M. über Jhren „König von Sion“: 
„Dies neuefte Epos Hamerlings iſt ein bedeutender Fortjchritt gegen den ‚Ahasverus 
in Rom‘. Vieles ift geradezu bewundernswert: jo 3. B. die Schlacht, das Gajtmahl 
beim Biſchof im Lager, die Schilderung der Dawert und jo mandes andere noch. 
Der Herameter ift meifterbaft und lieſt fih jo anmutig, wie der des Reineke Fuchs.“ 
Er wird Ahnen wohl, auf die Schönheiten des Gedichtes näher eingehend, unter einem 
geichrieben haben. In herzlicher Verehrung Ihr ſtets ergebener 

Graz, 18. März 1869. Fried. Marr, Hptm. 


Diefer von Marx vermutete Brief Hermann Linggs an Damerling 
traf aber erft am 29. Mai ein. Lingg ſchrieb im ganzen nur drei 
Briefe an Samerling, die zwei erften bejchäftigen ſich mit der erften 
und zweiten Auflage des „Ahasver“, der dritte, in Rede ftehende, gilt 
dem „König von Sion“ und ift merkwürdig furz und konzentriert ji 
nur zu dem freilih lapidaren Sage: „... Cie haben jo einhellig die 
Buftimmung der jhreibenden und lefenden Zeitgenoffen über Ahr Wert 
vernommen, daß ich nicht? mehr Hinzufügen kann zu dem großen 
Triumph, den Sie, und mit Net, gefeiert, nur das kann ih jagen, 
daß feit langer Zeit feine Dihtung einen jo überwältigenden Eindruck 
in mir hervorgebradt hat.“ 

Bon höchſtem Intereſſe ift nun aber das folgende Schreiben 
Hamerlings, ein wuchtiges Dokument zur Beleuhtung der Kritifverhält- 
nifje im literariihen Wien. 

Graz, 29. März; 1869. 
Hochgeehrter Herr und ‚Freund! 

Durb Hrn. Wohlfahrt erfahre ich, dak Ihnen von der in Berlin erjchienenen 
Broſchüre über mid ein Rezenfionseremplar durch den Berleger übermittelt worden. 
Sollten Sie wirklich gewillt fein, das Schriften in der „Tagespoſt“ mit einer kurzen 
Notiz anzuzeigen, jo würde ich Sie bitten, gefälligit einfließen zu laflen, dab Feodor 
Mehl der Verfaſſer oder vielmehr Kompilator derjelben ift. Mehr als eine kurze 
Notiz ift das Ganze meines Bedünkens nicht wert. — Wenn Sie jih veranlaßt finden 
tönnten, zu jagen, die Broſchüre zeige den Erfolg des K. v. ©. jo weit gediehen, daß 
einzelne hämiſche Angriffe jehwerlib mehr viel daran ändern kännen, jo wäre dies 
die beite Erwiderung des Kuhſchen Schmähartifels in der „Preſſe“, der Ihnen gewiß 
befannt geworden. Ich erwarte von daher nicht$ anderes. Die Redaktion der „Preije” 
habe ih mir zum Feind gemacht, indem ich einige literariiche Artikel für die „Neue 
freie Prejie“ jchrieb, und der wütige Ingrimm Kuhs gegen mich datiert von einem 
fleinen Artifel über das Wiener Feuilleton, den ich vor längerer Zeit in der „Deutſch— 
öfterreichifchen Revue“ publizierte und worin ih die Arroganz Kuhs als Kritiker 
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gebührend betonte Seither verunglimpft ev mich, wo er kann, in der ſchmählichſten 
Weile. Zum Glüd iſt's derſelbe Hub, der, als der I. Band von Yingg® „Bölter- 
wanderung” erſchien, nichts darüber zu jagen wußte, als dab dem I. Band fein zweiter 
folge, und der eben jetzt wieder in der lehten Nummer der „Wiener Yeitung“, wo 
er ein halb Tugend Miener Lyriker abjhlachtet, darunter mit bejonderem Behagen 
den Autor der „Tagesſplitter“, die gejamte öjterreihiihe Tichterichule (aljo Grün, 
Yenau, Bed :c.) als geiſtig unvermögend und erbärmlich bezeichnet... .“) 

Ich für meine Perſon halte ihn dagegen für einen Menichen, der urjprünglic 
nicht ohne Begabung für einen feinen und geijtreihen Stil, aber zum Kritiker viel 
zu verſchroben und grillenbaft, überdies auch im Verbitterung und Galljuht halb 
untergegangen ijt. Freilich ift jeine Kritif des K. v. ©. geradezu auch gewiſſenlos. 
Wenn man die bijtorische Gelehrſamkeit, die er über die Wiedertäufer austramt, mit 
der Oberflächlichkeit vergleicht, die er bezüglich meiner Dichtung jelbit verrat, 
io jcheint es, daß es zu den Erforderniſſen einer geiftreichen Kritik gebört, zum 
Behufe derjelben alle möglichen Bücher zu lejen, nur nicht dasjenige, das eben 
rezenjiert werden joll. Dat Kuhs Literariiche Freunde ihn wader jefundieren werden, 
zweifle ich nicht. Mit herzlihem Grub Ahr ergebeniter 

Rob. Hamerling. 
Hochverehrter Freund! 

Mit dem allerberzlidhiten Danke für die liebenswürdige Spende Ihres Bildes, 
das im meiner Familie von Kindern auf Kindeskinder forterben Toll, ſende ich 
Ahnen ein joeben erhaltenes aus Venedig und bin in gewohnter Verehrung 

Ihr ftets ergebener 
Graz, 18. Mat 1869. Fried. Marr, Hptm, 


Das diefen Brief veranlaffende Bild Robert Damerlings galt, wie 
man uns berichtet, Friedrich Marx zeitlebens al3 ein wertvollites Beligtum, 


das er vertraute Beſucher gerne jtolzen Empfindens voll jehen ließ. 
(Ein Schlußartilel folgt.) 


Homunfelfraß. 


immer häufiger, immer lauter wird's gejagt, das könne nicht ewig 

' jo fortgehen, daß die Landwirtſchaft verfommt und die Induſtrie 
zunimmt. Nahdem jie bald in allen Ländern anfangen werden, In— 
duftrie zu treiben, die Induſtrie als ſolche und aus ſich heraus aber 
nicht Nahrungsmittel erzeugen könne. 

Und nun hört man auf einmal auch andere Botichaften. Ja, die 
Induſtrie könne Nahrungsmittel erzeugen, und zwar aus anorganiſchen 
Stoffen, aus Clementen, wie jte überall vorkommen. Aus Erde, aus 
Maler, aus Luft werde die Induſtrie einmal gerade fo gut Zuder, 
Stärfe, Eiweiß erzeugen können, wie es jept der Kornhalm kann oder 
der Objtbaum, und um diefe Nahrung zu konzentrieren, braude man 
nicht erit das Rind, dag Schwein u. ſ. w. dazu, das beiorge die Re: 
torte des Chemifers auf viel kürzere und einfahere Weile, Worläufig 
will man die natürlichen botanischen Organe noch benügen, den Dalm, 


*) Aus ganz beitimmten Gründen ift bier ein Sat weggelaſſen worden, 


587 


den Obſtbaum, das SKartoffelfraut. Da der Boden durch viel hundert: 
jährigen Raubbau aber ausgejogen ift, wir jedoch zu wenig natürliche 
Dumgmittel befigen, um ihn wieder ertragstähig zu maden, To Fabriziert 
man jet Hunftdünger, indem man durd Elektrizität aus der gewöhn— 
Lihen Luft den Stidftoff zieht und den Stickſtoff an Stalkitoff bindet. 
Stiditofffalt befrudptet den Boden. So fünne man bier Ihon jagen, die 
Induſtrie ſchaffe indireft Nahrungsmittel. Aber die Induſtrie ſchafft be- 
reit3 auch Ddireft Nahrungsmittel. Man Hört von künſtlicher Eiweiß— 
erzeugung und die Chemiker jind leidenichaftli beichäftigt mit Wer: 
ſuchen, durch Elektrizität und Wärme in der Retorte Kohle, Schwefel, 
Mahler, Eifen zu einem ſchmackhaften Saftbraten zu verbinden. 

Die Botihaft Hör’ ih wohl — halte fie aber vorläufig für ein 
Kunftproduft aus der Fabrik. Vielleicht will man mit jolden Pro— 
meſſen auf die Zukunft der Landwirtichaftspartei Sand in die Augen 
jtreuen. Was plagt ihr eu denn mit dem armjeligen Feldbau, mit 
der Obftkultur, fo von jeder Wetterlaune abhängig iſt, mit der längjt 
nicht mehr rationellen Viehzucht! Iſt es nicht viel einfacher und billiger, 
den Kuchen, das Gemüſe, das Beefjteaf, den Wein aus der Fabrik zu 
holen? — Manden Wein müſſen wir zwar ſchon lange aus der Yabrif 
holen, aber der ſchmeckt uns nicht recht und macht Kopfweh. Wir be- 
jorgen, daß es mit den anderen Nahrungsproduften aus der Wetorte 
aud fo fein könnte. Mehl aus Gips und Milh aus Waller hat man 
auch bisher jchon verftanden zu produzieren, aber wir halten nidts 
davon. Der natürlihe Menih wird für fünftlihe Nahrung kaum zu 
haben jein. Es ift ja möglid, daß man unter Umſtänden einmal 
nahrungsähnliche Produkte chemiſch herjtellt und daß — wenn die Yand- 
wirtihaft ganz bin ift — die Menſchen verſuchen, aus Steinen Brot zu 
maden und von der Luft zu leben, aber dann iſt Matthäi am legten. 
Wie man bisher Kolonien, Gebiete in fremden MWeltteilen zu gewinnen 
trachtet, um die überihüjligen Induftriewaren abzujegen, jo wird man 
naher für die fabriksmäßig hergeftellte Nahrung auch die entiprechenden 
Mägen und die dazugehörigen Menichen in der Retorte erzeugen 
müſſen. Daben wir einmal den Homunkelfraß, dann wird bald aud 
der Homunkel da fein. Wohl zu ſpeiſen! 


Wir ewig Lebenden. 


FI us Frankfurt am Main wird uns der Bericht einer Vorleſung 
) über „Leben und Tod* von dem Denker Böhme zugelandt, 
der fo recht Frohmutig und far den Gwigfeitäglauben des „Heimgartens“ 
vertritt, weshalb wir ihm unseren Lejern nicht vorenthalten dürfen. 
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Drei Gedanken möchte ih Ahnen darftellen, jo begann der Redner. Wir 
müſſen wiljfen, was der Tod ift, und da es fih um unseren Tod Handelt, 
müſſen wir willen, was wir jelbft find. Viele haben gejagt, daß wir nicht? 
anderes find, al der Hörper. Das leuchtet mir nicht ein, daß ich dasfelbe ſein 
toll, als mein Körper. Ich bin mir nicht bewußt ala Körper, ala Knochen— 
gerüft, als Fleiſchmaſſe, ala ein Zellengewebe, jondern bin mir bewußt 
als Willensform. Viele haben gefagt, all’ untere Lebenstätigfeit, untere 
Gedanken und unſer Bewußtſein jei nur ein Ergebnis des Körpers, Des 
Gehirns. Mein Körper ift nicht imftande, zu denken, jondern der Be: 
wußtſeinsſtrahl, welcher meinen Sörper beieelt, ift es, der alle Die 
Lebenäftrahlen hervorruft. Wenn „Ih“ nicht in meinem Körper wäre, 
wäre er ein unbeſeelter Leichnam, der nicht einmal allein ftehen könnte. 
Die Möglichkeit einer Selbftentleibung ift nur dadurch gegeben, daß ich 
nicht dasfelbe will, wie mein Körper. Der Wille ift das Handelnde 
Subjekt und der Körper das Objekt, mit dem ich etwas tue. Seitdem 
wir auf der Erde leben, haben wir unjeren Körper dur den Stoff— 
wechſel längft ausgewechſelt, der Körper, den ih vor acht Jahren hatte, 
ift längft nit mehr da, aber ih bin da, folglih Din ih nicht das: 
jelbe, wie mein Körper. Ih bin auch nit das, was man ala „Per: 
ſönlichkeit“ bezeichnet. Auch dieſe ändert fih immer, Ih bin das „Ich 
bin“ im Dintergrunde des Gemüts, das alle dieſe Veränderungen be- 
obadtet. Das ift die Seele des Menſchen, das alles umfaſſende höchſte 
Bewußtſein, Gott, und wir find Strahlen von dieſem Urbewußtſein. 
Demnach kriftallifiert jih der erfte Gedanke dahin: Der Tod ift nie- 
mals ein Zuftand des Vernichtetieins, denn der Weſenskern des Menichen 
ift unvernichtbar; der Tod ift nicht ein Zuſtand der Leblofigkeit, er ift 
nicht3 anderes, als ein Vorgang. Die zweite Frage, die uns beichäftigt, 
it: Was für ein Vorgang ift der Tod? Es wird gelehrt, daß Diele 
Welt, die wir jo äußerlich beobachten, daß dieſe Sinnenwelt nit die 
ganze Welt ift; es wird gelehrt, es gebe noch andere Zuftände des 
Lebens. Was wir Welt nennen, ift nur ein AZuftand des Lebens, ift 
nur das äußerliche Bewußtjeinsreih; es gibt mehrere Welten. Die 
andere Welt ift nicht ein anderer Ort, jagt Kant, ſondern eine andere 
Anſchauung, ein anderes höheres Bewußtjein. Dielen höheren Arten des 
Bewußtſeins müflen auch höhere Arten von Stoffen zu Grunde liegen, 
denn wo Bewußtjein ift, muß auch Stoff, muß Subſtanz da jein. Der 
uns befannte Stoff ift nur ein Bruchteil des Stoffes, den es über: 
haupt gibt. Es gibt Stoff, der für uns im allgemeinen überfinnlich ift, 
für einzelne, befonders Ausgeftattete aber nit. Damit ergibt ſich der 
zweite Gedanke; die Erklärung des Todes aus der Xehre von den ver: 
ihiedenen Welten. Der Tod ift ein Vorgang, ein Übergang, und zwar 
der Ubergang aus einer diefer Bewußtſeinswelten in eine andere Be: 
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wußtſeinswelt. Das nennt man „Sterben“. Der Tod iſt alſo ein 
Wechſel in der Form des Lebens. Damit kommen wir zu dem dritten 
Gedanken, vielleicht dem ſeltſamſten von den dreien: „Was geſchieht mit 
uns nach dem Tode?“ Fragt man ſich dies, ſo muß man Bezug nehmen 
auf die Geburt. Es gibt hier dreierlei Anſchauungen. Die einen ſagen: 
Der Menſch beginnt bei der Geburt und hört beim Tode nicht auf. 
Das erſcheint mir unglaubhaft und unlogiſch. Die zweite Auffaſſung iſt: 
Der Menſch beginnt bei der Geburt und hört beim Tode auf. Das 
widerſpricht wenigſtens nicht der Logik und dem mathematiſchen Denken, 
und die dritte Auffaffung ift: Der Menſch beginnt bei der Geburt nicht 
und hört beim Tode niht auf. Das ift wiederum denkbar und ent: 
Ipriht dem mathematiihen Denken. Wir haben uns aljo mit den beiden 
legten Auffaffungen zu bejhäftigen. Der Menſch beginnt bei der Geburt 
und hört beim Tode auf. Demnach ift unfer Leben jehr kurz. Wenn 
ein Menih ſchon fünf Tage nah feiner Geburt ftirbt, jo liegt das 
ganze koſtbare Menſchenleben alfo in diefer Spanne Friſt. Wo wollen 
wir dann die Gerechtigkeit in unferem Schidjal finden, ſieht dann nicht 
alles aus, wie ein blindes Würfelipiel des Zufalls? Wo bliebe die 
fittlide Meltordnung? Warum werden wir bei der Geburt parteiiich 
behandelt, der eine gejund, der andere verfrüppelt, der eine als Kind 
guter Eltern, der andere al& Sohn von Trumfenbolden geboren? Wir 
jehen bier gar feine Ordnung. Die materialiftiihe Naturwiſſenſchaft 
bat daher die fittlihe Weltordnung geleugnet, fie jagt: Ihr Habt gar 
feinen Zwed. Ih kann an diefe Lehre vom Leben von Geburt bis 
Tod auch nicht glauben, weil ji meine Wahrheitsempfindung dagegen 
fträubt. Wir wenden nun unjere Aufmerkjamfeit der dritten Lehre zu, 
welche bejagt: Der Menih beginnt bei der Geburt nicht umd hört 
beim Tode niht auf. Das ift die Auffaffung, die auch Kant ver- 
tritt, die Lehre von der Prä- und Pofteriftenz der Seele. Betrachten 
wir dieje Lehre, jo Fällt zunächſt die große Länge diejes Lebens ins 
Auge. Aber um c8 zu verftehen, wie dieſe lange Entwidlung der 
Seele gemeint ift, möchte ih eine Hinleitende Betrachtung anitellen. 
Stellen wir uns Leute vor, die weit beihränkter find als wir, Men: 
ihen, melde mur das Bewußtjein eines einzigen Tages haben, die 
nichts ahnen von den früheren Tagen und nichts ahnen von den fom- 
menden Tagen. Ein ſolcher Menih würde glauben, wenn er früh 
morgens erwacht, jekt fängt e8 an mit dem Leben, und wenn er 
abends einjchläft, glauben, jett ift der Abſchluß feines ganzen Dajeins 
gefommen. Dieje Leute, denen der Begriff des Wiederaufwachens am 
nächſten Morgen fehlt, würden jih aud jagen: Alles ift ungerecht in 
unjerem Dajein, warum findet fi der eine Menſch, wenn er früh er- 
wacht, in ärmlichen Berhältnifien, der andere in Qurus? Diefe Men: 
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ſchen würden jih an feine große Arbeit heranwagen, denn fie über- 
legten ja, da der Tag bald zur Neige gehe. Nun denken Sie, jemand 
von und mit dem weiteren Dorizont käme zu diefen Lenten und finge 
an, ſie aufzuklären. Wir würden jenen jagen: Wenn ein Menih Früh 
morgens aufwadt, beginnt jein Leben nicht, wenn er abends ein— 
ihläft, jo ift dies nicht der Schluß feines Dajeins, ſondern hr Lebtet 
ihon vor dem Aufwachen und werdet weiterleben nah dem Einichlafen. 
Dem Heute geht vorher ein Geftern und Vorgeftern, es folgt ihm ein 
Morgen und Übermorgen; mit einem Worte: Ahr lebt nicht nur einen 
Tag, Sondern vicle Tage. Dann würde der geiftige Geſichtskreis dieſer 
Leute erweitert. Sie fähen ein, fie find feine Eintagsfliegen, und nun 
fingen fie an, ſich das Schickſal aus der Vergangenheit zu erklären. 
Die große Lehre, die ih als dritten Dauptgedanfen heute vorführen 
will, jagt genau dasjelbe in größerem Mafftabe: wenn der Menich 
aufwacht bei der Geburt, am Lebengmorgen, beginnt er jein Leben 
nicht; wenn er eimnichläft, beim Tode, am Lebensabend, danıı ift das 
nicht dev Schluß jeines Lebens, jondern ein joldes Erdenleben ift nur 
ein Tag im größeren Maßitabe. Der Menſch lebt nicht nur heute, 
weder in dem Eleinen, noch in dem großen Maßſtabe, wir leben nicht 
nur den heutigen „Großen Erdentag“, Tondern dem „Großen Beute” 
geht vorher ein „Großes Geſtern“ und ihm folgt ein „Großes Morgen“. 
Der Menih Lebt viele jolhe großen Exdentage auf der Erde. Wem 
wir zur Welt fommen, nachdem wir ſchon eine ganze Reihe von Großen 
Erdentagen hinter uns haben, und wir iterben, dann leben wir weiter, 
es folgt auf das jeige Exrdenleben ein Übergang in die nit irdiſchen 
Velten: wir bleiben jedoh nit immer dort, ſondern am nächſten 
Lebensmorgen fehren wir wieder zurüd zur Grde, verförpern ung von 
neuem mit Hilfe der Eltern, die uns beim Aufbau unferer Körper be- 
hilflich ſind, die uns aber nicht erihaften. Dazu jind fie nicht im- 
ſtande. Sie find ja nit imjtande, einen Grashalm zu erzeugen, um 
wie viel weniger einen Menſchen; aber fie können auf dem Wege der 
Ernährung dazır beitragen, daß ein Körper entfteht. Die Seele allein 
ift das aufbauende Moment und jo werden wir mod viele jolder 
Körper aufbauen müflen. Denn ein Körper iſt viel zu zerbrechlich, 
um berzureihen für die große Entwidlung, die wir zu durchlaufen 
haben. Dieſe Lehre der Wiederverförperung dringt im der meuejten 
Zeit umaufhaltiam in das abendländiihe Denken. Bei Goethe, bei 
Rojegger, bei Schopenhauer finden wir Anklänge an diefe dee. Ge: 
langen wir exit zu dieſer Überzeugung, daß der Menſch viele Jolde 
Perioden durchlebe, und bliden wir von dieſem Standpunkte aus herab 
auf unſer Dajein, dann ift dasſelbe viel weniger rätielhaft. Dann er: 
klärt fi vieles. Warum der eine blind geboren wird und der andere 
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jehend. Jeder von ums it in feinem gegenwärtigen Daſein einzig 
und allein das, wozu er jich jelbft gemacht hat in jeinen früheren 
irdiihen WVerförperungen, und in unjeren kommenden Berkörperungen 
find wir feiner Willfür auheimgegeben; jeder von und wird im 
„Großen Morgen“ einzig und allein das jein, wozu er ich jelbjt jetzt 
macht. Sie jehen, es wird uns gar nicht zugemutet, in einem einzigen 
furzen Leben das Höchſte zu erreihen. Unſer jegiges Leben ift nur ein 
einziger Schultag, wir haben ihrer viele, bis wir endlih nad ihrer 
Durdlebung in das göttlihe Bewußtſein eingehen, weldes alles in 
Liebe umfaßt. 


Die Schüſſel Krauf. 


Ein Tifchgericht aus dem oberfteiriihen Bauernleben. 


Fchlechten Appetit läßt fi der Steirer nit nachſagen, „eſſn“, Tagt 

er, „ta ih olls, wos mih mit ißt.“ Zu feinen bejonderen Lich: 
(ingsipeifen aber gehört das ‚Kraut‘, Nicht das Gefräute im allge: 
meinen, obihon er ziemlih mit jedem Gemüfe in Freundihaft ftcht, 
jondern eine ganz bejtimmte Gattung Kraut — der Kohl. „Kraut'“, 
jagt er, „ist da Menih ollaweil gern, dos wird van nit leicht zwida. 
Wird nit viel Leut gebn, de 8 Kraut nit gern ein. Scha gor, wan 
a Sped dabei i8. Ban an Baurn, der an großn Krautgortn und an 
vulln Sauftoll hat, is guat Knecht ſein.“ Und ein Sranfer, dem ganz 
und gar der Appetit fehlt, verlangt immer noch „ein Kraut‘. „Nar 
an Löfferl vul Kraut!" Und weil es ihm abgeihlagen wird, ſeufzt er: 
‚Dan ih nar endla wieda jo weit war, daß ih a Kraut eſſn deaffad!“ 

Und wo es Kraut gibt, da wird es nit hoch angeſchlagen. Es 
it eben Kraut auf alle Tage. Es ift ein jo wohlfeiles Nahrungs: 
mittel, daß ſogar der ärmjte Häusler damit auffommt. Und doc koſtet 
es jo viele Mühe, Arbeit und Sorge! Von den zahlreihen Nahrungs: 
mitteln, die der Bauer in jeiner eigenen Wirtichaft baut umd erzeugt, 
ift das Kraut immerhin nur ein Nebenzweig. Und ih jage es nod) 
einmal, wie viel Verftändnis, Plage und Fürſorge braucht ſchon Diele 
eine geringe Frucht. Wir wollen einmal den Lebenslauf des gezüchteten 
Kohles betradhten von jeinem Samenkörnchen an bis dahin, wo es den 
Weg alles Krautes geht. 

Zeitlih im Frühjahr bringt die Bäuerin vom Krämer ein Dütchen 
voll „Krautſam“ heim. Auf wohlgevüngtem und gegen Wind md 
Froſt geihügtem Gartenbeethen ſäet jie ihn aus und fraut ihn 
mit dem Dolzrehen im die ſchwarze Erde und legt dürres Farn— 
gejtrüppe darüber, damit die Hühner, die Vögel und anderes Getier 
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daran nit Schaden tun Fünnen. Nah kurzer Zeit kommt der Keim 
mit feinen zwei zarten Rundblättchen hervor, tauſendfach, daß es bald 
grünt auf dem Beete und ein dichtes Wäldchen von Heinen langftieligen 
und ſchmalblätterigen Pflanzen dafteht. Nun zeigt es ſich um dieſe Zeit 
aber oft, daß der „Krautſam“ falſch war, daß er mit allerlei Unkraut 
verjeßt war oder dak die Bäuerin — Rübjamen gekauft hatte. Für 
neues Säen ift’3 zu ſpät, die Zeit zum „Krautſetzen““ ift da, woher 
jebt Pflanzen nehmen? Zu einer Nahbarin eilt fie, die glüdlicher ift 
und der Kohlpflanzen mehr bat, als fie bedarf. „Ziach da nur aus, 
wos d’ brauchſt“, geftattet diefe, „mir gfulgn ſcha noh. — Wos d' 
ſchuldi wart, frogſt? Geh, ſei nit naraſch. Leicht afs Johr, daß ib 
za dir muaß fema.' 

Einen großen Armkorb „Pflanzen“ bat unſere Bäuerin aus- 
gehoben, mit den ſchwarzerdigen Wurzeln und den bläulihgrünen, leicht 
geferbten Blättern. Jetzt bat fie Krautpflanzen und — jet will's 
nicht regnen. Bei trodenem Wetter aber „ſetzt“ man fein Kraut. Im 
feuchten Seller werden die Pflanzen verwahrt, bis eines Tages die 
Tropfen an den Bäumen hängen und die Nebel niederliegen an den 
Bergen. Der Weidbub eilt mit der jchweren eifernen „Steckſtang'““, um 
in dem wohlbereiteten Garten Löcher zu ftehen, der Reihe nah, ein! 
einen Schritt vom andern entfernt, weil er ſchon an die großen Kohl— 
föpfe denkt. Und Hinterdrein fommt die Magd mit dem Jauchenkübel; 
in die braune Flüſſigkeit getaucht, liegen die Pflänzchen mit den Wur- 
zeln, denn dieſen kann man 's nicht gut genug meinen. Jauche ſtinkt 
überall, nur nit auf dem Kohlgarten, dort ift fie lauteres Gold. Und 
Gold riecht nicht Schlecht. Nun ift auch die Bäuerin da, nimmt von dei 
Pflanzen und ſetzt fie Stüd für Stück ins Lob. An die Wurzel ein 
fefter Drud, an das Stämmen loderes Erdreid. Nun ift die Kohl: 
pflanze in ihrem Deimatland, wo fie aufwachſen full, wo ihr Xebens: 
ſchickſal fi entwideln wird. Die Bäuerin, wenn fie nad langem fertig 
ift, Schaut in den Himmel, wie es mit dem Regen fteht, denn junge 
Kinder trinfen gern; aber e8 kommt Sonnenſchein. Am zweiten Tage 
wieder Sonnenſchein und auch am dritten, die Erde wird grau wie 
Staub, die Pflänzchen legen fich welf auf den Boden und gegen Abend 
muß im Dofe alles, was Fühe hat, eilen mit Wafferbutten, als ob 
eine Yeuersbrunft ausgebroden wäre. Nur doh gemädliher maden 
jie 's, wie fie jeßt auf dem weiten Garten von Pflanze zu Pflanze 
gehen, um fie zu begießen. So lange der Regen jäumt, muß das Tag 
für Tag geihehen. Die Pflanzen verdorren nicht, allein zu wachſen 
heben jie erft an, wenn nafles Wetter kommt. Da entfalten und 
ftrammen ſich die Blätter und bei jpäterem Sonnenihein breiten fie 
ihre gerippten „Plotſchen“, legen ſich zuerft ing Weite und ſchließen 
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ih dann im Spätſommer bauchig zujammen zum „Gebel“ (Krautkopf). 
Aber die Sorge um den SKrautgarten ruht den ganzen Sommer über 
nicht einen Tag. Der Dagel kann die mühſam gehegte Frucht in fünf 
Minuten vernidten, die Haſen oder die Hirſchen können fie in einer 
einzigen Naht zertreten und freſſen. „Haſenſchrecker““ find aufgeftellt, 
Popanze aus altem, mit Stroh ausgeftopftem Männergewande. Für die 
Länge jedoh haben die Haſen keinen Reſpekt vor Männern, die ſich 
nicht rühren; da tum die im Minde aneinanderklappernden Bretten jchon 
mehr, die dort an der Stange hängen. Aber auch dielen Spaß durd)- 
ihauen die Haſen bald und freien ſich behaglich Tatt an dem Kohl. 
— Und die vielen weißen Falter, die den Srautgarten jo Lieblih um: 
gaufeln! Der Bauer finnt nah Feuer und Gift, um dieſe unbeilvollen 
Weißlinge zu vernichten, Mit Unmut beobadtet er, wie die Plotichen 
täglih mehr und mehr Löcher befommen. „Leut'!“ jchreit cr, „kemts, 
femts, ’3 is zan Krautwürmklaubn!' Kinder wie Erwachſene nußen 
nun jede freie Stunde, um von den Srautblättern und Köpfen die 
Kohlraupen zu entfernen. Mancher Gebel, der fich Jonft jo rund und 
feft und buttergelb entwickelt hätte, ift fait jchwarz vor lauter Gewürme, 
das, fein behaart, mit feinen hundert Füßchen auf ihm herumkraucht. 
In Kübeln werden die Heinen Untiere fortgeihafft, weithin zu einem 
Steinhaufen und dort mit dürrem Strauchwerk verbrannt. Aber von 
vielen Plotihen ift nur noch das Gerippe vorhanden und der Bauer 
beeilt ih, die noch übrigen Reſte feines Kohls zu retten, indem er fie ab- 
ihlägt ımd im den Keſſel bringt. Im folgenden Jahre wird wenig 
Kraut gegeſſen. 

Anders, wenn der KHrautgarten vor Trodenheit, Gewitter, Wild: 
einbruh und Nanpenfraß verihont geblieben. Da kommen die Yeute im 
Oktober mit ihren Mefjern, köpfen die ftrammen Gebel, werfen fie auf 
Daufen und führen fie im fchweren Wagen davon. Die Krautköpfe 
fommen in den Keſſel oder in die „Schab'“. Denn hier ift der Sceide- 
weg, wo das „Grubenkraut‘ und das Sauerkraut ji voneinander 
trennen. Die Behandlung des Sauerfrautes ift ziemlich bekannt. Das 
Pusen, das Schaben, das Eintreten in Bottihe, das Jeſen(Gären)laſſen, 
das Waflerableiten, das Ausfaſſen — dann fommt ja endlih der Koch— 
topf dran. Anders die ältere Art, die Behandlung des Grubenkrautes, 
nur no im vereinzelten Gegenden üblih. Da haben Ortichaften ihren 
„Gmoankeſſel““. Ein ſchwerer eiferner Rieſenkeſſel, der mit ſechs Ochſen 
oder vier Pferden von Hof zu Hof geſchleppt werden muß. Jeder Hof 
bat ſeine „Keſſelgruben““, einen feſtgemauerten ſchachtartigen Ofen, in 
den der Keſſel von oben eingehangen und, während unterhalb Feuer 
angemacht iſt, mit Waſſer gefüllt wird. Wenn das kocht, werden auf 
den Karren die Gebel herbeigebragt und im den Keſſel geworfen. 
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Dreißig bis vierzig Gebel können auf einmal kochen, dann werden fie 
mit großen Seihern berausgefiicht, auf den Slarren gelegt und, wenn 
das Waſſer abgeronnen ift, in den „Krautaler“ gebradt. Der Kraut: 
aler ift in der Nähe des Hofes im Freien. Er it ein etwa eine 
Klafter weiter und vier bis fünf Klafter tiefer Schadt; die Wand ift 
mit Lärchenholz ſtark eingefaßt und der Grund mit Stroh belegt. Da 
hinab werden nun die weichgebrühten Gebel geworfen. Iſt der Schacht 
voll, dann wird das Kraut mit einem runden Dedel zugededt und mit 
wuchtigen Steinen bejehwert, die es jo zujammenprefien, daß die Steinlaft 
jelbft in die Tiefe des Schachtes ſinkt. Somit ift das Kraut von der 
Luft abgeichloffen und da unten kann es nun Jahr und Tag ver: 
bleiben, ohne daß es verdirbt. Es braucht feine weitere Arbeit mehr. 

Wenn aber die alten Vorräte aufgezehrt find oder wenn da& 
„Gebelkraut“ (aus umgebrühten Gebeln im Herbſt gefochtes Süßkraut) 
alle geworden oder die Erdäpfel, die zeitweile das Kraut erjegen, zu 
Ende gegangen find, dann wird aus dem Srautaler mit Striden und 
Hebeln die Steinbelaftung gehoben, der Bretterdedel entfernt umd die 
Bänerin nimmt je nad Bedarf die plattgedrüdten Gebel herauf. Dieſes 
„Krautaufnehmen‘ geichieht von Zeit zu Zeit vermittelft Leitern und 
ift eine umſtändliche ade, bis der Aler allemal von Steinen und 
Brettern befreit und dann wieder eingededt und beſchwert wird. Uber 
dem Krautaler ift weiters noch ein Wetterſchutzdach angebradt. 

Nun kommen die flachen SKrautplatten ins friſche Waller und 
dann in die Schabe. Die mit aufgeftredten Ärmlingen emfig auf dem 
ichiefliegenden Schabbrette ſchabende Magd kann's ſchon nit mehr 
laffen, ſie nimmt zwilchen die Finger das feingeihabte lodere Kraut 
und naſcht. Rohes Kraut ift gefund für den Magenkrebs. Sie hat aber 
gar feinen. Nun kommt die Bäuerin mit dem irdenen Kochtopf, 
füllt ihn mit Kraut, gießt Waller dran, ſalzt, läßt es fteden und ver- 
jieht e8 dann mit „Gmachat“!. Das ift das Zugehör für die Bereitung: 
das Kraut wird mit Sped „eingemadt‘‘, in Ermangelung eines ſolchen 
oder wenn kirchlicher Faſttag ift, mit Rindsfett geihmälzt oder mit 
Einbrenne (geröftetem Mehlbrei) verjegt oder es werden Erdäpfel oder 
Fiſolen hineingekocht. In meiner Dandwerferzeit fam ich juft einmal an 
den Herd, als die Bäuerin in Ermangelung eines anderen G'machets 
eine Talgterze in den brodelnden Krauttopf ftedte. Bei derjelben Mahl— 
zeit hat's den amderen recht geichmedt, ich aber habe an der Straut- 
ſchüſſel nicht mitgehalten. Lebensphilojophen jagen e8 ja immer, dab 
das Willen das Genießen verdirbt. 

Nun alfo kommt das Kraut in einer großen Schüſſel auf den 
Tiſch, die Leute fahren mit ihren Löffeln oder Gabeln darauf [og und 
beißen Brotſchnitten dazu. Bornehmere Bauern oder Gewerbäleute ind 
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aber längft darauf gefommen, daß das Kraut am bejten ift, wenn man 
Knödel und Seldhfleiih dazu ißt. Am alten Bauernhofe aber wird das 
„letige“ Kraut, es kommt täglich mittags und abends auf den Tiſch, als ein 
Gericht für ſich verzehrt. Erft, wenn die Krautſchüſſel leer ift, kommen 
Knödel in der Fleiſchſuppe und Gejeldhtes oder „Grünfleiſch“, wovon 
der Dausvater jedem, der bei Tiihe figt, ein Kleines Stüf auf den 
Teller legt. Da wird jeine Gabel wohl mandmal mit wachſamen 
Augen verfolgt; wer das größere oder befjere Stüd Eriegt, daraus kann 
man Schließen, welches vom Geſinde beim Dausvater in Gnade fteht. 
Dier Ipielen Ion Intrigen und Scheelſucht mit, während das Kraut 
in neidlojer Triedfertigkeit verzehrt wird. Das Spridwort „Ruben für 
die Buben, Kraut für die Braut‘ iſt wohl nur des Reimes wegen 
vorhanden. Oder wäre nah der Volksſitte, wie am Dochzeitätage die 
Braut dad Kraut ſalzen muß, doch eine bejondere Beziehung zwiſchen 
Kraut und Braut? — Man müßte einen Gelehrten fragen. 

Das „Grubenkraut“ oder „Faßkraut“, wie diejes im Mler oder 
Schacht aufbewahrte Kraut genannt wird, ift kerniger als das Sauer: 
fraut und bat einen feinen Naturgeihmad, der mit nicht? zu ver: 
gleihen if. Mean wird feiner nie überdrüffig und ih kenne herriſch 
gewordene Bauernjtämmlinge, die fih nur nah Einem faft mit Eenti- 
mentalität zurüdiehnen — nad dem Grubenkraut. 

Das num tft die Gefchichte von der Schüffel Kraut. Und wenn 
diefer eine, nit einmal der hauptſächlichſte, Nahrungszweig im ober- 
ſteiriſchen Bauernhauſe ſchon eine fo umftändlihe Geichichte hat, wie 
erft, wenn wir die noch viel längere und mannigfaltigere Geſchichte des 
Brotlaibes betrachteten! Oder des Stückes Fleiſch oder der Rein Milch 
oder des Plutzers ÖL oder des Kruges Moſt oder des Sackes Erdäpfel 
oder des Korbes Obſt! Alle die Beſorgung dieſer und noch anderer 
Nahrungszweige, wie ſie im Wirtſchaftsjahre eines Bauernhofes neben— 
und ineinander geben, hat ein einziger Kopf zu leiten, der Hausvater. 
Und wo ausnahmsweile ein ſolcher mangelt, bringt’3 auch eine kluge 
Dausımutter zumege. Dazu fommt noch die Schaffung und Herſtellung 
des Mohnhaufes, der Kleidung, der Werkzeuge, alles muß der ganze 
Bauer verftehen und madhen können. 

Uber, um nicht zu vergelfen, von dem hier geſprochen wurde, «8 
it der Bauer des alten Schlages, jenes Bauerntums, das jetzt ab- 
fommt, größtenteils jhon abgelommen if. Damit fommt mande Art 
von Lebensführung, mande Art von Kleidung und Nahrung ab; 
darunter auch das Grubenkraut. Und ich babe mid daran noch nicht 
jatt gegeilen ! R. 
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Zin Taaebuf. 
Am 1. April 1906. 


KAon einer Schmiere im Dorfe die Aufführung des „Pfarrers von 

Kirchfeld“ geliehen. Tiefer auf mi gewirkt wie einft „in der 
Burg“. Mir Hat jo eine Shmiere immer etwas Rührendes. Zumeiſt 
entgleifte Eriftenzen, die aus Liebe zur Kunſt fahrendes Volk geworden 
iind. In der Not verichlempern fie ji und werden arg forrupt. Wo 
ihnen aber Kunftfreude entgegenfommt, wo das Publikum begeiftert ber- 
beieiltt und ſelbſt angeſehene Berjönlichkeiten als Dilettanten mittun, 
da jteigert Jih ihr Künſtlerbewußtſein, ihre Kraft, und fie leiften oft 
geradezu Bedeutendes. Ohne Koftüme, ohne Ausjtattung, ohne genügen- 
den Bewegungsraum, ohne alle jene Behelfe, die ein Iheater jetzt haben 
muß, um Leute anzuloden, und ohne die ſelbſt bedeutende Schauspieler 
nichts machen können, gelingt es dieſen Zigeumern am Ihespisfarren 
gar häufig, vergrämte Gemüter behaglich lahen zu machen oder kalte 
Herzen zu erwärmen. Freilich fteht der Schmiere auch zumeift ein 
findlih maiver Zuihauerfreis gegenüber, und zwar einer, der gerade 


bei den ernitejten, erihütterndften Stellen — laut laden kann. Statt 
weinen — lachen. Was bedeutet dieſes Lachen? In den meiften Fällen 


freilich Noheit oder Dummheit. Auch von den Gallerien unſerer großen 
Theater gerade bei erihütternden Szenen ift e8 mandmal zu hören. 
Solches Laden kann aber aud bedeuten das Behagen an der Kunſt. 
Soll in der Kunſt nit auch der Schmerz jo dargeftellt jein, daß er 
bei aller Erihütterung in uns ein gewiſſes Wohlgefühl auslöft? Dieſes 
Wohlgefühl kommt bei dem findlihen Zuſchauer durch eine Art Lachen 
zum Ausdruck, das recht gut auch eine Art Meinen jein kann. Kinder 
haben ja Lachen und Meinen in einem Sadel beilammen. Wenn in meinen 
beſcheidenen Borlefungen bei tragiichen Stellen manchmal aufgelacht worden 
it, Jo bat mir das nur geichmeichelt; weiß ih doch an mir jelbft, wie 
man das biäweilen drohende Aufgröhlen der Nührung in eine Art von 
Laden mastiert. Das Laden an ungehöriger Stelle dünkt uns immer 
noch nicht jo unſchicklich, als etwa das laute Aufweinen an gehöriger. 


Am 2. April. 
Ich weiß von einem Mühlenbeſitzer, der jehr reih und jehr 
unglüdlihd war. Korn und Mehl übergenug, aber feine Gelegenheit, 
jeine Künjtlerluft zu üben, Ex fühlte jih nämlich als geborener Schau— 
jpieler und übte jih in dieſem Berufe. Wenn aber ein Müller den 
Romeo jpielt, da lacht die Welt, aber nicht aus Rührung. Was tat der 
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Müller? Er verkaufte feine Bejigungen und ging zum Theater. Da 
wurde er abgelehnt mit Hohn und Spott, denn er hatte nebſt etlichen 
förperlihen Ungereimtheiten einen Sprachfehler, der ihn für jede ernit- 
bafte Rolle unmöglih machte. Den Leuten einen Hans Wurft abzugeben, 
mar er nicht gelonnen. So ſchlug er fich zu einer wandernden Truppe, 
wurde ihr hoher Gönner und ſpielte glühende Liebhaber, edle Ritter 
und erhabene Delden. Leuten aus dem Wolfe, die jelbft noch jo viele 
Märdenphantafie hatten, um die Mängel des Akteurs zu erjegen, gefiel 
er. Die Geftalt und der Spradhfehler waren fait unüberwindliche Hinder— 
niſſe, aber feine Begeifterung überwand fie. Es war eine geradezu an- 
dächtige Liebe zur dramatiihen Kunſt — und etwas, das er ald reicher 
Induſtrieherr vergeblich geiucht, fand er als wandernder Homödiant — 
das Glück. Selbft dann noch, als jein Geld alle war umd er wie jeder 
andere Vagabund in Scheunen jchlafen und jih mit Erdäpfeln nähren 
mußte, fand ex jich zufrieden, konnte er nur mittun in den Dorftheatern 
umd auf Jahrmarktbuden. Die Kunſt hatte ihn gefüht aber nicht gefreit; 
es war eine wilde Ehe — folange ih ſie mit meinen Augen beob- 
achten fonnte. Endlich verihwand der wunderlihde Menih aus meinem 
Gejichtskreiie. Einem Romanſchreiber würde es nicht ſchwer werden, aus 
diejem Bretterhelden einen wirklihen zu machen und jchlieglih für einen 
wirfiamen Abgang zu jorgen. 
Am 3. April. 

Das Studentenftüt „Filia hospitalis” von Wittenbauer. Er: 
frenlih, daß bei der Aufführung dieles Stüdes aud wirkliche Studenten, 
und zwar der jchlagenden Conleur, mitwirkten. Und unbegreiflich, wie 
die „Nihtichlagenden“ und ihre Preſſe ſich über dieſes Stück ärgern 
konnten. Es ift ja ganz offenbar ein ſcharfer Proteft gegen dag Duell 
und gegen jene Studentenbrutalitäten, die auch im unjerer Stadt nicht 
unbekannt find. Es mögen in diefem Stüd noch jo ſchöne und jcheinbar 
trefrende Worte fallen im Sinne der „Schlagenden”, die Sade, das 
Geſchehnis Ipricht ar und unzweidentig dagegen. Der kluge Dichter läßt 
die Ihlagenden Studenten jehr geichidt mit prädtigen Phraſen ihren rohen, 
bisweilen ans Bejtialiiche grenzenden Standpunkt vertreten; diejen gegen- 
über ftellt ex objektiv feine Geſtalten und die tragiihe Wirklichkeit auf, 
und ſiehe — das nichtihlagende Prinzip ſchlägt das ſchlagende. Was die 
ruhigen, friedliebenden und anftändigen „Welfen“ ſich an Hohn und 
Beleidigung von den unbeſchreiblich rohen und Frivolen Burſchenſchaftern 
gefallen laſſen müſſen, das hat der Dichter zur Ihärfften Satyre gefteigert 
und firamme Burfchen haben bei dieſer Satyre Iuftig mitgetan. Und 
das eben freut mid, es zeigt Humor. Das Publikum applaudierte 
bejonders jene Stellen und Szenen, in denen die Satyre am ftärfiten 
hervortrat; nur ift nicht ar geworden, ob e8 den Roheiten der Stu— 
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denten Beifall zollte, oder dem ſchneidigen Spotte des hochſinnigen Dichters. 
Wie man das vielföpfige Ungetüm Publikum kennt, ift erfteres zu vermuten. 


Am 4. April. 

Das KRiejenunglüd von Gourrieres hat noch eine Stei- 
gerung erfahren. Man hat nah drei und vier Moden noch Menſchen 
aus dem Bergwerke geholt, die lebendig begraben waren, Wie von Derzen 
it diefen Geretteten Leben und Sonnenjhein zu gönnen! Aber weld 
furchtbare Qualen hat das Wiedereriheinen der vierzehn Perjonen in den 
vielen hundert Familien, die ihre Toten beweinen, neuerdings aufgerüttelt! 
Denen war gejagt worden, die in den Bergwerfen Verunglüdten — man zählte 
deren an 1200 Perjonen — müßten eines verhältnismäßig raſchen, ſchmerz— 
lojen Todes in die Ruhe geſunken fein, in den erſten Stunden ſchon 
erftidt. Das find die barmherzigen Unwahrheiten, mit denen Einſichts— 
vollere den Sammer der Hinterbliebenen ein wenig mildern wollen. Und 
jegt, durch dieſe nah Wochen Geretteten, kommen furdtbar überzeugende 
Beiipiele zutage, was da unten in den finfteren Tiefen vorgegangen 
jein muß, ja bis zur Stunde noch vorgehen kann!! Weicht das Leben 
zurüd, jo ift fonft der Tod ein Troft. Und hier — verjagt auch dieſer. 
In ſolch grenzenlojer Verzweiflung fieht der arme Menſch erſt, wie Lieblic 
der Tod iſt. 

Am 5. April. 

Das Unglüd von Gourrieres, das dur die Vorftellung von 
no lebendig DBegrabenen über alle Maßen gräßlich geworden ift, beun— 
ruhigt auch unjer Volk in hohem Grade. Eine Anzahl von Briefen iſt mir 
zugegangen mit Vorſchlägen, wie noch etwa lebendig Begrabene aus den 
Bergwerken zu retten jeien, oder wie ſolchen Ereigniſſen in Zukunft vorzu: 
beugen wäre. Kanonenſchüſſe jollte man auf der Erdoberfläche löjen, damit 
die unten wüßten, daß ihrer gedadt wird. Dynamit von der ganzen 
Welt jollte zufammengeführt werden, um eine ungeheure Erplofion zu er: 
zielen, dat die Ausgänge gewaltſam aufgeriffen, oder die noch lebenden 
Unrettbaren wenigitens getötet würden. Auch follte man Waflermengen in 
die unzugänglichen Bergwerke leiten, auf ſolchem Waſſerwege in Kapieln 
Nahrungsmittel, Lichtſtoffe und Nachrichten hinabbefördern. In Zukunft 
ſollten alle Bergarbeiter mit gellenden Pfeifen verſehen werden, um ſich 
bemerkbar zu machen. Es ſollten an vielen Stellen der Stollen und Schachte 
vorwegs Lebensmittelmagazine angelegt werden. Es jollten elektriſche Signale 
eingerihtet und an allen Wendepuntten der Stollen Lampen und 
Ölvorräte angebracht und medizinische Mittel hinterlegt werden. Es follten 
dur alle unterirdiihen Gänge Ariadnne-Fäden gezogen werden u. ſ. w. 
Ein vor Aufregung faft irrer Brief aus Graz bittet mid, ſolche Vor— 
Ihläge nach Kourrieres zu telegraphieren und „meinen ganzen Einfluß“ 
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geltend zu machen, das in Zukunft ſolche Elementarkataftrophen nicht 
mehr vorfänen. 

Während unjere Blicke nah Frankreich gerichtet find, jollte in unſerem 
Schwabenlande ein großes bewohntes Hotel dur‘ Winden gehoben werden. 
Es ſtürzte bei diefer Prozedur zufammen, begrub Hunderte von Berfonen, 
wovon bisher mehr als fünfzig ala Leichen bervorgeholt wurden. Mill 
man diejes Unglüf aud eine „Elementar“-Kataſtrophe nennen? 


Am 6. April. 

Beſuch des Dihters Ottokar KHernftod. Eine behäbige 
Landpfarrergeitalt mit markigen Gefichtäzügen und ſanften Augen. Seit 
Jahren haufend am Fuße des entlegenen Wechjelgebirges auf feiner alten 
Feſtenburg mit dem Zwinggärtlein, jehnt er ſich mandmal nah Menſchen, 
die den Dichter verftehen. Zur Sommeräzeit kommen ihrer viele ins 
alte Bergſchloß, auch aus weiter Ferne, aber es fommt drauf an, ob 
jie bloß Neugierde und Phrajen mitbringen oder geiftige Anregung. Der 
neue Bahnſtrang Hartberg: Friedberg bat ihm die Welt um einige Stunden 
näher gebradt; anderjeits halten ihn doch feine vierhundert Pfarrkinder 
zurüd, denen er geijtige Nahrung gibt, ohne von ihnen welche zu 
erhalten. Aus der Gegenwart hat diefer Dichter alfo nicht viel zu holen, 
fein Wunder, wenn er ji zur Poefie deuticher Vergangenheit flüchtet, 
die er ums ſonach kredenzt, jo friih und fein wie fein anderer Sänger 
von heute es vermag. — In Steiermarf und weiterhin ift eine ftolze 
Kernſtockfreude wachgeworden, die den priefterliden Sänger nod bei 
Zeiten ehrt mit Akademien, Vereinen, Denkmälern, Kernftodftuben, Kern— 
jtodpläßen und »-Straßen u. ſ. w. Das fann er ſich um jo leichter ſchmun— 
zelnd gefallen laſſen, als er ja nicht dabei fein muß, ſondern weit 
vom Schuſſe ift. Während fie in der weiten Welt jeinen Namen erheben 
und ihn zur Sahne mand edler Beftrebung maden, fingt er in der 
Klauſe feiner waſſerdurchrauſchten Bergſchlucht die hochgemuten Lieder. 
Ein im Naturfrieden und im der Lebenseinfachheit rührendes Poetendaſein 
— freilich vielleicht noch poetiſcher für den, der es nur flüchtig Schaut, 
al3 für den, der es in Einſamkeit und Entſagung durdlebt. 


Am 7. April. 

„Nein, nein, einen größeren Schaden für die Kultur wüßte ic) 
nicht, ala das allgemeine Wahlrecht. Die Derrihaft der Menge 
führt zur Gemeinheit. Die Menfchheit muß ariftofratiich regiert werden. 
Jh meine ja nicht gerade die Geburtäariftofratie, objhon nit einzu: 
ſehen tft, weshalb dieje vom Regieren ausgeſchloſſen jein joll. Ich meine, 
wenn Sie wollen, die Ariftofratie des Geiftes, die vornehme Gefinnung, 
den Adel des Charakters. Die Gemeinen wählen ihresgleihen; darum 
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ſollten nur die Vornehmen wählen, die Starken und Edlen — ſo allein 
fommen wir weiter.“ 

Als der Mann — im Gijenbahnzuge wars — to und ähnlich 
geiproden hatte, erlaubte id mir, daran zu erinnern, dab er vor fünf 
Monaten ganz anders geredet hätte. 

„Natürlich, damals im November!“ late er auf. „Damal® war 
in Rußland die Revolution nod nicht niedergeworfen, damals drohten 
die Arbeiter auf der Straße, damals waren faſt alle Zeitungen und alle 
Parteien, jogar die allerfonjervativften, für das allgemeine Wahlrecht. 
Da mußte man mit den Wölfen heulen, um mit aufgefreffen zu 
werden. Beute it die Gefahr vorüber, die Klaſſen, die Parteien, Die 
Zeitungen legen ihre Masten ab; da jieht man, wie gering die Zahl 
derer iſt und wie machtlos fie find, die das allgemeine Wahlrecht 
ernſtlich wünſchen. — Na ja, geichehen joll ja etwas, das gleidhe all: 
gemeine Wahlrecht ſoll kommen, aber es joll nicht glei jein umd es 
toll nicht allgemein jein, es ſoll wo möglih aud fein Wahlrecht Tein, 
eben weil die Menichheit nur ariftofratiih regiert werden kann?“ 

Nun erſt habe ich den Spaßvogel gemerkt. Doch — jelbjt diejen 
Spaßvogel babe ich ein wenig im Verdacht, der Spaß könnte endlich und 
ſchließlich ſein Ernit ſein. 


Am 8. April. 

Ein Tag völliger Abſpannung. 

Am 9. April. 

Einladung zu einem Standesgeriht wegen eine neuen Schuß: 
geſetzes gegen öffentliche Verleumdungen in Blättern. — 
Selbftverjtändlih ftimme ih für die Anderung eines Geſetzes, welches 
einem böswilligen, lügenhaften Beleidiger gejtattet, bei dem notgedrungenen 
Abdrud einer Berichtigung die Beleidigung zu wiederholen oder gar neue 
Beleidigungen beizufügen. — Allerdings laffen auch die Berihtigungen 
fajt immer zu wünjchen übrig. Abgejehen davon, daß eine jolche ſtreng 
ſachlich ſein ſoll, Hätte fie, um wirkſam zu fein, die Unrichtigfeit der 
vorhergegangenen Berdädtigung, Verleumdung nicht bloß zu behaupten, 
\ondern au zu beweijen. Wie aber darf es dem erftbeiten oder 
erjtichlechtejten Bosnidel anheimgeftellt fein, durch eine willfürlihe Ehr— 
abjhneidung irgendeinen harmloſen Menichen zu einem weitläufigen 
Beweiſe feiner Wohlanftändigkeit zu zwingen? Kurz, das Berihtigungs- 
wejen iſt überhaupt nicht viel wert, in jeiner jegigen Praxis einfach 
lächerlich. „Unwahr ift, das —. Wahr ift vielmehr“ u. ſ. w. Das kann 
jeder jchreiben, und wer joll denn ſonſt leugnen, als der Schuldige? — 
In den meiften Fällen wäre es die würdigte Nechtfertigung, öffentliche 
Anrempelungen zu ignorieren. Alle anjtändigen Leute jollten ſich ver: 
pflichten, öffentlihe Beihimpfungen, VBerdädtigungen u. ſ. w., beſonders 


701 


wenn ſie anonym ſind, zu ignorieren. Es gehört Nervenkraft dazu. Ich 
bin auch manchmal ſchon nicht ſtark genug geweſen. Doch nach einiger 
Übung gelingts. Man darf ja nicht glauben, alle Welt erwarte vom 
Angegriffenen eine Entgegnung. Alle Welt hat morgen die Anrempelung 
vergeſſen. Du merke ſie dir nur und ſchweige. Aber wenn die Zeit 
kommt, dann — handle. 
| Am 10. April. 
In unſeren Tagen führen katholiſche Prieſter und evangeliſche 
Paſtoren gegeneinander einen giftigen Krieg. Das dürfte aber nicht 
mehr lange ſo dauern. Bekanntlich verſöhnen ſich kämpfende Rüden 
ſofort, wenn der Wolf naht. Und der Wolf iſt nicht mehr weit, man 
hört ihn ſchon allerorts heulen. Die moderne Behandlung der religiöſen 
Angelegenheiten ſpitzt ſich, deucht mich, immer mehr dahin zu: Fort mit den 
offiziellen Kirchen! Religion, Chriſtentum — ja. Kirchentum — nein. 
Nur noch ein bischen tiefer bat dieſe Anſchauung ins Volk zu dringen 
und fiehe: Priefter und Paſtor jind einig. Die firdlichen 
Gegenſätze werden ſchweigen, der gemeinfame Kampf gegen den „Anti: 
chriſt“ wird beginnen. — Aber faft glaube ich, der Krieg zwiſchen Kirchen— 
und Antifirhentum wird weniger Unheil ftiften, als der widerliche Zank 
der Kirchen gegeneinander. 
Am 11. April. 
Der hundertſte Geburtstag Anaftafius Grüns. 
Selbft wenn ein Dichter auch Politiker ift, ſollte man nie mit politiichem 
Maßſtab feinen dichteriihen Wert meſſen. Im Gegenteil, au jeine poli- 
tiſchen Dichtungen darf die objektive Literaturkritit nur vom Standpunkte 
der Kunſt aus beurteilen. Haben politiicde Gedichte feinen Kunſtwert, dann 
ist ihr Verfaffer eben fein Dichter. Und ift er ein Dichter, jo weiß er 
alles, jelbft die Politik, in das heilige Reich des Schönen zu erheben. 
Alſo nicht Tendenz, nur Kunft ift maßgebend. Und jo wird jet wieder 
einmal dem Dichter Anaftafius Grün Unrecht getan. Die politiichen 
Parteien fißen über ihn zu Geriht. Und weil ihn die einen als poli- 
tiſchen Dichter verhimmeln, verihimpfen ihn die andern oder ſchweigen 
ihn tot. Und von beiden Seiten wird überjehen, daß Anaftalius Grün 
ein edler, großer Dichter ift, der alles, was er anfaßte, allo auch die 
Zeitgeihichte, im Lichte der Poeſie verklärt hat. Und wenn man jeine 
politiihen Gedichte ganz ausjchaltet, jo wird man jehen, was no übrig 
bleibt. Eben nod immer ein großer Dichter, voll Adel im Gehalt, voll 
klaſſiſcher Schönheit in der Yorm. — Aber Gott bewahre uns vor Dichter: 
duldigungen der Parteien. Die verderben alles. 
Am 12. April. 
Die Bewohner der Erdoberfläche erinnern ſich jegt wieder einmal 
daran, daß ſie zwilchen zwei Feuer figen. Während die Aprilfonne 
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glühend über unferen Däuptern ſteht, brodelt unter unjeren Füßen der 
Keſſel Exdball, und wenn er nicht feine Schuk- und Dampflöcher bätte, 
jo würde dieſe faufende Bombe nicht morgen frepieren, jondern heute. 
Wehe aber denen, die in der Nähe folder Ventillöcher leben müſſen! 
Zeit ein paar Wochen wütet der Veſuv. Viele Ortihaften um den 
Berg herum jind von der glühenden Lava zerjtört worden. Alle Kulturen 
meilenweit find von Michenregen vernichtet worden. Wieviele Menſchen 
dabei ums Leben kamen, das ift noch nicht annähernd Feftgeftellt. Man 
Ipriht von Tauſenden. Neapel, die herrliche Stadt, zitterte tagelang und 
zwar au buchſtäblich über dem beftändigen Erdbeben. Viele Neapolitaner 
(eben, die nie nordiihes Schneien gejehen haben; wir wiederum können 
uns den gelbbraunen, kniſternden Aſchenſchnee nicht vorftellen, der tage- 
lang über jene Stadt niederging, in dichten Schichten liegen blieb, auf 
den Straßen allen Verkehr jtörte, Dächer eindrüdte, den Dimmel ver: 
finfterte, jo daß man oft nit fünfzig Schritte weit vor ſich hinſah — 
genau wie unſer Alpenichnee; obendrein aber die Luft mit Geſtank erfüllte 
und das Atmen hemmte. Diejes Aſchenſchneien und Alchentreiben hüllte 
alles, Gebäude, Schiffe, Pflanzen, Menſchen, in eine Ihmugige Schichte 
ein, dad erregte Meer war Ichmusiggelb und ſoll ftellenmweile warm wie 
ein Schwigbad gewejen fein. Alle Fremden reiften ab. Die Einheimiichen 
rlohen zu ihren Heiligen in die Kirchen, aber als dort die ſchwere jtinfende 
Luft fie zu erjtiden drohte, als über ihren Däuptern das krachende Dad 
zum Ginfturz mahnte, vafften jie in wüſter Verzweiflung ſich auf, 
um die Flucht zu ergreifen. Etliche jollen über die ungefälligen Deiligen 
wütend geworden fein und fie ſogar gezüchtigt haben. — Den Veſuv 
ſelbſt ſah man nicht, er war eingehüllt in Aſchen- und Rauchwolken, 
aber des Nachts kündete das furchtbare Donnern und Wollen, der Schein 
der himmelanfteigenden Feuer und der glühenden Lavaſtröme jeine Näbe. 
Und als es endlich Harer ward und ruhiger in den Lüften, da jtand 
diefer entjeglihe Berg wieder da — aber ohne Kopf. Sein Gipfel 
war eingebrochen, der Veſuv war — wie Blätter meldeten — um zwei— 
hundert Meter niedriger geworden. Weg war der halbringförmige graue 
Lavagipfel, in deiten heißen Spalten ih mir vor vierumddreigig Jahren 
ein Ei hartgekocht habe. 
Um 13. April. 

„Am Sarfreitag wirft du nie einen Vogel fingen hören!“ hatte 
einſt unſer alter Knecht Markus gejagt. Ich horchte daraufhin aus am 
Karfreitag und die Vögel fangen doch, ja jogar ſehr lebhaft und hell. 
„So?“ jagte der Alte, „traurig für did, wenn du glaubjt, dab das 
ein Singen if. Das it ein Klagen, ein Weinen, ein Beten. Weil 
Jeſus Chriftus geitorben iſt!“ Jetzt erit veritand id. In den Vogel- 
lang legte der Fromme Menſch feine eigene Stimmung. Und jo it es 
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auch ſonſt. Die Stimmung der äußeren Natur iſt ſtets nur ein Spiegel 
unſeres Gemütes. 
Am 14. April. 

Am 31. März erhielt ich von einem lieben Bekannten eine An— 
ſichtskarte mit Oſterblumen und Oſterhaſen, dazu geſchrieben: „Fröh— 
lbiche Oſtern wünſcht A. R. Walz.“ Aber das war ja reichlich 
noch um vierzehn Tage zu früh! Ich antwortete nicht gleich, ſondern 
wollte meinen Oſtergegengruß erſt zur Oſterzeit bringen. Die Oſterzeit 
iſt nun da, aber jetzt weiß ich, weshalb der Mann den Oſtergruß mir ſo 
verfrüht gebracht hat. Heute könnte er ihn nicht mehr bringen, denn er iſt 
tot. Am 5. April iſt A. R. Walz geſtorben. — Als Walz vor ſechs 
Jahren in den Reichsrat gewählt wurde, gab es gegen ihn einen hef— 
tigen Kampf. Man hielt ihn für einen jener Deutſchnationalen, die nur 
große Worte führen, aber nichts leiften. Doh Walz war wirflih ein 
deutiher Mann und hat feine Mandatspfliht mit der größten Treue 
erfüllt. Obihon er in Parlament und Leben mit unbeugjamer Energie 
zur dentihnationalen Politik ftand, feine Daupttätigkeit ala Abgeordneter 
bewied er doch dem kulturellen und jozialen Leben. Schule, Gemeinde: 
kirchliches, Wirtichaftsleben und Berkehr fanden in Walz den tüchtigften 
und Elügften Vertreter. Wo es fih um das Wohl feines Volkes, feines 
Landes, bejonders jeines Wahlkreiſes handelte, da war er unermüdlich) 
und jchneidig auf dem Bolten. Er ftand mit dem gleihen Freimut vor 
dem Minifter wie vor dem Bauer, vor den Prälaten wie vor dem 
Sozialdemokraten. Seine derb-lentielige Art, jein gutmütiger Sarkasmus, 
jeine treue Freundſchaft und redliche Gegnerſchaft erichloffen ihm die 
Herzen, Jiherten ihm die Achtung aller. Anton Walz war ein Bolfs- 
mann, deſſen Tatkraft mit den höheren Zwecken gewachſen ift, deſſen 
Werke und Erfolge ihn weit überleben werden. Er bat wohl redlich 
vorgearbeitet für die „fröhlichen Oſtern“ der Deutſchen in Öfterreic, 
die er uns hochgemut zurief, ohne fie jelbft zu erleben. 


Diterfonntag den 15. April. 

Den gejtrigen Nachmittag gäbe ih um vieles nicht ber; auf dem 
Markte wäre er nicht drei Deller wert. Seit Augendzeiten wieder ein: 
mal eine Auferftehungsfeier zu &t. Kathrein am Hauen— 
jtein, und zwar die erjte Begehung in der wiedererbauten Kirche 
unter den Klängen der neuen Gloden und Orgel. Schon der Meg 
dahin war öfterlihd. Im Mürztal weißer Straßenjtaub, die fahlen Gras: 
refte des vorigen Jahres ftrohtroden, die Luft Ihmwül. An der Alp: 
jteigftraße zu beiden Seiten metertiefer Schnee, unter deſſen Eisfruften die 
Schmelzwäſſer hervorriefelten und die Strafe ftellenweile in einen Bad 
verwandelten. Am Himmel geballte Sommerwolfen mit Donner und 
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Regenſprühen. Und in St. Kathrein: Die Kirche iſt erftanden! Und 
die Jugendzeit mit ihr. Vierzig, fünfzig Jahre iind zwiſchen heute und 
jener Idylle; das zweite, ja vielfach das dritte Geſchlecht tft aufgeftanden 
jeithber — umd Siehe, es war geftern derſelbe Karſamstag, wie er 
einft geweien. Ganz andere Menfchen begehen die Auferftehung jetzt 
noch genau jo, wie vor einem halben Jahrhundert. Die Enkel ſehen 
aus, wie die Großeltern in ihrer Jugend ausgejehen haben. Die Mägd— 
(ein halten ihre gefalteten Tüchlein ſo in den Händen und fingen mit 
denjelben Stimmen die alten Lieder. Die Mufifanten jpielen auf dem 
Kirchenchor diejelben Hochzeitsmärſche. Junge, friſche Burſchen knallen 
auf dem Föhrenriegel dieſelben Pöller los, die bei den Hochzeitsfeſten 
ihrer Vorfahren geſchallt haben. Auch das Kircheninnere, obſchon zur— 
zeit noch lange nicht fertig, hat möglichſt alle dieſelben Formen als 
vor dem Brande. Dieſe Beſtändigkeit nun in der Epoche, wo alles 
eilt und jagt und ihr verhängnisvolles Ideal in der Veränderumg um 
jeden Preis fieht, dieje Beftändigkeit ift es, Die einem wohltut und im 
der gleihjam unjere eigene Jugend latent ift, als jei jie jeden Augen— 
blid bereit, wieder aufzuftehen. — Seht wird einer jagen, es ift leicht, 
die Beitändigfeit zu lieben, wenn e3 einem gut geht. Nun! Jene meine 
Jugend war arm und voller Verziht und Leiden. Aber wenn fie heute 
auferfteht, ohne alle Bedenken gebe ich alles, was ih bin umd babe, 
dafür Hin. Übrigens, was will ih denn? In mir ift ja fait alles nod, 
wie es einſt war, da bat fich nichts geändert. Außer daß das Unbe— 
ftändige mich gelehrt Hat, das Beſtändige zu preiſen. 


Am 16. pri. 


Nah den heiten Tagen der Karwoche leitete der Karſamstag mit 
Big und Donner das Dfterwetter ein. Am Ofterfonntag morgens 
Negen, dann ſchwüldunſtiger Sonnenjhein, gegen Abend Gemitter. Der 
Oftermontag ähnlich. Die Leute, die ſich nicht zu weit vorwagten, 
famen zufrieden nah Hauſe, die anderen pudelnaß. Ih bleibe an 
ſolchen Feſttagen am liebften im Zimmer. Warum? — Die Herden! 
Mit Vergnügen würde ih mid in die Menge der Spaziergänger 
milhen, wenn fie auch nur ein bißchen Naturandacht bätte. Oder wenn 
jie von Herzen heiter wäre, oder wenn fie freundliche und kluge Ge: 
ſpräche führte. Nein, ihre perſönliche Eitelkeit führet fie fpazieren und 
je eifriger mande ihre Schwächen verdeden wollen, je komiſcher wuchern 
jie auf. Anfangs ſucht man fih mit Humor darüber Hinmwegzubelfen, 
aber wenn es vierzig umd fünfzig Jahre dauert und die Leute nie ge 
Icheiter werden, im Gegenteil, man in folder Geſellſchaft ſelbſt Gefahr 
läuft, dümmer zu werden, dann verjagt der Humor. Was muß der im 
Rudel eingepferdhte Naturbummler hören? Zumeift das, was die Welſchen 
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Mediſance, die Deutſchen „Leutausrichten“ nennen. Das ſteckt an und 
ich halte die Herde für eine Beſtie, ſo anſtändig jeder einzelne für ſich 
auch ſein mag. Werde doch auch ich unter den Leuten blöde, banal, 
oder es regt ſich ein unliebenswürdiger Kampfgeiſt gegen die Gemein— 
heit, wobei man allemal mehr verdirbt als gutmacht. Das und anderes. 
Deshalb ließ ich Oſtern den Leuten und ſuchte auf meinem Zimmer 
Buße zu tum für die phariſäerhaften Anwandlungen. 


Am 17. April. 

Dem Tiroler Dichterkreis nad Überfendung eines Bildniffes 
des jüngft verftorbenen Dichters Anton Rent: hr lieben Tiroler 
Freunde! Habt Dank für das jo wohl getroffene und jo künſtleriſch 
ausgeführte Bildnis unſeres in Apoll jeligen Freundes Rent. Jh kann 
dieſes Bild nicht ohne Rührung betrachten. Bewegt davon, erſtens daß 
der liebe Alpenfänger in jo jungen Jahren hat ſcheiden müflen, zweitens 
daß ſeine vaterländiigen Freunde jo treu jeiner warten und drittens 
endlih, dag Ahr euch meiner immer jo liebreih erinnert. Auch ich 
freue mid) ftet3, gedenkend des jungen deutihen Dichterkreiſes in Tirol, 
der in fefter Einigkeit und edler Begeifterung Hohes erreiht und nod) 
Höheres anjtrebt. 

Am 18. April. 

Franz Weidader Hat meinen Bauerneoman „Jakob der 
legte” dramatifiert, und zwar weit beſſer, al3 man ſich es bei dieſem 
Stoffe denken konnte. Doh dem Verfafler des Urbildes wird eine Fremde 
Bearbeitung nie entſprechen. Trotz der eigenen Worte, denen man in der 
fremden Arbeit überall wieder begegnet, ift es doch ein anderes, als 
was man gemeint bat, und das in um jo höherem Grade, ald der Be- 
arbeiter jelbft Dichter if. Beſonders ift es nicht möglih, den Unter: 
gang unſeres alten Bauernftandes auf den Brettern jo genügend zu 
motivieren, daß Diele unheimliche Erſcheinung in ihrer vollen Tragik 
zum Berftändniffe fommt. Karl Morre war au mit der Abſicht um— 
gegangen, den „Jakob“ auf die Bühne zu bringen, Hat jich endlich 
aber überzeugen laſſen, daß der Gegenftand nur epiih annähernd ge- 
faßt werden könne, jo „dramatiih” er auch zu jein ſcheint. Es it 
mehr Geſchehenlaſſen als Handlung, mehr Leiden ala Tat. Wenn man 
ein allmählih ſich ntwidelndes zufammendrängt zu einem Theaterjtüd, 
jo mag wohl etwas Symboliſches entjtehen, doch es mangelt die Natur- 
wahrheit und Naturnotwendigkeit. Wie weit das auch bei Weidadhers 
„Jakob der legte von Altenmoos“ zutrifft, kann ich nicht beurteilen, 
da meine Abweſenheit von Graz mich die Aufführungen verjäumen 
ließ. Von anderen höre ih mit Wärme, ja teil3 mit Begeifterung über 
das Stüd ſprechen. 


Rojeggers „Heimgarten*, 9. Heft, 30. Jahrg. 45 


Am 19. April. 
San Francisco zerftört! Durch Erdbeben, Springflut, Feuer 
und — Dynamit. Wenn das furdhtbare Zerftörungsmittel Dynamit einmal 
zum Erhaltungs- und Wettungsmittel werden muß — was gebt da 
vor? Die Nachrichten find nod ganz verworren, darunter auch jolde, 
die von zehntauſend Toten und von der völligen Zerſtörung der herr— 
lichen Stadt ſprechen. — Wenn der Erdboden nicht mehr verläßlih it, 
wohin denn? Vergeiftigen wir uns! 
Am 20. April. 


In einem Schreibebrief fommt mir der Vorwurf zu, weshalb der 
Verfaſſer des Buches „Jakob der letzte“, der in diefem Werfe jo ſehr 
für die Schollenſtändigkeit eintritt, nicht jelbit auf der Scholle geblieben 
ei? Das wird mir von Zeit zu Zeit jo oft gelagt, daß ich beinahe 
einmal antworten follte. Bäuerlih genommen habe ich nie eine Scholle 
beſeſſen und literariſch genommen ift jelten jemand feiter auf der 
Scholle geblieben als ih. Ähnlich wie die törichten Auswanderer von 
Altenmoos werden alle Dieter und Künſtler bodenflüchtig, wenn jie die 
Heimatkunſt veradhten und in ihnen fremden Bereihen herumphanta- 
jieren, mit denen ſie feine natürlihen Bande verknüpfen. Gin paar 
ſolch Ihollenflüchtiger Bücher habe auch ich geichrieben und einen darauf 
hinzielenden Vorwurf hätte id demütig zu ertragen. Kritiſche Bemer— 
fungen aber, daß auch mein „I. N. R. 1.“ einer mir fremden Welt 
entnommen jei, ſind völlig unrichtig. Im Gegenteile ſoll ja das Kar— 
dinalverbrechen meines Jeſubuches darin beſtehen, daß es zu eigenſtändig 
ſei. Wenn das Evangelium durch einen ſinnenden Oberſteirer geht und 
er Schreibt die Deilandsgeihichte nieder, jo wird ungefähr ftet3 dasſelbe 
herausfommen. 

Am 21. April. 


Heute um Mitternadt zogen ſechs Burſchen durd die 
Grazeritadt. Sie zogen der Mur entlang. Der Strom rauſchte dumpf 
wie eine Ace im Hochgebirge, die von den Gletihern kommt. Bei Tag 
bat man ihn noch nie jo gehört. Die ſechs Burichen zogen weiter um 
den dunklen Schloßberg und durch den Park im kühlen, feuchten Duft 
der blühenden Bäume. sein Menſch ift ihnen begegnet, fein einziger, 
und als ihr helles Lachen und Scherzen unterbroden wurde von Augen- 
bliden beihauliher Andacht, die bisweilen von den ewigen Dimmeln 
tauen, da fam aus der Ferne halbverloren der eriten Stunde Gloden- 
ball. Es geht eine Mär von der ausgeftorbenen Stadt. Aber jo war 
es nicht, es war wie der junge Hochwald, nächtig, ehe die Vögel an: 
heben. — Die ſechs Knaben zählten zuſammen dreihundertiehsund- 
zwanzig Jahre. Der mit fiebzig Jahren war der ältefte und zugleich 
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ihier der jüngſte an Geiftes: und Gemütsfriihe. Um dielen Jubilar 
jubilierten deshalb die anderen. 

Wohl an die fünfunddreifig Jahre ift e8 her, ſeit ih mit Jugend- 
genofjen mitternächtig das letztemal jo duch die Stadt geſchwärmt bin 
wie in diefer Naht, und wenn man die Lebenzluft meſſen wollte von 
einit und jebt, jo fände jich fein Unterichied. Oder doch? Waren jene 
fernen, längit verjunfenen Genoſſen auch immer jo harmlos heiter, To 
jonnig warm und geklärt geweien als meine Kameraden von heute? 
Iſt es nicht köſtlicher, jegt mit jiebzigjährigen Jünglingen die Nacht 
durchzuſchwärmen, ala einjt mit zwanzigjährigen Greiſen? 

Am 22. April. 

Diefer Tage einjame Spaziergänge, wehmütig, traumhaft. Die 
Leute tun mir weh, ohne daß jie ‚drum wiljen. 

Am 23. April. 

Wieder ein ganz neuer Blid ins „Leben“. Wenn gewifle Bücher 
nit wären, würde mander alte Mann — der doch aud mitten 
in der Welt zu ftehen glaubte — als Kind hingehen. „Meine 
Lebensbeichte, Memoiren von Wanda von Sacher-Maſoch,“ (Berlin, 
Schufter und Loeffler), heikt das Bud, das in diefen Tagen mid — 
verblüfft, erichredt, entjeßt hat. Es ift, befonders gegen Ende hin, ſtark 
phantaftiich gehalten, das Hauptſächliche indes ſcheint wahr zu jein. (?) Die 
Erzählung jpielt vorwiegend in Steiermark, Graz, Brud, Mürzzuſchlag, 
unter einer Zengenichaft, die großenteils heute noch lebt, die vieles zu 
wilfen glaubt und von den Enthüllungen der Wanda doch „paff“ jein 
wird. Die Frau erzählt beionders ihr ehelihes Verhältnis mit dem Dichter 
Sacher-Maſoch. Die Ehe ift eine höchſt unglüdliche, aber nicht gerade 
etwa des wirtihaftliden Elendes wegen, daß ewig über der Familie 
brütet, oder weil Wanda auch im Hochſommer die ſchweren Pelze tragen 
muß, oder weil fie ihr Mann zwingt, ihn täglic mit einer ſechsſchwän— 
sigen Knute bis aufs Blut zu peitſchen. Nein, dieſe Ehe war deshalb 
jo namenlos unglüdlih, weil Sacher-Maſoch immer wünſchte und begehrte, 
daß feine von ihm abgöttiich geliebte Frau ihm mit einem andern 
untreu werden jolle, und weil Fran Wanda das die längite Zeit 
nicht zufammenbradte. So etwas iſt mir abjolut neu, dag ein Mann 
es jeiner geliebten Frau zur ehelihen Pfliht macht, ihm untreu zu jein. 
Das Buch ift mit Grazie geichrieben, der umerhört indisfrete Stoff mit 
Tatt und mit einer gewiſſen Trauer behandelt, jo daß unſer zeitweilig 
bis zum Erbrechen erregter Abſcheu endlih in Mitleid umjchlägt, auch 
für den „Delden.* Wanda jelbft ericheint uns in ihrer Lebensbeichte als 
eine gutmütige Frau, die als Gattin, Mutter und Hausfrau ihre Prlicht 
erfüllt und recht brave Grundſätze hat; im weiterem aber abgejtumpft 
und willenslos ift. Nun führt fie ung dur ihr Leben und in eine 
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Mufterfammlung von verrüdten, verlogenen, perverſen Naturen, aus denen 
Sacher-Maſoch wie eine ungeheure Mißgeburt aufragt. Vorausgeſetzt die 
Wahrheit — war es denn notwendig, das zu veröffentlihen? Oder 
will die Fran auch jeßt noch von jeiner Schande leben? — Ich babe 
in den Siebzigerjahren mit diefem Manne doch aud verkehrt und 
glaubte ihn zu kennen; von all dem Widerwärtigen, was jein Der; 
jo ganz und gar ausgefüllt haben joll, habe ih nicht die Spur 
bemerkt. Sacher-Maſoch war ein heiterer, geiftvoller Plauderer, der 
zwar mande überjpannte Anficht äußerte — wie das wohl vielen von 
uns paſſiert. Als kritiſcher Schriftfteller war er ja boshaft, aud 
gegen mich mehrmals öffentlich, doch perjönlih bat er mir, dem damals 
no unjiheren Anfänger, aus eigenem Antrieb manches gute Wort 
gejagt. Als Gegenſatz zu dem Ungeheuerlichen, das feine Witwe Wanda 
von ihm erzählt, verlangt es mi, auch was Gutes von ihm darzutun. 
So ſei ein Brief Saher-Majohs an mi in folgendem mitgeteilt: 


Brud an der Mur, 1. Jänner 1875. 
Lieber Fremd ! 


Ah babe Ihre „Stillen Geſchichten“ von MWejtermann erhalten und bereits 
im „Wiener Leben“, „Wiener Neuen Fremdenblatt“ und der „Linzer Tagespoſt“ 
beiprocen, danfe daher berzlich für Ihr liebenswürdiges Anbot, mir das Buch zu jenden. 

Es freut mich jehr, dab Sie meine Kritit jo qut aufgenommen haben. Wenn 
Sie meinen Artikel im „Wiener Yeben* über Storm gelejfen haben, werden Sie 
wohl die Überzeugung gewonnen haben, dab ich mich bei Beurteilungen niemals 
von den jett üblichen jubjeltiven und perſönlichen Motiven leiten lafle, jondern nur 
die Sache jelbft ins Auge faſſe und volllommen objektiv beleuchte. 

Mir ift die Kritik eine heilige Sahe und ich nehme die Worte des treff- 
liben Abrabam a Santa Clara ernit, der da jagt, der Schhriftiteller möge jeine 
Feder immer erft in jein Gewiſſen und dann erjt in die Tinte tauchen. 

Hätte ich nur meiner Stimmung Nedhnung getragen, jo wäre Ihrer mir 
lieben Berjon gegenüber nicht der leijefte Tadel laut geworden, Da fie aber der 
legtere jo wenig verlegt bat, jo möchte ich in diefer Richtung auch einiges hinzu— 
fügen, in der Abficht, Jhnen zu nützen. 

Ich muß vor allem geitehen, daß ich jeit jener Erzählung, welde Sie mir 
als Redakteur der öjterreichiichen „Gartenlaube“, bracdten, bis jetzt nichts von 
Ihnen gelejen habe. Es ijt mein Prinzip, jo wenig Poetiiches wie nur möglich zu 
lefen, weil ich die Überzeugung babe, daß viel Lejen die Originalität ſchädigt. Ich 
leje daher meift nur wiljenichaftliche Werte. 

Als ih nun Ihre „Stillen Gejbichten“ gelejen hatte, fragte ich mich, wie 
es fomme, dab ein jo ftarfes, friſches, urſprüngliches Talent wie das Ihre nicht 
zu größerer Geltung gekommen. Die Deutjchen find ftolz auf ihre poetiſche Literatur, 
aber ich finde, daß fie wenig Urſache dazu haben. 

Goethe jagt jo treffend: „Ich traue meiner Nation jo wenig wie mir jelbit; 
eine Zuſtimmung aus der Ferne und Fremde ſcheint mir mehr Sicherheit zu geben.“ 
Ih kann daher im jeder Literatur nur jenen Werfen eine wahrbafte Bedeutung 
beilegen, welche ſich auch bei anderen Nationen eingebürgert haben. Nun ift es 
aber Tatſache, daß aus feiner Literatur jo wenig Werke in fremde Literaturen über- 
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gegangen jind wie aus der deutichen, und jomit hat auch feine jo wenig allgemeine 
Wirkungen geübt wie die deutiche. 

Ih finde die Urjache in dem geringen poetiſchen Wert der meijten deut: 
ichen Erzeugniſſe. „Der echte Dichter iſt wahr wie das Leben ſelbſt“, jagt 
Schopenhauer, und in dieſem Sinne befisen wir jehr wenig echt Poetiiches. Die 
Tendenz, die Ideen fünnen einem poetiihen Werk im Weichbilde der eigenen Lite— 
ratur immerhin zu großer Geltung helfen, in der Weltliteratur enticheidet der poe— 
tiihe Wert und nur dieſer. 

Das PDichteriih- Wahre iſt zugleih das Menichlih- Wahre, möge e3 auch das 
volle Gepräge jeiner Nation tragen; deshalb hat jih der durch und durch ſpaniſche 
Ton Quirote, der durch und durch deutiche Werther, haben ſich die durch und 
durch ruſſiſchen Geſchichten Jwan Iurgenjews ebenjo bei allen Nationen einbürgern 
können al3 die fosmopolitiihen Dichtungen Lord Byrons. 

Die deutiche Yiteratur mahnt mid an die „Verrüde von Millionen Yeuten“, 
von der Mephijtopheles ipricht, es iſt eine Literatur von Millionen aufeinander: 
gepfropften Büchern. Der deutiche Dichter jchöpft feine Stoffe, feine Menjchen- und 
Vebensfenntnis, jeine Anregungen aus Büchern, nicht aus dem Leben, er macht — 
um mit Kürnberger zu reden — Bücher aus Büchern und nicht, wie er jollte, 
Bücher aus der Natur, 

An einer jolhen Yiteratur müßte ein Talent wie das Ihre, das nicht aus 
der Bücherjtube, jondern aus Wäldern und Vergen hereintritt, das eine jeltene 
Ausnahme bildet, epochemacend werden und auch außerhalb dieſer Literatur in 
ganz Europa Wirkung üben. 

Ih habe lange darüber nadgedaht, wie es kommt, dab Sie nicht jene 
Stellung einnehmen, welche der Kraft und Cigenart Ihrer dichteriihen Gaben zu 
gebühren scheint, und bin zu dem Ergebnis gekommen, daß dies mr daran liegt, 
dab auh Sie zu viel aus Büchern gejhöpft haben, daß Sie ſich zu ſehr an 
fremde Muſter anlehnen. 

Henn Sie ganz nur Sie ſelbſt wären, würden Sie raſch alle anderen 
überflügeln. 

In bezug auf den Inhalt hat Sie die Nachahmung Stifter® zu einer ges 
willen Darmlofigfeit, nicht in der Wahl, aber, was mir no jchlimmer jcheint, in 
ver Behandlung Ihrer Stoffe verleitet. Die Form betreffend, find Sie aud) 
zu feinem Ihnen eigentümlichen, fünftleriichen, einheitlichen Stil gefommen. 

Ich böre bald Stifter, bald Heine, bald den fteiriiden Landmann und dann 
wieder Sie jelbit jpreden. Wo Sie von Ihrem Herzen weg reden, da iſt der Stil 
einfach, naturwahr und daher ſchön. Um ein Beiipiel zu geben, jo nenne ich den 
folgenden Sat tadellos jhön: „Zie traten in den kleinen Friedhof, ſchritten ſtill 
zwiſchen den armen Holzkreuzen hin, einer grauen Statue zu, die im Dunfel eines * 
Straucdes ragte.” („Stille Geſchichte“ pag. 66.) Hier bat alles jeine naturwahre 
Farbe und Beleuchtung. 

Wenn aber Ztifter den Vollmond mit einer weißen Noje vergleicht, jo iſt 
dies weder wahr noch ſchön, jondern einfach affektiert. 

Eine ähnliche Affeltation finde ih auch da und dort bei Ahnen. 

Dann macht ſich wieder jtellenweile der jteiriiche Dialelt in Satzfügung und 
Ausdrud geltend, 5. B. pag. 18: „zumeift aber jchier ganz verwijcht mar“. 

Wo Sie den jteiriichen Landmann jprechen laffen, iſt es nicht allein erlaubt, 
jondern geradezu geboten, jeiner Nede die Farbe des Dialefts zu geben; wo aber 
der Dichter ſelbſt jpricht, find derlei Anklänge jtörend und um jo ftörender, als fie 
fnapp neben jüdijch-hellenifchen, dem deutjchen Spracgeift Gewalt antuenden Wort: 
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bildungen & la Heine ftehen, wie „Seil verlafiene“, pag. 66, „mit Diejer zweifel— 
umjchatteten Zuverfiht“, pag. 49, u. j. w. 

Dieſes Vermiſchen verjchiedener Stilarten zeritört den künſtleriſchen Eindruck 
der For. 

Es ift freilich feinem Dichter möglich, nur Bedentendes zu ſchaffen. Mie viel 
Mittelmäßiges, ja Schlechtes hat nicht Goethe neben jeinen wenigen epochemachenden 
Dichtungen geſchaffen. Das große Publikum will leichte, barmloje oder pifante 
Ware und blidt auf das Große und Gemaltige mit einer Art Scheu. 


Ich selbft habe — wenn auch in einem ganz anderen Genre als es das 
Ihre iſt — viel gefündigt, nämlich viel produziert, was feinen bejonderen Wert 


bat, aber von Zeit zu Zeit muß man doch etwas Volles, etwas Großes ichaffen, 
und dies ijt nur dann möglich, wenn man jede Nüdficht auf Kritik und Publikum 
beijeite läßt und ganz nur feinen Inſtinkt, ſeine Gigentümlichkeit, jeinen Genius 
walten läßt. 

Der erite Teil meines „Vermächtnis Kains“ bat mir nicht allein in der 
deutichen, jondern in der Weltliteratur einen dauernden Platz erobert, und wenn 
die franzöſiſche, engliſche und ruſſiſche Kritik mich jest jchon mit Brete Harte und 
Turgenjew in eine Reihe ſtellt, ſo darf ich hoffen, daß der zweite Teil meines 
„Vermächtnis Kains“ eine noch beſſere Wirkung üben wird. 

Der Zweck meines Schreibens iſt nicht, eine heutzutage in literariſchen 
Streifen beliebte Tadelſucht zu befriedigen, jondern Sie zu bejtimmen, einmal alle 
Rückſichten beijeite zu laſſen und in einem Werke, am beiten in einem Novellen- 
zyklus aus dem fteiriichen Volfsleben, die ganze urjprüngliche Kraft Ihres Talents 
zu entfalten, denn ich bin überzeugt, dab Sie Erfolge erringen fünnten, wie fie 
weder Auerbach noch Spielbagen, weder Freitag noch Heyſe, ja nit einmal Storm 
zu verzeichnen haben. Aber laffen Sie vor allem Ihre Muſter beijeite. Ich dente, 
Sie find num gebildet genug, um ganz wieder auf eigenen Füßen jtehen zu fönnen. 
Schreiben Sie aus der Natur, aus dem Leben, aus Ihrem eigenen Herzen beraus, 
und vor allem jchenfen Sie jenen feinen Glauben, welde von Ihnen verlangen, 
dab Sie aus dem Rahmen Ihrer Heimat heraustreten. 

Man bat mir feinerzeit diefelben weiſen Lehren erteilt und doch find «es 
gerade jene meiner Gejchichten, welche in einem abgelegenen Winkel meiner Heimat 
jpielen, die einen europäiihen Erfolg batten. 

Als in der „Grünen Inſel“ die von Obermüller nah Zeichnungen Des 
Nordpolfahrers Payer angefertigten Aquarelle vorgezeigt wurden, meinte der eritere: 
„Es iſt ein künſtleriſches Wagnis, Gegenjtände zu malen, die ich micht gejehen.“ 

Es wäre zu wünjden, daß unjere Poeten eben jo denfen würden, aber ſie 
malen ihre Bilder nach fremden Zeichnungen friich darauf los und erjtaunen, wenn 
man dann ihre Farben beläcelt. 

Sie find diefem Erbfehler deuticher Poeten volltommen ferne geblieben ; laſſen 
Sie jih ja nicht verleiten, den Boden Ihrer Heimat, den Kreis deilen, was Sie 
geiehen haben, zu verlaſſen. 

Mit beitem Gruß und Neujahrswunſch Ihr aufrichtiger Freund 
Sader-Maijod. 


Am 24. April. 


Alpenluſt bat fein Wort, Iſt auch zum Singen 
Dat nur ein Klingen. Pie Freunde zu fein, a 
as man nicht jagen fan, Dann jauchzet der Alpler 


Tas muß man fingen. Sein Glückſeligſein. 


Am 25. April, 


Es gibt Stunden, wo mancher fi) darüber grämt, feinen Kindern 
es nicht Jo gut machen zu können, ala e8 reicher Leute Kinder 
haben. Da Jollte man gerade einmal daran denken, was Rabbi Emil 
Hirſch vor kurzem zu Chicago den amerifaniihen Millionären ins Ge— 
jiht gelagt hat. 95 Prozent der Söhne aller reihen Leute, ihrem 
praftiihen Werte nad geihäßt, find Nichtänuge. Unter diefer großen 
Mehrheit gibt e8 nur wenige, die fih mit der gewöhnlichen Wohl— 
anftändigfeit aufführen und ſogar ſcheinbar den Grundtugenden gerecht 
werden; aber jelbft ihre guten Eigenihaften ſind höchſt verdächtig. Oft 
werden fie gelobt nicht für das Gute, das jie vollbradht haben, jondern 
für das Schledte, deſſen fie ſich enthalten haben. Man mag daran 
zweifeln, ob die Fähigkeit des Gelderwerbes ein wünſchenswerter Beſitz, 
jedenfalls ift fie eine der Eigenihaften, die ſich nicht vom Vater auf 
den Sohn zu vererben jcheinen. Herr Georg Pullman, der amerifa: 
niſche Millionär, erklärte in feinem Teftamente, daß jeine Söhne ihm 
wenig Ehre machten, und ſetzte ihnen deshalb nur eine Jahresrente 
von 14.400 Kronen aus. Selten nur vererben ſich nah Anficht des 
Rabbi die guten Eigenihaften reiher Eltern auf ihre Söhne, die zwar 
zur Schule gehen, aber nicht um zu lernen, ſondern um ſich zu amü— 
fieren und mit ihrem Reichtum zu proßen. So gereidht ihr Lebens: 
wandel oft genug ihrer Familie zur Schmach und ſpricht aller Wohl: 
anftändigkeit Hohn. 

Glüdlich die Kinder, die von ihren Eltern fo viel ererben, daß jie was 
lernen und anftändig einen Beruf anfangen können, im weiteren ſich aber 
jelbft anftrengen und ihre Fähigkeiten üben müſſen. Doch wehe denen, 
die auf dem glatten, goldenen Boden der Eltern ihr Daus bauen und 
erhalten wollen. Sie verfumpfen oder verlieren ih in närriſche Extra- 
vaganzen amd die Tüchtigkeit ſetzt in der Nachkommenſchaft erft dort 
wieder ein, wo der Vorfahren Reihtum alle iſt. 

Um 26. April. 

An dem Unglüfe von San Francisco find — wie es fi 
jetzt herausſtellt — zum größten Teil die Zeitungen ſchuld. Erdbeben 
und Teuer haben ungefähr ein Dritteil der Stadt zerftört, die zwei 
Dritteile des „völlig zerftörten? San Francisco find durch die Zei: 
tungen zugrunde gegangen. Diele dürften denn auch den Tod von 
mehr als neuntaufend Menſchen auf dem Gewiſſen haben, denn tat: 
jählih umgefommen sollen nicht ganz tauſend Perſonen jein. Gut— 
berzige Europäer wollten glei) Gelder hinüberichiden, die aber von den 
jtolzen Amerikanern abgelehnt worden find. „Schaut erit einmal auf 
euer Bettelvolf. Wir werden uns jchon jelber helfen.“ 
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Am 27. April. 
Seit dem Oftergewitter täglih Blit- und Donnerwetter, die jich 
allmählih zu einem dauernden Landregen entfalteten. Die Vegetation 
it plößlih umd üppig emporgeſchoſſen. Das Blühen der Objtbäume fam 
über Naht. Ju weniger als zehn Tagen ift aus dem Vorfrühling der 
Frühſommer geworden und die Mur brauft hoch und trübe aus dem 
Gebirge herab. Aber man berichtet über neue Schneefälle in den Alpen. 


Am 28. April. 
Ein gutes Wort habe ih heute im italieniihen Philofophen 
Manzoni gefimden: ‚Der Schriftteller joll nicht jo von der Liebe reden, 
daß er dem Derzen feines Lejers die Leidenihaft näher bringt. Freilich 
ift die Liebe im diefer Welt ein notwendig Ding. Aber es wird ihrer 
immer genug geben. Schshundertmal mehr, als nötig zur Fortpflanzung 
unjerer ehrenwerten Raſſe. Es ift alſo nicht die Mühe nötig, fie be- 
ſonders zu hegen und zu pflegen. Man läuft damit Gefahr, fie ber: 
vorzurufen dort, wo fie von Übel if. Hingegen ſoll der Schriftiteller 
die Güte, die Nächftenliebe, die Selbftentjagung u. 1. w. zu beleben 
traten. Das ift notwendiger.‘ 
Am 29. April. 
Rom bricht die Perfſönlichkeit. Wie ſchwer ſich umter 
direftem Drude der Kirche ein Mann als folder behaupten kann, zeigt 
ih befonders wieder an Pius X. Eine freiere Entfaltung feiner wahren 
Weſenheit war ihm als Landgeiftliher und auch noch als Patriard 
möglich geweien. Im Vatikan aber erftidt jie. Man erjieht aus allem, 
wie aus dem prächtigen, menjhlih-warmen Joſef Sarto allmählid der 
— Papſt wird. Das Prinzip. Es ift ſchade, daß gerade der einzige 
unfehlbare Menih auf Erden einen gebundenen Willen haben muß und 
nit von der Leber weg reden darf. 
Am 30. April. 
Das Ihönfte Wort von Friedrich Nietzſche ift Folgendes: 
Seit e8 Menjchen gibt, bat der Menſch ſich zu wenig gefreut. Das 
allein, Brüder, ift unfere Erbſinde! — Hierin trifft der Dichter: 
pbilojoph mit jeinem Antipoden Ghriftus zufammen, der auch die Freude 
verkündet hat. Die kindliche, harmloje Freude, die nur dann in uns 
auffommen kann, wenn Sorgen und böjes Gewiſſen ſie nicht über- 
wuchern. Uns ſelbſt zu freuen und anderen Freude zu machen, weld 
ein ſchönerer Gottesdienit wäre denkbar! 


TI Na 


———— 
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Kleine Sande. 


Die Dichtergruft zu Thurn am Hart. 
Fine Bijion zu Anajtajius Grüns hundertftem Geburtstage. 


ern an Kroatiens Grenzen hebt zu des Himmels Blau, 
Bewacht von mächt'gen Türmen, fid eines Schloſſes Bau, 
Tas alte, feite Bollwerk, wie in der Türfenzeit 

Steht heut’ noch lühn und trotig, als wär’ es fampfbereit. 


In jenem Schloß, wo lange gehauft der Ahnen Reih', 
Hat fich das Heim begründet, das traute, wieder neu 
(in edler deutſcher Dichter aus gräflihem Geſchlecht, 
Und jeine Leier tönte fiir Wahrheit, Freiheit, Recht. 


daft find im Lauf’ der Zeiten entiloh'n ſchon dreißig Jahr“, 
Seitdem der Sanggewalt’ge Herr jener Weite war; 

Gr pflegte jeine Reben, der Wald bat ihn umrauſcht, 

sn dem er mandes kühne, mand’ jühes Lied erlauſcht. 


Als Oft’reichs Volk geknechtet im tiefen Bann noch lag, 
Verhiehen Freiheitsflänge von dort der Geifter Tag, 
Sie tönten ftolz entgegen den Mächt’gen, die gebebt, 
Die unterdrüdten Völler dod haben aufgelebt. 


Gin Freiheitsfturm durchbrauſte gar bald das ganze Reich, 
Und mander, der gewaltig, ward vor dem Volke bleich. — 
Dann aber fhwanden Jahre und das errungen jdien, 
Man hielt es für verloren, was man erftritten kühn. 


Ta trat im Kampf der Rede fürs Baterland mit Madıt 
Hervor er, defien Lied einit die Seelen angefadht, 

Er nahm im Haus der Herren das Wort, wie Schwertesitreid 
Klang's für fein Bolf, den Kaifer, daS teure Oſterreich. 


Wohl haben zugejubelt, wie einftens jeinem Sang, 
Dem Mannesworte alle, dad aus der Seele drang, 
Und fie erhofften jehnend, was jener Mund entbot, 
Fürs Vaterland ein glänzend verheikend Morgenrot. — 


Doch für den edlen Kämpen war, ad, die Zeit erfüllt, 
Das fühne Aug’ hat plöslih die ew'ge Naht umhüllt, 
Sein Werk war nicht vollendet, als fie ihn eingeſenkt, 
Den Toten mit Gepränge zur düftern Gruft gelenft, — 
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Tort ob’ des Schloſſes Mauern, im ſchönen Krainer Yand, 
Auf waldbelränzter Höhe, wo er oft finnend ftand, 

Schließt ein das Gruftgewölbe mit hoher Kuppel Zier, 
Was uns von jenem Weſen geblieben jterblih bier. — — 


#3 find nun hundert Jahre, da er das Yicht erblidt, 

Der zu dem ew'gen Schlafe ward in die Gruft entrüdt, 
Drin ruht er bei den Seinen, die ihm gefolgt jo bald. — 
Nings Stille, manchmal leife nur rauſcht der Fichtenwald. 


Und Mitternacht iſt's, bläulich dringt janftes Mondenlicht 
Mit Silberjtrahlen nieder, das durch die Wollen bricht, 
Da, fieh, der Totenhalle entihwebt ein Schattenbild, 
Das trägt des Dichters Züge, jo treu, jo ernit, jo mild. 


Wie Hagend hebt’3 die Arme empor zum Firmament, 

Als ſucht' es Schuß beim Himmel, der feinen Jammer fennt. 
Und horch, da dringen Laute aus jeinem Geiftermund, 

Und jener Klage Deutung, fie geben Worte fund: 


„D dab, wonad ich einjtens geftrebt, vergeblid war! 
Stolz ſah' ich zich'n die Kreife den edlen Kaiſeraar, 
Und denen, die er treulich genommen in die Hut, 

Stets bin ich beigeftanden mit meinem beiten Mut. 


Heut’ aber, da gegönnt mir, zu ſeh'n dich teures Sand, 
Bid’ ih mit Schmerz hernieder auf mand’ zerrifien Band, 
Die Völker rings im Streite und du, mein Boll, voran 
In OÖftreihs ſchönſten Bauen, du bift in Acht und Bann! 


Für dich hab’ ich gerungen, für dich hab’ ich gelebt, 

Hab’ dich im Lied geprieien, dein Wohl jo hei; eritrebt, 

Mein Sang und meine Rede, fie waren dir geweiht, 

Dir und dem Staiferreihe! Und heut’ nur Kampf und Streit! 


Als Helden haft gepriefen du mi in Sang und Wort — 
O dak doch die Erinn’rung daran jo jchnell verdorrt! — 
Du hätteft follen führen der andern Völfer Neih'n, 

Die Fremden jah ich fiegen und did, mein Volk, bedräu'n! 


Und jenes Schlofies Räume, von wo mein Lied erflang, 
Wo meine Ahnen wohnten jo mandy' Jahrhundert lang, 
Sie find in fremden Händen, ad), feiner Entel Schar 
Weilt in der Väter Halle, die mir fo teuer war!“ 


So tönt die Geifterftimme in düfterm SKlagelaut, 

Da plöglich, horch, ein Klingen, jo Tieblich, hell und traut, 
Mie janfte Harfenweiſe, wie holde Melodie, 

Die Harmonienjühe dem Hauch der Nacht verlich! 


Und aus der luft'gen Höhe fi raufchend niederſenkt 

Gin Nüngling, der im Fluge dem Schatten zu fich lenkt, 
(#5 prangt die hehre Stine und goldner Locken Pracht, 
Sie jhimmert hell und glänzend durch lichte Mondesnadt. 


Geſenlt des Nünglings Linte hält einen Lorbeerkranz, 
Mit duft'gen NRofenblüten ift er durchflochten ganz, 
Die Rechte aber hebt er dem Schatten zu im Grub 
Und ſpricht: „Getroft, o Hage nicht Anaftafius! 


Als Freund bin ich geitanden ſtets treu zur Seite dir, 

In deine Hand gegeben hab’ ih mein ſtolz Panier, 

Den mehr als ein Jahrtaufend man als jo mächtig preift, 
Blick auf, id bin gefommen heut’, ich, der deutsche Geift! 


Ih hab es mitgeichaften, was du geboten Tühn, 

Als einft dein Lied verfündet der Freiheit Morgenglüh'n, 
Als donnernd deine Nede für Vaterland und Reid 

Ein jedes Herz getroffen, wie mit des Schwertes Streid. 


Zum Volt hab ich die Liebe dir in das Herz geientt 
Und echtes deutjches Fühlen als Gabe dir geichentt; 
Was edel du gewirkt haft in deiner Lebenszeit. 

Ich bin ihm beigeitanden in Freude und in Leid! 


Lat ab von deiner Klage und zieh’ zur Ruhe cin, 

Für das, was du verteidigt, laß mich dein Schüter jein, 
Ich werde rüftig Schaffen, Deutichöft’reich bleiben treu, 
Wie finfter aud die Wolfe, die es verhüflt, jet ſei!“ 


Und wie jo mild und tröftend, der Herrliche dies jpricht, 
Klärt jih des Schattenbildes verdüftert Angeficht, 

Und aus dem Geiftermunde tönt's wie ein Danteswort, 
Verſchwindend finkt der Schatten in feinen Ruheport. — 


Der Yüngling aber leiſe den Kranz legt vor die Gruft; 
Es ftrömt aus dem Gewinde ein ſüßer Rofenduft, 
Der Rofen hat ja immer der Dichter fo begehrt; 
Und wellen fie, der Lorbeer bleibt grün und unverjehrt. 


Dann breitet au3 die Flügel des Jünglings Kraftgeftalt, 
Bon gold’'ner Gloriole ericheint fein Haupt ummallt; 

Seht, wie in Feuergarben heil dur die Lüfte ihn 

Jetzt weiter, immer weiter hinüber nordwärts zieh'n. — — 


Der Tag bricht an, es leuchtet wie Glut der Fenſter Zahl 
Ton Thurn am Hart, dem Schlofie, im Morgenjonnenftrahl; 
Beim Gruftgewölbe droben doc heil im Jubelchor 
Eteigt aus den Fichtenzweigen der Wöglein Sang empor! 
Anton Schlofſar. 


Wie der Löwe gezähmt wird. 


Davon erzählt der Löwenbändiger Hamburger in der Zeitichrift „Ihe London“. 
Gin Tier zähmen, das heißt nach ihm jo viel, als es überreden, daß der Menich 
der Stärfere von beiden ift, und daß es feine Macht befigt, ibm zu ſchaden. Mit 
Gewalt vermag man faum ein Tier zu dieſer Überzeugung zu bringen; vielmehr 
it eine lange, jorgfältige Vorbereitung, dann eine allmählihe Gewöhnung an den 
Dreſſeur und ein ftarfer perſönlicher Einfluß, in dem das Genie des Tierbändigers 
beſchloſſen liegt, vonnöten, Nichts iſt verfehlter, alS einen Löwen durch Hunger ge 
fügig maden zu wollen. Der Löwe wird gut genährt und zunächſt dient fein an- 
derer Gegenjtand dazu, ihm die eriten Begriffe von der Sinnlofigfeit jeines Tuns 
beizubringen, als ein einfacher bölzerner Stuhl. Der wird mit großer Vorſicht in 
den Häfig gejtellt. Mit einem Sat ftürzt fih das wütende Tier auf ihn umd in 
einem Moment it er zertrümmert. Am folgenden Morgen jteht ein neuer Stuhl 
da und erleidet dasjelbe Schidjal. Tage reiben fihb an Tage, ein Stuhl folgt dem 
anderen. Da endlih dämmert in dem Löwen das Gefühl auf, daß jeine Wut nutzlos 
it. Der Stuhl ift ewig. An dem Tage, an dem er fich zum erjtenmal nicht auf 
den Stuhl jtürzt, hat der Dreſſeur feinen erjten Sieg errungen. Nun wird das 
Tier durch ein Narkotikum in einen tiefen Schlaf verjenft und während e3 bewußt: 
los daliegt, mit ftarfen Stetten an die Wand gefellelt. Wenn der Löwe wieder er- 
wacht, dann jitt der Bändiger auf dem Stuhl im Käfig, Mit einem dumpfen Ge- 
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brüll jpringt der Löwe vorwärts, die Ketten ziehen an und legen fih ihm um den 
Dale, jo dab er, fait erwürgt, den Sprung aufgibt. Act Tage lang ſitzt der 
Mann jeden Morgen früh unbeweglich auf dem Stuhl und das Tier macht nuglos 
jeine verzweifelten Anftrengungen. Scließlib jpringt es nicht mehr, wenn es die 
jremde Geftalt fieht, und ift ruhig. Nun wird der Löwe von den Feſſeln befreit 
und der Bändiger tritt zum eritenmal dem Tier gegemüber. Er wagt jein Leben, 
vielleicht jist ibm in dem Moment, da die Tür des Käfigs ins Schloß fällt, das 
Untier an der Kehle und zermalmt ihn mit jeinen Tagen; aber er tritt ohne alle 
Waffen bei ihm ein. In der einen Hand hält er den befannten Stubl, in der an- 
deren eine einfahe Deugabel. Um die Bruft trägt er einen breiten Harniſch von 
Stroh, von dem die Mlauen des Tieres am bejten abgleiten. Den Yöwen läßt die 
ungewohnte Erſcheinung erjtaunen; wagt er dann etwa einen Sprung gegen ben 
vorgebaltenen Stuhl, jo gleitet er von dem Strob ab. Der Prefleur darf, jelbit 
wenn ihm der Angſtſchweiß auf der Stirne ſteht, weder zufammenzuden noch einen 
Schritt zurüdweichen. Er ftößt die ftumpfen Spigen der Heugabel gegen die Naſen— 
lödher des Yöwen, in denen er jeine empfindlichite Stelle trifft ; dann zieht fich der 
Yöwe mit einem dumpfen Gebrüll, das diesmal nicht von Wut, jondern von Schmerz; 
herrührt, zurüd. Sat er diefes Erperiment mehreremale wiederholt, dann erfennt 
der Löwe in ihm jeinen Meifter und läßt fich feine Anweſenheit gefallen. Aber das 
ift mir die notwendige Vorbedingung, nach deren Erfüllung die eigentlihe Dreſſur 
erit beginnen kann. Der Yömenbändiger kümmert jih nun jorgfam um die Pflege 
des Tieres; er jelbjt reiht ihm die beiten Billen und it möglichft viel um ihn. 
Durch ein vorgehaltenes Stüd Fleiſch gewöhnt er den Löwen daran, ihm zu folgen 
und an einer bejtimmten Stelle jtehen zu bleiben. Ganz langjam lernt er dann 
die Kunſtſtücke, die er der Menge vormachen jol. Am leichteften wird ihm das 
Überjpringen von Hinderniſſen; aber alle jchwierigeren Produktionen find ihm nicht 
anders beizubringen, als wenn er vorher dur Betäubungsmittel in Schlaf verſetzt 
und während des Sclafes mit Metten wehrlos gemadt worden if. Dann bringt 
man den Yöwen durch bäufige Cinübung dazu, daß er erlernt, das Gleichgewicht 
auf einer Nugel zu balten, auf einem Wagen zu jigen und fih auf einer Schaufel 
ju wippen. Ebenſo fann ihm dur Gewalt das Öffnen der Kinnladen beigebradt 
werden, zwijchen die dann der Dreſſeur jein Haupt legt. Aber wie leicht verjagt 
dieje mühjam beigebradgte Gewöhnung, wie leicht können die Kinnbacken zujammen- 
Happen und es iſt deshalb eines der gefährlichiten Wagniſſe, wenn der Bändiger 
diejen Goup ausführt. Wenn das Tier viele Male im  gefeilelten ZJuftande ge 
ywungen worden it, das Nunjtitüd auszuführen, dann werden ihm die Feſſeln ab- 
genommen und es gehorcht jeinem Herrn. Penn mun tritt das dritte und entjcei- 
dende Moment bei jeder Tierdrejlur infraft: die beberrichende und faszinierende 
Energie des Menjchen, der das Tier in jeinen Bann zwingt. Am leichteften fügt 
fih der Löwe dem jtärferen Willen ſeines Bändigers und bejonders bei Yöwinnen 
entwicelt jich ein gewiller Sinn der Dankbarkeit und der Zuneigung; ein Beijpiel 
für die Aufopferung einer Löwin iſt die Errettung der Löwenbändigerin Pinka in 
Boſtocks Zirfus in St. Yonis, die nur dadurch vor dem Angriff eines Löwen be- 
wahrt wurde, dab eine Löwin das Tier am Sprunge verhinderte. Tiger und 
Panther dagegen find in ihren umnberechenbaren Saunen und der Hinterlijt ihres 
Temperaments am gefährlichiten. Der jtarre Blid des Auges, der wohlbekannte 
Klang der herriihen Stimme, die imponierende Kraft der Gebärden, das alles 
verlieh berühmten Dreſſeuren ihre rätielhafte Macht. 


Singvrögel. 


Id wand're ... 
(Bei Schlanders und Laas in Tirol im Sommer 1903.) 


Ich wand’re hin auf Marmoritaub Und breden fie au Stüd um Stüd 

Zu hohen Marmorbergen, Dem Marmelberg vom Leibe, 

Bon Marmorftaub ift weiß das Laub, Ih wand’re — bi8 erfüllt mein Glüd, 
Nichts lann vor ihm fich bergen! Wer jteinern jein will — bleibe! 

O, Eeele mein, du willft nun ruh'n! Er bleib’ bis im Rellamenftaub 

Was joll uns das Berfteinern ? Zum Dentmal er verfrufte, 

Ih träume ftill im Walde nun, Ich geh’ vorbei ins grine Laub 

Befreit vom Al — Gemeinern! Und hör’ vom Ruhm und — huſte — — — 


Und jchüttle ab den Marmorjtaub 

Auf hohle Ruhmesfärge, 

Sch juch’ den Stod im Haſellaub 

Und fteige in die Berge. Anton Auguſt Naaft. 


Ein Pogelfteller iff mein Sdiak. 


Ein Vogelfteller iſt mein Schat;, Auf Spindeln und im Schlage fängt 
Mein Schatz ift Bogelfteller; Sich mancher Vogel jchnelle, 

Er ſucht jich einen grünen Matz Doch in der jhlimmen Falle hängt 
Und pfeift auf rote Seller. Manch Glüd an faljcher Stelle. 
Auf rote Heller pfeift er leicht; Manch Glüd an falſcher Stelle hängt 
Was braucht er viel am Herde? Und muß als Glüd verderben, 

Wenn nur fein Pfiff recht Iodend ftreicht, Denn was ein Vogelfteller fängt: 

Daß auter Yang ihm werde. Berlauft wird eg, muß fterben. 
Auf guten Yang hat er Bedacht, Muß fterben! Doch es ftirbt als Glüd 
Er kennt die Pfiffe alle; Und preiſt ſich ſtolz im Leide. 

Er lockt ſo lieblich, lockt ſo ſacht Das macht ein kurzer Augenblichk 
Auf Spindel, Schlag und Falle. Auf grüner Bogelmeide! 


Karl Arobath, 
Wenn Zweie wandern. 


Wie ihön geht ſich's zu Zweien Allen mit Wind und Sonne, 
Durch Flur und feld und Hain, Wie einft am Liebestag, 

Wie gibt's ein herrlich Freuen, Das Herz fo voller Wonne, 
Wenn Zwei find jo allein! Mit jugendfrohem Schlag! 
Aleın zu fein zu Zweien, Du weißt ja, wenn wir beide 
Wie ſehn' ih mid darnad: . Zum Wandern uns gefellt; 

Als tönten mir Schalmeien, Dann ſank mit ihrer Freude — 
Als wär's mein Tyeiertag! Mit ihrem Leid — die Welt! 
Da ift ein köſtlich wandern Und wandern wir nicht wieder 
Am Ahrenmeer feldein, Wie einst, vereint zu Zwei'n, 
So ungeftört von andern, Dann ging die Sonne nieder 
Mit dir jo ganz allein! Für den — der blieb allein, 


Ernſt frerd. Neumann. 





Geridtsfaal-Humer.”) 


„Die Unteriuchungsbaft”, ſagte ein Berteidiger, „beraubt den Menſchen 
jeiner sreiheit, nicht weil man weiß, dab er Ichuldig ift, ſondern weil man es 
nicht weiß!“ 


Richter (zu einem Yeugen): „Haben Sie geliehen, dab die Ohrfeigen, welche 
der Maver dem Kurz gegeben bat, fichtbare Merkmale und Folgen gehabt haben ?” 
— Zeuge: „Ja“ — Richter: „Alle, was waren die Folgen?“ — Zeuge: 
„Daß der Mayer heute angeklagt it.“ 


Verteidiger: „Per Staatsanwalt bat ſich in die Seele des ange 
flagten Kiſtentiſchlers hineingedacht, wozu er nach der Strafprozefordiung nicht 
berechtigt ijt.” 


Vorſitzender: „Angeklagter, Sie haben aljo nichts geitohlen?* — An: 
geflagter: „Gar nir hab’ i gitohlen. Wann i was jtiehl, jo ſag' i's. J hab’ 
no immer a aufrichtig’3 Gejtändnis abg'legt. Denn aner, der was anitellt und 
nachher nit jei Straf’ abjigen will, is in meinen Augen a Feigling.“ 


Zu einem Verteidiger, der ſtets die Unterſuchung des Geiſteszuſtandes jeiner 
Stlienten beantragte, jagte ein Kollege: „Es it merfwürdig, daß immer nur Geiites- 
franfe Sie zum Verteidiger wählen !* 


Richter: „Sit Ihnen von der Schlägerei auch etwas zu Ohren ge 
fommen ?” — Zeuge: „OD ja, zwei Obhrfeigen !“ 


Verteidiger: „Sagen Sie mir, Herr Sachverſtändiger: Muß jede Hindes- 
mörderin im Momente der Jat finnesverwirrt ſein oder iſt dies ihrem freien Willen 
überlaflen 2 

Ein Kaufmann, der Krida gemacht hatte, kündigte an: „Endlich iſt es mir 
gelungen, Krida zu madhen, jo dab ich die Ware jetzt um den halben reis 
geben kann.“ 


Richter: „Wie kann man aber jeine eigene rau jo mißhandeln?* — An— 
geflagter: „Herr Richter! Kennen Sie meine Frau?“ — Richter: „Babe 
nicht das Vergnügen.“ — Angeflagter: „Na, jo reden Sie nir!“ 


Richter (zum Berurteilten): „Sie befommen eine Gelditrafe von zwanzia 
Kronen oder zwei Tage Arreſt.“ — Verurteilter: „Da möcht! ih ſchon um die 
zwanzig Mronen bitten.” 


Berteidiger: „Es ıft eine Tatiache, dab mein Klient, während er mit 
einem ‚Fuße im Kriminal ftand, mit dem anderen ‘am Hungertuche nagte.“ 


Fin Richter, der im Verdachte der Pejtechlichleit jtand, ſprach einen reichen 
Dann trog der gegen ihn vorliegenden Beweile frei. „Wie ijt das möglich ?* ſagte 
jemand im Saale „Hören Sie nur erit die Vegründung des Urteils“, entgegnete 
ihm jein Nachbar. Tie Begründung begann mit den Worten: „Der Richter hat 
angenommen . . .“ 


*) Aus „Wiener und Münchner Gerichtsſaal-Humoresken“, ausgewählt von Eduard 
Seidel und J. B. Seiler. (Wien. E. W. Stern.) . 
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Norjigender: „Angeklagter, 


Sie jind zu lebenslänglichem ſchweren Kerker 


verurteilt. Wenn Sie die Strafe gleich antreten, wird Ihnen ſchon der heutige 
Tag angerechnet.“ 

Richter: „Angellagter, Sie find freigeiprocden.” — Wıgeflagter: „Ic 
refurriere.* — Richter: „Sie jind ja freigefprochen, wozu wollen Sie refurrieren ?” 


— Angeklagter: 





Berzog Georg II. und die Meininger 
Aunſt. Feitichrift zum 80. Geburtstage des 
Herzogs, herausgegeben von den „Wartburg: 
ſtimmen“. (Leipzig. Thüringiſche Verlags: 
anftalt.) 

Das Verdierft der vorliegenden Schrift 
ift es, uns ein dharafteriftiiches Lebensbild 
diejes jeltenen Fürften und eine anjchauliche 
Schilderung der tünitleriichen Arbeiten zu 
geben, an denen jein Leben fo reid) war. Was 
dieje Ausführungen über den Rahmen einer 
GelegenheitSarbeit erhebt, ift der Umitand, 
dab die Schrift das Lebenswert des Herzogs 
vom kulturgeſchichtlichen Standpuntte aus als 
einen treibenden Faktor in der Entwidlung 
des künſtleriſchen Lebens unjerer Zeit bewertet. 

v 


Angelika v. Hörmann. Eine deutſche 
Dichterin in Tirol. Bon Dr. Arnulf Sonn— 
tag. (Münden. J. Lindauerſche Buchhand— 
lung. 1906.) 

Der Verfafler gibt in jeiner Brofchüre 
in danfenswerter Weiſe zum erftenmal einen 
furjen Lebensabriß der Dichterin und ift im 
übrigen der Hauptſache nad) damit beichäf: 
tigt, das Weſen und die Gigenart ihres 
poetiihen Schaffens, das im edeljten und 
beiten Sinne im Charalter ihres Gejchlechtes 
und ihrer Heimat gründet, Harzulegen. Nach 
den Ausführungen des Verfaſſers und den 
Proben, die er aus ihren Dichtungen mitteilt, 
ericheint der Wunſch, es möchten die Merle 
der Dichterin in recht weite Schichten des 
deutschen Volkes eindringen, durchaus gerecht: 
fertigt. V. 

Allerlee Kleeniggeeten. Gedichte in ſächſi— 
ſcher Mundart von Georg Zimmermann. 
(Berlin. Karl Siegismund.) Zur Probe: 


An d’r Tideradurlctunde, 


„Mer fin nu gegommen je Fried: ich von Sciller — 
„Da faq’ mer nu mal’, mei licher Baul Miller, 
„Wo nommd Bas vor, wo dhud er erwähnen: 
„Da werden Weiber zu Hyänen?“ — 
Mei' Baulchen richded ſich ſchtolz embor — 

„Das gommd in den feinften Familien vor.* 





3 | EU Leise) SI | SE 


„Das Obergericht joll auch ſehen, daß ich unichuldig bin.” 





Was braudt mein Rind? Auf dieſe Frage 
Antwort zu geben, hat ®.Mercator unter: 
nommen in einer im Stiftungsverlage in Bots: 
dam joeben erjehtenenen Schrift „Was braudt 
mein Kind?" Fragen und Antworten für 
Mütter von einer Mutter. 

Die „Muskete“ eröffnet jocben ein neues 
Quartal. Die „Musfete* hat ihre ſchon bis— 
her muſtergültige Ausitattung weiter dadurch 
bereichert, daß fie noch mehr farbige Bilder 
als bisher bringt. Dem Blatte, daS im erften 
Halbjahr jeines Beſtehens einen Siegeszug 
durch die deutjchen Länder gefeiert, fteht eine 
noch größere internationale Verbreitung bevor. 


Grazer Gourid, Wanderungen in der 
teizenden Umgebung von Graz. Beichricben 
von W. Nitter Gründorf v. Zebe 
geny. Mit 2 Starten. Tritte, vermehrte und 
verbejierte Auflage. (Graz. Yeylam. 1906.) 

Knapp vor Schluß diejes Heftes lommt 
uns die dritte Ausgabe zu. Mir empfehlen 
den „Grazer Tourift* allen Spaziergängern 
und Wanderern durch die mittlere Steier- 
marf auf das beite. 


Büdhereinlauf. 
Meine Lebensbeihle. Memoiren von 
Manda v. Sadher:Majod. (Berlin. 


Schuſter & Lölfler. 1906.) 

Wie fie das Leben zwangen. Roman von 
Walter v. Molo. (Berlin. Deutſches Ver: 
lagshaus.) 

Bom „Dr. Bons“ und andere Wiener 
Geſchichteln und Gedichteln für alle Freunde 
echten Wiener Humors von Robert Balten. 
Zwei Bände (Berlin. Modernes Verlags: 
bureau, 1905.) 

Didi und Monforten,. Bon Joſefa 
Met. (Berlin. Verlag „Harmonie“.) 

Hand aufs Herz! Gedanken und Ge— 
ichichten aus dem Leben für das Leben von 
Alexander Mueller (Duisburg. Julius 
Müller.) 


Bwifhen zwei Ipraden. Tragödie in 
vier Aufzügen von Ferd. Bernt. (Leipzig. 
x. Staafmann. 1906.) 

Die Bilderfürmer, Gine Tragödie in 
fünf Alten von Eleon Rangabe. Uber: 
fest und für die deutfche Bühne bearbeitet 
von Rudolf Presber. (Berlin. „Kontor: 
dia“, Deutiche Verlagsanftalt.) 

Singen und Ringen. Lieder u. anderes von 
Adolf Hochenegg. (Leipzig. Mar Altmann.) 

Seben, Gedichte von Berta und Yu: 
Iius Stern. (Berlin. Karl Schnabel. 1905.) 

Freude im Berrn. Gedichte von Kle— 
mentine Odendahl. (Bohum. Greven: 
broich. 1906.) 

Ahasver in der Wellpoeſte. Mit einem 
Anhang: Die Geftalt Jeſu in der modernen 
Dichtung. Studie zur Religion in der Literatur, 
Bon Theodor Kappftein. (Berlin. Georg 
Reimer. 1906.) 

Mozarts Briefe. In Auswahl heraus: 
gegeben von Dr. Karl Stord. („Bücher der 
Weisheit." (Stuttgart, Greiner und Pfeiffer.) 

Bie Herhodydeutfhung Fri Reuters. Eine 
Iiterariihe und ſprachliche Zeit: und Streit: 
frage. Bon PB. Evers. (Schwerin, Ludwig 
Davids.) 

Weg nadı „Hiligenlei“. Gin Wort an 
die Leſer von Frenfiens Roman „Hilligenlei“ 
von Friedrih Manz. (Tübingen. 3.6.82. 
Mohr. 1906.) 

Die weiblihe Gefahr auf literariſchem 
Gebiete. Bon Theodor Wahl. (Stuttgart. 
Chr. Belferiche Verlagsbuchhandlung.) 

Zwölf Reden über die chriſtliche Religion. 
Bon Karl Girgenfohn. (Münden. GC. 9. 
Bed. 1906.) 
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Der Religionsunterricht in der Schule im 
Urteile der Altmeifter der deutſchen Pädagogil 
und die „Freie Schule“. Fin ernfter Mahnruf 
an die Lehrerichaft von Thomas Chriftian 
Arbeiter. (Graz. Kathol. Schulverein. 1906.) 

Die kulturelle Bedeutung der Mufik. Bon 
Dr. Karl Etorf. (Stuttgart. Greiner & 
Pfeiffer. 1906.) 

Behr ernfie Enthällungen zum inheits- 
kotehismus für die latholiſch-theologiſche Welt, 
dargeitelt von Dr. Stephan Xederer, 
Stadtpfarrer. (Augsburg. Lampart & Komp.) 

Auffteigende und abfleigende Entwicklung 
im Sonnenfgflem, Bon Konr. Wohlgemut. 
(Arbon. Albert Schläpfer. 1906.) 

Zamilienkunde und ihre Pflege im Pürger: 
bauje von Franz Blandmeifter. (Leipzig. 
A. Straud).) 

Brodhaus Kleines Aonverfations-feziken. 
Fünfte neu bearbeitete Auflage in zwei Bänden. 
1. Band: A.—K. Mit 1000 Tertabbildungen, 
63 Bildertafeln, 221 Karten, jowie 34 Texi— 


beilagen. Eben erſchienen. (Leipzig. F. A. 
Brockhaus. 1906.) 
Deutſchöſterreichiſche Fiteraturgeſchichte, 


herausgegeben von J.W. Naglu. J. Zeid ler. 
Lieferung 28. (Wien. Karl Fromme.) 

Erokene Zufbekleidung für die Kinder 
in der Schule, Bon Dr. ©. Berger. (Char: 
lottenburg. P. Johannes Müller. 1906.) 

Ratgeber für Anfänger im Jhotogra: 
phieren. Von David. (Hallea. ©. Wilhelm 
Knapp.) 

DE Vorſtehend beiprodene Werte ic. 
fönnen durch die Buhhandlung „Leyfam“, 
Graz, Stempfergafje 4, bezogen werden. Das 
nicht Vorrätige wird ſchnellſtens bejorgt. 





3. M., Prag. Ahr Gedicht „Patriotis- 
mus“ ift nur eine Verwäſſerung des ſchönen 
alten Sprudes: 

Nährhaft und wehrbaft 
Bol Kom und Wein, 
Bol Stahl und Eiſen! 
Zangreid, gedankreich — 
Dich wil ih preiien 
Vaterland mein! 

3.3. f., Graz. Geduld! Das Jahr hat 
nur 12 Hefte, der Tag nur 24 Stunden. 
Wir haben niht Raum, nicht Zeit für alles. 


3. H. Wien. Unſer Mitarbeiter Rojegger, 
der erholungsbedürftig ift, hat fidh für längere 
Zeit aufs Land zurüdgezogen. Er läßt alle 


KIA ( Bollforten des „‚Seimgasten“. ) KIA 





jeine geehrten Korrejpondenten um Nachſicht 
bitten. 


DE>- Wir machen immer wieder auf: 
merfjam, daß unverlangt geidhidte Manu: 
ſtripte im „Heimgarten“ nicht abgedrudi 
werden; erfolgt hie und da aus Gefälligkeit 
doch ein Abdruck, ſo wird derſelbe nicht 
honoriert. Wir pflegen unverlangt ein: 
langende Sendungen entweder vom oft: 
boten gar nicht anzunehmen oder hinterlegen 
fie, ohne irgendwelde Berantwor: 
tung zu übernehmen, in unjerem Depot, 
wo jie abgeholt werben können, HE 


Redaklion und Berlag des „Heimgarten“. 


(Geſchloſſen am 10. Mai 1906.) 


Für die Redaktion verantwortlid: Nofef Rörk, _ Druderei „Leykam“ in Graz. 











Die Zinfiedler. 


Eine Hiftorie von Peter Rofegger. 


Ss alten Dofe des Plattenbauer auf der Höhe fteigt eim junges 
Frauenzimmer talwärts gegen die Grazerftadt. 's ift ihr ſchon 
jeit etlihen Jahren vorgegangen, fie müßt’ ins Kloſter gehen. 's it 
nichts, weltliher Weile, 's freut fie nichts mehr, jo luftig fie früher 
einmal ift gewejen. Bauernweiſ' ift allerweil arbeiten, aber der Menich 
fann nicht genug beten; Immer ift ihr auch nicht jo zu Mut gemejen. 
Aber — die lieben Leut’ laufen davon oder fterben ab. 

Abgeftorben ift ihr Vater vor zwölf Wochen und jetzt hat ſich's 
herausgeftelt, daß fie ihrem Wunſch kann nachgehen. Zweihundert 
Gulden und noch was dazu hat jie Erbſchaft. Jetzt Hindert fie nichts 
mehr daran, jie kann ins Klofter gehen. Aber wie fängt man das 
lauter nur an? Im der Grazerftadt gibt’3 ja Slöfter genug, um den 
ganzen Schloßberg herum. Doch fie jagen, der Kaiſer wollt’ jie ab- 
jtiften. 's wird nicht wahr jein, jo grob wird er doch nicht fein. Wer 
ſchon einmal drin ift, wird ja figen bleiben dürfen. Aber halt aufnehmen 
werden fie niemand mehr wollen. Wie fommt fie nur in eins hinein 
— in ein Frauenflofter natürlih! Einen Bekannten wüßt' fie wohl, 
der fie könnt’ weiſen und der’3 gewiß aud gerne tät, weil er jelber 
auch ift im die Buß’ gegangen. Aber mein Eid, wo wird diefer Menich 
zu finden fein. In einer Schloßberghöhle, hört man, ſoll er Einfiedler 
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jein. Aber Schloßberghöhlen gibt’3 viele und in etlihen, jagen jie, 
täten Räuber haufen. Da kann ein ſchwach Weibsbild doch nicht gehen 
juhen. Daheim die Knechte haben eh ſchon g'lacht. Dat man's nit 
tät willen, ob der Markel ein Einfiedler jei worden oder ein Rauber- 
hauptmann. 's iſt nur G'ſpött, weiß doch jeder, daß es dem Marfel 
um den Dimmel geht umd nit um die Höl. Wenn er die Höll hätt’ 
wollen, hätt’ er aud in Rinnegg verbleiben können und id hätt’ 
leiht Urſach' fein können; nein, vor dem hätt’ ih mich nit lang mögen 
derwehrn. Aber jebo, wenn er in der haarenen Kutten ftedt — umd die 
Raben werden ihm mit dem täglichen Brot auch nit gar zu ratlich (reichlich) 
jein — da wird er ſchon frumm Lampel worden jein. Der funnt mir 
freilih raten, der Markel. Wills halt doch probieren, ob ih ihn find. 

Das waren der Maid trautiame Gedanken, als fie berabjtieg von 
der Plattenhöhe. Ein gefund Brödel MWeibsbild war's: wie alt, wie 
ihön, das weiß man nicht genau. Sie hatte einen Steden bei ſich und 
um die Yauft, in der fie ihn hielt, einen Roſenkranz gewunden, da 
war fie doh mehrhaft genug. Im Mariagrünerwald ſah ſie einen 
Halen; er war vor ihr über den Weg gelaufen — von links nad 
rechts. Das hat was zu bedeuten. Bei den Elifabethinerinnen wird fie 
aufgenommen — ſicherlich. Lauf' nur, lauf’ Da)’, daß did der Jäger 
nit derwiſcht! Um di wär's ſchad. Oder gar bei den Urfulinerinnen ! 
Wenn fie fromm ift und zweihundert Gulden mitbringt! Aber jie kennt 
jih nit aus im der großen Derrenleutftadt. Ein einzigesmal ift fie 
drinnen geweit mit Mid. Dat ihr einer ’3 Geld herausgelogen. Zeit: 
dem nimmermehr. Ganz Ichlehte Leut und ganz gute Leut find bei: 
einand in jo einer Stadt. Achtgeben muß man. 

Ein Oberfteirer begegnet ihr, oder wer er ift. Juſt jo gemandet 
mit der ledernen Kniehoſe und dem grünen But. Der lange Ihwarze 
Bart dazu, der ſteht nit gut. Da tät ehenter ein Schnurrbartel ge- 


hören. — Mie er vorbei ift, wendet die Maid fih um und jchaut 
ihm nad. Der, wenn er nit jo ein Bauerngewand tät anhaben. Den 
möcht” eins für den Meariagrüner Waldbruder halten — To ähnlich 


ift er ihm. Den kunnt fie eigentlihd aud aufſuchen, den Waldbruder. 
Kein, da geht fie doch lieber zum Markel, mit dem ift jie beſſer be- 
kannt. Lachen wird er jhon, der, daß fie jetzt auch jo was Deiliges 
will werden. 

ie ſie über den Rüden des Nofenberges hinausgeht, ſieht fie 
ihon den Schloßberg. Der jteht mitten auf aus der Eben? — wie ein 
Heuſchober, vergleihsweife. Und um und um die Laſter von Däufern. Hoch 
auf dem Berg jteht ein großes Schloß, viel Spittürme und graue 
Mauern. Der fteile Berg ift nadend über und über und lauter Stein: 
wänd’ und Löcher hinein. Dort, in einer ſolchen Höhl' wird er Hoden, 
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der Marfel, und bußwirfen. Aber nirgends ein Weg hinauf, man ficht 
feinen. Die Straßen zum Schloß ift auf der anderen Seiten. Jetzt 
läutet die Lieſel. — 's ift Mittag, die Maid fteht till und betet den 
engliiden Gruß. 

Nachher fteigt fie den Steig abwärts bis zu den Häuſern. Im 
einem Greislerladen fragt fie an, ob man nichts wiſſe von einem 
Einjiedler Markel; am Schloßberg joll er feine Höhl' haben! 

„Wird’3 halt derjelbig fein, der Markarius Heißt und den Leuten 
die Schwindſucht kann abbeten. Schau hinauf einmal, dort zwiſchen 
den zwei Steinwandeln, ſiehſt das ſchwarze Koh? Dort is er drinnen.“ 

Denkt jie fih: Iſt ch merkwürdig genug, daß ein Landmenſch in 
die Stadt geht, um Einjiedler zu werden. Aber da oben, das glaub’ 
ih, da bleibt er freilih hübſch allein. Möcht' ſchon willen, wie ih da 
binauffomm’ ! 

Zur jelbigen Stund’ ift e8 geweien, daß der Fromme Ginfiedler 
Markarius feine Lodenkutte ſich vom Leibe reift und heftig in den 
Winkel ſchleudert: „Seht Toll dich Schon der Teufel holen — hätt” ih 
bald gejagt!” 

Lodenhofen hat er nod an, die gehen ihm bis unter die Achſeln 
hinauf. Hemed keins, mit nadten Armen fteht er da, ſchier glatt und 
weiß. Oft icheint die Sonne nit drauf. Iſts doch das allererſtemal, 
daß er tagsüber feine Kutte wegſchmeißt. Aber das Gefiht voller Haar 
Der Kopf geihoren wie ein Schaf zu Micheli. Die Kapuze hängt an 
der weggeſchmiſſenen Kutte. 

Was ift denn das? Üüber dem Steinwall ſchaut ein Weiberkopf 
her. Auf allen Vieren iſt ſie emporgeklettert und iſt rot im Geſichte 
und ſchnauft: 

„Markel!“ 

„Kapl!“ Ä 

„G'funden Hab’ ih dich!“ lacht fie auf. „Aber jetzt mußt dein’ 
Rod anlegen.“ 

„Die Kutten meinft. Die leg’ ih nimmer an, mein liebes 
Katzel!“ 

„Wir dürfen ja kein Fleiſch mehr anſchau'n. Denk dir, Markel, 
ich auch. Ich will ins Kloſter!“ 

„Du?“ ſagt er. Dann patſcht er mit den flachen Händen auf 
ſeine Schenkel: „Du ins Kloſter?!“ Und lacht hell heraus. 

„Wenn du ein frommer Einſiedler biſt worden!“ erinnerte ſie 
vorſichtig. 

„Bins ja nimmer!“ rief er und hob ein Papier auf, das im 
Schutte lag. „Da leſ'!“ 

„Mein Gott, wie kann denn ich leſen!“ 
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„Der Kaiſer hat mir Ichreiben laffen. Uns allen, ung Stlojter- 
feuten und Eremiten, Sollten jchauen, dag wir weiterfommen, Faulenzer 
kunnt er nit brauchen. Alles aufgehoben. Nur die Ihulhaltenden und 
franfenwartenden Klöſter hat er ausgenommen. Den Mariagrüner: 
Bruder ſollen's auch ſchon abgelegt haben. Iſt aller Einfiedler um 
Graz Oberhaupt geweſt.“ 

„Jeſſes, ih Hab’ 's Daupt ja laufen ſehen.“ 

„Das für ein Daupt 

„Rau, euer Oberhaupt. Fit Ihon im Steirerg’wand g'weſt.“ 

„Bird mir auch nir anderes übrig bleiben. Wenn ih in drei Tagen 
nit weg bin von da, jo kommt der Wachter. Lei’ nur, da ſteht's.“ 

„Was ſagſt denn, Markel!“ jchrie fie auf. „Ja, nachher wär’s 
bei mir auch nir. Schulhalten kann ich nit, Eranfenwarten mag id nit.‘ 

„Und mir gehts aud mit anders. Deut’ fteig” ih noch auffi, da 
"ins Gſchloß und red mit dem Guferneer!“ 

Ned’ für mih auch. Wenn ih num wieder wollt’ heimgehen zum 
Plattenbauer! Hab'ns dich nit brauchen fünnen! möchtens jagen, umd 
das G'lachter! — Na, heim geb ih nimmer, Ein bifjel ein Stlofter 
wird doch noch wo übrig blieben fein für unfereins. Ich zahl’ ja mein’ 
Sad’ und mein Beten und Falten und Frummſein wird doh niemand 
irren. Geh’, Markel, tu’ anfragen. Im Kapuzinergraben wart’ ic, bei 
der Kirchen.“ 

So tat der Eremit Markarius feine alte Bauernjoppen wieder an 
und den Schwarzen Strohhut auf mit dem breiten Dach und ging hinauf 
ins Schloß, um ſich zu beihweren. Bis zum „Guferneer“ fam er zwar 
nit vor, aber der Schreiber in der Kanzlei bat ihn ins Gebet ge- 
nommen. „Ja, mein Lieber, ſagte er, „jetzt ift eine andere Zeit, 
jet heißt's arbeiten. Unſer Kaiſer Joſef ift der erjte Arbeiter im 
Reid, der kann die Müßiggänger ſchon einmal gar nicht leiden, und 
jollten fie no jo viel Roſenkranz beten.‘‘ 

„Herr Amtmann,“ antwortete der Bruder Markarius, „wenn 
unfereiner einmal nit mehr beten und bußwirken darf, dann wird einer 
ein Schlechter Menſch und tut Leut' ausrauben!“ 

„Und wenn einer Leut' ausrauben tut,“ antwortete der Schreiber, 
„dann laſſen wir ihn henken.“ 

„Beileib' nit,“ ſagte der Einſiedler und zog fein bärtiges Geſicht 
ins Lachen, „kein ſchlechter Menſch, das mag ich dennoch wohl nit 
werden. 's iſt nur ſo ein G'ſpaß geweſt. Halt anfangen, wenn ich 
wüßt, was ich jetzt ſollt!“ 

Hat der Schreiber die Achſeln gezuckt: 

„Sollt' ich etwan dem Kaiſer nach Wien nachlaufen und fragen, 
was alle die Leut', die er aus den Klöſtern und Höhlen verjagt bat, 
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jest machen jollen? Arbeiten ſoll'ns. Geftern hättet Ihr auf der 
Iriefterftraße ganze Scharen von Hloftergeiftlihen wandern ſehen können, 
etlihe noh in der Kutte, die andern ſchon in ihrem weltlichen Gewand 
und auf dem Budel Zegger und Binfel. Die einen taten laut Rojen: 
franz beten, die anderen greinen und laden, und gejuhazt haben ihrer 
aud ein paar, daß fie wieder in der Iuftigen Welt taten jein. So find 
jie fort. Loſchament und Arbeit juchen, wo fie jie Halt finden. Euch 
fann ih auch nichts anders raten. Fleißig arbeiten, vor der Arbeit 
eins beten, mach der Arbeit eins juchzen, jo wirds dem Kaifer am 
liebften fein und dem Herrgott auch.“ 

Mit diefem Beiheid hat der Bruder Markarius wieder gehen 
fünnen. Unterwegs in dem SKapuzinergraben wollte er bei dem Eck— 
Kramerftandel für das Katzerl einen Weden kaufen. Etliche Pfennige 
hatte er noh in der Wilflingjade gefunden. Aber das Standel war 
heute geichloffen und die Kramerin war geitorben am Tag zuvor. 
Bleibt er ftehen, denkt nah und geht weiter. 

Vor der Kirche fteht fie. | 

„Biſt da, Katzerl?“ ruft er ihr zu. „Iſts dir recht, dab id) 
alleweil noch Katzerl zu dir ſag'?“ 

„Wennſt Ihon Katherl ganz und gar nit kannſt jagen, muß es 
mir wohl recht jein. Magit 's Katzerl derleiden, mußt auch 's Kraperl 
derleiden. ” 

„Will dich Katherl nennen. it eh ein Ihöner Nam’! Weil wir 
zwei jitzo allein daftehen und zulamm’halten müſſen.“ 

„Was hat er denn gejagt, der Guferneer?* fragte die Maid. 

„Nir. Bin nur bei feinem Schreiberknecht gweſt.“ 

„Und was Hat der gejagt?“ 

„So viel wie nir. Das hätt’ id ſelber aud gewußt, dag ’3 jetzt 
arbeiten heißt. Wenn ich ein biſſel Geld hätt’! Da enten beim Wild— 
fäftenbaum ift eine Sramerin g’weit. Die it geftorben. Das Standel 
möcht’ ih gleih, da wollt’ ih drausfommen. Kein ſchlecht's Plagl beim 
stäftenbaum, gehen drei Straßen z'ſamm!“ 

Da jagte fie ihm nahe ans Ohr: „Ein bifjel Geld hätt’ ich.“ 

Und ift’3 alfo geworden. Sie haben fih das Kramerftandel 
erworben, haben gehandelt mit Weden, Bockshörndln und Teigen, mit 
heilfamen Wurzeln und Kräutern und anderlei guten und mütlichen 
Dingen. Drüben in Geidorf haben fie fih zwei Wohnungen genommen ; 
denn das ftand feit, hatten fie aud das Geihäft gemeinfam, perſönlich 
wollten fie Einſiedler ſein und verbleiben. Und die zwei Wohnungen find 
gleim mebeneinandergeftanden. Die Tür dazwiihen war feit zugeiperrt. 
Dat ſich alſo jedes in feiner Stuben ein Altarl aufgerihtet an diefer Tür 
und hielt jedes für fich feine Veſper ab jeden Abend, To daß es war, 
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al3 ftünden zwei Stlöfter nebeneinander, ein Mannskloſter und ein 
Frauenkloſter. Und juft an der Verbindungstür, damit fie nicht konnte 
aufgemacht werden, Hatten fie ihr Altärlein errichtet, ste berüben, er 
drüben. Und wenn jie davor fnieten bei der Veſper, jo knieten fie 
eigentlich voreinander, und ob die Andacht juft immer am Altarl haften 
blieb und nicht bisweilen durch die hölzerne Tür ging, das getraue ich 
mir nicht zu enticheiden. 

Beträchtlich kloſternäßig ging es auch im Sramerftandel ber. 
Das einemal ſaß der Markel drin, das anderemal die Kathel; bei: 
jammen nie, hätten auch ſchwer Platz gehabt. Die Preife waren hriftlic, 
maßen fie ji mit wenigen Pfennigen Gewinn begnügten im Exden- 
tag. Ging ein armes Weibel vorbei, jo erhielt es wohl gar den Weden 
umfonft; ſchnaufte ein alter Mann daher, jo ſchenkte ihm der Markel 
eine Gamswurzel, jo für ſchweren Atem heilfam ift. Das alles ſah ſich 
gar erbaulid an für die Nahbarihaft, und dennod ift der Spott laut 
geworden über das — Einfiedlerpaar. Ein Schuftergejelle erdreiftete ſich 
jogar, das alte Bolfsliedel für den Markel umzubiegen: 

„Der Mann auf dem G'wänd 
Hat die Kutten verbrennt, 


Hat die Beten verihmiffen, 
It dem Dirndl nachgrennt.“ 


Ob folder Kränkung wollte der Markel ſich doch einmal gründlich 
verteidigen bei der Kathel, umd eines Abends begann er das Altarl weg: 
zuräumen, das an der Verbindungstür ftand. Sie aber räumte das ihre 
derweil noch nicht weg, verſuchte vielmehr den Schlüffel, ob er wohl 
fiher umgedreht war. Er war nit umgedreht, die Tür war nit ver: 
ihlofien, was die Kathel für ein Mirakel hielt, weil fie jih alle Abend 
von dem Gegenteil überzeugt hatte. Feſt glaubte fie das erjtemal noch 
nit dran; aber wenn das Mirafel ein zweites: und gar ein drittes- 
mal geihehen jollte, danın müßte fie dem Altarl ſchon einen andern Pla 
anmweilen. Aber den „Geiſtler“ dazu? 

Zur Zeit war der Marfel viel auswärts und ftieg mit Srampen und 
Kräunzen auf dem Plawutſch oder auf dem Geierfogel herum, oder gar 
auf dem hohen Schödelberg, um heilſame Wurzeln und Kräuter zu 
jammeln, weil er ſich bei derlei wohl auskannte. Solde Waren wurden 
von den Käufern auch belobt. Aber der Pfarrer vom SKapuzinergraben 
blieb eines Tages ftehen vor dem Standel und fragte deutſam an, ob 
da nicht aud ein Kräutel für den Tod zu haben jei? 

Bisher, antwortete der einfältige Marfel, Hab’ er jo ein: noch 
nit gefunden. 

„Run alfo, wenn du weißt, daß du fterben mußt, was lebit demt 
nachher mit dem Kebsweib? Kommit ja in die Döll’. mit ihr!“ 
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Der Kramer verjtund die Lehr” nur zu halb umd am Abend 
räumte er das zweitemal fein Altarl weg, um die Kathel Fragen zu 
gehen, wie des Hochwürden Anſprach' wohl gemeint jein könne? Aber 
der Schlüffel war umgedreft. — Ahr alter Brauch; ganz nah dem 
Sprüdel: „Schmeden laßt fie, anbeißen nit.“ 

Und ereignete es fih dann, daß der Marfel von jeinen Bergwan: 
derungen einmal mehrere Tage lang nicht zurüdfehrte. Zwei Tage war 
er öfter ſchon ausgewejen, aber drei Tage noch nie und jeßt fiel es der 
Maid aufs Herz, wie die wahrhaftige Einftedelei ganz und gar nicht zu 
ertragen jei. Am vierten Tage kam er. Die Kräunzen voller Krautwerf 
und den Mund voll -wunderfamer Berichte. — Er jei weiter hinteri 
gegangen, ganz hinteri ins Gebirg. Was es da für Wildnis gibt überall! 
Wald joweit das Aug’ tragt. Und mitten auf fteht er. Das ift ein 
Steinberg! Da ift der Schloßberg wie ein Schotterhäuferl dagegen. 
Wundershalber jteigt er hinauf, hier einen ganzen Tag. Und oben 
Arnika, ganze Wieſen voll zwiihen den Steinen. Und Speik und Gams— 
wurzeln und ſonſt Wurzelwerch allerhand. Und ift er über einem ſchauder— 
vollen Gewänd geweſt, wohl wie zwanzig Kirhtürm jo hoch, und kirch— 
turmfteil nieder in den finftern Grund. Iſt aber jo ein Gamsſteig zwiſchen 
den Wänden niedergangen und denkt er ſich: Vielleicht ſogar Edelweiß ! 
und knorzt hinab ins Gewänd joweit er fan, und wo erjt der ſchauder— 
baft Abgrund anhebt. Und findet unter der Wand ein eben Plagl und 
ein Waflerbründel, und darüber ein Bildnus: Unſer' liebe Frau! — 
Fallts ihm ein: Hier ift das recht Ort für einen Ginfiedler! In der 
Grazerftadt tun’s eh alleweil jpötteln. Was gilts, er padt z''ſamm, nimmt 
jein Katzl und geht hinauf in die Fellenwildnis! Ein Hüttel jei leicht 
gebaut, Habe jih das Fallholz und die diden Baumrinden ſchon aus— 
geihaut. Kein Menſch hätt’ ein’ feftere Burg. 

So lang und jo viel erzählt er und macht alles jo wunderbar, 
daß die Kathel zuletzt ſagt: Ihr ſei's ſchon bald regt auch. Hätt man ſich 
das fromm Leben ſchon einmal vorgenommen — dort oben gibts keine 
ſpöttelnden Leut', und dem Kaiſer ſeine Hand wird wohl auch nit ſo 
lang ſein, daß er ſie aus jenem Kloſter reißt. — Ob ſie nit 
vorher der Geiſtler ſollt' zuſammentun allzwei, Fällt ihr ein; und lacht 
ih auch ſchon darüber aus: Verheiratete Einfiedler! in bifjel ein’ 
Anfehtung macht ja mir. Wo wär’ denn das Verdienft, wenn's fein’ 
Anfechtung nit hätt’! — Geht in ihre Hammer und verjucht den Schlüfjel, 
der ift in Nichtigkeit. 

Und eine Woche nahher: Die Waren haben fie teils verkauft, 
teils verihentt und wie das Standel leer ift, ruden fie ſich ihre 
Kräunzen mit Gewand und Werkzeug auf den Budel und wandern ab. 
Ginen Tag lang auf der Straßen der Mur entlang ins Gebirg. Dann 
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rechterhand in eine Schludht, und dräuen die Wänd ſchon himmelhoch 
berab, dag der Maid ein Schauder dur den Leib geht. Begegnet 
ihnen ein Dalter, bat ftatt der Gert eine Flinten und jagt, Sollten 
ih naht nehmen vor Wölfen und Bären. 

„Hat mich feiner g’freflen, Frißt mich feiner!“ ruft der Markel 
— ımd nachher halt anwärts, fteil, durch Strupp, über Gefäll und 
Geftein. Mit chrfürdtiger Freud Sicht es die Kathel, wie in der 
Wildnis überall der Tiſch ift gededt. Erdbeeren, Heidelbeeren, Dim- 
beeren, Pilze und Tierwerd zu fangen überall, wer geſchickt iſt. Und 
überall Frifches Waller, und ein Brunnen ift, der fällt jo did wie ein 
Startinfaß viele Klafter hoch herab und iſt's fein Rauſchen mehr, iſt's 
ein Krachen, daß man fein eigen Wort nit verjteht. 

Mit harter Plag find fie endlih oben auf der wüften Höh'. Die 
Kathel muß jih die Augen verhalten, jo padt fie der Schwindel, wie 
jte in die Tiefen will Ihauen. Da ins G’wänd joll fie hinab? Das 
Gamsfteigel, wo fie nachher nit weiter funnt und nit mehr zurüd! 
— Juſt einmal probieren! jagt der Markl und führt ſie niederwärts 
in die ſchauderlich Felswand, bis zum Platzel, wo das Bildnis ift umd 
das Brünnl in eine Steinſchale tut rinnen. 

Gott wird’3 mit Willen gemadt haben, daß es zurzeit wochen— 
lang ift ſchön geblieben und warn Tag und Naht. Jedes in einer 
andern Felskluft hat geichlafen auf Moos und de3 Tags haben 
fie gefammelt und gebaut an der Klauſe bei dem Brünnlein. Alfo, da 
lehnt die Hütte an der überhängenden Wand. Eine Nindentür bat jie 
und zwei Fenſterlein und einen Steinblof zum Tiſch und zwei Holz— 
blöde zum Sigen und eine Steingrube für das Derdfeuer und zwei 
Lager aus Bergheu und Moos. Und an der Wand zwei Baumäfte ge: 
quert zu einem Kreuz. Die Vorratskammer ift draußen in einer Fels— 
Ipalte, und hätten fie denn alles beifammen, was der Menſch braudt, 
um jo lang zu leben, bis er jelig ift. — Seligwerden, das ift beider 
ernfthaftes Fürnehmen. 

„Sie taten beten und arbeiten”, heißt es von den beiden Menſchen 
in einer Chronik zu Breitenau. Und ift derjelben zu entnehmen, daß 
ſie allerlei wilde Früchte fammelten, daß fie aus Kraut und Wurzeln 
und manden Beeren einen „Geiſt“ haben gebrannt, mit dem der Marta: 
ring zeitweilig in den umliegenden Tälern haufieren ging. Auch follen 
jie MWallfahrern, die weit her zum Bildniffe Unſerer lieben Frau auf 
den Berg gekommen, manderlei Dienite geleiftet und Stärkung ge 
ipendet haben. Manche Zeit der Einftedler ſoll bitter hart geweſen ſein. 
Es iſt nicht gemeint die kalte Winterszeit, da fie monatelang einge: 
mauert waren mit Schnee und den unbändigen Alpenftürmen preis: 
gegeben. Es ijt nicht gemeint der Mangel mander Lebensmittel und es 
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it auch nicht gemeint die Bedrängnis, wenn eins franf war oder 
Steinlawinen ſie bedrohten. Ein anderes Bedrängnis war’s, das ihnen 
bisweilen Hitterhart hat zugelegt. Da ift der Marfarius wohl aufge 
jtanden in der Nacht und Hinausgegangen zur Quelle, um kaltes Wafler 
zu trinken. Und wenn er, von Froft geichüttelt, in die Hütte zurüd: 
gekehrt und auf jeinem Lager zur Ruhe gekommen war, jtand Die 
Kathel auf und ging auch hinaus, um zu trinken. Ginfiedler jein, 
meint bejagte Chronik, jei nit das Härteft’, aber jotane Zweiſiedler 
fein und gleihwohl Einfiedler verbleiben wollen, das ſei vergleihbar 
einem Yegefeuer, wo ein Menih al’ Siündhaftigkeit könnt’ löſchen. Und 
hätten es nicht erzwungen, wenn der heilige Brunn’ nicht wär gewelt, 
alſo, daß der Gnadenquell ſich geoffenbaret. So haben fie das Klofter- 
leben, als davon jte vertrieben worden, auf hohem Birg ftreng ge: 
führet, als Zeugnis, was möglih ift an ftarfem Willen. Sind aber 
ſonder Raſt geweſt und ift ſolchen Anadoreten das Fleiih abgefallen 
von den Knoden, und doch ein Augenlicht, brennend und begehrend, 
jo daß fie angefangen, ſich voreinander zu fürdten. Und ift dem Ein- 
jiedler die heilige Aungfrau erſchienen und der Einfiedlerin der heilige 
Süngling Moifius. Und haben die Anachoreten vor Verzüdung ein- 
ander mit Wacholdergerten gegeißelt bis aufs Blut. 

Einer der Ortskundigen will aber diefer Schrift nit Glauben 
ihenfen; fie jei aus einer alten jpanifchen Legende gezogen und zum 
Spott auf die Leutlein oben am Schüflerlbrunn angewandt worden. 
Wahrheit jei vielmehr ſolches: Eines Tages jeien die zwei berabge- 
fommen zum Kuraten von Sankt Erhard und hätten lachend erklärt, 
die Sad’ tät ihnen auf die Läng zu dumm werden. Gar jung jeien 
tie freilich nicht mehr, aber auszahlen tät ſich's vielleicht noch alleweil. 
Sie hätten einmal ernfthaftig Einjiedler werden wollen, jedes für ji, 
jeten nachher der Umftände wegen Zweifiedler worden. Und jeo möchten 
jie halt wiederum Einſiedler werden, ein einziger, aus zweien einer. 
Aus ihrer zwei eins machen, wenn er jo gut wär”. 

Der Kurat war ſchon einer von ſolchen, die man jpäter Joſefiner 
genannt hat. Er jagte alſo: „Leutlein, das ijt geſcheit. Eins im Yeib, 
in der Gefinnung und in der Lich’, das ift eine gar heilfame Ein: 
ſiedelei.“ 

Und lat die Kathel auf: Was ſie doch einfältig wär’! So lang’ 
hätt” ſie ji vor dem Geiftler gefürchtet und jetzo tät ſich das jo leicht! 
— Ter Wohen zwei ımd fie find eins geweſen. 

Aus einem folhen Eins fommt gerne noch Eins. An drei Jahr’ 
ipäter ift’3, an einem Dohlommermorgen, hält der Markari ein blond- 
haarig Bübel auf dem Arm. Das Bübel juhzet und ſchlagt die 
Armelein auseinand, als wollt’ es den Zonnenball auffangen, der 
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dort hinter den Bergſpitzen aufſteigt. Und ſagt der Vater: „Kerl, 
kleiner! Schau ſie nur an. Wo ſie aufgeht, dort weit hinterwärts iſt 
die Wienerſtadt. Und dort iſt der Kaiſer daheim. Und wenn der nit 
wär g'weſt, täteſt du jetzt freilich kaum juchezen auf derer Höh'!“ 

Zur Zeit iſt anſtatt der ſchlechten Klauſen ſchon ein beſſeres Häuslein 
fertig geweſen und daneben ein Ziegenſtall und daneben eine Kapelle 
mit Turm und Glöckel. Und die Wallfahrer, wenn fie von Schüſſerl— 
brunn beim find gefommen, haben erzählt von den guten Leutlein, Die 
mit gar Geringem ſo glüdjelig leben da oben auf wilden Birg. Alſo 
daß wir ohn' Sorg und KHümmernis können von ihnen jcheiden. 


Die Sofratiihe Methode. 


Von Iofef Widner, Rrems. 


ur herausholen, herausholen, meine Herren, das it daa A und C 
alles Unterrichtes!“ 

So etwa der Herr Inſpektor bei den Lehrerfonferenzen. 

Das hat der Herr Inſpektor eigentlih dem alten Sokrates abge- 
ipift und num tut er groß damit: 

„ur herausholen, herausholen, meine Herren !* 

Fa, wenn etwas drin ift... aber hol’ Erdäpfel aus einem 
leeren Keller! 

Nun, der Sokrates, der war, wie er jelbit ſagte, eine geiftige 
Hebamme. Er ftellte jeden Giel, jo ihm begegnete, und bradte ihn durd 
taufenderlei Fragen zur Überzeugung, er jei eigentlich ein grundgeicheiter 
Kerl und habe alle Weisheit mit Lörfeln gefreffen; nur . . . von jid 
geben babe er's bis dato noch nicht Fünnen. 

Gewöhnlid machte dann jo ein Eſel, der plößlih und ganz um- 
vermutet jeine Weisheit wie ein neugeborenes Kindlein vor ſich jab, 
ein verdußtes Geficht, und da der Sokrates jeine Experimente ungezäblte 
Jahre Fortiegte, wurden ihm jchlieglih die atheniſchen Eſel zu geiceit 
und — vergifteten ihn. 

Ah ja, Undanf ift der Welt Lohn, davon willen wir Lehrer aud 
ein Liedchen zu fingen! Aber das ſoll uns nicht abhalten, im Schweiße 
des Angefichtes aus den Schülern herauszubolen, was immer in ihnen 
fein mag, umd wenn wir ſechs Ochſen anſpannen müßten. 

63 iſt auch in der Tat, vorausgefeßt, daß der Lehrer jehr viel 
Zeit und jehr wenig Schüler hat, feine Unterrihtsmethode jo bildend, 
jo zum Denken anregend al3 die Sokratiſche, aber — fie ift auch eine 
Kunſt und jeßt einen genialen Künftler voraus, was aber nicht jeder 
Lehrer ift. 
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Dabe ich es ja erleben müſſen, daß fih einmal — es war etiva 
vor zwanzig Jahren — ſelbſt einer meiner Schulvorftände, der mir 
eine Mufterleftion vorreiten wollte, mit der Sokratiſchen Methode in 
eine Sadgafje verirrte, und jo brauche ich mich des Geftändnifjes nicht 
zu jhämen, daß auch bei mir der gute Wille die Unvollkommenheit des 
Werkes entihuldigen muß. 

Der hohe Schulvoritand alfo, der holte aus einem Schüler, der 
das Pulver nicht gerade erfunden Hatte, eine geſchlagene Stunde heraus, 
daß Kaiſer Karl der Sage nah im Untersberge, Friedrich Barbarojja 
aber im Syffhäufer fortlebe und der Erftehung barre. Am Ende der 
Stunde wollte er da3 Ergebnis zuſammenfaſſen und fragte: 

„Run alfo ... . wo ift Karl der Große?“ 

Und der Schüler, in deſſen Kopf es nach der Fragerei von einer 
Stunde von „unter* und „Däufer“ und „Berg“ nur jo wirbelte, 
plaßte heraus: „Sm Unterkiefer,“ 

Es drängt mid, in meiner angeborenen Bosheit zu geftehen: das 
war die angenehmfte Inſpektionsſtunde, die ih je erlebt Habe! Ich hatte 
die ganze Zeit über weiter nicht? zu tun, als, To ſehr ich den jonit 
ausgezeihneten Mann verehrte und noch verehre, als das Lachen zu 
verbeißen. Es tut halt einem vielgeplagten Lehrer doch wohl, wenn hie 
und da ſelbſt der umfehlbare Gottsöberfte aufs Eis gerät und ums 
armen Würmern menihlih näher rüdt. 

Nun . . . mir jelbft ift’3 vor kurzem ähnlich ergangen; ich will 
es zur heilſamen Beihämung erzählen. 

Wir waren im Geihichtäunterrihte bei Perikles, der ih nad 
dem Lehrbuche, kaum zum Manne gereift, gänzlih den Staatsgeſchäften 
widmete und nur mehr auf dem Marktplage oder im Rathauſe ge: 
jehen ward. 

In der lebten Bank machte eines meiner zwölfjährigen Büblein 
beim Worte „Marktplatz“ jo ein glückſelig-dummes Gefiht, dab ih gar 
nicht daran zweifeln konnte, er denke an die Apfel und Orangen, die 
die Höferinnen auf unjerem Marftplage feilbieten. Aus dem mußte ich 
aljo laut Vorſchrift den „Politifer” herausholen. 

„Du, Joſel, wie nennt man einen Mann, der ih gänzlich den 
Staatsgeihäften widmet?“ 

Der Zofel, der im Geifte eben einen Apfel verjpeift hatte, iperrte 
den Mund auf, um mir darzutum, er babe nichts mehr drin, drehte 
den Hopf, an dem zwei große Schalltrihter ſaßen, gegen jeinen Nachbar 
und antwortete: „So einen Mann nennt man einen Staatsmann.“ 

„Bollfommen richtig, Lieber Joſel! Aber nun Emm zum Pulte; 
denn ich möchte aus dir etwas herausholen, nicht aus deinem Nahbarn, 
dem Vorzugsſchüler!“ 


ger 
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Der Joſel drehte fih zaghaft heraus und Sokrates fragte weiter: 

„So ein Mann wie Perikfes ift alfo ein Staatsmann — gut! 
Nun jage mir einmal, iſt dir vielleicht befannt, wie man einen Staats- 
mann mit einem Fremdwort nennt? Ach weiß beftimmt, du haft das 
Fremdwort, das id meine, ſchon oft gehört, und alſo kann dir die . 
Antwort nicht ſchwer fallen.” 

Dem Joſel fiel fie aber doch ſchwer. Er blidte mit verſchwommenen 
Augen bilfefuhend zum gefreuzigten Deilande empor; der aber war nicht 
wie Joſels Nahbar: er jagte nichts ein. 

„Nun... ih will dir Helfen! Wir haben jchon jo viel von Athen 
geſprochen . . aud von der Burg mit den herrlichen Bauten... wie 
heißt nur diefe Burg?“ 

„Akropolis.“ 

„Richtig! Ich weiß ja, der Joſel läßt mich nicht im Stiche! 
Akro —polis heißt dieſe Burg. Und was heißt denn „Polis“ in Städte: 
namen wie Nea— polis, Helio —polis, Diera—polis? Wir haben das 
Ihon gelernt... . alſo antworte!“ 

„Bolis heißt Stadt.“ 

„Beim Zeus, du macht deinem Lehrer alle Ehre! Polis heikt Stadt 
oder Staat. Wie heift alfo „Staatsmann“ mit einem Fremdworte?“ 

„Akrobat.“ 

Nun ftanden mir bereits die Schweißtropfen auf der Stirne. Mein 
Zwerchfell aber vibrierte. O, du ahnungsvoller Engel du, dachte ich; 
haft eigentlich nicht jo unrecht . . . es gibt Staatämänner genug, Die 
Afrobaten find und die verzweifeltften Sprünge maden müſſen, um jid 
auf ihrem Posten (Fauteuil) zu behaupten. 

Die Klaſſe brach in ein homeriſches Gelächter aus, obſchon fie den 
tiefen Sinn der Antwort natürlich nicht erfaßte. 

Ich gebot Ruhe und jette die Schwere Arbeit fort. 

„Du darfit nicht den erften Beltandteil zur Bildung des Fremd— 
wortes benüßen. Beim Worte „Polis“ hätte dir das Richtige leicht ein- 
fallen können. Wie heikt alfo Staatsmann mit einem Fremdworte?“ 

„Poli... Poliziſt.“ 

Joſels Geſicht leuchtete. . mun mußte er’3 getroffen haben, und 
— er hatte e8 au... in einem Bolizeiftaate wenigſtens mochte es 
ihon jo fein. 

Mit meiner Akropolis, Neapolis u. ſ. w. fam id auf feinen grünen 
Zweig. Alfo verfuchen wir's auf eine andere Art..., ‚der Zahn muß 
heraus, umd wenn der ganze Kopf mitgeht‘ ... bat der Bader gelagt. 

„Du, Joſel, was ift dem dein Vater?“ 

„Ein Schufter, “ 


133 

„Das freut mi! Aber jage mir: geht er auch bie und da ans 
Wirtshaus ? 

„D ja, am Sonntag immer,” 

„Iſt ganz im der Ordnung. Wer fih die ganze Woche geplagt 
bat, der hat ſich fein Glas Bier oder Wein ehrlich verdient. Da bat 
er wohl auch Geſellſchaft, gelt?“ 

„Sa freilich... Halt aud jo Männer vom Dandwerf... der 
Mechaniker KHrivanek, der Schneider Steffel, der Seifenfieder —“ 

„Lab das, Joſel; ich brauche feine Namen zu willen! Aber jage 
mir: was tum denn die Männer im Wirtshaus?“ 

„Die trinken einen Deurigen.. .* 


„Und ?“ 

„Und rauen —“ 

„Und?“ 

„Und... karteln.“ 

„Umd?,.. Sept muß e8 aber heraus... hü, Joſel!“ 
„Und... politifieren !“ 


„Bott jei Dank, jekt haben wir's! Sie regieren halt aud den 
Staat nah ihrer Weile und bereden fih, wie man dies oder das etiwa 
beſſer machen fünnte, und das nennt man „politifieren.* Nun weißt 
du aber gewiß aud das Fremdwort für Staatsmann, gelt ja?” 

Die Klaſſe war nicht mehr zu bändigen, fünfzig Hände ftredten 
jih aus, begierig, das Wort kund zu tun, das dem Joſel auf der 
Zunge lag. 

Und der Joſel fagte groß und breit, in der Glücksſtimmung des 
Golumbus, da ihm das Ei endlich ftehen blieb: 

„Polierer !" 

Nun gab ih’s auf... jo viel Geduld wie der jelige Sokrates hatte 
ich nit. Brachte es der Joſel nicht zum Mund heraus, ſo follte es 
zum Obr hinein, und fo ließ ich alle jchreien: 

„Politiker!“ 

Den Joſel aber Ichidte ich auf feinen Platz. Er verzog ſich mit 
gefränkter Miene und murmelte etwas zwiichen den Zähnen. 

„Was bat er gelagt?” fragte ih die Echüler, an denen er vor: 
beiſchlich. 

Das hab’ er ch ſchon längſt g'wußt, hat er gejagt. 

Alſo war’3 richtig in ihm drin! Der Fehler lag bei mir: ich 
war nicht der Künſtler, der es berauszuholen vermochte, 





Das fremde Kind. 


Eine Erzählung von E. €. R. Boffmann. 
Echluß.) 
Wie der Herr von Brakel den Magiſlter Tinte fortjagte. 


I" Herr von Brakel und die Frau von Brakel ſaßen beide vor 
A, der Türe ihres Heinen Daufes und Ichauten in das Abendrot, das 
ihon Hinter den blauen Bergen in goldenen Strahlen aufzuijhimmern 
begann. Vor ihnen ftand auf einem Keinen Tiſch das Abendeffen auf- 
getragen, das aus nichts anderem als einem tüchtigen Napf voll herr: 
licher Mid und einer Schüffel mit Butterbroten beftand. „Ich weiß 
nicht,‘ fing Derr von Brakel an, „ich weiß nit, wo der Magiiter 
Tinte jo lange mit den Kindern augbleibt. Erſt hat er ſich geiperrt 
und durchaus nicht in den Wald gehen wollen und jegt kommt er gar 
nicht wieder heraus. Überhaupt ift dag ein ganz mwunderliher Mann, 
der Herr Magifter Tinte, und es ift mir beinahe jo, al3 jei es befier 
geweien, er wäre ganz Ddavongeblieben. Daß er glei anfangs die 
Kinder jo heimtückiſch ftah, das hat mir gar nicht gefallen und mit 
feinen Wiffenihaften mag es auch nicht weit ber jein, denn allerlei 
jeltijame Wörter und unverftändlihes Zeug plappert er her und weiß 
was der Großmogul für Gamaſchen trägt; kommt er aber heraus, jo 
vermag er nicht die Linde vom Kaſtanienbaum zu untericheiden und be- 
nimmt ſich überhaupt ganz albern und abgefhmadt. Die Kinder fünnen 
unmöglich Reipeft vor ihm haben.’ — „Mir geht es,“ erwiderte die 
Frau von Brakel, ‚mir geht es ganz wie dir, lieber Mann! So fehr 
es mich freute, daß der Derr Vetter ji unferer Kinder annehmen 
wollte, jo jehr bin ich jet davon überzeugt, daß das auf andere und 
beffere Weile hätte geichehen können, al3 daß er ung den Deren Ma— 
giſter Tinte über den Hals ſchickte. Wie es mit feinen Wiſſenſchaften 
ſtehen mag, das weiß ich nicht, aber jo viel ift gewiß, daß das kleine 
Ihwarze dide Männlein mit den Heinen dünnen Beinen mir immer 
mehr und mehr zumider wird. Vorzüglich ift es garftig, dak der Ma- 
gifter fo entjeglih nalhhaftig it. Keine Neige Bier oder Milh kann 
er jtehen jehen, ohne ji darüber her zu maden; merkt er nun voll- 
ends den geöffneten Zuderfaften, fo ift er gleih bei der Band und 
Ihnuppert und naſcht jo lange an dem BZuder, bis ih ihm den Dedel 
vor der Naje zuihlage; dann ift er auf und davon und ärgert ſich 
und brummt und ſummt ganz ſeltſam und fatal.“ Der Derr von 
Brafel wollte fortfahren im Geſpräch, als Felir und Ehriftlieb in vollem 
Rennen dur die Birken famen. „Heiſa! heiſa!“ schrie Felix unauf: 
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hörlich, „heiſa! heiſa! der Faſanenfürſt hat den Herrn Magiſter Tinte 
totgebiſſen!“ — „Ach — ach, Mama,“ rief Chriſtlieb atemlos, „ach, 
der Herr Magiſter Tinte iſt kein Herr Magiſter, das iſt der Gnomen— 
König Pepſer, eigentlich aber eine abſcheuliche große Fliege, die eine 
Perrücke trägt und Schuhe und Strümpfe.“ Die Eltern ftaunten die 
Kinder an, die nun ganz aufgeregt und erhigt durdeinander von dem 
fremden Kinde, von feiner Mutter, der Feen-Hönigin, von dem 
Gnomen-Hönig Pepier und von dem Kampf des Falanenfürften mit 
ihm erzählten. „Wer hat euch denn die tollen Dinge in den Kopf 
gelegt, habt ihr geträumt oder was geihah ſonſt mit euch?” So fragte 
Herr von Brakel einmal über das andere; aber die Kinder blieben 
dabei, daß fih alles jo zugetragen wie fie es erzählten umd daß der 
häßliche Pepier, der jih für den Herrn Magifter Tinte fälihlih aus— 
gegeben, tot im Walde liegen müſſe. Die Frau von Brakel ſchlug die 
Hände über den Kopf zufammen und rief ganz traurig: „Ad Kinder, 
Kinder, was foll aus euch werden, wenn euch ſolche entjeglihe Dinge 
in den Sinn fommen und ihr euch davon nichts ausreden laſſen 
wollt!“ Uber der Herr von Brakel wurde ſehr nachdenklich und ernft- 
haft. „Felix, du bift nun ſchon ein ganz verftändiger Junge und ich 
fann e8 dir wohl jagen, daß auch mir der Herr Magifter Tinte von 
Anfang an ganz jeltiam und verwunderlich vorgefommen ift. a, es 
ihien mir oft, als babe es mit ihm eine bejondere Bewandtnis und 
er jei gar nicht jo wie andere Magifter. Noch mehr! Ich ſowohl als 
die Mutter, beide find wir mit dem Herrn Magifter Tinte nicht ganz 
zufrieden, die Mutter vorzüglid, weil er ein Naihmaul ift, alle Süßig- 
feiten beichnuppert und dabei jo häklih brummt und jummt, er wird 
daher auch wohl nicht lange bei ung bleiben fünnen. Aber nun, lieber 
Junge, beſinne di einmal, gejebt auch, es gebe ſolche garftige Dinge, 
wie Gnomen jein jollen, wirkfih in der Welt, befinne did einmal, ob 
ein Herr Magifter wohl eine Fliege fein kann?" — Felir ſchaute 
dem Herrn von Brakel mit jeinen blauen Haren Augen ernithaft ins 
Gefiht. Der Herr von Brakel wiederholte die Frage: „Sag’ mein 
Junge, kann wohl ein Herr Magifter eine Fliege ſein?“ Da ſprach 
Felix: „Ach babe jonft nie daran gedaht und hätte es wohl aud 
nicht geglaubt, wenn mir es nicht das fremde Kind gelagt und ih es 
mit eigenen Augen geliehen hätte, daß Bepfer eine garftige Fliege it 
und fih nur für den Magifter Tinte ausgegeben bat. — Und Bater,“ 
fuhr Felix weiter fort, ala Herr von Brakel wie einer, der vor Ber: 
mwunderung gar nicht weiß, was er jagen fol, ftillichtweigend den Kopf 
ichüttelte, „und Water, fage, bat dir der Herr Magiiter Tinte jelbit 
nit einmal entdedt, daR er eine Fliege ſei? Babe ich's denn nicht 
jelbft gehört, daß er dir hier vor der Türe fagte, er jei auf der 
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Schule eine muntere Fliege gemweien? Nun was man einmal ift, Das 
muß man, dent ih, auch bleiben. Und daß der Herr Magifter, mie 
die Mutter zugefteht, jo ein Naſchmaul ift umd an allem Süßen 
jchnuppert, num Water, wie madhen’s denn die Fliegen anders? Und 
das häßlihe Summen und Brummen.“ — „Schweig,“ rief der Derr 
von Brafel ganz erzümt, „mag der Herr Magifter Tinte fein, was 
er will, aber jo viel ift gewiß, daß der Falanenfürft ihm nicht tot- 
gebiffen bat, denn dort kommt er eben aus dem Walde!“ Auf dieſes 
Wort ſchrien die Kinder laut auf und flüchteten ins Baus hinein. In 
der Tat kam der Magifter Tinte den Birkengang herauf, aber ganz 
verwildert, mit funfelnden Augen, zerzaufter Perrüde, im abſcheulichen 
Sumjen und Brummen jprang er von einer Seite zur anderen hoch 
auf und prallte mit dem Kopf gegen die Bäume an, daß man es 
fraden hörte. So herangefommen, ftürzte er jih jofort in den Napf, 
daß die Milch überftrömte, die er einihlürfte mit widrigem Rauicen. 
„Aber um taujend Gotteswillen, Herr Magifter Tinte, was treiben 
Sie?" rief die Frau von Brakel. Sind Sie toll geworden, Herr 
Magifter, plagt Sie der böje Feind?” ſchrie der Herr von Brake. 
Aber alles nicht achtend, ſchwang ſich der Magifter aus dem Mil: 
napf, ſetzte ſich auf die Butterbröte Hin, ſchüttelte die Rockſchöße und 
wußte mit den dünnen Beinden geſchickt darüber Hinzufahren umd fie 
glatt zu ftreihen umd zu fälteln. Dann ftärker ſummend ſchwang er 
fich gegen die Tür, aber er konnte fih nicht Hineinfinden ins Baus, 
fondern ſchwankte wie betrunken hin und ber und ſchlug gegen die 
Yenfter an, dab es Hirrte umd ſchwirrte. „Da, Patron,“ rief der 
Herr von Brakel, „das find dumme, unnütze Streiche, wart’, das ſoll 
dir übel befommen.“ Er fuchte den Magifter bei dem Rochkſchoß zu 
haſchen, der wußte ihm aber geihidt zu entgehen. Da fprang Felir 
aus dem Hauſe mit der großen Tliegenflatihe in der Dand, die er 
dem Vater gab. „Nimm Vater, nimm,“ vief er, „schlag ihn tot den 
häßlichen Pepſer.“ Der Herr von Brakel ergriff auch wirklich die 
Tliegenklatihe und nun ging e8 ber hinter dem Herrn Magifter. Yelir, 
GEhriftlieb, die Frau von Brakel hatten die Servietten vom Tiſche ge: 
nommen und ſchwangen fie, den Magifter hin und ber treibend, in 
den Lüften, während Herr von Brakel unaufhörlid Schläge gegen ihn 
führte, die leider nicht trafen, weil der Magifter ſich hütete, auch nur 
einen Augenblid zu ruhen. Und wilder und wilder wurde die tolle 
Jagd — Summ — Summ — Simm — Simm — Trrr — Terre 
— ftürmte der Magifter auf und nieder — und Klipp — Klapp 
fielen hageldichter des Deren von Brafels Schläge und huß — huß 
— hetzten Felix, Chriftlieb und die Fran von Brakel den Feind. 
Endlich gelang es dem Herrn von Brakel, den Magifter am Rockſchoß 
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zu treffen. Ächzend ftürzte er zu Boden; aber in dem Augenblid, daß 
der Herr von Brafel ihn mit einem zweiten Echlage treffen wollte, 
Ihwang er fih mit erneuter doppelter Kraft in die Höhe, ftürmte 
ſauſend und braufend nah den Birken bin und. lieh ſich nicht wieder 
ſehen. „Out, dag wir den fatalen Herrn Magifter Tinte los find, * 
ſprach der Herr von Brafel, „über meine Schwelle ſoll er nicht wieder 


kommen.“ — „Nein, das foll er nicht,“ fiel die Frau von Brafel 
ein, „Hofmeiſter mit ſolchen abſcheulichen Sitten können nur Unheil 
ftiften, da wo fie Gutes wirken jollen. — Prahlt mit den Wiſſen— 


Ihaften und Springe in den Milchnapf! Das nenne ich mir einen 
Ihönen Magifter.“ Aber die Kinder jauchzten und jubelten und riefen: 
„Heiſa — Papa hat dem Herrn Magifter Tinte mit der Fliegen: 
klatſche eins auf die Naje verjegt ımd da hat er Reißaus genommen! 
— Heiſa — heiſa!“ | 


Was Jich weiter im Walde begab, nachdem der Magiſter 
| Tinte fortgejagt worden. 

Felix und Ghriftlieb atmeten frei auf, als ſei ihnen eine ſchwere 
drüdende Lajt vom Herzen genommen. Vor allem dachten jie aber 
daran, daß nun, da der häßliche Pepſer von dannen geflohen, das 
fremde Kind gewiß wiederfehren und jo wie ſonſt mit ihnen jpielen 
würde, Ganz erfüllt von freudiger Hoffnung gingen fie in den Wald; 
aber e3 war alles till und wie verödet drin, fein luſtiges Lied von 
Fink und Zeifig ließ ſich hören und ftatt des fröhliden Rauſchens der 
Gebüſche, ftatt des frohen tönenden Wogens der Waldbäche wehten 
angftvolle Seufzer dur die Lüfte. Nur bleihe Strahlen warf die 
Sonne durch den dumftigen Himmel. Bald türmte ſich ein ſchwarzes 
Gewölf auf, der Sturm heulte, der Donner begann in der ferne 
zürnend zu murmeln, die hohen Tannen dröhnten und fradhten. Ehrift- 
fieb ſchloß ji zitternd und zagend an Felir an; der jprad aber: 
„Was fürchteſt du di jo, Chriftlieb, es zieht ein Wetter auf, wir 
müfjen machen, daß wir nad Daufe kommen.“ Sie fingen an zu laufen, 
doch wußten fie jelbft nicht, wie es geihah, daß fie, ftatt aus dem 
Walde herauszufommen, immer tiefer hineingerieten. E3 wurde finjterer 
und finfterer, dide Negentropfen fielen herab und Blitze fuhren ziſchend 
hin und her! Die Kinder ftanden an einem diden dichten Geftrüpp. 
„Chriſtlieb,“ ſprach Felix, „laß ums bier ein bißchen unterduden, nicht 
lange kann das Wetter dauern.‘ Ghriftlieb weinte vor Angit, tat aber 
doch, was Felix geheigen. Aber kaum hatten fie fich hingeſetzt in das 
dicke Gebüſch, als es dicht Hinter ihnen mit häßlich fnarrenden Stimmen 
jprad: „Dumme Dinger! — einfältig Volt — habt uns veradhtet 
— habt nicht gewußt, was ihr mit uns anfangen jollt, nun könnt 
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ihr ſitzen ohne Spielſachen, ihr einfältigen Dinger!“ Felirx ſchaute ſich 
um und es wurde ihm ganz unheimlich zumute, wie er den Jäger 
und den Harfenmann erblickte, die ſich aus dem Geſtrüpp, wo er fie 
hineingeworfen, erhoben, ihn mit toten Augen anſtarrten und mit den 
kleinen Händchen herumfochten und hantierten. Dazu griff der Harfen— 
mann in die Saiten, daß es widrig zwitſcherte und klirrte, und der 
Fägersmann legte gar die Heine Flinte auf Felir an. Dazu krächzten 
beide: „Wart', wart’ du Junge, du Mädel, wir find die gehorjamen 
Zöglinge des Herrn Magifter Tinte, gleih wird er hier jein und da 
wollen wir euch euren Trotz ſchon eintränken!“ Entſetzt, des Regens, 
der nun berabftrömte, der krachenden Donnerſchläge, des Sturmes, der 
mit dumpfem Braufen durch die Tannen fuhr, nicht achtend, rannten 
die Kinder von dannen und gerieten an das Ufer des großen Teiches, 
der den Wald begrenzte. Aber kaum waren jie bier, ala fih aus dem 
Schilf Ehriftliebs große Puppe, die Felix hineingeworfen, erhob und 
mit häßliher Stimme quäfte: ‚Dumme Dinger, einfältig Bolt! — 
Dabt mich verachtet — habt nicht gewußt, was ihr mit mir anfangen 
jollt, nun könnt ihre fißen ohne Spielſachen, ihr einfältigen Dinger! 
Mart’, wart” du unge, du Mädel, ich bin der gehorjame Zögling 
des Deren Magifter Tinte, gleih wird er hier fein und da werden 
wir euh euren Trotz jhon eintränfen!' Und dann jprigte die häßliche 
Puppe den armen Kindern, die ſchon vom Regen ganz durdmäßt 
waren, ganze Ströme Waller ins Gejiht. Felix konnte diefen entjeh- 
(ihen Spuk nicht vertragen, die arme Chriſtlieb war halbtot, aufs 
neue rannten jie davon, aber bald mitten im Walde ſanken sie vor 
Angſt und Erihöpfung nieder. Da ſummte und braufte es hinter 
ihnen. „Der Magifter Tinte kommt,“ schrie Felix, aber in dem 
Augenblid vergingen ihm auch ſowie der armen Ghriftlieb die Sinne. 
Als fie wieder aus tiefem Schlafe erwadhten, befanden ſie jih auf 
einem weihen Moosſitz. Das Wetter war vorüber, die Sonne fchien 
hell und freundlid und die Regentropfen hingen wie funfelnde Edel: 
jteine an den glänzenden Bülchen und Bäumen. God verwunderten 
ih die Kinder darüber, daß ihre Kleider ganz troden waren und jie 
gar nicht? von der Kälte und Näſſe ſpürten. „Ach,“ rief Felix, indem 
er beide Arme hoch in die Lüfte emporjtredte, „ad, das fremde Kind 
hat uns beſchützt!“ Und nun riefen beide, Yelir und Ghriftlieb, laut, 
daß e8 im Walde widertönte: „Ach du liebes Kind, komme doch mur 
wieder zu uns, wir jehnen uns ja fo herzlich nah dir, wir fönnen 
ja ohne dih gar nicht leben!" Es jchien auch, als wenn ein heller 
Strahl dur die Gebüſche funkelte, von dem berührt die Blumen ihre 
Häupter erhoben; aber riefen auch wehmütiger die Kinder nad dem 
holden Geipielen, nichts ließ ſich weiter jehen. Traurig Ichlichen fie 
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nach Hauſe, wo die Eltern, nicht wenig wegen des Ungewitters um 
ſie bekümmert, ſie mit voller Freude empfingen. Der Herr von Brakel 
ſprach: „Es iſt nur gut, daß ihr da ſeid, ich muß geſtehen, daß ich 
fürchtete, der Herr Magiſter Tinte ſchwärme noch im Walde umher 
und jet euch auf der Spur. Felix erzählte alles, was ſich im Walde 
begeben. „Das find tolle Einbildungen,* rief die Frau von Brafel, 
„wenn euch draußen im Wald fol verrüdtes Zeug träumt, jollt ihr 
gar nicht mehr hingehen, sondern im Haufe bleiben.“ Das geihah 
denn nun freilich nicht, denn wenn die Kinder baten: „Liebe Mutter, 
la uns ein bighen in den Wald laufen,“ jo ſprach die Frau von 
Brakel: „Geht nur, geht und kommt hübſch verftändig zurück.“ Es 
geihah aber, daß die Kinder in kurzer Zeit ſelbſt gar nicht mehr in 
den Wald gehen mochten. Ah! — das fremde Kind ließ fi nicht 
jehen und ſowie Felix und Chriftlieb jih nur tiefer ins Gebüſch wagten 
oder jih dem Ententeich nahten, jo wurden fie von dem Jäger, dem 
Harfenmännlein, der Puppe ausgehöhnt: „Dumme Dinger, einfältig 
Voll, nun könnt ihr figen ohne Spielzeug — habt nit? mit uns 
artigen gebildeten Leuten anzufangen gewußt — dumme Dinger, ein: 
fältig Voll! — Das war gar nicht auszuhalten, die Kinder blieben 


lieber im Hauſe. 
Beichluf. 

„Ah weiß nicht,“ ſprach der Herr Thaddäus von Brakel eines 
Tage3 zu der Frau von Brakel, „ih weiß nicht, wie mir jeit einigen 
Tagen jo jeltiam und wunderlih zumute if. Beinahe möchte id) 
glauben, dag der böſe Magifter Tinte mir es angetan bat, denn jeit 
dem Augenblid, als ih ihm eins mit der Fliegenklatſche verjegte und 
ihn forttrieb, liegt e8 mir in allen Gliedern wie Blei." In der Tat 
wurde auch der Herr von Brafel mit jedem Tage matter und bläffer. 
Er durchſtrich nicht mehr wie jonft die Flur, er polterte und wirt: 
Iihaftete nit mehr im Haufe umber, fondern ſaß ftundenlang in tiefe 
Gedanken verjunfen und dann lich er jih von Felir und Chriftlieb er: 
zählen, wie e3 jih mit dem fremden Kinde begeben. Spraden die 
denn nun recht mit vollem Eifer von den herrliden Wundern des 
fremden Kindes, von dem prächtigen glänzenden Reihe, wo es zu 
Hauſe, dann lächelte er wehmütig und die Tränen traten ihm im die 
Augen. Darüber konnten jih Felix und Ghriftlieb aber gar nicht zu: 
frieden geben, daß das fremde Kind nun davon bleibe und fie der 
Dudälerei der häßlihen Puppen im Gebüſch und im Gntenteihe bloß: 
jtelle, weshalb jie gar nicht mehr jih in den Wald wagen möchten. 
„Kommt, meine Kinder, wir wollen zuſammen im den. Wald gehen, 
die böjen Zöglinge des Magifters Tinte ſollen euch feinen Schaden 
tun!’ So ſprach an einem jhönen, hellen Morgen der Derr von 
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Brakel zu Felix und Chriftlieb, nahm jie bei der Hand und ging mit 
ihnen in den Wald, der heute mehr als jemals voller Glanz, Wohl- 
geruh und Geſang war. Als fie fih ins weiche Gras unter duften- 
den Blumen gelagert hatten, fing der Derr von Brakel in folgender 
Art an: „Ihr lieben Kinder, es liegt mir recht am Herzen und ich 
fann es num gar nicht mehr aufichieben, euch zu jagen, daß ich eben- 
jogut wie ihr das holde fremde Kind, das euh bier im Walde jo 
viel Derrliches ſchauen ließ, kannte. Als ih jo alt war wie ihr, bat 
es mich jo wie euch bejucht und die wunderbarften Spiele geipielt. Wie 
es mid dann verlafien bat, darauf kann ih mich gar nicht befinnen 
und es ift mir ganz umerflärli, wie ich das bolde Kind jo ganz und 
gar vergeſſen fonnte, daß ich, als ihr mir von feiner Erſcheinung er: 
zähltet, gar nicht daran glaubte; wiewohl ih oftmals die Wahrheit da- 
von leife ahnte. Seit einigen Tagen gedenke ich aber jo lebhaft meiner 
Ihönen Augendzeit, wie ih es jeit vielen Jahren gar nicht vermodte. 
Da ift denn auch das holde Zauberkind jo glänzend und herrlich, wie 
ihr es geihaut habt, mir in den Simm gekommen und diejelbe Sehn: 
ſucht, von der ihr ergriffen, erfüllt meine Bruft, aber fie wird mir 
das Herz zerreißen! Ich fühl’ es, daß ich zum legtenmal hier unter 
diefen Schönen Bäumen und Büſchen fie, ich werde euch bald verlaffen, 
ihr Kinder! — Haltet, wenn ih tot bin, mur recht feit an dem 
holden Kinde!“ — Felir und Ehriftlieb waren außer fih vor Schmerz, 
fie weinten und jammerten und riefen laut: „Nein Vater, nein Vater, 
du wirft nicht fterben, du wirft nicht fterben, du wirft nod lange, 
lange bei uns bleiben und jo wie wir mit dem fremden Kinde ſpielen!“ 
— Aber tagsdarauf lag der Herr von Brakel ſchon frank im Bette. 
68 erſchien ein langer, hagerer Mann, der dem Herrn von Brafel an 
den Puls fühlte und darauf ſprach: „Das wird fi geben! Es gab 
jih aber nicht, jondern der Herr von Brakel war am dritten Tage 
tot. Ah wie jammerte die Frau von Brakel, wie rangen die Kinder 
die Hände, wie ſchrien fie laut: „Ach unſer Vater — unſer lieber 
Vater!“ — Bald darauf, als die vier Bauern von Brafelheim ihren 
Herrn zu Grabe getragen hatten, erſchienen ein paar häßliche Männer 
im Daufe, die beinahe ausſahen wie der Magifter Tinte. Die erklärten 
der Frau von Brakel, daß fie das ganze Gütchen umd alles im Hauſe 
in Beihlag nehmen müßten, weil der verftorbene Herr Thaddäus von 
Brakel das alles und noch viel mehr dem Herrn Grafen Cyprianus 
von Brakel ſchuldig geworden jei, der nun das Seinige zurüdverlange. 
So war denn mun die Frau von Brakel bettelarm geworden umd 
mußte das ſchöne Dörfchen Brafelheim verlaſſen. Sie wollte zu einem 
Berwandten hin, der nicht fern wohnte, und ſchnürte daher ein Kleines 
Bündelhen mit der wenigen Wäſche und den geringen Kleidungsſtücken, 
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die man ihr gelaffen. Felix und Chriftlieb mußten ein gleiches tun, 
und jo zogen jie unter vielen Tränen fort aus dem Hauſe. Schon 
hörten jie das ungeftüme Rauſchen des MWaldftromes, über deſſen Brücke 
fie wollten, al die Frau von Brakel vor bitterem Schmerz ohnmächtig 
zu Boden janf. Da fielen Felix und Chriftlieb auf die Knie nieder 
und fchluchzten und jammerten: „O wir armen unglüdlihen Kinder! 
Nimmt ſich denn feiner unſeres Elends an? In dem Augenblid war 
c8, al3 werde das ferne Rauſchen des Waldftroms zu lieblider Muſik, 
das Gebüſch rührte ih in ahnungsvollem Säuſeln — und bald ftrahlte 
der ganze Wald in wunderbaren funfelnden Feuer. Das fremde Kind 
trat aus dem ſüßduftenden Laube hervor, aber von ſolchem blendenden 
Glanz umfloffen, das Felix und Chriftlieb die Augen ſchließen mußten. 
Da fühlten fie jih fanft berührt und des fremden Kindes holde Stimme 
ſprach: „O klagt nicht jo, ihr meine lieben Geipielen! Lieb’ ich euch 
denn nit mehr? Mann ich euch denn wohl verlaffen? Nein! — 
Scht ihr mi auch nicht mit leiblihen Augen, To umſchwebe ih euch 
doch beitändig und helfe euch mit meiner Macht, daß ihr froh und 
glücklich werden jollet immerdar. Behaltet mich nur treu im Derzen, 
wie ihr es bis jeßt getan, dann vermag der böje Pepſer umd fein 
anderer Widerſacher etwas über euh! — Liebt mid nur ftet3 recht 
treulih!” — „O das wollen wir, das wollen wir!” riefen Feliv und 
GhHriftlieb, „wir lieben did ja mit ganzer Seele.“ Als fie die Augen 
wieder aufzuihlagen vermodten, war das fremde Kind verſchwunden, 
aber aller Schmerz war von ihnen gewichen und ſie empfanden die 
Wonne des Dimmels, die in ihrem Innerſten aufgegangen. Die Frau 
von Brafel richtete fih nun auch langlam empor und ſprach: „Kinder! 
Ich habe euh im Traum gefehen, wie ihr wie im lauter funkelndem 
Golde ftandet und dieſer Anblid hat mi auf wunderbare Weile er: 
freut und getröftet. Das Entzüden ftrahlte in der Kinder Augen, 
glänzte auf ihren hochroten Wangen. Sie erzählten, wie eben das 
fremde Kind bei ihnen geweſen jei und fie getröftet habe; da ſprach 
die Mutter: „Ah weiß nit, warum ih heute an euer Märchen 
glauben muß und warum dabei jo aller Schmerz, alle Sorgen von 
mir meiden. Laßt uns nun getroft weiter gehen. Sie wurden von 
dem Verwandten freundlich aufgenommen, dann fam e3 wie das fremde 
Kind es verheißen. Alles, was Felir und Chriftlieb unternahmen, 
geriet jo überaus wohl, da fie ſamt ihrer Mutter froh und glücklich 
wurden und noch im jpäter Zeit jpielten jie in jüßen Träumen mit 
dem fremden Kinde, das nicht aufhörte, ihnen die lieblichſten Wunder 
jener Deimat mitzubringen. 





Der Ast. 


Gine Efizje von Frik Stüber: Gunther. *) 


NAoı nahen und fernen Kirhtürmen zitterte das Siebenuhrgeläut 

duch den zähen, Schleimigen Novembernebel, als Dr. Heinrich 
Meber von feinen abendlichen Krankenbeſuchen heimkam. Er wohnte ganz 
draußen, zwiſchen Fabriken, Bahnhofgebäuden und leeren Bauplägen, 
im dritten Stock einer geifterhaft-häßlihen Zinskaſerne, die zu kurze 
Zeit ftand, um nicht in allen Räumen nach feuchtem Mörtel zu riechen, 
und doch Schon lang genug, daß die „ſezeſſioniſtiſch‘ gemeinten Gips- 
verzierungen der Faſſade, des Flur und Stiegenhaufes ſchmutzig umd 
verwittert ausjahen. Seine alte Daushälterin öffnete ihm: 

„Küſſ' d' Hand, Derr Doktor. Das is heut’ wieder an abſcheu— 
lich's Wetter, was? Ziag'n ©’ nur glei’ 'n Winterrod aus, er is ja 
ang’iprißt von ob’n bis unten. Und in die Stiefeln fein <=’ g'wiß 
ah recht naß. Weil S' überall z'Fuaß Hinrennen, als ob's fa Elek— 
triſche met gäbet!“ 

Wortlos entledigte ji der Arzt des überkleides, ging im fein 
Kabinett, das ihm als Ordinationg-, Studier- und Erholungsraum 
diente, und lieh fih auf den Lederdiwan fallen. Er war ſchlecht auf: 
gelegt, ganz miferabel aufgelegt. Solde üble Launen kämpfte er ge: 
wöhnlih mit aller Kraft nieder, aber mandmal, wie heute, waren fie 
eben übermädtig. Und todmüde war er obendrein. Mit der Straßen: 
bahn hätte er fahren können, meinte die Marie. Freilih, das wußte 
er jelber, doh er wußte auch genau, warum er's nicht tat. Mechaniſch 
griff er in die Taſche nah der Börfe und ließ jeine Barihaft durch 
die Finger gleiten: Einen Silbergulden, zwei Kronen und etwa ein 
Dupend Zehn: und Zwanzighellerftüde. Das bedeutete den Lohn eines 
beſonders arbeit3- und erträgnisreihen Tages. Gewöhnlid war er 
nit jo hoch. 

Der Doktor konnte feiner verdroffenen Gedanken nit Herr 
werden. Bor jehs Jahren, nach den bitteren Entbehrungen und An: 
ftrengungen des Studiums, hatte er promoviert, dann zwei Jahre lang 
umentgeltlihen Spitalsdienft geleiftet und jeit vieren war er nun im 
diefem Armeleutviertel als praftiiher Arzt anfällig. Über Mangel an 
Beihäftigung hatte er nicht zu Hagen, eher übers Gegenteil. Er war 
ehr beliebt und geſucht in den Arbeiterfamilien. Aber mit der Be- 
zahlumg haperte es gewaltig. Wenige feiner Hunden waren imjtande, 


) Aus „Budlige Welt“, Kleine Eaden zum Weinen und Yaden von Fritz Stüber: 
Gunther. Wien. Robert Mohr. 1906. Tieje naturwahren Wiener Skizzen, mit wohltuendem 
Humor entworfen, dürften vielen ein paar vergnügte Stunden verurjadhen. Die Red, 
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die außerordentlich niederen Beträge, die er für jeine Behandlung ver- 
langte, gleih zu erlegen. Die meiften vertröfteten ihm auf jpätere 
Termine, auf diefen oder jenen unmwahriheinlihen Glüdsfall, gaben 
höchſtens eine Kleine Anzahlung und? — vergaßen bald de3 weiteren. 
Und dad waren noch lange nit die ſchlimmſten, die armen Teufel, 
die zahlen wollten und nicht konnten. Viel mehr Verlegenheit bereiteten 
ihm die paar „beileren”, wohlhabenderen Kunden, die zu glauben 
ſchienen, es jei für einen jo jungen Arzt Schon eine unſchätzbare Ehre, 
daß fie fih überhaupt mit ihm einließen; Händler und Gejhäftsleute, 
die ihre Waren jelbitverftändlih an niemanden anders als um Bargeld 
lieferten umd die ebenjo jelbjtverftändlih vom Hausarzte unbegrenzten, 
ſtillſchweigenden Kredit forderten. 

Dr. Weber blidte jih in dem fchmalen, matt erhellten Raume 
um. Wie dürftig es hier war und wie einfam! Marie, die alte, balb- 
taube Wirtſchafterin, war eine trübfjelige Geſellſchaft. Früher hatte er 
wenigftens jeinen Hund gehabt, eine prächtige Dogge, das Geſchenk 
eines glüdlicheren Univerjitätsfreundes. Dr. Weber litt nit an Senti- 
mentalität, die hatten ſie ihm gründlih abgewöhnt. Aber nur mit 
wütender Erbitterung dachte er an die böſe Stunde, da er dem treuen 
Köter, weil er ihn weder ſelbſt zu ernähren nod einem ungewiſſen 
Schickſal bei fremden Leuten zu überlaffen vermochte, Blauſäure eingab. 

Hunger hatte er auch ſchon, der Doktor. Da kam die Haushälterin 
herein. Aber fie bradte ftatt des Abendeſſens eine Nachricht: 

„Das klane Madl vom Steininger war ſchon wieder da. Der 
Herr Doktor möcht’ glei’ zum Water kommen, es gebt ihm jchledhter.“ 

Weber wollte beinahe auffahren. Er war ja erft vor zwei Stunden 
beim Steininger geweien; und helfen fonnte ev dem ausgemergelten, 
Ihwindfüchtigen Markör doch nit. Aber fofort befann er jih und 
machte jih zum Gehen bereit. 

„Wollen S' net zuerſt eſſen?“ fragte die Alte. „Gleich is 's 
fertig !* . 

„Nein,“ erwiderte der Doktor kurz, fuhr in den naſſen Überrock 
und ging. 

Als er nah einiger Zeit zurückkam, ftand das Nahtmahl bereits 
auf dem Tiih, ein Stüd Fleifh in einer lauwarmen Tunke und ein 
Glas Bier. Er ſetzte fih, begann langlam zu eſſen und lag dabei die 
Zeitung, die noch unberührt dagelegen war, wie fie der Austräger ge: 
bradt hatte. Noh war er auf der erjten Seite, da wurde am der 
Wohnungstür geflingelt. Bald darauf meldete die Marie: 

„A junger Menih mit einer einbundenen Hand will mit 'n 
Herrn Doktor ſprechen.“ 

„Meine Sprechſtunde ift von Zwei bis Drei, antwortete der Arzt. 
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„Das hab’ ih ihm ch’ g’iagt, aber er geht mir met weg, er 
hat ſolche Schmerzen, jagt er.‘ 

„zo führen Sie ihn halt in Gottesnamen herein,‘ rief der 
Doktor, würgte den lekten Biſſen hinunter und ſchob den Teller weg. 

Ein blafjer, ſchmächtiger junger Burj, vorortlich geichniegelt, trat 
ein und wies die wunde Dand vor: 

„Ar Schiefer hab’ i mir einzog’n, am’ großmädtigen. Er geht 
net außer, der Finger iS ſchon ganz g'ſchwürig.“ 

Der Arzt beſah den Schaden. 

„Das iſt ja ſchon alt,“ ſagte er dann. „Wann haben Sie ſich 
denn valeht 7* 

„Vorgeſtern in der Früh.” 

„Bor zweiundeinhald Tagen, und da kommen Sie exit jebt? Noch 
dazu in der Nacht ftatt in der Ordinationsſtunde?“ 

„J bitt', Herr Doktor,“ verſetzte der Patient, „ih Hab’ Halt 
no’ immer glaubt, e8 wird a jo ah gut.“ 

Der Arzt ſeufzte und holte feine Anftrumente. Als die Operation 
vorbei und ein Verband angelegt war, ſagte der Burſch: 

„J dan® ſchön, jet iS mir leichter. Was bin i denn jchuldi’ ? 
— ber i bitt’, Herr Doktor, Geld Hab’ i jegt fein. Am Eriten 
komm' i zahl’n.“ 

„Wie heißen Sie?“ fragte der Arzt und ſchlug ein dickes, mit 
Namen und Ziffern vollgeichriebenes Buch auf. 

„Niedermüller, Herr Doktor, Artur Niedermüller. * 

„Und jind ?* 

„Handlungskommis.“ 

Der Doktor notierte beides. 

„Alſo gut, am Erſten, aber beſtimmt.“ 

Doch als der junge Menſch fort war, fiel dem Arzt ein, daß er 
in der Eile um deſſen Adreſſe zu fragen vergeſſen hatte. Alſo wieder 
eine zweifelhafte, ſehr zweifelhafte Forderung, wie ſie das dicke ſchwarze 
Buch ſchon zu Hunderten enthielt! 

Die Haushälterin räumte Geſchirr und Inſtrumente weg. 

„Geh'n S', leg'n S' Ihnen jetzt nieder, Herr Doktor,“ mahnte 
ſie, „Ed schau n "Heut? eh’ net guat aus.“ 

„Mir ift auch nicht befonders. Kein Wunder übrigens. Aber vor 
zehn Uhr geh’ ih nicht Ichlafen, es könnt’ doch noch etwas kommen.“ 

63 fam nichts mehr. Als das Daustor polternd ins Schloß fiel, 
legte Doktor Weber das fachwiſſenſchaftliche Werk, in das er fi ver 
tieft hatte, weg und begab ſich Fröftelnd zu Bett. Doch faum war er 
eingeichlafen, da mwedte ihn die Stimme der alten Marie, die mit einem 
Lichte vor ihm ftand. 





„Was iſt denn?“ 

„G'rad' war a Lehrbub' vom Fleiſchhauer Surrm da, der Hane 
Karl vom Surrm is frank. 3 Hab’ aber g’jagt, der Derr Doktor kann 
heunt' abjolut nimmer kommen, ihm i8 felber ſchlecht.“ 

„Recht haben Sie gehabt. Ah habe mid, ſcheint mir, tüchtig 
verfühlt und wär’ jetzt zu dem weiten Weg wirklich nicht fähig... .“ 

„Und gar zu die Surrmiſchen!“ fiel die Wirtihafterin eifrig 
ein. „Rechnung hab’n j’ no feine ’zahlt, die heurige net und die vom 
vorig’n Jahr ah net. Und wie i a paarmal hingangen bin mahnen, 
da war'n ſ' beleidigt und fein grob word’n, die nobeln Herrſchaften. 
Na, i8’3 epper net wahr, Derr Doktor?“ 

Der Arzt nidte. Die Alte eiferte weiter: 

„So reihe Leut' und jo ſchmutzi'! Sö hab’n Ihner Geld aller: 
weil no’ net 'kriagt — aber an’ andern Hausarzt hab’n fie ji’ 
g'nommen, die Surrmifhen. Nur jet mitten in der Nacht, da wär’ 
wieder der Herr Doktor gut, weil wahriheinlich fein andrer 3’ hab’n 
war. So viel ängjtlih fein ſ' natürlihd ab, wann 's um ihner 
G'ſundheit geht. Der Bua bat halt a bißl Halsweh, da jag’n j’ glei’ 
Diphtheritis . . . Guate Naht, Herr Doktor!” 

„Diphtheritis?" Der Arzt Iprang mit beiden Füßen aus dem 
Bette. „Geben Sie mir meine Schuhe, Marie, aber raſch!“ ... 

Als Herr Doktor Heinrich Weber vom Beſuche des Fleiſchhauer— 
ſöhnchens Karl Surem frierend und durchnäßt zurüdfehrte und jeinem 
Wohnhaus zufchritt, ging es bereit? auf Mitternadt. Es war erfreu- 
liherweile feine Diphtherie geweſen, nur eine Grippe. Er brauchte ji 
darum am nächſten Tage nicht mehr zu bemühen, das hatte ihm Herr 
Lorenz Surrm deutlich zu verjtehen gegeben. Seinen Honoraranſpruch 
durfte er zur alten, unbeglidenen Rechnung ſchreiben. 

Der Dausmeifter öffnete nah mehrmaligem Läuten und nahnt 
jein Sperrgeld in Empfang: 

„Dane jhön, Herr Doktor, fü’ d' Hand .... Aber jan S' 
net hard, i friag’ no’ zwa Sechſerln. Der Tleiihhaderbua, der was 
'n Deren Doktor g’holt hat, hat m’r nix ’zahlt.* 

Der Arzt wußte nicht, jollte er ſich ärgern oder follte er laden. 
Er zog nochmals jeinen ſchmalen Geldbeutel. 

Mehrere Tage nah jenem Abend erhielt er dur die Poſt die 
nenejte Nummer des „Bezirkäblattes“ zugeftellt, obwohl er nit zu 
deſſen Abnehmern gehörte. Eine Notiz darin war mit Blauftift an— 
geitrihen. Es war die Zuſchrift eines „angejehenen Mitbürgers*, der 
ih über die Rüdjichtslofigkeit und Saumfeligkeit der Derren Arzte 
beklagte. Als fein Sohn, ſchrieb er, neulich nachts erkrankte, habe er ver- 
gebens zu acht oder zehn Doktoren geſchickt, alle jeien entweder unmohl 
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oder außer Hauſe geweſen. Endlich, endlih, nah langem Zureden babe 
jih Herr Doktor Heinrich Weber, der zuerft auch Krankheit vorſchützte, 
allergnädigft zur Viſite bereit erklärt. Das ſchlage aller Humanität ins 
Geſicht, ſolche Zuftände jeien empörend, unglaublih und ein öffentlicher 
Skandal. Ob denn das Publikum wegen der Herren Doktoren da ſei 
oder die Herren Doktoren wegen des Publikums? Unterzeihnet war Die 
Beihwerde mit „L. ©." Die Nedaktion fügte hinzu: „Der Name des 
Herrn Einjenders iſt ung natürlich bekannt.“ 
Doktor Deinrid Weber glaubte ihn ebenfalls zu kennen. 


Hamerling und Mark. 
Mitteilungen von Midjarl Maria Rabenledıner. 
(Schluß.) 


zriedrich Marx und Ferdinand von Saar find ſich ſchon Früh 
einander als Offiziere, beide von dem gleihen Dichterideal be: 

jeelt, innig nahe gefommen und förderten ſich gegenfeitig, ſoweit fie 
nur fonnten. So vermittelten jie jich auch gegenſeitig literariiche Be: 
fanntihaften. Durch Saar war Marr 3. B. mit Ada Ghriften per- 
Jönlich befannt geworden. Marx intereifierte fih für die hochbegabte 
Chriſten ſofort jehr und trat bald mit ihr in regen Briefwechſel. Bon 
der Photographie, die Marr von Ada Ghriften erhielt, war ſchon die 
Rede. Marx hatte der Dichterin von dem Intereſſe mitgeteilt, das 
Hamerling an ihr umd ihren Dichtungen nehme und fie jandte diejem 
mit einem langen Briefe, in dem fie auch Saard erwähnte, ihr 
Bildnis. Darauf antwortete Damerling der Ehriften sub 22. März 
1869: „. . . Ich danke beftens für das freundlich überjandte Bild, 
das Sie mir überlaffen, und jende das andere unvermweilt zurüd, damit 
der Eigentümer es nicht zu lange miſſe, obgleih er ſich ja befler ans 
Original halten könnte... . Sie verkehren mit Ferdinand von Saar! 
Halten Sie ihn hoch, er ift ein gewaltiger Poet. Sagen Sie ihm 
gütigft, daß ich jeinen Dildebrand gelefen und daß ich bei feinem Dra— 
matifer, bei gar feinem, weder altem noch neuem, einen jo fernigen, 
lebend: und charaktervollen Dialog gefunden wie bei ihm. Sobald ihm 
die Stoffwahl völlig glüdt und eine durchgehende wirkſame Glie— 
derung der Kompofition, und er das Flügelroß feiner Phantafie nicht 
jo ängftlih zum Adergaul auf dem Felde der buchjtäblich-treuen hiſto— 
riſchen Wahrheit macht, jondern ihm den Flug vergönnt, der dem ge: 
flügelten gebührt — dann fteht er als der langerwartete Meſſias des 
deutſchen Dramas da und ragt hinaus über Schiller und Kleiſt . . .“ 
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Ada Ghriften zeigte dieſen Brief Saar. Dieſer dankte Damerling in 
einem fürzeren Schreiben für ſolche Anerkennung, die ihn um jo mehr 
freue, als jein „Heinrich IV.” wenig oder gar nicht beachtet werde. 
Darauf antwortete Hamerling an Saar und meinte darin, er könne 
nit finden, daß Saar keine Beachtung finde. Nun ſchrieb Saar an 
Damerling einen längeren ſchwermütigen Brief und ſchloß feine Photo- 
graphie bei. Darauf nimmt Damerling in dem folgenden Schreiben 
an Marr Bezug. 


Hochgeehrter Freund! 

Sch habe mn eine Photographie von F. v. Saar erhalten, die Ihnen 
gewiß wie der begleitende Brief nicht weniger interellant jein wird als mir jelbit. 
Sch jende Ahnen daher beides zur Anficht und Kenntnisnahme Es jcheint, daß 
Saar als Charakter nicht weniger bedeutend und ſchätzenswert iſt wie als Poet. 
Nur finde ih das ariftofratiich-feine, wirklich ichöne und dabei fait lebemänniſch— 
heitere Geficht, wie es die Photographie darjtellt, nicht vereinbar mit der Verjtim: 
mung und Gebrüdtheit, die jih in dem, was Saar mir gegenüber bisher verlauten 
ließ, ausipricht. An Grgebenheit Ihr 

Graz, 26. Mai 1869. Hamerling. 


Hochgeehrter Freund! 

Herzlich bedauere ich, geſtern um Ihren Lieben Beſuch gekommen zu ſein, 
und danke zugleich für die gütige Mitteilung von Saars Schreiben und wohl— 
gelungenem Konterfei. Jh wünſche mir Glüd, ein Hein wenig vielleicht, wenn auch 
nur fat mittelbar, durch Ada Ghriften zur gegenjeitigen Annäherung zweier Männer 
beigetragen zu haben, auf deren einen Öfterreih und Deutjchland mit Bewunderung 
blidt, während der andere die Periode eben jo jehönen als beredtigten Streben: 
noch nicht Hinter jich hat, aber von Ihrem Genius, obgleib auf einem anderen 
Felde, als ein Ebenbürtiger begrüßt werden darf, Wie ich Ahnen jhon mündlich 
jagte, berricht über Saar als Charakter in Offiziersfreiien nur eine einzige Stimme 
des Lobes und der Sympathie, und bekanntlich jind Kameraden die jtrengiten Be: 
urteiler für ihresgleihen. Daß nun aber auch Saars Vehrjahre als Dichter zu Ende 
gehen und er jich durch jeine nächſten dramatiichen und novellijtiichen Werke viel: 
leicht nody im Laufe dieſes Jahres den ihm gebührenden Pla in der Literatur unbestritten 
erringen werde, jagt mir mein Gefühl, nachdem ich mehr als einen Blid in das 
von Zweifel und Sorge verdüfterte Gemüt meines Freundes getan. Wer fönnte wie 
Sie beitragen, jeinen Mut, jein Selbftvertrauen, wenn es deijen noch bedarf, zu 
jtärfen, jeine Zuverficht auf ein, wie ich hoffe, ganz nabes jchönes Ziel, zu dem 
er ſich jo bitter durchfämpfen muß, zu beleben, und wenn er mit einem nenen 
Werke mun den entjcheidenden Wurf tut, als Freund nach Kräften beizutragen und 
zu mwaden, daß Unverjtand oder hämiſche Mißgunſt ihm den mwohlverdienten Yorbeer 
nicht verfümmern! Ihrem Edelmut darf ich in dieſer Hinſicht getroit vertrauen und 
jo begrüße ih mit Freuden den Bund, den Sie geichloifen, und wäre glüdlic, 
wenn Saar, meiner wiederholten Ginladung folgend, ſich entichlieken könnte, ſein 
Oberdöbling einmal mit Graz zu vertauicen. 

Meinen Dank für die freundliche Mitteilung wiederbolend, behalte ich mir 
vor, näcjter Tage Ihren liebenswürdigen Beſuch zu erwidern umd bin im berzlicher 
Verehrung Ahr ftets ergebener 

Graz, 27. Mai 1869. Fried. Marr, Hptm. 
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In diefen Tagen überjegte Marx das einaftige Drama „König 
Nal* von Angelo de Gubernatis. Er überjandte das in Damburg bei 
Richter (1869) erichienene Büchlein an Hamerling mit folgendem Brief: 


Hocgeehrter Freund ! 

Empfangen Sie biemit den deutichen „König Nal* mit der Bitte, dieſem 
meinen kleinen Beitrag zur Kunde der neneften Literaturbewegung in Ntalien Ihre 
freundliche Beachtung ſchenken zu wollen. 

Da ih die Kenntnis des Originals und die Anregung zur Überiegung 
Julius Schanz verdante, jo habe ih ibm das Werkchen dediziert. Möge es dazu 
beitragen, ihm neue Freunde der italieniihen Literatur in Deutichland zu gewinnen, 
damit jein „Hausſchatz“ endlich einmal Leben und Gejtalt befomme. 

In gewohnter berzlicher Verehrung 

Ihr ergebeniter 
Graz, 21. Juni 1869. Fried. Marr, Hptm. 


Marr hatte jein Drama „Olympias“ 1863 in Wien bei Marg- 
graff ediert. Uber in Ddiefer Form erwies jih das Werk als nidt 
bühnenfähig. Marx überarbeitete e8 und in neuer Form ging es am 
Grazer landihaftlihen Theater wiederholt über die Bretter. In dieler 
Bühnenbearbeitung erihien es dann ala Bänden von Reklams Uni— 
verjalbibliothef. Zugeeignet ift diefe Bühnenbearbeitung „den beiden 
Dichtern Robert Hamerling und Wilhelm Jordan“, „welche der eriten 
Aufführung meines Trauerjpiels in Graz beimohnten und mir ihre 
edle Teilnahme an der überraihend günftigen Aufnahme des Dramas 
in herzlicher Weile kundgaben“. In Reklams Univerjalbibliothet (Nr. 158) 
erihien dam aud Marx’ zweites größeres Drama ,Jakobäa von Bayern“, 
von dem bereit$ oben wegen der Widmung an Lingg die Rede gemwejen. 


Graz, 25. Mai 1876. 
Hochgeehrter Freund ! 

Empfangen Sie biemit das erjte Eremplar der Volksausgabe meiner „Olym— 
pias“, deren Widmung Sie freundichaftlic entgegengenommen haben, mit der Bitte, 
die Gunit, deren diefes Werk von Ihrer Seite ſich zu erfreuen hatte, mir auch bei 
meinem ferneren bejcheidenen Dichterjtreben zu bewahren. Sollte der Poet aber auch 
nur jelten Ihres Beifalles ganz würdig jein, des Freundes Streben wird es jein, 
Ihre edle Teilnahme, Ihr MWohlwollen revlib und in deuticher Treue zu ver: 
dienen. Zehn volle Jahre und mehr find um, jeit das TVichtergeftirn, das die Welt 
mit Ihrem Namen nennt, an meinem Horizonte auftauchte; möge jein Glanz auch 
den Reſt meines Yebenspfades erhellen. 

In berzlicher Verehrung Ihr treu ergebener 
Fried. Marr. 
Hochgeehrter Herr und Freund ! 

Kur als einen Beweis Ihrer freundichaftlichen Geſinnung, nicht als eine 
dent Tichter dargebradte Huldigung, kann ich, ohne unbejcheiden zu jein, die Wid— 
mung Ihrer „Olympias“ betradten. Aber auch wenn das Intereſſe, das Sie an 
meinen Poefien nehnen, einen Anteil an den Veweggründen Jhrer freundlichen 
Kundgebung hat — ich freue mid, dab ich die Anerkennung, die Sie mir als 
Tichter zollen, aufrichtig erwidere, in demielben Maße erwidern fann, ala ich Ihre 
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freundſchaftlichen Geſinnungen erwidere. Mit wahrer Genugtuung ſehe ich Ihr 
ſchönes, gediegenes Werk in der Form, in welcher es mich auf der Bühne er— 
griffen, nur mit dem reinen und innigen Wohlgefallen, wie es das (immer jo 
jeltene) wahrhaft Edle erwedt, die Seele gelabt hat, jet in einer Ausgabe 
veröffentlicht, die ihm eine weite Verbreitung fihert. Die „Ulympias* bat nunmehr 
feften Grund und Boden gewonnen, und wenn Sie nidhts gleiches mehr schaffen 
würden, Sie hätten nicht umjonjt gelebt. Was will der Dichter mehr? Ihnen aber 
möge mehr bejchieden jein — ih wünjche und gönne es gerade Ihnen von 
ganzem Herzen, Ihre friſche körperliche und geiftige Kraft iſt eine natürliche, Ihr 
edler Sinn eine moraliihe Anwartſchaft auf nene Triumphe. 
Mit innigem Dank Ihr für immer umveränderlich ergebener 
Graz, 26. Mai 1876. Robert Hamerling. 


Spätherbit 1870 war Damerlings Revolutionstragödie erichienen. 


Dochgeehrter Herr und Freund ! 

Mit verbindlichitem Danke ftelle ich die intereljanten Briefe zurüd, welche 
Sie mir mitzuteilen die Güte hatten, und wünſche herzlich, daß die Welt binnen 
Jahr und Tag das Urteil diejer beiden Herren ratifiziert haben möge. Einer meiner 
Schwäger, ein erniter, denfender junger Mann, erklärte fi geitern zu mir, von 
Ihrer Tragödie in noch höherem Maße hingeriſſen und begeiftert zu jein als von 
Ihren früheren Werfen, und fügt bei, es jei Ahr „Nobespierre* der großartigite 
Gharafter der neueren Bühne. Sobald Freund Niffel Ichreibt, teile ich Ahnen mit, 
welden Eindrud Ihr Werk auf ihn gemadt. Er jchreibt nun jelbit wieder an 
einer Tragödie, die ihm gut vonjtatten zu geben jcheint. 

Hochachtungsvoll und herzlich grüßend, Ihr ergebeniter 
Graz, 15. Dezember 1870. Fried. Marr, Hptm. 


Was Franz Niffel damal3 an Marr gefchrieben, vermuten wir 
bereit3 jeit längerem veröffentlicht, und zwar al3 „Brief an einen Freund 
in Graz“, abgedrudft in Niſſels „Mein Leben“ (pag. 258 ff.). Niſſel 
verehrte Damerlings Dichtergröße überaus, und die von Roſegger erit 
jüngft im „Heimgarten“ edierten kurzen Briefe beftätigen dies neuerdings. 
Was Niffel damals über HDamerlings Tragödie an Marı geihrieben, iſt 
wohl jener „Brief an einen Freund in Graz“ — das Dokument tief- 
gehendfter Beihäftigung Nifjels mit Hamerlings Werk .. . „Bis zum 
Schluſſe des dritten Aktes“, äußerte ih u. a. Niſſel, „blieb ich bei der 
Lektüre in ungeheurer Spannung, fort und fort mußte ich des Dichters 
Seftaltungskraft, feine herrliche Charakteriftif, die Macht ſeines Ausdrudes 
anerfennen und bewundern, überall trat mir der große Dichtergeift ent: 
gegen, der Robert Damerling unbeftreitbar if. Was Talent und Beruf 
betrifft, jtelle ih ihn jo hoch als irgendeinen. Auch fand ich echtes, 
dramatiiches Leben, wenn auch nicht nah der heutigen Theaterihablone, 
von der Deinrih Laube gar nicht mehr abftrahieren zu können ſcheint, 
Deinrih Laube, der dieſes Werk in höchſt banaler Weiſe abfertigt und 
doch ſelbſt nicht imitande if, auch nur eine Szene zu Schaffen, wie 
jih hier wohl ein Dußend vorfinden, würdig der Weder eines 
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Shafeipeare, an den ih überhaupt oft gemahnt wurde, 
ohne daß ich von irgendwelcher Nahahbmung redenfann...* 


Gra;z, 19. April 1871. 
Hochgeehrter Herr und Freund! 

Mein noch immer leidender Zuſtand verſagt mir das Vergnügen, Ihnen das 
mir für Sie zugekommene „Kaiſermärchen“ von Julius Große perſönlich zu über— 
bringen. Empfangen Sie zugleich die beſten Grüße aus Weimar mit der Verſicherung 
des werten Dichters, daß Ihr letztes Werk ihn im hohen Grade beſchäftige. Herr 
Dr. Große ſandte mir ſieben Bände ſeiner geſammelten dramatiſchen Werke, bei J. J. 
Weber in Leipzig jüngſt erſchienen, mit denen ich mich während meines bevorſtehenden 
Landaufenthaltes in Kärnten eingehend zu beſchäftigen hoffe. 

Sollte es mir nicht vergönnt jein, Sie vor meiner Abreije periönlich zu 
begrüßen, jo empfangen Sie freundlichjt dieſes ſchriftliche Lebewohl jtatt eines münd- 
lihen mit der Verficherung der herzlichen Verehrung Ihres ergebenen 

Fried. Marr, Hptm. 


Oberdrauburg, 28. Oftober 1872. 
Hocverehrter Freund! 

Aus Graz erhalte ih Ihre mich Hoch erfreuende Spende „Die jieben Tod: 
jünden“ mit lieben Zeilen von Ihrer Hand zugeichidt, und beeile mich mun, nad 
dem ih das Werk wiederholt gelejen und vorgelejen, Ihnen, bocverehrter Freund, 
zur Vollendung eines der größten Geifteswerfe nicht nur unjerer deutichen Yiteratur, 
jondern aller Zeiten, meinen innigjten Dank und wärmſten Glüdwunid zu erjtatten. 
Nachdem Sie uns jeit Jahren durh ein Meiſterwerk um das andere vermwöhnt, 
gerade an Ihren Schöpfungen den jtrengiten, größten Maßftab anzulegen, Sie mit 
Ihrem eigenem Maße zu meſſen, ſtehen wir wieder vor einem Werke von fajt in- 
fommtenjurabler Größe der Anichauung, einer Gedankenmacht, wie fie uns aus den 
Werfen der großen Tragiker Griechenlands entgegentritt, einem Anfluge des Yiedes, 
wie ihn Pindar, Goethe, Hölderlin in ihren erhabenen Hymnen genommen. Wie 
Ihr „Schwanenlicd der Romantif* und der „Germanenzug“, bewegt ſich aud das 
neue Werk, von irdiicher Stoffichwere befreit, in der Atherhöhe des reinen Gedantens 
und dennoch ijt es ein dramatiſches Mafjengemälde von gewaltigitem Leben, erichredender 
Wahrheit und erjhütterndfter Wirkung, eine Iragödie der Menichen und der Völter, 
ein Zeitipiegel von ewig giltiger Norm für alle Zeiten, denen das Maß der Dinge 
abhanden gefommen. Wer könnte fich unterfangen, Muſik zu ſolchem Texte zu jchreiben! 
Beethoven oder, jagen wir lieber, die Tonkunſt hätte durch Beethoven Ihre Dichtung 
muftfaliich ergänzen können: an der Größe der von Ihnen geitellten Aufgabe wird 
die mufilaliihe Gegenwart ſchier verzweifeln. Dennoch ijt Herrn Goldſchmidt in Wien 
Glück zu wünſchen, dab er Ihrem Genius dieſes Juwel entlodt bat, das Mutter 
Germania für immerdar unter ihren Kronjuwelen bewahren wird. Nur um einen 
andern Titel möchte ih Sie, möchte ih, wenn die Mufif dazu entiteht, den Hom- 
voniiten für die weihevollite Schöpfung der deutjchen Literatur jeit „Fauſt“ bitten. 
Was hat Ihre Geiiterichlacht mit den häßlichen fieben Todſünden zu ſchaffen! Eine 
ſolche Bezeichnung jei dem Maler nachgejehen, der um eine pafiende Benennung für 
das farbemüppigite Gemälde der Gegenwart in Berlegenheit war. Von Ihrem Werke 
hätte ich dieſen Titel weggewünicht, der jelbit eine Sünde gegen den heiligen Geiſt 
Ihrer Muſe iſt. 

Es mag wohl dem Geſetze der Symphonie entſprechen, daß dem kurzen Vor— 
ſpiel ein ebenſo zuſammengedrängtes Nachſpiel folge. Doch wird es keinen Leſer 
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Ihrer Dichtung geben, der den Kampf der Mächte des Yichtes mit den Dämonen 
der Finſternis nicht breiter ausgeführt wünjchte. So ijt die dritte Abteilung gleihjam 
das NAufbligen des erjten Sonnenftrahles nah einer totalen Sonnenfiniternis, womit 
das Drama kurz abbridt, während wir uns mit dem verjüngten Gejchlechte im 
neuen Tageslihte jo gerne jonnen würden. Daß Sie dem „Sänger* die große 
Sendung der Erneuerung des fittlihen Lebens im entarteten Gejchlechte zuteilen, tft 
ein Ihnen würdiger Gedanke, ein Adelsbrief des großen berufenen Poeten, obgleich 
diefem Gedanken die „Wenn“ und „Aber“ der verichiedenen Lager nicht fehlen 
werden. Doch das iſt Nebenjahe! Heine Hritif fann uns, kann Ihnen jelbit, ver- 
ehrter Freund, den Vollgenuß eines Werkes verfümmern, gegen deſſen ehernes Gefüge 
der Zahn des Neides, wie der Zahn der Zeiten fich jtumpf erweijen wird. Darum 
nochmals Glüdauf! aus freudig bewegter teilnehmender Seele zum vollendeten Werte, 
das wie jede eigenjte Schöpfung des Genius mit feinem Maße gemeljen werden will 
als dem, das es in fich trägt, das jofort mit Goethes „Fauft“ in einem Atem genannt 
werden wird, dem ich endlih die Popularität und Verbreitung Ihres „Ahasver“ 
prognoftizieren möchte, 

Ich fehre in zwei bis drei Wochen nach Graz zurüd und werde von Ihnen erfahren, 
daß die Wirkung Ihres Poems auf jeden nicht mit Blindheit gejchlagenen Yejer 
nicht minder erfchütternd und erhebend jei, al$ die ich davon erfahren. Stumpffinn, 
Aberwig und Neid mögen dagegen ſich verihwören; das Wolf aber wird fich er- 
heben und Ahnen den vollen Franz der Ehren reichen ! 

Mit herzlichen Freundesgruß Ahr treu ergebener 
Fried. Marr. 
Hochgeehrter Herr! 

Durch beiondere Werhältnilfe für jegt veranlaßt, dem Vereinsleben jeder Art 
mich ferne zu halten, babe ich es mir auch verjagen müſſen, Ihrem „ſteiermärkiſchen 
Scriftitellerverein“ beizutreten. Nachdem Sie mid zum Ehrenmitgliede desjelben 
gewählt und mir dadurch die Pflichten der KRollegialität doppelt nahegelegt, Tage 
ih Ahnen den bejten Dank für die mir erzeigte Aufmerkſamkeit -und bitte zu 
glauben, daß ich, wenn auch vorderhand am gejelligen Berfehr des Vereines feinen 
unmittelbaren Anteil nehmend, demjelben mich doch geijtig verbimden fühle und jede 
Gelegenheit gern ergreifen werde, die Intereſſen desjelben zu fördern. 

Mit freundichaftlihem Gruße an alle hochgeſchätzten Nereinsgenoifen bin ich, 
hochgeehrte Herren, Ahr hochachtungsvoll ergebener 

Graz, 14. Jänner 1873. Rob. Hamerling. 


Graz, + Mai 1874. 
Hocverehrter Herr Profeſſor! 

Zugunjten des Iheaterbaues in Eger wird ein Dichteralbum vorbereitet, an 
welchen nicht nur die in Böhmen lebenden Dichter deutiher Zunge jich beteiligen 
werden, Beiträge jammelt nebit dem Herausgeber auch der bekannte Dichter Herr 
Karl Piltor Ritter von Dansgirg, k. k. Bezirfshauptmann von Joahimsthal, der 
einen hohen Wert darauf legt, für das bezeichnete Album einen Beitrag von Ihnen 
zu gewinnen und mir in diejer Beziehung heute ichreibt : 

„Wenn Sie Herrn Profeifor Hamerling erwähnen würden, dab ein Neffe 
Hofrat Eberts es iſt, der Sie um die diesfällige Vermittlung anging, eine Ver: 
wandtichaftsbeziehung, auf welche ich einigermaßen jtolz bin, jo fände der Dichter 
ſich zu einem Beitrage wohl geneigter.“ 

Jedenfalls werden Sie, bocwerehrter Herr und Freund, ein Literarijches 
Unternehmen nicht mit ungünftigen Bliden anſehen, welches dazu beitragen joll, dem 
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altehrwürdigen Eger einen Tempel Ihaliens zu schaffen und hierdurch auch da: 
deutjche Element in Böhmen zu ſtärken. 
In gewohnter Verehrung ihr freumdichaftlich ergebener 
Fried. Marx, Hptm. 

Am 9. November 1874 feierten Hamerlings Eltern das Feſt 
ihrer goldenen Hochzeit. Die kirchliche Feier beſtand in der Jubelein— 
ſegnung und einer darauffolgenden Meſſe in der Stadtpfarrkirche zum 
heiligen Blut — Roſegger war der „Brautführer“ der Mutter — 
dann fuhr die Feſtgemeinde ins Hotel „Erzherzog Johann“, wo die Ge— 
ladenen in einem Salon zu einem Bankette ſich vereinigten. Prof. Svoboda 
hat in einem Feuilleton der „Tagespoſt“ vom 10. November 1874 
darüber eingehend berichtet. Toaſt folgte auf Toaſt, Blumen und Zu— 
ſchriften, auch ſolche aus der Ferne, fehlten nicht. Gedichte von Leitner, 
Marr, Pichler, Roſegger u. a. wurden deklamiert, die dann in beſon— 
ders vornehmer Ausftattung als Privatdrude den Anweſenden zur Er: 
innerung mitgegeben wurden. Zwei ſolcher Blätter liegen uns vor. 
Das eine in Großquart, ein elfitrophiges Gedicht mit dem Titel: „Dem 
Jubelpaare Herrin Franz und Frau Franziska HDamerling zum Feſte 
der goldenen Hochzeit, Graz, den 9. November 1874, in herzlicher 


Verehrung gewidmet“, lautet: 


Ein gold’nes Alter gab’3 hermieden, 
Als machtlos felber no die Zeit, 
Da herrſchte Eintracht, Glück und Frieden 
° Und Treue und Bejtändigfeit. 
Kein Wechſel, als der fih vom Morgen 
Zu dem noch jchönern Abend jpann, 
Daß Stun’ um Stunde ohne Sorgen 
Dem jeligen Geſchlecht verrann. 


Und fromm und einfah war die Sitte, 
Kein Haften um ein täglih Brot, 
Das überreich bei jedem Schritte 
Der Baum, die Flur, die Herde bot; 
Und mei’ und hochgeehrt das Alter, 
Oralelgleich ertönt jein Wort, 
Da flog das Leben wie ein Falter 
Von Blumen nur zu Blumen fort. 


Und fein Gelöbnis ward gebrochen, 
Ta gab der tiefe Herzensgrund, 
Bevor die Pippe noch geiprocden, 
Im Antlitz ih und Auge fund 
Als heil’ger Schwur ward da gegeben 
Ein Handidhlag noch im Mannesftolz, 
Sowie ein Kuß fürs ganze Leben 
Die Menſchen ineinanderihmol;. 


Ein friedliches Geſchlecht von Hirten, 
Nicht tatengroß, doc Tiebeswarm, 
Umfing einft unterm Dach von Morten 
Natur, dein holder Mutterarım ! 
Eo ruft die Paradiejesfunde 
Durch finft’rer Zeiten Schuld und Schmach 
Der Menichheit golden Morgenftunde 
In allen Völterherzen mad). 


Doch — ift es nit ein gold'nes Alter, 
Das heut’ auf eurem Antlig blüht, 
Und mit dem Dank für den Erhalter 
(Empor zu Gottes Himmeln glüht? 
Dat jene Zeit fih uns erneue, 
So madft du, teures Yubelpaar, 
Gin Paradies der Lieb und Zreue 
Durch fünfzig Lebensjommer wahr. 


Das griine Kränzlein auf den Locken 
Ter blühenden, der jungen Braut, 
Es ward beim Schall der Hochzeitsglochen 
Von Silber, heut von Gold geichant. 
Doch jagt ihm ihres Auges Feuer 
Turd einer Träne Silberflor: 
„Du bift auch jo der Greifin teuer, 
Mie dir die Braut einst Liebe ſchwor.“ 


Ya — Wahrheit haben fie gellungen, 
Tie Gloden an dem Hochzeitstag, 
Du haft geiorgt, du Haft gerungen, 
&o viel ein Mann nur kämpfen mag! 
Fein ſchön'rer Kranz ift zu vergeben, 
Als den die Menjchheit tiefbemegt, 
Tu frommer Greis, für jold ein Leben 
Auf deinen Silberjcheitel Tegt! 


Und dentt ihr jener nod zur Stunde, 
Die einit vernommen euer Na, 
O blidt um euch, in diefer Runde 
Sind euch wohl jene Zeugen nah‘. 
Unfihtbar mögen fie nun falten 
Mic einſt die Hände, euch zum Seil, 
Was ihr gelobt, ihr habt's gehalten 
Und mehr als Glück ward euer Zeil. 
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Je flilfer die verborg’ne Klauſe, Ob er den Flug zur Sonn’ erheben 
Wo euch die Sorge oft nicht fern, Und dort ein Gott ihn frönen mag, 
Um deito. heller ging dem Haufe Kein jchöner Felt in feinem Leben, 
Nun auf des Sohnes Rumesitern. Als jeiner Eltern Yubettag. 
Und zwiſchen Lieb’ und Treu inmitten Es ſcheut den Geiſt des Menſchen Blöke, 
Kam auch, von euch faſt unerkannt, Von ſeinem Flammenſchwert bedroht — 
Der hohe Genius geſchritten, Doch jedes Herz verſteht die Größe 
Der bald hinweg das Dunkel bannt! Der Kindeslieb' und ihr Gebot. 


Ihr jegnet ihn, wie einft den Knaben, 
Auf den ihr hoffnungsvoll gebaut, 
Wir aber danten euh — wir haben 
Die Liebe und das Glüd geihaut. 
Und nun die Becher friſch geſchwungen, 
Das Mingt im Hodzeitsglodenton, 
Tas ift ein Lied in allen Zungen, 
Hoch! Bater, Mutter und der Sohn! 


Friedrid Marr, f. f. Hauptmann. 


Das andere Matt ift in Oktav ein neunftrophiges Gedicht mit 
dem Titel: „Zur goldenen Hochzeit der Eltern Robert Damerlings, mit 
Kränzen von Edelweiß und Alpenroſen.“ Das Gedicht ift nicht ſigniert, 
doh trägt das uns gehörige Blatt von Marrx' Hand die Zeilen: 
„Beim Fefte der goldenen Doczeit von Damerlings Eltern im. Namen 
meiner Frau geiprodhen und überreiht. F. M.“ 


Alpenroien, Edelweiß, Heute ſchmückt im Feierglanz 
Fromme Mutter, frommer Greis, Euch der reichfte Tugendfranz, 
Sendet euch vom Gletſcherrand Über Euch — ihr ſchaut ihn gern — 
Kärnten heut und Steierland. Gures Roberts Dichterſtern! 
Eo weit Gottes Sonne jcheint, Euch geeint in Luft und Schmerz, 
Sieht, in Liebe treu vereint, Zwiſchen euch des Sohnes Herz 
Eie fein glüdlicheres Paar Und das Aug’, das Blige jprüht, 
Heute wo am Traualtar. Heut’ nur wonnevoll erglübt. 
Edelweiß wohl ift jein Haupt, Gr, vom Volt jo Hochgeehrt, 

Der gehofft, geliebt, geglaubt, Eolder Eltern ift er wert. 

Und der Mutter Wange glübt, Gurer Liebe höchſter Lohn, 
Schön, wie Alpenroje blüht. Nobert ift es, Euer Sohn. 

Heute wird e3 offenbar, Heute grüßt im Alpenland 

Was durd fünfzig volle Jahr Jedes Aug’ Euch, jede Hand, 
Bräutigam und Jubelbraut, Spricht in uns'rer Berge Rund 


Gottes Aug’ faft mur geichaut. „Gott erhalt’ Euch!“ jeder Mund. 


Wie hoch über Schickſalsmacht 
Euer Glüd geborgen lacht, 
Denn nur aus Vergangenheit 
Strömt die reinfte Seligfeit. 


Hocgeebrter Freund! 

Fin Krankheitsfall in meiner Familie beraubt mich des Vergnügens, Ihre 
verehrungswürdigen Eltern zur Wiederkehr des jchönen Tages, den wir vor zwei 
Jahren mit hunderten, ja taujenden Ihrer Freunde und Berehrer feſtlich begangen 
haben, aus dem Grunde meines Herzens zu beglüdwünjchen. So bitte ih demnach Sie, 
verehrter Freund, Ihren lieben Eltern meine und meiner Familie innigiten Glück- und 
Segenswünſche auszudrücken. Gott erhalte Ihnen das würdige, edle Jubelpaar noch 
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eine Reihe von Jahren in rüftiger Kraft und Geſundheit und falle e3 Zeugen noch 
vieler großer und jchöner Geijtesfiege des geliebten Sohnes fein! 

Es jcheint, dab ich den heutigen Tag in den Annalen meines Haujes — 
will’ Got! — als einen glüdbringenden zu verzeichnen haben werde, dab mir 
nämlich heute ein Familienzuwachs bejchieden jein joll, worüber demnächſt Auskunft 
folgen wird. 

Bewahren Sie Ihr freundichaftlichese Wohlwollen Ihrem ergebeniten 

Graz, 9. November 1876, Fried. Marr. 


Im Sabre 1877 veröffentlichte Marx im Verlage von Ernft Julius 
Günther in Leipzig die „dritte, um die Hälfte vermehrte Auflage” feiner 
1862 zum erftenmale erichienenen Geditefammlung „Gemüt und Welt“. 
Dieje dritte Auflage enthält das reichjte, was wir bisher von Marr in 
Buchform bejigen. (Wir jagen „bisher“ — denn wir hoffen auf ein 
Bändchen Poejie aus dem Nachlaſſe, das ung die preisgekrönte Dichterkönigin 
der Kölner Blumenjpiele Irene v. Schellander edieren wird.) Zahl: 
reihe Gedichte aus diefer Sammlung „Gemüt und Welt“ gingen in deutiche 
Anthologien, Albums 2c. über und werden den Namen Friedrich Marr 
ficher auf die ferne Nachwelt retten. Damerling war damals no immer ein 
Mitarbeiter der „Trieſter Zeitung‘. Alte Anhänglichkeit an dieſes Blatt, 
deſſen ITheaterreferent Damerling in den Zeiten feines Triefter Aufent- 
haltes geweſen, ließen ihn nod länger als ein Jahrzehnt, feit er von Trieſt 
geihieden, ab und zu ein Feuilleton in diejer einzigen deutſchen (noch heute 
eriftierenden) Zeitung Trieft3 veröffentlihen. In einem ſolchen Feuilleton 
der „ZTriefter Zeitung“ (27. Dezember 1876) gedentt Damerling Marr 
und diejer dritten Auflage von „Gemüt und Welt“ und die innigen, aber 
zugleich überzeugten Worte, die Damerling feinem Freunde widmete, waren 
dieſem die liebfte Eritiiche Stimme aus all den zahlreihen, die er damals 
über fih aus Anlaß ſeines Büchleins vernommen. 

Graz, 17. Mai 1878. 
Hochgeehrter Freund ! 

Eine Dame, Frau Marie Gdle von Stanziewicz, k. k. Majors-Gattin, 
Scriftitellerin und Tochter jener aus Goethes Leben befannten Fanny Vilmers, 
weiche der Altmeijter in einem jehönen Yiede verewigt hat, Lebt bier und wünſcht 
ein Wutograph von Ihnen zu befigen. Die geiitvolle und liebenswürdige Frau 
wird Sie zu diefem Zwede beſuchen und um einige Zeilen Jhrer Hand bitten. Da 
ich dieſes Wunjches geftern zu erwähnen vergaß, jo mache ich mein Verſäumnis 
mit diefen Zeilen gut und hoffte, daß Sie Frau Stankiewicz mit einem Autograph 
beglüden werden. 

In verehrungsvoller Freundichaft Ihr ergebeniter 
Fried. Marr, Dptm. 


Am 25. Mat 1879 war Damerlings greifer Water gejtorben. 


Hochgeehrter Herr und Freund ! 
ch würde nicht verjänmt haben, Ahnen die Nahriht vom Tode meine! 
Raters direft wenigitens duch Überfendung eines Partezettels zukommen zu laſſen, 
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wenn mir Ahr gegenwärtiger Aufenthaltsort genau bekannt gewejen wäre. Im Ber 
ariffe, mich darnach zu erfundigen, erhielt ich Ihre lieben, ganz Ihrer von mir jo 
oft erprobten edlen und freumdlichen Gejinnung würdigen, nur in der Grwähnung 
deifen, was ich für den Verewigten bei jeinen Lebzeiten tun fonnte, allzu optimi- 
itiihen Zeilen. Innigen Dank dafür im eigenen wie audh im Namen der Mutter ! 
Für Einen, der in der Welt niemand hatte als jeine Eltern, mußte der Verluſt 
auch des greifen Vater doppelt empfindlih jein. Wie lange wird mir der Himmel 
noch den Befig meiner Mutter gönnen? Durch ihren Verluft würde meine Lebens— 
lage eine totale Umgeftaltung erleiden und ich jtünde völlig einſam und verlajien 
da. Sie zählt nun auch jhon 73 Jahre, ift es nicht faſt allzu kühn, zu hoffen, 
daß auch fie ihr Leben wenigjtend auf 80 Jahre bring? — Dem nun dabin- 
gegangenen Nater wurden die legten Monate des irdiihen Dajeins durch heftige 
Schmerzanfälle verbittert, von welchen der letzte jeinem Leben ein plößliches Ende 
machte. Seine kräftige Natur überjtand eine zweite Lungenentzündung im Frühjahr, 
aber eine Herzaffektion, wie es jcheint, blieb zurüd und ließ ihn des Lebens nicht 
mehr froh werden, obgleih er das Bett verlajjen fonnte. Drei Monate lang pflegte 
ihn die Mutter Tag und Naht und es war rührend, zu jehen, wie den beiden 
alten Leuten vor dem Sceiden auf ewig die Liebe und ungetrübte Herzensinnigfeit 
ihrer Jugendjahre zurückkehrte . . . Sie hatten den guten, heiteren Greis ja aud 
lieb: gedenken Sie jeiner freundlih! Für alle Güte, die Sie ihm im Leben er- 
wiejen, werde ich Ahnen ewig dankbar jein. 
In treuer berzlicher Ergebenheit hr 
Graz, 6. Juni 1879. Rob. Hamerling. 


Und nım folgt freilich in den Äußeren Beziehungen zwiſchen Marx 
und Damerling eine lange Pauſe. Marx war wieder aktiver Militär 
geworden und mechlelte nun begreifliherweife häufig feinen Wohnſitz. 
Ein neues Leben begann für den Dichter der „Olympia3“. Lange Zeit 
ließ er Hamerling gegenüber nichts hören. Da mahnte ihn diejer in 
einem längeren, uns leider nicht vorliegenden Briefe, das lange Schweigen 
zu drehen. Umgehend antwortete Marx und verficerte ihn feiner un— 
wandelbaren Freundichaft und Treue — daß jein Empfinden das alte 
herzliche geblieben jet. 


Verehrter Freund ! | 

Im Befige Ihres Werten vom 27. d. M. und durch dieſen Beweis Ihres 
freundichaftlihen Wohlwollens erfreut, kann ich verjihern, dab in meinen Gefin- 
nungen der Verehrung und Freundſchaft für Sie jeit meinem Sceiden aus Graz 
ſich nichts geändert hat. 

Seit dem Jahre 1878 kam ich einigemale, ſtets jedoch nur auf menige 
Tage, in Familienangelegenheiten dahin, welche mich der freien Verfügung über 
meine Zeit beraubten, die behaglihe Ruhe und den Verfehr mit lieben Freunden 
ausſchloſſen. So behielt ih «3 für einen mächjten längeren Bejuch vor, Verjäumnifie 
in diefer Beziehung nachzuholen, und hoffe — wills Gott! — Ihnen, verehrter 
Freund, noch im Laufe diejes Frühjahres perjönlih die Verſicherung geben zu 
fönnen, dab ich Ahnen nach wie vor die alte Treue und Ergebenheit bewahre. Wie 
oft habe ich Ihrer gedacht, wie oft wird Ahr verehrter Name in meinem Haufe 
genannt, wo auch bier manche literaturfundige und funftfinnige Perjönlichfeit ver: 
fehrt. Erſt vorgejtern machte eine jolde die merkwürdige Ähnlichkeit Ihrer Hand- 
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jchrift mit jener Lenaus ſtaunen, geitern las ich in den mir von unferem Freunde 
Ernſt Rauſcher mitgeteilten „Dioskuren* Ihre „Drei Welten“ und drüdte Ihnen 
dafür im Geilte die Hand. Leider mußte ich mir in meiner Weltabgeihiedenbeit 
erft im Jitrien, dann bier im dem vom geijtigen Weltverfehr abjeits gelegenen 
mähriichen Yanditädtchen das meiſte entgehen laſſen, was Sie in den legten Jahren ver: 
öffentlichten, hoffe es jedoch in Graz in nicht zu ferner Zeit redlich nachholen zu können. 

Herzlich bedauere ih mit den Meinen Ihr momentane® Unwohljein und 
hoffe, dab das nahe Frübjahr Ihnen wie alljährlih auf Ihrem tranlihen Landſitze 
Erholung und Kräftigung bringen wird. 

Nie geht es Ihrer verehrten rau Mutter? Möge der Himmel Sie Ihnen 
noch lange und, von den Beichwerden der Jahre abgejeben, in umgetrübter Friſche 
und Nüftigfeit erhalten! Bitte, der verehrten Frau mich und die Meinen herzlich zu 
empfeblen. 

Der Schreiber der mir gefällig überjandten Briefe Eduard Rauſchs aus Baden 
iſt mir vollitändig unbelannt, das Manuftript, deſſen er erwähnt, ift mir nicht zu— 
gefommen. Da mein militäriiches Berufsleben mich hindert, auf neue Yiteratur- 
erſcheinungen zu achten, jo ließ ich mir auch entgehen, was Rauſch geichrieben, be 
dauere dabei den Verluſt feines Manuſkriptes, das mich orientiert haben wurde. 
Leider iſt weder meine Berufsitellung noch perjönliche Yage darnach, dab ich dem 
Manne in jeinen bedauernswerten Verhältniifen einen Sukkurs bringen fönnte. 

Nun rufe ih Ihnen im Geifte ein fröhliches Wiederjeben zu, welches jeden 
Zweifel an der herzlichen Verehrung und unveränderten freundichaftlihen Anbäng: 
lichkeit bejeitigen wird Ihres treu ergebenen Fried. Marr, Wir. 

Mähriſch-Weißkirchen, am 28. Jänner 1884. 


Frühjahr 1887 hat dann Marr die legte perjönlihe Begegnung 
mit Damerling gehabt. Sie fand auf der Straße nächſt der Leonhard: 
Kirche ſtatt. Marx als Militär hoch zu Roß, Damerling als Fußgänger 
mit dem traditionellen Regenihirm unterm Arm. Marr hielt zur Be- 
grüßung des Treundes an und es entwidelte fih ein Kleiner litera- 
riiher Gedankenaustauſch, wie ftet3, wenn die beiden in früheren Jahren 
zulammenfamen. Bei diefer Gelegenheit ſagte Damerling zu Marr, 
daß deſſen meuefte, noch nicht gelammelte Gedichte, denen er in den 
verihiedenften Zeitihriften begegnete, gerade feine beiten, reifjten, voll- 
endetiten wären. 

Dann ſchieden die beiden Männer, Damerling zu Fuß in jem 
Sommerhaus, Marr zu Pferde in die Stadt. Sie haben fi nidt 
mehr im Leben begegnet: am 13. Juli 1889 ftarb zu Graz im Stifting: 
baue der „Ahasver“-Dichter und am 19. Juni 1905 ſchloß Yriedrid 
Marr, der Dichter der „Olympias“, in jeiner Kärntner Heimat die 
Augen für immer. 
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Der Freundesbund zwiſchen Marr und Damerling war ein inniger. 
Gr Fällt in die Zeit, da in Graz fih ein früher kaum erträumtes 
veges Literaturleben zu entwideln begann, deſſen Höhepunkt die legten 
Schziger- und Ziebzigerjahre geweſen. Eingeleitet ward diejes Literatur: 


157 
leben durh die Mahl Graz’ von feiten Hamerlings zum dauernden 
Aufenthaltsort. Zu Damerling gejellte ih dann chen der vornehm ge: 
ichmeidige Weltmann Mare, der die Männer der Weder in Graz zu 
einem Schriftitellerbunde rief, den er gründete und dem er auch durch 
einige Jahre ala Präfident angehörte. (In unferen Briefen ift von 
diefem Vereine wiederholt die Rede. Hamerling ward deſſen Ehrenmitglied.) 
Damals kamen die Grazer Dichter fogar auf den Gedanken, Keils all- 
mächtiger „Sartenlaube‘ in Leipzig Konkurrenz zu bieten durd eine 
eigene großangelegte Zeitihrift, und Sacher-Maſoch und Heinrich Penn 
gründeten die Oſterreichiſche Gartenlaube”, deren Redakteur bald 
nah der Gründung der in unjeren Mitteilungen wiederholt erwähnte 
Dr. v. Südenhorſt (der heutige Grazer Univerfitätsprofefjor Dr. Dans 
v. Zwiedined-Südenhorft) wurde. Die „Oſterreichiſche Gartenlaube“ ver- 
mochte ſich Freilich nicht zu halten — bloß die Jahrgänge 1867, 
1868 und von 1869 Nr. 1 6i8 17 find erſchienen — aber das Kite: 
raturleben dauerte fort und wuchs mädtig in den Siebzigerjahren an. 
Damerling dichtete die reifften feiner Werke, Marr fang die Hang: 
volliten feiner Lieder, Pichler griff voller als früher in die Saiten 
feiner Phorminx, Ferher dv. Steinwand weilte durch etlihe Jahre 
in Graz und veröffentlihte von bier aus jeine zornbligeiprühende 
„Gräfin Seelenbrand‘‘. Um dieje Zeit begegnen wir auch Ichon den ala 
erwachſenen Bauernburihen in die Stadt gefommenen Peter Rojegger. 
1874 erftand der „Waldſchulmeiſter“, Ende der Stebzigerjahre feimt feif’ 
ausreifend das größte feiner Werke „Der Gottſucher“. Und mitten in 
dies frohe Treiben der Jungen bliden anfpornend Anaftafius Grün umd 
Gottfried dv. Leitner. Aber während in den Sechzigerjahren ausſchließ— 
ih Marx die Ihöngeiftigen Männer jammelte, gelang dies inmitten der 
Siebzigerjahre einem der merfwürdigften exotiſchen Talente unferer Litera- 
tur, Freilich nur für kurze Zeit — Leopold v. Sacher-Maſoch. 
Namentlih war es die weibliche literarische Jugend, die Sacher um ſich 
zu Iharen wußte. „Unter jeinem ſuggeſtiven Einfluſſe““ — ſchildert uns 
Arthur Bremer — „wurden von ihnen literariihe Unternehmungen 
gegründet, denen der Stempel der Piyhopathie aufgedrüdt war; fein 
Haus in der Normalihulgaffe wurde das Zentrum für eine Strömung, 
welhe mand ein Talent und mand eine phyſiſch-zarte Konftitution auf 
dem Gewiſſen hatte. Ah ſehe es noch vor mir, das bleiche zarte 
Mädchen mit den in unbeimlihen Feuer glühenden Augen, die aus 
ihrer dunklen Umrandung bervorglühten und das krankhafte Blaß des 
feinen Geſichtchen noch greller hervorſtechen liegen. Ich ſehe die anderen 
‚pealiftinnen‘ alle noch vor mir, von denen die Welt ſich insgehein 
und öffentlich allerlei Geheimniſſe von ferueller Perverſität zuflüfterte. 
Was ift aus ihnen geworden? Ich weis es nit. Die Literatur kennt 
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ihre Namen nit umd au die literariihe Chronik bat dietelben wicht 
mehr verzeihnet . . . Ein einziges ftarkes Talent hat jih Bahn ge: 
brochen, einzig und allein wohl deshalb, weil es fi dem Einfluſſe des 
Idealiſten-Klubs“ ſchnell genug zu entziehen gewußt hat: Franziska 
Kapf-Eſſenther; die anderen alle, wie fie da hießen, find vergeſſen 
und verihollen. In feinem, Sacher-Maſochs, Heim kamen fie alle zu- 
jammen. In der Luft, die er atmete, ſogen fie das Gift ein, an 
dem fie zugrunde gehen jollten. Wanda dv. Dunajew lebte dort, eine 
üppige Schönheit, der er das „Falſche Hermelin“ geſchrieben bat... 
As ih zum erftenmale in das Haus trat — es war au einem 
heißen Auguſttage — war er nicht zu treffen. Dafür empfing fie 
mich, ihre in veichite Pantoffeln gehüllten Füßchen auf einem Eisbärfell 
ruhend, fie ſelbſt im eine vote Plüjchjade mit ſchwerer Pelzverbrämung ge: 
hüllt. Ihr Mann werde wohl gleich kommen,‘ jagte fie, und als er wirklid 
gleih fam und jih mit an dem Geipräche beteiligte und einen Geiftes- 
funfen um den anderen Iprühen ließ und ſeine Augen aufbligten in 
dem feingeihnittenen harakteriftiihen asketiſchen Gefichte, da begriff ic 
den Einfluß, den der Mann auf alle in jo hohem Grade übte.“ So 
Bremer. Unleugbar, er war ein echter Dichter, dieſer Sacher-Maſoch 
— und jeine Muje glih, da er damals in Graz jein „Vermächtnis 
Kains“ fomponierte, einem ſchönen ſlawiſchen Mädchen mit lodenden, 
ſinnlich-ſüß aufgeworfenen Lippen. Schade, jammerihade, daß dann 
jpäter die Lippen diefer Muſe immer größer und dider ſich geftalteten 
und jih am Schluffe von einem Saurüffelhen nit mehr unterichieden. 
An feinen legten Lebensjahren ift Sader-Majoh ein Fabrikant der 
füderlichiten Bücher unferer Tage geworden... 

Aber noch andere junge weibliche Talente feimten, auch ala Sacher— 
Maſoch ſchon längſt nicht mehr im Mittelpunkte ftand — fo die geiftig hoc: 
jtehende, aber erzentriihe Margarete Halm — ihr Haus in der Kloſter— 
wiesgaſſe Jah viele Schriftjteller erften Ranges — die lyriſch und philoſophiſch 
hochgebildete Frau Karoline Bruch-Sinn, deren Feuilletons bis heute 
nod zu den geihäßteften in den Wiener Journalen zählen, vor allen 
aber die liebenswürdige Angelifa v. Hörmann, die Didterin des 
„Oswald von Wolkenftein”, den fie dem Andenken Hamerlings widmete. 

Als dann aber auch der ftet3 regſame Marx 1878 Graz verlieh, 
da eritarb nah und nah das rege Streben und die ungewöhnliche 
Regſamkeit — der befruhtende Zuſammenhang hörte auf — 
die größten Geifter ragten einfam wie Niejengipfel empor — umd 
gegenwärtig in unſeren Tagen bat das wilde politiiche Getriebe der 
Zeit das literariiche Leben in Graz faft ganz in den Dintergrumd 
gedrängt. Einſt aber, einft Ichien es, als ſollte Graz tatſächlich das öfter- 
rveihiihe Weimar heißen. Damals polterte ja auch in Graz eine der 
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originelliten Perjönlichkeiten des geiftigen Deutſchöſterreichs, Ferdinand 
Kürnberger. Freilich hielt er fich in feinem Stolze jeder Vereinigung 
ferne und mande Grazer Schriftfteller der Zeit wußten nicht einmal, daß der 
Dichter des „Amerikamüden“ in der Murftadt domiziliere. Und doch ver- 
dankt Kürnberger dem Graz der Siebzigerjahre, wie jeine Briefe geftehen, 
reihe Anregung. Er nahm eben nur — aber er gab nit. Kürnberger 
war zeitlebens ein großer Egoift. Ein zweiter Hebbel. Aus Egoismus 
war er menſchenſcheu. Nur im Cafe Seidl war er gut befannt — 
„an dem Heinen Tiſchchen in der Fenſterniſche, welche in die Leonhard- 
gaſſe geht”. Er kam täglich dahin. „Wehe, wenn der Plab beſetzt 
war; grimmig ging der Dichter dann vor dem Fenfter auf und ab. 
wütende Blicke auf den Eimdringling werfend. Dann entſchloß er fich 
doch, in das Kaffeehaus einzutreten. Mit wenigen Schritten ftand er 
vor dem Frevler, pflanzte fi breit hin und fragte: ‚Wilfen Sie, weſſen 
Plak das ift? Das iſt Hürnbergers Platz.“ Die meiften ließen fi 
einihüchtern, ftanden auf und ſetzten ſich anderswohin, um ſich beim 
Gafetier Seidl zu erkundigen, wer der jonderbare Kunde ſei. Traf 
e3 ji aber, daß der Uſurpator des KHürnbergerihen Stammjikes nicht 
aufftand, jondern auf feinem guten Rechte als Erftgefommener behartte, 
dann eilte Kürnberger fort und ſchwor, er werde in ein joldhes Kaffee— 
haus, in weldem man nit einmal die deutichen Dichter ehrt, in 
jeinem ganzen Leben feinen Fuß mehr jegen.“ 

Aber noch mandes andere Detail jener Grazer Literaturepoche 
liege \ih berichten — doch das würde ja ganz von unjerem Thema 
ablenken und wir fürdten, wir haben ohnedies ſchon des Guten zu 
viel getan. Hoffen wir indes, dat im abjebbarer Friſt fih ein Literar- 
biftorifer findet, der jene Grazer Tage zum Gegenftande jeiner Forſchung 
nimmt. Vielleicht auch läßt ſich Profeſſor Zwiedineck herbei, bezügliche 
Memoiren zu verfallen. Er, der damals im journaliſtiſchen Mittel- 
punkte ftand, könnte aus jeinen Grinnerungen reichlich ſchöpfen. 


Bir find am Ende mit unjeren Hamerling-Marr-Mitteilungen. 

Daß wir diejelben zu bieten vermodten, danken wir Damerlings 
Erben, die uns die im Stiftinghaus-Mufeum aufbewahrten Marr-Briefe 
bereitwillig zur Veröffentlichung überließen, dann aber in erjter Linie 
Friedrich Marr jeldft, der uns im feiner vornehmen Herzensgüte voll- 
fommen jpontan den größten Teil der an ihn gerichteten Damerling- 
Briefe zum Geſchenke machte. Schon vor zehn Jahren daten wir an 
eine bezüglihe Publikation, aber Marr wehrte in längerem Schreiben 
ab. „Bitte, von Ihrem Vorhaben abzujehen oder es bis zu meinem 
Abgange von der Lebensbühne vertagen zu wollen. Bin ich einmal aus 
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den Neihen der Lebenden und Strebenden abgeihieden, dann gedenken 
Sie freumdlichft meiner, meine Kinder und lieben Landsleute in Kärnten 
werden Ihnen biefür Dank willen.” 

So legen wir denn heute diefe Blätter ala Immortellenkranz treuen 
Gedenkens voll auf das friihe Grab des edlen Mannes. 

Was Marr Hamerling nadgelungen als „Requiem“ in die Gruft 
— heiße Liebe darf pietätvollen Herzens diefe Zeilen auch dem Olympias- 
länger al3 Epitaph mit goldenen Lettern auf den Grabjtein jchreiben 
und jo dem Ddahingeichiedenen Freunde mit deſſen eigener Stimme den 
Panegyrifus ſprechen: 


Was irdiih und fterblid war, 

Es fiel von dir ab 

Wie die Hülle fällt vom leuchtenden Standbild, 
Tas jonnengefüht 

Vom ragenden Tempel 

Weit über glüdlihe Eilande 

Und blaue Wogen hinausblidt: 

. . . Du lebit und wirfit fort. 


Der Ahn. 


ine Erſcheinung im Waldlande. 


I" Ignaz hatte Ausgehtag. 
„ber dag du mir zum Abendläuten da bift! Um die Zeit 
wird das Tor geichlofien“, ſagte Sankt Peter. 

„Slaubit, ih werde mid hinausiperren laſſen? Bin froh, daß id 
einmal drin bin.” So der Ignaz, aber damit ihm der Himmel nod 
beifer ſchmecke, wollte er nun einmal einen Spaziergang auf die Erde 
maden. Im Waldgebirge feinen alten Kluppeneggerhof wollte er wieder 
einmal jehen, und was auf demjelben jeine Nachkommen treiben. 

Er war ſchon auf den Almen, da begegnete ihm ein alter Mann. 
Den Put mit der einen Hand an die Bruft gelegt, den Steden in der 
andern Dand, mit gebeugtem weißhaarigen Kopf, jo jchritt er ſchwer— 
fällig heran. Der Ignaz ſchaute ihm aufmerkſam ins Geſicht und rief 
laut: „Schau, ſchau, das ift ja der Lorenz. Das it ja mein Sohn. 
Aber alt bift geworden. Lang’ dermadit es. Wohin denn?“ 

„In den Dimmel hinauf“, antwortete der Lorenz gelaffen. „Bin 
ih wohl gewiß auf den rechten Weg?“ 

„Geh' nur Ichnurgerade aus, meinen Fußitapfen nad. Du fannit 
nicht Fehlen. — Du kennſt mich leicht gar nit mehr? Dein Bater, 
der Natz! Lab dir Zeit, ih komm nad, muß mir nur unfern Hof 
einmal anſchauen gehen, wie tüchtig ihr ihn aufgemwirtichaftet haben 
werdet. Dur haft ihn ja nach mir übernommen. “ 


761 


„So fo, der Bater feid Ihr. Und kommt einmal nachſchauen. Ihr 
werdet Euch wundern, wie e8 ſich jeither verändert hat auf der Melt. 
Gar nit mehr zum derfennen. Ih hab’ die Veränderung mit an- 
geihaut, um und um. Schier ſchwindeln kunnt einen, wenn eins fich 
nit beim Waldbaumftamın tät anhalten. 's ift aus der Weis!“ 

„Das fih um umd um verändert bat, auf das gebe ih nicht 
viel”, jagte der Ignaz. „Schon in meiner Jungheit habens geredet: 
Wenn jetzt die alten Leut wieder aufftunden, die täten ſchauen! Freilid 
Ihauen täten fie, aber das was jie juchen, nicht finden. Allerlei aus- 
wendige Veränderungen, aber inmwendig bleibt jih der Menſch gleich. 
Oder doh nit ganz? Je mehr Heu fie links und rechts in ihr Bett 
ihieben, je weniger will® ihnen taugen. Schon zu meiner Zeit haben 
ste angefangen die Schußwaffen zu verbeifern, des Teindes wegen. Und 
jet? Wo ſpürt mander feinen größten Feind? Er zielt auf die eigene 
Bruft. — Na, da verlangts mid nicht, dabei zu fein. G’rad nur meine 
Nahfommen auf dem Sluppeneggerhof will ih heimſuchen.“ 

„8 ift niemand daheim“, murmelte der Lorenz und ging jeines 
Weges. 

Der Ignaz ſtand auf dem Grund und Boden, den ſeine Vorfahren 
gerodet, den er bebaut hatte. Aber er erkannte ihn nicht mehr. Alles 
Wald und aufwuchernde Wildnis und auf der Höhe ftand ein hinfälliges 
altes Holzhaus, dachlückig, fenfterglaslos, unbewohnt, öde. 

Ein mwüftbärtiger Dalter fam daher mit feinem Viehmehlſack. Den 
fragte der Ignaz nad dem Kluppeneggerhof. 

Der Halter hielt ihn für einen Touriſten. 

„Der Hluppeneggerhof? Da fteht er ja,” antwortete er umd deutete 
auf den halbabgebrohenen wetterbraunen Bau, der von Unkraut um— 
wuchert, von alten Schirmbäumen nod beihüst, daftand. An Ddiejen 
Schirmbäumen erkannte der Ignaz noch den Plab, wo jein Hof 
geitanden, der einft jo ausgedehnt, ftattlih und belebt geweſen. 

„Kruzi Donnerwetter, was hab'ns denn da g'macht!“ rief der Ignaz. 

„Nix habn's halt gmacht“, entgegnete der Dalter. „Na ja, an 
dem Alten hat's nit gefehlt, fleißig und ſparſam. Abgewirtſchaft hat er 
aber doch, weil alle abgewirtichaftet haben und weil ihm jeine Kinder 
davongelaufen find.“ 

„Davongelaufen? Seine Kinder? Ja, wie denn das?“ 

„a, mein Lieber, da, wenn man derzähfn wollt! Nit grad davon- 
gelaufen. Wohl mit der Eltern Willen. Den tern, der den Hof hätt 
übernehmen follen, hat der Teuxel zuerit fortgelodt. Seine Geſchwiſter 
find ihm nad.“ 

„ind fie abgeftiftet worden dahier? Dder die Buben, haben fie 
Zoldat werden müſſen?“ 
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„A beilei!“ *) 

Der Ignaz legte vor liberrafhung die Hände aneinander: „a, 
Leut, jagts mir! Wie kann einer denn von der Heimat fortgehen ? 
Sind’3 denn Narren geworden?“ 

„Fragt fie jelber”, antwortete der Dalter, „leben eh noch ein paar. 
Der ältere, der Peter, fommt eh noch immer einmal her in die Gegend. Auf 
ein paar Stunden gefallt3 ihm da, viel länger mag er nit bleiben.“ 

„Den Lorenz jeinen Ülteften meinft dur? Hat der wo einen andern 
Bauernhof ?* 

„A beilei! Das ift der Büchelſchreiber.“ 

„Was jagft?“ 

„Der Büchelſchreiber.“ 

„Ber?“ 

„Der Kluppenegger Beter.“ 

„Ich muß heut nicht gut hören. Die Bücheln find Thon fang 
geichrieben. “ 

„Du hu, der Peter macht neue, Nix Deiliges nit. Narriih Fabel: 
were. Ih han eins.“ 

„Nicht zu glauben! Ja, aber von was lebt er denn?“ 

„Das weiß ih nit. Stehlen, davon hört man nir.“ 

„So geht er betteln!“ 

„A beilei! ft ja ein hexriſcher Leut' worden!“ 

„Na, zu dem, wenn ich einmal fomm! Der dat nichts zu laden!“ 
rief der Ignaz erboft. 

„Er lat aber ſchon“, jagte der Halter, denn es ftieg den Berg: 
jteig langjam herauf ein mageres Männlein, das blieb mandmal jtehen, 
Ihaute über das fonnige Waldland hinaus und ladıte. 

Der Ignaz vergaß jeiner Würde ala Himmelsbürger und ging 
ihm raſch entgegen. 

„Peter!“ ſagte er und mußte bremjen, daß die Worte nicht zu 
jtarf herausfamen: „Kennſt du mih? Ich bin der Ignaz, dein Groß— 
vater.” 

„Grüß Gott, Großvater. Ich hab’ euch nie gejehen. Ihr jeid fort: 
gegangen, lang eh ich geboren wurde.“ 

„Leider Gottes. Sonft wäreſt du mir nicht auf den Abweg geraten. 
Dein Bater ift zu nachgiebig geweſen. Du haft den Sluppeneggerleuten 
feine Chr’ gemacht. Anſtatt des ehrſamen Bauerämann’s ein Büchel: 
ihreiber! Schämft did dem nit? So ein windiger Schreibersmenid! 
Das iſt ja nod gar nicht vorgefommen, Peter, Beter, wer hat did 
jo verhert?” 


) Ach, beileibe nicht. 
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„Ich bin ja auch mit mir micht zufrieden, Großvater. Gewollt 
habe ih Ihon das Richtige. Aber gefonnt Habe ichs allzufelten. Die 
Korngarbe, die mein Bruder baut, ift vollfommen. Mein Buch ift unvoll- 
fommen. Dem Bruder hat Gott die Garbe wachſen laſſen. Bisweilen 
bat er aud mein Bud jo wachen laſſen, aber nicht immer.“ 

„Rad deines Bruders Korn, merke ih, haben die Leute nicht 
mehr gegriffen. Das ungariſche, haben fie gejagt, wäre billiger und 
beffer. Und um dein Buch Hätten jie gegriffen? Ja, ihr Toren, kann 
man jih vom Buche denn nähren? Kann man ih damit Heiden ? 
Kann man aus Büchern ein Baus bauen, be?“ 

„Sroßvater, das fann man alles. Das Bud it den Leuten fo 
notwendig geworden wie Speife und Dad. Mit dem Bud kann man 
ihnen Kräfte und Freuden geben, die oft wertvoller find als das, was 
eine Korngarbe vermag.“ 

„Aufſchneiden thuft!“ 

„An, ih will Euch erinnern an den Zitheridlager-Heinrih, den 
Ihr — wie mein Vater oft erzählt — ſo gern gehabt. Wenn er fam 
mit feinen Saitenipielen und Liedern, alten und neuen, ernithaften und 
(uftigen, da habt ihr ihn gut Sad auftiihen laffen, habt ihn in Ehren 
gehalten und es it allemal’ ein Feittag geweien. Wie dem Heinrich mit 
feiner Zither bei eu, ſo iS mir mit meinem Bud bei den Leuten 
ergangen. Bar etlihe von ihnen habe ih Friih und fröhlich gemacht.“ 

„Du Schlingel, und das kannt du?“ 

„Die Leute jagen es und gerne geben fie mir für das Bud den 
Lebensunterhalt. * 

„O du Ichedige Ramſau, du! das verftehe ih ja gar nidt. 
MWenn’s jo ift, Bub, wenn du was Nußbares leifteft, und auf ehrliche 
Weil, dann mags ja jein. — Aber Peter, du mußt mir jchon noch 
ein biſſel ftill halten. Von oben herab bemerkt man allerhand. Ach 
glaub’ dirs ſchon, daß dein Buch für mehrere zur Freude geweſen fei. 
Für andere wieder ift es zum Argernis geweſen!“ 

„Sroßvater, es kann nichts Neues werden, ohne daß viele dran 
Argernis nehmen.“ 

„Zeurelsbub! Was geht dich das Neue an. Für dich iſt auch das Alte 
noch gut genug. Und fie jagen, du hättejt den alten Glauben angegriffen!“ 

„Broßvater! Ein Kornfeld mag gut jein. Aber mit der Zeit 
finden ſich Steine drauf und allerlei Unkräuter. Dieſe müſſen bejeitigt 
werden, So was habe ih auch an unſerem alten Glauben tun wollen.“ 

„Du bajt über vieles, was deine braven Vorfahren in ihrer 
Frommheit getan, dich Inftig gemacht.“ 

„Luftig? Da ich's doh im Zorn getan habe. Es war ja ſchon 
jo viel Schlechtes und Falſches dabei. Ah babe es hart empfunden, 
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mir hat's die Freude an dem Glauben verbrennen wollen. Da hat's 
Zuſammenſtöße gegeben zwilchen Bater und Sohn. Die Alten können 
nicht anders und die Jungen können nicht andere. Solcher Zwiſt ift 
bei jedem Rud nad vorwärt3 und endlih tut der Sohn dodh nichts 
anderes, als was der Vater unbewußt vorbereitet hat und an Stelle des 
Sohnes jelbit getan hätte. Es ift diejelbe Leiter, nur können jie — Die 
Unterihiedliches erleben — nit auf gleiher Stufe ftehen. Ahn, id 
age e3 Euch, wenn ihr erfahren hättet, wa3 ich erfahren habe, wenn 
Ihr wühtet, was ich weiß, Ihr wäret geworden, wie ih bin. Unſere 
Yamilienart ftrebt von Geſchlecht zu Geſchlecht nad dem gleihen Ziele hin 
Mit Eu, Großvater, kann man darüber ja wohl ſprechen. Ihr jeid im 
Himmel und überfhaut mit einem Blide alles, was bei den Menichen 
Religion, Gottesfuhe und Ewigkeitsſehnſucht beißt. Unſer Geſchlecht 
diente in vielen Sitten und Lebensanihauungen noch den alten Göttern 
unjerer Ahnen. Die Eirhlihe Unduldſamkeit ift auf dem Kluppenegger— 
hofe wohl ſchweigend angehört, aber nie praftiich geübt worden. Wenn 
ein Hilfsbedürftiger kam, ift nie gefragt worden, weſſen Religion er 
ſei; daß er Menſch war, iſt genug geweien. Damals, al3 jener Dau- 
jierjude auf unferem Hofe feinen Sabbat hielt und feine Bräuche mit 
den Waſchungen und Gebetsriemen ausführt, ift er zwar verladt 
worden von den Knechten und Mägden, aber die Mutter hatte ihm die 
Bodenkammer angewiefen, wo er ruhig feinen Gottesdienft vollführen 
fonnte. Und ein andermal, als ein alter Mann in die Gegend Fam, 
der jeines freien Denken? wegen von der Nahbarspfarre, wo er Schul: 
lehrer geweſen, ausgewielen worden, da war mein Vater unter jenen 
Männern, die diefen Ausgewiefenen aufgenommen umd zum Lehrer 
ihrer Kinder gemacht haben.“ 

Hierauf jagte der Ignaz: „Du führft das alles an, um dich zu 
rechtfertigen. Bift du, mein Sohn, wohl auch darüber mit dir im Keinen, 
das du als katholischer Ehrift den Evangeliihen eine Kirche gebaut haft?“ 

„Bom Dimmel auf die Erde ift es weit, mein Großvater. So 
habt hr wohl nit genau geſehen. Ih Habe den Evangeliiden ja 
dod feine Kirche gebaut. Die Evangeliihen ſelbſt haben ſie einer ihrer 
armen Gemeinden erbaut. Jh habe nur einen Dandlangerdienit getan. 
Und daß er gelungen, danke ich Gott bis an mein Ende.“ 

„68 gibt aber doch Leute, mein Kind, die gar ärgerlih fragen, 
was zu diefem Handlangerdienft deine Eltern fagen würden, wenn fie 
noch am Leben wären !“ 

„Einft hat mein Vater eine Reife nah Naßwald gemacht zu 
einem Arzt. Weil er dort auf dem Arzt, der micht zu Daufe war, 
warten mußte, jo ging er in die Kirche, um zu beten. Als fein Be: 
gleiter das Jah, flüfterte er ihm ins Ohr: Du, Lorenz, ſchaun wir, 


765 


daß wir da hinausfommen. Das ift feine Kirche, das ift ein lutheriiches 
Bethaus! Mein Vater deutete auf das Ehriftusbild am Altar und ant- 
mwortete: Unſer Derrgott ift auch da!“ 

„Kruzi Donnerwetter noch einmal, das hätte ih ihm nachge— 
macht!” vief der Ignaz aus. „Oder babe ihm's vielleicht einmal vor: 
gemadt. Sicherlich ftedt in ung noch ein Blutstropfen von der Yuther- 
zeit ber.“ 

„Den haben aud meine Kinder ftarf verjpürt”, jagte der Peter. 

„Do, die find ja gar ausgetreten!“ 

„Ausgetreten eigentlich nicht, denn fie find nie ganz drinnen ge- 
wejen. Solange man die Kleinen Kinder noch im Daufe bat, da gebt’s, 
da kann man ihnen den lieben Jeſus jhon beibringen, daß ihmen die 
Auglein leuchten und die Herzlein raſcher ſchlagen. Aber nachher, wenn 
fie in die Schule fommen! Ad, dieler Religionsunterrigt! Es wird ja 
auch das Ehte und Wahre gelehrt und ortweile warm und berzinnig 
gelehrt, aber was noch dazufommt! Großvater, Ihr werdet Euch das 
Schwer denken können, Ihr jeid nie in die Schule gegangen und habt 
nie einen wiſſenſchaftlichen, theologiihen Neligionsunterriht gehört. 
Wiffenihaftlih und theologiih nennen fie das und das Herz vertrodnet 
dabei wie eine Rübe unterm Strohdach. Wer ein bighen Religion bat, 
der joll nur recht viel zopfigihulmeifterlihen Unterrit nehmen und fie 
wird bald verduftet fein. Nun, meine Kinder, als fie aus den Schulen 
traten, war all religiöjes Empfinden umd Bedürfnis glüdlic weg, Die 
eisfalten dogmatiihen Bekenntniſſe, die kirchlichen Übungen waren ihnen 
zumider geworden, fie fühlten nichts mehr dabei — ſie waren Atheiften.“ 

„Ra du, das geht über den Spaß!“ 

„Das habe ih empfunden. Da kam in unjer Land die proteitan- 
tiihe Bewegung und da jagen eines Tages meine Kinder, fie wollten 
evangeliih werden. Und wie ich jehe, daß jie zum wörtlihen Evangelium 
greifen und ſich mit Ernſt hineinzufinden traten — ad, es war ihnen 
ja völlig neu! — da war mir, als müßte ih nad Mariazell wall: 
fahren und der Mutter Gottes danken dafür, daß meine lieben fünf 
Kinder den Weg gefunden haben.“ 

Auf dieſes Bekenntnis mußte der Ignaz aufladen, aber es war 
in allem Ernſte gelagt. 

„sh glaube, mein guter Peter, du willſt Eatholiih und evange- 
liſch zugleich fein.“ 

„Und ruſſiſch-griechiſch noch dazu. Warum denn nit? In der 
Dauptiahe kommt's auf eins hinaus. Allgemein Hriftlih will ich ſein 
und fofern mir das gelingt, könnt Ihr mich riftkatholiih nennen. “ 

„Chriſtkatholiſch, wie unſere Vorfahren alle noch gelagt haben“, 
jeßte der Ignaz bei. „Nun aber jage mir noch eins, mein Enkel. Sit 
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dir nicht bange geworden, daß du dich von dem Wege deiner Eltern 
und Boreltern ein wenig entfernt haft?“ 

„Nicht einen Augenblid. Denn mir ift nicht, als Hätte ih 
mich von ihrem Wege entfernt, mir ift vielmehr, ala wäre ih ihn mit 
größerem Bemwußtjein gegangen. Noch einmal, Ahn, wenn die Vorfahren 
an meiner Stelle geweien wären und das gewußt hätten, was ich weih, 
jie wären, denfe ih, mit Bewußtſein denjelben Weg gegangen.“ 

„Du Haft in diefen hochwichtigen Dingen nah feinem anderen 
Berveggrumde gehandelt, ala nad dem der Überzeugung ?* 

„Großvater, nach meiner Überzeugung! Das fage ih vor Vater 
und Mutter und vor allen meinen Ahnen! Und in den Augenbliden, 
da ih gut bin, weiß ih mid ein? mit meinen Eltern.“ 

„Dann muß es Ihon gut fein, mein Kind. Von einem, der die 
Bauernerde verlaffen hat, kann man nicht viel mehr verlangen.“ 

In den Lüften war ein leifes Klingen, wie von Gmwigfeitäfernen, 
jo weit. 

„Saperlot, das Abendläuten!“ rief der Agnaz. „Enkel, komm' 
mir gut nad. Und fein bald!“ 

Der Peter blidte um ſich — Wo war er denn? War nicht der 
Großvater Ignaz dagewelen? Und jekt niemand als der alte Dirt mit 
dem ftruppigen Bart. 

„Sage mir, Menid. Es war der alte Sluppenegger da, der ganz 
alte, der vor jiebzig Jahren geftorben ift? Daft du ihm nicht geliehen?“ 

„A beilei!“ 

Bei Leibe habe zwar auch ih ihm nicht geiehen, aber das Ge: 
ipräch mit meinem Ahn hat doch jtattgefunden. Wahend oder träumend 
— es fommt aufs gleiche hinaus. R. 


Stanz Defregaer. 


Eine Plauderei von Prier Rofegper. 


n meinen Wanderungen in Tirol find es zwei große Landes— 
jöhne, die mich ſtets begleiten über Berg und Tal. Andre Hofer, 
der Bauerngeneral, und Franz Defregger, der Bauernfünftler. Man 
findet faum ein Einfehrhaus ohne Doferbild und faum ein Tal ohne 
Doferfage. Doch es iſt Vergangenheit. Defregger aber geht in Tirol 
noch lebendig um, nicht bloß in jeiner Perſon, auch in feinen Ge- 
ftalten. Wenn man die furzbehoften Bauern ſieht, wie fie bedädhtigen 
und doch raſchen Schrittes die ummirtlihiten Alpenfteige nehmen, die 
Weider mit den breitfrempigen Düten oder dem um das Haupt Franz: 
artig geflodhtenen Haarzopf, die dumfeläugigen Kinder, da denkt man: 
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Defreggergeftalten, die dem Rahmen feiner Bilder entlaufen jind, ob— 
Ihon umgekehrt der Maler jie aus dem Leben in jeine Rahmen ein: 
gefangen hat. Schon vor jehsunddreißig Jahren, als ih das erjtemal 
im Lande war, find die beiden Tiroler meine Weggenofjen geweſen. 
Und dem einen bin ich befonders mahegetreten. So fam ich eines 
Abends nah Dölfah, dem Bauerndörfhen bei Lienz, wo vom Drautal 
die Straße über den Pak, genannt die Waht, Hinüberführt in die 
Großglodnergegend. Im Einkehrhaus waren Ortsinſaſſen in lebhaften, 
faft erregtem Geſpräch begriffen — über Yranz Defregger. Der war 
noch wenige Jahre früher als Bauer ihr Nahbar geweſen und jetzt 
ein berühmter Mann, von deſſen Meiſterwerken die Zeitungen nicht 
genug jagen konnten und nad dem jeder Fremde, der durch das da— 
mal3 noch gar entlegene Alpental fam, Nachfrage hielt. Ich tat's auch. 
Und dann ging’s an: „Da auf der Bank iſcht er geſeſſen, wie oft! 
Und den Derrgott da auf dem Altarle hat er angemalt, und das 
Muttergottesbildl, ſchauns es juft amol an, das hat er geichnigelt. 
Und die g’ipaßigen Mandeln da auf der Wand Hat er aud gemalt. 
Sicht joviel ein freundlaher Menſch g’weit, gel Mirtel? Und gleich) 
da auf dem Berg oben fteht jein Dof, der Ederhof, den hat er ver- 
kauft umd iſcht Fort auf Sprugge (Innsbrud), auf Müniken, noch 
weiter jagen fie, was weiß ih. Ja, lieber Herr, der Ederfranzl hat 
fein Glück g’madt. Ganze taufend Guben ſoll er friegen für jo ein 
Gemal (Gemälde). “ 

„Fallt halt auch beim Ederfranzl der Himmel nit aba,“ ſagte 
ein anderer. „Mir fein ſchon meine zwei gefunden Füß lieber als ein 
Taufender. * 

Defregger hatte damals mit einem argen Fußleiden zu tun, von 
dem ihn fein Innsbrucker und Münchner Arzt heilen konnte; ein alter 
Dölfaher Bauer meinte: „Der Franzl wird wohl müſſen draufgehn, 
's fommt halt naher der Brand dazu! Alsdann iſcht's gar.” 

Am nähften Morgen begleitete mi der Herr Oberlehrer von 
Dölfah zum Geburtshaus des Künſtlers, das hoch an der fteilen Berg- 
fehne in feinem breit hingelegten Schweizerftil mit den dunfelbraunen 
Holzwänden behaglih und heimlich dafteht. Ich brachte für Defreggers 
Bauernkindheit ein gewiſſes Verftändnis mit und habe die Hinterfammer, 
in der er geboren, die Stuben und Schuppen, in denen er jeine Schul- 
aufgaben gemacht und Holz gehadt, die Hochmatten, auf denen er da& 
Vieh gehütet und aus Zirmholz Figuren geihnigt, vielleicht mit etwas 
weniger romantiihen Augen angeihaut als der Stadtmenih, der im 
ſolchen Verhältniſſen ein Märchenidyll zu jehen pflegt. Wir jagen nun 
auf der Matte, ihauten hin auf die wildzerklüfteten Unholde, die jen- 
jeit3 des breiten Drautal aufragten, und mein Oberlehrer erzählte 
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mir vom Gderfranzl. Der ſei ein fo lieber, [uftiger Kerl gemweien, ein 
treuer Kamerad, ein guter Menih und trogdem Fein jchledhter Mu— 
ſikant. Auf dem Kirchenchor habe er mitgeipielt, weiß nicht mehr, ob 
gegeigt oder geblajfen. Und als Bauer habe er tüchtig gearbeitet auf 
jeinem Dof wie ein rechtſchaffener Knecht. Einmal habe er Anftände 
bei den Lienzerherren gehabt, weil er ſpaßeshalber eine Yünfziggulden- 
note nahgezeihnet. Und oben im Wirtshaus auf der Wacht babe er 
einmal an einem luftigen Abend die Note ala Fidibus verbrannt, 
wobei die Gendarmen Hinter die Geichichte gekommen jeien umd der 
Franzl aufs Geriht nad Lienz beichieden worden wäre. Es jei aber 
alles gut abgelaufen. Dann auf einmal, wie ſchon davon die Rede 
geweſen, der Ederfranzl werde ein Dölfahermadle heiraten — er war 
ihon an fünfundzwanzig Jahre — fällt's ihm (1860) plötzlich ein, 
er wolle in die Fremde. Verkauft fein Bauerngut, jagt ade, Lienzer: 
tal, und wandert mit einem Trupp italieniiher Maurer nah Inns— 
brud. Nah Amerika fteht jein Sinn, aber in Innsbruck überlegt er, 
daß er dableiben und Bildhauer oder Maler werden wolle. Zuerſt be- 
ſucht er dort eine Zeichen: und Schnitzerſchule; kommt nicht viel dabei 
heraus. Im Malen geht’3 vorwärts. Dann geht er nah Münden und 
endlid gar nah Paris. Aber in Paris — fo erzählte mir jpäter 
Defregger jelbit — bei den Vorbildern verjchiedenfter Meifter habe er 
erjt gejehen, wie er jo ganz und gar nichts könne, und babe mit 
neuem Ernſt eingejeßt. Dort in der Fremde ſei ihm auch bewußt ge: 
worden, daß er heimiſche und nur heimiſche Stoffe malen müfje. Er 
fehrt nah München zurüd, zu Meifter Piloty, und im Jahre 1867 
eriheint Sein erſtes Bild „Der verwundete Jäger“. Es erregt Auf: 
jehben, das aber ein Jahr jpäter bei dem zweiten Bild „Spedbader 
und fein Sohn“ in Bewunderung übergeht. — Und jo begann die 
Neihe diefer einzigen Tiroler Gentebilder, worunter bejonder® „Der 
Tanz auf der Alm“, „Die Brüder“, „Das Preispferd“ helles Ent 
züden erregt haben. 

Zur ſelben Zeit ſchuf er auch das rührende Bild „Die heilige 
Familie“ für feine Pfarrkirche zu Dölſach, wovon er jpäter für die 
Heilandäfirhe in Mürzzufchlag ein zweites Gremplar geftellt hat. Es 
kamen die großen biftoriihen Gemälde aus den Tiroler Befreiungs- 
kriegen: „Das letzte Aufgebot“, „Heimkehr der Sieger“, „Vorabend 
ver Schlacht am Iſelberge“, „Andreas Hofer in der Dofburg zu 
Innsbruck“, „Andreas Hofers Todesgang“, erihütternd in ihrer natur: 
wahren Menichlichkeit und Tragik, berrlihe Denkmäler aus dem Frei— 
heitsfampfe des biederen Dirtenvolfes. Inzwiſchen immer wieder Genre: 
bilder wie: „Das Tiichgebet“, „Abihied von der Sennin“, „Die 
Briefleferin“, „Der Urlauber”, „Zur Geſundheit“, „Die Wallfahrer“, 
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„Die Brautwerbung“, „Feierabend auf der Alm“, „Der Salontiroler“ 
und eine Menge PBorträte und Typen aus dem Tirolerleben voller 
Friihe und Humor. Dieſer KHünftler hat den Deutihen etwas ge- 
geben, das fie noch nicht hatten, und wir find ftolz darauf, zu ſehen, 
wie unjer Genremaler auch bei allen anderen Hulturvölfern hochgeſchätzt, 
ja geliebt wird. Den Reproduftionen feiner Bilder begegnet man in 
den Schaufenftern von New-York, Kalkutta und Sidney gerade jo wie 
in den Läden von München, Berlin und Wien. — Mber ih habe mir 
da vorgegriffen, das alles kann mir mein Schullehrer Weißkopf auf 
dem Anger vor dem Defreggerhaus nicht erzählt haben. Er hatte von 
den Anfängen geiproden und ſchloß mit dem Seufzer: „Tut uns halt 
allweil noch leid um unſern Ederfranzl.“ 

Der Franzl ift nachher aber wieder heimgefommen. Sein Fuß— 
feiden trieb ihn, nachdem alle Wiſſenſchaft der Arzte nicht hatte helfen 
fönnen, auf die Suche nah Naturärzten. Sogar mit einem Winkel: 
doftor hätte er fürlieb genommen, denn zu verlieren war nicht mehr 
viel, zu gewinnen alles. So fam er in feine Deimat, wo er einen 
„Arztenden“ Bauer fand, der ihn nad kurzer Zeit von jeinem Leiden 
gänzlih befreit hat.- Auf dem Kirchhof zu Dölſach ſieht man Heute 
noch den Grabftein, den der Genejene jeinem Erretter dankbar geſetzt 
bat. Der Künftler fam dann wieder Sommer für Sommer nah Töl- 
ſach, wo er ja liebe Verwandte Hatte und noch viele alte Freunde, 
Auf einer fait 2000 Meter hohen Bergipige, genannt der Ederplar, 
baute er jih ein Baus. In Ddiefem wohnte er mit den Seinen (er 
hatte mittlerweile eine emjige Münchnerin geheiratet und prächtige 
Buben bekommen) alljährlih zur Ihönen Jahreszeit immer mehrere 
Wochen und malte nah Naturmodellen, die bier leicht zu haben waren, 
mandes Bild. Und vor dem Haufe das Meifterwerf des allergrößten 
Künftlers: die Alpen. Wie mußten die von den Münchner Stadt- 
mauern eingeengten und jeßt befreiten Augen entzüdt fein inmitten der 
unermeßlihen Hochgebirgslandſchaft! Am Süden die Juliſchen Alpen, 
die Dolomiten, im Norden und Weiten die Tauern mit ihren leuchten- 
den Gletiehergebieten. Tief das von weißen Straßen und der ſchim— 
mernden Drau durdzogene Tal mit dem maleriſch gebetteten Lienz und 
am Fuße des Berges das liebe Heimatsdörfhen Dölfahd. 48 Kird- 
türme und 480 Bergipigen joll man fehen vom Ederplan aus! Davon 
haben wohl auch die Sonntagstouriften gehört. Die Salontiroler und 
die Stadtfräulein im „Dirndlkoſtüm“ find heraufgefommen, haben, an: 
ftatt die Bergwelt anzujchauen, die Köpfe zu den Fenſtern berein- 
geredt, um „den Defregger malen zu ſehen“; die Frauenzimmer find 
mit ihren Fächern gefommen, und „der Meifter möchte To gut fein umd 
etwas draufmalen“. Derlei Beläftigungen haben den Künſtler endlich 
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verdroſſen, er hat zufammengepadt und das Haus dem Ofterreihiichen 
Touriſtenklub geichentt. 

Zu Münden in der Königinftrage hatte Defregger ſich ein ſchönes 
und trautes Heim gegründet, in der großen Kunftftadt hat er ſein 
arbeitsjames, reiches Leben entfaltet. Dort ſchuf er die meiften jeiner 
unvergänglien Bilder, dort wirft er ala Profeſſor an der Akademie. 
Unter den vielen Auszeihnungen feiner dankbaren Zeitgenoffen erinnere 
id an die großen Medaillen, die er von Ausjtellungen in München 
und Berlin erhalten hat, und an feine Erhebung in den Adelitand. 
So haben jih ein reiches Geiftesleben, eine köftlihe Kunſtwelt und ein 
Kranz von Ehren um ihn entfaltet. Allemal aber im Frühjahr, wenn 
dort über den Alpen die Sonne wieder ihren höheren Bogen ſchwingt, 
da wird es unruhig in der Bruft des Bergiohnes, da geht er gern 
auf jein Landhaus in Bozen, wo er auch den Derbit zuzubringen 
pflegt. Im Hochſommer jedoh, da zieht’s ihn ins „hohe Birg“. Bei 
Franzensfefte auf einem wiederum 2000 Meter hohen Berg bewohnt 
er mit jeinen Söhnen eine Jagdhütte. Eingedenk jener zudringlichen 
Touriſtenſchwärme auf dem Ederplan hat er ſich bier ins Unbekannte 
verjtedt. Es wird erzählt, daß der Bote, der aus dem Tal täglid 
die Nahrungsmittel binaufträgt, über Beiden und durch die Wälder 
immer einen anderen Lauf einschlagen muß, um nicht einen Fußſteig 
auszutreten, der ihm ſonſt die Zandplage leicht wieder bringen könnte. 
Ich habe vor einigen Jahren zu Spinges einen Bauernburſchen mit 
einem Gulden beftehen müſſen, daß er mir den Meifter verriet und 
den verjtedten Weg wies hinauf zur Defreggerhütte. Ich glaube, wir 
jind länger als drei Stunden gegangen. Ein paar „Büchſenſchuß— 
weiten“ vor der Hütte fehrte er um und ich mußte nachher tun, als 
hätte ih mich allein mit aller Irr- und Wirrjal binaufgefunden. Dell 
jauchzen hörte ih vom Bau herab, der einjam zwiſchen ſchütteren, 
jturmzerzauften Lärchen und Fichten fteht. ine friſche Almerin, auf 
dem But die Hahnenfeder, fam mir entgegen, und das war rau von 
Defregger ſelbſt. Sie hatten mich ja ein wenig erwartet. Ad, wie 
gerne erzähle id das immer wieder. Nach langem wieder einmal ſah 
ih die Geftalt des Meifters mit dem edlen Künſtlerkopf vor mir ftehen. 
In feiner leichten, ungeſuchten Touriftentraht ftand er da und jagte 
(ahend, das hätte er ja gewußt, dab ih ihn finden würde. Ein 
Bretterihuppen neben der Hütte war zu einer Tiichlerwerkftätte einge: 
richtet, in der fünf junge, bildhübſche Burihen in abgeihabter Tiroler: 
tracht hobelten, falzten und hämmerten. Die Defreggerbuben. „eier: 
abend iſcht!“ ruft ihnen der Vater zu. „Er iſcht decht gekommen !* 
Ch die munteren Buben entzüdt waren darüber, daß fie ihre Bauern: 
art ausipannen und twieder den höflihen Städter ipielen follten, weiß 
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ich nicht ganz gewiß. Sie ſpielten übrigens keine Städter, vielmehr 
blieben wir, die Alten wie die Jungen, zuſammen den ganzen Abend 
in ungezwungenſter Bauernheiterkeit. Nach einer köſtlichen Halberabend— 
mahlzeit aus Milch, Butter und Honig und allerlei anderen guten 
Dingen, ftiegen wir auf die nahe Bergzinne, um zu jehen, wie hinter 
den Stubeier- und Oßtalerfernern die Sonne niederfanft und die im 
Züden ftehenden Spigen des Schlern und des Roſengartens anglutete. 
Zum Alpenhaus zurüdgelehrt, fekten wir uns um den plätichernden 
Hauzbrunnen herum, ließen unfere Augen über die fernen Hochgipfel 
des Puſtertals binfliegen, wovon ein paar in der Dämmerung wie 
dunkelglühende Eifen leuchteten. Später ſetzten wir ung ein wenig unter 
ein freigeftügtes Schindeldad, wo auf fteinigem Boden ein Teuer 
prafjelte und wo fie ſonſt an jchönen Abenden noch im Freien heitere 
Spiele zu treiben pflegten. Und endlich gingen wir in die Hütte, wo 
auf blütenweiß gededtem Tiſch ein echtes Tirolermahl mit Geräuchertem, 
Sauerkraut, Brennkoch und föftliher Rotwein aufgetragen wurde. Und 
da haben wir, die „zwei beiden Alten“, angefangen, in unjerer Jugend- 
zeit und zu ergehen, die — wie weit voneinander wir fie auch zu: 
gebraht — To viel Gemeinjames hatte, jo viele Märchenerlebniffe und 
Abenteuer, jo viele Freuden, von denen der Städter feine Ahnung 
hat. Freilich, das Schönfte an diefer HDirtenjugend war, daß wir jie 
hinter uns hatten, daß wir von einem bequemeren Standpunkte aus 
ihre oft gar herbe Wirklichkeit mit den weihen Roten der Phantajie 
befränzen konnten. Und die jungen Leute hörten ganz erjtaunt zu, wie die 
Alten von der Frugalität ihrer Jugend ſchwärmten. Die heitere Hausfrau 
wurde nicht müde, Wein einzuſchenken und allerhand Köftlichkeiten, die 
das Daus bot, aufzutragen. Wer hätte damald ahnen mögen, daß diele 
jugendli:friihe Yrau jo kurz danach würde heimgerufen werden! — 

Am nächſten Morgen wanderte ich weiter. Defregger begleitete 
mich talwärts, und dort am Stangenzaun bei Spinges haben wir Ab— 
ihied genommen. Dreimal ſchaute ich zurüd und immer noch ſtand er 
am Zaun und winfte mit der Dand. Seither habe ih ihn nicht wieder 
gejehen, aber in feinen Bildern, die meine Wohnung Shmüden, Ipricht 
er alle Tage zu mir. Und oft denke ih daran, daß diejes Künitlers 
Leben jelbit ein Kunſtwerk iſt. Von Daufe aus ein Ariftofrat des 
freien Bauerntums, hat die moderne Melt feinem Charakter nichts anhaben 
fönnen. Die jpät, aber dann raſch nachgeholte Geiftesbildung hat — wie 
das unter jolhen Verhältniſſen jelten vorfommt — diefen Gebirgsbauern- 
john zu einer ſchlicht vornehmen, harmonischen Berjönlichkeit geftaltet. 

Als Künftler vergöttert, als Lehrer verehrt, als Menſch geliebt, 
jo beging Franz von Defregger vor kurzem feinen fiebzigiten Geburts— 
tag — und die Zeitgenofjen feierten den Gedenktag mit frohem Stolz. 

— 49* 


712 


Wann d’ Lind a jo läuft. 


Lieder in oberöfterreihifher Mundart von Hans Mittendorfer. 


I hätt dar was ''ſagn. 


3 hätt dar alli Tag was z'ſagn; 

J hätt di um gar häufti 3’fragn; 

Dö Gedanfa rennan ma zua lauf:lauf: 
Und wann ti bei dir bin — vagiß i drauf. 


A Bußl löſcht dd Gedanka aus. 

(#3 wird aba deßtwegn nöt Naht im Haus: 
Mir tragn ja im Herzen a ewigs Liadht, 
Damit nöt im Finftern an Unglüd gſchiacht. 


Summanadıt. 


I han ön Mondichein gern und dd warn Eummanadıt. 
D'Stern habn fi d' Augerl gwiſcht, habn jo liab abagladıt, 
Hättn ma gwiß was zſagn, hoamli, foa Menſch derf's hern — 
O, ſo a Hoamlichkeit han i ſo gern! 


Fliagt mar a Käferl zua, hat a Laterndl tragn, 

Daß's jei kloans Wegerl findt; funnt i do '3 Käfer! fragn, 
Was 's denn heut Biunders gibt — fliagt aba gſchwind davan, 
Zündt wohl jein Echagerl '3 Laterndl iazt an. 


Nacha fliagns all zwoa aus, fliagn mitananda jchen. 
J Tann nöt wartn drauf, muaß wieda weita gehn. 
Kimm zu an Apflbam, der mit dö Blattln raufcht; 
Hätt von dem Gwiichplat gar. gern was dalauſcht. 


Uba da ſcham i mi. dak i was ausübn jollt, 

Was ma felm zwida war — weil ma nöt lojn jollt! 
Plaufhts na und wiſchplts na — i paß ja eh nöt auf, 
Aba i moan, i kimm unvajehgns drauf. 


Habts leicht vom Dirndl grödt, das dort ſei Kammer! hat? 
Aft is um d' Hoamlichkeit bei all dem Wifchpin jchad: 

Daß's heut was Bjunders gibt, mir macht's foa Ghoamnis draus! 
— Wann i beim Fenſterl Hopf, fchlaft das ganz Hans. 


's Täufn. 


U Läutn hat anghebt, jo liab und fo jchen, 

Und i muaß, wia zum Gottsdeanſt, dem Läutn nachgehn; 
Mei Herz hot mi zwunga, is's Lebn oda Tod, 

Folgn muak i eahm, folgn, wiar an ewign Gebot! 


Es läut üba d’ Berg ber, tiaf aba ins Tal, 

Denn drobn iS ja d’ Freud dahoam, druntn dö Dual; 

Und d' Liab führt uns aufwärts — i woaß's, was's bedeut — 
Es hilft van doa Bſinna, warn d' Liab a jo läut! 


Mir is’s, i mecht befn. 


Tirndl, i dent iazt viel wenga an mi, 

Aba du fallft mar ein. 

Ya, Dirndl, i kann nöt gnua denfa an di — 
Was muaß denn das jein? 

I kann nir dawida, i kann nir dafür 

Und i kann nöt vagefin dös Bußl von dir! 


u... 


113 


Es gibt auf da Melt jo viel Sunnſchein und Pradt, 
Hunderttauſndmal gnua! 

Und es leuchtn ſo wundaſchen d' Stern bei da Nacht 
Und Mondſchein dazua. 

Und mittn im Sunnſchein a blüahrada Bam, 

Von dem i für di gern a Brautfträußl nahm. 


Und d' Vogerl, dö jubln und fingan jo laut, 

Fliagn ber und fliagn Hin; 

Und da han i eah zuagfhaut, wia's Nöfterl habn baut; 
Und iazt ſchlafns jchon drin. 

Beſchütß engs da Himml mit all jeina Gnad, 

Damit eahm foa Sturmwind, loa Möda nöt jchadt! 


Mir is's, i mecht bein, jo hoaß wia nu nia, 

A herzinnigs Gebet, 

Fürs Nöfterl, für d' Vogerl, fürn Pam volla Blüah, 
Wann d' Sunn umtageht; 

J mecht bein zum Himml, wanns finfta will wern, 
Für unfa jungs Liabn um an leuchtadn Stern! 


Bon der Dummheit. 
Ion Max vw. Weikenthurn. 


Gitelfeit und Unverſtand 

Sind die Finger einer Hand, 

Iſt die Schlauheit auch dabei, 

Gnad' uns Gott vor allen drei. 
—3— ift zweifelsohne ein großes Unglück, dumm zu fein, aber wie 

die meiften Dinge im Leben, hat auch diefe Geſchichte ihr „Aber“, 

und dasjelbe näher zu beleuchten, jei der Zwed dieler Heinen Diskuſſion. 
Ein sehr altes Zitat, welches Generationen überdauert hat, ſagt: „Alles 
Gute fommt von oben“ und wenn dies der Fall, läßt ſich eben jo 
iiher behaupten: „Alles Böje fomme von oben“, was in beiden Fällen 
jo viel jagen will, als daß Tugenden wie Lafter, Vorzüge wie Nad- 
teile angeboren find, von der Gottheit, von der Naturkraft, oder wie 
wir die ſchaffende Macht nun nennen wollen in die Menjchenjeelen gelegt, 
die weder für die Vorzüge noch für die Nachteile verantwortlich gemacht 
werden können, welche ihnen eigen find. 

Troß alledem und alledem bleibt es aber ein großes Unglück, 
dumm zu jein, weil fich zumeift mit diefem Mangel an geiftiger Be— 
gabung, für welden man nicht verantwortlich gemacht werden fann, 
eine ganze Fülle anderer und höchſt unangenehmer Eigenihaften paart, 
durh die man feiner Umgebung und zum Teil auch ſich jelbit das 
Leben verbittert. Dieje der Dummheit anhaftenden Appendire find es, 
gegen welche zu Welde zu ziehen, Sache der Erziehung ift, umd Diele 
fördert denn auch das Nefultat zutage, daß man zmar dumme Menichen 
nicht im Äuge umzumandeln vermag, aber fie do jo weit herandrillt, 


Or 
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daß ſie unter der Menge einherichreiten fönnen und in der Tußend- 
ware mitlaufen, ohne einen befonderen Schaden anzuridten. Eigenſinn, 
Rechthaberei, Widerſpruch, Kleinlichkeit, Präpotenz, berechnende Schlau- 
heit, Empfindlichkeit, Putzſucht, das find lauter Untugenden, die aus der 
Dummheit hervorgehen und gegen welde energiih zu Felde zu ziehen 
die Pflicht all derjenigen ift, welche mit der Deranbildung der Jugend 
betraut find. 

Aus der Dummheit an ſich jemandem einen Vorwurf zu maden, 
ift zwecklos und umvernünftig, denn „der Menſch kann immer nur nad 
feiner innerften Natur“ und jomit ift man auch an dem Minus geijtiger 
Begabung nit ſchuldig. Damit dasjelbe aber nit aufdringlih zutage 
trete, damit es möglichit wenig Unheil ftifte, gilt es, wie gelagt, alle 
Holgefrankheiten der Dummheit mit jeder zu Gebote ftehenden Energie 
auszumerzen; denn unberehenbar it im Laufe des Lebens das Unheil, 
welches eine dumme Perſon anzurichten imjtande it, am allermeiiten 
dann, wenn ein unjeliges Verhängnis fie Gattin und Mutter werden 
ließ, wenn das Wohl und Wehe anderer ihrem Ermeſſen, oder richtiger 
gelagt, ihrem Mangel an Ermeffen, ihrem Mangel an Fähigkeit preis: 
gegeben ift. Wie unzählig find die Fälle, in denen die, Ichlieklih doch 
nur aus der Dummheit eines Gänschens hervorgegangene Putzſucht den 
Mann ind Verderben ftürzte umd zum Verbrecher werden ließ; nicht 
minder häufig kommt es vor, dat Glück und Wohlergehen junger 
Menſchen beiderlei Gefchlehtes an der Dummheit der eigenen Mutter 
Schiffbruch litt, die zu geiftesihwah war, um mit Verftand zu ermeſſen, 
wann jie den ihrer Obhut anvertrauten Kindern etwas zu gewähren, 
wann jie e8 zu verfagen habe. 

Im geſellſchaftlichen Verkehre Habe ih einmal mit angehört, wie 
bei einer Diskuffion über die rauen ein ergrauter Mann, der jih 
durch beſonders Haren, ſcharfen Verftand auszeichnete, behauptet hat, 
wen Gott jtrafen wolle, dem gebe er ein dummes Weib. Damals ladte 
ih über Dielen etwas draftiihen Ausſpruch, Seither aber Habe ich Ge— 
legenheit gefunden, die Richtigkeit desjelben im volliten Maße zu wür— 
digen, babe ih auch erkennen gelernt, daß berechnende Schlauheit eine 
jener Eigenſchaften ift, welche nur allzu häufig mit geiftiger Impotenz 
Dand in Hand geht und daran Schuld trägt, daß die dümmſten Gänschen 
oft viel mehr Einfluß auf Huge Männer haben als geiftig bedeutende 
rauen. Der Dummheit ift nämlich meift fein Mittel zu ſchlecht, um ihren 
Vorteil auszumüßen, und jobald an die Stelle des Verftandes egoiftiiche 
Schlauheit tritt, verfteht e8 das größte Gänschen, mit tändelnden 
Spiele, mit neckiſchem Augenblenden geicheite Männer derart zu betören, 
daß ſie zu blinden Werkzeugen in den Händen geiftig unbedeutender 
Frauen werden, mur mit ihren Mugen jehen, nur mit ihren Obren 
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hören umd die eigene geiftige Fähigkeit brad liegen laſſen. Natürlich 
müſſen es in eriter Linie „hübſche“ Gänschen jein, die ſolche Macht 
gewinnen, denn das ftarfe Geſchlecht iſt befanntlih von belujtigender 
Schwäche einer hübſchen Larve gegenüber, daher kommt es aud, daß 
dumme Frauen und Mädchen in der Negel ihren Geſchlechtsgenoſſinnen 
weniger die Augen auswiſchen, fie weniger leicht täujchen, wie ihnen 
dies Männern gegenüber gelingt: einerjeits, weil natürlich das jernelle 
Moment im Berfehre der weiblichen Wejen untereinander nicht mit- 
jpielt, andererjeits, weil die Dümmſten flug genug find, um zu willen, 
daß fie einen Mann leihter um den Finger wideln, und deshalb diejen 
Wicklungsprozeß bei der Frau auch gar nicht verjuchen. 

Die Dummheit aus der Welt zu Ihaffen, ift ein Ding der Unmög- 
(ichfeit; damit fie aber weniger Unheil anrichte, müßte ihr bereits in der 
Kinderjtube befondere Beachtung geichenkt werden, müßte man als Surrogat 
für den mangelnden Verjtand jich beftreben, das Derz To feinjinnig heran— 
zubilden, daß diejes die befte Schugwehr gegen alle jene unſchönen und 
unedlen Keime bilde, die aus der Dummheit hervorgehen. Fit das Der; 
berangebildet, dann kommen weder Egoismus noch Habſucht, weder Eigen: 
jinn noch Widerſpruchsgeiſt zu nachteiliger Entfaltung, denn das Herz it 
identiih mit dem Taftgefühl, und wo dieſes mitredet, da fann die Dumm: 
heit nie jo verheerend, nie jo verhängnisvoll wirfen, als bei jenen, bei 
denen Mangel an Verſtand mit Mangel an Derz und Taktgefühl Hand 
in Dand geht. Ih glaube nit daran, daß die Erziehung Wunder 
wirft, daß fie Talente und Tugenden einimpfen fann, da wo feine 
Anlage beiteht! Dat Beitpiel, gute Lehren, eventuell auch Strenge aber 
imftande find, böſe Heime zu erftiden, oder fie zum mindejten gar 
gewaltig einzudämmen, davon bin ih mehr als überzeugt, und der 
Böfefte aller Keime im Leben des Weibes ift die Selbſtſucht, ſchon gar 
dann, wenn fie ſich mit geiftiger Schwäde paart und nur jene haus- 
badene Schlauheit erzeugt, welche die Waffe der Dummen iſt. 

Dumm fein ift, wie gelagt, feine Schande, wenn auch ein Unglüd, 
und wenn es auch begreiflih ift, daß man bei raſcher geiftiger Auf: 
fafjung dummen Leuten gegenüber, die im ihrem Denkvermögen gegen 
die anderen um eine Meile zurüd find, leicht die Geduld verliert, jo 
jollte man ſich, obzwar dieſes Geduldverlieren Sache des Blutes und 
des Temperamentes it, ja doch immer gegenwärtig halten, daß der 
oder die Betreffende es eben nicht beſſer verfteht, dag es jenem Weſen 
an der entiprehenden Auffafjungsgabe gebricht. 

Im Mittelalter hat es ein äußerſt draftiiches Sprichwort gegeben, 
welches ſinnbildlich die Situation jehr richtig darftellte, es lautete: 
„Vom Ochſen kann man nur Rindfleiih begehren”, was mit anderen 
Worten heißen joll, daß man von den Menſchen nicht mehr verlangen 
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fanıt, als fie aufzufaffen oder zu leiften imjtande ſind. Der Italiener 
hat ein ähnliches Zitat, welches dahin lautet, dab man von einer 
Diftelftaude feine Roſen pflüden könne. 

Es iſt folglich unvernünftig, wenn, wie es ſehr häufig der Yall ift, 
Eltern einem unbegabten Kinde um jeden Preis Verſtand eintrichtern 
wollen und jih der Dummheit desfelben Ihämen. Der arme Wurm 
fann ja nichts dafür und Pflicht der Eltern ift und bleibt es, an die 
Stelle des mangelnden PWerftandes nah beiten Kräften jo viel gute 
Charaktereigenſchaften zu pflanzen, daß man ſich geneigt fühlt, die nicht 
in Abrede zu ftellende Dummheit milde zu überfehen; paart jih aber mit 
diefer auch noch Anmaßung, Selbftbewußtfein, Eitelkeit, Putzſucht, Eigen: 
nuß, Habſucht, Wideripruchsgeiit, Rechthaberei, Eiferſucht, berechnende 
Kleinlichkeit und wie ſie alle heißen mögen, dieſe Hilfstruppen der 
Dummen, dann iſt es begreiflich, wenn jeder klar denkende, gebildete 
und korrekte Menſch ſich verſucht fühlt, vor den Armen im Geiſte das 
Kreuz zu ſchlagen und auf das Himmelreich zu verzichten, indem man 
des fraglichen Vergnügens teilhaftig werden könnte, mit ihnen zuſammen 
zu kommen. Glücklicherweiſe iſt ſchon der Bibelſpruch „Selig ſind die 
Armen im Geiſte, denn ihrer iſt das Himmelreich“ der beſte Beweis 
für die Richtigkeit der Anſchauung, daß man alle Hebel in Bewegung 
ſetzen müſſe, um dumme Menſchen nad beſten Kräften zu guten Menſchen 
zu maden, damit ſie, wenn nicht durch ihren Verſtand, jo wenigſtens 
durch ihre Güte Anſpruch erheben können auf irdiſche und himmliſche 
Glückſeligkeit und ihnen dieſelbe zuteil werde. 

Es gibt Leute, welche behaupten, ſie haben lieber mit ſchlechten, 
als mit dummen Menſchen zu tun, und es iſt dies begreiflich in jenen 
Fällen, wo ſich mit der Dummheit all jene Untugenden paaren, die 
ihr ſo leicht anhaften und ſie zu höchſter Unerträglichkeit potenzieren. 
Wenn man aber redlich bemüht iſt, einem unbegabten Kinde wenigſtens 
Seelengüte, Beſcheidenheit, Gehorſam und Nächſtenliebe einzuimpfen, 
wenn man beſtrebt iſt, jedes Fünkchen Eitelkeit in demſelben zu erſticken, 
dann wird man es ſicherlich zu einem mehr oder minder brauchbaren, 
erträglien Glied der menſchlichen Geſellſchaft heranbilden können, deſſen 
mindere Begabung man gerne überjieht, in Anbetracht der übrigen guten 
und liebenswürdigen Eigenſchaften jenes geiftesbeichräntten Geſchöpfes. 
Man weilt jehr häufig darauf hin, daß es bei Frauen oder richtiger 
geiagt, beim weiblihen Geſchlechte im allgemeinen belanglos jei, ob 
dasielbe geistig begabt oder nicht, ja dak ein wenig Dummheit dem 
Manne fogar angenehm Es mag dies vielleicht zu einer Zeit geftimmt 
haben, im welcher die Frau fih ausſchließlich in den engften Grenzen 
ihres Heims zu bewegen hatte, in welder jie nit mittun mußte im 
Kampfe des Lebens und feine erwerbende Kraft war; die Zeiten aber 


777 


haben ſich geändert, die zunehmende Teuerung bringt es mit ſich, daß 
in den hohen und höchſten Ständen die Frau nicht allem, was geiſtige 
Arbeit, was Leiſtung heißt, ſo fremd gegenüberſteht, wie es einſt der 
Fall geweſen. Man fordert mehr von ihr, deshalb iſt es auch nicht 
mehr als recht und billig, daß man mehr für die Entwicklung ihres 
Geiſtes tue und wo dieſer fehlt, ihr ein Äquivalent bietet, durch welches 
ſie ihr Daſein angenehm geſtalten kann, indem man ſie durch Pflege 
und Entwicklung etwa vorhandener manueller Fertigkeiten, durch Unter— 
drückung all jener Untugenden, welche geiſtig Minderwertigen leicht an— 
haften, doch zu einem nützlichen und liebenswürdigen Glied der menſch— 
lichen Geſellſchaft heranbildet, welches ganz entſprechend den Platz aus— 
füllt, auf den es geſtellt wurde, auch ohne ein beſonderes Geiſteskind 
zu ſein. 

Das Gebiet, auf welchem das Weib Herrſcherin ſein ſoll, iſt das 
Herz, und wenn wir auf das Gemütsleben unſerer Kinder das richtige 
Augenmerk lenken, wenn wir für deſſen normale Entwicklung ſorgen, 
ſo unterdrücken wir damit auch all jene ſchädlichen Keime, welche aus 
ſchwacher geiſtiger Veranlagung hervorgehen. Wenn unſere Mädchen es 
lernen, gut und ſelbſtlos zu ſein, das eigene „Ich“ ſtets dem Wohle 
anderer hintanzuſetzen, dann wird eine künftige Generation mit Müttern 
geſegnet, um melde die Gegenwart manchmal Veranlaſſung finden 
fönnte, die Zukunft zu beneiden. Nicht in der Gelehrjamfeit, nicht in 
dem ſcharfen Verſtande ijt das Glück der Familie zu juchen, wohl aber 
in jener vollftändigen Aufopferung feiner felbft, die nur Hand in Hand 
zu gehen vermag mit einem warm puljierenden Derzen mit einem 
liebevoll gepflegten Gemüte; diejes unjeren Kindern einzuimpfen, fichert 
den Frieden und das Glück des Lebens, bei hoher Begabung, wie bei 
begrenztem Geiſtesſchwung. 


Zin Tagebuch. 
Um 1. Mai. 

Der erfte Mai ift nit mehr wonnig. Einſt am frühen Morgen 
zogen durch die Straßen Mufitbanden, begleitet von frohem Wolfe, 
überall heitere Menichen. Dann alle Züge aufs Land hinaus überfüllt, 
alle Waldipaziergänge belebt; Kinder jtrebten nah singenden Vögeln, 
nah Blumen und Käfern und Schmetterlingen; alle Gajtgärten voll 
Menihen. In den legten Jahren ift das anders geworden. Außer ge- 
ſchloſſenen Arbeitermafien, die ihre Verſammlungen halten und ihre 
Rieſenlager aufichlagen draußen irgendwo, gehen die Leute wie ſonſt 
ihrem Berufe nad. Die Schulen haben ihren erjten Maitag in einen 
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anderen Winkel des Monats verlegt umd fönnen ihn dann oft nicht 
finden. Ich als vormweltligder Menih z0g heute mit Weib und Kind 
doch Hinaus. Ins lieblihe ftille Tal von Rein. Dort ſteht auf einer 
Anhöhe zwiſchen Wald und jonniger Matte ſchön gelegen das neue 
ftattlide Tuberfulofenheim, von hochherzigen Menſchen aus ge: 
jammelten Mitteln erbaut. Aber dieje Anjtalt ift ein Sorgenkind, jo wie 
alle, die darin wohnen werden. Sie ift noch lange nicht fertig und die 
Mittel wollen nicht reihen; und die Kranken im weiten Lande warten 
zu Dunderten auf diefe Deil- oder Troftftätte in der milden, lieblichen 
Gegend. Und mährend das Tuberkulojenheim unter größten Anftren: 
gungen und Sorgen feiner Vollendung ih entgegenringt und räumlich 
doch immer ungenügend jein wird, liegt zwanzig Minuten weit daneben 
dag Stift Rein, deſſen Riefengebäude zum allergrößten Teile leer jtebt. 
Im Wirtshaufe dort ſaß ein junger Ariſtokrat, der entfaltete dieſen 
Gegenſatz und ſagte, ſolche Verhältniſſe jeten ganz und gar ungelumd. 
Sehr richtig, junger Mann! Und ich kenne Herren, die ihre großen 
Schlöſſer leer jtehen laljen, während das Land mit allen Kräften nicht 
genug Däufer für Schulen, Spitäler und andere humanitäre Anitalten 
zu Schaffen vermag. Ganz gewiß, ſolche Verhältniffe find ungefund. 


Am 2. Mai. 

Ausflug nah Gleihenberg. Diefen Erdenwinkel liebe ih. Bor 
vielen Jahren babe ih in ihm gelitten, und jeither Liebe ih ihn. Damı 
habe ih in jeiner jonnigen und ſchattigen Stille auch Kräftigung und 
Freude erlebt, und jeither liebe ih ihn noch mehr. Gleichenberg it 
feiner jener „aufitrebenden” Modekurorte, in denen die Prunkgebäude 
wie Pilze aus der Erde fhießen, vor übermut hüpfen und ihre Hörner 
ſpitzen. Die Gleihenberger Häuſer und Villen ftehen in ihrer jchlichten, 
behagligen Vornehmheit ruhig da im grünenden, blühenden Niejenpart 
und fönnen warten, bis ihre Zeit wiederkehrt. Wer nur als krank in 
Gleihenberg war, der weiß nicht, wie ſchön es dort für den Gefunden ift. 
Und nur wer zur Zeit der „Hochſaiſon“ dort gewejen, der kennt Gleichen: 
berg in jeiner ganzen Lieblichfeit nit; er mühte im Mai und im 
Herbfte wiederfommen. Leute, die fih im Frühjahre von dem Stadt: 
winter und im Herbſte von der Sommerfriihe erholen wollen, ſollten 
nach Gleihenberg gehen. Aber, jagt man, die Eifenbahn dahin fehlt. 
Gemach, das ift für einen Landanfenthalt zur Erholung nur ein Vor: 
teil und es kommt die Zeit, wo gerade ſolche Orte geſucht werden, die 
den großen Verkehrsſtraßen abſeits liegen. — Gleichenberg ift eine 
weiche, blumenummundene Sänfte, wo man jih im aller Behaglichkeit 
wohl einmal ein paar Wochen dem ungeftörten Nichtstun und Nichtsſein 
hingeben fann. 





Am 3. Mai. 


Auf meinen Spaziergängen denke ih nit oft genug an 
Goethes Rat: 

„Berdirb dir niht den Weg um des Zieles willen! Entwerte 
nichts, indem du e3 ala Mittel betrachteit und nur Aufmerkſamkeit und 
Neigung für den Zwed haft! Gehe langiam den Berg hinauf, bleib 
öfters ſtehen, ſchau um dich, denke Erfreulihes! Auch die Stunde unter- 
wegs kann und joll ſchön jein, nicht nur die Stunde am Ziele.“ 

Und mein Sprüdlein jollte ih wohl auch jelbit beberzigen: 

„Dem wahren Spaziergänger ichlägt feine ihr, 
Kin Glüdlicher ift er im Reich’ der Natur. 


Gr denlt nit an Zeit und er frägt nicht nad) Ziel, 
Seine Luft ift der Weg — führ' er hin wo der Will!” 


Am 4. Mat. 


Alljährlich im Frühjahre fahre ih einmal bis Mitterdorf (Mlürz- 
tal) und made von dort aus einen Spaziergang auf dem jogenannten 
KReiterfteige über die bewaldete Bergböihung in den Freßnitzgraben 
bis zum Sägewerk und von dort über die Gölffapelle nah Krieglach. 
Das it die Einleitung zum Sommerleben in der Waldheimat. Seit 
vielen Jahren made ih die Erfahrung, daß diejer erſte Waldipazier- 
gang im Mürztal für mich eine bejondere und eigenartige Kraft hat. 
Zur Zeit bin ich ftets völlig weltmüde und geifteslahm. Auf diejem 
ftillen, einfamen Waldwege aber regen ſich allemal friihe Gefühle und 
Gedanken und junge Arbeitsfreude. Es iſt wohl der Zauber davon, 
daß die Füße nad längerer Zeit das erſtemal wieder die Heimatsſcholle 
berühren. Und wenn die Lichtung kommt: da unten Liegt bingebreitet 
in der Nahmittagsionne das junggrünende Tal mit jeinen jchimmern- 
den Ortihaften, darunter jene, in die ich bald wieder einzufiedeln hoffe. 
Und an beiden Seiten die Ihönen Berge, an denen jede Schlucht und 
jede Höhe voll Erinnerungen ift. Und hinter diefen Vorbergen ragen 
auf „die ftillen, hohen, beftändigen Felfen, die treuen Wächter der 
Heimat”. Die Gegend hat landihaftlihde Schönheiten, welche ſozuſagen 
mein perſönliches Eigentum find. Die Einheimiſchen beadhteten jie nicht 
und die Fremden, jo viele ihrer im Sommer auch ins Tal kommen, 
finden fie nicht. Denn ſie ſuchen nicht. Sie gehen nur die glatten, an: 
gemärkten Wege, wo alles geht; an den entzüdenditen Ausfichtspuntten, 
die ein paar hundert Schritt abjeit3 liegen, gehen fie adhtlos vorüber. In 
früheren Zeiten, wenn ich einen ſolchen gefunden, gleih der Ruf: Dierher! 
Dier iſt's ſchön! — Jetzt ſchweige ich weislich ſtill und denke: Laſſe fie 
laufen. Nur was der Menſch aus ſich ſelber findet, iſt Gewinn. Und 
genieße die Schönheit vor der Hand als mein ausſchließliches Eigentum. 


Am 5. Mai. 

„Meinetwegen braudte es auf der Welt fein Waller 
zu geben!“ jagte der alte Landmann. Daß er dann aud feine Milch, 
jein Süpplein, fein Gemüje entbehren müſſe, aud ſein Gläshen Rot— 
wein und endlich wohl gar ſich selber, der zu neunzig Prozenten aus 
Waſſer befteht, daran hatte er nicht gedadt. Den Ausſpruch tat er 
gelegentlich eines Heinen Fußleidens, bei deilen Unterfuhung der Arzt 
die Bemerkung hatte fallen laffen: „Lieber Mann, Sie follten einmal 
ein Bad nehmen.” 

„Gehn's weiter!“ jagte darauf der Alte, indem er fajt errötete, 
„so was Hab’ ih nit einmal in meiner Jugend getrieben. Die Waſſer— 
pritichlerei da, die tät mir wohl nit gut tun. Bin mein Lebtag oft 
genug naß worden bi8 auf die Haut. Hab' darauf allemal Schnupfen 
befommen oder Zahnmeh oder Gliederreißen. Naß vertrag ih nit.“ 

„Aber doch inwendig“, lachte der Arzt. „Wenn man Durft hat, 
it Waſſer das Allerbefte, * 

„Durft Hab’ ich wunderſelten“, antwortete der hagere Alte. „Da 
muß ih ſchon mit recht gelund fein, wenn ich einmal Durft hab’. * 

„ber Sie trinten doh Wein!“ 

„Ale Abend ein PViertele. Nit aus Durft. G’rad nur aus Ge- 
näſchigkeit, möcht” ih fagen. Und daß Einer ein biſſel friiher wird. 
Wafjer! Glaub’ nit, dag ich zwei Eimer Waller getrunfen hab, mein 
Lebtag. Meinetweg braudte e3 auf der Melt fein Waller zu geben. 
So tu’ ih aud nit viel ſchwitzen. Bleib’ gern troden. ’3 wird eh mit 
dem Menſchen auch nit viel anders fein, wie mit dem Holz. Wird's 
oft naß, jo fault’3 beizeiten. Jh wär’ foweit noch friſch.“ 

„len Reſpekt!“ jagte der Arzt. „Mögen wohl ſchon nahe den 
Ziebzig fein?“ 

„Ei, was nit noh! Sechsundachtzig bin id. Schon um etliche 
Wochen drüber hinaus. * 

Der Arzt hat vom Baden nichts mehr gejagt. 

Am 6. Mai. 

Cine Wanderung mit Sommerftorff3 in die Qurgrotte. Weg 
von Peggau aus, Abzweigung vor der Badelwand, rechts den Berg 
hinan, durch Wald mit hübſchen Ausſichtspunkten auf das Tal von 
Frohnleiten und die Murtaleralpen. Weg wird auf den Tafeln in 
Peggau als 1'/, Stunden lang bezeichnet. Wozu das? Sole Angaben 
werden ja nit für eilige Poſtboten gemacht, jondern für gemächlide 
Spaziergänger. Als ſolche braudten wic zwei Stunden. Die Grotte 
jelbjt it wieder um eim gut Stüd weiter zugänglich gemaht und ſoll, 
wie es heißt, bald dur den ganzen Berg bis Peggau eröffnet werden. 
Die Grotte wird mit Gas beleuchtet. Zu ihrer Durchwanderung mit 
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einem Führer braudten wir 1, Stunden. Unjere Phantafie wird er- 
regt durch die grauen Tropfiteingebilde, die mit allerlei Dingen unſerer 
Oberwelt mehr oder weniger Ähnlichkeit haben. Tiefer jedoch gebt uns 
die wunderbare Zijelierarbeit der Natur, die die Kleine Wunderwelt 
erſchafft und uns zuſchauen läßt, wie fie es macht. Gwiges ſachtes 
Waſſertröpfeln von der Decke herab, das iſt alles, davon entſteht dieſes 
Wunderreich. Und was wir hier in unſerem Augenblicke ſehen, das geht 
immerwährend ſo fort. Ich beſchreibe weder die Grotte, noch die Ge— 
danken, die ſie weckt. Merkwürdig fügte es ſich, daß wir dort mit 
einem jener ſieben Männer zuſammentrafen, die vor 12 Jahren neun 
Tage lang in dieſer damals noch wüſten und unerforſchten Höhle ein— 
geſchloſſen waren. Er ſprach davon, wußte aber nicht viel vorzubringen. 
Es ging aus ſeinen Andeutungen nur hervor, daß ſie in ihrer grauſen 
Lage allzu jammerhaft und ſentimental nicht geweſen waren. Sie wurden 
vom ſteigenden Waſſer immer mehr eingeengt und ſchließlich auf ein 
erhöhtes Plätzchen zuſammengedrängt, an deſſen Felswand wir heute die 
Worte: „An Not!“ leſen. Da hatten ſie num fortwährend zu tum, 
Steine und Schutt wegzuräumen, um dem Waller Abflug zu harten. 
Und diefe Arbeit war ihr Glüd, zerftreute fie, bewahrte jie vor müßigen 
Todesgedanken, ermüdete fie für den zeitweiligen Schlaf und hielt immer 
noch ein bischen Hoffnung auf Rettung lebendig. Die Arbeit war ihr 
Glück und iſt — das umjere, die wir ebenſo eingeichloflen ſind ins 
düjtere Dajein, das umerträglid wäre — ohne Arbeit. 
Am 7. Mat, 

Auf der Straße blieb ih ftehen und ſchaute hinaus über die 
Gärten und Wieſen. Nah einem Gewitter, deſſen bleigraue Wand 
noch im Often ftand, ging kriſtallkllar die Sonne unter. Alles Gefräute 
der Fluren funkelte in voten, weißen umd blauen Feuern, es war, als 
ob jeder Dalm, jeder Straud und Stamm eitel Diamanten hervor: 
blühte. Am Himmel ftanden zwei Regenbogen, ein jcharfer und heller, 
der feinen Bogen feit auf die Felder ftüßte, und in höherem Kreiſe ein 
matter, deijen Enden im feuchten Blaß verihwammen. Als Nachzügler 
ging ein leichter Negen nieder und im Sonnenfunfeln war's, als ob's 
lauter Diamanten regnete. 

Wie ih in dieſer ftillen, wunderfamen Schönheit verjunfen jo 
binausträume über die Gärten und Wieſen, ſpricht mich ein vorüber: 
gehender Landmanı an: „Nit wahr, lieber Herr! Das is a Freud! 
Das i8 a Pradt, wie heuer die Erdäpfel ftehen!“ 

Am 8. Mai. 

Begegnung mit einem alten Bekannten auf dem Bahnhofe. 

Daß ihm zu ſeinem vortrefflihen Ausſehen zu gratulieren sei, 
war mein Gruß. 
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„Ach, Ausſehen!“ antwortete er. „Bin ja doch nicht gefumd. 
Schlaflosigkeit. Die ganzen Nächte Ichlaflos. Eine Stunde, höchſtens 
eine Stunde ſchlafen. Naht für Naht! Was wollen Sie? Zum Selbit: 
mord wird man reif.“ 

„Das glaube ih Ihnen einfah nicht, Signore!* rief ih aus 
und war doch erfreut. Wenn der mit einer Stunde Schlaf jo brillant 
ausfieht, dann brauchen andere, die zwei bis drei Stunden Ichlafen 
fönnen, ſich nicht zu ängſtigen. 

„Auf Ehrenwort!“ verficherte er, „höchſtens eine Stunde, To 
zwilchen zwei und drei Uhr. Erſt jo um 6 Uhr früh ichlafe ich ein, und 
dann bis elf Uhr — meiftens. Und nah dem Diner ein Berdauungs: 
ſchläfchen. Iſt alles. Aber denken Sie, dieſe ſchlafloſen Nächte!“ 

Hierauf zählte ich an den Fingern ab. Nachts von zwei bis drei: 
eine Stunde. Früh von ſechs bis elf: fünf Stunden. Das Nahmittags: 
Ihläfchen: eine Stunde. Macht ſieben Stunden. 

„Wie lange haben Sie diejes Leiden Ion?“ 

„Weiß Gott. Gewiß jchon zehn Jahre!” 

„zagen Sie, wo man dieſe Krankheit nur befommen kann, id 
möchte jie mir verjchreiben. ” 

„Spotten Sie nit! Stellen Sie fih vor, was das heikt: Die 
ganzen Nächte Ichlaflos zu fein.“ 

„a, wollen Sie denn Tag und Nacht ſchlafen?“ 

„Entihuldigen. Es iſt zum Einfteigen! Sehr gefreut!” 


Am 9. Mai. 
Heute mit dem Früheſten Abfahrt in die Oſtſteiermark. Durch das 
blühende „Paradies“ nah Rohrbach auf der Eifenbahn. Dann mit 
Wagen nah der alten Feitenburg am Fuße des noch Ichneebededten 
Wechſels. Eine zehn Stunden lange Reife; in derjelben Zeit kann man 
nah Prag kommen. Aber reihliche Entihädigung bei Pfarrer Kernitod, 
dem „Zwinggärtlein“-Dichter. 
Am 10. Mai. 
Den Eindrud auf dem alten Bergihloffe Feſtenburg will ih in 
einem beionderen Auflage ſchildern. Diefer Vormittag mit Kernftod in 
der großartigen Bergnatur zählt zu meinen poetiicheften Erlebniſſen. 
Am Nahmittage die lange Reife zurüf nah Graz, um auf dem 
Shreibtiihe wieder den Wuſt von Nichtigfeiten zu finden. Nach ſolchen 
Hochſtimmungen ift man jo gar nicht gelaunt für das papierene Zeug. 


Am 11. Mai. 
Der KHleinweber im Irimmtal Hatte feine Maſtkuh verkauft. Beim 
Fleiſcher, der auch Wirt it, trank er ein Glas Wein und ließ fih am 
Tiihe das Kuhgeld bar auszahlen! 
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Nun jagen bei demjelben Tiihe zwei vazierende Schuftergefellen 
und taten fartenipielen. Der eine, der Stridel hieß, war ein Lump, 
der mwöcentlih drei oder vier blaue Montage machte. Als der das 
viele Geld jah, das der Kleinweber einftrih, fagte er: „Weber! Heut’ 
mußt uns einen Liter zahlen ”’“ 

„Kartenjpieler verdienen nichts’, antwortete der Weber. 

„Eben derohalben“, late der andere Schufter, der ein halber 
Lump war und wöcdentlih nur zwei blaue Montage machte, „zwei 
arme Sartenjpieler bitten um eine Kleine Gabe!” 

Der Kleinweber padte ruhig ein, warf einen verachtenden Blid auf 
die Wirtshausbrüder und ging davon. Er hatte nah Hauſe einen ziem— 
ih weiten Weg, es wurde Nacht, aber es ſchien der Bollmond. Diejer 
ſtand nit gar hoch über den dunklen Bergen, aber auf die Straße legte 
er ein fo ſchönes weißes Licht, da& der Kleinweber faft wie am hellen Tage 
dahinmarſchieren konnte. Der Mann hatte Sorgfalt. Die eine Hand 
legte er an die Rocktaſche, worin das Geld war, mit der anderen um: 
ipannte er feft den Knüppelſtock. So jchritt er fürbaß feinem ſchwarzen 
Schatten. nad, der ftill vor ihm berging. 

Als es zu dunkeln begonnen, hatten die Schuftergeiellen aufgehört 
zu jpielen, der Halblump ging verdrieglih nad Hauſe, der Stridel ſchlich 
dur den Baumgarten hinaus in den Wald und vom Walde ins Tal, 
wo die Reichsſtraße ging, auf der er fommen mußte, der Stleinmweber mit 
dem Gelde. Er fam auch richtig daher, ganz allein, aber mit dem Knüppel. 
Der war dem Schuftergejellen nit anheimelnd, er dudte ſich Hinter 
einen Bush und ließ den Kleinweber vorübergehen. Dann zog er jein 
Meſſer hervor, er hatte eines von eigener Art, ein jcharfes, ſpitzes. 
Man konnte damit Leder Ichneiden und Leute umbringen. Am bequemften 
von hinten. Raſch zog er die Stiefel aus, barg fie im Buſch und 
buichte in bloßen Strümpfen auf die Straße und mit gezüdtem Eiſen 
dem Kleinweber nad. Der betrachtete jeinen Schatten, vielleicht dachte er 
jich dabei was Menſchliches. Und plößlih, da tauchte in diefem Schatten 
etwas auf, ein gehobener Arm . . . Raſch wendete er fih um und mit 
wuchtigem Knittelſchlag ftredte er den Schufter zu Boden. 

So hatte es fih auf das allereinfachite begeben. Der Lump konnte 
nichts leugnen, verfuchte e8 auch gar nicht, ſelbſt als er jeine Sprache 
wieder gefunden. Er hatte nun blaue Montage fieben Jahre lang. 

Der Stleinweber im Trimmtal wird ein fermer Mondanbeter 
bleiben, er nennt den Mond feinen Lebensretter. 

Am 12. Mai. 

Gin hübſcher, Friiher, fünfjähriger Knabe wird beim Polzipiel am 
Auge verlegt. Der Ortsarzt behandelt das Auge und es beſſert ſich 
iheinbar. Nach einiger Zeit aber zeigen fih am anderen Auge bedenf- 
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fihe Erſcheinungen. Nun dringt der Arzt darauf, dag der Knabe zu 
einem Spezialiften gebradt werde. Die Mutter des Knaben bringt ihn 
mit Zuverfiht nah Graz. Der Augenarzt unterſucht das uriprünglid 
verlegte Auge umd jagt: „Es ijt verloren. Und diejes Auge muB jo: 
fort herausgenommen werden, wenn nicht au das andere hin fein joll. 
63 ift keine Zeit mehr zu verlieren, morgen wäre es zu jpät. Frau, 
Sie haben eine halbe Stunde Bedenkzeit, ob Sie fih für die Operation 
des einen Auges entiheiden oder es auf die gänzlihe Erblindung des 
Kindes ankommen laſſen wollen.” Man denke fih nun eine Mutter, 
die, ihr Kind auf dem Arme, unter fremden Menſchen dafigt und auf 
der Stelle ſchlüſſig werden joll, die jchredliche Prozedur vornehmen zu 
faffen oder die jo fiher vorausgejagte Erblindung abzuwarten. Sie hat 
jich für erfteres entihieden und ſozuſagen zujehen müljen, wie man dem 
geliebten Kinde das Auge ausftiht. Das it diefer Tage geihehen an 
einer Mutter und ihrem Sinde aus meiner Waldheimat. Kaum jemals 
hat mir ein Menſch jo erbarmt, als dieje Frau. 
Am 13. Mai. 

Bekomme um diefe Zeit wieder häufig Beſuche von Eatholiichen 
und von evangeliihen Geiftlihen. Stets Geiprähe über die gegen: 
wärtige Religionsbewegung. Viel Engherzigkeit und Feindieligfeit gegen: 
einander auf beiden Seiten. Das macht mid mandmal unwirſch und 
ich verteidige vor den Katholiken die evangeliide und vor den Evan— 
geliihen die katholiſche Kirche. Ah ſpreche mit katholiſchen Prieftern 
von den Vorzügen des Evangelismus und mit den evangeliihen Geiſt— 
lien von den Vorzügen des SKHatholizismus. Das mag jeltiam er- 
ſcheinen, ift aber jiher von meinem Standpunkte aus das Richtige. Was 
fagte ih heute einem Geiftlihen, der immer von dem „höchſten Ideale der 
Wahrheit” Iprah? „Was Wahrheit! Die ift Sache der Wiſſenſchaft. 
Das Eins und Alles der hriftlihen Religion ift die Liebe! — 
„sa, wenn Sie To denken“, antwortete er achlelzudend, „da hört ſich 
überhaupt alles auf!“ 

Am 14. Mai. 

Die Inanſpruchnahme von Seite der wohltätigen Bereine 
ift oft recht empfindlich. Und doch muß man froh fein, daß ji Körper— 
Ihaften bilden, die durch organijierte Tätigkeit dem Glende zu fteuern 
trachten. Unjereiner ift ungeichidt, wird, will man direkt einmal bei- 
Ipringen, belogen umd mißbraudt und ftiftet Schlechtes, wo man das 
Gegenteil bezwedt. Beſonders in der Stadt. Iſt es da nicht gut, wenn 
man jein ohnehin beicheidenes Scherflein vertrauend in die Hände eines 
Vereines legen kann, der es zwedmäßig feiner Beitimmung zuführt? 
Deute im Stadtpark ein barfühiger Anabe, der bettelnd Blumen ver: 
kaufte, das heißt durch die Blume bettelte. „O nein, Junge, von mir 
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friegft du nichts; du kaufſt dir doch nur Zigaretten.” — „Nein, ich 
gebe alles meinem Bater.” — „Wer ift dein Bater?! — „Ein 
Arbeiter.“ — „Warum gehft denn nit in die Schule?" — „Weil 
ih nit darf.” — „Warum darfſt du nit?" — „Weil ich feine 
Schuhe habe. Und der Lehrer bat gejagt, barfuß darf ih nicht im Die 
Schul’ geben.“ Iſt das wahr? 
Am 15. Mai. 

Heute haben wir am Sterbehauje Anaftalius Grüns zu 
Graz eine Gedenktafel enthüllt. Diejelbe ftiftete Freiherr v. Apfaltrern, 
der jebige Beliger des Daufes, umd wurde in weißem Marmor (Relief: 
büfte) fünftleriich ausgeführt von Profeſſor Brandftetter. Der Reichs: 
ratsabgeordnete Wajtian hielt eine zündende Fyeitrede. Abends Akademie 
im Stephanienjaale, wo Waftian eine zweite politiſche Feſtrede hielt. 
Der eigentlihe Dichter Anaftafius Grün fam durch prädtig gejungene 
Lieder und Balladen Grüns und durch Sommerftorff3 Vortrag mehrerer 
jeiner Gedichte zu Ehren. Der Akademiſche Gelangverein gab dem Feſte 
die Weihe des Gelanges. Im weiteren waren die Studenten bei diejer 
Feier eines wahren deutihen Dichters mäßig vertreten, was doch ein- 
mal au für ihre oft beftrittene Mäßigkeit ſpricht. 

Am 16. Mai. 

In einer der Kleinen Erzählungen Eduard Pötzls wird die Frage 
aufgeworfen, weshalb die Kirche bei Aufftellung der ſieben Todfünden 
nicht auch die Falſchheit mit eingeordnet habe? Das tft wirklich auf- 
fallend. Bei feiner jener aufgezählten Todfünden läßt ſich Falichheit und 
Lüge unterbringen. Und ift doch dieſes Lafter ein jo furdhtbarer Krebs— 
Ihaden der Seele und der menschlichen Geſellſchaft, und ift e8 doch wie 
fein anderes dem Teufel verwandt, der befanntlihd Vater der Lüge 
beißt. Sch beantrage, daß Falihheit und Lüge in den Rang der Tod— 
jünden erhoben werde, aber nicht etwa an achter, ſondern an erfter Stelle. 


Am 17. Mai. 

Es geht num doch aud in Öfterreih immer ein wenig jhneller 
vorwärts. In den Yünfzigerjahren ging von Graz nah Wien täg- 
lich ein Poſtzug und wöchentlich zweimal ein Schnellzug. Die umgekehrte 
Strede ebenjo. In den Siebzigerjahren noch verkehrten von Graz nad) 
Wien täglich zwei Poftzüge und ein Eilzug. Die Poſtzüge fuhren 8 bis 
9 Stunden, der Eilzug 6 Stunden. In den Achtzigerjahren nahm der 
Schnellzug die 224 Kilometer lange Strede unter Bewältigung des Sem- 
merings in 5%, Stunden. In den Neunzigerjahren bedurfte er für 
diejelbe Strede 5 Stunden, während er bei Begiun des neuen Jahr: 
bundert3 nur 4’, Stunden braudte. Gegenwärtig verkehren zwiſchen 
Graz und Wien täglih 14 Perjonenzüge und 10 Schnellzüge; Lokal: 
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verkehr auf kleineren Strecken nicht mitgerechnet. Die Perſonenzüge be— 
dürfen durchſchnittlich 6 Stunden, während vom 15. Mai dieſes Jahres 
ab Eilzüge von Graz bis Wien faum mehr ala 4 Stunden, ja von Wien bis 
Graz nur 3 Stunden 59 Minuten brauden. Geftern fuhr ih nad: 
mittags um ',2 Uhr von Graz nah Wien, hielt mid dort nahezu 
zwei Stunden auf und war abends /,12 Uhr wieder in Graz! Bei 
der eleganten Einrichtung der neuen Waggons (die Züge haben aud 
Speiſe- und Schlafwagen) tut's einem fat leid, daß es jo ſchnell geht. 
Selbft für den, der nicht reift, mag es ein angenehmes Gefühl jein, 
ihöne Städte und liebe Menſchen jo nahe aneinandergerüdt zu willen. 


Am 19. Mai. 

Im Grazer Theater geht's jetzt über die Frau lod. Im 
„Erdgeiſt“ ift fie die Oyäne der Liebe, die Männermörderin. In „Sa- 
lome“ begnügt fie ih, da fie den weißen Leib des Johannes nicht 
haben kann, mit deſſen jchwarzem Kopf. Und wer jidh bei jolden 
Stüden am beiten unterhält, das find die Frauen. Für Ridard Strauß’ 
„Salome“ ift viel negative Reklame gemadt worden, die bekanntlich 
wirfjamer ift als pofitive. Es ift jo viel von der jhaurigen Mißtönigkeit 
und Perverjität diefer Oper geichrieben und geſprochen worden, bis das 
Haus vielmal bis zum Berften voll wurde. Aber das Werk enttäujchte. 
Es ift anftändiger als fein Ruf. Der graufige Stoff wird durch eine 
grandiofe Mufit menſchlich motiviert und erklärt. Die rafende Rachgier 
und Liebesbrunft dieſes Meibes liegt im Tieriihen, aber die Muſik hat 
nod immerhin etwas Menſchliches daraus gemadt. Mit einigen neuen, 
ungeheuer fomplizierten Mitteln erzielt die Oper alte Wirkungen; aber das 
Beite wäre, mit möglichft einfahen Mitteln große Wirkungen zu jchaffen. 
Hier ift die Muſik zur Tierbändigerin geworden. Wir werden aufgeregt, 
aber nicht erihüttert. So wüſt ung der Stoff feftflammert, jo mädtig 
uns die Muſik feſſelt, jchließlih hat man doch die Empfindung, dieſe 
Art von Liebesverhältnis der Salome zu Johannes ginge ung weiter 
nichts an. — Ein erjtaunliher Gegenſatz zu dieſer raffinierten Kunſt 
ift die schlichte PVerjönlichkeit des Künſtlers. Richard Strauß, ein Burſch 
mit Eindlich-heiterem Auge, und gemütlidem Scherze hold. Ich zechte 
mit ihm bei Meifter Kienzl und wir führten ernſtes Geſpräch zu zweien 
im ftillen Zimmer. Er war wie umjereiner, man ahnt nidt die dämo— 
nischen Mächte, die in diefem freundlichen Haupte walten. über den 
deutihen Typus feines ganzen Weſens wuchert feine Kunſt hinaus ins 
unheimlich Fremde, was freilich Hier dem Stoffe angemeſſen if. Echt 
deutih in feiner „Salome“ ift der einfache Gejang des Johannes und 
der Nazarener. Ich glaube, jein dauernder Ruhm läge nach diejer 
Richtung hin. 


Am 20. Mai. 

Deute in das Sommerheim überfiedelt. Köftlih ift jo 
eine Hütte auf grüner Flur und das Köftlihfle daran, daß fie ein 
Dach hat. In ſchneebedeckter Umgebung babe ih fie im Oftober ver: 
faffen, zwiſchen jchneebededten Höhen finde ich fie heute wieder. Seit 
ungefähr fünf Wochen haben wir im Lande ein einziges permanentes 
Gewitter. Die Übertreibung ift nicht groß. Morgens Donner, vor: 
mittagg Schwüle, mittagg Sturm, nachmittags Dagel, abends Regen, 
nachts Wetterleudhten und — Schneefall. Dazwiſchen immer wieder 
Sonnen: und Sternenihein. Das iſt die Witterung diejes Früh— 
jahres. Aber die Maifröfte waren gnädig und jo ift e8 auf den 
Fluren üppig. — Heute tat ein einfaher Geihäftsmann die mir auf: 
fallende Bemerkung: „Wärme gibt aljo Kraft. Gut, dann muß in 
einem Jahre mit warmer Witterung die Kraftentwidlung der Kultur 
eine größere fein. Da meine ich nicht bloß die Kultur der Pflanzen, 
vielmehr, es müßte in warmen Sahren der Fortſchritt überhaupt 
ein größerer jein.” Wäre das nachweisbar? Oder iſt e& nicht vielmehr 
das Gegenteil? ft in den älteren nordiihen Ländern Entwidlung und 
Fortſchritt nicht größer als in den füdlichen, wo die Leute faul find? 
Ich weiß an mir jelbit, dak große äußere Wärme der Geiftesenergie 
nicht zuträglih ift, daß die Theorie: „Wärme gibt Kraft“ hier — 
wenigjtens ſcheinbar — ein Loch hat. 

Am 21. Mai. 

Einer meiner Enkel heißt Dellfried Rojegger. Er ift noch nicht 
zwei Jahre alt, itammelt ſchon alle Worte nad, ift jedoch nicht zu be— 
wegen, „Großvater“ zu mir zu jagen. Er ift überaus zutunlid, nennt 
mi aber immer „Peter Roſegger“. Die Magd jagt ihm, das jchide 
ſich nicht, aber er bleibt dabei. Er ftreichelt mich, er koſt mich, nimmt 
mid um den Hals und ftammelt: „Peter Rojegger!” Wenn das eine 
literariſche Huldigung ift! Doch vermute id, wie bei jo mand anderem 
Huldiger, daß der Schlingel nit eine Zeile von mir fennt. Übrigens, 
das erftemal aus ſolchem Munde, dünkt mi, der Name Einge reizend ! 


Am 22. Mai. 

„a, meine Derren, ih jage Ahnen, wählen Sie den Gutsbeſitzer 
Beil zum Abgeordneten. Auf Beil können wir uns verlaflen. Beil 
ift völlig unabhängig, er wird, ohne nah links oder nad rechts zu 
lugen, rüdjichtslos, mit ſtahlhartem Willen das, was er einmal als 
richtig erkannt, vertreten, er ijt ein Charakter, der unter allen Um— 
ftänden feiner Überzeugung bombenfeft treu bleibt. Wenn Sie einen 
Gharakter, eine markante Perjönlichkeit, kurz einen Mann haben wollen, 
jo wählen Sie Beil!“ 
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So die Rede, als der Gutsbeſitzer Beil zum Kandidaten aufgeftellt 
wurde, Er iſt gewählt worden und al3 ein Gharakter trat er ein ins 
politiiche Leben. 

Einige Zeit nahher kam zu dem Abgeordneten eine Deputation 
mit der Bitte, fein gewichtiges Wort zu fprechen für ein foziales Recht 
der unteren Klaſſen. 

Der Abgeordnete bot Zigarren an, beeilte jih Jogar, "euer zu 
madhen, und dann fagte er: „Sa, ſehen Sie, meine Derren, das iſt 
eben eine Schwere Sade. Ich perfönli bin mit Ihrem Vorſchlage völlig 
einverftanden, da3 mögen Sie mir glauben. Würde ih nur für mic 
fein, Sofort und rüdhaltslos ftünde ich der Angelegenheit, die ja doch 
einmal vorwärts gehen muß, zu Gebote. Doch Sie dürfen nicht vergeiten, 
da ih auf meine Wähler Rückſicht zu nehmen habe, daß ich ihre 
Intereffen, und wären es auch bedenklihe Sonderintereflen mandmal, 
zu vertreten babe. Der Abgeordnete ift eben gebunden. Es tut 
mir leid.“ 

Eo Sicht der umbeugfame Charakter, die markante Perjönlichkeit, 
furz der Mann nad der Wahl aus. Und das find noch die „beiten“ 
Abgeordneten. 


Am 23. Mai. 
Sept Streifen in Graz die Schuſter. Welch ungeſchickte Zeit. 
Sommeranfang! Da kann man ja barfuß gehen. Und unſer Dorf: 
wigbold: „Striden? Komiſch. Sonft haben immer nur die Strümpfler 
geftrict, jetzt tun's auch die Schuſter.“ 
Am 24. Mai. 
In aufſteigender Linie der Kultur bin ih für den Fortſchritt. 
In abfteigender Linie bin ich gegen den Fortſchritt. Weil der Yort- 
ihritt im erfterem Falle ja zur Höhe führt, in leßterem dem Ab— 
grunde zu. 
Am 25. Mai. 
Aus Nena die Einladung, dem dort gegründeten Moniften: 
bunde beizutreten. Diejer Bund bekämpft den Glauben an geoffenbarte 
göttlihe Wahrheiten, den Glauben an übernatürlide Kräfte und Ge— 
walten, den Glauben an ein himmliſches Jenſeits. Und bietet als Er: 
ja dafür den Glauben an die Naturgeiege, außer denen nichts fein 
und geichehen könne. — Wozu das? Wenn außer den Naturgefegen 
nichts ift, fo iſt auch der Glaube an Gott und Jenfeits — Natur: 
geſetz. Sonit wäre er nit. Wozu wieder einmal eine Anftalt, um die 
jo natürliche Sehnſucht nad Gott und ewigem Leben aus dem Menſchen— 
berzen zu vertilgen? Das wäre eine Sünde gegen die Natur, es wäre ein 
taufendfältiges Verbrehen. Die Freude an Gott, die Hoffnung auf ein 
beiferes Leben kann durch gar nichts erfegt werden, am wenigften durch 
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die Vorftellung, daß der Menſch ein Atom der geift- und hHerzlojen 
Natur ift, die auf feinen feiner Wünſche Rüdfiht nimmt. — Schon 
gewiſſe Tätigkeiten der modernen Religionsbewegung, die Perſon Jeſu 
zu entgöttlihen, ift ein Raubzug in das Seelenleben der Menjchheit. 
Warum uns um ein jo großes, fruchtbares Jdeal ärmer machen wollen? 
Wem nüßt das was? Denen, die ihren Heiland verlieren? Oder auch 
nur denen, die ihn nie geglaubt haben? ch jehe niht einen Vor— 
teil, aber unermeßlihe Nachteile! Wird denn das irdiihe Glüd größer, 
wenn man das religiöje Glück aufgibt? Ich verftehe das Beitreben, das 
Bolt von der Priefterherrichaft zu befreien, aber ich verftehe nicht die 
Gier, ihm die Religion zu vernidten. Es ſcheint, daß den wenigen 
Religionslojen langweilig wird und jie eine größere Geſellſchaft haben 
wollen. Ihre anderen Gründe find bei näherer Unterſuchung hinfällig. 
Ich bin dur ein langes Leben, durch unterihiedlihe Menſchenklaſſen 
gegangen, habe alle denkbaren Meinungen durchdacht, alle normalen 
Freuden und Leiden der Menſchen mitempfunden und bin immer mehr 
und mehr durchdrungen worden von der Überzeugung, daß die Religion 
für die Menichheit eine Naturnotmwendigfeit ift, wie am Baume die 
Blüte. — Ih habe in meinem I. N. R. I. verſucht, die Deilands- 
geftalt unjerer Zeit ein wenig mundgerechter zu maden, aber an ihrer 
Göttlihfeit Habe ih nit gerüttelt. Obihon von patentierten 
Bionswädtern, denen es unangenehm ift, wenn ein weltlicher Menſch 
von Ehriftus ſpricht, oft das Gegenteil behauptet wird. 

Am 26. Mai. 

Auf eine Anfrage: Was ih von Goethe gelernt. Unbe— 
wußtes vielleiht mehr als Bewußtes. Die deutihe Literatur ift von 
Goethes Geift durdlättigt, jo daß wir alle, wenn ſchon nicht unmittel- 
bar, jo doch mittelbar Goetheaner find. Als Goethe mir das erftemal 
begegnete, war ic längit fein Snabe mehr. Dann las ich mandes von 
ihm, mas mich gleichgültig ließ; vieles, was mir augenblidlih geftel, 
aber nicht haften blieb. Auch find mir häufig die Goethe-Schulmeifter 
im Wege geftanden, die mit ihren Kommentaren die Unbefangenheit 
ftörten. Zange nicht alles von Goethe habe ich geleien, den Fauſt jedoch) 
unzähligemal; im diefer Dichtung Habe ih meinen Goethe. Je nad 
meinem Lebensalter war mir der Fauft ein anderer. Al3 der Bauern: 
burſche ihn das erftemal las, war es vor allem der „Zauberer“ Yauft 
des Volksmärchens, den er ſuchte. Der dreikigjährige Bräutigam jah 
im Vordergrunde den verliebten Fauſt mit jeinem Grethen. Grit viel 
jpäter der Erfahrene ſchaute Faufts Rieſenkampf gegen das Gemeine 
und jeinen Sieg. Der Kern der Lehre, die ih aus Fauſt gezogen, ift 
nun folgender: Nicht die Wiſſenſchaft rettet uns und nicht die Kunſt 
und nicht das ftarre Dogma und nicht die Sinnlichkeit und nicht die 
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Abtötung. Einzige Rettung ift der Altruismus, die perfönlihe Dingabe 
für das Wohl der Allgemeinheit. Die körperliche Arbeit zur Urbar— 
mahung umjerer Erde, die geiftige Arbeit zur Sräftigung und 
Sittigung der menſchlichen Seele — das ift die fauftiihe Rieſen— 
aufgabe, die und allen obliegt, um ums zu erlöfen. Wie Goethe ſelbſt 
jeinen Yauft meinte, wie andere ihn auslegen, darüber grüble ich nicht. 
Ich Habe ihn zurecdhtgelegt oder, wenn ihr wollt, umgedichtet nah dem 
Bedarf meiner Perfon zur Befeftigung und Klärung meiner urjprüng: 
lichen Weltanfhauung. Und das ift mein Anteil an Goethe, deſſen ich 
mir bewußt zu jein glaube. Es dürfte mehr ein angelebter ala ein 
angelejener jein. 

Am 27. Mai. 


Kunft, Kunſt und immer wieder Kunft, während im Leben jo 
viel Häßliches vorkommt! Wie kann man fih an Kunſtwerken freuen, 
jolange die Menjchheit nicht jelber eins ift! Oder foll die Kunſt eben 
ein Erſatz jein für die mangelnde fittlihe Schönheit des Leben? ? 
Dann dürfte fie nicht noch häßlicher fein als das Leben ſelbſt. — 
Seht wird in Graz Wedekinds „Erdgeiſt“ aufgeführt. — Kann 
man ſchon nicht verlangen, daß die Menichen alle ſchön und gut 
find, jo möchte man doch glauben, daß fie an dem Schönen und 
Guten wenigftens eine Freude haben und dem Häßlichen und Beini- 
genden ausweichen, ſchon aus Egoismus. 

Am 28. Mai. 


In der Zeitung gelefen, daß geftern eine arme rau auf der 
Gaſſe einen größeren Geldbetrag gefunden und denjelben jhön bei der 
Polizei abgegeben bat. Solche und ähnliche Nachrichten über edle Dand- 
lungen erregen in mir immer ein Frobgefühl, ungefähr wie e3 andere 
baben mögen, wenn fie die Neunte Symphonie hören. Nur ſchade, daß 
die Freude am Guten noch lange nicht dag Gutſein ſelbſt bedeutet. 


Am 29. Mai. 


Einem Arbeitervereine in den Aheinlanden auf Wunſch folgendes 
ins Stammbud: 

Die produktive Arbeit, ob fie nun mit dem Geifte oder mit der 
Hand vollbracht wird, verdient unjere größte Achtung. Wenn fie noch 
dazu nicht bloß des Erwerbes wegen geſchieht, Tondern vielmehr aus 
Liebe zur Tätigkeit und zum Werke, dann adelt fie den Menichen 
geradezu. Da dem modernen Yabrifsarbeiter diefe Freude an der Arbeit 
und dem Werke jelbft abhanden fommen will, jo muß der Arbeiter 
trachten, dieſen Verluſt dur Geiitesbildung und bewußt edle Lebens- 
führung zu erſetzen. 


Um 30. Mai, 


Feſte find eine ſchöne Sade, bejonder8 wenn man nicht dabei 
fein muß. Es gibt aber viele Fefte, wo man nicht fehlen fol. Zum 
Beilpiel Sänger-, Turner-, Abiturienten und deutichnationale Feſte aller 
Art. Dabei find Teitblätter Brauh und von diefen wird man um 
Beiträge angegangen. Das kommt fo oft vor, daß, bejonders, wenn 
man in der Gelegenheitspoeſie nicht fir ift, man täglih acht Stunden 
lang dichten müßte, um die Anſprüche zu befriedigen. So richtet man 
jih ein Stammpverjel ber, das jeder befommt, der ein „Teftblatt“ 
machen will. Das meine ftelle ih hiermit allen löblihen Yeftblatt- 
redaftionen, ohne daß dafür zu bitten und zu danken ift, zur beliebigen 


Verwendung: 

Der Unſchuld Schutz, 

Der Freiheit Wehr, 

Der Falſchheit Trutz, 

Der Wahrheit Ehr'! 

Wen das nicht freut, 

Wer das nicht kann, 

Der iſt, und hieß' er zehnmal Teut, 
Kein deutſcher Mann, 


Am 31. Mai. 

Geipräh mit einem praftiihen Forſtmann über WaldEultur. 
Gr teilte nicht meine Befürchtung, daß Übervölferung, Induftrie und 
Eifenbahnen endlih auch die grüne Steiermark zu einem Karſte machen 
werden. Er gab aud nicht zu, daß der Waldbaum degeneriere. Der 
Baum könne wie einjt Hunderte von Jahren alt werden und jo hart 
und unverwültlih, daß er hernah ala Holzbau wieder Hunderte von 
Jahren dauere. Nur müßte er in weiten Abftänden gepflanzt werden, 
jo daß er genügend Raum, Luft und Licht hat. Und fo, daß jeder 
Stamm möglihft den Winden und Stürmen ausgefegt tt; das ſtärke 
den Baum jhon von Jugend auf. Die Waldkultur ſei in Steiermark 
jehr rege und es jei geplant, daß Wanderlehrer das Volk über Wald- 
zuht und Pflege unterrihten und auch daß der Staat mithelfe, wo 
arme Kleinbauern die Koſten der Aufforftung nicht zu tragen vermögen. 
Der gegenwärtige Waldftand des Landes jei weit befler ala etwa der 
vor einem Menjchenalter. Aber die furchtbarſten Feinde des Waldes 
jeien das Inſekt und die Wildzucht. Gegen Borfenfäfer, Nonnen u. ſ. w. 
jei man faft ohnmädtig; eine Waldtodfünde, die der Menſch auf dem 
Gewiſſen babe, fei die Jagdliebhaberei. — Nicht einen Baum möchte ich 
diefem niedrigen Sport geopfert wilfen. Früher, als es galt, die wilden 
Tiere auszurotten, ja, da gehörte zur Tierhatz Mut. Beute ift die 
Jagd für den Jäger ohne alle Gefahr, außer der, von einem unge: 
ſchickten Jagdgenoffen für einen Hirihen oder Hafen gehalten zu werden. 





eine Lane. 


Graues Haar. 
Von Ernit v. Wildenbrud. 


Spiegel, du jchlimmer, ſag' mir an, 

Was haft meiner lieben Frau du getan? 
Liebe Frau fitt, ftarrt in das Glas, 

Augen verweint, Wangen find bla — 
Spiegel will mir nicht Antwort jagen, 

Liebe Frau jelber muß ich befragen: 

„Sag mir denn und gib mir Beicheid, 

Tat dir Spiegel fo bitteres Leid?” 

Liebe Frau möchte zum Lächeln ſich zwingen, 
Wil ihr nicht Lachen noch Lächeln gelingen, 
Seufzend nad; meiner Hand fie greift, 

Über ihr Haupt meine Hand fie ftreift: 
„Sieh, was der Spiegel mir graufam vertraute: 
Jugend ift hin, mein Haar ergraute, 

Braues Haar — hörft, was es jagt? 

Wie's um Verluft und Verlorenes klagt? 
Blüte ift hin, Frühling verweltt, 

Schönheit, darin dein Auge geſchwelgt, 

Blut der Lippen und Flaum der Wangen, 
Alles dahin und alles vergangen. 

Nicht mehr zum lodenden Geigenſtrich 

Heben die tanzenden Fühe fich, 

Nicht mehr den Garten herauf und hernieder 
Schweb' ich wie früher, zu ſchwer find die Glieder. 
Jauchzendes Lied, das der Kehle entquoll, 
Schweigt und verftummte, der Sarg verſcholl. 
Graues Haar, graufame Not, 

Ende der Freuden, der Liebe Tod!" 


„Rüd’ auf dem Sofa — es hat zwei Plähe — 
Daß ih ganz ftill mich zur Seite dir ſetze. 
Sprad denn Spiegel aljo zu dir? 

Was er mir ſagte, das hör’ nun von mir: 
Weiht, was die Haare da grau gemadt? 
Sagte er: Sorge bei Tag und Nacht. 
Weißt, was die Lippen, die Wange verblich? 
Zagte er: Sorge und Liebe um did). 

Jedes Haar auf dem Scheitel dort 

Mahnt an ein gutes, beſchwicht'gendes Wort. 
AN deine Nöte, Sorgen und Bein 

Nahm liebe Frau in ihr Herz ſich hinein, 
Daß fie ih müde an dir getragen, 

Lippen verſchweigen's, Grauhaare es jagen. 
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Alto bat mich der Spiegel belehrt, 

Dat mir zwei neue Augen bejcert. 

Sehe ich dich mit den Yugen an, 

Schöner als jemals erfcheinft du mir dann. 

Sollt' ich vertaufchen dein heutig’ Gejicht 

Mit dem von einftmals, ich tauſchte micht.“ 

Als liebe Frau dies Wort vernahm, 

Küffend ihr Mund zu dem meinen lam, 

Schlang ſich um mid mit den Armen, den beiden: 

„Spiegel ſprach gut — ih mag Spiegel leiden,“ 
(N. W. T.“) 


Anaſtaſius Grün. 


„Hier ruht mein treuſter Genoß im Land, 
Der Hypochonder zubenannt; 

Er ftarb am frifcher Bergesluft, 

An Lerchenſchlag und Roſenduft!“ 

Daß umd wie er den Hypochonder überwunden hat, macht den großen Wert 
aus, den Nnaftafius Grün noch für die Gegenwart hat. Wenn man die füuf 
Bände jeiner „gejammelten“, aber noch lange nicht „jämtlihen“ Werfe (Berlin, 
Grote) durhblättert hat, muß man fich eingeftehen: von dieſen Werfen iſt micht 
allzu viel wirklih lebendig zu erhalten. Gin Band unjerer „Bücher der Weisheit 
und Schönheit“ wäre für ihn gerade das rechte Format, um fich im der Bücherei 
de3 Piteraturfreundes zu behaupten. Dabei könnten dann jogar einige feiner „poli- 
tiichen Reden” aufgenommen werden, die kürzlich als Band V der Schriften des 
Viterariichen Vereines in Wien erjchienen find. 

Aber je mehr man die Werke ftudiert, um jo prächtiger erjteht der Mann. 
Ihm hat die deutjche Literaturgejchichte nicht allzu viele an die Seite zu jtellen. 
Den Grundgedanten jeiner politiihen Auffaſſung — und mit ihr dedte ſich jein 
ganzes Leben — hat er in der Herrenhausrede vom 11. Jänner 1864 in folgende 
Worte gefaßt: 

„Es jind heute Worte gegen den Yiberaliämus gefallen. Yiberaliämus, 
ein elajtiiches Wort, unter dem man jich denken fanı, was man eben will, ein 
Wort, mit dem großer Mißbrauch getrieben wird, ein Begriff aud, dem viel auf: 
gelaftet wird, was er eigentlich nicht zu vertreten bat. Die Definition desjelben it 
ihwer, ſie wird jchwieriger durch die ebenſo elajtiihe Devije ‚Freiheit und Fort— 
Ichritt‘. Nach meiner Anſchauung ift ein Mann liberaler Gefinnung derjenige, welder 
redlih und ehrlicd das Recht ehrt, wo er es findet, dort, wo er es nicht zu finden 
glaubt, es ebenjo ehrlich jucht, und wo er es gefunden hat, es tatjächlich zu ver- 
wirflichen ſtrebt.“ 

ie er bier gejproden bat, hat der Graf Anton Alerander von Auerjperg 
gehandelt und gedichte. Cr war im Handeln ftärfer als im Dichten. Er bat 
nicht umfonft den „legten Ritter“, den Kaiſer Mar fo fehr geliebt. Auch andere 
jeiner Gejtalten, vorab Nithart im „Pfaff vom Kahlenberg“ beweijen, dab er jene 
Männer am meijten liebte, die ein weiches Herz mit jtarfer Fauſt vereinigten ; die, 
im Empfinden leicht gerührt, unerjhütterlih jtanden, wenn e3 die Tat galt. 

So ward er der „Kojendichter”, den man ob jeiner Naturihwärmerei gerne 
verjpottete,; aber die Verbindung mit der Natur war echt und fie hat ihn vor der 
Hypochondrie, der Schwermut, der „Reichsverdroſſenheit“, bewahrt, der jo viele 
treffliche Gfterreicher in den mittleren Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts verfallen 
find. Diejer einem uralten Adelsgeichlechte entiprofiene Edelmann wußte der weichen 
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und entnervenden Hofluft zu entgehen, wie fein anderer jeiner Standesgenofien. 
Dafür holte er ſich in der Bergesluft Friſche und Optimismus. 

Es war ein Optimismus der Tat, der jelbft den verrottetiten politiichen 
Verhältniſſen gegemüber jtandhielt. Darum nannte er ſich auch voll Hoffnung als 
politifcher Dichter Anaftafius Grün, „nahdem der wahre Name der damaligen 
Benjurverhältnijfe halber nicht wagen fonnte, mit einiger Ausfiht auf ungejtörte 
Wirkſamkeit literariih aufzutreten“. 

Der innige Zufammenhang mit der Natur hat auch jeine Dichtung vor blut- 
lojer Rhetorif bewahrt, jelbit dort, wo die Verje durch Tagesereignijfe hervorgerufen 
waren, die wirklich nicht mehr wert waren, als einen journaliftiichen Leitartifel. Ihm 
drängten fih aber auch für das jcheinbar Abgelegenfte treffende Nergleihe aus dem 
Leben der Natur auf. Sie find das dichterifch Lebendige, mo die Politif nur zur 
Ihwungvollen Rednerphraje den Anlaß gab. 

Mit diejer Fähigkeit der Beobachtung aller Einzelzüge, der Liebe zum Kleinen 
und Kleinſten hängt freilih auch jene Schwäche des Dichters zujammen, die Grill- 
parzer in das Wort Heidete: „Auerſperg verſtehe zu bildern, aber nicht zu bilden,“ 
Das Bilden des Ganzen, das Unterordnen des Nebenjählichen ift ihm wohl nie 
ganz gelungen; dafür bietet das Epifodische in jeinen Dichtungen eine glänzende 
Fülle von Schönheit und Lebensweisheit. Sie vereint mit dem ſieghaften Opti- 
mismus jeiner Natur, jeiner fernhaften Männlichkeit jind Werte, die wir Anaftafius 
Grün noch heute herzlich verdanken. 

Aus jeinem äußeren Lebensgang genügen wenige Daten. Am 11. April 1806 
iſt er zu Laibach geboren. Gelebt hat er in trugiger Unabhängigkeit und lieb fi 
weder durch Staats- noch Hofämter verloden. 1830 trat er mit „Blättern der 
Liebe“ zum erftenmal dichterijch hervor. Noch im gleichen Jahre folgte der Roman- 
zyklus „Der legte Ritter“. 1831 trat dann Anaſtaſius Grün auf den Plan und 
feuerte mit den „Spaziergängen eines Wiener Poeten“ „in die Stidluft jener Tage 
diefes Büchleins feden Schuß“ (Hreiligrath). Die fünf Jahre jpäter erjchienenen 
Sammlung „Schutt“ ijt dann die gemaltigjte Leiftung jeiner politifhen Lyrik. Den 
Erfolg diefer die Leidenjchaften der Zeit mächtig aufwühlenden Sammlungen Tonnten 
die unpolitiichen Gedichte nicht haben. Dafür find wir heute wohl in der Stim- 
mung, die reiche Gedankenfraht und den blühenden Bilderjhag der Epen „Nibe- 
lungen im Frack“ und „Pfaff vom KHabhlenberg“, des volfslievhaften „Robin Hood“ 
und der Gedichte „In der Veranda“ zu jammeln. 1848 trat Grün zuerit als 
Parlamentarier auf, dann unermüdlich als Kämpfer für Freiheit und echten Fort— 
jchritt und für Deutjchtum von 1859—1874. Gr war ein harter und beiker 
Kämpfer; aber aud die Gegner haben ihm das Zeugnis herrlicher und ehrlicher 
Mannhaftigkeit nicht verjagt. Das Jahr 1866 war für ihn ein jehwerer Schlag, 
aber die Einigung von 1871 begrüßte er mit Freude und mit der unbezwinglichen 
Hoffnung, dab die höhere Einigung aller Deutichen auch noch Wahrheit werden würde, 

Am 12. September 1876 ift er in Graz geftorben. Der Mann, den der 
Kampf nicht brechen konnte, hatte mit jeinem weichen Herzen die Huldigungen, Die 
ihm als Siebzigjäbrigem vom ganzen Volke erwiejen wurden, nicht zu ertragen ver: 
modbt. Das Wort aber, das Hamerling ihm nachgeſungen, behält Geltung: 

„Dein Grün, jo hehr und heiter, 

Des Ichönften Banner Pier, 

(#3 überlebt die Streiter, 

Ten Streit und das Panier.* St. 

Die trefflihen Worte entnehmen wir dem „Türmer*, als Zeichen, dak Die 
draußen im Reich unjern Dichter Harer zu kennzeichnen, noch beſſer zu ſchätzen willen, 
ala wir im Yande jelbit. 
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Singvögel. 


Das Glück. 
Und wieder ging ein Menſch den ernſten Lebensweg, 
Von fahler Straße fort — wo führt ins Glück der Steg? 


Wer hieß ihn ſuchen auch? „Es läge irgendwo.“ 

Mer einmal fucht das Glück, wird laum mehr ſeiner froh! 
Er ging und ging. Es ſtand ein hohes Königshaus, 

Von Bergen überblaut, im Tal der Waſſer Braus. 

Der König nahm ihn auf: „Wohlan, hier ſei dein Glück!“ 

Bald hielt ein edles Amt den Suchenden zurück. 

Die Königin beriet: „Noch tft dein Leben jchal*, 

Gab ihres Hofes Zier dem Yüngling zum Gemahl. 

Die Gunft gewann ihm Neid, das liebliche Gemahl 

Wob eng um ihn ihr Band, das jchnitt ihn ein wie Stahl. 
Er floh im Herbftesfturm hinan der Alpe Echnee, 

Barg mweinend am Gellüft das Antlig voller Weh. 


Nicht wollt’ ein Sturm ihm mohl, gab feiner ihm den Tod, 
Der Weg, den er nicht jah, von jelber ihm fich bot. 


Bor eines Kreuzes Stamm der Todesmüde fill — 
Der Blid des Heilands ging weit übers Erbenjiel . . . 


Und ſchrie do in der Bruft des Wand'rers noch gequält 
Gin heißes Herz: „DO Gott, was haft du mich bejeelt ?“ 


65 trat herfür ein Greis: „Bereue und beſchau', 
Den Beter ganz allein beträuft des Himmels Tau!* 


Da ward der Schrei nah Glüd zum wilden Schrei der Wut‘ 
„So wohnt der Gott im Eis, was ſchuf er dann die Glut? ...“ 


Und fprang hinab ins Tal, ein Bauer pflügt” empor: 

„Dein Stier ift müd’, als Knecht, als Tier jpann’ id mid} vor.“ 
Wohl fand er einen Lohn: Nah Tagen heiß und fchwer 

Den Schlaf jelbft ohne Traum; doch ftarb nicht fein Begehr; 
Säumt' einmal nur jein Schritt, er jah ein Blümlein blüh'n, 
Ein Falter flog — es ftieg ihm wieder auf das Glüh'n! 

Mit Wangen hager, braun, den Blick noch immer heiß, 

Zog in ein and'res Tal er wieder übers Eis. 

Er ſucht' das Glück im Streit, von Schwertern faft zeritüdt, 
In Beut' und Siegesraufhd — und ward doc nicht beglüdt! 
Zu zweien ſchritt er noch; der erft’ ein Weiſer hieß, 

Trug eine güldne Kett' um eines Marders Bließ. 

Der Weile ſprach: „Kein Heil, dich zieret denn der Hut, 
Tarunter, wohl geprüft, ein reiches Wiffen ruht!” 

Der Wandrer jah ihn an, faft rent’ ihn jeines Blick's: 

„Und röch's nad Pergament — mid; widerte des Glüchs!!“ 


Noch einer ward genannt; der wiſſe viel Beicheid, 
Beſäß er nicht das Glüd, er Hagte doch fein Leib, 


Den Wand'rer jah er an, mit trauervollem Blick: 
„So weit bift du gemallt und fucheft noch das Glüd? 


Beim Pflügen war's dir nah, ſonſt nirgend auf der Welt, 
Nur bift du nicht vom Geift zu Knecht und Tier beitellt. 





Das Glüd, nad dem du juchft, du findeſt's jeden Tag, 
Un dem du edles Maß gewandt an gute Plag’. 


Das Glüd, nad dem du läufſt, das gab ein Schall dir ein; 
Sie nennen’3 Glüd, und narrt doch jeden nur der Schein, 


Wirf übers Feld die Saat, was immer reine Saat, 
Des Abends jpinne Traum — das ift das Glüd der Tat!” 


Wien. 


Hermann Dango. 


Waldgelpräd:. 


Abſeits von den Touriftenftegen, 
Heimlich verftedt im Tannenwald, 
Weiß ih ein Plätzchen, ftill gelegen — 
Mein trauter Lieblingsaufenthalt. 

In manden ſchweren Sorgenjtunden 
Hab’ einfam ich dort Troft gefunden. 


Ausichreitend friih und frohgemut — 

Wie wandert ſich's frühmorgens gut! — 
Ging wieder ich dem Plätzchen zu. 

Nod ein paar Schritte — und im Ru 
Hab’ ich's erreicht . . . Schon ſchau' ich's jetzt! 
Streuzjapperlot ! Es ift bejegt! — 

Berzichten wohl muß ich für heute, 

Breit ſihen dort zwei Handelsleute, 

Sie ſprechen laut — gerechter Gott! — 
Ausihliehlid nur von Baummollcloth, 
Von Qualität und Appretur ... 
Andächtig laufchet die Natur. 


Da mich's ſchon jtundenlang gelüftet 
Nach meinem teuern Zufluchtsort, 
Sept’ ich enttäufcht und leis entrüftet 
Den Morgengang im Walde fort. 
Ein Ruheplätzchen fand ich dicht 
An eines Riejelquells Geflüfter. 
Idylliſch war's, doch etwas düſter ... 
Mein Plätchen war es eben nit. — 
Verftimmt trat ich den Rüdweg an, 
Als ich dahinjchritt dur den Tann, 
Sah hinter grünen Nadeljpigen 

Ich noch die Handelsleute fiten. 
Sie jpragen nun — wie dankt’ ich Gott! 
Enthufiasmiert von Shafmwollcloth, 
Von Qualität und Appretur ... 
Andächtig laufchte die Natur. 


3. M. Zodcalio. 


Tiroler Bilder. 


Hoheitsvoller led der Erde! Innig treu geliebtes Land! 

Nur gefommen und gejehen, möcht” id nimmer dich verlafien, 
Von den Spiten deiner Berge bis hinab zum Waldesrand — 
Kann id Taum, vor lauter Staunen, deine Reize recht erfaſſen. 


Ift's das Waſſer, das da rauſchend ſchlängelt fi durd deine Täler — 
Iſt's der Schnee, der in der Sonne glitert, daß es einen blendet ? 
Iſt's weil tadellos man findet deine Schönheit, ohne Fehler ? 

Dak man fortan hingerifjen, weil die Pracht bei dir nicht endet? 


O Tirol! Mit deinen Felſen, Wiejen, Bergen, weiten Auen, 

Lächelnd blidft du auf die Künfte, die der Menſchen Hand entftammen. 
„Das, was unfer Meifter bildet”, ruft ihr ſpöttiſch, „ſollt ihr jchauen, 
Das vollbringt ihr nie und nimmer, ihr feid Stümper allazufammen.* 


„Wo find Farben, gleich dem Waſſer, wo des Himmels richt’ge Bläue ?* 
Ruft's uns zu von allen Seiten, und das Wafjer gurgelt weiter. 

„Mach' mich aud) jo filbern gligernd*, lacht der Schnee, „verſuch's! Bei Treue — 
Bringft e3 nicht "mal dann zujammen, ftiegft du auf die Himmelsleiter.“ 


„O ihre Stümper!“ ruft jetzt einer von den höchſten Felſenriffen, 

„Ihr gedenft uns auf die Leinwand nad und nad wohl hinzuheren ? 
Tot find eure Berg’ und Bäume! Scht uns und ihr habt begriffen, 
Daß das Werl, das ihr geſchaffen, ift ein Stüd mit bunten Kleckſen.“ 


Kling, Hang, Hing! Die Kühe läuten von den jaftig grünen Weiden; 

Und der Sennbub fingt jein Liedchen, dab e3 dur die Lüfte fchallt. 

„Nie und nimmer“, ruft er fröhlich, „Lönnte ich die Stadtluft leiden — 
Bring’ mir das wer au die Leinwand, und wenn nod jo ſchön er malt!” 


Das vermag ja doch nur einer, der erhaben über alle, 

Land Tirol! Und dieſer Künftler, der hier ausftellt feine Bilder, 
Hat dazu die Utenfilien oben in der Himmelshalle; 

Darum must du Menſchenwerke immerhin behandeln milder. 


A. Rofienfeld. 
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Frühlingsnadff. 


Nicht ein Laut, der durch der Erde 
Schweren Frühlingspuft ſich ränge; 
Sanglos duden ſich die Wögel 
Unter naſſem Laubgedränge. 


Mit gelöften dunklen Flechten, 

Dran fein Schmud der Sterne leuchtet, 
Kommt die Nacht, und ihre Wangen 
Eind von Woltentau gefeuchtet. 


Stille hält der weiße Kirſchbaum 
Und der Straud, die frühe Roie, 
Mie die Stunden wechſelnd ſchweben 
Hin auf ihre Blütenlofe. 


Ob gehegt von zarten Lüften, 
Ob zeritampft von Sturmes Roſſen — 
Diejes Jahres ganzer Segen 
Liegt in Blüten da ergofien. 


Glücklich jei, du junges Werden! 
So mit heikem Herzen bet’ ich 
Und es beten taufend Suofpen . 
Bor ein Gittertürlein tret' ich. 


Stumm das Haus; der Lenz umbuftet’s, 
Blumen dort am Fenſter ſproſſen — 
Meines Lebens ganzer Segen 
Liegt in Blüte drin erſchloſſen. 

Adolf Hainſchegg. 


Das Tadıen. 


Möcht' wieder das Lachen lernen, 
Das helle, das Hingende Laden, 
Zu fcheuchen in endloje fernen 

Tes Mikmut’s giftigen Drachen. 


Dann lehrt ich's die Menſchen wieder. 
Wie jauchzte im Klang aller Sprachen 
Die trillernde Lerche der Lieber. 
Das helle, das Hingende Lachen! 


Ich hab’ keinen Meifter gefunden, 
Ich jah, wie fie Roſen braden. 

Da war es verflungen, verihmwunden 
Tas helle, das klingende Yadıen. 


Turd Wollen ift Sonnenſchein fommen, 
Es täte ein Kindlein erwachen, 
Ta hab’ ich e3 wieder vernommen 
Das helle, das klingende Lachen. 

Hans Mittendorfer. 


Ein altes Bolkslied. 


Gin Lied aus der älteren Volfsliteratur, „Des Pfalzgrafen Töchterlein“, hat 


fih erhalten, ein Mufter echten Volksliedes. 


65 wohnt ein Pfalzgraf an dem Rhein, 

Ter hat drei ſchöne Töchterlein. 

Die eine wohnt im Echmwabenland, 

Die andere wohnt nicht weit davon, 

Die dritte geht vors Schweiterhaus, 

Und fragt, ob fie feine Dienftmagd braudt. 

„Ah nein, ad nein, Dich mag ich nicht, 

Du bift jo blak von Angeſicht.“ — 

„So nimm mid doch ein halbes Jahr, 

Ein halbes Jahr, auch fieben Jahr.“ 

Und als die jieben Jahr um war'n, 

Fing an das Mädchen frank zu fein. 

„Ad, Mädchen, wenn du Frank willſt 
fein, 

So ſag mir, wer deine Eltern ſein.“ — 


Es iſt wenig befannt: 


„Mein Vater war Pfalzaraf an dem Rhein, 
Meine Mutter Königs Töchterlein.“ — 
„Ad nein, ad) nein, das glaub ich nicht, 
Daß du meine jüngfte Schwefter biſt.“ 
„Und wenn du das nicht glauben willit, 
So geh an die Kiſte und lies den Brief,* 
ALS fie den Brief geleien hatt’, 

Da flofien ihr die Tränen herab. 

„Wer holt mir Bier, wer holt mir Wein 
Für unfer jüngftes Schweſterlein?“ 

„Ih mag fein Bier, ih mag fein’ Wein, 
Ich will ins fühle Grab hinein.“ 

„Was willft du denn im Tühlen Grab, 
Da ift ja nichts als Erd und Staub.“ 
„Da fomm ih vor Gottes Angeficht, 

Mo Jeſus Chriſtus Herricher ift.* 


Luſtige Zeitung. 


Militäriſcher Unterricht. 


Feldwebel: „Was ſind Sie Ihrem Offizier 


ſchuldig, wenn Sie ihn auf der Straße begegnen?“ — Burſche: „Zu ſalutieren.“ 


— Feldwebel: 


„Und was iſt er Ihnen ſchuldig?“ — 


Burſche: „Eine 


Mark fünfzig Pfennig, ausgelegt für Bier und Stiefelwichſe.“ 


Bedenkliche Regelmäßigkeit. 


Bureauchef: 


„Herr Sekretär, Sie er— 


ſcheinen ſtets zu ſpät; ich muß doch bitten, ſich mehr Regelmäßigkeit anzugewöhnen.“ 


— Sekretär: „Aber, Herr Mayer, 


Regelmäßigkeit zu ſpät?“ 


komme ich denn nicht mit der größten 
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Papſtſtrümpfe. Gut gelaunt, hat Pius IX. einmal die von vielen geglaubte 
Wunderfraft jeiner Leibwäſche in Zweifel gezogen. Eine franzöfiihe Baroneſſe wollte 
von einem Fußleiden dadurch geheilt worden fein, daß fie einen alten Strumpf 
Sr. Heiligfeit getragen. Pius IX., beißt es, habe ihr gratuliert und beigefügt: „Ich 
jelbft trage alle Tage zwei von meinen Strümpfen, aber mit meinen an der Gicht 
leidenden Beinen will’3 nicht beſſer werden.” 

Leichte Wahl. Pfarrer: „Aber Jakob, jhämt Ihr Euch denn nicht, das 
ganze Jahr hindurch gar nichts zu arbeiten?" — Bauer: „Doch, doch, Hod- 
würden! Aber eh’ i was arbeit’, ſcham i mi lieber a bifjel!* 

Berwandtichaft. A.: „Ich habe leider nur noch ganz entfernte Verwandte!“ 
— B.: „Sind Jhre näheren Verwandten alle geſtorben?“ — A.: „Nein, aber fie find 
— rei geworden!“ 

Bor dem Zolamt. „Halt!... Was für eine Ladung habt Ihr da ?“ 
— Bauer: „Bitt! Shön, warten ©’ a weng — i werd's Ihna glei jagn. (Dem 
Beamten ind Ohr flüfternd): Haber führ i... Wiſſen S’, wenn's meine Gäul’ 
hör'n, bring i' j’ nimmer weiter !* 

An der Anfiruftionsfiunde. Unteroffier: „Was veriteht man unter 
Furcht?“ — Rekrut ſchweigt. — Unteroffizier: „Was, Sie willen nict 
einmal, was Furcht it?“ — Rekrut: „Der Herr Unteroffizier haben doch ge- 


jagt: Furcht darf ein Soldat nicht kennen.“ 
Der geſcheite Hund. A.: „Sehen Sie 'mal, das ift der Schnauzerl vom 
Nahbar. Ich jag Ihnen, der ift klüger als jein Herr.“ — B. (nachdenklich): 


„Solch' einen Hund hab’ ich auch einmal gehabt !* 

Ein arger Drudfehler. Als Minijter Giolitti zum erjten Male italieniicher 
Minijterpräfident war und eine Reiſe von Nom nah Piemont machte, waren in der 
Tageschronif eines dortigen Blattes folgende zwei Notizen zu lejen: 

Giolittis Ankunft. Gejtern traf auf unjerem Bahnhof der Minüiter: 
präfident ein und wurde vom Präfekten, vom VBürgermeijter und von zahlreichen 
Freunden begrüßt. Saum hatte der wadere Gendarmeriewachtmeiiter ihn erblidt, 
padte er ihn auch jofort am Kragen und jchleppte ihn, troß heftiger Gegenwehr und 
tiefter Entrüftung, ins Gefängnis zur großen Befriedigung aller ehrlichen Leute. 

Berhaftung eines Spitzbuben. Geſtern endlih gelang es dem 
Arm der Gerechtigkeit, de3 berüchtigten Verbreiters faljchen Geldes, Giacomini, 
babhaft zu werden. Der Präfelt, der Bürgermeilter und alle Eingeladenen eilten 
ihm entgegen, um der Ehre eines Handorudes teilhaftig zu werden, Die Stadt: 
fapelle ipielte den Königsmarſch unter dem begeifterten Beifall der Menge. 
Morgen findet ein Feſteſſen zu Ehren des illuftren Mannes ftatt. 


RZ | BE (Büse ) RI IB 





Rojeniea. Eine Erzählung aus dem 
Krainer Hochgebirge von Irene v. Edel: 
lander. (Dresden:Blafewig. R.v. Grumblow.) 

Irene v. Schellander ift feit der unter 
dem Titel „Tannenbruch“ veröffentlichten 
Sammlung von Gedichten in der modernen 
Lyrik feine Fremde mehr, fie ift auch auf 
den Kölner Blumenfpielen im vorigen Jahre 
preisgefrönt worden, Nun liegt ein eriter 


epifcher Berfuh von ihr vor, „Rojenica*. 
Eie behandelt die bis zum Tode aufopferrde 
Liebesgejhichte zwiihen Dusarn und Dusica. 
Er hat einft heiß um fie geworben, aber fie 
trieb mit ihm und anderen nur Spott. Und 
dabei glih fie im ihrer Ericheinung einer 
„Rojenica* (Schidjalsgöttin der Slowenen. 
„Mit Edelweiß und Wlpenrofen um die 
ſchlanle Geftalt ift das milde Braunbaar ge 


flogen, das jo goldig gefunfelt hat, und ge: 
bligt hat das Lichterpaar im blühenden Geficht : 
ganz das gleiche Braun in Gold". Dusan 
hat ji endlich unter wilden Vorwürfen von 
ihr losgejagt, fie ift darauf in die (Fremde ge: 
zogen und Dusan hat eine andere geheiratet, 
eine brave, tüchtige Frau, die ihm vier 
blühende Knaben gejchentt. Aber die wilde 
Liebe zu Dusica ift niemals in ihm erlofchen. 
Da erjheint fie plöglih in jeinem Haufe, 
von Sehnjuht zu ihm getrieben, Und wie 
fie ihn verheiratet findet, geht fie wieder von 
ihm mit heißen Wangen und auf die Höhen 
des Triglav troß Sturm und Wetter. Dusan 
eilt ihr in wild aufgewacdhter Liebe bei 
Morgenanbrud nah, um fie zu ſuchen und 
retten. Er hört nad mühevollem lebens: 
gefährligen Wandern wohl ihre Stimme auf 
einem Felſen, von dem fie im Sturme weder 
vorwärts noch rüdmwärts kann; Dusan mill 
fie von dort holen und ftürzt dabei in den 
Abgrund. Sein bejorgtes Weib macht ſich 
nad zwei Tagen auf die Sude, findet am 
Wege die zu Tode erihöpfte und zerichundene 
Dusica und trägt fie nad Haufe, wo fie nad) 
reuevollem Geftändniffe in ihren Armen ftirbt. 
— Die Erzählung zeigt wohl in Einteilung 
und Gang ein wenig die im Epiſchen nod) 
ungeübte Hand der Berfaflerin, aber fie ift 
von mächtigem dichterifchen Atem gejchwellt, 
großzügig und ſchwungvoll geichrieben und 
jedenfalls ein Beleg, daß Fräulein Schellander 
auch auf diefem Gebiete noch Wertvolles zu 
ſchaffen verſpricht. Dr. Gnad. 

Blüten einer Dornenkrone. Die Geſchichte 
eines Lebenslenzes von Karl Krobath. 
(Klagenfurt. J. u. R. Bertſchinger. 1906.) 

Den Verfaſſer kennen wir als ſcharf— 
beobachtenden Sittenſchilderer, als draſtiſchen 
und humoriſtiſchen Erzähler. Weit höher noch 
ſteht er als lyriſcher Dichter. Dieſer gegen— 
wärtige Band „Blüten einer Dornenkrone“, 
in welchem nicht bloß die perſönliche Dornen— 
frone des Sängers, ſondern vielmehr noch 
die Dornentrone des Menjchenleides im all: 
gemeinen bejungen wird, legitimiert Karl 
Krobath endgültig als wahren Dichter, zu 
dem wir unjerem Nachbarlande vom Herzen 
gratulieren lönnen. Ein durchgeiftigtes reiches 
Gemüt hat hier Lieder gezeitigt, die in ihrer 
vollstümlichen natürlichen Form ſich Br zu 
jagen jelber fingen. 

Des Ainaben Wunderhorn. Alte — 
Lieder, geſammelt von L. A. v. Arnim und 
Klemens Brentano. Drei Teile in einem 
Bande. Hundertjahrs-Jubelausgabe, heraus: 
gegeben von Eduard Grijebad. Mit 
Nahbildungen der fünf Titellupfer der erften 
Ausgaben. (Leipzig. Mar Heſſes Verlag.) 

Ein tragiſches Geihid hat es gewollt, 
dab der Herausgeber diejer neuen Wunder: 
horn:Ausgabe ihr Erjcheinen nicht mehr er: 
lebt hat. Wie bereit3 befannt, ftarb Eduard 
Grijebadh, der auf dem Gebiete deuticher 


799° 


Literaturforihung einen erften Namen hatte, 
ganz unerwartet am 23. März; — und nun 
tritt wenige Tage ſpäter die letzte von ihm 
vollendete Arbeit den Weg in die Öffentlich: 
feit an. Wie wir von der PVerlagshandlung 
erfahren haben, hat er ihr noch zwei Tage 
vor feinem Tode eine das Werk betreffende 
Mitteilung zukommen lafjen — die Freude am 
fertig gebundenen Wert hat er nicht mehr erlebt 
Es find gerade jest 100 Jahre, feit zwei 
echt deutjche Dichter Achim v. Arnim und 
Klemens Brentano dieje reichhaltige Samm: 
lung von deutjchen Vollsliedern herausgaben. 
MWieviel Bücher unferer modernen Zeit werben, 
wenn fie auf ein derartiges Alter zurück— 
bliden, no gangbar jein? An „Des Knaben 
Wunderhorn* ift dieje lange Zeit jpurlos 
vorübergegangen; ja, im Gegenteil, das Bud 
icheint in den letten Jahren noch immer 
größere Verbreitung gefunden zu haben. Bon 
„Des Knaben Wunderhorn* fagte einft Goethe, 
daß e3 in jedem Haufe, wo frifhe Menjchen 
wohnen, am Fenſter, unterm Spiegel oder 
fonft wo Belang: und Kochbücher zu Liegen 
pflegen, zu finden jein follte, und aud wir 
meinen, dab den alten deutjchen Volksliedern 
in jeder Bibliothef ein Pla gebührt. V. 
Die Ergebniffe der Weltreifen des let: 
vergangenen Jahres find in anziehender Weiſe in 
dem foeben erſchienenen „Jlluftrierten Jahrbuche 
der Weltreijen und geographiichen Forichungen, 
V. Band 1906*, das der PBerlag Karl 
Prochaska in Teſchen ausgegeben hat, dar: 
geitellt und beſprochen. Man erfennt aus dem 
Lejen des Buches, wie groß und vielfach noch 
die Lüden find, die unjer geographiiches und 
ethnographiiches Willen aufweiſen. Man lernt 
dabei den Wert eines ſolchen Unternehmens 
ihägen, das auf Grund der neueften For: 
ihungen in alljährlichen Berichten in ange: 
nehmer, unterhaltender Yorm uns jowohl 
mit den Sitten wenig bekannter Völler, wie 
aud mit den Gigentümlichkeiten jelten be— 
reifter Erdſtriche befannt mad. V. 
Düppel-Alfen. Von Karl Bleibtreu. 
Sluftriert von Chr. Speyer. (Stuttgart. 
Karl Krabbe.) Bleibtreu hat den erften der Ein— 
heitäfriege, ohne melden die Errichtung des 
Deutjchen Reiches nicht möglich gewejen wäre, zu 
farbenprädhtig dramatischen Bildern verarbeitet. 
Erftürmung der Düppelfchanzen und Eroberung 
von Alſen, eine der kühnſten Kriegsunter— 
nehmungen aller Zeiten, boten pajjenden Sioff 
für feine gewaltige Schilverungsfraft. Dabei 
wurde er wie gewöhnlich aud dem Gegner 
gerecht, wobei neuefte dänische Publikationen 
berüdjichtigt, die öfters nicht unmejentlid von 
deutſcher Darftellung abweichen. Die glänzenden 
Taten der Öjterreicher bei Overſee und Self 
finden gleichfalls Mürdigung. V. 
Als 5. Band der Schriften des Litera— 
riſchen — ſind ſoeben Inton Auerspergs 
(Anaſtaſius Grüns) politiſche Reden und 
Schriften, herausgegeben und eingeleitet von 
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Stephan Hod, erſchienen. Sie umfaflen die 
Zeit von 1848 bis 1876 und find wertvolle 
Dokumente ebenſo zur Geſchichte diejer Periode 
wie zur Biographie des Dichters. Auerspergs 
politiſche Tätigfeit war überaus vieljeitig und 
bedeutungsvoll. Im Nevolutionsjahre Ab— 
geordneter im Frankfurter Parlament, 1860 
in den verftärften Neichsrat berufen, 1861 
zum lebenslänglichen Herrenhausmitglied er: 
nannt, im jelben Jahre in den krainiſchen 
Landtag, 1867 in den fteiriichen Landtag, 
1368 von der eriten öÖfterreichiichen Delega— 
tion zu ihrem Präfidenten gewählt, hat er 
e3 verftanden, fi durch feine politiiche Be: 
gabung und dur die Vornehmheit jeines 
Gharatters überall eine führende Stellung zu 
erringen. Eine ganze Reihe von Adreſſen des 
Herrenhaujes und des krainiſchen Landtages 
hat er verfaßt, in ſtets beadhteten, oft auf: 
jehenerregenden Reden ſeiner entſchieden 
deutſchen und liberalen Geſinnung rüdjichts: 
los Ausdrud gegeben. Tie bedeutendjten diejer 
Reden und Adreſſen liegen hier in einem ſorg— 
fältigen Neudrud vor, von einer Anzahl 
weniger wichtiger find Auszüge und Proben 
gegeben. Knappe Anmerkungen geben die Vor: 
ausjegungen jeder einzelnen Rede und die 
notwendigen Detailerflärungen, eine furze 
Einleitung charalterifiert Auerspergs politische 
Stellung und Bedeutung. V. 
Die ſoeben ausgegebenen Lieferungen 33 
bis 40 der wiederholt von uns erwähnten 
und empfohlenen Auſtrierten Volksausgabe 
von Schillers Werken (Stuttgart, Deutſche 
Verlagsanftalt) enthalten das Schaufpiel 
„Wilhelm Tell“, das lyriſche Spiel „Die 
Huldigung der Künfte* und die Mehrzahl 
der von dem Dichter aus fremden Literaturen 
übertragenen oder für die deutihe Bühne 
bearbeiteten dramatiſchen Werle: die „Iphi— 
genie in Aulis“ und die „Szenen aus den 
Phönizierinnen“ des Furipides, Shafeipeares 
„Macbeth“, Gozzis Märdentomödie „ Turan: 
dot, Prinzeifin von China“ und die franzöſi— 
jhen Luftipiele „Der Paraſit“ und „Der 
Neffe als Ontel*, V. 
Ein _SelbAunterrigtswerk zur Erlernung 
fremder Sprachen darf ftet3 auf ein allge 
meines Intereſſe rechnen. Uns liegt der Lehr: 
gang der englifchen Sprache der befannten 
Methode Schliemann in neuer Auflage vor. 
(Stutigart. Wilhelm Violet. 22 Lieferungen.) 


Büdhereinlauf. 

Ludwig Ganghofers gefammelte Schriften. 
Vollsausgabe in 10 monatliden Bänden, 
(Stuttgart. Adolf Bon; & Komp.) 

Irmentraut. Noman aus der Vorzeit des 
Ratten: und Hermundurenfrieges von Friedr. 
Doehle. (Leipzig. Verlag Teutonia. 1906.) 


Der Moosbauer. Noman aus dem oden- 
wälder Vollsieben von Ph. Burbaum.) 
(Gießen. Emil Roth.) 


„£iebesleute‘. YonMa uriceDonnan. 
Aus dem Franzöſiſchen von Stephan 
Eitienne. (Berlin. „Öarmonie“.) 

Aphrodite. Ein Dämmerungstraum von 
Bruno Gelbo. (Leipzig. Breitlopf & Härtel. 
1906.) 

Yaukzeit, Schs Wochen Heldentum, Bon 
8. Hirſchfeld. (Leipzig. U. Gavael. 1906.) 

Sevenswege. Silhouetten vom Tage von 
Franz Wolff. (Leipzig. Verlag für Lite: 
ratur, Kunft und Mufit. 1906.) 

Mohammed. Drama in drei Alten von 
Ferdinand v. Hornftein (Stuttgart. 
Greiner u. Pfeiffer. 1906.) 

Tühlung. Pſychologiſche Dichtungen von 
Ferdinand v. Hornftein. (Stuttgart. 
Greiner u. Pfeiffer.) 

Dihterfimmen aus Deutfdlands Gegen: 
wart, Ausgewählt von Dr. Mar Kullnid. 
In vereinfahter deutſcher Stenographie. 
(Berlin. Franz Schulze.) 

Don Keimarus zu Wrede. Eine Geſchichte 
der Leben Jeſu-Forſchung von A. Schweiger. 
(Tübingen. 3. C. B. Mohr. 1906.) 

Die Porfie des Evangeliums Befn, Ein 
Verſuch von Otto Frommel. (Berlir. 
Gebrüder Paetel. 1906.) 

Es fieht gefhrieben. Sammlung von 
Bibelworten zur Belehrung, Ermahnung und 
Tröftung der Ghriften. 1899 franzöfiic ber: 
ausgegeben von der Societe pour la lecture 
methodique de la Bible in Montauban. 
1905 in modern deutjchen Tert übertragen 
dur Otto Rytz. (Bern. A.Francke. 1906.) 


Über den Einfluf des Geiftes auf den 
Hörper. Yon Dubois (Bern. U. Frande) 

Symnafium oder Zuchthaus. Fin Vorſchlag 
zur Löfung der Gymnafialfrage von 2. Grafen: 
müllner. (Wien. C. W. Stern.1906.) 

Die Preffe und die deutſche Weltpolitik. 
Bon einem Auslanddeutichen. (Zürich. Zürder 
& Furrer.) 

Photographifhe Aufnahmen mit jelbiter: 
bautem Apparate. (Ravensburg. Otto Maier.) 

Unfer Yausarzt, Zeitichrift für Gefund: 
heitspflege, naturgemähe Lebensweiſe, Kinder: 
erziehung und Unterhaltung. Redigiert von 
Wilhelm Sima in Deutihlandsberg und 
3. Olic in Dekani. Erſcheint zweimal mo: 
natlid). 


DE Vorſtehend beiprodene Werte x. 
fönnen durch die Buhhandlung „Lenlam‘, 
Graz, Stempfergafie 4, bezogen werden. Das 
nicht Vorrätige wird jchnellftens bejorgt. 


(Geichlofien am 9. Juni 1906.) 


IE — — 


Fur die Revattion verantwortlid: Yoler Mö. . — Druderei „Seyfam“ in Ora;. 
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Im Verdachte. 


Von Tuife Seidl-Perfcmidt. 


einrich“, ſagte der alte Zagl-Schufter zu feinem ohne, während 

beide in der Heinen, freundlich hellen Werkſtatt emſig drauflos- 
Hopften, „Deinrih, du mußt Heinweis aufs Deiraten denken. Ach werd’ 
alt, die Mutter liegt auf dem Friedhof, und die Nandl, dein Schwefter, 
bleibt ung aud nicht mehr lang. Was meinft ?* 

Heinrich ſagte nichts und nagelte fort. 

„So lang ih leb, b’halt ih ja 's Gſchäftel felber, aber ich kenns, 
ih mad’3 nimmer lang. Aber los auf, wenn du dir eine juchit, To 
ihau nicht z’viel aufs Auswendige! Heutzutag' willen die Weiberleut’ 
nit, was fie alles hinaufhängen müfjen an G’wand und Putz. Auf 
das mußt nicht ſchauen. Da heißts gar oft auswendig hui und ein- 
wendig pfui! Und da hab ih jhon g’nug, wenn eine beim jchledhten 
Wetter über die Straßen geht und hebt den Kittel ein biffel auf — 
und du fiehit die rußigen Unterfitteln und die verhatihten Schuh’. Es 
ift nit etwa wegen des Geſchäfts, dab ih davon red’, o nein! Aber 
da bat deine Mutter, Gott tröfts, allweil g'ſagt: Lieber ein alt’s, 
jauber g’flidt3 auswendigs Gwand. und eine ordentlihde Wäſch und 
ganze Schuh, als wie ein jeidenes Kleid und eine z’riliene Pfaid. 
Drum merk dirs, hau nicht z’viel aufs Auswendige!* 


Rojeggers „Heimgarten*, 11. Heft, 30. Jahrg. Sl 
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Heinrich ſchwieg noch immer. Er hatte ein Paar niedlihe Mädchen— 
ſchuhe in der Arbeit und war beihäftigt, dieſelben friih zu beiohlen. 
Der rechte war eben fertiggeftellt und der jchiefgetretene Abſatz hatte 
feine urſprüngliche Form wieder erhalten. Nun harrte der linke der 
gleihen Verbeſſerung. Es waren feine Sommerftiefletten mit Lad: 
bejag, nicht eben jehr paſſend für die fteinigen Straßen und Wege der 
Dorfumgebung; daher war auch das Oberleder nit mehr tadellos, 
bie und da geiprungen und die Gummizüge gedehnt und abgewetzt. 

„Da Schau nur jo was an!“ fuhr der Vater fort, „it das ein 
Schub fürs Land? für ein Häuslmenſch? So ein Glumpert! Die, 
wenns deiner Mutter Tochter geweſen wär’, hätt? was inne werden 
können! Für unfer Gegend gehörn ſich Sommer umd Winter ein Paar 
ordentlihe Kalblederſchuh ohne Yirlefanzerei — nit jo ein Fabriks— 
fragt! Da kannſt es gleich jehen, Heinrich, was der auswendige Glanz 
wert it. Ih ſags nochmal und nochmal, auf das mußt nicht ſchauen!“ 

Nein, Heinrich kümmerte fi blutwenig um Ladihuhe, Seiden- 
Eeider und jonftigen Buß bei den Dirndln. Er kannte die Befigerin der 
geihmähten Laditiefletten ſchon vom Schulgehen aus, hatte jie aber 
nie darum angejehen, wie ihre Kleidung war; ja, hätte ihn einmal 
gäh jemand gefragt, er hätte nicht zu jagen gewußt, ob ihr Rödlein 
rot oder braun, ihr Schürzlein feiden oder Leinen gewejen jei. Worauf 
er jhaute, war ganz etwas anderes. 

Sp war es ihm jchon lange aufgefallen, daß des Pfeifenichneiders 
Angelina in allem das Gegenteil von ihm jei. 

Er war groß und hager — das Linerl Hein und rund. Seine 
dichten Haare ſamt Vollbart zeigten die Farbe des reifen Korns, wo— 
gegen Linerls Zöpfe braun waren wie reife Kaftanien. Schaute Dein: 
rih mit feinen blaugrauen Augen ernjt und finmend in die Welt, jo 
lachten die hafelnußfarbenen Linchens voll Übermut, fprühten wohl bie 
und da in hellem Zorn und hatten auch „nicht weit vom Wajler 
gebaut“. Sie hatte alles in einem Sadel. Weinen, Laden, reinen, 
Schmeideln. In der Zeit des Schulgehens hatte er oft mit ihr und 
den anderen Dorflindern zufammen Ziegen gehütet. Da hatten alle in 
den buſchreichen, feljigen Öutweiden und Rainen Häuschen und Gärtden 
gebaut, Schnedenhäushen und Steine gefammelt, Beeren und Pilze 
gepflüdt. Heinrichs Töpfehen war ſtets rein von allem Blattwerf geweien, 
feine Deidelbeeren waren noch hell bereimt, wenn er fie nah Hauſe 
bradte, dagegen die Linerls Halbzerqueticht, voll Tannennadeln und 
Laub. Sie hatte auch die Gewohnheit gehabt, recht Jaftftrogende Beeren 
zu zerdrüden und den andern Sindern damit das Gejiht zu beiprigen. 
Im erften Frühlinge, wenn die Schneeglödlein und Schlüffelblumen 
famen, da war Linerl3 Jubel groß geweſen. Sie hatte an Blüten jo 
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viel zufammengerafft, daß ihr Händchen den Strauß faum umjpannen 
fonnte, mit gierigen Augen hatte fie den üppigen Wielengrund über: 
flogen, bedauernd, daß ſie nicht alle abpflüden konnte. Aber, wenn die 
friihe Schönheit der Blumen in der warmen Kinderfauft zu vergehen 
drohte und die Blütenköpfchen matt herabhingen, dann war Linerls 
Freude daran aud vorüber gemwejen. 

„Geht, tragt mir mein’ Buſchen!“ Hatte fie gewöhnli die an- 
deren Kinder gebeten, und, da diefelbe felten Gehör fand, weil jedes 
jeinen eigenen Strauß Ichleppte, To flog Linerls zuerft jo heißbegehrter 
Reichtum gewöhnlich in den Staub der Straße. 

Ühnlih wars im Herbft, wenn die Äpfel umd Birnen gereift 
waren, Da hatte ſie ihr Schürzlein oder Körbchen vollgelefen, aber, 
wie e3 zum Eſſen fam, und es fich zeigte, daß viel Winterobft dabei 
war, welches noch gar nicht gut Schmedte, da biß fie koftend jede Frucht 
an und verwarf fie wieder. Wohl ſah fie dann am Palmfonntage, 
wenn die Buben mit ihren jchön geihmüdten „Weihpalmen“ zur Kirche 
ihritten, mit großem Neide auf die gelben und roten Apfel, die neben 
Weiden: und Eſpenkätzchen zwilhen Tannengrün an den hochgetragenen 
Stäben prangten. Da war e8 auch ſtets Heinrichs Stolz geweſen, einen 
der reichten „Palmbuſchen“ zu haben, ganze Kränze von Äpfeln leuch— 
teten von feinem Stabe und gaben Zeugnis von der Enthaltiamfeit des 
ärmlichen Knaben, der es nicht jo leicht hatte, wie die Großbauernbuben 
mit ihren Obftvorräten, fich diefen Reichtum zu bewahren. 

Heinrih war jo vertieft im diefe Jugenderinnerungen, daß er nicht 
bemerkte, wie fein Vater das Werkzeug beifeite legte und das Haus— 
käppchen mit dem Hute vertauſchte. 

„Ich mach' jetzt Feierabend“, ſagte er, „von dir kriegt man eh 
keine Antwort heut. Haſt wieder einmal dein' ſinnierenden Tag! Das 
Geſcheiteſte iſt, du hörſt auch auf, oder haſt dir das z'nichtige Schuh— 
werk noch nicht gnug angſchaut? Ich geh hinaus zu unſerem Kornader, 
ſchaun, ob wir bald ſchneiden können. Kommſt nach?“ 

„Kann ſchon ſein“, antwortete Heinrich und nahm ſeine Arbeit 
wieder auf, „aber zuerſt möcht' ich den Schuh noch fertig machen“. 

Der Alte ging und Heinrich holte ſein Verſäumnis durch dop— 
pelten Eifer ein. Von draußen drang das Geräuſch von Wagengeraſſel 
und heiterem Rufen durch die offenen Fenſter, denn viele Erntewagen 
rollten ſchwerbeladen heimwärts. In der „Sonnſeiten“ wurde ſchon die 
ganze Woche hindurch Korn geſchnitten. Heinrich hörte die Schnitter 
lachen und ſingen, konnte ſie aber nicht ſehen, denn die Werkſtattfenſter 
gingen nicht auf die Straße, ſondern rückwärts hinaus. Darum blickte er 
verwundert auf, als plötzlich ein Schatten das Fenſter verdunkelte. Ehe 
er aber noch etwas erkannt hatte, patſchte ihm etwas Weiches, Kühles 
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an die Stirm, ımd ein ganzer Regen von SKornblumen und Raden 
überfhüttete ihn auf feinem Dreibein. Draußen aber huſchte der Schatten 
wieder weg und Heinrich hörte ein mohlbefanntes Mädchengekicher. 

„Sie ift alleweil noch dieſelbe“, fagte er zu fich, indem er die 
Ihönen blauen und roten Blüten ſorgſam aufla® und wieder zum 
Strauße fügte. Während er ein Glas aus dem Nebenzimmer holte und 
die Blumen darin einfriichte, ang vom Fenſter der Lockruf „Guku!“ 
und ein lachendes Geſichtchen erihien und verſchwand dafelbit bligichnell. 

„Ih mach' mirs nicht trabig“, lachte Heinrich in ſich Hinein, 
„warteft mir ja do beim Hauseck“. 

Die Vermutung erwies ji als richtig. Als Heinrich nad geraumer 
Weile (denn es mußte doh in der Werkftatt ein wenig aufgeräumt 
werden) aus der Haustür trat, lugte das rumde Schelmengefiht Ange: 
linas um die Hausecke. Das Mädchen fam mit federnden Schritten 
näher. Die Mahnung des Vaters hatte zur Folge, daß fih Heinrich 
heute zum erftenmale um die Sleidung einer Frauensperion befümmerte. 
Diejelbe Angelina unterſchied ſich jedoch heute nit von der allgemein 
üblihen. Ein Kattunrödlein und Leibchen, ein helles, in den Naden 
gerutichtes Kopftuch, eine grobe Schürze, das war alles, was die aus- 
nahmsweiſe kritiſchen Blide Heinrichs erſpähen konnten. Die feinen 
braunen Füßchen waren nadt; über dag Maß derjelben war fi der 
Schufter natürlih längft Har. 

„Sagft mir gar fein’ Dank für die Blumen?“ 

„Hab eh Arbeit genug g’habt, bis ichs wieder aufflaubt und ins 
Waller gftellt hab. Und da ſchau Her, ob ih nicht eftimier!“ 

Im Knopfloch prangte wirklich eine Kornblume. 

„Du, was ih jagen wollt’, Hub Linerl wieder an, „am Don- 
nerätag ift beim Raimekhofer z' KHaftendorf Schnittertanz. Ich geh’ hin 
und mein Water aud, der nimmt feine Ziehharmonie mit. Da wollt’ 
ih di Fragen, ob du auch kommſt? Und ob ich meine Schudherl fertig 
haben kann bis dahin? 

„Die Schub kriegſt morgen, und wenns mir ausgeht, To kanns 
ihon fein, daß ih zum Tanz fomm. Aber jeht b’hüt dich Gott! Ich 
muß auf unfern Ader hinausſchauen!“ 

Heinrich Schritt die leicht anfteigende Bezirksſtraße hinan und ent: 
ſchwand den nahihauenden Bliden des Mädchens bei der nächſten Biegung. 

Diejes ftand noch bei der Haustür des Jaglſchuſterhäusls, finfteren 
Blides mit unmutiger Stirn. 

Da gebt er wieder dahin und wär doch To ſchön Gelegenheit 
geweien zum Plaudern und Ausreden. Hab’ alleweil glaubt, der Alte ift 
ſchuld und er fürdt” ihn; und heut’ hab ih doch den Jaglſchuſter 
begegnet und Habs gewußt, daß Heinrich allein ift. Aber — — — 


805 


Die Augen des Mädchens füllten fi mit Tränen. 

„Wenn ih wüßt', was ih anheben muß, damit ich ihn nicht 
jo gern hab! Aber Tag und Naht muß ih an ihn denken. Andere 
Buben wären genug da und z’tod froh, wenn man ihnen ein G’hör 
ſchenken tät, nur der ftolge Ding da — — —!" 

Geſenkten Dauptes blieb Linerl ftehen. Die Abendſonne beleuchtete 
das Schufterhäusl mit rofigem Lichte. Es war ein ganz Liebliches 
Nefthen! Ein ebenerdiges Häuschen mit Giebeldad, an den Kleinen zahl: 
reihen Fenſtern buntblühende Geranien und Fuchſien, rechts und links 
von der Haustür je ein forgiam gepflegter Zmetichlenbaum auf Spa- 
fieren, die grün angeftrichene Hausbank lang und bequem, wie jhön 
müßte e8 fih da ruhen, wenn man tagsüber gewaltet hatte — als 
Dausfrau. 

„Ah was, Dummheiten!“ Zornig ri Angelina an dem Kopf— 
tuche, das ſich verfnüpft hatte. 

„Deimgeben tu ih!’ 

Sie mußte die ganze langgeftredte Ortſchaft durchſchreiten, denn 
Heinrihs Vaterhaus lag an dem einen, das ihrige an dem anderen 
Ende des Dorfes. 

Hinter ihr z0g eine lahende Schar Burichen, die das Zwiegeſpräch 
zwar nicht belauſcht haben fonnten, aber doch aus der Ferne das Zu: 
jammenftehen der beiden beobachtet hatten. Sie jangen ſpottend: 

'3 Dirndl geht fiichen 
Serbei und herdan, 


Hat a ſchlechts Köder g’habt: 
Beißt foaner an. 


= 
* 

Beim Raimetzhofer wurden Vorbereitungen zum Schnittertanze 
getroffen. Während die Bäuerin den ganzen Tag in der Küche beſchäftigt 
war, die „Schnitterfrapfen‘' in unendliher Anzahl zu baden, ſchmückte 
die Haustochter des Abends die Stube mit Tannenkfränzen und Blumen- 
jträugen und räumte Tiſche und Stühle hinaus; der Tanzjaal war 
fertig. Bald rüdten auch die Schnitter an und die eingeladenen Nahbarn. 

Das reihlihe Abendeſſen wurde im Hausflur eingenommen, doch 
daran nahmen nur die Hausleute teil. Die tanzluftige Jugend tradhtete, 
fertig zu werden und mahnte den Mufilanten: „Fang an!’ 

Der Jaglſchuſter-Heinrich war auch ſchon da und natürlih aud 
des Pfeifenichneiders Angelina. Diefe tribulierte ihren Vater am ärgſten: 
„Tu weiter, einen Luftigen ſpiel auf!‘ 

Sie trug heute anläßlich des ländlichen Tyeites ein ganz modern 
geichnittenes helles Kattunkleid, welches in langen Bahnen bi8 an den 
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Boden reichte und nur die Spitzen der neuhergerichteten Lachſtiefletten 
hervorgucken ließ. Sie war aber keineswegs die Einzige, welche ſich 
ſtädtiſch trug, vielmehr hatte ſich die „Stadtmode“ ſchon ſehr unter den 
jüngeren Mädchen eingebürgert. „Narriſch iſts““, ſagte die Raimetzhoferin, 
„die Bauernmenſcher tragen ein' Neumodikittel und die Stadtfrauen 
fommen im Bauerngwandl daher, wenns da in unſere Berg ſpazieren 
gehn. Es ift die verkehrte Welt!“ 

In Angelina rotem Ledergürtel ftedte ein dider Kornblumenſtrauß. 
Die Blicke des Mädchens ſuchten ſehnſüchtig nach der ſchlanken Figur 
Heinrichs und verfolgten dieſen während des ganzen Abends. 

Ihre heimlich gehegte Hoffnung, daß er ſie heute als Lieblings— 
tänzerin bevorzugen werde, erfüllte ſich nicht. Er war fein leidenſchaft— 
liher Tänzer, dagegen Linerl ſehr umworben. Gern jah er ihren zier: 
lihen Bewegungen nad, wenn ſie am Arme eines andern vorbeihuſchte. 
Hierbei traf ihn auch jedesmal ein langer Blick. Derjelbe fuchte im die 
hellen Augen Heinrichs zu dringen, um einen Gegenblid daraus zu er: 
haſchen, oder gegenteiligen Falles argwöhniſch zu eripähen, wer etwa 
jeine Aufmerkfamfeit im erhöhten Maße in Anſpruch nähme. Dann 
vergewilierte fie fih, ob die Kornblume, die fie ihm heute aus ihrem 
Strauße geipendet, noch im Knopfloche ftede. Ihr Herz pochte in leiden- 
Ihaftliher Erregung. 

Das Herumjpringen mit den anderen Buben war ihr mehr als 
gleihgültig, e& wurde ihr zur Dual, denn jeder Tanz, zu dem fie einer 
nahm, ſchien ihr wie ein Raub am erhofften Glüde. 

Die Zeit Schritt vor und der ermüdete Mufifer machte eine Pauſe. 
Raftend ſaß er im Hausflur und ſprach dem Mofttruge und den Krapfen 
eifrig zu, die ihm die Hausfrau reihli zur verdienten Labe gejpendet 
hatte. Auch die jungen Leute hatten die Tanzſtube verlaffen und wan- 
deiten paarweile im Flur, bie und da von dem Freifenden Moftkruge 
trinfend oder beim großen Ahorntiiche Halt machend, allwo ein Laib 
Brot und eine Schüfjel Krapfen für die Atzung der Gäfte auf: 
geftellt war. 

Heinrich dagegen hatte jich aus dem Stubendunfte ins Freie geflüchtet 
“und ſaß auf der Hausbank, die Ruhe der mondbeihienenen Wälder, das 
Konzert der zirpenden Grillen und Heuſchrecken jagte ihm befjer zu 
al3 die „narriſche Dupferei’. Doch feine jelbjtgewählte Einſamkeit war 
von feiner langen Dauer, denn das gefränkte Mädchen hatte jein Ber: 
ihwinden wohl bemerkt und jhlih ihm nah. Als ſie ihn da friedlid 
figen ſah, ohne gefährliche Geſellſchaft, wie fie ſchon gefürchtet hatte, 
blieb fie vor ihm ſtehen und fragte: 

„Wie unterhaltft dich denn heut? Iſts nicht zu langmeilig, das 
Zuſchauen?“ 
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„Mir ift nicht zeitlang,, ih Ichau gern zu. Und bei dir könnt 

man ja ſchier nicht ankommen, fo fchnell bift immer wieder verftellt.‘ 

Ja, wenn man nicht will, dachte fie, ſagte es aber nit; viel- 

mehr näherte fie ihr Köpfchen feinem Ohre und flüfterte: „Wenn bu 

willft, mit feinem tanz ich mehr, als mit dir allein. Mich freuts jo- 
wieſo nicht mit den andern. Nicht ein biſſel!“ 

Heinrich ſah, wie ihre Lippen zudten, wie das Füßchen aufitampfte, 
und wunderte ſich, wie das Gefichtel neben ihm jo herzig troßig ausjah. 

„Ich ſollt Schon recht harb fein auf dich“, fuhr fie eindringlich 
fort, „meilft dih gar nicht umſchauſt um mid. Gar nimmer follt ich 
dich anſchauen.“ 

„Bär mir z'wider!“ ſagte nun endlich Heinrich lächelnd, „ſchauſt 
eh ſchon eine Weil' nach der Naſen hinab. — Aber jetzt möcht ichs 
juſtament probieren, ob du mir folgſt, wenn ich ſag: „Schau mich an.“ 

„Ich kann nicht“, ſagte ſie und wandte das Geſicht ab. 

Er nahm ſie jetzt an beiden Händen. 

„Ich wills aber! Grad auf der Stell' ſchauſt mich an!“ 

Wie nun Angelina langſam die geſenkten Lider hob, ſtürzten zwei 
ſchwere Tropfen über die runden Wangen, er ſah ſie im Mondlichte 
glänzen und verſchwinden. 

Heinrichs Herz ergriff heißes Mitleid. Er hatte ſich nie viel gedacht 
bei ihren oft drolligen Gunftbezeugungen, fie war ihm nichts geweſen 
ald eine Luftige Kameradin von Kindheit an, aber, was er nun ſah, 
das öffnete ihm auf einmal die Augen. Sefundenlang ließ er feinen Blid 
in dem ihren ruhen, dann ſchlang er den Arm um ihre Mitte. Sie 
reichte ihm nicht einmal bis an die Schulter und verftedte num ihr 
Geſicht an feinem Armel, leiſe ſchluchzend. 

Da tönte von drinnen aufs neue die Ziehharmonika. 

„Geh, ſei gſcheit und luſtig, Linerl“, ſagte er aufſtehend, „komm 
tanzen! Und es bleibt dabei, heut tanzt d' mit keinem andern mehr 
als mit mir.“ 

Linerl ſtieß einen Jubelruf aus. Sie faßte im dunklen Flur 
Heinrichs Hand und legte ihre glühende Wange daran und die noch 
feuchten Augen. 

Eine ſeltene Weichheit erfaßte das ganze Weſen des ſonſt ſo über— 
mütigen, launiſchen Mädchens. Während ſie die nächſten Tänze in Hein— 
richs Arm beglückt genoß, war ihr, als hätte ſie Flügel, als verſchwinde 
die beſcheidene Bauernſtube und dehne ſich zu einem paradieſiſchen Raume 
aus; die andern Mädchen und Buben waren nicht mehr vorhanden 
für fie, ſie ſah nur auf in Heinrichs freundliches Gefiht, das meift 
halb abgewandt war, denn die Stube war voll und e3 galt Anftößen 
geſchickt auszuweichen. Manchmal jedoch hielten fie inne und gingen mit 
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verichlungenen Armen rundum, um zu raften. Dann fand Angelina, 
die das Glück faſt ſprachlos gemacht hatte, wieder Worte. Das war 
nun ein fojendes Flüftern, ein zages Fragen, ein ftürmifches Betenern! 
Alles Liebesleid und Bangen der legten Zeit ftrömte ihr aus dem 
beengten Herzen, befreiend, bejeligend. 

Und glich dieſes heftige, junge Mädchenherz einem überihäumen- 
den Büchlein nah dem Gewitter, das raufhend und ſchwatzend vom 
Berge Ipringt, in hohen Wellen aufiprigt und zerftäubt, jo war Dein: 
richs Seele mehr einem ruhigen Haren See vergleihbar, der ſich freut, 
das tolle Waldkind aufzunehmen und gleichfalls zur Ruhe, zur Klarheit, 
zum Ausgleiche aller Unebenheiten zu bringen. 

Wie hätte es ihm nicht ſchmeicheln follen, daß das berzige Kind 
ihn fo rüdhaltlos allen andern vorzog? Daß fie ſich gegrämt, daß fie 
geweint hatte um ihn? 

Das Mitleid iſt ftets ein ſtarker Vorkämpfer der Liebe, zumal 
bei Heinrichs Weſen, das bei aller Charakterfeftigkeit janfter und weicher 
war, al& jonft gewöhnlich bei Männern feines Alters, verdrängte es bald 
alle andern Gefühle und leife auffteigenden Bedenken, und gipfelten in 
dem Vorhaben, diejes anjchmiegende Dirnlein, das jih nah feiner Liebe 
jehnte, glüdlih zu machen. 

„Komm, tanzen wir wieder!’ ſchlug er vor, es wird eh der letzte 
fein, hat dein Vater geſagt.“ Er hielt die Heine Geftalt feſt, faft ſchwebend, 
daß ihre Fußipigen faum den Boden berührten. Und wieder umfing 
der wonnige Glücksrauſch die Sinne Angelinas. 

* 
* * 

Den Sommer über ſah man in der Werkſtatt Heinrichs am Fenſter— 
brette allezeit ein Glas mit eingefriichten Kornblumen ſtehen. Eine nad 
der andern war dazu auserlejen, in des jungen Meifters Knopfloch zu 
verblühen. Sein Lieben hatte ihm darum gebeten und forgte dafür, 
daß der Strauß immer erneut wurde, wenn der Vorrat ausging. 

„Damit ich allezeit und überall, wo ich dich begegne, jehen kann, 
daß du an mid denfft und mich ein biffel gern haft“, Hatte fie gejagt. 
„Denn an dem Tag, wo für mich die ſchöne Zeit ang’hebt hat, haben 
wir aud folde Blumen getragen — und — blau ift die Treue.“ 

. * 
* * 

Die Blütezeit der Cyanen aber und mit ihr die Sommerszeit 
ging vorüber und der Herbſt brachte nicht nur das allgemeine Scheiden, 
Verwelken und Entblättern in der Natur — auch für Angelinas Liebes— 
glück kam eine trübe Zeit. 
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Ihr Vater hatte aus Geichäftsrüdjihten das Häuschen verkauft 
und wollte jih zwei Stunden ſüdwärts anſäſſig machen. Dieſe Eröff- 
nung rief bei dem Mädchen einen Ausbruch der Verzweiflung hervor. 

Sie ſchrieb fofort einige Zeilen an Heinrich, die ihn am Abende 
zur „SKathrinafapelle” beftellte. Dorthin eilte auch fie, ſowie fie ihren 
Bater bei feinem gewohnten abendlichen Glas Bier im Brauhaufe wußte. 
Sie mußte nod eine Weile warten, bi8 Heinrih fam. Als fie endlich 
im dämmernden Abend feine Geftalt erkannte, flog fie ihm entgegen 
und Hagte ihm weinend, daß fie nun von ihm jcheiden jolle. 

„Seh, fig nieder und laß ung vernünftig überlegen”, ſchlug 
er vor. 

„Mit der Vernunft allein werden wir nicht ausfommen, denn ich 
muß dirs jagen, daß du dich jetzt ausdrüden mußt, ob du mich wirklich 
magft und nimmft, oder ob ich bloß ein Spielzeug für dich geweſen bin.” 

„Gin Spielzeug!” wiederholte Heinrich kopfſchüttelnd, „Linerl, das 
glaubft jelber nicht. Denn, wern du nachdenkſt über alles, jo mußt mir 
das Zeugnis geben, daß ich mit ernfthaften Dingen nicht ſpiel! Bleib 
nur du mir treu, dann wirds jchon recht werden.” 

„Kannft mid auf der Stell’ heiraten ?" 

„Wenn's auf mi allein ankäm, kunnt's auch auf der Stell fein. 
Aber du weißt, ih häng noch derweil von mein’ Watern ab. Und, 
wenn du gleich jet fortkommſt, jo bift ja nicht aus der Welt; 8 wird 
wohl nad ein paar Jahrln auch noch bald genug fein.“ 

Angelina ſprang auf. „Du willft mich nicht verftehen. Wenn du 
mich jetzt nicht heiratft, dann bleibt ſichs gleich, ob8 d’ es in 5 oder 
10 Jahren tuft oder ganz bleiben laßt. Haft denn fein’ Kennſtdichaus?“ 

Seht ftand auch Heinrich auf. 

„Ah! So ift’3 gemeint? Wohl kenn ih mich aus jetzt, jo mein 
ih. Ich mad’ feinen Schelmen, da kannst ficher fein. Heut noch red’ 
ih mit mein’ Vatern, und wenns ihm recht ift, jo fommen wir morgen 
alle zwei zu euh um die Braut. Und wenn er’s nicht zugibt, dann 
mußt halt warten.“ 

„Warten! Das ift leicht glagt! Leicht für Dich, weil du nichts 
„tragen haft von der Schand und dem Epott und allem Elend, was 
dran hängt, und das alles das Weiberleut allein trifft. Ihr Manns- 
bilder fragt nichts darnach, an euch bleibt nichts picken. Aber wenn’s 
unſereins ins Unglüf bradt habt, — — — 

Angelina verftummte, denn Heinrich hatte fie erzürmt beim Arm 
gepadt und geichüttelt. 

„Das ſagſt mir nimmer! Sonſt müßt ich vergeilen, daß d’ ein 
Weib bift. Ih will fein’ Zank — aber, das Wort Unglüd will id 
nimmer hören. Du wirft’ jelber am beften willen, wer von ung zweien 


das andere gſucht hat. Drum nur fein’ Vorwurf, der tät dir fchledht 
anjtehen. Jetzt geb heim, morgen, jo hoff ih, komm ib um did.“ 

Heinrih ging heim und fand feinen Water daſelbſt bei dem 
Lämpchen ſitzend und lejend. 

„Guten Abend, Water!” 

„Auch jo viel!“ 

„Hat der Vater jhon ein Nachtmahl g’eflen?” 

„sa, eine anbrennte Meblfuppen hat mir Nandl hergitellt, weil's 
jelber eine Anbrennte ift, die beim Liebsbriefichreiben aufs Kochen ver- 
gißt. Wenn die net gicheiter wird, dann ift der Schattleitner aud nicht 
z'neiden, wenn er fie kriegt. Wenn ih mir doc eure Mutter ausgraben 
kunnt!“ 

„Vater, ſchau, leicht könnts noch ein anders Mittel geben, daß 
d' zu der gewohnten Ordnung kämſt.“ 

„Bub“, rief der Alte freudig und nahm Heinrichs Rechte, ſollt 
ich dich recht verſtehn? Willſt du mir eine Schwiegertochter bringen? 
Mein Wunſch wär's lang, aber du haſt ja bisher nie g'hört darauf.“ 

„Ja, Vater, ich tät bitten um G'hör für mich und mein Dirndl. 
Hört mich an, Vater!“ 

Nicht ohne Stocken, aber ohne Beſchönigung und Umſchweife ge— 
ſtand nun Heinrich ſeine Liebe zu Angelina, verſchwieg auch nicht, daß 
es wohl geboten ſei, die eheliche Verbindung zu beſchleunigen.“ 

Der Schuſterjagl hörte den Sohn ohne zu unterbrechen an, er 
geriet nicht in Zorn, wie er gefürchtet hatte, aber er ſagte nad einer 
Pauſe feſt und langſam: „Heinrich, die nimmft nit!“ 

„DBater, muß ih denn nicht ?“ 

„Gar nichts mußt! Oder, wenn du ſchon vom Müffen redft, To 
iſts, daß du für dein Kind forgft und zahlft, wie ſich's gehört; denn, 
hör mid an: Ein Übel iſt ſchon da, das habt3 euch ſelber angridt, 
mad du fein größeres zweits dazu, dieweil du die heiratft. Ich hab 
mir an dem Fludribuſch giehen gnug. Sowas, Heinrich, heirat' man 
nit. Glaub's wohl, daß e8 ihr leicht geweſen ift, dich auf ihr Seiten 
zu bringen. Du mit dein Sinnieren und Studieren gehft ja zeitweis 
herum, wies Nanderl im Traum. Möcht wetten, fie hat auf dein weichs 
Herz ein’ Anfturm gemadht und du bift eingangen wie die krawatiſch' 
Leinwand. Kindskopf, du großer! Ein anderer wie du tät halt jein’ 
Gſpaß Haben und hinterher auslahen — aber heiraten! — nein, 
eine ſolche Nachfolgerin darfit deiner wirtſchaftlichen Mutter nicht geben!“ 

„DBater, s Dirndl hat mich gern, fie it noch jung und ich werd’ 
mirs ſchon ziehen. “ 

„So! Redſt du auch das alte Geſchwätz nad, daß eine mann: 
bare Dirn noch zum Ziehen fein fol? O Buben, bild’3 eud das nidt 


— 


ein! Mit'n Ziehen, da heißts früher anheben, nicht vom Traualtar 
weg. Wenn eine mit zwanzig Jahren noch kein' rechten Charakter und 
Wirtſchaftsſinn hat, ſo kriegt ſie ihn ihr Lebtag nicht. Und die Pfeifen— 
ſchneiderdirn iſt ein Unbeſtand, da magſt ſagen, was du willſt.“ 

„Ich tät halt doch bitten, Vater, es iſt ja auch wegen der Leut!“ 

„Schau, Ihau! Wegen der Leut! Das Wort verrät mir viel. 
Alſo nit aus Lieb zum Dirndl, ohne dem du nicht leben magft, willft 
heiraten, nicht von einmwendig drängt’3 dich? Bloß wegen der Leut? — 
IH jag dir was, du haft fie ja gar nicht gern. Das bat fie dir nur 
vorgelagt und du haſts ſchließlich ſelber glaubt.“ 

„Vater, da tut ihr mir und ihre doch Unrecht. Ah Hab. fie gern, 
wenn ich gleich zugefteh, daß ich vielleiht auf fie nicht verfallen wär, 
wenn fie mir nicht hätt’ z'kennen geben, daß fie mih mag. Aber ich 
dab g’iehen, fie hängt mit Leib umd Seel an mir und wird unglüdlid, 
wenn ih fie verlaß. Wie oft hat jo ein verzagts MWeiberleut ſich jelber 
was antan oder dem Find. Und die Echuld möcht ih nicht auf mich 
laden.“ 

Der Alte ging einigemale erregt von der Stube in die Werfitatt 
und wieder zurüd. 

„Ein bifjel will ih handeln laſſen —“, ſagte er endlih, aber 
davon geh’ ih dann nimmer ab. Was du fagft, hat was für jih. Du 
jollft dein Gewiſſen nicht beſchweren. Aber die Bedingung mad id: 
Ein Jahr von heut ab wird g’wart. Seids dann noch desjelben Sinns 
wie heut, jo verjag’ ich meine Eimvilligung nidt. Sie mag fi der- 
weil auslöffeln, was ſie ſich einbrodt bat, wird nicht z' Grund gehen, 
wenn fie in Treu und Glauben auf di bauen kann. Hats nicht jede 
jo gut! Dann, meintswegen, übergeb’ ih dirs Häusl und 's Geichäft, 
— eher nidt.“ 

Der Alte reihte dem Sohne die Hand. 

„Schlag ein, Heinrich, ſollſt nicht jagen, daß d’ ein’ hartherzigen 
Vater haft. Bift mir ja immer ein folglamer, guter Sohn gewefen, 
drum ift mir ja um fonjt nichts zu tun ala um dein Glüd!* 

Heinrich legte zögernd feine Rechte in die Hand des Vaters. 

„Mir erbarmt3 Dirndl.“ 

„Die Probezeit wird ihr nit Schaden. Sie ſoll fi einen jo 
braven Mann — und den friegts in dir — erft ein bifjel verdienen!“ 


* 
* * 


Ein halbes Jahr nach dieſer Unterredung kam ein Brief an 
Heinrich, daß ihm ein Söhnlein geboren worden ſei. 

Ehe der Pfeifenſchneider in ſeinen neuen Wohnort Oberhüttl gezogen 
war, hatte er mit dem alten Jaglſchuſter eine lange Unterredung gehabt, 
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und die beiden Väter waren einig auseinandergegangen, jo „fuchsteufel— 
wild" ihnen auch im Anfang innerlih zumut geweſen war. 

Erſterer ſah es nun als ein Glüf an, daß jeine Tochter, Die 
arm war wie eine Kirchenmaus, „auf ein Häusl“ kommen fonnte 
und fand fi in die ausbedungene Wartezeit ohne viel Sträuben. Er 
fannte den alten und den jungen Meifter und jagte ſich, daß beide ehren- 
bafte Leute jeien und leßterer wohl verdiene, daß man ihm zumarte. 
Kannte er doh auch jeinen „Fahr-ums-Eck“, wie er Linerl nannte, 
und mußte, daß eine feite männlide Hand wohl der einzige Schuß ſei, 
der ihrem oberflählihen Wejen zum Heile gereiche. 

Aljo, ein Söhnlein! 

Heinrichs Antwort war, daß er am nächſten Tage, es war ein 
Tag vor dem Palmſonntage, nad Oberhüttl wanderte, um Mutter und 
Kind heimzuſuchen. Dies rechnete ihm der Pfeifenfhneider hoch an umd 
jagte damal3 — und no oft fpäter — zu feiner Toter: „Dirndl, 
dir grat's! So ift nicht jeder; andere duden und ſchämen ſich, zuju: 
geftehen, was nimmer ander wird und laſſen das „Gegenteil“ alles 
Kreuz allein tragen. Der hat fih am erften Tag offen befannt, das 
er zu euch g’hört, der verlaßt euch nicht! Bei dem kriegſt es gut.“ 

* 
* * 

Am Palmjonntage waren alle Gajthäufer im Dorfe voll. Auch der 
Pfarrer hatte jih, wie er es täglich gewohnt war, zur Nadhmittags- 
jtunde eingefunden und ſaß bereit? beim Tarod. 

Der „Herrentiſch“ in der Ede glänzte in tadellofer Politur, die 
Geldſchalen ftanden dajelbft, wogegen die Biergläjer auf die Bänke und 
Seſſel herabgeftellt worden waren. Denn diejelben würden irren beim 
Spiele und wohl gar Tiſch und Karten naß maden. 

Der Wirt und Bräuer jpielte nur, wenn gar fein anderer Spieler 
vorhanden war, er hatte Fein Intereffe und zog ſich ſofort zurüd, 
wenn er irgendeinen der Gäſte erblidte, der jeine Stelle einnehmen 
konnte. Gewöhnlich ſuchte er jih zum „Einfigen“ irgendeinen ärmeren 
Mann aus, der feine Kreuzer zulammenhalten mußte und aus Spar: 
ſamkeitsrückſichten ſich den Luxus eines Spieles nicht oft gönnen konnte. 
Mie oft jpielte da ein armer Teufel mit des Bräuers Geld, fih zum 
Vergnügen, dem andern zu Nub oder Schaden, gleihviel! Darnad 
fragte der reihe, großmütige Mann nicht, er fchenkte auch den Spiel: 
gewinn weg, „für die Mühe”, wie er ladhend jagte. 

Heute war auch Heinrih unter den „Kibitzen.“ 

Diefer gehörte num nit zu ſolchen, die eines Almoſens bedürftig 
waren, oder die fih nit ein Spielden bie und da erlanben Fonnten. 
Aber „zuſammenhalteriſch“ veranlagt war er auch, daher jah er lieber 


zu, und heute, im Bewußtjein feiner neuen Vaterwürde und feiner 
bevoritehenden Baterpflihten hatte er ſich Enthaltiamkeit auferlegt, ob: 
wohl er jonft jehr oft Bartner bei dem „Herrentiſchſpiel“ geweſen war. 

Wie ihn daher der Bräuer erblidte, ftand er auf und winkte ihm. 

„Heh' Deinrih, tu mir den Gefallen und ſitz' ein! Ich hab jo- 
wiefo feine Zeit, die Kellnerinnen richtens heut’ nit, ih muß ein: 
ſchenken helfen und der Bräuburſch deut’ mir eh Schon alleweil. Muß 
am Dörrboden nahihauen, daß doch der Malzkeim nicht glojend wird 
bei der Röhren.” 

So ſetzte ſich Heinrih an des Bräuers Stelle. Er war jhon oft 
hier Mitipieler gewejen, darum wunderte ſich alles, da der Pfarrer dem 
Bräuer nadrief: 

„So bleibens doch da, Bräuer, das Taufhen ift nichts, Die 
gleichen Spieler follen beilammenbleiben!“ 

Heinrich fühlte, das ging auf ihn, der Pfarrer wollte mit ihm 
nicht Ipielen. Darin beftärkte ihn mehr als ein unmilliger Blick und 
al3 das Spiel no nicht einmal zu Ende war, ftand Hochwürden auf. 

„Zahlen! Giceiter, man geht heim!“ 

Und verließ weit vor der üblichen Zeit den Stammtiſch. Diejes 
auffalfende Benehmen befremdete allgemein, es herrſchte einen Augen: 
blick peinliches Stillihweigen in der Stube. 

„Was hat er denn heut?“ 

„Dem paßt irgendwas nicht!‘ 

„Heinrich, bift in Ungnaden gefallen.‘ 

„Birds halt Schon willen, die Neuigfeit aus Oberhüttl!‘‘ 

„Mach dir nir draus!‘ 2 

Sp ging die Rede durdheinander, al3 der erjte Bann der liber: 
raſchung von den Gäſten gewichen war. 

Dann aber fand fi die alte Unterhaltung wieder ein, man ging 
„zur Tagesordnung“ über, es fand fi aud bald ein vierter Spieler. 

Heinrih war deilen froh, weil ihm das Tarock über die eben 
erlittene Beihämung hinweghalf und er nicht Zieliheibe weiterer Spott: 
reden wurde, wie felbe jungen Vätern in feiner Lage jelten eripart 
bleiben, weniger aus ſchlechter Abficht, wie aus harmlojer Nedluft. 

Aber im Innern wurmte ihn des Pfarrers rüchkſichtsloſe Art nicht 
wenig; er nahm fich vor, bei Gelegenheit um den Grund zu fragen. 

An den Nebentiihen zechten, ſchrien und ftritten Die Bauern und 
Burſchen; jeder hatte ſchon reichlich genug. Wie der Abend vorrüdte, 
traten die weiter entfernten Gäfte den Heimweg an, jo daß zulegt nur 
noch drei „Nachzügler“ zurüdblieben: Heinrich, der heute ausnahms— 
weiſe über feine gewohnte Zeit blieb, geärgert über die erlittene Taft- 
lofigkeit; als zweiter ein junger Bädersfohn, der ſchon reihlih „auf“ 
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hatte und als dritter ein wolfituierter Dorfbauer, deſſen gehobene 
Stimmung jih abwechſelnd auf dreierlei Weiſe äußerte. 

Erftlih in zehmmaliger Wiederholung derjelben Behauptung, ſodann 
in einem greulichen Gegröhle, das er „Singen“ nannte und das, 
wenn die Kräfte erihöpft waren, in dröhnendes Schnarden überging. 


„Seids — eh — lauter — Hungerleider — gegen mid, — 
habts — ch koan Geb, — i — 1 — bin der Öftottenbauer, — 
wer mi fennt, — der — woaß's, — da ſchauts her! — Taufend — 
Marti — Hab i — in der — Briaftafhen; — hab in — Boarn 
drent — an — Handl g’madt, — Hungerleider — übereinander!“ 


I bin eng a Kerl, 

A Million ſtöckt in mir! 
Und i wett’ um die halb, 
Daß i d’ ganz friagen wir. 

Der Jodler des Schnaderhüpfels verlor jih in ein Gemurmel und 
bildete den Übergang zum dritten Stadium: der Gftöttenbauer ſchlief 
und ſchnarchte auf feinen Fäuſten. 

Die Bräuerin fam herzu und redete Heinrih an: „Wie wird der 
heut heimfinden? Scufter, du bättft denjelben Weg, tätjt ein guts Werk, 
ſonſt bleibt er uns da liegen. Dem Seppl da — fie wies auf den 
Bäckerburſchen — kann ih ihn ja nit allein anvertrauen, der ift 
3’ jung und 3’ ſchwach und möcht ihn nicht erſchleppen. Du Heinrich 
bift nüchtern, Hab dir nur drei Halbe Bier eing’ihenkt. Nehmts ihn 
miteinander unter die Achſel, vielleicht möcht ihr ihn heimzerren!“ 

„So geh’ Sepplh!“ 

Heinrich ftieß den jechzehnjährigen Bädersjohn mit dem Ellbogen 
an und beide madten fih nun an das jchwere Werk, den fternhagel- 
vollen Gftöttenbauer vom Sike auf und zur Stube hinauszubringen. 

Damals fiel Oftern in den Monat März. Die Höhenlage des 
Dorfes, in dem der Vorfall fpielt, ift eine bedeutende, Nord- und Weſt— 
jtürme haben freien Zugang, daher find „weiße Oftern“ daſelbſt Feine 
Seltenheit. 

Ganz ungewöhnlich lange aber hielt diesmal der Nadhminter an. 
Vor den Häufern lagen noch metertiefe Schneewehen, die durch Regen 
und zeitweilige Fröfte zu fteinharten Eismafjen zulammengefroren waren. 
Auch auf den Dächern lag ftellenweife noch Schnee, und das Abrutichen 
diefer „Lawinen“ war nicht ungefährlid. Darum war e8, daß Heinrich 
zu jeinem Genoſſen jagte: 

„So Seppl, heraußt hätten wir ihn. Halt dich hübſch in der 
Straßenmitten, jonft, wenn eine Lahn vom Dach ruticht, mögen mir 
unlern Helden da noch ausgraben, denn jelber wußelt ſich der nimmer 
heraus, wie Der heut’ gftellt ift.“ 
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Der Meg zum Gftöttenbauernhof war nicht weit, nur einige Däufer 
oberhalb der Brauerei. Troßdem war e3 feine Stleinigfeit, dieſe Strede 
zurüdzulegen, denn hatten jie den Bauer eine Weile vorwärtsgebradt, 
ſo ſank er wieder zuſammen, und unverſehens riß er ihnen plöß- 
Lih aus, fo daß Sepp in den Schnee taumelte und Heinrich fi nur 
mühſam aufreht erhielt. Der Trunfene aber wadelte zum nächſten Hauſe, 
um einem der heutigen Zehbrüder nod eine „Gute Naht” durchs Feniter 
hinein zu geben. Er wilhte mit dem blauroten Sacktuche an den 
Fenſterſcheiben. 

„Stöffelhans, haſt auch noch ein Licht? Haſt Recht, daß d' heim— 
gangen biſt, leg dein’ Weib ein’ braven Mann ins Bett! Ich geh 
auch jet!” 

In diefem Augenblide fiel tojend der Schnee vom Dache, gerade 
neben dem nädtlihen „Fenſteler“ niederfahrend. Diejer kam glüdlidher- 
weile mit dem bloßen Schreden davon, obwohl er, vom Quftdrude aus 
jeinem labilen Gleichgewichte gebracht, ſich unfreiwillig in den Schnee 
batte jegen müſſen. 

„Hab ichs nicht g'ſagt“, rief Heinrich Hinzueilend, „jeht werden 
wir unjere liebe Not haben, ihn wieder auf die Süß zu bringen. 
Seppl, hilf!“ 

Das große Werk war endlih doch gelungen, und das heimatliche 
Haustor hatte ſich Hinter dem Beſitzer desſelben geſchloſſen. 

„Jetzt müſſen wir noch warten“, meinte Heinrich, „bis er Licht 
macht, ſonſt bleibt er am End' im Vorhaus liegen und erfriert. Heut 
wirds eh wieder ſaukalt.“ 

„sa, und wenn fein’. Mutter heut” aufblieben ift, kriegt er noch 
jein’ Radi, denn das ift eine Lötzmäulige!“ 

Seppl ſchien Recht zu haben. 

Die beiden Lauſcher ſahen, wie im Hauſe Licht gemacht wurde 
und eine in Tücher gehüllte Frauengeftalt der Stubentür entgegenichritt. 
Wie der Sohn ſchwerfällig hereintappte, erhob ſich alljogleih ein Ge— 
feife und reinen, von dem zwar die zwei nichts verftehen fonnten, 
doch ſprachen die Geberden ohnedies joviel als Worte, 

Die Alte griff dem Sohne alle Säcke aus, rang die Bände, 
juchte wieder und geberdete ſich ganz verzweifelt. Dann famen beide 
Ichreiend auf die Gaſſe und drangen auf die zwei Burſchen ein: 

„Das Geld gebts her! Ahr müßt das Geld haben!“ Den Gftötten- 
bauer ſchien der Schred ganz ernüchtert zu haben. 

„Im Wirtshaus hab’ ih die Brieftaihen noch Herzeigt, 's iſt 
ſonſt niemand mehr drin g’wejen und bin zu niemand mehr kommen, 
al3 zu euch zweien! Gebts es her! Ahr müßts das Geld haben!“ 

Er wollte Heinrichs Taſchen unterfuchen. Doc dieſer ſtieß ihn zurüd. 


„Sftöttenbauer, das laß bleiben! Ach weiß nichts von dein’ Geld, 
und von dir laß ih mir nit in Sadf greifen. Zum Bäder geh'n 
wir hinauf, das jind ordentliche Leut, dort ſollens uns meinetwegen 
ausſuchen. Und morgen zeig’ ich die Sad’ der Gendarmerie an.“ 

Das Geſchrei hatte Menihen auf die Straße gelodt, und das 
geheimnisvolle Verſchwinden des Geldes war bald in aller Munde. 

Beim Bäder wandte Heinrih feine Taſchen. 

„Sb müßts nicht tun — das wär ih nur einem Gendarmen 
Ihuldig, aber ih tu's freiwillig, Mit dem Sepp da — er wies auf 
den Burſchen, der, überwältigt von Raufh und Schlaf, jamt den Klei— 
dern auf ein Bett hingeſunken und friedlih entihlummert war — 
mit dem Sepp da werds nicht viel Müh’ Haben, der wehrt ſich auch nicht!“ 

Die Unterfuhung ergab fein anderes Reſultat, als daß ein paar 
Taſchenmeſſer, Tabadsbeutel, Heine Geldtäſchchen, Sacktücher und Uhren 
auf des Bäckers Tiſche lagen. 

Die große Brieftafhe mit dem bayriihen Gelde hatte fi nicht 
gefunden. 

63 blieb nichts übrig, als daß ſich alle Beteiligten nah Hauſe 
zur Ruhe begaben, Heinrich mit dem feiten Vorſatze, der Gendarmerie 
morgen die Mitteilung zu machen. Es war eine Ihlimme Naht für den 
jungen Mann, der bisher in der Achtung und MWertihägung aller ge 
ftanden war. Er vermied e8, feinen guten Vater zu weden. 

„Erfährt es ohnedies bald genug“, dachte er, „warum fol id 
ihn um den ſchönen Schlaf bringen? Wer weiß, wie viele jchlafloie 
Naht nahfolgen werden ?* 

Mit dem früheften erhob er ſich, um nad dem benadbarten 
Markte zur Gendarmerie zu gehen. 

Vorher aber wollte er jeinen Schickſalsgenoſſen Sepp abholen. 
Da er dabei au an dem Gitöttenbauernhofe vorbei mußte, traf es ſich, 
daß die alte Mutter desſelben bereits aufgeftanden war. Es ſchien 
Heinrih, ala ob fie ſich nicht gerade zufällig auf der Straße zu ſchaffen 
made. Denn kaum hatte jie ihn erblidt, als fie auch ſchon auf ihn 
zutrat umd ihn beſchwor, doch um Gottswillen von der Anzeige ab- 
zuſtehen. 

„Wer weiß, wo 's der Hans verſtreut hat; laß es gehn, es wird 
weiter nichts mehr davon g'redt werden!“ 

Aber Heinrich hörte die Alte kaum an, ſondern ging ins Bäcker— 
haus, um Sepp aufzuwecken, der ſich nur ſchwer aus der ſüßen Ruhe 
bringen ließ. Der arme Junge ſah übel aus, alle Zeichen eines ge— 
waltigen Katers zeigten ſich auf ſeinem blaſſen Geſichte. 

„Steh' nur auf und geh mit, die friſche Morgenluft wird dir 
gut tun. Den Schimpf laſſen wir nicht auf uns ſitzen!“ 
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Während fih der Halbverichlafene wuſch und ankleidete, brachte 
defien Mutter ein „Gſchnoatel“, eine fjaure Suppe mit gejchnittener 
Lunge und anderem Eingeweide. 

„Das eßt's, dad macht einen guten Magen!” 

Sepp fiel darüber her und verſchlang die warme Speije, au 
Heinrich, der noch nüchtern war, ließ fih nicht lange nötigen. 

Zufällig begegneten die beiden auf dem halben Wege den Gen- 
darmeriewacdhtmeifter. 

Heinrich hielt ihn an und erzählte den ganzen Vorgang. Der 
Wachtmeiſter ſtrich fih nachdenklich den Bart. 

„Wenn ich euch zwei nicht kennen tät' als ordentliche Burſchen, 
müßt' ich euch ſofort mitnehmen. Wie ich aber weiß, iſt das nicht 
nötig — und ich muß halt jetzt hinauf und den Bauer vernehmen. 
Was weiter daraus wird, kann ich nicht ſagen. 

So kehrten alle drei nach dem Dorfe zurück. 

Die Ausſage des Gſtöttenbauern wich von der milden Auffaſſung 
ſeiner Mutter weſentlich ab. Er wollte nichts wiſſen von einem „Ver— 
lorenhaben“, ſondern blieb ſteif und feſt bei dem Verdachte, einer der 
beiden Begleiter müſſe ſein Geld haben. 

„Wie viel Geld wars, und wie hat die Brieftaihen ausg'ſchaut?“ 
fragte der Gendarm. 

Da zeigte es fih, daß der Bauer jelbft nicht ganz klar darüber 
war. Er rechnete eine Meile, 

„Zaufend Mark hab’ ich eingenommen, eine Kuh Hab’ ich zahlt — 
die Zeh — ih kunnts wirflih nicht aufs „Aigumentl“ fagen — fo 
bei jehshundert Mark werden wohl noch drin gwejen fein und einige 
Banknoten öfterreihiih Geld.” 

„Das is ſchon z’wider, wenns d’ das jelber nicht genau angeben 
fannft, wie viel in der Brieftafhen war. Und wie hats ausgſchaut?“ 

„Schwarzledern, nimmer neu, mit drei Abteilungen einwendig.“ 

Der Gendarm notierte alles genau, hielt auch beim Bäder und 
Schuſter Nahihau, ohne zu einem Nefultate zu kommen, 

So verging der erfte Tag. Im Haufe des Jaglſchuſters Herrichte 
arge Bedrüdung. | 

„Mein Lebtag“, jagte der Vater, „hab ih nichts mit Gericht 
und Gendarmerie 3’ tun ghabt, — bin ehrlih vor der Welt dagftanden. 
Und jet muß jo was daherfommen. “ 

„Bater, wirft mir do trauen!“ 

„Wie mir jelber! Aber d' Leut, Bub, d' Leut! Die zerlegen einen 
guten Namen, daß d’ ihn nimmer zurecht bringen kannſt! Darım haft 
ganz recht, wenn du die Sad’ nicht gut jein laßt. Der Gftöttenbauer 
Ihreit herum, das brauchſt nicht z' leiden. 


Rofeggers „Heimgarten*, 11. Heft, 30. Jahrg. 52 
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„lag ihn ch auf Ehrenbeleidigung und PVerleumdung, er weiß 
e8, ih habs überall g’äußert!“ | 

Mährend fie noch ſprachen, öffnete fi die Tür und ein Bauer 
trat ein. Es war ein Bruder des Gſtöttenbauers. 

„Guten Abend beinand! Hätt ein paar Wort’ 3’ reden mit dir, 
Heinrich!“ 

„So red!“ 

„Wollt' dich bloß fragen, ob du richtig beſtehſt darauf, daß d’ 
den Hanſen klagen willft ?“ 

„a, darauf befteh’ ih. Ein Häuslmann hat jo gut feine Ehr 
wie ein großer Bauer!“ 

„Schau, ein unbefinnts Wort ift bald g’iagt! Vielleicht find't 
ih das Geld noch — umd von ums aus wird gewiß fein Wort mehr 
g’redt. Der Hans war halt wehrhaft (aufgeregt). “ 

Heinrih Tagte nichts, 

„Es käm' mir nit drauf an, eine Zehner-Banfnoten und mehr 
tät ih zahlen, wenn du von der Klag' abjtündft. Die Schand’ und 
das G'red ift der ganzen Freundſchaft zwider.“ 

„Mir noch mehr. Geh, fted dein’ Zehner-Banknoten ein und jag 
daheim, e8 war nix!“ 

Nicht lange darnach kam ein Zweiter. 

„Heinrich,“ Tagte er, „das Geld ift noch allweil nicht fürkommen. 
Auf dich hat fein Menſch einen Gedanken, das kannſt glauben, aber, 
daß ih dir's g’rad vertrau, alle zeihen den Bäderjepp, das er 's bat. 
Wenn du's doch g’iheit anfangen fünnteft, es aus ihm berauszufriegen. 
Kein andrer wie der Sepp hat's, ſag ih dir.“ 

„Laßts mid aus”, wehrte Heinrihd — „der Sepp bat’3 jo wenig 
wie ih. „sch geh’ mein g’raden Weg, und ob das Geld vorkommt 
oder nicht, der Dans muß feine wilde Ned’ z’rudnehmen und mir ab- 
bitten, das wird beim G'richt Schon ausg'macht werd'n. Und vielleicht 
was anders aud no.“ 

So mußte auch der zweite Bote unverrichteter Dinge abziehen. 

Am zweiten Tage machte ſich Heinrich auf zum Bezirksgerichte 
nah dem drei Stunden entfernten Städtchen und brachte dafelbit feine 
Klage vor. Der Richter ließ fih die Sache vorlegen und verfolgt fie 
mit großer Aufmerkiamleit. 

„Wäre nit die Möglichkeit vorhanden“, fragte er, „daß das 
Geld im Haufe des Bauern jelbft verftedt it? Wer find die Dausgenofjen ?“ 

Heinrih zählte fie auf. 

„Können Sie mit Beitimmtheit nachweiſen, dab nur die Mutter 
den Bauern empfieng, als er heimkam? Sonnte er nicht jemand an- 
derem zuerſt begegnet ſein?“ 
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„Das ift ſchon möglich. Beſtimmt jagen kann ih da nichts, weil 
ih auf der Gaſſe ftehen geblieben bin, doch haben wir überall finfter 
geſehen.“ 

„Könnte nicht die Mutter des Geſchädigten ſelbſt ſich das Geld 
angeeignet haben, den angeheiterten Zuftand ihres Sohnes benügend ?” 

„Möglich ift alles, doch ich will das keineswegs gejagt haben.” 

Nachdem der Richter alles Wiffenswerte niedergefchrieben hatte, machte 
jih Heinrich wieder auf den Deimmeg. Es war am frühen Nachmittage. 

Der Frühling wollte nun doch aud in das winterlichſte Gebiet 
des Kronlandes Einzug halten. Die Schneewalzen, welche in den Waſſer— 
gräben und an MWegrändern lagen, zeigten eine glafige Oberfläche, wie 
Gletſchereis. Auf den bräunlihen, quellendurchriefelten Wiefen blühten 
Ihon die Windröshen und Dotterblumen. Lerchen ftiegen, Stare ſchwaätzten 
und lodten, während das Geichmetter des Finken alle Stimmen über: 
tönte. Über allem ftrahlte die lang entbehrte milde Frühlingsfonne auf 
blanfem Himmel. 

Gut, daß jie ihm wegbeißt! jagte der Wanderer zu ſich ſelbſt — 
ift nimmer ſchad um den Schneeba. 

Diefer Anfiht waren aud die Dorfbauern gewejen. Das Beitreben, 
dem Schnee weiterzuhelfen, wurde bedeufungsvoll für Heinrichs Ange: 
legenheit. 

Als ſich der Frühlingstag ſo wonnig warm anließ, lockte er die 
Menſchen aus ihren Häuſern. 

Die Weiber ſahen in den Hausgärten nach, in Höfen und auf 
Straßen ſchaufelte jung und alt die Nefte der Schneehaufen ausein- 
ander und warf die Schollen auf die jchneefreien Stellen, damit die 
Sonne leiter Arbeit habe. Das war ein luſtiges gemeinfames Schaffen 
voll Nederei und Übermut. Hatte doch der Winter fo ftrenge Herrſchaft 
gehalten und war e3 allen wie eine Befreiung aus dem Gefängnis, daß 
jie hinausfonnten in den Lenztag. 

Auch vor des Stöffelhanien Hauſe ſchaufelte man. 

Da ſchrie ein halbwüchſiges Dirnlein plöglih jubelnd auf: „Aus 
weh, da ſchauts her, da liegt eine große Brieftaſche.“ 

Sie ftürzte auf den Fund zu umd Hatte jofort die ganze Schar 
der Arbeiter um fi verjammelt. 

„Das iſt des Gftöttenbauern Brieftafchen !* ſchrie alles, „ich 
fenns, die iſts.“ 

„Geſchwind tragen wird ihm hinauf.“ 

Bei jo vielen Zeugen war es das Einfachſte, zu tun, was auch 
wirklich geihah. 

Diejer öffnete unter allgemeiner Teilnahme die etwas weid) 
gewordene verlorene Tale und freute fi, fein Eigentum wieder zu 
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haben. Die Markſcheine und Banknoten waren alle drin. Wer hätte 
auch unter dem Schnee etwas daran geändert? 

Offenbar war die Brieftaſche dem taumelnden Manne, als er bei 
ſeinem Nachbar ans Fenſter gekloft hatte, beim Bücken oder beim Her— 
ausziehen der Hände aus den Taſchen herausgefallen und dann von 
der ſtürzenden Lawine begraben worden. 

„So ſein wir froh, daß die Gſchicht ſo gut ausgangen iſt!“ 

Mit dieſem Glückwunſche verließen die Nachbarn wieder das Haus. 

Der Zufall wollte es, daß fie geradezu auf Heinrich ftießen, der 
von feinem Gange heimkam. 

Troß alles Unſchuldsgefühl ward diefem doch eine mächtige Yait 
von der Seele genommen; eimen lauten Juchzer tat er und lief mebr, 
al3 er ging, um jeinem alten, fleikigen, fi grämenden Water dieie 
Treudenbotihaft zu bringen. 

Darnach aber ſuchte er die Heine Mathilde auf, die das Geld im 
Schnee gefunden hatte. 

„Dirndl, ſagte er, „mich gehts zwar nit? an, aber fragen 
muß ich dich doch, hat dir der Bauer ſchon ein Finderlohn geben?“ 

Mathilde verneinte, 

„Den mußt’ begehren, das ift dein Net, das darfit nicht aus: 
lafjen. Und von mir mußt” auch eine Kleinigkeit nehmen. Denn, 
lagen kann ichs nicht, wie leicht mir ums Herz jet wieder ift. Da, 
ſchau!“ Gr wollte dem Mädchen einige Münzen in die Hand drüden, 
aber diejes ſchloß die Fäuſte und verftedte jie am Rüden. 

„Stel mir nicht ein“, ſagte fie lachend, „haft eh ausgftanden 
gnug. Der Bauer mag zahlen, ich fann’3 brauden, aber von dir nehm’ 
ih fein Geld.“ 

„Aber ein’ Kirta nimmſt? Na, ih werd’ ſchon ſchaun, das ic 
was find, was dich freut!‘ 

An diefem Abende war das allgemeine Geipräh in allen Wirts- umd 
anderen Däufern natürlich nichts anderes als die glüdliche Löſung des Rätſels. 

jedermann gönnte dem braven jungen Manne und deſſen Begleiter 
die Öenugtuung, die Stimmung gegen den Bauer aber, der jo unbedadıt 
eine ſchwere Beihuldigung ausgeſprochen hatte, war eine grollende. 

63 wurde auch die Frage aufgeworfen: „Was wird der Heinrich 
num tun? Jetzt hat er beim Gericht geklagt. Wird er 's zurüdziehen ?' 

Auch im Schuſterhäusl jelbft war des Zugangs der Nachbarn, 
des Beglückwünſchens fein Ende. Und dort erfuhren es denn aud die 
Neugierigen, daß Heinrich nicht gewillt ſei, den Fleck auf feiner Ehre 
zu dulden, ausgenommen, der Gegner bitte ihm öffentlih ab. 

Diele Erklärung madhte raid die Runde im Dorfe und fand aud 
den Weg in den Pfarrhof. 
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Am nädften Tage ftellten ſich abermals „Freunde“ ein mit 
Beitehungsverfuchen, aber Heinrich blieb feft, er wollte von feinem Tot: 
ſchweigen, no von einem Zurüdziehen der Klage etwas willen. 

Ebenjo weigerte ſich der Dickſchädel des andern, fih dem „Bäusl- 
mann“ gegenüber duch eine Abbitte zu demütigen. 

Das Ende von allem war, daß alle Beteiligten in den Pfarrhof 
geladen wurden. 

Da gab es für Heinrih noch einen argen Strauß auszufechten. 
Möchte e3 jein, daß der Pfarrer fih mit dem gutjituierten Bauer nicht 
verfeinden wollte, kurz, derjelbe konnte zwar deſſen Schuld nicht leugnen, 
aber er gab ſich die größte Mühe, denjelben glimpflih durchzulaſſen. 

Heinrih warf er IUnverföhnlichkeit vor. Auch konnte er's nicht 
laffen, ihm alles andere „hinaufzuſagen“, was ihn ſchon lange auf der 
Seele brannte. 

Daß er ein umehelihes Kind habe, daß er freifinnige Zeitungen 
lefe, daß er den ganzen Sommer über Kornblumen im Knopfloche ge: 
tragen und fi damit als „Deutſchtümler“ gekennzeichnet habe. 

Da tat Heinrich trotz ſeines Argers einen Lacher. „Die unſchul— 
digen Blumen müſſen auch noch herhalten! Sind ſie vielleicht nicht 
von unſerem Herrgott erſchaffen? Warum ich die trag — und was 
ich les — und daß mir ein Kindlein lebt — das gehört wohl, denk 
ich, gar nicht hierher und geht auch kein' Menſchen was an. Für mein 
Kind ſorg ich; — jetzt kenn ich's, warum der Herr Pfarrer nimmer 
hat tarockieren wollen mit mir — warum er mich vor allen Leuten 
blamiert hat; aber ich bin deswegen nicht ſchlechter worden. Und weil ich 
drüber nichts mehr z'reden hab', ſo bin ich zu End'. Ich geh'!“ 

Da hielt ihn der Pfarrer zurück und lenkte ein: „Laßts reden mit 
euch! Verſöhnt's euch! Wer ſein' Feind nicht verzeiht, kann von keinem 
Prieſter abſolviert werden. Ziehen's die Klag' zurück und vergleicht's euch!“ 

So lange redete er doch, bis folgender Entſcheid getroffen wurde: 
Der Gſtöttenbauer habe hier im Pfarrhofe ſein Bedauern über ſeinen 
Irrtum auszuſprechen. Heinrich möge dagegen feine Klage zurüdziehen. 
An Entſchädigung für verſäumte Arbeit, Arger und Verdruß ſollen an 
Heinrich 6, an den Bäderfepp 3 Gulden vom Beleidiger ausgezahlt 
werden. (Sie hatten zuerft 10 und 5 Gulden verlangt.) Die unerquid- 
(ide Geſchichte wurde viel herumgeſprochen. 

Heinrih hatte nicht viel Zeit, darüber nachzudenken, denn die 
Arbeit häufte ih. Und da fein Water immer mühjeliger wurde und 
nicht mehr viel leiften konnte, lag alles auf Heinrichs Schultern allein. 
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Und wieder reifte das Korn dem Schnitte entgegen, wieder blühten 
die ſattgefärbten, vielbeſprochenen Kornblumen. 

Angelina, die in Oberhüttl bei ihren Eltern lebte, wandelte mit 
ihrem Söhnlein durch die Felder und ließ ſich unter einem Haſelbuſche 
nieder. 

Sie war äußerlich nicht viel verändert und hätte, wie man ſagt, 
„die ganze Geſchichte ableugnen können“. 

Wenigſtens ſchien ihr Nachbar, der Binder, das zu finden, der 
ihr auf Schritt und Tritt nadlief. 

Auh heute ſaß fie kaum eine Zeit im Schatten, als er jchon 
neben ihr ftand. 

„Linerl, haft dir’3 überlegt ?“ 

Keine Antwort. 

„Bas willft denn noch derwarten? Auf der Stell’ Heirat” ich 
dich, wenn du magft. Kennſt nit das Sprichwort vom Spaßen in der 
Hand? Auf dein’ langhareten Kunten, mein’ ih, darfit nicht allzuviel 
G'ſchatz haben. Hätt’ er's jo gut wie ich gemeint, wärft längft jein 
Weib. — Ih hab’ dir's lang erzählt, was es für Gaudi geben bat 
mit ihm. Mit ’n Herrn Pfarrer hat er ſich z’Eriegt, weil er ein Menich 
ohne Religion ift, ein Freigeift und ein Neidfragen ift er obendrein! 
Du haſt's nicht glaubt, aber es ift jo. — Und was ich g’hört hab’, 
er fol eh jchon wieder eine andere Bandlerei haben. Dasſelb' Dirndl, 
die des Bauern Brieftafhen g’funden hat, ftedt ihm im Kopf. Ein 
ſeiden's Tüchel hat er ihr am Kirta kauft — hat's das not für ein’ 
Dann, der eh ſchon jein Teil wüßt?“ 

Diefer Trumpf blieb nit ohne Wirkung. 

Bon der überſchwänglichen Schwärmerei war ohnedies ſchon lange 
nicht? mehr vorhanden. Die war verjprüht und verglüht wie eine 
Rakete, und die längere Trennung hatte das ihre getan. 

Wäre kein anderer Freier gefommen, dann jelbftverftändlih, wäre 
ihr Heinrih hoch erwünſcht geweien, jo aber gab fie dem fortwähren- 
den Drängen nah und entichloß fi, des Binders Werbung anzu- 
nehmen. 

Zwar ſtieß fie hierbei auf heftigen Widerftand bei ihren Eltern. 
Aber ihre vorgebradten Gründe und Vorftellungen mußten dod Über: 
zeugungskraft haben, denn nod im jelben Sommer wurde die Hochheit 
gehalten. . a 

* x 

Seitdem find dreizehn Jahre vergangen. In der MWerfftatt des 
Jaglſchuſterhäusls arbeitete Heinrich allein. 

Gr war umvermählt geblieben; nicht gerade aus Kränfung ‚über 
Angelinas Untreue, dazu war fie ihm innerlich dod zu - wenig. nabe- 
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geftanden. Wohl hatte es jeinem Mannesftolze einen Stoß verjekt, ala 
er jah, welchen Dank fein ehrliches Wollen erntete. Aber nad einer 
Weile fagte er fi, was fein Vater vom Anbeginne behauptet hatte: 
Sie war doch nicht die Rechte. 

Seitdem der Alte, fein beiter Freund und Berater, unter der 
Erde lag, war es ungemütlid und einfam geworden in der Wohnung. 
Längere Zeit hindurch hatte er verfucht, allein zu wirtſchaften, doch dabei 
ftiegen ihm bald, mie er fih ausdrüdte, „die Grausbirn auf“. Zu 
ſolchen Sachen gehört ein Meiberleut. 

Er ſuchte alfo eine „alte Tuſchen“ (damit die Leut' nichts zu 
plauſchen hätten), die ihm das Nötigfte an Waſchen, Putzen und Kochen 
tagsüber bejorgte. Es ging num befjer mit der Ordnung, aber die Sonne 
fehlte doh in feinem Daſein, eine Leere fühlte er, die weder feine 
Arbeit, noch der jonntäglihe Verkehr mit Freunden, noch feine Lieb— 
lingserholung, das Leſen, ausfüllen konnte. 

Darum reifte allmählich ein Entſchluß in ihm, der Wandel in 
dieſem trübſeligen Daſein ſchaffen ſollte. 

Als wieder einmal der Lenz ins Land gezogen war, ging er über 
die waldigen Hügel ſüdwärts und hatte nach zweiſtündigem Marſche ſein 
Ziel erreicht. 

Nie, ſeit die Nachricht von Angelinas Verheiratung zu ihm ge— 
drungen war, hatte er dieſe wiedergeſehen. 

Sein Söhnchen hatte öfters zu ihm kommen müſſen in Begleitung 
des Großvaters, und er hatte ſich ſtets über deſſen gute Entwicklung 
gefreut. Dieſe Beſuche fanden niemals ſtatt, ohne daß der alte Pfeifen: 
Ichneider ein Klagelied darüber anhub, daß alles jo ganz anders ge- 
fommen jei. 

„Den Buben da”, jagte er ſtets, „den behalten wir Alten derweil 
— bei ihr würde er doch nur verwüſt'.“ 

So hatten die Großeltern das Kind behalten und erzogen, nun 
aber, da beide geftorben waren, hatte der vierzehnjährige Knabe in 
das Haus feines Stiefvater® gemußt, wo über feine weitere Zukunft 
beraten werden jollte. 

Gerade um diefe Zeit war in Heinrih das Vorhaben gereift, 
jein Kind zu fih zu nehmen, ihm fein Handwerk zu lehren und ihm 
ſpäter das Häuslein zu vermachen. 

Wie leicht erklärlich, ſtieß er weder bei der Mutter, noch bei 
deren Mann auf Widerſtand. 

Der kleine Heini war ein ſehr überflüſſiger Hausgenoſſe, der bitter— 
lich an Heimweh litt nad dem freundlichen Haufe und der liebevollen 
Behandlung der Großeltern, der allen im Wege war und e8 niemandem 
recht machen fonnte. 
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„Bon heut' ab”, ſagte Heinrich, „ift er in meiner Sorg' und 
Pfleg', ihr braucht euch nicht mehr umzuſchauen. Richt's ihm nur z'ſamm 
jein Binkerl — und wenn er nichts bat, foll er geh’n, wie er liegt 
und fteht, ift ein Ding.“ 

Er ſuchte das Beilammenfein, das allen ziemlich peinlih war, 
abzufürzen. 

Da waren Angelina und ihr Mann enteilt, um die Habe des 
Kindes zufammenzujucen. 

Nun hatte Heinrih Muße, fih im Zimmer umzujehen. Es war 
nichts Erfreulihes, was er erblidte. 

Haufen von liederlich gewaſchener Wäſche lagen auf Betten und 
Bänfen umher, gebrauchtes Geſchirr und Gerät fand und lag in allen 
Winkeln, auf dem ſchlecht gefehrten Fußboden ſaßen und krochen einige 
unfaubere Kinder. 

Die Mahnung jeines Vaters fiel ihm ein: Auswendig hui, ein- 
wendig pfui! 

Der Anblid, welchen die zurüdfehrende Hausfrau bot, zeigte, daß 
fie e8 nun aud nit mehr der Mühe wert hielt, auf das „Auswen- 
dige“ viel Wert zu legen. Ihr Haar und Anzug war ungeordnet, ihre 
ganze Erſcheinung fo fehr verblüht und gealtert, daß das friſche rofige 
Ding von ehemals nicht wieder zu erkennen war. 

„Da bring’ ih vorerft das G’wand. Das andere mußt halt holen 
laffen! Eine Truhe hat er vom Pater und Leinwanden drin von der 
Mutter. Da mußt ein Fuhrwerk ſchicken oder es ladt euch's wer auf.“ 

„Schon recht! Bub, geh’n wir! B’hüt Gott beinand!* 

Nun meinte Angelina wirklich und wahrhaftig, als ſie ſah, mie 
ſchnell Heini fein Hütlein aufftülpte umd mit dem „Binferl“ in der 
Hand hoffnungsfroh dem umgaftlihen Mutterhaufe den Rüden kehrte. 

Doc die Zeiten waren vorüber, da dieje billigen Tränen Eindrud 
auf Heinrichs Gemüt gemacht hatten. Er wußte, mit dem Austritte des 
Knaben fiel allen Binderleuten doch nur eine Laſt vom Halje. 

Ein befreiender Atemzug bob Heinrichs Bruft, als er im freien 
war. Gr haftete vorwärts und achtete anfangs kaum des ſchüchternen 
Knaben, der Hinter ihm berlief. 

Auf dem Gipfel des Hügel endlih machte er Halt und blidte 
zurüd auf die Stätte, wo fein ehemaliges Lieben weilte. Es hatte 
eine Zeit gegeben, da er fein „Glück“ verloren glaubte durch die Treu- 
lojigfeit der Geliebten. Jetzt — ſagte er nichts ala: „Gottlob und 
Dank!“ 

Da fiel fein Blick auf das blonde Bürſchlein, das fragend und 
erwartungsvoll zu ihm aufblickte. Der war ſein Ebenbild im Äußeren 
— wollte Gott, er wär's auch in der Geſinnung! 
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| „Ra, Heini“, fagte er und ftreichelte ihm die heiken Wangen, 
„was meinft, werden wir und vertragen mögen?‘ 

Heini, deſſen Wangenrot fich hierbei noch vertieft hatte, nidte jchnell 
und eifrig und küßte des Waters fojende Dand. 

Am Heimmege wurde das ſchweigſame Kind vertrauter und 
plauderte. | 

Beiden wurde warm ums Derz. 

Und endlih daheim angekommen, wartete ihrer eine freundliche 
Überraſchung. 

Die alte Hauſerin hatte einen „Schedel“ gebacken und denſelben 
zum Empfange des neuen Hausgenoſſen auf den feſtlich gedeckten Tiſch 
geſtellt, rechts und links davon zwei blühende Geranienſtöcke. 

Nun trug fie das ſonſt nur an Feiertagen gebraudte Kaffeegeſchirr 
auf und bemwirtete die Marſchmüden. 

Das war ein fröhliches Mahl, ein ftilles, aber erwartungsvolles 
Blicken in die Zukunft! 

Heinrih war nit mehr einſam — das Kind nicht mehr über- 
flüffig! Und am Ende heiratet er noch die brave Mathilde? Er fteht 
darob in „Verdacht“. 


Der Seifleshliß. 


Von Bans Tudivig. 


Ss Kameraden nannten Ladislaus „verſchloſſen“, die Vorgeſetzten 
bezeichneten ihn als „beihränkt“ und andere Leute hießen ihn 
einfah „dumm“, 

Ich weiß nicht, ich hielt Ladislaus Schwapski nie für jo arg 


dumm, daß er jehreien müßte, wenn Blödfinn weh täte — aber dafür 
kann ich auch jegt nicht in die Lobeshymnen auf jeine Genialität ein- 
jtimmen. 


Und das kam fo: Schwapsfi iſt Gutäbefiger in Galizien — böfe 
Zungen behaupten, mehr „gut“ als „Beſitzer“ — ift Weiberfreund — 
dem fih auch die Weiber gerne anfreunden, iſt Prerdefenner, und die 
Roßtäuſcher fürchten ihn, iſt ein famojer Kamerad, der gern fein 
Portemonnaie zur Verfügung ftellt — ſchade, dag es immer leer ift. 
Ja, richtig: MUlanenoberleutnant ift der ſchöne Ladislaus auch, umd 
irgendeiner Proteftion verdankt er e8, daß man ihn dem Kriegs— 
minifterium zuteilte, jeitdem nennt er Wien feine „dritte Deimat* — 
Galizien gilt ihm als erfte, jeine Garniſon in Ungarn al3 zweite — 
und er bemüht fi, diefe dritte Heimat kennen zu lernen und legt das 
Dauptgewicht darauf, die verihiedenen Unterhaltungstofale jelbft und 
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gerade in dunkelſter Naht mit unnahahmlider Sicherheit zu finden. 
Man jagt Ladislaus bei diefem Fährtefuhen große Geſchicklichkeit nad, 
er aber weift jede Anerkennung mit den lapidaren Worten zurüd: „Ic 
rieh’ die Variétés aufn Kilometer!” Große Fortſchritte wieſen jeine 
Kenntniſſe der „Wiener Sprache“ auf, ohne den angeborenen oder den 
Garniſons-Jargon zu vernadläfjigen. 

Keinen mit den merkwürdigen Eigenheiten der menſchlichen Natur 
Vertrauten wird es mwundernehmen, daß Schwapski den Tag nah den 
dem Intereſſe der Wegkunde gewidmeten Erkurfionen mehr verichlafen 
al3 wah im Amte ſaß und melandoliih den Zeiger der Uhr bis zum 
Ende der Kanzleizeit verfolgte... Die wenigen von ihm gelieferten 
Schreib- und Abjhreibarbeiten ernteten nit das Lob verftändnislofer 
Vorgeſetzter, welche die öfterreihiihe Drthographie beherrihten umd 
jedes „zu“ mit „cz“ am Anfange beanftändeten. 

In diefe Stimmung fiel das „Ereignis“ ! 

Schon jeit Tagen ftedten die Herren im Sriegäminifterium die 
Köpfe zujammen und tuſchelten, ſchon feit Tagen erſchien im den 
geheimen — nicht in den geheimften — Räumen der höchſten 
Spitzen diejer Behörde ein fremd ausjehender Mann, den alle halb ver- 
ähtlih, Halb neugierig anftarrten, und trug feinen mächtigen, ruſſiſch 
frifierten Schädel wie die edigen Backenknochen ungeniert zur Schau. 

Schwapski merkte nichts davon, nichts vom verdächtigen Ruſſen, 
niht8 vom Getuſchel, er dachte geipannt an die Konſtruktion einer 
Zigarette ohne Dedblatt, ohne Papier... . 

Men reizte nicht diefes Problem?! 

„Wan, was denkſt du davon?“ fragte endlih der dide Haupt— 
mann vom Zimmer 367, „was ift da zu machen?“ 

Als Ladislaus merkte, daß mit diefer Frage nicht jeine Zigaretten: 
idee gemeint war, dachte er zuerft nichts, dann, daß es ſich um jeine 
Schulden handle, ſchließlich ließ er ji die Vorgeihichte der Frage vom 
dien Hauptmann erzählen — um darüber denken zu fönnen. 

„Weißt Schwapsti, das ift jo!” ſagte der Dreigefternte, „dieler 
ruffiihe Ingenieur... .* 

„Welcher rujfiihe Ingenieur?“ 

„Ra, weißt, der ſchon jeit Mittwoch hier herumlungert und feine 
Geheimniſſe verkauft... .“ 

„Mir zahlt niemand etwas für meine Geheimnifje“, philofophierte 
Ladislaus und ſuchte geſpannt zuzuhören. Es ift nicht leicht, zuzuhören, 
mander lernt e3 niemals! 

„Der ruffiihe Ingenieur — bitte ftrengfte, alle rftrengite 
Berihwiegenheit! — Hat uns die Pläne der neuen. — von 
Swranicze verkauft!!“ 
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Der Hauptmann wartete auf die alarmierende Wirkung feiner 
Mitteilung... er wartete lange... unfer Ulan ftüßte den Kopf in 
beide Hände und ftrih den Linierten Scheitel im ſchwarzen Daar zu: 
recht ... Ichlieklih Tagte er gähnend: „Wo liegt Swranicze?* 

Nur gedämpft Hang darauf aus der Antwort die Empörung über 
dieje Unmiljenheit: „Weißt, mein Lieber, in Rußland, knapp an der 
Grenze... Seite 234 bis 247 iſt's genau beichrieben, ftrategiich 
eminent wichtiger Punkt, infam gefährlihe Fortififation für und... 
daß mir davon willen, madt die Sauce nicht beifer, ihre Geſchütze be- 
ftreihen von dort unfer ganzes Operationsfeld. . . Himmelherrgott— 
laframent, wenn man den Ausbau hindern könnte. “ 

Ladislaus riß die dunfeln Samtaugen auf, und um fein Mikver- 
hältnis zu ſchaffen, den Mund au: „Na — a... hintertreibt es halt!“ 

„Herr Oberleutnant”, ftammelte der Hauptmann halb dienftgemäß ; 
damit begnügte er fih und verließ ihn voll Veradtung . . . eine Bor- 
niertheit, diefeg ‚na — a, hintertreibt e8 halt! — eine Frechheit. 
Wie der Idiot fih das vorftellt?! 

Zadislaus von Schwapski juchte in allen zur Verfügung ftehenden 
Bühern — e3 waren meift Romane aus dem Budapefter Verlag — 
die Seiten 234 bis 247 ab... meift knüpfte dort irgendeiner mit 
irgendeiner irgendein Techtel-Mechtel an... . von Strategie oder ähnlichem 
feine Spur... . aufleufzend ſank der „Strebſame“ in feinen Seffel 
zurüd, zog die minutios gefalteten Beinkleidver ein Stüd herauf, firierte 
feine Lackſchuhe und rauchte eine Zigarette mit Goldmundſtück . . . und 
ſann . . . „na... wird doch nicht jo Schwer fein“... ſo ſann er ... 
und immer dasſelbe ſann er... 

Als er mit diefem Sinnen zu Ende war, ſann er aufs neue... 
lang... lang... 

Ladislaus liebte die Eile nie umd nirgends... 

Ungefähr bei der zehnten Zigarette begann Schwapski das Selbft- 
geipräh: „Dummer Hauptmann... liegt auf der Dand.... auf der 
Hand, dummer Hauptmann... Infanterift!” Das legte Wort war nur 
mehr ein verädhtlihes Knirſchen ... 

Dann ergriff er die Feder... und legte fie wieder bin, um 
Rod und Manfchetten abzulegen, nur im libereifer hatte er dieſe übliche 
Vorbereitung für jeine geiftige Tätigkeit vergeſſen . . nahm abermals 
die Feder auf, tauchte fie ins Tintenfaß, tief — tief, bis die Tinte 
über die glänzend polierten Fingernägel floß — und jchrieb! 

Immer größer und größer wachlende Buchftaben jagten einander in 
Zeilen gegen die rechte obere Ede des Papiers... 

„Aah.....“ Ladislaus von Schwapski lehnte ermüdet im Lehnſtuhl 
und legte die Beine auf den Tiih. In dieſer nicht ungewöhnlichen 
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Stellung überprüften die verſchlafenen Ulanenaugen das Elaborat und 
blinzelten mehrmals recht befriedigt . . 

Kuvertieren, adreſſieren . . . nochmals die Buchſtabenjagd in Die 
rechte Ede... Abichiden des Briefes... Man hat ji über die merf- 
würdige Rafchheit zu wundern. 

Schon am nächſten Morgen liefen die Reichskriegsminiſteriellen in 
den Gängen umber, wieſen verftört murmelnd auf einen Zeitungsartikel 
und duften die Köpfe wie aus Furt vor einem Blisichlag von oben. 

Zadislaus las in feinem Kämmerlein ftillvergnügt: „Wie wir aus 
wohlinformierter Quelle erfahren, beabfihtigt Rußland an unjerer 
Grenze bei dem jelbft in Laienkreifen wegen feiner militäriihen Be— 
deutung allbefannten Orte Swranicze eine Befeftigung anzulegen, die 
uns in einem, allerdings weder wünſchenswerten noch zu erwartenden 
Kriege mit obgenanntem Nachbarftaate große Gefahr hätte bringen 
fönnen, wären nicht unjere vorzüglihen Informationen imftande geweſen, 
durh Kenntnisnahme von dem Projekte von ung jede Gefahr zu be: 
jeitigen, denn derartige Anlagen, wenn man fie — wie in dieſem 
Falle — genau fennt, büßen dadurch ihre Bedeutſamkeit für alle be- 
teiligten Faktoren ein.“ 

Die Worte allerdings, welde Herr von Schwapski geftern im 
Schweiße ſeines Angefichtes niedergefchrieben hatte, ftanden zwar nicht 
da gedrudt, aber deren Sinn war vom Tintenkuli genau wieder: 
gegeben worden. 

„Indiskretion“, hauchten die Offiziere und blidten einander miß— 
trauifh an; „Schlamperei”, urteilten die ſachkundigen Diener; „Ber: 
tat“, ſprach afzentuiert der Minifter. 

Wenige Tage genügten, daß die Notiz eine glofjierte Runde durd 
alle Blätter Europas mahte — in Rußland verfiel fie der Zenſur 
und fam fo der Zarigenregierung zu Ohren. Im Reihskriegsminifterium 
mwütete „es; Schwapski kümmerte fih nit darum... aber plötlich, 
nad reiffichftem Überlegen, erſchien der dide Hauptmann jehr rejerviert, 
jehr fFeierlih bei ihm, Sogar die Anöpfe des Waffenrodes über dem 
Bauche waren geſchloſſen: „Herr Oberleutnant !* 

„Herr Hauptmann?!“ 

„Herr Oberleutnant, wer hat die bewußte Notiz geſchrieben?“ 

„Ich natürlich, Sie. ..* Den „Infanteriften“ ſchluckte Ladislaus 


hinunter und verkußte ji. 


* 
* * 


Der Anfang des Liedes: Die kriegsgerichtliche Unterſuchung gegen 
den Ulanen! Der ewige wiederkehrende Refrain der Melodie, vorge— 
tragen von Ladislaus mit Sprachanklängen aus ſeiner zweiten Heimat: 
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„Aber meine Herren, Rußland wird doch nicht jo dumm fein, wo wir 
alles wiſſen, die Bereftigungen doch anzulegen, müßte doh ganz dumm 
jein...! Der dide Hauptmann, weiß Gott wie er heißt, Infanterift 
ift er, im Zimmer 367 figt er, wollte abfolut den Plan zerftören .. 
hab ih mir gedadt: machſt du!“ 

Diefe „Derren“ im Uniform am grünen Tiih verzogen die bis 
zum Rüden reichenden Stirnen zu fraujen Falten ; ſonſt jagten fie nichts. 
Schwapski, vom Dienft juspendiert, brachte, abgejehen von den kurzen Ver: 
hören, jet aud den Tag in den Vergnügungslofalen zu und erzielte 
derart bewunderungswürdige Yortichritte im „Fährtenſuchen“, daß er 
die Variétés Schon auf ein und einen halben Kilometer roch. 

Er galt als toter Mann! 

Aber — wenn die Toten erwahen... Und das Ende vom 
Liede ? Ein glänzender Freiſpruch — denn Rußland baute wirklich die 
Fortifikationen nicht . . . ja, wenn Öfterreich fie kennt’, mag man dort 
gedacht haben... vielleiht hat man auch nicht? gedacht, denn wenn 
man fein Geld hat, braucht ſich wirklich niemand den Kopf darüber zu 
zerbrechen, wie er es ausgeben könnte. 

Ladislaus von Schwapski figurierte ala Held des Tages, feine 
„Zatkraft, Entſchloſſenheit und Umfiht* fand jubelnden Beifall und 
manden Bergleih mit Nelfons ebenbürtigen Eigenihaften — nur einige 
Menihen, gerade einflugreihe Perſönlichkeiten meinten neidiſch, Diele 
Tugenden jeien in einen jo fir funktionierenden Mechanismus, wie die 
Armee einer ift, mehr als überflüflig ..... und damit au Ladislaus ... 
immer nah der Anficht dieſer Perfönlichkeiten ... . 

Dafür lete die Diplomatie mit ihren Doppelzungen nad ihm... 
mit Erfolg ! 


* 
* * 


Seitdem verfloſſen Jahre. 

Ladislaus von Schwapski heißt heute Baron Schwapski und 
ftudiert als gefeierter Vertreter der Doppelmonarchie in ſeiner „vierten 
Heimat“ in Südamerika den nädtlihen Situationsplan ſchöner, unter: 
baltender, fremder Städte. 

Er riet „fie“ jebt Schon auf zwei Kilometer! Seine Frau, die 
millionenſchwere Aglaia, geborene Prinzeſſin Kranska-Kranskaja, läßt 
ih in Wien den Hof machen; Ladislaus bezieht von ihr eine ftattliche 
Rente und ift gar nicht eiferfüchtig. 

Nur „Geiftesblig* hat er feinen mehr gehabt. 
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Ludwig Anzengruber bei den Unfterdlifen. 
Bon Fri Mauthner.“) 

leijt: Zur Sade! 

Goethe (mifbilligend): Da wir zunädhft in ftattliher Anzahl 
erfreufich beilammen jcheinen, jo möge das Angefangene förderſamſt jich 
vollenden. Die Freunde Sophofles, Schiller und Raimund haben fchrift- 
ih und ziemlih den Antrag eingereiht, den auf Erden verjtorbenen 
Theaterdichter Ludwig Anzengruber in unſere Schar aufzunehmen. Wenn 
zu jo bedeutender Angelegenheit einer oder der andere freundlid das 
Wort ergreifen mag, jo jei ihm das gejtattet. 

Viktor Hugo: Jh proteftiere im Namen der Menjchheit, deren 
Sprecher ih bin. Wir vertreten hier die dramatische Literatur der Welt, 
das heißt Frankreichs und der Überſetzungsländer. Schon der Name dieſes 
Kandidaten klingt teutoniſch, alſo barbariſch. Ich will mir meine franzö— 
ſiſche Zunge nicht zerbrechen. Die Konſonanten ſind die Kanonen der 
Sprache; ich liebe den Frieden und haſſe die Konſonanten. Wir haben 
uns an viel gewöhnen müſſen, ſogar an Mr. Grillparzer. Aber unſere 
Geduld iſt erſchöpft, und der Name An —zen —gru—ber ... 

Moliere: Setz dich nieder, Landsmann. Sie ſchmeißen dich ſonſt 
hinaus, wie ſie Racine und Corneille auch ſchon beinahe hinausge— 
ſchmiſſen haben. | 

Sophokles: Einfah und groß, wahrhaft und gut, jo möchte id 
die Dichtung, jo ift fie ſchön. Es ftarben die Götter des griechiſchen 
Landes, verkflungen ift längft, was zumeist ich geliebt: meine heilige 
Sprade. Ich klage nicht. Lächelnd laufch ih dem Völfertreiben zweitaufend 
Jahre und drüber. Selten nur hörte ich den Klang der Mutteriprade 
wieder. Doch als du geboren wardft, Shafeipeare, und du mein lieber 
Goethe, da vernahm ich dur die Stille unfere® Himmels etwas, wie 
das Jauchzen des großen Ban. Andere Götter, andere Töne, und doch 
war’3 wie ein Gruß aus der Heimat. Auch der Dichter, den ih euch 
nah Rückſprache mit meinem jugendlichen Liebling Schiller und dem 
wunderhaften Raimund aufzunehmen bitte — verzeiht, aud mir fällt der 
Name ſchwer — ift mir jo vertraut, als ſpräche er griechiſch. 

Aiſchylos: Vorficht, Kinder! Wir wollen gehorſam erft ein Orakel 
befragen. Es ſoll ja jeßt vielerlei Orakel geben. Jh warne vor dem 
Anzengruber. Ins Theater kann ich ja nit mehr gehen, ich bin leider 
alt geworden; aber jeine Bücher riehen nit fromm, und dann — id 


) „Zotengeipräde“ von Fritz Mauthner. (Karl Schnabel, Axel Junckers Buchhand⸗ 
lung, Berlin.) 
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höre feinen Kothurn, wenn er auftritt. Hat denn der Anzengruber richtige 
Kothurne an den Füßen? 

Ariftophanes: Laſſen Sie gut fein, Meifter; Site find heute ein 
bißchen jchleht bei Gehör. Den Kothurn ſchnallen jet nur noch die 
Schuljungen auf ihren Ranzen, wie die Handwerksburſchen andere alte 
Stiefel. Sie müſſen nicht jo altmodiich fein! Wie Sie jung waren, haben 
Sie aud mitunter den Kothurn abgeihnallt. Im Kothurn ift Schlecht 
fenſterln. Willen fie nod, am Abend nad der Schlacht bei Marathon... 

Aiſchylos (leiht drohend, während feine Augen aufleuchten): 
Du Schlingel! 

Stiller: liberlegt nicht lange, ihr Herren. Ihr wißt, wie jte jet 
gerade dort unten über mich ftreiten. Ach Tage euch, alle Statuen, die 
jie mir erſt vor dreißig Jahren gejegt haben, find ins Wadeln geraten. 
Kerls, die dide Bücher über mich ſchreiben, jalvieren ſich vorerft. Und 
ih babe e3 doch jo gut gemeint! Shafejpeare, Goethe, ihr habt's leicht 
gehabt! Was wißt ihr von meiner Arbeit, von meinen Qualen, von 
meiner Sehnſucht! Dieje tödlihe Sehnſucht! Bier herauf! So iſt's aud 
dem Anzengruber gegangen! Und jo wie er hat mich feiner wieder ver: 
ftanden, feiner bat mich jo geliebt. Es war aud einer der herauf 
wollte, wenn er aud einen anderen Weg nahm! Laßt ihn nicht warten. 

Goethe: Ih muß Ihnen do zu bedenken geben, lieber Freund, 
daß der Kandidat ſich fait immer einer Mundart bedient hat, welche für 
die höchſten Aufgaben der Poeſie zwar einige Verwendung finden fann, 
welche aber doch ... 

Schiller: Pos Blitz, Sie und ich, lieber Goethe, find juft auch 
nit unter den Linden geboren! Verzeihung! Aber Sie find unjer Vor— 
jigender und jollten duch Ihren feierlihen Ton einen jo ſchönen Vorſchlag 
nicht ftören. Klaſſiſch Hin, klaſſiſch her! Denken Sie an ihre Jugend. 
Denken Sie an Ihre Mutter! Frau Rat hätte nicht lange gefadelt und 
den Anzengruber freundlih aufgenommen! 

Goethe (Schiller die Hand reihend): Ih danke Ahnen. Bleiben 
jie neben mir fiten. Eigentlih bin ich ja ſelbſt für Ihren Antrag. 
Sch weiß nur nicht, was mich ſchlechter Stimmung madt, was mid beengt. 

Schiller: hr Doffrad, lieber Goethe. Ziehen Sie ihn aus und 
präfidieren Sie ein biächen in Demdärmeln. Dann wird uns allen wohler 
werden. 

Goethe: Es müſſen nicht gleih Demdärmel fein. (Knüpft den 
Frack auf und lüpft die Halsbinde.) Om, ja, ein ganzer Kerl ift der 
Anzengruber. 

Raimund: Lat ihn ein! (Zu Goethe.) Schauen’3 Euer Gnaden, 
die geringen Leut' wollen doch auch ihre Haffiihen Dichter haben. Wie 
der Anzengruber geboren ift, da ift Schon eine wunderihöne ee mit 
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einem griechiſchen Namen an der Wiegen geſtanden und hat ihn zu einem 
großen hochdeutſchen Hofburgpoeten machen wollen. Da iſt aber meine 
alte Fee Cheriſtane die draußen zwiſchen Gebirg und Vorſtadt wohnt, 
dazu gekommen, hat der noblen Göttin einen Schubſer gegeben, und hat 
bittenderweiſ' geſagt: „Laß mir den da für die geringen Leut'!“ Laßt 
ihn ein! Und wenn nicht Seſſel genug da find, jo will ich ſelber ſtehen. 
Oder wir werfen lieber gleich den Hugo hinaus, den zumidern Patron. 

Hugo: Frankreih it die Krone der Schöpfung, und ih bin ein 
Franzoſe. Die Poeſie ift göttlich, und ich bim der erfte Dichter. Raymond 
bat alfo zugleih eine Majeftätsbeleidigung und eine Gottesläfterung aus 
geftogen. Richten wir Ihn! Er ift gerichtet. 

Goethe (nah einem leiſen Klingeeihen): Wünſcht noch jemand 
das Wort? 

Leſſing: Dieſer Anzengruber hat die Pfaffen tapfer geärgert. 
Das kann freilih jeder Narr. Aber er hat es wie ein Großer getan, 
bat nicht geihimpft, vielmehr geladt. Bei ihm fam aller Zorn aus der 
Fülle von Liebe, Meine Stimme hat er, wenn es anders nicht ein 
Unfinn ift, über die Unfterblichkeit eines Dichters die Majorität entſcheiden 
zu laflen. 

Galderon: Obzwar ih ſelbſt an diejer Stelle vor dem Herrn 
Inquifitor mid nicht völfig ſicher fühle, obzwar ih nicht deutich ver: 
ftehe — gelobt ſei Gott! daß wir Spanier nicht das legte Wort im 
Drama behalten haben. Diejer Anzengruber hat wohl den heiligen Vater 
befämpft; aber jo ſchön wie nur ein Katholik es kann. Ber mit ihm! 

Shafejpeare: Der Fluch unjerer alten Menſchlichkeit, dak wir 
eine Geſellſchaft zu bilden ſuchen, die wir zeitlebens allein waren. Wer 
einfam ftand, gehört in unjern Kreis. Er ſoll herein. 

Kleift (mit einem böſen Blick auf Goethe): Ein Deutſcher, ein 
Dieter, ein Held. Ich möchte ihn wohl umarmen, wenn Derr von Goethe 
es geftattete. 

Moliere: Er ift zu ſtolz, um anzuflopfen. Um jo lauter müſſen 
wir „herein“ rufen. 

Grillparzer: Na ja. Nu, nu, er war halt ein Oſterreicher. 
Freut mich recht ehr, daß uns joviel Ehre widerfährt. Aber er joll 
nur nicht von Politif reden. Jh will mich wenigſtens nad den Tode 
nicht mehr ärgern. 

Ariftophbanes: Mich braucht ihr nicht exit zu Fragen. Endlich 
wieder einmal einer, der laden konnte wie ein Kind und wie ein Rieſe. 
Die meiften Menſchen laden, wenn fie gemein find. Ich ſehne mid 
nad jeinem Göttergelädter. 

Aiſchylos: Kinder, ih warne euch; er rüttelte an den Altären 
des Zeus, und die Priefter der Erde jubelten bei der Hunde feines Todes. 
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Er hat ſeine Titanenfauſt drohend erhoben gegen den alten Glauben, 
und ich fürchte, ih fürchte ... 

Hugo: Und ich ſage: veto! Er oder ich. Tag oder Nacht. Wählt! 
Ich ſtelle die Kabinettsfrage. 

Alle: Gott ſei Dank. (Unzengruber wird mit allen gegen zwei 
Stimmen aufgenommen.) 

Goethe: Schiller wird jo freundlich fein, unjfern Bruder Anzen: 
gruber herein zu nötigen. (Schiller ab.) Und Sie, lieber Hugo, find wohl 
jo Hilfreih und edel, Platz zu machen. Sie haben die Kabinettäfrage 
geitellt, Ste müſſen gehen. Es ift Ehrenſache geworden. 

Alle: Es ift Ehrenjade! 

Hugo: Warum vollzieht ihr euern gottesläfterlihden Oftrazismus 
nicht gegen Aiſchylos? Auch er war gegen dieſen Eindringling. Er war 
der erfte Dramatiker, ich bin e8 aud. (Auf eine gebteteriihe Handbe— 
wegung Goethes verläßt Viktor Hugo mit den Rufe: „Gambronne!“ 
den Saal.) 

Schiller (an der Tür zum Schatten Anzengrubers): Tritt ein, 
mein lieber, lieber Bruder! (Der Schatten beugt jeinen fteifen Naden 
langiam, um Schillers Hand zu küſſen.) Du biſcht verrückt! 

Der Schatten: Du? So ſprichſt du zu mir? Und du erfennft 
mih an? Gelt, auf den Kopf gefallen war id nit? 

Alle: Willlommen! (Goethe beſorgt die Vorſtellung.) 

Der Schatten: Ih bin wirklih bei euch? Nicht mehr zu leben 
und Shafeipeare zu jehen! Na, vergelt3 Gott, Herr von Goethe, ich 
will Sie von jet ab aud recht gern haben. 

Raimund: Grüß Gott! Steht Wien noch auf dem alten, 
Ihönen Fleck? 

Der Schatten: Grüß Gott, du, du! Es fteht noch da und ift 
Ihön, daß es einem faft leid tun könnt’... 

Grillparzer: Daß ih nur frag’: wie find denn bei uns jekt 
die politiihen Verhältniſſe? 

Der Schatten: Immer da3 alte Gfrett. 

Goethe: Da Sie eben rüftig von der Erde zu ung herauffommen, 
werden Sie ung wohl gern durch bedeutende Mitteilungen über das Theater- 
wejen diefer Tage heiter belehren können. Es ſcheint ja, daß wir gejiegt 
haben, daß man ſich nur nod von den Edelften erfreuen läßt? Iſt denn 
nidt jo? 

Der Schatten: Ad, du mein Gott, Herr von Goethe! Das ift 
alles nur Sand in die Augen. An Jubeltagen oder mit einer fündhaften 
Austattung, da werden die Klaſſiker geipielt. Was aber den Leuten am 
beften gefällt, das ijt fein Stüd von euh — darf ich wirflih von 
uns jagen? 
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Goethe: Woran denn fonft vergnügen fi die guten Menjchen ? 

Der Schatten: Un allerlei Poſſen, die ſich auch Schaufpiele oder 
Luftipiele nennen; immer treten da Menihen aus hohen und niederen 
Ständen auf und ſprechen von Tagesfragen und von Gefühlen, und 
vollführen einige Mißverftändniffe, bis nach drei Stunden der Dans die 
Grete kriegt. Die Zuhörer finden es geiftvoll; aber es ift dumm. 

Schiller (zu Goethe): Das ift Kotzebue. 

Der Schatten: Jawohl aber er jehreibt jegt unter verſchiedenen 
Namen. 

Sophofles: Ihr habt genug Irdiſches geiproden. Laßt! Diefer 
Kopebue mag auf Erden unfterblih ſein. Wir find es bier. Sag’ mal, 
Unzengruber, da ih den Namen mun endlich behalten will: weißt du 
auch, daß der Kampf um ein ehrliches Begräbnis, den dein Wurzeliepp 
führt, eigentlih meiner Antigone entnommen ift? 

Ariftophbanes: Nur nicht fachſimpeln! Teilt die Sade den 
lebenden Kotzebues mit; fie werden aus Wurzelfepp und Antigone ein 
Paar maden. (Alle laden.) 

Der Schatten: Wenn meine lieben Freunde wühten, wo id 
bin, ſie würden nicht trauern. 


An lebendigen WVaſſern. 


Ein Wanderberiht aus Gaftein von Peter Rofegger. 


nter einer ſolchen Orgelbegleitung habe ich mein Lebtag nod fein 

Lied, gefungen ala heute. Mitten in ftarrer Wildnis fteht 
ein Palaft, in dem ich wohne und vor meinen Fenftern donnert in 
ſchweren, ſchneeweißen Wuchten die Ache nieder in den Abgrund. Im 
ganzen Tal widerhallt ihr Braufen. Seit vierzig Jahren die Alpen 
nad allen Richtungen hin und her, auf und ab durchwandernd, bin 
ih geſtern abends das erftemal nad Gaftein gefommen. In jüngeren 
Jahren weit man den Kurorten aus, bejonders den vornehmen, und 
fehrt in den alten bäuerlichen Einkehrhäuſern oder in den fteinbelafteten 
Almhütten zu. Behäbiger geworden, war diejes uralte Wildbad ſchwer 
und nur Eoftipielig erreihbar. Aber es kam die Zeit, da man in 
Hinblid auf das beflügelte Rad fait goethemäßig fingen fan: „Das 
ewig Scheiblihe zieht uns hinan.* Im Spätherbit des vorigen Jahres 
ift von der Eijenbahnitation Shwarzah im Pinzgau die Strede der neuen 
Tauernbahn, vorläufig bis Gaftein, eröffnet worden. In zwei Jahren 
will jie die hohen Tauern überjchreiten, um nah Kärnten abzufteigen 
zur Südbahn. 
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Sommerfurorte muß man im Frübjahre beſuchen, ſolange der 
Trubel der Hochſaiſon noch nicht wirbelt. Da ift noch alles frei und 
rein und heimlid. So bin ih eines Tages in Schwarzad aus dem 
Gilzug geftiegen und auf der neuen Bahn emporgefahren ins Hoch— 
gebirge. Zuerſt fteigt fie entlang der Dauptftrede in der Salzachſchlucht 
achte links den Dang hinan, jetzt über Viadukte, jet durh Tunnels. 
Einmal zwiſchen zwei Tunnels ift eine hohe Brüde, unter der die 
Gafteiner Ace niederbrauft, die unten bei Zend den bekannten Waller: 
fall bildet. Solcher Waſſerfall ift das einzige, was der Ortichaft Lend, 
diefem alten Tore zum weltberühmten Kurort, von Gaftein übrig ge- 
blieben if. Die von Schwarzadh ausbiegende Tauernbahn hat ihr 
alles genommen. Die alte Straße, die von Lend teil anfteigt und 
dann durch das Dochtal eben dahinzieht und die vor einem Jahre noch 
von allen möglichen Fuhrwerken und Verkehrsmitteln geradezu wie ein 
Jahrmarkt gewimmelt bat, ift jet verlaffen und öde. Das Gafteinertal 
ift ſechs Fußftunden lang und fein Endpunkt Bödftein liegt 1127 Meter 
hoch, um ungefähr 500 Meter höher, als fein Eingang bei Lend. 

In den Tauern kommen häufig Stufentäler vor. An ſich ganz ebene 
Täler, die aber plöglid von fteilen Abfällen durchbrochen find, an 
denen die Wafler in ſchäumenden Fällen niederftürzen und an denen 
die Straße fteil oder in Seitenwindungen binanftrebt. Das Gafteinertal 
ift au jo. Bei Lend im Salzachtal fteigt es in einer ſolchen wilden 
Stufe an und geht jüdwärts ins Dochgebirge hinein. Auf der Döhe 
diejer Stufe, bei der Station Klamſtein, trifft die Eiſenbahn zur alten 
Straße und geht in freundlichem Stolze des Siegerd neben ihr umd 
dem bier jo janftmütigen Fluffe dahin. Das Tal ift ziemlich breit 
und tiiheben. Zuerft kommt an einer Seitenſchlucht gelegen Dorfgaftein, 
ein ärmlicher Dirtenweiler mit den braunen Holzhäuſern, deren flache 
Däder mit Steinen beſchwert find, wie die ländlihen Bauten des ganzen 
Gaues. Ein paar Stunden weiterhin fommt der ftattlihe Ort Dofgaftein 
und wieder nah ein paar Fußftunden Badgaftein. Diele hängt an 
der zweiten Stufe, hinter welder das ebene Tal, wieder um 200 Meter 
höher, jih no eine Stunde weiterzieht. Wo es abſchließt fteht der 
kleine ſchöne Ort Bödftein. Bier erheben ſich zwei Hochgebirgsſchluchten, 
die in fahle Steinwüſten und Gletiher führen. Durch die Schludt 
rechter Hand führt der Saumfteig über das in hoher Einſamkeit gelegene 
Naßfeld und den Tauernpaß nah Mallnig in Kärnten. Durd die 
Schlucht linker Hand muß die Eifenbahn, an der hier emiig gebaut 
wird, zum großen Tunnel gelangen, der das wilde Tauerngebirge durch— 
brigt. An beiden Seiten des ſechs Stunden langen Gafteintales fteile 
Bergzüge, im Tauernſtil möchte ih jagen. An und an grüne Alm: 
matten, von vereinzelten Baumbeftänden unterbroden. In den Mulden 
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liegt Schnee, in den von braunen Steinwänden gefaßten Steilſchluchten 
hängen die weißen Bänder der Mäflerfälle. Nebit den genannten 
Ortſchaften ift das Gafteinertal mit vielen Heinen, maleriihen Häuſer— 
gruppen und unzähligen Heuhütten beiät. Die Landſchaft erinnert 
mih an das Zillertal. 

Nah einftündiger Bahnfahrt, ala der Abend und das an den 
Bergen niederhängende Gewölke das düſtere Alpental noch mehr zu 
umdunfeln begann, ſah man dort drin im jeheinbaren Talabihlug ſchon 
die weißen Würfel der Gafteiner Hotels. Die Eiſenbahn muß vor 
Dofgaftein die Talebene rechtzeitig verlaflen, um rechts an der Berg- 
lehne die Höhe des hinteren Dochtales zu gewinnen, wo der ſchöne, in 
modernem Stil geihmadvoll gebaute Bahnhof fteht. Aber wo ift nun 
Gaftein? Man jieht ringsum fein Gaftein. Wir ftehen am Eingang 
des hinteren Dochtales, hoch über dem Kurort. Wie jahrhundertelang 
die Leute aus dem Tale beraufgefommen waren zu den warmen 
Thermen, jo fommen fie num von oben herab. Ich ſetzte mich in einen 
der zahllojen Wagen und fuhr auf weiten Straßenbiegungen hinab 
durch Wald und Felsgeblöde in die Schludt, ringsum von Waſſer 
umbrauft. Mitten in diefer Wildnis, juft an der Ihründigen Stufe, 
die das vordere Tal von dem hinteren trennt, wo jede Bandbreite 
Ebene dem wüſten Boden abgetrogt werden mußte, ſteht der Kurort, 
den fie in der ganzen Welt nennen. Wer Gajtein nur nah Bildern 
fennt, der ift überraſcht, um wie viel großartiger es fih in der Wirk: 
lichkeit darftelt. Wie im Märchen, jo ftehen Hier in der Wildnis die 
Königsſchlöſſer. Ganz Gaftein ftrahlt im eleftriihen Lichte, das gar 
noch unter den Hochwaldſtämmen funkelt. Der Gegenſatz zwiſchen wilder 
Natur und modernen Glanz und Komfort wird jelten jo berüdend 
wirken, als bier. 

Sch wohne im Hotel des alten Gafteinergeihledhtes der Strau- 
binger. Gegenüber auf dem Plate jteht das Badeſchloß, das unſerem 
Kailer gehört, in dem der Monarch auf feinen Beſuchen zu wohnen 
pflegt und in dem auch Kaiſer Wilhelm der Erfte gewohnt hat. Nicht 
weit davon, auf dem Plab gegen die Kirche hinab, fteht das einfache 
Haus, wo Bismard logierte, Weiterhin in einem Palaft am Kaiſerweg 
wohnt gegenwärtig der greife Großherzog von Meiningen. Eine vor: 
nehme Welt. Gtlihe Millionäre in jedem Haus, Nur von einem, der 
heute da ſitzt, weiß ich ſicher, daß er weder Fürft noch Millionär ift. 
Das Merkwürdigfte, Wundervollfte ift aber das, was am enfter meines 
Zimmers fi darbietet. Bei geichloffenem Fenſter höre ich ein ununter: 
brodhenes dumpfes Donnern.. Das Yenfter geöffnet, und ich ſchrecke zu: 
rück vor dem gewaltigen Gebraufe. Tief unten mwütet in milchweißen 
Wirbeln die Ace, die mit wahnjinniger Gewalt dur die teile Eng: 
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ſchlucht niederbrandet. „Leider ift fein Zimmer mehr frei“, hatte der 
Kellner gelagt, „al im dritten Stod ein waſſerſeitiges“. Die waſſer— 
jeitigen pflegen übrig zu bleiben, es kann dort ja fein Menſch ichlafen. 
Muß man ih doch überall mit Doppelfenftern ſchützen vor dieſem Getöfe, 
und muß man an einzelnen Stellen die ragenden Häuſer mit hohen 
Bretterwänden jhüßen vor dem grauen Staube, der aus den Stürzen 
der Ache heranfliegt! — Nun, ih hatte endlich wieder einmal mein 
Seal: Den Wildbad. Und was für einen. Vom Schlafen bei mir im 
fremden Zimmer kann ja ohnehin feine Rede ſein; es wäre nur, daß 
diejes ſchmetternde Wiegenlied der Mutter Natur mid in den Schlummer 
länge. Und jiehe, in der Naht, da kamen die Ewigfeiten. Die Pharao: 
nen bauen ihre Pyramiden und Hier in nordiiher Wildnis brauft zur 
jelben Zeit der Waſſerfall. Mojes bringt vom Berg Sinai die Geſetz— 
tafeln und hier brauft der Waſſerfall. Perikles regiert Griechenland 
und bier brauft der Waflerfall. Zu Betlehem gebärt in einer Nacht 
Maria aus Nazaretd ein Kind und bier in urteutoniicher Wildnis 
brauft der Waflerfall. Und jo brauft er heute, brauft zu dieſer Stunde. 
Der Menih bat eine Stadt in der Schluht angebaut und rollt ftolz 
auf eijerner Straße daher; wehe ihm aber, wenn er dem rajenden 
Wildftrom in allzugroße Nähe kommt, oder wenn der Strom von den 
Mettern trinkt! Vor wenigen Jahren war Gaftein eine® Tages in 
Gefahr, von feiner Ace vernichtet zu werden. Wer weiß, wie es 
unferen Nachkommen ergehen wird in den künftigen Jahrhunderten, 
Jahrtaufenden! Die Ache aber wird rauhen, wie fie heute raucht und 
wie fie zur Zeit der Pharaonen gerauſcht bat. 

Nebit diefem ewigen Waſſer hat Gaftein noch ein anderes, ein heil: 
james, heiliges Waller — feine warme Therme. Aus unterſchiedlichen 
Quellen täglich dreißigtaufend Dektoliter Deilmwafjer, das eine Wärme von 
nahezu 40 Grad Reaumur bat. 

Durch einen Hirſchen, jo heißt es, ſei dieje Deilquelle einft entdedt 
worden. Das kranke Tier wäre an der warmen Quelle genelen. Oder 
war es nicht vielleicht jo, daß man in tiefem Winter immer einen 
Hirihen grajen ſah auf grünem MWieslein, bis Jäger merkten, daß 
ein warmer Waflerquell das Sommergärtlein ſchuf? Und dag man fo 
die Thermen gefunden habe? 

Für welde Krankheit das warme Gafteiner Waſſer gut fei? fragte 
ih einen Bauersmann auf dem Bahnhof zu Hofgaſtein. „Mei“, ant- 
wortete er, „für was wirds guat jei? Mit van Wort, für olle. Jung 
wird der Menſch wieder va dem Waller. Deramegn hoaßts jo, 's 
Gaftoaner Woſſer treibt an Oltweibermühl und an Oltmännermühl, 
Dbn ban Woſſerfoll Ichütet ma die Olten eini, unten feman die Jungen 
auſſa.“ Da fann’3 dann freilich nicht wundern, daß die 1600 Fremden— 
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zimmer Gafteins die Kurgäſte nicht falten fönnen, die alle jung 
werden wollen an diejen lebendigen Waflern. Man wird bald aud den 
Winter zu Dilfe nehmen, um fi dahier zu renovieren. Derjelbe Land— 
mann erklärte mir aud den Namen Gaftein. Weil e8 eine jo feliige 
Gegend fei, jo habe man anfangs wohl gefagt: im Geftein, woraus 
in der Leute Mund dann das „Gaſtein“ entftanden fei. Gutftehen kann 
ih nicht für diefe Wiſſenſchaft, der Mann zmwinferte immer jo mit den 
Augen, al3 ob er mich foppen wollte. Tatlählih nennt die Landbevöl— 
ferung das ganze Tal „in der Gaftoan“. 

Das Gafteiner Warmwaſſer kann die Gicht heilen, die kranken 
Mägen, die Schwähe der Glieder und fonft allerlei. Mir madte es 
das Gemüt friih und munter, als ih von diefem edlen Nah aus 
Meifter Hephäſtos Sellern tranf. Die Wirkung für den, der viel 
davon trinkt oder heiß darin badet, ſoll großartig fein. So erzählt eine 
Schrift aus dem achtzehnten Jahrhundert, daß innerhalb ſechzig Jahren 
ahthundert KHurgäfte zu Gaftein geftorben jeien, die von den Arzten 
berbeigeichidt wurden, um mit der heißen Therme fih zu kurieren. — 
Deute wird die Sache mit größerer Vorfiht und daher entgegengeiegtem 
Erfolge angewendet. 

Doch derlei geht mich nichts an. Seit ih das Beitreben, gelund 
zu werden, aufgegeben Habe, werde ichs allmählid. Ih bin nicht als 
Kurgaſt bier, nur als Tourift. Und jo habe ih ſchon Heine Ausflüge 
gemacht, troß des Negens, der wie ein leichter grauer Schleier über 
den Berghäuptern hängt. Mancdhmal ftreiht ein himmliſches Aſperges 
herab. Von der Windiihgräßhöhe aus biidte ih in das Hochtal von 
Bödjtein, und ſah auch ein Goldbergwerf weit oben. Die alten Gold- 
bergwerfe diefer Gegend find faſt alle verfallen. Die Gafteiner jhürfen 
mit größerem Erfolge in den Geldfäden der Fremden. Aber das muß 
man jagen, tapfer haben fie ihren herrlichen Kurort der wilden Natur 
abgerungen, die Einheimiihen mit ihrem feiten Zujammenhalten. Nun 
mit der Eijenbahn wird für Gaſtein erft recht das goldene Zeitalter 
fommen. Ich freue mich deijen. 

Auf dem Kaiſerwege wanderte ih in das Kötſchachtal, aus deſſen 
Dintergrunde der Glendgletiher leuchtet. Ein hohes Halbrund von zu: 
meist ſchneebedeckten Bergen zieht ſich oſt-ſüd-weſtwärts um Oaftein bin. 
Bon den meiften Kurorten wird gerühmt, daß fie gegen Norden geihüt 
jeien. Gaftein ift gerade gegen Norden offen, und doch ſoll es nie jon: 
derlih ftürmiih und kalt fein. 

Meiter bin ich diesmal in der Gegend nicht vorgedrungen. Schon jeit 
Tagen waren Bergitod und Regenihirm miteinander im Kampf geweſen. 
Letzterer hat gefiegt. Tief hängt an den Bergen der Nebel nieder und 
was darımter bin an Landihaft noch zu Sehen, das ift grau umd 
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grau und der Bergftod muß froh fein, daß der Regenihirm fi über 
ihn ausfpannt. Gegen dieſes Gafteiner Waflerregime in allen Arten 
und Formen muß ein deutiches Gemüt fi endlih auflehnen. Und hat 
jih eine eine revolutionäre Bande zufammengefunden, die in Strau:- 
bingers Trinfftube den Ausgleih bejorgt zwiſchen äußerer und innerer 
Befeuchtung. Dat gleihwohl der Regenihirm den Bergjtod überwunden, 
des rötlihen Tirolers Heiterkeit fiegt über die Trübnis der Wäſſer. 

Sröhlih und flüchtig habe ih ſolches Hingejchrieben unter dem 
Brauſen des Achfalles. Aber nun heißt's Abichied nehmen. Andächtig 
lauſche id — von Gottes Allmacht erihauernd — noch einmal diefer 
urgewaltigen Orgel. Rauſche und braufe, du herrlicher Bergftrom, in 
dem die Gwigfeit an uns vorüberzieht, während ih als Eintags— 
würmden an deinem ſchönen Ufer träumte. Aber e3 bleibt erſt noch die 
Frage offen, wer länger aushält, der Kahrzehntaufende meſſende Berg: 
ftrom, oder die Menjchenfeele. 

Menn ih nah Hunderttaufend Jahren wiederfomme, dürftend nad 
einem Schluck Waller! Gafteiner Ace, wirft du mir ihm reichen können ? 


Das aeflörte Hochzeitsmahl. 


Ein Bilden aus dem mittelfteiriihen Vollsleben von Prof. Hans Brandfleiter. 


Ss"; den „Michelbacher DiandIn“ galt damals die „Webermirictl- 
Waberl“ als die ſauberſte. Sie hatte einen gefälligen Wuchs, 
war nicht zu hager — umd ihr feingeformtes Gefihtchen jah aus wie 
„Mid und Blut”. — 

Den Dorfftugern fiel es ſonſt micht jchwer, mit den „Schönen 
anzubandeln“ — jedoh bei der „Waberl“ erfuhren die „anhabigen 
Mannsbilder* immer ein ſchüchternes Ausweihen oder ein maßvolles 
Abtrumpfen. 

Daß mit dem Meden und Scherzen bei ihr halt gar nichts zu 
madhen wäre — raunten jih die Burſchen ſchier ummwillig zu, und 
wenn fie ihr das „Ernſttun“ auch als Stolz auslegten und vorbhielten 
— aber fie änderte fih nid. — — — 

Als Erftgeborne und Umfichtigfte von der Kinderihar, die die Ehe- 
leute Strohmeier bei ihrem Ableben Hinterlaffen hatten, kannte die Be: 
ligftandangelegenheiten eben die „Waberl“ am beiten und deshalb lafteten 
auf ihr auch die größeren Sorgen. 

Groß konnte das „Webermirſchtl-Anweſen“ freilich nicht genannt 
werden — jedoch die guten Adergründe, die von erträghisreichen Wein- 
been durchzogen waren, hatten einen gewillen Wert; nur war der 
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Beſitz nit „Ihuldenfrei* und das madte der „Waberl“ heimlichen 
Hummer. 

Mit dem „Speadtler-Toni“, der feines Zeichens Maurer war 
und ziemlih viel „Eripartes“ Hatte, fei die Waberl handelseins ge- 
worden — hieß e8, und ala das junge Paar das erftemal „verkündet“ 
worden war, ging die Neuigkeit aud wie ein Lauffeuer durch die 
Gegend. — Alſo eine Hochzeit, zu der auch die Nachbarn „g'hoaſ'n“ 
werden müßten, meinten die „G'ſcheit'n“, ftünde bevor — und Die 
„Schulzin“ dürfe dabei ſchon gar nicht fehlen. Grenzte der „Weber- 
mirihtlgrund“ in feiner ganzen Länge öftlih doc nur an den „Schulzen- 
grund“, und war ihre jüngere Tochter, die auch „Waberl“ hieß, und 
der jüngere Sohn, der auf den Namen „Simmerl“ hörte, mit der 
Braut doch did befreundet, und zudem war die „Schulzin“ ala trefflide 
Hochzeitsköchin weit und breit berühmt und geſucht. — Nachdem ſie 
veriproden Hatte, die Anordnung und die Zubereitung des Hochzeits— 
mahles zu übernehmen, wurde beftimmt, daß aud ihr „Ingerl“ (Enkel), 
der „Schulzenhansl“, bei der Tafel fein fol. Das Bürſchchen hatte 
guten Grumd, fich zu freuen, um jo mehr, da das die erfte Hochzeit 
war, bei der e8 — wenn auch nur als eine Art „Pranſer“ (Notgaft) 
mittun durfte, 

Die „Zomgebung” erfolgte in der Pfarrkirche, wo aud der 
„Sohannisjegen“ getrunken wurde. Der „Schulz’nhansl“ konnte der 
feierliden Handlung aber nicht anmwohnen, weil er „Haushüten“ mußte 
— er jauchzte aber mit, als an jenem Nachmittag, e8 war im Faſching, 
Anfang der Sechzigerjahre, der Hochzeitszug von der Kirche fommend, 
in Michelbach anrüdte und mit Mufif und Pöllerſchüſſen empfangen wurde. 

Das „Webermirihtl-Haus“, das fi auf dem Bergrüden erhebt 
und mit feinem bohen Dadfirft weithin fichtbar if, war außen und 
innen mit Tannenreilig und Ammergrünfränzen geihmüdt. Die ge: 
mauerte Stube diente für den Tanz — und in der hölzernen Stube 
breitete jich die Dochzeitätafel aus, bei der es num anhub, ſehr lebhaft 
zu werden. Das Auftragen von Speif’ und Trank wollte fein Ende 
nehmen, Es benüßte der Hocdzeitsbitter und Spaßmacher nun eine Pauſe, 
um auf einen Stuhl zu fteigen und fund zu tun, daß es Zeit wäre, 
den „Brautopfergang“ zu machen. Daraufhin erhoben fih die Männer 
von ihren Sitzen — und einer nad dem andern jchritt gemächlich dem 
„Brautfige” zu, griff in die Taſche und ließ eine größere Geldnote 
oder einige Talerftüde in den mit einem weißen Tuche verhüllten Teller 
gleiten. Da tat es dem „Schulznhansl“ wohl leid, daß er nichts im 
Sad hatte — wie gern hätte er es nicht auch jo gemadt. — 

Als die Hochzeitsgäfte wieder auf ihren Pläßen jagen, wurde der 
Atzung und Labung weiter gehuldigt. Nachdem aud der Glanzpunkt der 
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Speiſenſtala, das „Reindlkoch“, abgetan war und der gute Eigenbau— 
Iihildher feinen Zauber auf die Gemüter zu üben begann — wurde die 
unliebiame Entdekung gemadt, daß die beiden Dausausgänge von außen 
derartig „verrammelt“ waren, daß man ohne das Zertrümmern einer 
Daustüre — oder ohne das Ausheben eines Fenftergitterd nicht ins 
Freie gelangen könne. Es herrſchte arge Verwirrung — beionders 
unter der holden Weiblichkeit. 


Einer der HDochzeitsgäfte hatte den Einfall, auf dem Dachboden 
einen Ausweg zu ſuchen. Da fi fein Seil vorfand, um ſich vom 
Bodengang aus hinunter zu laſſen, verfiel der findige Burſche auf die 
„Fleiſchhimmelleiter“; leider war fie um einige Slafter zu kurz, um 
zweddienlich zu fein. 

Ein „Fleiſchhimmel“ findet fih wohl in jeder größeren Landbe— 
hauſung. Er gleicht einer ſtark gezimmerten Kifte ohne Boden — die 
mit der oberen Fläche des Deckels an den Heinen Querbalten des Dad: 
ſtuhls befeftigt ift. Die innere Dedelflähe enthält mehrere Reihen Eiſen— 
hafen zum Aufhängen des Gejeldten, der Würfte und der Spediftüde. 
Die äußere Umrahmung ift jehr glatt gearbeitet und dient ala Schuß, 
damit die Hauskatzen an dem Tleiihvorrate feinen Schaden anrichten 
fönnen. Die dazu gehörige Leiter, die nur zum Aufhängen und Ab— 
nehmen der Selhwaren zu dienen bat, it eben nicht lang — und da 
fie nun zur Erlangung der Freiheit aus der jonderbaren Gefangenidaft 
benügt werden jollte, mußten ihre Seitenteile durh Annageln von 
Stangen jo weit verlängert werden, damit fie von der Bodenganghöhe 
zum Erdboden binunterlangte. Zuerſt wagten einige jehr gelenfige 
Steiger den Abftieg auf dem gefährlichen Gerät — dann machte es 
ihnen aud der „Schulznhansl“ nad, ohne ſich irgendwie zu beihädigen. 
Man braudte nur um die Dausede zu biegen, um zu jehen, wie die 
Tür, die von außen ins Schloß fiel, mit mehreren jehweren und um: 
fangreihen Balken und großen Steinen „verrammelt“ war, und ebenjo 
geihiet veripreizt fand man das zweite Hausſtor. — — 


Die kräftigen Burſchen entfernten mit wahrer Wut die Ber: 
rammlungen — und alle ftrömten neugierig heraus — um dann nichts 
weiters zu jehen al3 die übereinander geworfenen Holzballen und Stein: 
blöde. Die peinlihe Lage ward behoben — und allmählich fehrte die 
heitere Stimmung wieder zurüd, 

An der Geſellſchaft befanden ſich mehrere, die „Schneid“ hatten — 
und beſonders der „Schulznfimmerl“ war als „Raufer“ gefürchtet. 
Da aber die Miffetäter, die durch ihren groben Ulk den Neuvermählten 
noch einen Poſſen ipielen wollten, längit dag Weite ſuchten — mußten 
die Burihen ihre „Raufluft” erläufen — vertanzen und verjauchzen! — 
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Erſt beim Morgengrauen — ließen einige die bereitgehaltenen 
reinen Tücheln mit den üblichen Hochzeitskrapfen füllen, um dann 
pfeifend oder ſingend „heimzutorgeln“. Bei denen aber, wo „Etwas“ 
zu hoffen war, ließen ſich die Mufifanten das „Deimgeigen“ nicht 
nehmen — und lange bildeten die Qujtbarfeiten und die Aufregungen, 
die dieſes Hochzeitsmahl mit fih gebracht hatte, das Dorfgeipräd. 

Viele Jahre ging es den Eheleuten Anton und Barbara Roth 
bei dem Webermirſchtl-Anweſen ganz gut aus. Sie, ein „tätiges Weibaz“, 
beftellte den Grund und das Haus — ſpäter halfen die heranwachſenden 
Kinder mit, und er verdiente da3 „Gewiſſe“ durch fein „Mauerngehen“. 


Mit dem „Ülterwerden” kam auch die Schwerfälligfeit, und für 
den Maurer ergeben ſich oft höchſt gefährlide Situationen, mit denen 
junge und gelenfige Kräfte leichter fertig werden. 

Eines ſchönen Morgens wanderten eine Anzahl Maurer gegen 
Kreuzed, um die Reftaurierung des jo hübſch gelegenen Buſchenſchlöſſels 
vorzunehmen. Jedenfalls hatte man bei der Aufftellung und Befeftigung 
des Gerüftes nicht die nötige Vorficht gebraucht, denn gerade als die 
Maurer mit dem Ausbeſſern des jhadhaften Dachgeſimſes beſchäftigt 
waren, löfte jih das Gerüft los und brach dröhnend in ſich zuſammen. 
Einige hatten die Geiftesgegenwart, in weiten Bogen abzujpringen und 
jo — wenn auch mit jchweren VBerwundungen — dem Tode zu entgehen, 
der „Roth-Toni” aber wurde von den Gerüftbalfen erſchlagen. — — — 

63 läßt ſich leicht ermeifen, wie groß der Jammer war, als man 
den Vater als Leiche heimbrachte — war doch der Ernährer des Echöd- 
(eins Kinder für immer verloren. 


Für Die junge Witwe waren wieder forgenvolle Zeiten gekommen 
und anfangs mochte es ihr gar ſchwer geworden jein, das Nötige für 
den Lebensunterhalt der vielköpfigen Familie zu erwerben. Ihrem Ge- 
ihte hatte der Hummer einen leidvollen Ausdruck verliehen, und hoch— 
betagt, hat fie erſt fürzlih das Irdiſche gelegnet. 


* 
* * 


Die „Schulzin“ konnte ſich auf ihrem Beſitze nicht lange halten. 
Nachdem ihr Vermählter, ein gediegener Zimmermann, von der „roten 
Ruhr“ hinweggerafft worden war, und der ältere Sohn ſein väterliches 
Erbteil begehrte, war die bedrängte Frau gezwungen, das ſchöne An— 
weſen für das Heine Walchergründl in Reiteregg einzutauſchen. Als fie 
mit schwerem Derzen das traulide Heim verlaflen und in das neue 
„Hauſerl“ wandern mußte, z30g auch ihr „Angerl“ der „Hansl“ mit. 
Bon dort flatterte er dann in die Welt hinaus. AZuerft ging er nad 


Frieſach, um das Nagelihmiedhandwerk zu lernen, und ala ihn eine 
erlittene Quetſchung der rechten Hand für den Schmiedberuf untauglic 
madte, kam der Burihe nah Graz, um ein Bildſchnitzer zu werden. 
Später bezog er die Wiener Kunſtakademie und nad deſſen Abjolvierung 
wanderte er nad Italien, um bauptiählih in der „Emwigen Roma“ Die 
Kunft der Alten zu ftudieren. Auch München, Berlin, Baris und andere 
moderne Kunſtſtätten ſah er fih an. — — — 

Und al3 der „Schulzn-Hansl“ (mie der Schreiber diefer Zeilen 
bis zu feinem 11. Lebensjahre genannt wurde) nad etwa vier Degen: 
nien wieder in die Michelbadhergegend kam, fand er mandes jehr ver- 
ändert. Die hochaufſtrebende Schindelbevahung mit dem urgemütlichen 
hölzernen Bodengang bei dem Webermirſchtlhaus war verſchwunden und 
durch einen niedrigen Dachſtuhl mit einem grellroten Falzziegeldache erſetzt. 
Auch das harakteriftiihe Gemälde des heiligen Florian mit der überſchrift: 


„Heiliger Florian bitt für uns und halte Wadıt; 
Beſchütze unſer Haus vor Feuersbrunſt bei Tag und Nacht!“ 


an der äußeren Stubenmauer hatte man weiß übertündt. Die Mädchen 
und Burſchen, die damals bei der „Waberl“ ihrer Hochzeit jo „jugend: 
friih beim Zeug” waren, find alte und aufgebraudte Mütter und 
Väter geworden — umd eine neue Generation ift daran, die Ortichaft 
zu beherrichen. 


Das ftattlihe „Schulgenhaus”, worin der „Hansl“ geboren wurde, 
erwarb eine feiner liebiten Jugendgeipielinnen die „Weberloisl“, die das 
Anweſen vergrößerte und e3 gemeinfam mit ihren braven Kindern bis- 
nun muſterhaft bewirtichaftet hat. 

Der mäßig hohe Gebirgszug, auf dem fi die Gehöfte lagern umd 
Michelbach heißt, ift in feinen Niederungen bewaldet — dagegen gleichen 
feine Höhungen einem reichbepflanzten Garten. Zu den vielen Obftiorten, 
die dort reifen, gehört die Traube, und mit Vorliebe wird der Pfirfich, 
dieſe Perle der Früchte, gepflegt und verwertet. 


Auf dem Bergrüden, zwiſchen Nebengeländern und Obftbaumreihen 
entlang, führt der Fahrweg, der bejonders gegen Nordoft und gegen 
Weiten eine lohnende Fernſicht gewährt. Am jüdlihen Bergabhang jind 
heute noch eine Anzahl Tumulis erſichtlich — und die verjchiedenen 
Geräte, Vaſen und Steinplaftifen, die in der Gegend gefunden wurden, 
können gleichwohl als Beweis dienen, dab diefen prächtigen Erdenwinkel 
Ihon die Römer gekannt, bewohnt und bebaut haben. 


Tr — 


ea . 


Vollstümliches aus den Alpen. 


Gejammelt von Rarl Reiferer. 


9 ſteiriſchen Oberlande iſt die Volksmeinung verbreitet: Eine böſe 
Bäuerin bat einen ſchönen Schnittlauch. Andererſeits heißt es: 
Der Krenn (Meerrettig) mache böſ'! Im Waldlande jagt man: Unter 
den böſen Leuten iſt noch niemand verdorben, wohl aber unter den 
falſchen; geſcheiter z'böſ' als z'gut. Gar z'guat bringt Armuat. Dazu 
ſei bemerkt, daß der Älpler unter einer „böſen“ Perſon feine böswillige 
oder bösartige meint, Sondern eine, die energiich auftritt und den Leuten 
zu ſtreng ericheint.*) 

Eigenartig wird der Leſer die Volfameinung finden, daß ein Fuhr— 
mann, wenn er auf dem Wege einen Maikäfer findet, ausweichen Toll. 
Die Vertilgung diefes Tieres, glaubt man in der Umgebung von Au: 
Seemwiejen, jei eine Sünde. Wie mir Lehrer Baul Koſchier aus Graßnitz 
bei Aflenz mitteilte, gibt es im jener Gegend faſt feine Maikäfer, 
wenigftens ift ihr Erſcheinen eine Seltenheit, daher fie von der Bevöl— 
ferung vielfah nicht gefannt werden. 

Genanntem Gewährsmann verdanfe ih auch die Mitteilung, das 
geweihte Gertraudibleaml und Vergißmeinnicht, ins Schuhwerk getan, den 
Teufel fern halten. Das Volk erzählt, eine Sennin habe ihren Liebhaber, 
der niemand anderer war als der Teufel, mit Gertraudibleameln und 
Widertod (Kohlmiaß, Bärlappfame, Herenmehl, Moospulver auch genannt) 
vertrieben. GSertraudibleaml und Widertod 

Hab'n mid um mei’ jcheans Dirndl bro(djt, 
joll der Teufel geklagt haben. 

Bor dem SHegelipiele legen fih Burſchen, nah P. Koſchier, vier: 
blättrigen Stlee in das Schuhwerk, um zu gewinnen. In Kärnten, aus 
welchem Lande mein Gewährsmann ſtammt, wird behauptet, ein ſolcher 
Klee müſſe ungeſucht, daß heit zufällig, alſo im WVorbeigehen gefunden 
werden, auch dürfe man denjelben nicht mit der Hand abreißen, jondern 
mit den Zähnen müffe man ihn abbeißen, welche Volksmeinung von mir 
auch in Donnersbachwald jeinerzeit getroffen wurde. ’3 Waldbauerndirndlein 
näht den gemweihten vierblättrigen Klee heimlich den Geliebten in den 
„Hoſenbuaßen“, das ift ins Beinkleid, was ein kräftiges Präjervativ- 
mittel gegen jediwede Untreue jein jol. Was die unehelihe Treue be- 
trifft, jo it das Bauernmägdlein oft nicht mit Unrecht mißtrauiſch gegen 
den Geliebten. Verfihert der Bub, dab er treu ſei, gleich jchnippt 


) In Donnersbachwald hört man jene, welche man böſe bezeichnet, ſagen: „Haſt ſchon 
mal bei dem Kreuz bet't, wo ih van derbifien bon? 
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’8 Dirndl: „Ja, du bift auch treu (drei), wennft die Vierte nit haft.“ 
Die Maid weiß eben ganz gut, daß der Bub fingt: 

Drei Dirndl liab’n, 

Dös is mir a GE'ſpoaß, 

Oani liab' ich, oani tröſt ich, 

Daß vani von der andern woaf, 

Hat der Bergbauer ein „Gerſtel“ am Auge, jo nimmt er ein 
Gerſtenkorn und macht mit demielben drei Kreuze über die betreffende 
Stelle, oder man ftedt ein Roggenkorn unter die Augenlider. Das Korn, 
wird behauptet, zieht die Hitz aus. Nah P. Koſchiers Mitteilung macht 
man in Kärnten über das kranke Auge mit einer Sichel die Bewegung 
des Abſchneidens. 's Abkreuzen traf ich jeinerzeit im Waldlande. 

Hat jemand auf der Bäuerei die Auszehrung, fo wird ihm eine 
lebende Forelle auf dem Bauch gelegt, oder man verabreiht dem Kranken 
Milh, von der eine Katze bereit3 die Hälfte aufgeichledt hat. Das 
erinnert an den Volksglauben: Stinder welche den „Fraß“ haben, läßt 
man mit einer Habe aus einem Schüffelhen effen. Der „Fraß“ iſt nicht 
angeboren, jondern fommt vom „Anpampfen“ ber. Der in Weißenbach, 
meinem Domizile, lebende Spielmann Silvefter Dechler, vulgo Spiel: 
mann Veſtl, erzählte heuer am Pfingftionntage, er habe gejehen, wie eine 
Bäuerin in Weißenbach ihrem Kinde übermäßig viel Mudlkoch eingab. 
Nah dem Efjen wurde das Bübel ins Bett gelegt und das Weib fagte: 
„So, hiaz lafj’ man nur jhön ruahig lieg’n in Buam, jonft bridt er.“ 
Die Bäuerin meinte eben, das Kind ſei jo vollgepampft, das es bei jeder 
Bewegung in Gefahr laufe, das Genofjene zu erbreden. 

Gegen den Durdfall der Kälber wendet man an: Schwarten von 
drei Türſchwellen, Kehricht von drei „Miftwinkeln“, geweihtes Salz, 
Palmkatzeln und Pehöl; dies wird auf Kohlenglut gelegt und damit 
das junge Rind geräudert. Der Menſch im Gebirge Ihüst ſich gegen 
den Durchfall (Bauchweh), indem er ſich beim erjten Donner, der im 
Frühjahre zu vernehmen ift, platt auf die Erde legt und ſich dreimal 
berumdreht; aufn Nabel tanzt, lautet der volfstümlihe Ausdrud. Der 
Bergbauernbub, welher über große Körperkräfte verfügt, jagt beiſpiels— 
weile mit gehobenem Selbitgefühle: „Ih gib dir eine, daß d' auf 
'n Nabel tanzt!” Oder er jingt: 

„Drei Schuaiter, drei Schneider, 
Drei Wöberfladl, 

Do ſchmeiß i allı neun 

Übers Kirchendachl.“ 

Und: 

„Drei Schuafter, drei Schneider, 
Dre Möbagidll'n, 

Dö hob'n olli neun 

In mein’ Sod einiwöll'n.“ 


was zwar ordentlih aufgeſchnitten iſt, aber na, „’3 Auflchneiden“ iſt 
dem Bergbauernbub Halt ſov'l eigen, und man muß ihm d’ Freud’ ſchon 
lafjen, jagen die Alten, bei denen man ift „gut g’halten“. 

Beim Heumachen darf ein Reden nit mit den Zähnen nad 
oben zu liegen fommen, jonft ftiht man, wie P. Koichier vernahm, die 
Engel tot. Im Ennstaleriihen ift zu hören, es regne, wenn der Rechen 
mit den Zähnen nad oben gerichtet liegt. Eine Bauernmagd, ſagt 
mein Gewährsmann, wird bald heiraten, wenn fie, wie der Volks— 
glaube lehrt, am Binzenzitag ein Wögelpaar auf dem Baume jieht. 
Damit zufammen hängt die Meinung des Enmstalers, daß fi zu 
Vinzenzi die Vögel paaren. Die Ehe hat ein Bauernmägdlein zu ge: 
wärtigen, wenn ſie am VBinzenzitage eine gerade Anzahl Reiſigbüſchel 
in die Küche trägt, eine Löſelart, die nah P. Koſchier von den in der 
Küche Anweſenden genau kontrolliert wird. 

P. Koſchier verdanfe ih noch folgende Mitteilungen: ine 
ſchwangere Frau ſoll feine Patenftelle übernehmen. Tut ſie's dennod, 
jtirbt das jpäter geborene Kind. Wenn Sonntags die Leute Ichodtweiie 
in die Kirche gehen, wenn die Turmuhr während der Wandlung Ychlägt, 
wenn die Gloden hell Hingen oder Kinder beim Spiel Fahnen tragen 
und dabei beten, jtirbt bald jemand. Blumen von Totenbahren, beißt 
es, vermwelfen bald. Friedhofblumen joll man weder riedhen, nod 
pflüden; wer fie zur Naſe führt, verliert den Geruchſinn. Um die 
Furcht vor Toten zu verlieren, iſt e8 dem Volksglauben nad angezeigt, 
dreimal mit dem Bahrtuh, das den Toten bededt, über das Gericht 
zu fahren. In Kärnten zupft man den Toten an der großen Zehe, 
um die Furcht zu verlieren. Liegt ein Meſſer mit der Schneide nad 
aufwärts, jo martert der Teufel die armen Seelen, Auch ein Brotlaib 
darf nicht verkehrt auf dem Tiihe liegen. Es hudt ſonſt der Böle 
droben. Ebenſo ſoll fi der böfe Feind auf einen Baumſtrunk jegen, 
auf dem die Arbeiter fein Kreuz einferbten. Wenn fih zwei Kühe 
nicht gut vertragen, gibt man ihnen gegenjeitig die Haare ein. Diele 
müſſen den Tieren aber zwilhen den Hörnern audgeriffen und unter 
das Futter gemengt werden. Fällt dem Bauer 's Brot vom Tide, 
jo jagt er: „Es iſt der Derrgott vom Tiih gefallen.“ Beim Brotlaib 
darf der Schnitt nicht gegen das Tenfter zu liegen: ſonſt gibt’3 nit 
aus, Wenn das Tiſchtuch verkehrt auf die Platte gebreitet wurde, jo 
joll ein Geihäft, das man abſchließen will, feine guten Früchte bringen. 


Schauer im Mai, 
Schlagt andere neu (neun). 


Gier, am Gründonnerstage gelegt, werden befanntlich geweiht und vom 
Bauernbuben verzehrt; damit man beim Baumffettern nicht verunglüde. 
Die Gier jollen aber ſamt der Schale gegeilen werden. Will einer das 
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nicht tun, jo macht er über die Schale drei Kreuze und wirft fie ing 
Teuer, was den armen Seelen zu gute fommt. Was die Hühner 
„anpeckt“ haben, ſoll nicht genoſſen werden, um nicht den Krebs zu 
befommen. Einen Kaminfeger ſehen, bedeutet Glüd. Wer Blajen auf 
den Lippen oder auf der Zunge befam, wurde ausg'richt' oder ang’logen. 
Verliert man einen Gegenftand, ift ein Grasſchüppel umzudrehn und 
ein Stein darüber zu legen. Es wird behauptet, der Teufel, den man 
dadurch beim Schopf pade, müſſe das Berlorene wieder hergeben. 

Bon einem, der gern lügt, heißt es im Volksmunde: „An der 
erften Zug’ ift er noch nit erſtickt und die legte hat er noch nit glog'n“. 
Wenn fih das Getreide im Winde bewegt, jo jagt der Bauer: „Es 
Ihwimmen die Brotlaib“. Windet e8 in der Charwoche, werden aud 
die Pfingiten windig fein. Das Sprüdel: 

Haiti, Haiti, hutich, hutſch, 

Aufn Of'n ſitzt der Putſch, 

Wenn die N. N. mit will ſtill-ſchweigen, 

Wird der Putſch glei obajteigen. 
gemahnt an eine altheidnifche Gottheit. 

Grimm jagt in feiner „Deutihen Mythologie‘: „Früher glaubte 
das Volk, die in den Bäumen wohnenden Geifter brädten den Menſchen 
Krankheiten und dieje legteren juchte man dadurch zu heilen, daß man 
jie dem Baume wieder brachte.“ Daran knüpft fi der Volksglaube, 
daß jih an einem Zwiegling (Babelform) der Bruch (Leibihaden) eines 
Menichen heilen laſſe. 

Schönes Wetter fommt, wenn die Krähen jchreien, der Wind um 
9 Uhr vormittags geht, die Schwalben Hoc fliegen und die Molt- 
würm’ (Salamander) bergauf gehn, oder 's Brennzeilerl (Zeifig) auf ’n 
Hausdach ſitzt. Schlechtes Wetter kommt dagegen dem Volksglauben 
sah, wenn die Schweigerinnen auf der Alm Beſen einheizen, wenn's 
Feuer fingt, die Hähner nachmittags krähen, Schneemeifen geliehen 
werden, ein braunes Wieſel umberlauft, oder die Moltwürm’ bergab 
gehen. Auch ſoll beftimmt ſchlechtes Wetter eintreten, wenn die Schweine 
Reifig zufammentragen. Der Waldbauer drüdt fi originell aus: 

’ Sau teant Nefttrog’n. 
Eigenartige Volksrätſel find: 


(#8 ift Heiner wie eine Maus, 
Hat aber mehr Fenſter wie ein Kaiſerhaus. 
(Fingerhut.) 
's walgt herunter über d’ Zeiten 
Und hat's Staberl auf der Seiten. 
(Die Birne, welche vom Baume fällt.) 
Es geht ins Dolz und läßt die Hörner draußen. (Der Bohrer.) 
Wenn 's Hoan i8, tut 's viere zähl’n; wenn 's groß ift, tut 's die Melt 
überdrah’n; wenn ’3 tot ift, tut 's tanzen. (Das jaugende Kalb, der 


pflügende Ochs, die Haut des Nindes, welche zu Leder verarbeitet umd 
zu Schuhwerk verwendet wird.) 


Es ift einer, hat viel taujend Wunden, 
Iſt keine offen und feine bunden. 


(Der Kliebſtock, auch Graßſtock genannt, weil man auf demjelben 
’3 Grat (Tannenreifig) hadt. 


Echte Bolfspoefie, wie die Bauernratj’l, find die Zimmerer: und 
Brunnenbriefe. Bon erfteren bradte ich bereit3 einige Beilpiele in Der 
Zeitichrift für Volkskunde (Berlin), Jahrgang 1896, Seite 129—131. 
Nun gelang es mir au, durd Herrn Finanzwach-Oberaufſeher Alois 
Köberl in Göß in den Beſitz einiger „Brummenbriefe” aus Ramjau bei 
Schladming zu kommen. Der Grundbefiger vulgo Ebengürtl in Schnee: 
bergleiten überließ ung mehreres, in dem die Kunſt mit der Natur, 
möchte ih jagen, im Konflikt tritt und die Volksſprache jo recht zum 
Ausdrude kommt. Die Technik ift zwar unvolllommen, das Versmaß 
ungelent, allein gerade dies gibt eine Gewähr dafür, daß wir e3 mit 
echter Volkspoeſie zu tun haben. 

Menn der Alpler einen lebenden Brunnen anlegt, jo erfordert 
dies ein Stück Arbeit, zumal im Winter jind die NRöhrenlegung und 
Ausbefferung unangenehm, wenn der Boden gefroren und die Erde mit 
Schnee bededt it. Es heißt daher in einem „Brunnenbriefe“ an: 


Ihaulid : 
Dana muaß 'n Schnee wegputzen 
Und vana muaß Waſen obahau'n 
Und d’ Erden ſchön auſſafoſſ'n, 
Daß ma fann unter's Rohr einiſchau'n. 


Sogar das weibliche Geſchlecht hat auf dem Hochtale der Ramſau 
beim Brunnrohrlegen mitzuhelfen, ſelbſt wenn es ſtürmt und der Wind 
weht. In einem der Brunnenbriefe heißt es: 


Und das muaß ih Enk ab no ſog'n: 

Wia ’3 gar g'fturmt hat und g’waht; 

Und 'n Weibnleut’n beim Hoamgeh'n 

Die Kittel aufidraht. 

35 eahn der Wind in die Slittel dreingfahr'n 
Und bat j" a jo grob griffen, 

Daß gar fchreiend find word'n 

Und bald hätt’ umg'ſchmiſſen. 


Mein Gemwährsmann Köberl fand auch ein Klödellied auf, das, 
an eine befannte Form anlehnend, beginnt: 


MWinterszeit, Winterszeit, 

Kalt ifts jet auf freier Werd. 

Es tut jegt fein Vöglin fingen, 
Aber die Antlödler jpringen; 
Das find nod die frifchen Leut'. 
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In Schladming fand ich letzthin eine originelle EN und 
neue Schüsenjheibenpoefien. 
Die Hausinihrift lautet: 
Beim Bodwirt bin ich genannt, 
Da kriegt man PBrafl allerhand, 


Auch Suppe, Fleiih und Wurſt daneben, 
So daß man lan recht Luftig leben. 


Die Schützenſcheiben mit Inſchriften poetiiher Natur traf ih auf 
dem Dachboden des Gemeindehaufes und auf der bürgerliden Schieß— 
jtätte. über Scheibenſprüche brachte ich bereit8 einiges in der „Tages— 
pojt“, Zahrgang 1902. Auch wies ich jeinerzeit darauf hin, dak im 
Mujeum zu Eifenerz Schüsenfheiben mit Sprüchen vorhanden find. Die 
Scheiben in Schladming ftammen aus den Jahren 1868, 1862, 1845, 
1835, 1832, 1810, 1776, 1759 u. }. w., find alfo zum Teil fehr 
alten Urſprunges. Man findet fie mit Tiergeftalten, wie Ziegenböde, 
Füchſe, Rebe, bemalt, auch Stolleneingänge, Hammer und Amboß, 
Semmel und Kipfel find abgebildet, ja jogar häuslihe Szenen werden 
dargeftellt. Beiſpielsweiſe iluftrierte ein Volkskünſtler anläßlich eines 
Hochzeitsſchießens im Jahre 1818, wie ein Mann auf der Ofenbant 
jigt, mit einer verhältnismäßig riefig großen Tabatäpfeife in der Hand, 
während das Weib, die junge Ehegattin, den Kochlöffel ſchwingend, beim 
Herde hantiert. Darunter ift der Vers: 

Seit ih verheirat’ bifn), 
Bin ih a Monn, 

Eit auf der Dfenbanf, 
Schau mei Weib on, 


K. W. T. 
1868. 


K. W. T. waren die Eltern des gegenwärtigen Bürgermeiſters 
von Schladming, des Herrn Kapellmeiſters und Fleiſchers Franz Tutter. 

Eine zweite Szene ſtellt dar, wie ein Jäger, das Gewehr hinter 
einem Baum gelehnt, eine Wurſt verzehrt und der Hund ein Reh an— 
pirſcht. Oberhalb ſteht: 


Ich liebe vom Herzen das Jagen, 

Nur dauert das Stehen mir zu lang, 

Tann ruft jo gewaltig mein Magen, 

Es wird mir ſehr ängftlih und bang. 

Nur Miürfte, guten Wein und einen Scinfen, 

Dann fteh ich rubig und horch auf die Hund. 

So denkt ſich Herr Lohr gewöhnlich beim Jagen, 

Überfiehbt aud das Reh und bejänftigt den Magen. 
(Ohne Jahreszahl.) 


Herr Lohr, welder vor einigen Jahren ftarb, war Lebzelter und 
Hausbeſitzer in Schladming. 


Rofeggers „Heimgarten“, 11. Heft, 30. Jahrg. 54 





Eine dritte Scheibe zeigt ein Faß abgebildet; einer ſteht beim 
Spund. Daneben ift zu leſen: 


Wer will von diefem Wein genieken, 
Muß viel Blut und Schweiß vergichen, 


H. M. 1868. 
Eine vierte Scheibe ohne Abbildung bringt die Inſchrift: 
Ih bin Beſtgeber heunt, 
Bin dem Kreißſchüeßen gar fo viel feind. 
18 J. S. 3, 


Eine andere Scheibe ftellt einen Filcher dar. Der Tert dazu lautet: 


Bet gegeben und gewonnen 
Franz Miller 
am 14. Mai 1882. 

Den Bod, den muß ich hab’n, 
Döß war jo grod ſchad, 
Wos i do für a Hof'n grig! 
Und den ſchön Bort, den er hat. 
Jeht paſſ ih ſchon drei ganze Stund’ 
Auf den verflucdhten Hurch (Huchen), 
Da weil geht mir s Rab'nfich 
Schsmal jhen mit 'n guat'n Kteda durch. 


Links davon ſchießt einer auf einen Ziegenbock; oben halten zwei 
Soldaten eine Scheibe, welche Abbildung darauf hinweiſt, daß der Beſt— 
geber einen Ziegenbock ſpendierte. Zufällig gewann er ihn durch den 
beſten Schuß wieder zurück. 

Weitere Scheibeninſchriften ſind: 


A. S. 1835. 
Wer ein Fenſter wird verletzen, 
Muß in d' Laad ein Groſchen ſetzen. 
1838. 


Hier ſind der Blumen viel, 

Leſt euch die beſten aus, 

Nur trauet nicht zu ſehr 

Dem falſchen NReltenftrauf. 
* 


Wer gut Schüßen Tann, 
Der trifft dag Gold Blath an. 


T. A. ©. 


* 
Ich a'iölle mid anheunt zu dier, 
O Schenſte Blüml der Sunen, 
Wanft du es auch halteft mit mir, 
jo hab ich jhon das Böſt gewunen, 


1759. 


Wie wird ſich einer oft um das Beite herum wezen, 
Das Schieken ik anheunt zu Jedermann ergezen. 


Johann Pau Reheis, 13. Juni 1776. 


* 
Mei, mei, frag nit lang, das ſind di junga Kranzlſchützen, 
Mei, mei, was ſind denn dös für ein, dö do in Neſt drein ſitzen. 


* 


Be... Ge 


Liebfte Brüder, euch zu gefallen 
Heb ich heut die Beite auf, 
Laflet eure Büchſen fnallen 

... (unleſerlich) ... ſchrei drauf. 


Anton Schupfer. 
1816. 


* 
Weil mir mein’ Stutzerl das ſchwarze Fleckel tut birrn, 
So will ichs Heute mit den Kugeln probiern. 


1832, 


Edle Schügen habet guten Mut 
Und treffet dijen werdzeug gut, 


% € 1845. (Hammer und Amboß im Bilde.) 


Ein Tagebuch. 
Am 1. uni, 


Fris wird kühn gegen den König von Ungarn. Das 
Minifterium hat abgedankt. Neihsratsabgeordniete haben im Abge- 
ordnetenhaus eine Trutzſitzung gehalten. Alle Barteien find plöglich für einen 
ganzen Tag einig gegen Ungarn, das, wie man lieft, mit Zuftimmung der 
Krone wirtihaftlihe Verfügungen trifft, die für Öfterreih als ſchwer 
demütigend und von unabjehbarem Schaden empfunden werden. So merk: 
würdig hat's in Öfterreich noch faum je gefrifelt als diesmals. In Rußland 
ift Frieden geworden. Die Gegentevolution wütet nur noch als legitime 
Nemefis verkleidet in den Neihen der unglüdlihen Revolutionäre. Aber 
die „Hydra“ ift noch nicht tot. Trinkt fie viel von dem Blute ihrer 
Gefallenen, jo kann fie wieder ftarf und furchtbar werden. Die Duma 
tagt in Petersburg, die Volksvertretung funktioniert no lange nicht 
gut, aber doch immerhin beffer ald — anderswo. — Goeftern fand in 
Madrid die Vermäblung des jungen Königs von Spanien ftatt. Auf 
der Rüdfahrt von der Kathedrale zum Schloß wurden Bomben auf 
den königlichen Wagen geworfen. Bon der nädhften Umgebung 
wurden 25 Perfonen getötet, über 50 Perfonen verwundet, der Wagen 
in Trümmer zerrilfen, das Königspaar blieb unverſehrt. Welch bejon- 
dere Pfliht wird es fein, die dieſes wahrhaft fihtbare Wunder dem 
König von Spanien auf die Seele legt! 
Am 2. Juni. 

Endlih hatte es ſich ausgebligt und ausgedonnert. Die legte Mai- 
wohe war ſchön und warm, aber niedriger, als die lichten Daufen- 
wolfen ftanden, ſchwamm mandmal ein ſchwarzes Wolkenfetzlein dahin, 
deren mehr wurden von Tag zu Tag. Eines Tages ſanken an den 
Schründen der Kampalpe Nebelitreifen nieder, Wenn das im Sommer 
geihieht, verwahrt man in der Gegend die Däufer, denn es kommt 
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grob Wetter. Mit Sturm braden die feuchten Laften durch umd jet 
haben wir das Ihönfte Pfingſtwetter. „EI regnet, als ob Pfingit- 
montag wär“, geht das Sprichwort und fo ift eim Fühler, unendlicher 
Landregen da. An den Döhen liegen langgeftredte Nebelwulfte, aus den 
Tälern fteigen ganz Heine weiße Floden, die fih in wenigen Sekunden 
zu großen Tühern entfalten, um dann zerfranft al3 Regen wieder herab: 
zufommen. Die friihgrünen Bäume fteben bewegungslos da, nur Die 
Blätter zuden und zittern unter den von einem zum andern fallenden 
Tropfen. Die Dahrinnen gurgeln und von der Niederung her hallt das 
Rollen des Fluſſes. — „Pfingſten, das Tieblihe Feſt it — — —“ 
Sie, Luiſel, jein’3 jo gut und zünden's mir in den Ofen! 


Pfingftionntag, den 3. Juni. 

Bewölkter Himmel, Kalter Weft. überſchwemmungen in vielen Alpen- 
gegenden, Schnee auf den Bergen — das ift unfer diesjähriger Pringit- 
Ihmud. Das Tal entlang jagen fih die Eifenbahnzüge mit den Städ- 
tern, die auf dem Lande ihre Pfingftfreuden ſuchen. Die Wirtshäufer 
Ipannen ihre Tore auf, aber an mander Straßenfäule und an mandem 
Bildftödel Eebt ein Plakat mit der „Warnung vor Gift! Bier umd 
Wein ift Gift! Hütet euch vor Alkohol!“ Solcher Lektüre wegen madt 
man wahrlich feine Pingftausflüge. Für das politiſche Öfterreid 
fam der heilige Geift als Tröfter. Seit geftern haben wir ein par: 
lamentariſches Bürgerminifterium, Davon veripriht man ſich — eine 
beffere Zeit. Aber die Ungarn find aufgeregt darüber, daß ohne ihre 
Erlaubnis in Öfterreih fih ein Minifterium gebildet hat. Denn Ungarn 
will ſtets unſer Beites und hat fi Ofterreich gegenüber den ſchönen 
Leitipruch gewählt: „Was dein ift, iſt mein, und was mein ift, ift mein.“ 


Am 4. Juni. 
Gerne wandere ich nach Krieglach-Alpel. Aber meinem Geburts 
bauje weiche ih aus und wünſchte nur, dab ihm auch alle anderen 
MWaldheimattouriften ausweichen möchten. Meine Bemühung, dieſe alte, 
ganz unnütz gewordene Hütte zu erwerben, um ſie in Ehrerbietung vor 
den Ahnen den Flammen zu weihen und fo ein Ärgernis aus der 
Welt zu Schaffen, iſt bisher leider mißlungen. 
Am 5. Juni, 
Ludwig Martinelli, der vor furzem in Wien fen 50. Schau: 
ipieljahr beichloß, ſchickt mir das Verzeichnis feiner Rollen. Im ganzen 
7952 mal aufgetreten in 901 unterſchiedlichſten Rollen. Eine Bielfeitig- 
feit, die ſchon Anzengruber an ihm bewunderte, Lebhaft erinnerte ih mic 
an Martinellis Grazer Zeit von 1864— 1873. Wie viel dramatijchen 
Genuß haben wir Grazer diefem Künſtler zu verdanken. Wie ftehen jeine 
Öeftalten noch vor meiner alten Seele — unvergeßlich. Manches hatten 


wir gemeinfam auf unferem Lebenswege, jo vor allem den herrlichen 
Freund Ludwig Anzengruber. Und auch gemeinsam die Welt: und Kunſt— 
anihauung, die Auffaſſung der Volksgeftalten. Meine Gejundheit ift 
mir dankbar, wenn ich alle Teftlichfeiten meide; jo habe ih auch ge- 
ſchwänzt den Jubeltag des alten waderen Knaben, der nun ift „Ein 
halbes Jahrhundert als Künſtler bewundert zur Freude der Freunde.“ 
Dieje Zeilen der Erinnerung jeien ihm ein nadträglider Feſtgruß. 


Um 6. Juni. 

Geitern iſt im Stiftingsbaus zu Graz die 85jährige Matrone 
Klothilde Gftirner geftorben, die langjährige treuefte Freundin Robert 
Damerlings. Sie wird neben der Ruheſtätte des Dichters beitattet. Man 
fönnte wohl ein Buch ſchreiben über das Heldenleben diejes treuen, bei- 
ipiellos opferfreudigen Frauenherzens. Die immer wieder gehörte Frage, 
ob Hamerling fie geliebt babe, ift ganz müßig. Er hat fie verehrt als 
das jelbftlojefte Weſen, dem er je in diefer Welt begegnet, er bat Klo- 
thilde Gſtirner angebetet als die perfonifizierte Güte. Ob er ihr’3 per: 
önlih einmal gelagt hat, wie hoch er. fie gehalten, das ift bei der 
befangenen Zurüdhaltung feiner Natur zweifelhaft, aber in Seinen 
Dihtungen fühlt man oft das Bewußtſein von dem Hauch des Engels, 
der — ſchwere Leiden Iindernd — durd fein Leben ging. Wie viele 
ihöne rauen haben den Dichter von „Sinnen und? Minnen“ gelodt; 
er wählte als Derzensvertraute eine Frau, deren Reize verblüht, Die 
um elf Jahre älter war ala er. Der Welt befang er das Schöne, 
perſönlich entſchied er ſich für das Gute. 

Am 7. Juni. 

Rüdblid: Heute, am Negentag, wieder einmal die Käften meines 
50. und 60. Geburtstages aufgemadt, die Spenden befehen, manche 
der Zuichriften hervorgetan, Broſchüren, Feſtnummern und Zeitungen 
durchgeblättert. Wohl ift mir dabei nicht zumute geworden. Weld ein 
Übermaß von Ehrungen und Liebe! Glaube wer’3 kann: Diefer 
Lorberkranz drüdt jhmerzlih auf meiner Etirne. Ach ja, das Herr: 
lichfte, das Seligite, von gar feiner irdischen Glückſeligkeit übertroffen, 
wenn nur auch das Bewußtſein vorhanden wäre, diefe Dinge verdient 
zu haben! Daß meine Abjihten viel und meine Leiftungen etwas 
wert jind, das weiß ich wohl. Aber nicht das find fie, für was fie an 
Tefttagen genommen wurden, bei weitem nicht das, was ich leiften 
wollte. In dieſer Zeit ländlicher Beihaulichkeit ift in mir beftändig 
ein leiſes Weh darüber, daß mein Können fo weit und weit vom 
Wollen zurüdgeblieben it. Ob es nicht vielleicht do möglich geweien . 
wäre, bei größerem Fleiß und ftrengerer Arbeit literariih Großes zu 
Ihaffen? Mein Dichten ift mir allzu leicht vorgefommen, nicht wie eine 


Arbeit, nur wie ein Spiel, nur wie ein Genuß, wie ein flottes Sich— 
ausleben. Ja, kann denn aus fo leichter, luftiger Art etwas Bedeutendes 
hervorgehen? — Dod beruhigt mich wieder die Erfahrung, daß dann, 
wenn ih mich einmal mit aller Selbſtzucht angeftrengt hatte, erft recht 
nicht viel Nußes geworden ift, während das ſcheinbar jpielleihte Schaffen 
bei meinen Leſern vielleiht Vergnügen, bei mir allerdings oft große 
Erſchöpfung, epochenweife ſogar fiechtumartiges Leiden zur Folge gehabt 
bat. Wielleiht denn doch, dak mein Talent gewiffenhaft ausgenügt 
worden ift, und dann ift alles gut. Lebt bin ih müde. Was noch zu 
jagen ift, vielleicht daß ich's tiefer zu faſſen vermag, befjer zu geftalten 
faum. In ftillen Stunden fühle ich's oft, ala ob mir ein Stein auf 
dem Derzen läge. Etwa ift e8 doc fein taubes Geftein, vielleicht iſt's 
ein Marbelftein, aus dem ſich noch einmal eine tüchtige Geftalt meißeln 
läßt, oder es enthält Metall für eine Feierabendsglocke. 
Am 8. Jun. 

Höhere Wolkenſchichten gleiten, tiefere Wolkenſchichten fliegen. Inner- 
bald einer Biertelftunde ftoßen die Winde aus allen Weltgegenden 
nieder. Auf den Bergen Regen, Sonnenblide, ſchüchterne Regenbogen 
und vordrängeriiher Schnee. Dann raftet die Luft und breiter, grauer 
Regen ringsum macht ſich jo bequem, ala ob er nun vierzig Tage und 
Nähte lang regnen wollte, wie zu weiland Noahs Zeiten. Plötzlich 
wieder Windftöße, die dag Gewölke zu Ballen rollen und Löcher maden 
in den blauen Himmel. Grünlichblaſſer Sonnenihein auf einmal, troß- 
dem ſchüttet e8 ftoßmweile Negen nieder. Aus allen vier Weltgegenden 
bodt es jo heran Jeit einer Woche und das Rollen des Fluſſes wird 
immer dröhnender. Auch jo ift es ſchön draußen — man muß durchs 
Land fliegen. 

Am 9. Juni. 

Es war im füdliden Kärnten, wo ih im Dorfwirtshaufe 
einkehrte, um zur Sonntagsnahmittagszeit ein Glas Bier zu trinfen. 
68 gab aber fein Bier, auch feinen Wein. Der Wirt tat zuerit 
in jlowenifcher, dann in deutiher Sprade dar, daß bei ihm nur 
„Schligowitz“ (Branntwein) zu haben fei. Jetzt erſt erinnerte ic 
mih dran, daß die Kärntner den Schnaps gern haben. Aber die 
Tiihe der MWirtäftube waren doch faft leer. Nur am Ofen ſaß 
ein Dides Weib an ihr Bündel gelehnt und ſchlummerte etwas ver: 
dädhtig, während am Rande eines leeren Trinkglaſes, das vor ihr auf 
dem Tiſche ftand, Fliegen berumfpazierten, ganz langfam, als wären 
ſie Ihon halb betäubt von dem Dufte, der aus dem Glafe etwa nod 
emporitieg. 

Ich hatte mir ein Glas Milch geben laffen und aß Brot dazu. 
Sm Laufe der halben Stunde famen etwa acht oder zehn Männer 
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und Weiber, Greife und Kinder ins Haus mit großen Glasflafchen, 
wie man jolde ſonſt zur Verjendung von Sauerwafler bat. Der Wirt 
ging damit in den Keller und füllte die meisten mit einer waflerhellen, 
andere mit einer gelblihen oder rubinroten Flüfligkeit. Die Leute be- 
zahlten und gingen mit ihren Flaſchen träge davon. 

Später, in Slagenfurt, Härte mich ein Freund darüber auf. In 
den jlawilhen Gegenden des Landes pflegt man nit im Wirtshaus 
zu fißen und zu trinten. Der Gejelligfeitsdrang ift e8 nicht, der die 
Leute zum Zehen zufammenführt. Sie haben ihre beionderen Genüffe 
mehr für jih allein. Und jo laffen der Bauer, die Bäuerin, der 
Dienftbote, der Holzhauer, der Steinbreder, die Almerin, der Küh— 
junge Sonntags ihre Flaſchen mit Schnaps füllen, den jie daheim in 
ihren Kleiderkaſten ftellen, um gelegentlih fih daran gütlih zu tun. 
Dieſes gelegentlih kommt allerdings des Tages vier-, fünf- oder ſechs— 
mal vor und wohl mander hat das Mißgeſchick, da die Woche länger 
währt als der Schnaps in der Flaſche. Der Samstag ift oft nur 
erträglih in der Erwartung des Sonntage, wo man den Abbrud ein- 
bringen wird. Beſuchern des Hauſes wird Schnaps aufgewartet. Alle 
Krankheiten und Schmerzen, alle förperlihen Unbehagen werden mit 
Schnaps zu heilen geſucht. Und gar mander foll plöglih in Krankheit 
verfallen nur aus dem Grunde, um Schnaps zu bekommen. Selbft 
ſechs- und zehnjährige Kinder befommen als Belohnung für dag „Brav- 
jein“ ein paar Schlud Schnaps. — Viele brennen ſich den Schnaps 
jelber, und zwar wird er aus verjchiedenerlei Früchten, Pflanzen, Wurzeln 
und Abfällen bereitet. Alles ift dazu gut genug, was „Geift“ entwidelt. 

Leider, daß diefer Geift den anderen ganz erftidt. Die Degene- 
ration der Schnäpäler in Kärnten, die ſich vorwiegend in der windiſchen 
Bevölkerung findet, ſoll ganz auffallend fein. Aber ich ſpreche Hier nur 
nad Dörenfagen. Die Bekämpfung der Schnapäpeft in diefem Lande wird 
mit größerem und auch geringerem Eifer betrieben. Die einen jagen, die 
Armut dieſes Yandes jei deshalb jo groß, weil man Schnaps trinke. Die 
anderen jagen, man trinke deshalb Schnaps, weil die Armut jo groß 
jei. — Es wird wohl beides richtig fein. 

Am 10. Juni. 

Heute von 9 bis 2 Uhr ift die Herfomer-Auto-Wettfonkurrenz 
vorübergefahren. 113 Automobile aus aller Welt, Frankfurt am Main, 
Münden, Wien, Klagenfurt, Innsbrud, Münden nad Frankfurt zurüd, 
das ift der Lauf, Die Bevölkerung unjeres Dorfes war ſeit frühem Morgen 
auf den Beinen, um an der Straße Front zu ftehen, Hin und hin 
war die Reichsſtraße jo bejekt von Steirern, diejen Siegeszug des Autos 
zu beftaunen. Die Wagen fuhren hübſch gemächlich; da es erft geregnet hat, 
war die Bahn ſtaublos. Weil die Wagen Verſpätung batten, jo jagte 
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der ungeduldige Dorfwigbold natürlich: „Die Herkoma wollen nit 
herkomma.“ Die Derrihaften, darunter Prinz Heinrich von Preußen, 
erwiderten freundlih die Grüße. Es mar falt, als mülle man fich 
allmählih ausjöhnen mit dem modernen Ungetüm, das in allen Formen, 
offen, gededt, mit. freundlichen Gelafien und Samtlifjien, faft ver- 
lodend, nun die Straße beherriht. Mir jcheint nun beinahe ſchon, ich 
werde auch einmal fahren. | 





Am 11. Juni. 

Um 8 Uhr früh fiel es mir ein: Gollteft doch einmal nad 
Gaftein reifen, das du noch nie gejehen haft. Um 9 Uhr war ih im 
Eilenbahnzug. Zwölf Stunden nachher Fehrte zu Gaftein der Gaft ein 
in das Hotel Straubinger und erhielt ein Zimmer ganz unmittelbar 
über dem donnernden Waflerfall der Ace. Dieſem Liede von ewigen 
Dingen horchte ih die ganze Nadıt. 
Am 12. Auni. 
Am Maflerfall der Gafteiner Ace. 


Wie du, o Menſch, mußt fallen 
In Schuld und Gram und Grab, 
So fallen wirbelnd und meinend 
Die heiligen Waſſer hinab. 

Doch ſieh' aus dunklem Abgrund 
Steigen in jtiller Ruh’ 

Die lihten Nebel, kreiſend 

Tem Himmel zu — 

Ten Weg dir weiſend. 


Am 13. Juni. 
In Eühl-feuchten Frühlommertag dur die Alpentäler heimwärts. 
Boll von Glüdsftimmung, wieder einmal jo recht in den Bergen zu 
jein. Dieſer Gajteiner Ausflug mit jeinen Eindrüden wird in einem 
bejonderen Auſſatz geſchildert. — Bor einigen Wochen hat mit mehreren 
Reijebegleitern Herr U. Horch, Automobilfabrikant aus Zwickau in Sadjien, 
bei mir zugeſprochen. Er reifte damals vorwegs mit dem Automobil durd 
und [ud mich ein, mitzufahren nad Kärnten und Tirol. Jh habe ablehnen 
müfjen. Nun von meinem Gafteiner Ausfluge heimgefehrt erfahre ih, das 
bei der Herkomer-Konkurrenz Hochs Wagen den großen Preis erhalten hat. 
Das freut mich, da hätte man wohl dabei jein jollen. Mit den Sachſen 
jind wir noch immer gut gefahren. 
Am. 14. Juni. 
Die heutige Fronleihnamsprozeifion wurde auf dem 
Dorfe mit dem üblihen Gepränge abgehalten. Das Wolf beteiligte ſich 
in Menge, aber e8 macht nit den Eindrud, als fei dieſer Umgang 
ein religiöies Bedürfnis; vielmehr geht er in der ruhigen Art einer 
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Sitte vor ſich, die „immer“ ſo war und nicht anders ſein kann. Bei 
den meiſten Teilnehmern vermißt man die Andacht. Bei einzelnen offen— 
bart ſich kindliche Frömmigkeit. Am rührendſten war mir ein ganz 
hinten nachhumpelndes altes Weiblein, das zwei ſüße Laſten trug: das 
junge Enkelkind auf dem Arme und den alten Glauben im Herzen. 
Nahgerade aufgeregt von diefem Begängniffe war ein fremder, der 
abjeit3 ftehend die vorüberwallende Prozeſſion mit ihren Fahnen, Lichtern, 
Kränzen und Deiligtümern beobadtet hatte. „Ach begreife”, ſagte er 
mir naher, „daß dieſer Feitzug, dieſe funftvolle Gottesdemonftration 
für das Wolf ein großes Gut und für die Kirche eine große Stüße ift. 
Das Bekenntnis ſollte ftet3 auch die entiprehende volfstümlihe Form 
haben. In der Religion wird allzugroße Bergetitigung leiht zur Ver— 
flüchtigung. Wir im Reihe wilfen ein Lied davon zu fingen.’ Der fo 
ſprach, war ein zufällig anmwejender — Paftor aus Preußen. 


Am 15. Juni, 

In einem Dorfwirtshbaufe jaken fie an einem Tiſche. Der 
ftattlihe Grumdbefiger und das ſchmächtige Schneiderlein. In des erjterem 
Schnauzbart waren mehr Haare ald am ganzen Kopfe de3 Schneiders, 
obwohl auch dieſer feine Slate hatte, nein, das fünnte ich nicht jagen. 
Eher vielleiht eine etwas ausgedehntere Denkerftirne. Der Großbauer 
hatte einen Dumpen Bier vor fih und rauchte einen Dürrftengel; fit 
man ſchon einmal im Wirtshaus, jo will man fih aud nicht lumpen 
laſſen. Der Schneider war nicht al3 Gaſt da, jondern als Handwerker; er 
nadelte an einer Joppe. Sie führten miteinander ein lebhaftes Ge— 
Ipräch, der Bauer fchien fi zu beflagen darüber, dab halt das Leben 
jo jauer ſei. 

„8 iſt Ihon nit mehr zu jagen,“ rief er, „was alles verlangt 
wird von Unjereinem. Die Wirtihaft ſoll man führen, die Abgaben 
muß man leiften, den Soldatendienit hat einer zu machen. Für jeine 
Familie und Verwandten foll man jorgen, den Nachbarn joll man bei- 
ftehen; Kinder joll man zügeln; für die Zukunft, wie es heißt, ſoll 
man auch was tun. Wohin mit der Welt möcht ich willen, was man 
alles leisten Toll! An jich jelber muß man doch auch denken.“ 

Der. Schneider blinzelte mit einem Auge, das andere madte er 
weit auf, denn er fädelte gerade ein. „Ach dent’, Bauer,“ ſprach er 
dann mit zarten Stimmlein, „es fommt drauf an, wie man’3 jagt. 
Sollen und Müffen, weißt wohl, ift freilih hart. Aber dürfen! Sag 
ſtatt Sollen juft einmal Dürfen und es ift federlgering. Deine ſchöne 
große Wirtihaft darfit du führen, für's Waterland darfjt du beitragen 
und darfft e8 wie ein Nitter helfen beihüten. Für deine Familie und 
Verwandten darfjt du jorgen und dem Nahbar darfft du aushelfen, 
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er nimmt's an, er dankt dir's noch. Auch Kinder zügeln darfſt du, 
und für die Zukunft, die was ein biſſel fürnehmer wird ausfallen, 
darfſt du mittun, iſt das nit eine Freud und eine Ehr! Und dir 
jelber darfit auch noh was gunnen. Seiner neidets. Jetzt ſchau einmal, 
Menſch, wenn man das nicht tät dürfen! 's Leben wär langweilig 
wie in einem Hundskobel!“ 

Der Bauer ftand jchwerfällig auf, warf den Zechgroſchen Hin. 
„Schneider,“ brummte er mit Verachtung, „deine geſchwollenen Reden 
braud ih nit. Don Dungerleidern wird freilih nix verlangt. Die 
haben leiht ſchwatzen.“ Und polterte zur Tür hinaus. 

Der Schneider zeigte ihm ein boshaftes Geiiht nad. „Es 
ſcheint,“ ſchmunzelte er, „bei dem hab ich's jegt verſchüttet. Di, bi, 
dem feine Stör hätt’ ih eh nit Eriegt, der lakt vom Ungariihen ar- 
beiten. Dei, dei, bei dem Großbauern da, bei dem tät’ ih hölliſch 
gern follen. Und tu nit einmal dürfen.“ 

Aber darin, meine ih, Hat er recht, der Schneider; wenn Der 
Menſch nit follte gut und tüchtig fein dürfen, das Leben wäre lang: 
weilig wie im Hundskobel. 

Am 16. Juni. 

Ein unerwartetes Mißgeſchick erlitten. Da war ed nım ein Ber: 
gnügen, dag eigene dumme Herz zu beobadten, wie es ſich gebärbdete: 
widerſetzlich, trogig und niedergeichlagen. Mein Wille ftand nicht auf Seite 
des Herzens, fondern auf der der Vernunft; und dieſe redete dem kindiſchen 
Gemüte zu: was es denn wolle? Ob es denn noch immer nicht zufrieden 
jei mit den Glüdsfällen feit Jahr und Tag. Was zählt da das bif- 
hen Alltagsärger! Er ift vielmehr eine Würze. Oder willft du denn 
Ihon ganz im Dimmel fein? Gib Acht, nichts ift der weltlihen Zu- 
friedenheit gefährlicher, als ſchattenloſes Glück. Wenn du bei jo neben- 
ſächlichen Widermwärtigkeiten ſchon mutlos wirft, dummes Ding, wie jollft 
du erſt bei Schickſalsſchlägen bejtehen? Wahrlid, mir madt es Spaß, 
dich mit ſolchen Kleinigkeiten tragiih herumbalgen zu jehen,. ih unter- 
balte mid dabei und denke, einmal wirft du wohl Hüger werden. — Da 
ihämte fi das Herz und wurde heiter. Und die jhnöde Sorge war weg. 


Am 17. Juni. 

Einer unjerer geadtetiten Reichsrats-Abgeordneten beihmwert 
jih über meinen 22. Mai. Diefer Tag brachte den Heine Ausſchnitt 
aus dem Leben: wie es gerade für einen Abgeordneten ſchwer ift, 
jeinen Mannescharakter feftzuhalten, feiner Überzeugung nad zu handeln, 
weil er auf die Wünfche feiner Wähler Rüdfiht zu nehmen hat. Unter 
dDiefer Vorausſetzung wird er ja gewählt. Wer den perſönlichen, unbeug- 
jamen Charakter eines Herrenmenſchen bewahren will, der fol fi ja 
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nit wählen lafjen zu einem Abgefandten der Menge, al® der er nur 
auf den Willen der Wähler zu hören hat. Oder er vermag feine Perfön- 
fichkeit nicht zu halten und fteht dann im Zwielicht. — Über diefe Auf- 
faſſung nun hat fih der Mann bejchwert und gemeint, ich hatte damit 
die Abgeordneten jamt und fonders tadeln wollen. Und ih ſuche doch 
nur ihre Aufgabe zu verftehen. 
Am 18. Juni, 

Man muß auf Spaziergängen nit immer einen plaudernden 
Sameraden mithaben, in Grmangelung eines jolden auch nicht immer 
ein Buch, jelbft wenn der Schneider die Taſchen groß genug gemacht 
hätte. Seine Mutteriprade hat man doch gewöhnlich bei fih und mit 
der kann man fi auch unterhalten. Wörterfnaden. Den Wörtern einmal 
auf den Kern gehen. Ich meine nicht etymologiih, der Himmel bewahre 
mich, jondern den Sinn der Wörter ſuchen. Eo fiel mir heute 3. B. 
ein: Für Wahrhaftigkeit pflegt man auch zu jagen „Ehrlichkeit“, 
„Redlichkeit“, „Aufrichtigkeit“. Ehrlichkeit, weil die einzige und wirkliche 
Ehre in der Wahrhaftigkeit liegt. Redlichkeit, weil die Tatſache mit der 
Rede übereinftimmen muß. Aufrichtigkeit, weil allein die Wahrhaftigkeit 
den Menihen und die Menſchheit aufrichtet. 

Am 19. Juni. 

Heute mit Frau und Töchterl über das Niederalpel nah Maria- 
zell gefahren. Schönftes Wetter, gute ftaubfreie Straße. Über den Berg 
befam eines der Pferde den Lungendampf und mußte keuchend und: 
Ihnaufend noh mit an dem ſchweren Wagen ziehen. Was dod To ein 
Tier arm ift, und fonnten wir nichts dafür tun, ala zu Fuße zu geben 
und anzujchieben. Das eine ſtarke Tagereife von meinem Wohnorte ent- 
fernte Mariazell mit feiner großartigen und lieblihen Umgebung habe ich 
mein Lebtag mindeftend an fünfzigmal bejucht, öfter zu Fuß ala zu 
Wagen. Es war jeither auf der ganzen Strede und am Ziele ziemlich. 
alles gleich geblieben, nur daß an den Alpenftraßen fi die Drahtſtränge 
mehren, daß die Wäſſer ausgenützt werden für elektrijhes Licht, welches 
nun die Wallfahrtsfiche wie das Bauernhaus beleuchtet; daß über die 
Hochöfen und großen Eijenwerkftätten von Gußwerk die Stille des 
Kirchhofes Fam und daß die Wallfahrer von Jahr zu Jahr zunehmen. 
In Mariazell kämpft das Mittelalter mit der modernen Zeit und die 
Mariazeller wünſchen merbwürdigerweile, daß legtere fiegen möge. Und 
die neue Zeit hat bereit gefiegt. In wenigen Monaten wird die Eifen- 
bahn eröffnet, die von St. Pölten bis Mariazell und einftweilen noch bis 
Gußwerk weitergeht. Dort, wo bei Mariazell die Wienerftraße über Die 
Docebene Hinführt, und wo der Weg abzweigt nah dem Erlafjee, fteht 
der Bahnhof, al auf dem höchſten Punkte der Strede. Aus den Tiefen 
Niederöfterreichs fteigt die Eifenbahn herauf, um dann fteiriiherfeit3 gegen 


die Salza niederwärts zu gehen. Einftweilen ift die Bahn noch nicht 
entichlofjen, ob fie von Gußwerk ab bei der Salza bleiben und über 
Weichielboden und Wildalpen bis zur Nudolfsbahn hinausgehen, oder ob 
fie über den Seeberg fteigen und bei Au-Seewiefen ji der jteiriichen 
Zandesbahn anſchließen wird. Hoffentlich ftrebt diefe Verfehräader, wie 
jede richtige Ader, dem Herzen zu — der Hauptitadt des Landes. Die 
Niederöfterreiher haben diefe neue jchmalipurige Mariazeller-Eiſenbahn 
fast heimlich gebaut, man las höchſtens von Projekten. Jh war hoch überraicht, 
in Mariazell einen Bahnhof zu finden. Die mittelalterlihen Wallfahrerzüge 
werden hin und wieder gewarnt vor den Sprengſchüſſen, und das leile, feierliche 
Molltongeläute des alten gothiihen Turmes wird bald von dem ſchneidenden 
Pfiff der Lokomotive umterbroden werden. Aber diefer Mikton wird für 
die Mariazeller harmonifiert werden dur einen dritten lang — den 
Klang des Silbere. Sie find mit dem Einzuge der neuen Zeit ein- 
verftanden. In meiner Zweileelenwirtichaft jpielt ſich's jo: das Poeten- 
herz möchte hier Wildeinjamkeit, mein alter Körper wünſcht die Eijen- 
bahn. Und ih kann ihm nicht jo Unrecht geben. 
Am 20. Junt. 
Morgens in Zell zum neuen Bahnhofgebäude, das an einem der 
Ihönften Bunkte der Gegend (870 Meter hoch) steht im Angeficht der felfigen 
Ausläufer des Hochſchwab, der ſpitzen Zellerhütte, der grünkuppigen Ge— 
meinalpe und des ſchründigen ÄÖ—tſchers. Überall erheben ſich ſchmucke 
Sommerhäufer. Weiter den Waldweg jachte talwärts, und wir jind am 
Erlafjee. Er ift teils von dunklem Walde, teil3 von beionnten Alm— 
matten umgeben. Schon ftehen au hier einige geihmadvolle Villen und 
ein ftaatlihes Hotel. Mer in zehn Jahren nah Mariazell kommt, der 
wird einen großartig entwidelten Höhenluft-Hurort finden. Die Wiener 
haben dann nur vier Stunden Fahrzeit nad) diefem ſchönſten und zugleid 
intereffanteften Punkte der Oftalpen. — Rückfahrt von Mariazell über 
den Zahnjattel. Dort ift eine kleine evangeliihe Holzknechtgemeinde, 
deren Pfarrkirche ſieben Stunden entfernt fteht in Mürzzuſchlag. Auf 
einer Matte, im Schatten des Waldrandes liegt der Heine Friedhof, ad 
wie einfam! „In diefem entlegenen Waldgebiete ift der Menſch ja 
lebendig ſchon begraben“, fagte ein Wiener, der draußen im Freinwirts— 
hauſe ſaß. Dem ift nicht jo. Man ſieht nirgends friſchere Augen, bört 
nirgends ein froheres Jauchzen, als in diefen weltfernen Hochgegenden, 
da ift vom Lebendigbegrabenjein feine Spur. — Auf diejer vergnüg— 
lihen Bergfahrt erlebte ih eimen einzigen ſchlimmen Augenblid, aber 
der ging an die Nerven. In der Wildichluht zum Toten Weib 
Iprang mein Gazellen-Mädl Marta aus dem Magen und ftieg luftig und 
flint die fteilen und hohen Leitern binan, die neben dem Waſſerfall, 
umfprüht vor demielben, emporführt bis zur Höhle, aus der das Waller 
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hervorkommt. Das Kind iſt ja ganz unerfahren. Ich rief, ich ſchrie dem 
Mädel zu, umzufehren, im Waſſerrauſchen hörte es nichts. Lachend 
wendete ed immer den Kopf herab, und nur hurtig aufwärts, aufwärts. 
Ich winkte mit den Armen, ſofort niederwärts zu fteigen, es verftand 
meine Weiſung umgekehrt und ftieg raſch immer anwärts die ſchlüpfrigen 
Stufen in die ſchwindelnde braujende Höhe. Aber ftatt der jungen Kletterin 
erlitt ih unten auf fiherem Boden ftehend, wohl vor Entjegen, einen 
plöglihen Schwindelanfall, daß ih mid faum nod am Mürzgeländer feit- 
balten fonnte. Als es wieder licht wurde, ftand Marta lachend neben 
mir. — Welch' unausdenkbar furchtbare Schidjale der Menih doch er- 
leben könnte. 
Am 21. Juni, 

Man lieſt in der Zeitung: Eine der gewagteften Wetten, die 
je abgeſchloſſen wurden, ift der in Chicago lebende Profeſſor Adolf Glüd 
eingegangen. Er hat fich verpflichtet, ein ganzes Jahr hindurch ohne 
irgendwelde Rückſichtnahme nicht? als die reine, unverfälichte Wahr: 
heit zu jagen und jede Lüge, auch die fonventionellen, zu vermeiden. 
Für den Fall jeines Interliegens hat er fein auf 25.000 Dollars 
bewertete Haus jeinem Nachbar R. Jones verſchrieben, der im Gegenfall 
ein Gleiches leiftet. Das war übereilt von dem Amerikaner. Profeſſor 
Glück wird die Wette verlieren, denn die Vermeidung jeder konventionellen 
Lüge im gelellihaftlihen Leben würde ihn mehr ala um 25.000 Dollars 
ihädigen. Wenns ihm nicht um Gewinn ginge, könnte er auch ohne Wette 
jtet3 die Wahrheit jagen. — Übrigens das mit den gefellfchaftlihen Lügen 
ift jo ’ne Sade. Wenn du eine Meile mit einer dir widerwärtigen Perſon 
zufammen jein mußt, ſollſt du da der Wahrhaftigkeit freien Lauf und 
ihr nah Belieben deine Antipathie fühlen laſſen? Oder ſollſt du dich 
zu überwinden traten und mit der Perſon freundlih und gütig fein ? 
Wäre das letztere Heuchelei oder Liebe? 

Am 22. Zuni. 

Jetzt bin ih auf der Pretuleralpe im jogenannten Rojegger: 
Alpenhaus. Nah vierftündigem Aufftieg, mit mir allein und dod von 
allerhand ernithaften und vorwißigen Seelen umfreift. Als mir einft 
zu Obren gekommen war, dab die Steirer zu meinem 50. Geburtstag 
etwas im Plane führten, war mein heimlicher Wunſch: Gott, wenn jie 
mir nur jo ein Kleines Tragjellelhen bauen wollten, aus Baumäften 
und Stroh, und ihrer ein paar Holzknechte mich jo auf die hohe Veitich 
trügen, dab ih im Leben einmal noch von oben die Welt könnte an- 
ihauen. Damals glaubt ih ſchon fertig zu fein. Und Siehe, wie viel 
Berge habe ich jeither beitiegen, die höher find ala die Veitih! — 
Aber in dieſes Berghaus Habe ih jeit dem tragiſchen Tode des 
Almpeterl3 nit mögen eintreten. Heute ift durch den Um- und 
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Zubau die Stimmung eine andere, nit? mehr will erinnern an 
den ſchrecklichen Mord. Doch oben auf der Kuppe fteht die Peter 
Bergner-Warte, ein Denkmal für ein Jahrhundert, das ſich der 
arme, einfältige Almpeterl wohl nicht hat träumen laflen. Die Welt 
ringsum liegt in lichtem Atherſchleier, die Sonne ftrahlt nahezu ſenk— 
recht nieder. In diefem Augenblid, dem einzigen des Jahres, fteht fie 
im Zenith. Im Glüdgefühle der Gefundheit und der Höhe fanıı das 
nichtige Menſchlein nur demütig beten, aber ſchon im nädften Momente 
wird es dreift und wagt fih an die jhöne Frau Sonne: Madame, 
darf ih um ein Tänzchen bitten mit dir durch das Weltall? 
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| Am 23. Juni. 

„Das Größte an einer Menſchenſeele ift, daß fie etwas ſieht umd 
Ichlicht erzählen kann, was fie gejehen hat. Unter Hunderten von Menichen, 
die reden fönnen, ift einer, der denken kann. Und unter Taujenden von 
ſolchen, die denken. können, ift einer, der jehen fann. Slar jehen im 
Geifte, das ift Poeſie, Prophetie, Religion — alles zugleich.“ — Dieies 
Wort Ruskins untericheidet jo ſcharf zwiſchen den gewöhnlichen Leuten, 
den geiftigen Arbeitern und dem Genius, daß weitere Kennzeichnungen 
der drei Öruppen überflüffig find. Mit dem „Sehen“ wird freilich nicht 
die flüchtige Einbildung gemeint jein, oder das Spiel der Phantafie, 
wovon mehr oder weniger in jedem Sopfe fpuft, jondern das tiefe 
geiftige Schauen, das innere Erleben. Es gibt ein inneres Erleben, 
das in feiner Art ebenſo wirklich if, al3 das äußere, das jogenannte 
reale. Was ein ſolches inneres Leben feinem Träger bedeuten kann, 
wie groß, wie mädtig, wie glüdjelig es ihn maden fann, oder auch 
wie elend, davon haben wir bloß Redenden und bloß Denkenden 
feine Ahnung. Wir werden es auch nie begreifen, dag Menſchen eines 
großen inneren Sehens und Lebens gegen die äußere Welt viel leichter 
gleichgiltig fein können, ala andere, die fonft nichts beſitzen. — Oder 
rechnet man am Ende doch damit, wenn dem Genie die äußeren Schäte 
vorenthalten werden: es bat ja jeine inneren? 

Am 24. Juni. 

Auf einem verlaffenen Schloß wohnt ein Alchimiſt, der in 
jeiner beften Zeit, während andere harmlos glüdlih find, ſich ab- 
quält, um das Lebenselirier zu entdeden und den Stein der Weiten zu 
finden. Endlih in feinem fpäteren Alter findet er eine® Tages beides: 
Das Lebenselirier und den Stein der Weilen. Sept kanns ihm nidt 
mehr fehlen, er bat ewiges Leben und er hat den Stein, der ihm 
die größte Weisheit Ichrt. Aber an dem Tage, als er fi dur das 
Elixier unfterblih gemacht hat, jagt ihm der Stein der Weilen: das 
größte Glück iſt — nicht zu fein. Der Mann, in jchwerem Stonflikt, 
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macht allerlei Verſuche, um dem Stein der Weiſen eine andere Ant- 
wort zu entloden. Er hängt ihn an eine goldene Ehrenkette und trägt 
ihn jo um den Hals; der Stein jagt immer no: das größte Glück 
ift, nicht zu fein. Dann faßt er den Stein zierlih in einen goldenen 
Trauring, aber der Stein jagt: das größte Glüd ift, nicht zu fein. 
Endlih jchleudert der Mann in Verzweiflung den Stein auf die Straße. 
Da finden ihn Kinder und jpielen mit ihm. Und in Kindeshand ver: 
gißt der Stein feine ſchwermütige Weisheit und fein Glanz ift wie ein 
beitere3 Lachen. Das macht dem alten Mann das Derze warm und er 
freut ji wieder feines Lebens. 
Am 25. Juni. 

St vor kurzem ein Schulmeifter brieflih über mich gefommen 
und bat eine meiner Waldſchilderungen zerzauft. Diejelbe ftand in einem 
Schulleſebuch und ftimmte nicht mit der Naturgeſchichte. Ich ſprach von 
einer ſchönen, reifen Frucht des Waldes. Schulmeifter: „Falſch, Wald- 
bäume haben feine ſchönen Früchte!“ Ich: „Der Wald -flüftert ſich ein 
Geheimnis in die Ohren!” Der Schulmeifter: „Was nit nod! 
Zeigen Sie mir doch einen Wald, der .Geheimniffe weiß und Ohren 
bat!“ Ih Iprah „vom Meinen des Waldes’. Er: „Vom Weinen des 
Waldes habe ih nie etwas gehört, vielleicht meinen Sie, daß bei Regen 
die Bäume tropfen?" Ich: „Eine Engelihar flog und trug den Ehrift- 
baum in die Hütte. Er: „Eine ganze Schar? Na, war denn einer 
dazu nicht ftark genug?" Ih Iprad „von einem Glödlein, das ewig 
im Weltenraume Klingt”. Er: „Hängt das an einem lodenftrid oder 
iſt e8 elektriſch?“ Ich Iprah „von der Seele des Waldes’. Er: „Un- 
finn! Nur der Menich bat eine Seele. Wenn Sie den MWaldesduft 
meinen oder jonft etwas, jo müſſen Sie fi deutliher ausdrüden. Mein 
Gott, wie joll man ſolche Ungereimtheiten den Kindern nur erklären?" 
— Der Mann — ein Typus — hat redt, er ſprach die volle 
Wahrheit. Nur möchte jo einer um Gotteswillen den Schuffindern nicht 
Dichtungen „erklären* wollen! Er bringt damit die Poeſie um und 
an den Sindern das natürlihe Verftändnis für diefelbe. Ein mir be- 
fannter Mittelſchullehrer gloſſiert Goethes „Über allen Gipfeln“ wie 
folgt: „Über allen Gipfeln! Das ift unrichtig Denn es kann wohl 
nicht angenommen werden, daß in allen Gegenden und Weltteilen zu— 
gleich Windſtille herrſcht. Dann ſchreibt Goethe in demſelben Gedichte 
einmal Wipfel und einmal Gipfel, ohne uns klar zu machen, ob er 
beidemale die Baumſpitzen meint oder ob mit Gipfel Berggipfel gemeint 
ſein ſollen. Das ſind Nachläſſigkeiten, die ein Klaſſiker ſich nicht zu 
Schulden kommen laſſen ſollte!“ Selbiger Schulmeiſter führt ſeinen 
Schülern auch gerne Schillers Glocke vor als Beiſpiel, wie man nicht dichten 
ſoll! „Wiſſen Sie, wie viel dieſe berühmte Glocke falſche Reime hat? 
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Nicht weniger als achtunddreißig. Und erſt wie viele hinkende Versfüße! 
Skandieren Sie nur einmal nad. Es ift einfah ein Skandal!* 
Am 26. Juni. 

Heute Früh über Leoben auf die Mugel und das Roßegg. Von 
Leoben guter Waldweg. Dat man feine Ausfiht, jo Ihaut man in fich 
jelber. So vergingen die fünf Stunden Fußwanderung ſchnell und ſchön. 
Auf der Mugel neues Touriftenhaus, wo man gut behaglidh und ſteiriſch 
gemütlich lebt. Jh erging mich bei pradtvollem Wetter auf den Almen, 
beftieg auch das nahe Roßegg. Unjere Generalftabsfarte, die, nad ihren 
zahllojen Unrichtigkeiten zu Schließen, dazu da zu jein Scheint, um im Kriegs— 
falle den Feind irre zu führen, gibt — wird mir gefagt — das Roßegg um 
60 Meter niedriger an, al3 die Mugel. Und die Touriftenkarten jagen ihr 
das nad. Ja, fällt e8 denn niemand auf, dak man von der 1632 Meter 
hohen Mugel aus den 1722 Meter Hohen Lantich nicht fieht, der 
hinter dem angeblid 1578 Meter hohen Roßegg fteht? Auch möchte 
die Ausfiht vom Roßegg aus vorzuziehen fein, weil dort der Blick in 
die Oftfteiermark frei ift. Indes gibt e8 auf der weſtlich vorgeſchobenen 
Mugel noch Ausfiht genug. Die Schönheit von all Gebirg umd 
Setal, jo da bingegofien it, kann niemand genugſam beichreiben. 
Nun Abend. „Tönend ging die Sonne nieder”, heißt es in einem 
modernen Gedichte zum Entſetzen der Schulmeifter. Ah empfand 
Stimmung in der Sade, als hinter dem Neichenftein die Sonne hinab: 
donnerte, fait merflih raſch, wie eine Glutlawine. Amen! ſcholl es durd 
die Himmel. 

Am 27. Juni. 
Die Berge je böber, 
Tem Himmel je näber, 
Dem Herzen je weher, 
Weil's nicht fann hinein. 
Meil es an die Jchwere, 
Die träge Matere 
Wie an die Galeere 
Geſchmiedet muß jein. 
as löſt unter Beinen 
Uns los vom Gemeinen ? 
Die Sehnſucht nach Reinen, 
Die Sehnſucht allein. 

Nah ſchlafloſer Naht um drei Uhr munter aufgeſtanden, um in 
Ehrerbietung den Sonnenaufgang zu erwarten. Die Natur lieft ihre 
Meſſe. Langſam hebt fie die feurige Doftie empor, da geht ein Schauer 
durch alle Mejen. 

Am 28. Aumt. 

MWenigftens einmal im Jahre jollte jeder Menih einem Hoch— 
lommertage beimohnen, in freier Natur, von frühem Morgen bis zum 


fpäten Abend. Geftern, bald nah Sonnenaufgang verlieh ih das 
Berghaus, um zuerſt über fteile Matten abzufteigen gegen Niklasdorf. 
Durch Schluchten und Gräben. Tauige Wieslein in Wildblumenprangen, 
zwiichen hohem Gemwipfel funkelte die Sonne herein. Dann niederwärts 
im Graben, der Weg und Bach zugleih if. In der Nacht hatten die 
eletriichen Lichter von Leoben und Brud jo lebhaft Kar zum Alpen: 
haus hinaufgeleuchtet, dag man meinte, die beiden Städte wären in 
nädfter Nähe. Und num welche Tiefen, welche Streden, bis man zu 
ihnen ins Tal kommt. — Dann in einem Wirtshaufe bei Wutſch Be- 
gegnung mit einem zweifelhaften Touriften. Der jebte ſich 
vertraulih zu meinem Tiih und wußte allerlei zu deuten und zu er— 
zählen. Hoch oben im Bergwald am Weg fteht ein jpißiger Stein, 
Spitz Ehrifti genannt. Woher diefer Name? Mein Tourift wußte e8. 
Da ift einmal ein junger Holzknecht des Weges gegangen, der hat ge- 
wußt, daß hinter ihm ein ſchönes Mädel nachkommt. Dem wollte er 
ein Gedenken übermitteln. Entweder er hieß Spik, oder meinte den 
Ipigen Stein; kurz er jchrieb mit Kohle drauf: Spitz grüßt Did! ? 
Das ift lange Zeit daran ftehen geblieben und die Leute haben: 
„Spig Chriſti“ daraus gemacht. — Derjelbe Tourift wußte aud) 
merkwürdige Abenteuer zu erzählen, die er ſelbſt erlebt. So 3.2. fei 
er im vorigen Herbſt auf dem Hochſchwab in ein fchredliches Schnee- 
wetter gefommen, babe jih auf dem Plateau verirrt, jet den ganzen 
Tag im dichteſten Schneegeftöber herumgegangen, bis er endlich eine 
Teljenhöhle gefunden, in der er drei Tage und vier Nächte eingeichneit 
geweien in der fürchterlichen Einſamkeit. Manchmal fei jo ein Rauch 
zu jpüren geweſen, den er ſich nicht erklären konnte und habe er ſchon 
gedacht, ob die Höhle nicht ein Vulkan ei, der wieder anfängt. Vom 
Schnee hab er ſich genährt, im Schnee babe er fi vergraben, um 
nicht zu erfrieren. Bis er am vierten Tage endlih aus der Höhle 
fonnte und da ſei fünfundzwanzig Schritte davon das KHarl-Ludwigshaus 
geftanden! Weil der Mann merkte, daß feine Erzählungen mid er- 
gösten, jo erſuchte er mich, ihm ein Glas Mein zu verehren. Ad 
ging hinaus in die Kühe: „Wirtin, haben Sie friihen Eſſig? Gut. 
Nehmen Sie einen halben Liter Waſſer, gießen einen achtel Liter Eijig 
dran und einen Löffel Dimbeerfaft. Diefen Wein bringen Sie dem 
Herrn da drinnen in der Stube.” Der Tourift aber beutelt nad 
dem erften Trunk den Kopf: „Das ift fein echter Wein.” „Freund“, 
lage ih, „er iſt jo echt, wie Ihre Geihichten. Auf dem Hochſchwab 
gibt es weder ein Karl-Ludwigshaus, noch in der Nähe des dortigen 
Touriftenhaufes eine ähnliche Felſenhöhle.“ Da hat der Mann ungut 
gelacht und fi bald darauf verzogen. 
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Am 29. Juni. 

Hamerlings „König von Sion“ geleſen. Immer von neuem 
überraſcht von der Großartigkeit, der Schilderungsgewalt und der Ge— 
dankentiefe dieſes Werkes. Aber es lieſt ſich nicht wie naive Tragik, 
vielmehr wie eine bittere Klage über die Art des geiſtigen Ringens der 
armſeligen Menſchheit, wie eine ſchneidende Ironie auf politiſche, ſoziale 
und religiöſe Kämpfe der Gegenwart. Dieſe ſeltſamſte aller Geſchichten, 
die auf germaniſcher Erde geſchah'n. Ein Spiegel für jedes Höchſte und 
Tiefſte des Lebens, ein Echo jeglicher Frage, welche die Geiſter bewegt 
und entflammt. — Wenn man mehr von Hamerling lieſt, dann lernt man 
auch begreifen, weshalb es um dieſen Dichter ſo einſam und ſtill iſt. 
Wer zu tief in das Mark greift, der betäubt. Ein Zeichen ſeiner 
Größe, daß die zeitgenöſſiſchen Literaturgeſchichtler ihn ablehnen — 
ohne Begründung, nur mit ein paar ſtereotypen Phraſen. Ich wollte, 
jo einer läje den „König von Sion“. Nicht in der Abſicht, über ihn 
gelehrt und Hug zu Schreiben, jondern um — wie andere gebildete 
Lefer — die Dichtung auf fih wirken zu laffen. Stellt fi doc jeder, 
der ein Buch des Kritiſierens wegen lieft, ſchon vorwegs in einen un- 
richtigen, ſozuſagen feindlichen Gegenjab zum Buche. Freilich fordert 
Hamerlings ſcharfer Sarkasmus gewiſſe Geifter heraus zur Gegnerſchaft. 
Uber wohl dem, der Hamerlings Weltanihauung und jittlihe Ideale 
von Natur aus teilt, er muß jauchzen über ein Können, das fie jo 
unübertrefflih geftaltet. 

Am 30. Juni. 

In der amtlihen preußiihen Statiftif, die ziffernmäßig die unge: 
beure Verwahrlojung der Jugend in den Groß: und Induſtrie-— 
ftädten nachweiſt, heißt es: „So tft zahlenmäßig nachgewieſen, in welch 
erichredendem Maße die Großftädte und Anduftriegentren verderbend auf 
die Jugend einwirken; daß wir den Glanz unferer induflriellen Ent: 
wicklung zum nicht geringen Teile mit unſerer Jugend, d. 5. mit der 
Zukunft unferes Volkes bezahlen!” — Das ift e8 ja, was ich feit 
dreißig Jahren predige, daß die Großftädte und die Induftrie auf Koſten 
des Landlebens endlih unfer Werderben fein werden. Ich bin fonit 
etwas rechthaberiſch, aber in diefer Sache hätte ih gerne Unrecht gehabt. 





Ei 


Kleine Lande 


Erwartung. 


Ih wandle übers Morgenfjonnenfeld. 

In Ehrfurdt tritt zurüd von meinem Weg 
Die Alltagswelt. 

Auf allen Auen Heilige Ruh, 

Über deinem Haupte hoch 

Ein Falter fliegt im Kreiſe, 

Die Perlen auf den Halmen zittern leife, 
Und Blumen neigen ihren Keld dir zu, — 
O bebe, junge Bruft, 

O bete, banges Herz, in ahnungsvoller Luft, 
Und laß dich weiben, laß did) jegnen, 

— Heute wird dein Schidjal dir begegnen. 


Eine Rokſchule in Tirol. 
Bon Joſef Maſchler. 


Was iſt denn das? wird mancher fragen, dem unſer Volksſchulweſen fremd 
iſt. Höre, lieber Freund, was dir mit dieſen Zeilen berichtet wird und du wirſt, 
zumal wenn du Lehrer biſt, bei deinen künftigen Wanderungen durch unſere Täler 
auf manches Hüttchen deinen Blick richten, an dem du bisher, ohne darauf zu achten, 
gleichgültig vorbeigegangen biſt. 

Droben auf ſonniger Lehne oder auf dem ſteilen waldigen Hang erblickſt du 
eine Häuſergruppe oder weit zerſtreute Gehöfte, windſchiefe Scheunen mit weitvor— 
ſpringenden moosbedeckten Dächern, von großen Steinen beſchwert. 

Du wunderſt dich oft, daß dieſe Baulichkeiten nicht ſchon längſt abgerutſcht 
ſind und würdeſt dich bei anhaltendem Regenwetter oder an ſtürmiſchen Wintertagen, 
wenn Weg und Steg verſchneit ſind und der Wind wie raſend durchs Tal tobt, 
gewiß unſicher und unbehaglich in den rauchgeſchwärzten, meiſt niedrigen Behauſungen 
fühlen, vor denen der heulende Wind meterhohe Schneehaufen auftürmt und die 
glitzernden Eiskriſtalle durch die Fenſterfugen und das locker gefügte Gebälfe bis in 
die niedrige Kammer hineinweht. 

Im Sommer findeſt du dieſe Hütten freilich oft allerliebſt und maleriſch ge— 
legen und betrachteſt fie als Stätten des ſtillen Glückes. 

Faſt immer fteht bei einer jolchen Häufergruppe oder zwiſchen den weit 
jerjtreuten Gehöften gewöhnlich auf ausfichtsreiher Höhe ein Kirchlein oder eine 
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Kapelle, in der die vom MWeltverfehre abgeichlofienen Bewohner dem lieben Herrgott 
ihr Anliegen vortragen und die Muttergottes oft mit den jonderbarften Bitten bejtürmen. 

Bis in die Kirche des Mfarrdorfes ift es mandmal eine Stunde und mehr, 
der Weg dahin befonders zur Winterdzeit wegen der niederjtürzenden Lawinen oft 
lebensgefährlich. Der tägliche Verkehr mit dem lieben Herrgott ift aber dem Tiroler 
ein Bedürfnis, und weil das Beten in der engen Kammer daheim halt nicht jo gut 
geht, drum jammeln fich die Nachbarn in der waldumraufchten Kapelle zum Abenb- 
roſenkranz und jpricht der jehnige Holzineht vor dem bemooften Kreuze unter der 
breitäftigen Fichte hart am ſchwindelnden Abgrunde feinen Morgenjegen. 

Nur an Sonn und Feittagen und bei Begräbnifjen vereinen ſich dieſe ab» 
gelegenen Bergbewohner mit denen des Pfarrdorfes in der Mutterpfarre und nach— 
träglid wohl aud im PDorfwirtshaufe. 

Wie mit der Kirche, fo ift’3 mit der Schule. 

Ihre Kinder in die Pfarrſchule zu ſchicken, it den „Bergern“ wegen der Un- 
gangbarfeit der Wege und der weiten Entfernung unmöglid. Sie ohne Unterricht zu 
lafien, geht auch nicht an. Zudem weiß heute der didkopfigfte Bauer, dab ein ge 
wiſſes Maß von Kenntniſſen für ihn unentbehrlih ift, und bildet ſich viel darauf 
ein, wenn jeine Kinder gut lejen, jchreiben und rechnen fönnen. 

Er jelber kann fie freilich nicht unterrichten, auch eine geprüfte Lehrkraft ver- 
mögen die wenigen Parteien nicht zu bejolden und noch weniger find fie in der Lage, 
für eine foldhe, auch bei den beſcheidenſten Anſprüchen, eine nur halbwegs entſprechende 
Wohnung beizuitellen, 

In diefer Not Hilft dann die Notihule aus, 

Siehit du dort am Waldesfjaume das Heine niedrige Häuschen? Mit aus- 
geitredten Armen erreichit du jein Dad. Es ift aus Balken gezimmert, bie Fugen 
und Riten zwifchen demjelben find mit Moos verjtopft — und weil ih dir gerade 
eine Schöne Notjchule zeigen will — find die vier Wände von außen auch „ans 
geſchindelt“. 

Wie du ſiehſt, iſt dieſes Häuschen verwittert und ſchwarz wie die umliegenden 
Scheunen und Gehöfte und unterſcheidet ſich von dieſen durch nichts als ſeine Klein— 
heit und, wenn du genau ſchauſt, durch etwas größere Fenſter. 

Treten wir nun durch die niedrige knarrende Tür ins Innere, kommen mir 
zuerſt in einen rauchgeſchwärzten engen Hausgang, deſſen Boden meiſt mit Wegſteinen 
gepflaſtert, ſeltener mit Brettern belegt iſt. Vom Hausgang führt eine Tür ins kaum 
2 m hohe getäfelte Stübchen. 

Es it der Mühe wert, dab wir ums dasjelbe genauer anſehen. Es it nicht 
unfreundlich, ift genügend erhellt. In der Ede ſteht ein großer gemauerter Dien, 
vom Hausgange aus zu heizen, manchmal voller Riffe und Hlüfte, aus denen wie 
aus einem Köhlermeiler der Raub aualmt. Doch das hat nichts zur Sade, Zwingt 
der Rauch wirklich zum Huften und wird er läſtig — geihwind ijt das nicht der 
Fall — da finder und Lehrer jolder Schulen völlig unempfindlihe Aimungsorgane 
haben, jo macht man Tür und enter auf, wenn leßtere nicht vernagelt find, läßt 
es luſtig durchziehen und die Sade ijt für eine Weile abgetan, 

Maſſive vier- und fünffigige Bänke, die oft in gar feinem Verhältniſſe zur 
Größe des Kindes ftehen und die ausgeſprochenſten Marterwerkzeuge find, füllen zwei 
Drittel des Stübchens aus. Sie zeigen meift in auffallender Weile die Spuren 
müßiger Hände und mitunter jcharfer Waffen, find von ſpitzen Griffeln durchfurcht, 
von Meſſern zerichnitten, von Sägen durchſägt. 

Vorne jteht auf wadligem Gejtelle eine Schultafel mit verwiſchter Liniatırr 
und mit einem Anjtrich, den auch der beite Farbenkenner nicht zu benennen vermag. 


Grau dürfte am eheften paſſen, ſtellenweiſe ijt die Flähe auch ohne Anjtrih, nur 
an den Eden kannſt du jehen, daß fie einmal ſchwarz angeftrichen war. 

Ein Tafelſchwamm ift ſchon ein Lurusartifel, es genügt ein Lappen und in 
Ermanglung eines jolden tut3 auch die Hand, 

In der Stubenede jteht dem Dfen gegenüber neben der Tafel das Pult des 
Lehrers. Es ift ebenjo maffiv und unpraftiich wie die Bänke. Ein a drei⸗ 
oder vierbeiniger Stuhl dient dem Lehrer als Sitz. 


Ermähnen wir dann noch das Heine Wandſchränkchen, das die Lehrer- und 
Schülerbibliothef, die Hefte, überhaupt die Schreib- und Zeichenrequifiten nebjt den 
noch zur Verfügung ftehenden Schulbüchern birgt, dann ift das ganze Mobiliar aufgezählt. 

An der Wand hängt eine Karte von Öfterreich-Ungarn, von PBaläftina und 
von Tirol. Sie find, wenn nicht voll Staub und Schimmel, am wenigjten abgenügt, 
höchſtens. dab anjtatt des Ringleins, das die Lage des Pfarrdorfes auf der Tiroler 
Karte bezeichnet, ein Loch ift, entitanden von purlauterem Hinzeigen auf dieſes aller- 
liebſte örtchen. Nicht vergeſſen dürfen wir auf das Kaiſerbild und den ſchönen Öl 
drud nad) einem Gemälde des vaterländifchen Künſtlers Franz v. Deffregger, dar- 
jtellend die Freiheitäfämpfer von 1809: Hofer, Spedbader, Haspinger und den 
Schreiber Smeth, wie fie eine Kriegsnachricht leſen. Sie bilden den einzigen Schmud 
des Stübchens, 

Ein Kruzifir mit danebenhängenden verftaubten Heiligenbildern lenkt ebenjo- 
wenig von der Aufmerkſamkeit ab wie das auf der Ofenbank oder auf dem Fenſter— 
breit jtehende Kiſtchen mit den allernotwendigjten Lehrmitteln zur Veranſchaulichung 
der Maße und Gewichte, 

Andere Lehrmittel jtehen jelten zur Verfügung, e3 wäre denn, daß als phyfi— 
falijher Apparat nod ein Thermometer die Hige- oder Kältegrade im Stübchen anzeigt. 

Notwendig ift dieſes Ding aud nicht. Hat die muntere Schar zu warm, ziehen 
die Knaben die Röde aus, die Mädchen legen die Kopf und Umbülltüher ab und 
jegen ich darauf; ift es zu falt, fauern die Kleinen zufammen wie die frierenden Wöglein 
in den Heden draußen. Von Berwöhnung ift bei diefen Kindern feine Spur zu finden 
und Schnupfen oder andere durch Verfühlung entjtandene Leiden find diefen Menjchlein 
unbefannt. 

Sie ertragen geduldig, was der Tag bringt, hödjtens, daß fie bei zu hoher 
Temperatur jchläfrig werden und darum ruhig in den Bänfen fien, bei zu niedriger 
daheim über die Kälte Hagen, was dann zur Folge hat, daß man die Notichule 
mit dem nötigen Holz verfieht, an dem es manchmal auch gebricht, jelbjt wenn fie 
mitten im Walde ſteht. 

Dabin fommen nun täglich die Heinen Leutchen wie hungrige Vöglein zur 
Autterjtelle. Je ftürmiiher das Wetter und je höher der Schnee ift, deſto Tuftiger 
ift’3 auf dem Wege zur Schule Sinkt auch zuweilen jo ein Eleiner ABE-Schüße 
bis an die Schultern in den Schnee ein, tut nichts. Flugs find ein paar größere 
Kameraden da, die ihn unter weithin jchallendem Gelächter herausjerren, und macht 
allenfalls 's Jörgele ein verdrießliches und weinerliches Geftiht dazu, weiß es des 
Nahbars Moidele oder 's Burgele mit den jchönften Morten zu tröften. 

Hand in Hand jtampft man weiter, bi3 wieder das eine oder andere auf der 
glatten Eisflähe zur Abwechslung hinfällt, daß einem Erwacjenen Hören und Sehen 
vergehen würde. 

Dem rührigen Tonl tut3 aber nichts. Wenn nur die Schiefertafel nit in 
Scherben geht und die Griffelſchachtel noch ganz ift, ein Loch in der Hoje oder eine 
biutende Naſe hat nichts zur Sade. Er jehüttelt den Schnee ab und trabt lachend 
mit ben anderen weiter. 


— — —7 
——— 


Da tönt von Hochleit herab fröhliches Jauchzen. Wie eine Lawine kommen 
von dort oben der Hochleiter Sepp, der Waſtl und ihre Schweſter, die flachshaarige 
Thresl auf Schlitten dahergeſauſt. Iſt das eine Freude! Der Waldebner Chriſtl be— 
dauert es ſehr, daß ſeines Vaters Hof nicht eine halbe Stunde höher im ſteilen 
Hang droben ſteht und er auf völlig ebenem Wege zur Schule wandern muß. 


Um aber doch auf Schlitten fahren zu können, ſchnallt er das kleine, aus 
dünnen Brettern zuſammengefügte Kiſtchen, das ihm den Schulranzen erſetzen ſoll, ab, 
jegt fih auf die ganze Schulweisheit drauf und fährt, jo gut es eben geht, ein 
Stüd über die Heine Anhöhe auf das Schulhäuschen zu. 

Endlih bat fih in demfelben das tolle Völklein verfammelt. Man ftampft 
den Schnee von den Holzſchuhen, legt die Schultafhen ab, jtellt die Blechbüchſen 
mit dem Mittageljen auf den Ofenhals, es wird gebetet und ber alte Lehrer beginnt 
den Unterricht. 

Er hat nicht ftudiert, nur vor vielen Jahren beim Lehrer im Dorfe drunten einen 
Winter praktiziert, kennt feine Pädagogik, weiß nicht? von Biycologie, aber einen gefunden 
Hausverftand hat er, angeborenes Geihid, langjährige Erfahrung und Liebe zu den 
Kindern, und damit gelingt es ihm, meift ganz zufriedenftellende Reſultate im Lefen, 
Schreiben und Rechnen bei jeinen Schülern zu erzielen, wenn deren nur 
wenige find. In der Regel zählen diefe Notihulen nur jo zehn bis höchſtens 
an die dreißig Kinder. 

Anders ifts freilih, wenn einer jo mangelhaft gebildeten Lehrfraft die Er- 
fahrung fehlt oder wenn ihr eine größere Kinderzahl, dreißig und mehr, die fie 
dann nicht mehr zwedmäßig zu bejchäftigen weiß, zugeteilt wird. Da fann dann 
wohl jelten mehr auch mur von genügenden Leiftungen geiprochen werden, ſchon aus 
dem Grunde, weil an diejen Notichulen das Schuljahr nur fechs Monate von No— 
vember bis einſchließlich April umfaßt. 

Selbſtverſtändlich beſchränkt ſich aller Unterricht nur auf Religion, Leſen, 
Schreiben und Rechnen. Von den übrigen für die Volksſchule vorgeſchriebenen Fächern 
kann kaum die Rede ſein. 

Iſt dann der vormittägige Unterricht zu Ende und heißt es: Zuſammenräumen! 
it im Nu die ganze Gejellihaft marjchbereit. Es wird gebetet und hinaus gehts 
und auseinander nach allen Richtungen, bergauf und -ab, nah links und rechts, 
gleih fidel und luſtig wie man gekommen ift. 

Sa, der Pimpader Franzl kann ſich kaum fallen vor freude über das jchöne 
Bildl, das er heute vom Herren Sooperator erhalten hat, der wöchentlich ein- oder 
zweimal zur Erteilung des Religionsunterrichtes in die Bergſchule hinauffommt und 
den Franzl grad heut erwiſcht hat, wo er einmal bat etwas „auflagen“ Fönnen. 

Nur die Kinder der weit entlegeniten Gehöfte bleiben häufig auch über Mittag 
in der Schule und rüden num über ihre auf dem Ofen warm gejtellten Blehbüchfen 
ber, deren Inhalt, gewöhnlih aus Schmarren oder Nudeln bejtehend, mit einem 
Appetit verzehrt wird, um den fie mancher Feinſchmecker nicht wenig beneiden würde. 

Andere ziehen ein Stüd Käſe und Brot aus dem Schulranzen und tun ſich 
gütlib daran. Mitunter wird auch brüderlih ausgetaufht, namentlih wenn jo ein 
Glüdlicher vielleicht einen Apfel oder eine Birne hat, ift er gezwungen, auch jeine 
Kameraden „abbeiben“ zu laſſen. 

Die freie Zeit bis zum Nachmittagsunterricht, der meift von 1 bis 3 Uhr 
dauert, wird mit munterem Spiel verbradt, bei dem das Schneeballenwerfen, Rodl— 
fahren und Schneemannmaden natürlich die Hauptſache iit. 

Auch der Lehrer ftellt fih, den fnurrenden Magen zu befriedigen, als od 
an den ungetümen offenen Herd in der rauchgeſchwärzten Kühe und kocht fi eine 
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Brennjuppe mit diden Broden drin oder röftet fih Erbäpfel und löffelt eine Schüfjel 
Milch dazu. 

Die Lehrerinnen fpeifen ſchon feiner und trinken ftatt der Milch den unerläß- 
lichen Kaffee, ihre Hauptmahrung, dazu. 

Im Heinen armjeligen Stübchen nebenan wird dann ein wenig Raft gehalten 
und von den Lehrern eine Pfeife geraucht, die nebit einigen alten Büchern meijt ihr 
einziger Gejellihafter in ihrer Einjamteit ijt. 

In den Sommerferien verdingen ſich die Lehrer von dieſen Notihulen, wenn 
fie nit in der Heimat ein Heines „Güetl“ (Anweſen) zu bearbeiten haben, was 
jedoch meiftens der Fall ift, als Fremdenführer oder Kutſcher oder fie treiben ein 
ehrſames Handwerf. 

Die Lehrerinnen ſuchen in Sommerfrifchftationen und beſuchten Gaſthöfen Ver- 
dienft ald VBedienerinnen und Flindermäbchen; denn von der jehr beicheidenen Remu— 
neration für den Schuldienit, die vom Landesſchulrate unter Berüdfihtigung der 
Zahl der ſchulbeſuchenden Kinder feftzuiegen ift und bei bloß halbjährigem Unterrichte 
380 K jährlih nebjt freier Wohnung nit überfteigen darf. ift das Auslangen 
namentlich für männliche Lehrperjonen nicht ander3 al3 durch Nebenverdienft zu finden. 

E3 find alio diefe Schulen im volliten Sinne des Wortes Notichulen, ſowohl 
wa3 den Unterriht der Kinder al3 auch die Entlohnung der Lehrperjonen betrifft, 
für welche aucd feine Alteröverjorgung beiteht, die ihnen nad oft 30- und 40jäh- 
rigem Wirfen voll Mühen und Entjagung gewiß ebenjo gebühren würde wie manchem 
anderen, der für Staat und Land in viel beſſerer Stellung weit weniger geleijtet hat. 


Was die Tiere fagen. 


Die Tierwelt jpielt im Gemütsleben unjeres Volkes, joweit es überhaupt mit 
der Natur no in inniger Berührung fteht, eine große Rolle. Das bloße Ericheinen 
und Borübergehen manches Tieres bedeutet Unglüd, jo wenn eine Katzze oder ein 
Haſe über den Weg läuft; ein anderes Tier, ein großer Vogel mit roten 
Beinen und großem Schnabel, deffen Gefieder die preußigen Farben trägt und den 
ih nicht zu nennen brauce, kündigt ein freudiges Creigni® an. „Spinne am 
Morgen: Unheil umd Sorgen; Spinne am Abend: tröftend und labend.“ 
„Schäfchen zur Rechten: gibt es zu fehten; Schäfchen zur Linken: tut Freude 
dir winken.“ Auch der Haje ift micht immer unheilverheißend ; Gründonnerstag und 
Oſtern ift er bei den Kindern gern gefehen, denn da legt er bunte Eier, jofern 
dies nicht der Gidelbahn beforgt; und nah Michaelis joll er auch für die Er- 
wachſenen nichts Schredlihes haben, jofern er in der Pfanne liegt. 

Andere Tiere verraten dur ibre Stimme, wenn Unheil droht, jo das 
Käuzchen, das auf dem Dachfirſt jchreit, die Unke, die im Teiche ruft, das 
Uhrwürmchen, das im MWandgebälf tidt, der Rabe, der Vogel Wotans, der 
„Grab, Grab“ krächzt. Wenn fie fih hören laffen, muß jemand fterben, ebenjo 
gewiß, als wenn dreizehn zu Tiſche jaben oder wenn ſich's „geeignet“ bat, d. 5. 
wenn irgendein unerflärlies Geräufh im Zimmer hörbar wurde, etwas jcheinbar 
ohne Anlab vom Tijche fiel, die Tür fih von jelbit öffnete u. dgl. 

Jedoch nit nur mit Propbezeien geben fi die Tiere ab, fie haben aud noch 
anderes zu fagen. Manche nennen ihren Namen: der Nudud, der Pirol, die 
Zippe (Singdrofiel), der Fink, und unſere Finder reden von der Muh-Kuh, 
dem Mäh-Schäfchen, der Mieze-Katze und dem Wau-wau. Per Kenner 
unterjcheidet David- und Judith-Zippen, je nachdem, ob dies Wort in den Ge 
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fangaftrophen der Singdrofjel vorfommt, ebenjo David-, Judith- und Philipp- 
Sprojfer, und ein gejuchter, außerordentlich teuer bezahlter Artikel waren in Der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts im Thüringer Walde, bejonder® in der Rublaer 
Gegend, die Reitzug- Finten. In der Strophe einiger Buchfinken Klingen nämlid 
die legten Töne wie „Reitzug“. Ebenjo gibt es MWeingejang-, Würzgebier- und 
Zizigall-Finken. Für einen der legteren Art joll ein armer Ruhlaer Meſſerſchmied 
einft eine Kuh gegeben haben. Der Fink ift ein guter MWetterprophet: wenn es 
regnen will, ruft er, „'s trieft, 's trieft”. Seine ganze Strophe aber lautet in 
manchen Gegenden: „Fritz, Frik, Fritz, willit ein Bier?* in anderen: „Sie haben 
ben Herrn ans Kreuz geihlagen“ ; er hat ja auh wie Rotkehlchen und Kreuz 
Ihnabel die rote Brujt daher, daß er verjuchte, die Nägel am Kreuze auszu— 
ziehen und ben Herrn zu befreien. Der Kreuzichnabel hat ſich dabei den Schnabel 
verbogen und hat zum Danf dafür die Fähigkeit befommen, den Rheumatismus der 
Menihen an fich zu ziehen; die im Zimmer gehaltenen Kreuzjchnäbel find im der 
Tat oft rheumatiih — bejonder3 diejenigen, welche direft am Fenſter hängen; jolde, 
deren Oberjchnabel nach links zeigt, helfen den Männern, die anderen den Frauen; 
ih bitte jedoch, mich hierfür nicht haftbar zu maden, denn es fann auch um: 
gelehrt fein. 

Der bunte Stieglik ober Pijtelfinf, welcher gern Zwiebeljamen fribt, 
Ihimpft, wenn man ihn von feiner Leibſpeiſe verjagt: „Zippeldieb!* Ob er num 
damit fich jelber meint oder ob er eine andere Weltauffafjung hat als der Menſch, 
ber fih den Herren der Erde nennt und den Sreuzichnabel deshalb für bevorzugt 
hält, weil diejer ihm den Rheumatismus abnehmen darf? 

Die Kohlmeiſe bringt fih gebührend zur Geltung, indem fie ruft: „Sig 
ih da, fit ih da! Siehſt du mid?“ 

Die Wachtel ruft-des3 Morgens aus dem Korne dem Langichläfer zu: 
„Pidperwit — fauler Strid.“ 

Das Huhn, welches zum erjtenmal legt, fchreit: „Das i3 mei Tod, das is 
Tod!” Der Hahn aber beruhigt fie mit den tiefempfundenen und noch tiefer ge 
ſprochenen Worten. „Das — wird — fid — ſchon — geben!” 

Die Ente jchnattert, wenn fie den Schlamm des Porfgraben3 über ihre 
prüfende Zunge gleiten läßt: „Mandmal jchmedt mr'ſch, mandmal jhmedt mr'ſch 
ni.“ (Schnell iprechen !) 

Wenn die Katzze vor der Türe Einlaß begehrt, miaut fie: „Mach mr auf! 
Mach mr auf!“ Der Kater, der auf dem Scheuerboden figt, ruft Tiebeglühend jeine 
Mieze, die zartfüßig auf der Tenne jchleiht: „Komm herauf, komm berauf!* Sie 
aber denkt, du haſt genau jo weit zu mir, wie ich zu dir, und antwortet: „Komm 
ronger, fomm ronger !* 

Endlid die Schafe. Es ijt April und eine jchneidende Kälte, die in ftarfem 
Wideripruch zu der molligen Scafjtalltemperatur ſteht. Irogdem müſſen die Schafe 
ausgetrieben werden. Da jchreien die Eleinen Lämmer: „Wärd 's 'n bald Mai? 
Wärd 's 'n bald Mai?” Die Einjährigen, ftolz auf ihre Erfahrung, blöfen zurückweiſend: 
„rt wärd't 's j' 'rläb'n, ' wärd't 's j' 'rläb'n!“ (Ahr werdet es ja erleben.) Ein 
alter, aſthmatiſcher Bock, der eben ſo ergeben wie ſtumpfſinnig hinterdrein trollt und 
dem der Metzger ſchon einigemal prüfend an die Rippe gefühlt hat, huſtet dumpf: 
„Eh neh!” (Ich nicht.) 

„Land.“ Auguft Ludwig. 
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Singrögel. 


Abend im Gebirge. 


Hinterm kleinen Förſterhaus 
Stehen blaue Nebelwände; 
Langſam übers Berggelände 
Breiten ſich die Schatten aus, 


Matt, gleich jhimmerndem Opal, 
Funlkelt jhon ein Sternden nieder; 
Fern verllingen Burſchenlieder 

Und die Nacht fteigt aus dem Tal. 


Und die Naht jchlägt auf um mid - 
Schütend ihre dunfeln Schleier, 

Und ih halte ftille Feier! 

Und ich denfe nur — an did). 


Otto Promber. 


Mein Licht. 


So Hein mein Licht im großen fflammenmeere 
Der Geifter aud, es ift ein heilig Feuer, 
Dem ic) geopfert alles, was mir teuer, 
Für das id blutend fämpfe und entbehre, 


In meines Lebens freudelojen Leere 

Iſt dieſes Lichtleins Schimmer mir ein treuer 
Wegweiſer, der den Wanfenden mit neuer 
Geduld ertragen hilft des Schickſals Schwere, 


Noch brennt es Hell, mein winzig Flackerlicht. 

Vom Regenihauer und vom Sturm bedroht, 

Wirft's gold’ne Strahlen, ſprühet heiße 
Funlen ... 


Wenn meines Grabes ſchlichtes Holzkreuz 


richt, 

Wird meines ſchlichten Liedes Lichtlein tot, 

Mit mir vergeſſen ſein, ſpurlos verſunken ... 
3. M. Toscalio. 


Mozarts Muſtk im „Pon Juan“ (1806). 
Bon Johann Guftav Fellinger*) 
(Bin Nadllang zur Mozartfeier.) 


Sanft, wie der MWeftwind um Roſen jpielt, 
Wenn er im duftenden Kelche wühlt, 
Raſch wie der murmelnde Bad), 

Säujelt die göttliche Harmonie; 

Leifere Töne der Melodie 

Zittert der Widerhall nad, 


Fern durch das dämmernde Nachtgefild 
Weinet der Nachklang jo ſtill und mild, 
Schwindet fo lieblih und hold, 

Hebt ſich dann plötzlich mit Allgewalt, 
Stark, wie der Donner in Klüften hallt, 
Wenn er am Hochgebirg rollt. 


Rafend, im fchnelleren MWirbellauf 
Mälzt fi der tobende Sturm hinauf, 
Preßt fih zum ſchrecklichſten Ton, 
Windet durch Hagende Tiefen ſich, 
Saujet dann nieder und fürdterlich 
Lacht er im Trillerfchlag Hohn. 


Allmählich fteigend und filberhell, 
Riejelnd wie Tropfen im Felſenquell, 
Drängt fih die Stimmung hervor; 
Sammelnd fid langjam in hehrer Madt, 
Volltönig endlidh, wie Sphärenpradt, 
MWaltet ein Hymnus im Chor. 


Schneller im mwogenden Sarfenflang 

Hebt ſich der Lieblihe Rundgefang, 
Rauſchet durch Töne hinan, 

Wandelt fi jchiwebend im Rythmus um, 
Sanft wie der Seraph im Heiligtum, 
Wie der erfterbende Schwan, 


Aber zum erniteren Wechſelfall 

Miichet fih mählih ein Ton der Qual, 
MWimmert im jchmerzlichften „Ach!“ 
Toſet verzweifelnd durch Saiten hin, 
Ziſchet wie Flammen im Stadtruin, 
Sinkt endlich, ſtockend und ſchwach. 


Alles iſt öde und totenſtumm; 

In der entfliehenden Nacht, ringsum 
Lauſchend noch, horchet das Ohr; 

Und aus der innig gepreften Bruft 
Drängen fi) endlih im Traume der Luft 
Bebende Seufjer empor, 


*) Steiermarld Theodor Hörner, geboren am 3. Jänner 1781 zu Peggau, geflorben am 27. Nor» 


vember 1816 zu Adelsberg. 


ye = ” 
——* J 
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Der Tiebe Abendlied. 


Wir gingen ſtumm durchs ſtille Feld, In weiter Ferne nur ein Licht 
Nach Ruhe ſehnte ſich die Welt, Das tiefverträumte Schweigen bricht: 
Und müde war der Tag. Wollt ihr noch größ’res Glüd? 
Nun det die Naht die Fluren zu, — Da bebit du bang an meiner Bruft: 
Und alle Sorgen haben Ruh, Schweig ftille, Herz! Schweig ftille, Luft! 
Ein Traum wird alle Plag’. Schweig, glutenwilder Blid! 
Walther v. Walthershauſen. 
Mein Ber. 
Ich greife an mein Herz und fühle, So ftrebt es noch im alten Glauben, 
Es geht no fort im alten Gang — Der einft e8 bob zum erften Flug, 
So bat e8 in des Tag's Gewühle Und ließ fih nicht ein Füntchen rauben 
Nichts eingebüht von feinem Drang. Der Hoffnung, die es damals trug. 


Und was es immer aud betroffen 
Und wie ich's immer auch gequält, 
Noch immer fteht es freudig offen 
Den Träumen einer ſchöner'n Welt, 


Franz Himmelbaner. 


Bie Benfur. 


Da lebte einmal ein König, der jein Volk liebte und die Zeitungen las. Und 
es verdroffen ihn gar jehr die ewigen Klagen über die drüdenden Steuern und die 
ungerechte Verwaltung des Landes, deren die Zeitungen vol waren, und er berief 
jeinen Minifter zu fih und ſprach: „ch leſe da immer, daß das Land zu bod 
bejteuert ift und jchledht verwaltet wird. Ich aber liebe mein Wolf und will es 
glücklich machen, ih will joldhe Klagen nie mehr hören, bei meiner Ungnabe!“ 

Der Minifter verbeugte fih und ging betrübt nah Hauje, denn er wußte 
nicht, was tun. Als er nun über den Hof ging, da wurde eben einer von jeinen 
Sklaven wegen eines Vergehens gepeiticht. Hlatichend fiel die Peitſche auf den nadten, 
blutenden Rüden des Unglüdliben und fein jchrilles Jammergeſchrei durchdrang die 
Luft. Dies jtörte aber die Gattin des Miniſters, welde in ihrem Boudoir einen 
pifanten Roman las, in ihrer Lektüre, und fie rief entrüftet: „Ad Gott! Meine Nerven! 
Mie fann der Mensch nur jo ichreien? Ich will dies Gejammer nicht anbören !* 
Der Aufſeher verbeugte fih demütig und lich dem Sklaven einen Knebel in den 
Mund fteden. Und nun konnte die Strafe ungehindert vollzogen werden. Nur einzelne 
unartifulierte Laute entrangen fih dem Munde des Gemarterten, welcher endlich ohn— 
mächtig zu Boden jant. 

Der Minifter ftieß fich zufrieden vor die Stirn, denn er war ein fluger 
Mann, der es verjtand, eine gute Lehre praftiih anzuwenden, und dann ging er 
hin und jchuf die Zenſur. Alfred Herlinger. 


Elegie aus der Sommerfrifde. 


Wie ift’s in unferm Sommerheim fo traulich, 
Wie wollen wir der Nerven Kraft erneuern, 
ie wollen wir uns frievlih und beihaulid 
Der Sommerszeit, der freien, frohen, freuen! 


au: . 


— 


Wir wollen ganz uns vor der Welt verſchließen, 
Uns nur an der Natur und ihren Gaben, 

Die wir beglückt empfangen und genießen, 

Und mehr als unſer Leben lieben, laben! — 


So träumten wir. — Da kam ein Brief, o wehe, 
Von zwei Couſinen, alten, ſeelenvollen, 

Sie ſchrieben, daß fie diesmal unſ're Nähe, 

Um recht bei uns zu weilen, wählen wollen. 


Sie hätten nit an fremdem Drt gemietet, 
Weil fie fih nah „Familienleben“ jehnten, 
Und weil fie ganz beionders ſich behütet, 
Solang fie bei Verwandten wohnten, wähnten, 


Uns brad das Herz, indem wir dieſes laſen, 
Und nur der Troft der ſchwache, blieb uns allen: 
Ein jeder Menſch hat ſchließlich feine Baſen, 
Die ihm zur Laſt in vielen Fällen fallen. — 


Kaum hatten wir die Yungfrau’n überwunden, 
Ließ fih ein Jüngling häuslic bei uns nieder, 
An unſerm Schreibtiih ſaß er viele Stunden, — 
Da dichtete das Luder leider Lieber. 


Wo gäb' es Dichterlinge wohl hienieden, 

Die fih jo takt: und rüdfichtsvoll erwieſen, 
Daß fie uns nicht die Verſe, die fie ſchmieden, 
Die, ah! jo inhaltlofen, Iefen ließen?! 


Und unjer Yüngling war der Schlimmiten einer, 
Die wie ein Alp auf unf'rer Seele laften; — 
Sobald entrinnt den Tintenbolden feiner, 

Den fie einmal mit feiten Fäuſten fahten! 


Es ift uns heut’ noch völlig unverfländlich, 

Daß uns nit allen das Gehirn erweihte! — 
Wie jauchzten wir, als er uns endlich, endlich 
Zum Abſchied die verruchte Rechte reichte! — 


Kaum hatten wir ein wenig Ruh’ im Haufe, 

Da kam ein Brief von Meier — mir erblaßten! — 
Sie wollten ein’ge Zeit in unf'rer Klauſe, 

Eh’ fie zurüd nad) Dresden reiften, raften; 


Begleitet von drei Söhnen nämlich jei er, 
Er müſſe dies voll Vaterftolz erwähnen — — 
Ya. glaubt denn diefer unglüdjel’ge Meier, 
Dak wir uns jo nad) feinen Söhnen jehnen?! 


— — | — — — — — — — — — — — 


So ging die ſchöne Sommerszeit vorüber, 

Und als die letzten Gäſte uns verließen, 

Ta lagen ſämtlich wir zu Bett, im Fieber — — 
O mögen ſie's im böjen Bujen büßen!!! 


Otto Sommerätorff. 


— — — 


Luſtige Zeitung. 

Gerichtsſaalhumor. Ein jugendlicher Verteidiger machte durch feine Wipp- 
heniaden viel von fih reden. Hier einige feiner am meiften belachten Ausiprüde: 
„Die Verteidigung iſt in dieſem Prozefje nicht auf Honig gebettet.“ „Ich werde 
das Schwert nit in die Hofen fallen Iaffen, jondern für meinen Klienten eine 
warme Lanze einlegen.‘ „Der Angeklagte hatte zwei Bräute, mit deren Mitgift er 
den Schaden hätte gutmachen fünnen, er ging jozufagen auf vier Freiersfüßen.“ 

Verteidiger eines angeflagten Wucherers: „Per Herr Staats 
anwalt hat gejagt, er begreife nicht, wie es der Angeklagte mit jeinem Gemillen 
vereinbaren konnte, jo hohe Zinfen zu nehmen, Meine Herren! Der Angellagte kann 
nun einmal nichts dafür, daß ber Gewiſſenswurm nicht zu jeinen Haustieren gehört!” 

„Meine Klientin,‘ rief ein Verteidiger pathetiih aus, „it eine alte Frau 
mit einer Heinen Handtaſche, die auf dem flachen Lande lebt. Sie fann nie und 
nimmermehr das Verbrechen des Diebſtahls nah Paragraph hundertſechsundfiebzig 
römisch zwei begangen haben. 

Richter: „Sind Sie jhon beſtraft?“ 
verheiratet.‘ 

Das beftellte Bild. „Na“, fragte der Großbauer Schwarzfeld den Maler 
Klerel, „mie viel wollen Sie haben, wenn Sie meinen Bauernhof abmalen und mid, 
wie ich vor der Tür ſtehe.“ — „Sagen wir hundert Kronen‘, antwortete Klexel. 
— „Schön, abgemadt,' jagte Schwarzfeld. „Sie können morgen anfangen.” — 
— Nah acht Tagen war das Bild fertig, aber der Maler hatte ganz vergefien, 
den Großbauer auf dem Gemälde anzubringen. Als er das Bild feinem Beiteller 
ablieferte, betrachtete diejer e3 eine Weile aufmerfjam und rief dann: „Sehr ſchön! 
Das Bild gefällt mir. Aber wo bin ih?“ — Stlerel, erjt durch dieſe Worte 
darauf aufmerkſam gemadt, dab er das Bild nicht dem Anftrage gemäß ausgeführt 
batte, verjuchte mit einem Scherz; darüber hinwegzukommen. — „OD, jagte er, 
„Sie? Sie find gerade ins Haus gegangen, um die hundert Kronen für mich zu 
holen. — „So? antwortete der jchlaue Großbauer. „Dann werd’ ih wohl gleich 
wieder herausfommen und das Geld bringen. Inzwiſchen wollen wir das Bild auf 
hängen und warten.‘ 


I | (Fü ) SI I 


— AUngellagter: „Nein, aber 





Die gute alte Beit. Im Ungeficht des 
Niederganges, in dem Menjchheit und Kultur 
heute begriffen ift, gedenkt mander ſehnſüchtig 
der alten Zeit. Aber er denit nur an das 
Gute, das in ihr war, und es war mandes 
Gute an ihr, das wir heute entbehren. Dem 
gegenüber fommt nun Ferdinand Mahrberg 
und jtellt uns in feinem Büchlein „Die gute 
alte Zeit“ (Graz, Deutiche Vereinsdruckerei 
und Berlagsanftalt, 1906) die Schatten und 
Schäden der Vergangenheit fleikig zufammen 
getragen vor Augen. Seine Tendenz muß die 
Einjeitigfeit entihuldigen. Es ift ja ficher alles 
wahr, mas da erzählt wird von Untertänige 
feitsverhältnifien und Nobot, von Übermut 
und Mikbraud der Gewalt jeitens der Mäch— 


tigen, vom fahrenden Gefindel, dem ber: 
glauben in Gejundheitäpflege, Heilverfahren, 
Religion u. ſ. w., von Unfittlicleit, Seren: 
weſen und Brutalität aller Art, und es ſchadet 
niemand, ſolche Mißſtände der alten Zeit fi 
vor Augen zu halten, denn es wirlen beute 
noch Kräfte, die uns in die „gute alte Zeit“ 
zurüdzerren möchten, Ich perfönlih bin aber 
fein freund von einfeitiger Schwarzfärberei 
und würde in dem interefianten Büchlein 
etliche Lichtblide recht leicht vertragen haben. 





Maria Himmelfahrt, Roman von Hans 
v. Hoffensthal. (Berlin. Egon Fleiſchel 
& Go. 1906.) 
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Von dem Inhalte dieſes Erſtlingswerles 


eines ſtark talentierten Tiroler Dichters iſt 
folgendes einer gut orientierenden Beſpre— 
chung entnommen: Auf dem Evelfit Maria 
Himmelfahrt wächſt Bertold v. Niebauer 
heran. Während er in Wien Medizin ftu: 
diert, ftirbt fein Vater und er wird Herr 
eines beträdhtligen Vermögens. Darum unter: 
bridt er daS Studium und übernimmt den 
Tamilienbefig. Er fommt nit allein; an 
feiner Seite bringt er eine reizende Frau, die 
Tochter der Gräfin Gallen, die er als Stu: 
dent fennen und lieben gelernt. Das junge 
Ehepaar lebt eine glüdliche Idylle durd, die 
zumeilen dadurch leife getrübt wird, dak Frau 
Ulla die ſchwärmeriſche Liebe zur Natur, in 
welder Bertold förmlich jchwelgt, nicht jo 
ichranfenlos teilt und den Winteraufenthalt 
in Maria Himmelfahrt bei aller Liebe für 
den Gatten doch etwas langweilig findet. Aber 
fie überwindet das bißchen Heimmeh nad der 
Großſtadt bald, Da erjcheint die verhängniss 
volle „Dritte; Renia v. Stillendorf, die 
richtige Dame, um eine Ehe zu zerftören. Sie 
ift Künftlerin — ausgezeichnete Klavieripielerin 
— nicht jo ſchön wie Ulla, aber intereffant, 
lebhaften Geiftes, mit berüdenden Augen, 
die Bertold an Koppays „Teufel“ mahnen, 
nervös und gefallfüchtig. Sie verliebt fi in 
Bertold und wendet alle Künfte an, um ihn 
zu erobern. Gr wehrt ſich lange und tapfer, 
aber er wird fühl und gleichgültig gegen feine 
Frau; fein Herz gehört Nenia. Ulla fühlt, 
daß ihr Gatte eine andere liebe; fie zieht fich 
ſcheu im ſich ſelbſt zurüd und geht zu ihrer 
Mutter nah Wien. Dorthin eilt auch Bertold, 
aber nicht zu feiner Frau, wie dieje im ftillen 
hoffte, jondern in Renias Arme. Ihrem heißen 
Drängen nachgebend, verſpricht er, fich von 
Ulla jcheiden zu laflen und fie zu heiraten, 
Das befiegt ihren Widerftand, jie reift mit 
Bertold an den Gardaiee und weiter nad) 
Italien. Ein wilder Liebesrauſch, faft ein 
Fiebertraum hält das Paar gefangen, dod) 
fie lönnen des Beiſammenſeins nicht froh 
werden. Dem Rauſche folgt die Ernüchterung, 
der Elel. In Bertold Iodert der Haß auf; 
er will Renia jogar in einen Abgrund hinab: 
ftoßen. Renia flieht, und Bertold fehrt reuig 
in die Heimat zurüd. Zu fpät! Ulla ift über 
dem Leid, das fie erbuldet, zufammengebrocden 
und liegt an einer Gehirnentzündung hoff: 
nungslos danieder. Sie ftirbt verzeihend und 
verjöhnt. Bertold nimmt feine medizinischen 
Studien wieder auf und wird als Arzt der 
Mohltäter der ganzen Gegend. So fühnt er 
das Unrecht, daß er an Ulla begangen ; jeine 
Buße tft Strenge Pilichterfüllung im Dienfte 
der Menjchheit. — Man fieht, dab der Stoff 
nichts weniger als neu ift. Aber die Behand: 
lung! Das fommt voll und echt aus einer 
Menjchennatur. Ein tiefes Empfinden der 
Natur, der Heimat, der Reue lommt zu 
wahrhaft dichteriihem Ausdrud, 2. 


WMärkifche Skipgen. Bon Unna Plothow 
(Berlin. Schall & Nentel.) 

Wer auf angenehme Weife die Umge— 
bung Berlins und im weiteren Kreiſe die 
Mart Brandenburg und deren Bewohner 
tennen lernen will, der leſe diejes Büchlein 
durch. Warmberzige Plaudereien find es, 
zwanglos, planlos, wie es der Wanderer lieben 
mag. Geſchichtliche Erinnerungen wechſeln mit 
landſchaftlicher Schilverung und Skizzierungen 
aus dem Vollsleben, ala Beigabe eine roman: 
tische Erzählung. Mehrere Bilder zeigen land: 
ſchaftliche Lieblichleiten, die man auf der 
Streuſandbüchſe des weiland heiligen römi— 
jchen Reiches faum juchen würde, Z. 


Die Yorbildung des katholifhen Klerus 
in Bayern. Von Willibald Weber. (Augs: 
burg. Lampart & Comp. 1906.) 

Dieje ungemein interefjant und friſch ge: 
ichriebene Schrift behandelt in neun Stapiteln 
den völlig unzulängliden Bildungsgang des 
tatholiſchen Durdichnittägeiftlichen in Bayern. 
Der Berfafjer, der ſich mit den betreffenden 
Verhältnifien bis ins kleinſte vertraut zeigt, 
geißelt mit berechtigter Schärfe die rückſtän— 
dige Lehrmethode an den Lyzeen. Bejonderen 
Nachdruck legt er auf die Schädlichkeit der im 
Auslande, in Innsbrud und Rom, gemachten 
theologijhen Studien. V. 





Rom und die Deutſchen. Einige Tatſachen 
von vielen, zur Aufllärung für Evangelische 
und Katholiken zujammengeitellt von 9. Zahn. 
(Berlin. Georg Nauf, 1906.) 

Dieſe Broſchüre bietet keinerlei Betrach— 
tungen und Ermahnungen, ſondern ausſchließ— 
li aftenmäßig feſtſtehende geſchichtliche Tat: 
jahen Die Schrift zerfällt in ſechs Abjchnitte: 
1. Roms Macht in der Gegenwart; 2. Das 
unfehlbare Papfttum; 3. Römiſche Duldjam: 
feit; 4. Römiſcher Aberglaube und Kirchen— 
betrieb; 5. An ihren Früchten jollt ihr fie 
erfennen!; 6. Rom und die Deutiden. Bon 
konfeſſioneller Einjeitigkeit und Beſchränktheit 
it die Zahnſche Broſchüre frei. Walls dieſe 
Schrift aud Unrecht hätte, wäre fie doch auch 
für den SKatholifen von hohem Werte. Denn 
fie zeigt, in weldem Lichte die katholiſche 
Kirche Millionen von Deutjchen ericheint. Bei 
ſolchen Argumenten fann es doch gewiß nicht 
Wunder nehmen, daß die Kirche nun ſo ver— 
breitete und leidenſchaftliche Gegnerſchaft hat. 
Der Menih braucht nicht erjt ein „Frei— 
maurer” zu fein, um die Pflicht in fi zu 
fühlen, eme Inftitution, wie fie außer in ihrem 
eigenen Kreife allgemein geſchildert wird, zu 
befämpfen. V. 

Böhmerwald⸗Geſchichten mit neuen Kaiſer 
Joſef-Aneldoten von Domitius Stratil 
(Fulnek. Im Selbſtverlag. 1906.) 

Der Verfaſſer hat den Verſuch gewagt, 
einige Erzählungen „Hardls und Wawas“ 


(AÄhnis und Ahnes) in ein Büchlein zu bringen 
nnd jie im dieſer Beftalt der Jugend und dem 
Volle zu bieten. 

Es wurden ausgewählt: Prinz Fugenius, 
Vater Radegfy und das jchier umerichöpfliche 
Kapitel vom guten Kaiſer Jofef (ſowie von an— 
deren marlanten Berfönlichteiten und Epochen 
der Geſchichte Dfterreichs). Aber leider, dieje 
„Anis und Ahnes“ ſprechen — Schulmeifter: 
deutih,. Volfstümlid mühten jolde 
Sachen erzählt werden. W. 

Die Verwahrloſung des Kindes und das 
geltende Recht. Vortrag, gehalten in der erſten 
Verfammlung der Dfterreihifcien Geſellſchaft 
für Kinderforſchung in Wien am 24. März 1906. 
Bon Dr. Heinrich Reicher. (Langenfalza. 
Hermann Beyer & Söhne. 1906.) 

Diele, für die Kinderforſchung und Heil: 
erziehung höchſt bedeutfame Schrift beruht 
auf durditvegs realen und ftatiftiichen Grund: 
lagen. Eie zeigt die Berwahrlojung des Kindes 
im Berhältnifje zum geſetzlichen Rechte und 
ftellt Tatſachen zutage, die überraichend und 
beihämend find. Möchte fie das Intereſſe für 
die jo hochwichtige Frage kräftigen helfen. 
Vor allem will die Brofchüre gelejen fein. M. 


Der öffentlihe Derkehr mit bejonderer 
Berüdfihtigung der Steiermark. Für Heimiiche 
und Reifende. Eine Dentihrift von Johann 
Ev, Dettelbad. (Graz. Franz Pechel. 1906.) 

Diefe Schrift wäre neunmal mit Gold 
aufzumwiegen, wenn die Natichläge, die fie be: 
fonders in Sachen des Fremdenverkehrs gibt, 
von den Steirern befolgt würden. Freilich iſt 
die geographiiche Lage unjeres Landes für 
die gegenwärtigen Berhältnijie des 
Fremdenverkehrs nicht jehr günftig, aber 
das wird fi ändern. Auch der Naturfinn ift 
der Mode unterworfen und bald wird dem 
Meniden Wald und Almmatte wieder lieber 
ſein als Gejtein und Gleticher, Und dann 
müßten die Steirer gerüftet jein, wenn fie 
einen Zuzug von Fremden haben wollen, Die 
gütige Natur hat ja alles getan, um unier 
Yand großartig ſchön und wohnlich zugleich 
zu maden. Die heimischen Sänger fingen mit 
Fink und Verde um die Wette, die Herrlich 
feiten des Landes zu preiien und in aller 
Welt befannt zu maden, Die Verkehrs: 
wege werden Jahr für Jahr günftiger. Das 
Weitere hängt ab von jenen Einheimischen 
jelbft, die vom ÄFremdenverfehre jo gerne 
etwas profitieren möchten. Nur jage ich euch, 
ihr fahrläffigen Yandsleute, das Wünſchen 
und Hoffen allein tut’s nicht, da heißts tüchtig 
und bejtändig arbeiten, Dettelbachs Schrift iſt 
hierfür ein guter Ratgeber. M. 

Ehrenbud des Aurories Helden am Mör: 
therfee. Für feine Freunde und alle, die es 
werben wollen, Öerausgegeben vom Verſchö— 
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Geleitet von 
Karl Krobath. (Belden. 1906.) 

Ein reizenderes Fremden-Handbuch wird 
jelten herausgelommen fein, alS dieſes Velden: 
buch, in weldhem ſich — mit prächtigen Land— 


nerungsverein am Wörtherſee. 


fhaftsbildern begleitet — die Dichter der 
Alpen ein Stelldichein geben und den Beſucher 
des MWörtherjees mit allem, mas an ihm Inter: 
eflantes iſt, in anregenditer Form unterrichten 
und ergößen, M. 


Geſchichte der Mufik. Bon Karl Stord. 
(Stuttgart. Muth, 1905.) 

In dem vorliegenden ftattlihen Bande 
hat fi der Verfaſſer die Aufgabe geftellt, eine 
Darftellung der Mufifgeihichte für das deutiche 
Haus und Für alle jene, welche dieſe Hunt 
lieben, in allgemein verftändlicher Weile zu 
bieten und es jei glei vorweg bemerft, daß 
ihm jeine Aufgabe in vorzüglicer Weile 
gelungen ift. Warme Begeifterung und eine 
ichöne Diktion zeichnen dieſes Hausbuch aus, 
in welchem Stord jeine reichen Kenntniſſe des 
Gebietes, daS er behandelt, niedergelegt hat. 
Stets behandelt er feinen Stoff mit Berüd: 
fihtigung des gleichzeitigen Kulturlebens und 
weiß demjelben neue fehlelnde Seiten abzu— 
gewinnen, Die zehn Bücher, in welde das 
Ganze eingeteilt ift, wenden fich zunächſt dem 
Urjprunge der Muſik und fodann den Kultur: 
völfern Afiens, fowie jenen des Wltertums 
zu. Auf das Mittelalter itbergehend, werden 
die lirchliche Muſik jener Zeit, der Minneſang 
und das Bolfslied behandelt. Es folgt ſodann 
die Periode der Ytaliener, und der Rengiſſance, 
die Behandlung des Anfanges der Oper und 
der fih daran ſchließenden Mufifer (Händel, 
Bad, lud) jowie namentlih der Blütezeit 
mit Haydn, Mozart und Beethoven. Letzterem 
großen Tonheros ift ein eigenes reiches Ka: 
pitel gewidmet. Das 19. Jahrhundert läßt 
die großen mufildramatiihen Schöpfungen 
Richard Wagners hervortreten, aber auch 
feinen Zeitgenofien und Nachfolgern bis auf 
die Gegenwart wird der Verfaſſer geredt. 
Man erficht daraus, daß auch eine geichidte 
und überfichtliche Finteilung getroffen ift. Ge— 
lehrte Anmerkungen find abſichtlich vermieden, 
um den Fluß der gewandten Darftellung nicht 
zu fören und zu unterbrechen, dagegen iſt am 
Schlufie des Bandes ein reichlicher Literatur— 
nahweis und ein vorzügliches Regifter geboten, 
jo daß dieſes Buch auch als Nachſchlagewerk 
aufs beſte benüßt werden kann. Es wäre zu 
wünſchen, daß Storcks Muſikgeſchichte in recht 
vielen Kreiſen der Kunftfreunde Eingang finde, 
wie es Die gediegene und belehrende Arbeit 
verdient. Dr. A. Schl. 





Atlas der Heilpflanzen. Verfaßt von Seiner 
Kaiferl. Hoheit Erzherzog Joſeph von 
Öfterreich, f. Prinz von Ungarn und Böhmen. 
Bildlich dargeftellt von Yhrer Kaiferl. Hoheit 
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Margarethe Klementine Fürftin von 
Thurn und Taris, Erzherzogin von ſterreich. 
(Regensburg. W. Wunderling.) 

„Das Bayerland* jagt über diejes Werk 
unter anderem: Alle die heilträftigen Pflanzen, 
welche Kneipp anmendete und welche durd 
Jahrhunderte lang vom Volke benugt und 
mit größtem Erfolge gebraucht werden, wer: 
den ung hier bildlich vorgeführt. In vollendeter 
Meile vermählt fih hier der künſtleriſche 
Geift mit der wiſſenſchaftlichen Korreltheit. 
Jedes Blatt ift für fih ein Kunſtwerk der 
Blumenmalerei, und jedes Blatt ift das 
bei wieder von einer botanischen Genauigkeit, 
daß es jofort im Spezialunterriht als Bor: 
lage zur Belehrung der Schüler benütt werden 
kann ꝛc. 





Gedichte von Franz Himmelbauer. 
(Leipzig. Georg Müller.) 

Von den Projabänden dieſes Poeten, 
„Waldſegen“ und „Zu den heiligen drei 
Brunnen“, jagt Hermann Übell: „Der Dichter 
hat eine mäddenhaft zarte Innigfeit des 
Empfindens, eine warme deutſche Art, die 
Dinge Ddiefer Welt anzuschauen, einen herz: 
haften Humor und die Kraft, aud das Be— 
Hemmendite darzuitellen.“ Gin gleiches Urteil 
gebührt auh den anmutvollen Gedichten 
Himmelbauers, die wie ein ſüß verlornes 
Duften durch die Abendſchwüle mwehen, mie 
ein träumerifches Singen, das uns das Herz 
nicht beſchwert und dennoch ein ſehnfüchtiges 
Empfinden wedt nad etwas Liebem, das uns 
veriagt bleibt. Iſt das nicht ein — 
echter Lyrik? H. 


Worte der Behnfuht. Gedichte von 
Heinrih Renolt. (Graz. Leylam. 1906.) 

Kleine, frische Lieder, denen man’s an: 
merlt, daß fie nit gemacht, Sondern ge: 
wachen find, Manche ließen fih gewiß auch 
gut fingen. M. 

Bühne und port (Berlin W., Schöne: 
berger Ufer 32) betitelt fih eine neue illu— 
firierte Wochenschrift, welde aus der im 
VI Jahrgang beitehenden Halbmonatsichrift 
„Bühne und Brettl* hervorgegangen iſt. Es 
ericheint dieſes vornehm ausgeitattete Blatt 
an jedem Donnerstag und bringt aktuelle 
Illuſtrationen, Berichte, Fachartilel, einen 
reihen Unterhaltungsteil, 3. B. Romane, 
Novellen x. von Dtto Julius Bierbaum, 
Robert Miſch, Ernit v. Wolzogen, Rideamus ıc., 
ferner Karrifaturen, Mufitbeigaben, Original: 
zeichnungen, Preisrätjel und Preisfragen ꝛc. 





Gfpoaf. Tialekigedihte von Guſtav 
PYoung. Mit dem Bildnis des Verfaſſers. 
Mödling bei Wien. 9. G. Thomas. 1906.) 

Ein Heines Büchlein, dad mancdem 
Freude bereiten wird. Der durd feine Mit: 


arbeiterihaft an „Wiener Humor” und „Der 
Urgemütliche* belannte Autor ift ein Kenner 
von Land und Leuten, deren Sitten, Gebräude 
und Gewohnheiten hier in draftiiher MWeije 
geichildert werben. Für Vortragende und deren 
Zuhörer enthält das luſtige Seftlein auf 
72 Seiten eine Fülle von gelungenen Bei: 
trägen, wovon hier nicht eine befte Probe fteht: 


Bindbermoanung. 


s Moane Mizerl hat vor einer feinen Weil’ zum 
Spiel'n aufg'hört 

Und ſchaut gar lang an großen Brummer ju — 

Der all'weil fummt und all'weil brummt — 

Und ans Fenſter ſtoßt in aner Tour, 

Dis arme Viech derbarmt Der Mizl, 

Drum druckt's dd Red' ihr 'raub: 

„Seh, Mutter, ſchau, dd Fliag'n dort, 

Do muaß g'wiß notwendi amal hinaus!” 


W. 


Büchereinlauf. 


Erben des Elends. Von Rudolf Hawel. 
(Wien. Alademiſcher Verlag. 1906. 

S’fpaffige Menfden, Neue Wiener Ge: 
ſchichten. Bon Guft, Undr. Refjel, (Wien. 
Alademifcher Verlag. 1906.) 

Der Weg zur Sonne. Roman von Robert 
Reinert. (Wien. Alademijcher Verlag. 1906.) 

Die Biva und andere, Von Rudolf 
Presber. Sechſte vermehrte Auflage. (Berlin. 
Concordia Deutiche Verlagdanftalt.) 

Aho. Drei See-Erzählungen von Eva 
Gräfinv. Baudijjin. (Leipzig. Grethlein 
& Go.) 

Bahn frei... Erzählungen von Paul 
Scheufler (Dresden. E. Pierfon. 1906.) 

Die Ezamenskandidaten. Göhreniche No— 
vellen von Herbert Ludwig. (Dresden, 
E. Pierſon.) 

Ernſt nnd Humor in Krieg und Frieden: 
Bon €, v. Prittwih. (Dresden. E. Pierfon. 
1906.) 

Toska baut. Thüringer Geichichten von 
Martha Renate Fiſcher. (Stuttgart. 
Tonz & Comp.) 

Gin Antihrift. Erzählende Dichtung von 
Wilhelm Gittermann. (Dreöden. €. 
Pierſon. 1906.) 

Öferreidifcge Porträts und Charakter, 
Von Dtto Witiner (Wien. Hugo Heller 


& Co. 1906.) 

In Dolman und Ampel. Ein jächjisches 
Lehrer: und Predigerleben von Yuguft 
Jetelius. (Kronftadt. H. Zeidner. 1906.) 

Aus Gilms Briefen an feine Jugend⸗ 
geliebte. Nach einem vom Zweig Graz des 
Allgemeinen deutſchen Sprachvereines am 16. 
Mär; 1906 im Joanneum  veranftalteten 
Bortrage von Dr. S. M. Prem. (Graz 
Deutiche Bereins-Druderei und Verlagsanftalt. 
1906.) 

Vorträge Über Aultur und Aunf, Bon 
Adolf Meihendörfer (Kronftadt, 9. 
Zeidner 1906.) 
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Religion und Religionen. Von Otto 
Pfleiderer. (Münden. 3. H. Lehmann.) 

Wenn Defus wiederkommen mürde auf 
Erden. Bearbeitet, herausgegeben und verlegt 
von W. Bauerle in Thening, Oberöfterr. 

Befus, Epos von Herman Kroepelin. 
Selbftverlag. (Maldon in Medi. 1906.) 

Kleiner Katehismus von Dr. Martin 
Luther. (Kronjtadt, 9. Zeidner, 1906.) 

Barbaroffas Kräume und Erwachen. fyeit: 
ipiel für patriotiſche Feſte von Georg 
Reimann. 3. Auflage. (Graudenz. Im 
Selbftverlage des Berfafjers. 1906.) 

Optimismus, Gin Glaubensbefenntnis 
von Helen Keller. Autorifierte deutjche 
Überjegung von Dr. R. Zautenbad. (Stutt 
gart. Robert Yuß.) 

Die Invafion von 1910, „Einfall der 
Deutihen in England* von William Le 
Queur. Die Seeſchlachtkapitel von Admiral 
H. W. Wilfon. Uberjegt von Traugott 
Tamm, (Berlin. Concordia Deutſche Ber: 
lagsanftalt.) 

Deutfhe Landes » Erziehungsheime in 
Schloß Pieberften, Haubinda in Thüringen. 
Nlenburg im Harz. Das achte Jahr 1905 — 
1906. Bon Hermann Lieg. (Leipzig. 
R. Voigtländer.) 

Bur Frage des Anterrihtes in Hygiene 
on Mittelfhulen. Bon Dr. Alexander 


Poflfarten des „Heimgarten“. 


Hinterberger. (Wien. Wilhelm Brau: 
müller. 1906.) 

Dresdener Hausgeräte. (Dresdener Werl: 
ftätten für Handwerkslunſt. 1906). 

Die Karawankenbahn. Bon Hans Wit: 
halm. (Klagenfurt. Selbftverlag. 1906.) 

Wahrheit und Brrium in der materialis 
ſtiſchen Weltanfhauung. Ein Beitrag zur Be 
freiung aus bypnotiidem Bann. Bon eimem 
Selbftdenter. (Berlin. Guſtav Ferdinand 
Müller. 1906.) 

Ein Ausflug in die „deutſchböhmiſche 
Ausftellung Reihenberg 1906“. 23. deutſches 
Frühlimgsfeft in Prag am 26. und 27. Mai 
1906. 

Meyers kleines Konverfations-Sexiken. 
Siebte, gänzlich neubearbeitete und vermehrte 
Auflage. Mehr als 130.000 Artikel und Rad: 
weije auf 5800 Seiten Tert mit etwa 520 Yu: 
ftrationstafeln (darunter 56 Farbendrudtafeln 
und 110 Starten und Pläne) und etwa 100 Tert- 
beilagen. (Leipzig und Wien. Bibliographiides 
Inftitut,) 

Die Blumenmalerei. Anleitung für An: 
fänger von W. Duffield. Deutſch von Otto 
Marpurg. (Ravensburg. Otto Maier.) 

Vorftehend beſprochene Werle :c. 
lönnen dur die Buhhandlung „Zeylam“, 
Graz, Stempfergafie 4, bezogen werden. Das 
nicht Vorrätige wird ſchnellſtens bejorgt. 








3. £., Pöslau, Das Feuilleton „Graz“ 
in der „Neuen freien Preſſe“ ift doch ganz 
luftig zu leſen. So lange unſere lieben 
frauen vom Standpuntte eines Modeichneiders 
aus beurteilt werden, ift fein Anlak, für fie 
eine Lanze zu bredden, Hingegen follte man 
fie in Schuß; nehmen vor gewiſſen Theater: 
ftüden, die wir in der Saijon erlebt und in 
welchen das Weib auf das auferfte beichimpft 
wird, Aber gerade jolde Stüde find am 
eifrigften von Frauen beſucht worden. An 
diefer in der Provinz allzu großftädtiichen Er: 
jcheinung haben wir mehr Anſtoß genommen 
al3 an der harmlofen Wienerplauderei, die 
durh ein paar bejondere Schniger noch 
drofliger wirft, 

9, Wien. Der im XXVI. Jahrgang 
des Heimgartens veröffentlichte Hamerling— 
Roſegger Briefwechiel ift in dem Buch „Per: 
ſönliche Erinnerungen an Robert Hamerling“ 
nicht enthalten, Beröffentlihung des Brief: 


wechſels Hamerling:Raufher uns zur Zeit 
nicht bekannt. J 

M.L., Münden. Uber die konfeſſionellen 
Verhältniffe der Nordamerifaner gibt es feine 
rechte Statiftit. Die Religionsfreiheit ift dort 
in jo hohem Maße gewahrt, dak jchon bie 
amtliche Frage nad der Sonfeifion als ver: 
fafjungswidrig verboten ift. 


Wir mahen immer wieder auf: 
merfjam, dak unverlangt geihidte Manu: 
jtripte im „Seimgarten* nit abgedrudt 
werden; erfolgt bie und da aus Gefälligleit 
doh ein Abdruch, jo wird derjelbe nicht 
honoriert. Wir pflegen unverlangt ein— 
langende Sendungen entweder vom Poſt— 
boten gar nicht anzunehinen oder hinterlegen 
fie, ohne irgendwelde Berantwor: 
tung zu übernehmen, in unjerem Depot, 
wo fie abgeholt werden fönnen. AM 


Redaktion und Perlag des „Heimgarten', 


(Geſchloſſen am 15. Yuli 1906.) 





Für die Redaktion verantwortlid: Jofef Hörk. — Druderei „Leylam* in Gray. 
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Das der Waldbaih rauf. 


Von Peter Rofegger. 


a8 breite Alpental kennen viele. Es ift jo dicht mit Ortihaften und 

Gewerkſchaften beftanden, daß man, von einzelnen Höhepunkten 
aus feine weißen Gebäude jehend, meint, eine einzige Stadt ziehe ſich 
durch das fünf Meilen lange Tal dahin, von einem Ende zum andern. 
Un beiden Seiten dieſes Tales jteigen fteile, dunkle Waldberge auf, 
zwiichen denen enge Seitentäler weit in die hinteren Gegenden hinan— 
jiehen. Jedes diefer Täler, jede diefer Engſchluchten, an denen gute 
Straßen oder mühlame Weglein binangehen, bringt ein luftig beweg- 
fihes Wafler herab aus den Hohmwäldern und Almen. 

Nah einem diefer Seitengräben verlangt’3 mid oft. Es ift der 
längſte. Auf dem Sträßlein, dad neben dem Bad einmal rechts, einmal 
links hinzieht, muß man vier und fünf Stunden lang gehen, um dort 
hinzufommen, wo von der Almlehne unter Grlenfträudern, Lattichen 
und Enzianbüfhen die Wäſſerlein flink herabhüpfen, die hier an der 
Ausmündung in Tal ein jo ftattliher Bad find. 

Da, am Eingange des Tales, fteht auch die große Dolzjäge, die 
unerjättlihe, die Tag und Nacht ununterbroden kreiſcht: Bretter, Bretter, 
Bretter, Bretter, Bretter... . Der Graben ift feucht und finfter vor 
Wald hin und hin, aber auf dem Sträßlein begegnen wir unzähligen 
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Holzfuhren: Sägeblöcke, Zimmerbäume, Brennſcheiter, Kohlenholz, glatt— 
gehackte Stecken, Aſtwerk und Baumrinden — der Wald, in vielen Stücken 
zerſchlagen, rollt uns entgegen aus den Wildniſſen hervor, die Säge 
ſchreit ewig ihr Lied: Bretter, Bretter, und das Waſſer treibt die Räder. 
Das ift unfinnig, mein ſchöner Bach, daß du der Dolzläge jo willig die 
Räder treibft; in wenigen Jahrzehnten wird das furdtbare Gebiß die 
Bergwälder zerfreflen haben und dann müſſen deine Bette, deine Quellen 
verjiegen im Sonnenbrand. 

Das Waller will's nit wahr haben. „Die Sonne im Berein 
mit den Fühlen Schatten ift ja eben meine Waflerquelle, ich feige ewig 
zum Himmel und finfe ewig herab.“ 

Der Meg am Bach entlang fteigt ſachte an, an dem gilchtenden 
und rauſchenden Gefälle nur merkt man’s, wie ftarf es fällt, wie jtarf 
wir fteigen. Stellenweile ift das Waſſer verdedt von jungem Didichte, 
ſtellenweiſe von Hochwaldſtämmen, die an den Ufern ftehen oder über 
dem Bade lehnen, ftellenweife von aufgeriffenen Baumwurzeln, die wie 
vielarmige Ungetüme den Bach überragen. Orauvermwitterte und grün: 
bemoofte Steinblöde ragen aus dem Wafler, werden von den Wellen 
umtanzt, ummwühlt und auch überwallt. An jedem Stein Ipringt das 
weiße Geflode der zerichellten Wellen auf und jein Rauchen, fein immer: 
währendes Rauſchen betäubt fait unfere Sinne. Wir horchen aus umd 
glauben das Rauſchen zerlegen zu können: es rieſelt, es quirelt, es 
gurgelt, es Iurlet, es brauft, e8 toft; jeder Stein, jedes Gefälle jendet 
jeinen bejonderen Schall und das Ganze fließt zujammen zu einem 
harmoniſchen Rauchen, in dem wir leichte Hebungen und Senkungen 
zu bemerken glauben und das doch in ewiger Gleihmäßigfeit weitergeht, 
jo daß man endlih nicht mehr den Unterſchied empfindet zwiſchen 
Rauſchen und Stille. 

Wir find in jene Hochſchluchten gekommen, wo der Weg am fteilen 
Dange Eettert, weil das Waller den ganzen Grund beherriht. Einen 
Telfenwall hat e3 Hier durchbrochen vor unmeßbaren Zeiten, in den 
jenfrechten Seitenwänden fieht man deutlih die wagrechten Steinſchichten 
aus den Erdepodhen urmeltliher Vergangenheit. Die Fuhrwerke haben 
ih hier verloren, jeder Sturm und Regen jucht die wenigen Menſchen— 
puren zu vertilgen. Stellenweile, wenn man in die Schludt hinein- 
Ihaut, ift e8, al8 ob eine Schneelawine heranwoge, aus der nur wenige 
ihwarze Steine ragen, jo üppig wuchern die weißen Giſchten. Und jo 
eindringlih rauscht hier das Lied, als hätte es uns, den Menjchenkindern, 
etwas Bejonderes zu Jagen. 

„Waldbach, was willft du jagen, was erzählt du mir jo laut?“ 

„Menſchenkind, ich erzähle dir von der Ewigkeit.“ 

„Dieſe Botihaft höre ich wohl, aber ich verftehe fie nicht.“ 


„Warte, bis e3 did drängt, danad zu fragen, dann wirft du aud) 
verjtehen. “ 

Die dunklen Schluchten find endlih hinter uns geblieben. Das 
Waſſer ift ftiller geworden. Das Tal weitet jih und gliedert fi in 
Seitentäler und liegt ftill da im feinen jonnigen Wieſen. Die Berge hin 
und Hin find blau vor Wald. Sie find bier nicht mehr fteil, fie erheben 
jih ganz ſachte und mäßig hoch, und die flachen, breiten Höhenrüden 
ziehen ji ftundenlang bin nah allen Richtungen. Auf diefen Höhen- 
rücken ftehen die Bäume jhütter, verkrüppelt und vermooft, die Wipfel 
und Aſte von Weftftürmen gegen Often gebogen. Auf das kurze Heidefraut 
des Bodens ſcheint die Sonne nieder und zwilhen dem Geftämme durch 
Ihimmert das Meer der Wälder, das über die ganze weite Hochgegend 
ausgegofjen ift. Dazwiſchen liegen die grauen Flächen der Schlagblößen 
und die grünen MWieslein und Matten. Wie das Tal mit den Wällern 
Ihon an taufend Meter hoch ift, jo erheben ſich die flahen Bergrüden 
an dreizehn: und vierzehnhundert Meter über die See. Wie ift es da 
ihön umberzugehen, au ohne Weg und Steg, big man freilih auf 
einmal mitten im Moore ift und nicht mehr weiter fan, ohne zwilchen 
Binſenbüſcheln bi8 an die Waden zu verlinken. Wie mag e3 auf hohen 
Bergen, wo das Waſſer nad allen Seiten abrinnen kann, jo viele Moore 
geben? Hat nicht dieſes ſchwarze Erdreih die Eigenihaft des Bade— 
ſchwammes, der das Waſſer am fich zieht und nicht mehr losläßt? Seit 
Menſchengedenken ift an gleicher Stelle das Moor, fein Yörfter und fein 
Bauer kann e8 befiegen, und ſolches Gemenge von Waſſer und Erde it 
eine wüſte Statt für Menfchen und Tiere. Und die Seelen Berjunfener 
jolfen nädtig in blauen Flämmchen aufzuden oder in ſchimmernden 
Nebelhen über die öden Flähen irren. — Neben dem Moore 
ift es noch das Didiht jungen Waldwuchſes oder das Geftrüppe der 
Erlen und Wahholder oder das Gefälle, das mit dürrem Stamm- 
und Aſtwerk alles verrammelt, oder der übermoofte, in faulendem Mulm 
zerfallende Blod, die den Weg verlegen. In allem weiteren hat der Fuß 
freien auf, fein Graben und fein Feld Hindert ihn, wie in einem 
unermeßlihen Wildgarten ſchreitet er dahin; der umendliche, alles und 
alles überwuchernde Urwald der Mooje und Flechten iſt ihm nur ein 
weicher Fuß- und Wandteppich, der alles Verfnorrte und Verknotete über: 
polftert. Bor feinem der Tiere, die ihm über den Weg laufen, braucht 
der Wanderer zu erichreden, wie auch nur wenige Tiere vor ihm fliehen. 
Die Hoh im Geitämme hadenden Spechte fehren jih nicht nah dem 
Menihen; Marder und Füchſe lauern in ihren Verfteden, gleich bereit 
zum Sprung auf Beute ald auch zum Sprung zur Fludt. Ja, es 
fann einem nicht einfam werden, weil alles voller Leben ift ringsum, 
krabbelndes, Eriechendes, hüpfendes, ſpinnendes, riefelndes, fliegendes Leben. 
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Und dieſes Hochgelände hat weit, gar weit und rundumgezogen einen äther- 
blaſſen Wall, deſſen zackige Konturen nur bei Earer Luft fihtbar find. 
Es ift das Hochgebirge. Noch zu den Hochjommertagen fieht man in jenem 
fernen Walle mandes Schneefeldchen liegen. 

Co fieht das Land aus, in deſſen Schludten und Gräben die klaren 
Wäſſer rinnen und niederipringen ind Hochtal, fich vereinigend zu dem 
ftattlihen, braufenden Bade. Und an diefem Bade, mweit und hoch 
drinnen im Gebirge, fteht das Waldhaus. Es ift aus Holz gebaut und 
bat ein flaches, weit voripringendes Dad. Binter ihm fteht eine Gruppe 
Hundertjähriger Fichten und vor ihm rauſcht der ewige Bad). 

In den Hochſommertagen ſitze ih in diefem Haufe, es ift dämmerig 
und fühl drinnen, und zu dem offenen Fenfter ftreicht die linde Waldluft 
herein mit ihrem Harzdufte. Am Fenfter fteht der Tiih, an dem ich 
träume oder wohl auch jähreibe. Wenn am Morgen der jenjeitige Wald- 
berg Still und feierlih im roten Sonnengolde dafteht, während meine 
Fichten noh in Dämmerung ragen; wenn am Nahmittag zwiſchen den 
Mipfeln das zarte Sonnenband niedergeht und jeine lichte Tafel gerade 
auf meinen Tiſch Hinlegt, und wenn, wie die Hummeln und Schmetter- 
linge, mid allerlei Gedanken umgaufeln — da ift des Waſſerrauſchens 
hier vergefien. Doch nädhtig, wenn der volle Mond über den ſchwarzen 
Baumkronen fteht, wie ein Geift, der verloren dur die Dimmel zieht 
um jeine Seligfeit zu ſuchen — da rauſcht mein Bad mit Gewalt, als 
hätte er mir viel, unermeßlich viel zu jagen. 

„Mein trauter Waldbach, welche Nachricht bringft du mir?“ 

„— Menſchenkind, ich erzähle dir von der Ewigkeit. Dort draußen 
die Holzſäge, fie mag no jo emſig ſchreien: Bretter, Bretter, Bretter 
— fie war geftern nit und wird morgen nicht jein. Der Wald 
it jedoch vorgeftern geweien und wird übermorgen fein. Ich aber 
war vor feinem Anfang und werde nad feinem Ende fein. Seit 
ewigen Tagen bin ih fortgegangen und bim doch immer da. Jede 
meiner Quellen bat ihre gleihen Eigenjhaften beibehalten, jo daß 
vor taufend Jahren die Bewohner jenes Berges dasjelbe Waſſer 
hatten, wie es heute ift, und die Bewohner diejes Tales ebenſo. ch 
bin gar von altem Adel, mein Lieber! Der Himmel ift mein Urahn 
und die Erde meine Urahne. Meinen Adelsbrief, wenn du lejen willſt 
— da unten in den Schluchten habe ih dir ein Blatt aufgeihlagen.“ 

„D liebes Waſſer“, Tage ih, „das ift alles Schön. Aber mäher 
wollte e8 mir gehen, wenn du von den Geidhiden meines Geichlechtes 
etwas zu erzählen wüßteſt. Du erinnert dich mohl, daß ich Dielen 
Hochtal entſtamme.“ 

„Bon deinen Vorfahren willſt du etwas hören“, ſagt der Bad, 
„ro fomm aus deinem Hauſe hervor, denn nur wer unterm freien Dimmel 
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it und auf der nadten Erde, der wird die Geſchichte feiner Urväter 
recht verftehen können“. 

Ih bin hinausgegangen und entlang dem Bade, bis dorthin, 
wo Hohmaldbäume ein verfnorrtes Dach gewölbt haben über das Waſſer, 
wo am Ufer die Brunnenkreffe wächſt, an deren zungenbrennenden 
Blättern ih oft genaſcht hatte. Dort ift mitten im Bad auch der 
dunkelbemoofte Steinblod, an dem die Wellen, ſich ftauend, zornig 
emporſpringen und ihre Giſchten hinausſchleudern, jo daß es wie ein 
beftändiger Regen niedertropft von den langen Aften der Bäume. Dort 
noh ein wenig hinterwärts, zwiſchen breitblätterigem Germer und 
quirlförmigen Schadtelhalmen, auf einem verwitterten Strunf habe id 
mich niedergefegt und nun einmal gewartet, was der plauderſame Bad) 
von meinen Vorfahren mir erzählen würde. 

Und der begann in feinem ewigen Rauihen jo zu ſprechen: „Ich 
fann, mein liebes Menſchenkind, nicht weit zurüdgreifen, wenn du mir 
jollft Folgen fünnen. Nur in meine jüngfte Vergangenheit. Da waren 
in diefer Gegend Bewohner, die nannten fih Kelten. Sie wohnten in 
hohlen Bäumen und in wohlverihanzten Erdhöhlen. Zur Sommerszeit 
auch in den Kronen der Bäume, oder in Pfahlhütten auf dem See. 
Wenn du über die Wieje dort einmal eine Waſſerrinne graben willft, 
jo wirft du auf lauter rundgeichliffene Kielelfteine ftoßen. Es war ein 
ihöner blauer Alpenjee. Und die Bewohner der Gegend haben ihr Venedig 
hineingebaut, mehrere taufend Jahre vorher, als jenes Venedig im Meere 
entjtanden. Bon Fiſchfang und Jagd haben fi jene Ureinwohner genährt, 
mit den Fellen der Tiere ſich bekleidet. Ihr Herdfeuer haben fie an den 
Blitzen des Himmels angezündet. Stark und frei find fie gemwejen; die 
Menihen find in der erften Jugend geftorben oder im hohen Alter. 
Wenn du von der guten alten Zeit ſprechen hörft, jo denke am jene 
Epoche der gejunden Wildheit, und wenn du die Mähr hörft von der 
verjunfenen Stadt, jo denke an die Pfahlhütten auf dem See. — Denn 
es kam zu diefen rauhen Alplern die Kunde von dem fremden Volke 
aus dem Süden. Draußen in den weiten Ebenen, an den großen Flüſſen 
hatten die Römer fi niedergelaffen und Städte gebaut. Sie waren ein 
Bolt voll Macht und Pracht, jo daß die Alpenbewohner lüftern wurden, 
fie fennen zu lernen und allmählich ihre Sitten anzunehmen. Die Geiftestkraft 
und die Weltflugheit hatten fie nicht und jo find die Kelten an den fremden, 
ihnen unangepaßten Sitten allmählih verfommen. Niht an den harten 
Waffen der Römer find fie zugrunde gegangen, jondern an deren lähmen- 
den Üppigkeit. — Dann ift diefe Gegend wieder ganz in die Urwildnis 
zurüdgefunten, beherrscht von reißenden Naubtieren und dunklen Nebeln. 
Aber nah Jahrhunderten, als wieder Fremde Anfiedler famen, wie fie glaubten, 
als die erflen jeit Erihaffung der Welt, und als diejelben den Boden 
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rodeten, haben jie in der Erde Steintruhen gefunden mit Menſchengebeinen. 
Diefe Anfiedler waren Germanen genannt und weit her aus den Yändern des 
großen Stromes gefommen. In jenen Ländern waren nämlich Yürften 
mit Kriegäheeren erjchienen, die dem Volke feinen uralten VBäterglauben 
wegnahmen und in allen Deinen das Zeichen des Kreuzes aufitellten. 
Mit Feuer und Schwert wurde e8 gezwungen, vor diefem Zeichen ſich 
zu beugen. So haben viele die Heimat verlaflen und jind im ferne 
Wildniffe geflohen, um dort frei und froh ihre alten Götter verehren 
zu können. Auf ſolche Weile ift diefes Bergland das zweitemal bevölfert 
worden. Wenn du heute auf Höhen fommft, wo Riefenfteinblöde künſtlich 
übereinandergejhichtet find, und du weißt nicht, von wem und zu welchem 
Zwecke das getan wurde, jo denke an die heidniſchen Vorfahren, die 
ihren Göttern Altäre haben gebaut. — So währte e3 wieder lange 
Zeit, halbwild lebten die Menſchen ihrem Speere und ihren Göttern. 
Aber der neue Geift, dem fie zu entfliehen gewöhnt, fam ihnen nad 
in die Wildnis, Nicht mit den Mitteln der Gewalt, jondern in Form 
janfter Überredung. Denn aud bieder kamen begeifterte Männer mit dem 
Kreuze, mit milderen Lebensgewohnheiten und vielleitigen Beihäftigungen. 
Sie bradten den Pflug mit und die eiferne Art, und das Rad umd 
noch mand verwunderlihe Erfindung, an denen die Bewohner Gefallen 
fanden, die fie annahmen und mit Geihid weiterbildeten. So begannen 
die Bewohner die wilden Tiere auszurotten, oder fie zu zähmen zu 
Haustieren, Wälder zu reuten, Tümpel abzuleiten und Sümpfe zu 
trodnen. Mit den Sämlingen, die die Männer des Kreuzes im die 
Gegend gebracht, betrieben fie Aderbau; da wurde e3 lichter in der 
Gegend, die Nebel verdunfteten in Sonnenidein. Feſte Wohnftätten 
waren entftanden, zerftreut in den Tälern und auf den Bergen, und in 
jedem Hauſe ſchuf vielfeitige Beihäftigung eine reichere Welt. Dem Kreuze 
hatten die Bewohner fich nicht mehr widerjeßt, inägeheim aber hingen 
jie an ihrer Väter Glauben und unter chriftlihen Formen lebte das 
Deidentum fort. Eine ebenmäßige Kultur hatte die wüfte Bergwelt befiegt 
und auch manch anrüdende feindlihe Völkerſchaft. In Arbeitiamteit, 
Redlichkeit und Zufriedenheit — jo ging, eingefriedet von hohen Bergen, 
ruhig und ergeben ein Geſchlecht ums andere dahin. Alſo hatte es lange 
Zeit gedauert. Da begann es ſich zu wiederholen, wie es einft bei den 
Kelten vor id gegangen. Wie jene dem Wohlleben der ſüdländiſchen 
Völker zum Opfer gefallen, fo kam in diefe Älpler das MWeltgift der 
neueften Zeit und ſolches hat die Gegend entvölfert. “ 

„a, mein liebes Wafler, dieſes MWeltgift kenne ich!“ 

„Ja, mein liebes Menſchenkind, dieſes Weltgift Haft auch du getrunken. 
Du haft deiner Väter Scholle verlaffen und bift in die Rubelofigkeit hinaus: 
getreten und deiner Kinder Geſchicke find wie unverankerte Schifflein auf 


887 





dem Meere.“ — Unmutig giſchteten die Wellen auf und warfen mir 
falte Tropfen ins Gefiht. — — 

Und fo höre ih die Wafler rauſchen da oben in dieſem Hochtale, 
und ihr Rauſchen wird mir zu Gedanken und Geſtalten. Kein Waſſer 
der Erde geht mir jo nahe, verſtehe ih jo gut, wie dieſe Bäche da 
oben. Ich babe den Rhein wogen gejehen, den jagenreihen, ich habe 
die MWaflerfälle der Tauern tojfen gehört, ich habe das Donnern des 
Meeres vernommen. Herrlihe Stunden find es geweſen, voller Genuß 
und Begeifterung. Fruchtbar aber, fruchtbar allein für meine Muſe find 
die Haren Wäſſer, die meiner Heimatsſcholle entquellen. Je ferner ich 
diefem Boden bin, je jpröder wird meine Phantafie; je näher ih ihm 
fomme, je reger wird das Herz, je lebhafter wird die dichterijche 
Schhaffensfreude. Für Fremde bat die Gegend kaum viel Anregendes, 
von mir ift fie geiftig längft auägefogen, jo daß ich mir jagen muß, 
nun bift du fertig. Uber jobald ich wieder diefe Waſſer rauſchen höre, 
da hebt e3 an, in meiner Bruft unruhig zu werden, als jeien noch unerlöfte 
Geifter dort, die nah Geftalt ringen. Doch was nahher da zu Tage 
kommt, gleicht vielleicht Längftgeftaltetem, und zwiſchen durch fragt der 
Zweifel: Verſtehſt du es wohl aud recht, das Rauſchen des Wald- 
baches? 

Einmal ſaß ich auf dem Steinhaufen, den in früherer Zeit fleißige 
Bauern aus den Wieſen zuſammengetragen haben. Darauf wucherten 
Himbeergeſträuche und vor mir war der Bach. Da wollte ich denn doch 
einmal beobachten, wie in ſeinem Bette das Waſſer mit den Bachſteinen 
ringt und wie eigentlich die unterſchiedlichen Geräuſche entſtehen. An 
ſeichteren Stellen, wo emſige Wellen die Steine links und rechts umgehen, 
da flüſterte es. In den Tiefen, wo die Wellen die Blöcke kuppenförmig 
überwallen, da gurgelte es. Dort, wo das Waſſer an ſcharfe Kanten 
ftogend aufiprigt, rauſchte es. Dort wo es in dünnen Bänden 
die fleinen Abſtürze niederipringt, pläticherte ed. Dort wo es in 
ihmweren weißen Wuchten in Tümpel ftürzt, braufte und tofte es. — 
Ein unbeihreibliches Spiel ift das, jeit Ewigkeiten nicht zwei Augenblide, 
in denen es ganz gleih rinnt und gleich rauſcht. Und wie ih jo eine 
Meile dagejeflen, ruhig und träumend, zogen dort auf der Wiefe Mähder 
das Heu zufammen, dort am Hang jägten Holzhauer einen alten Baum 
dur; dor mir arbeitete das Waſſer mit unermüdlicher Emfigfeit. — 
Da war es, als ob jene jeitlingsgedrängten Wellen mir zuflüfterten: 
„Du bift der große, der große, der große, der große —“ Ad, welche 
Huldigung! Ih bin ja do nur ein gewöhnlihes Menſchenkind. Aber 
das Waller immer: „Du bift der große, der große, der große...“ 
„Faulenzer, Taulenzer, Faulenzer .. .“, jchrie eine andere, an den 
Steinblod prallende Woge herüber. — Ich werde nit recht verftanden 
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baben — wie? Was aud in aller Welt joll diefes Schauen und Träumen ? 
Wird etwas dadurh? Wird jemand Hüger davon? Wird jemand glüdliher 
darin? — Vielleiht doch, mein Liebes Waſſer. Sonft fünnte es mir 
nicht zu mute jein, ald wäre meine Weſenheit ausgefüllt und erfüllt, 
wenn ih jo Schaue und träume. Siehe, wie du rinnen mußt, jo muß 
ih Schauen; wie du raufhen mußt, jo muß id träumen. So ift es 
ung gegeben. Der Menihen Gedanken find ja auch jo ein Strom, wie 
du. Zwiſchen den Körpern, Kräften und Erſcheinungen wie im Spiele 
hin- und hergeworfen, und dennoh das ewig Herrſchende, Zerjtörende 
und Ordnende. 

Und eines Frühmorgens, da ging ich wieder einmal hinaus aus 
dent Waldhaus am Bade. Durch die langen Waldſchluchten bin flog 
mein Blid. Die fteilen Hänge waren noch faft ſchwarz im Dunkel der 
ihwindenden Nacht, aber aus der Ferne leuchtete eine Heine Felſenſpitze 
in jo roter Glut, dab der Wald um mid faft einen Roſenſchimmer 
befam. Aus dem Bade ftieg hin und hin ein leichter Nebel, auf der 
Wieſe daneben fand dichtes, Hohes Gras. Allerlei Halme, Blätter, 
Riſpen und Blüten durcheinander, Schwer vor Tau, deilen Tropfen nun, 
al3 die Sonne kam, in allen Feuern zitterten und funkelten. Mand 
flintes Vöglein flog leicht von einem Baumwipfel zum andern, es mochte 
wohl jein Morgenliedlein trällern, man börte es nicht, das Waſſer 
ang lauter. Am Wiejenrand Hatte ſich Schon die Neihe der Mähder 
angeftellt und die Mahdenftreifen dufteten die fühle Würze friichgelegten 
Graſes aus. Mit einem wohlgemuten Ernfte, langſam und fidher, führten 
Die jugendlihen Mähder ihre Senſen durch die üppige, blühende Gras— 
wildnis; ich, der Spaziergänger, beneidete fie um ihre Arbeit. 

Dann kam ih zur Stelle, wo unter einer Wafjerwehre ein fefjel- 
förmiger Tümpel if. Die weiße Wucht des Bades ftürzte ein paar 
Meter tief nieder in diefen Tümpel, in weldem die Waller auf: 
fohten und gegeneinander wüteten, um ein wenig weiter hin jo 
gerubig und Kar zu fein, daß man in feinem tiefen Grunde jedes 
Steinden ſah und jede braune Forelle, die langſam, mandmal aud 
in ſcharfen Schnellen hin und ber glitt. Am Ufer ift eine erhöhte Sandbant, 
auf welcher ein dürrer, teil3 noch beäfteter Baumftanım angeſchwemmt 
liegt. Auf diefem Holze ſaß ih mande Stunde und das Geäfte bildete 
Urmftügen und Lehne. Hinter mir hätten Berge niederbrechen können, 
ich würde deſſen nicht gewahr worden ſein, ſo ſehr war mein Blick 
gebannt von dem toſenden Waſſer. Auch an dieſem Morgen ging ich 
zu dieſem Waſſerfalle, ſetzte mich in den Baum und gedachte — halb 
eingeſchläfert von dem ewigen Brauſen — vergangener Zeiten. — Ich 
war auch einmal ſo jung und hatte auch einmal ſo wohlgemut ernſthaft 
Gras gemäht auf der morgentaufriſchen Wieſe. War das wirklich noch 
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dasjelbe ununterbrocdhene Leben, das damals geweſen und das ich jetzt 
führte? Oder war's in einer andern Welt geweſen, in der ih einmal 
unverjehens ftarb, ganz ohne daß ich’8 merkte, jo daß ich der werden 
fonnte, der ich jet bin, gleich jung an Empfindung, aber ein Träumer. 
Statt zu arbeiten immer Vergangenheit ſchauen. Und Zukunft ahnend, 
anjtatt friih und Fed der Gegenwart zu leben. Oder — ift.e8 nicht etwa 
doch das konzentrierteſte Sein, das gefättigtfte Leben, Vergangenheit, 
Zukunft und Gegenwart an einem und demjelben Tage beilfammen zu 
haben ! 
„Wafler! Du Haft mir erzählt, wie es einft war in Dielen 
Bergen. Willt du mir nun nicht auch jagen, wie es einft fein 
wird ?“ 

„Sa, Menſchenkind“, antwortet der Bad, „komm nur mit mir. 
Hier im Widerftand bin ih zu zornig; ih muß gelafjener jprechen 
fönnen; wer ſich überjchreit, dem glaubt man nicht.“ — Und weiter 
unten, wo an den Ufern die roten Steine liegen und die filberblätterigen 
Meiden ftehen, Ipricht der Bach: „Die Zukunft? Sie hat ſchon begonnen. 
Auf dem Wege in diefe Hochtäler herauf wirft du an den Dolzwägen 
geiehen haben, wie der Wald auswandert. Er wird noch lange aus- 
wandern, er wuchert in großer Jungkraft nad. Und die draußen 
hungern nad Holz, nad Stein, nad allerlei. Die eiferne Fahrbahn wird 
nicht mehr lange auf ſich warten laffen. Wenn der Wald endlich ausgerottet 
ift und die Lehnen und Kuppen kahl daliegen, wenn die grüne Haut 
des Raſens abgeſchwemmt und das riffige Geftein entblößt ift, dann 
wird man in diefen Bergen nad Kohle Ihürfen, nah Erz, nah Magnefit, 
nad Quarz, nad Gold, nad) was weiß ih — brauden können fie alles. 
Wie wilde Tiere werden die in lbervölferung lebenden Menſchen über 
die Berge berfallen und NRaubbau treiben, Wie heute die Morgennebel 
auffteigen, jo wird dann aus rußigen Schloten der ftinfende Rauch 
wirbeln, mit feinem Gifthaud alles organiſche Leben erftidend. Und bis 
die legte Prlanze verihmwunden ift, bis alles brauchbare Mineral aus 
dem Boden geriffen ift umd nur noch die tauben Schutthaufen daliegen, 
die feine Triebfraft und feine Waflerquelle mehr haben — dann wird 
man endlich ablaffen, die unfruchtbare Mondlandihaft meiden, und was 
einst dichte Wildnis geweſen, wird Wüſte fein. Wildnis und Wüſte, das 
ift der Rahmen der Menſchheitsgeſchichte.“ 

„So haft du mir das MWeltende gezeigt”, ſpreche ich zum Bad). 

„O Menſchenkind!“ ruft er, „das Ende babe ich dir nicht gezeigt, 
dahin ift es noch meit. Wenn alles kahl und tot fein wird, ein 
Leben ift no da. Ih — das Waſſer. Wird e8 auch nicht in friſchen 
Quellen aus der Erde fprudeln, jo wird e8 mit den Winden kommen, 
vom Dimmel fallen, Stoffe löjen, neue Kräfte weden. Und wenn du 
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in Taufenden von Jahren wiederfommft, wirft du Urmwälder finden und 
wilde Tiere und jeltfam hHerrlihe Blumen im Morgentau und — Den 
raufhenden Bad.“ 

Den raufhenden Bad). 

„Ich bin“, jo jegt er bei, „der Nährer und Bildner der Erde. 
Du wirft ftaunen dann. Die organiihen Wejen wirft du vielleicht in 
gleihen oder ähnlichen Geftalten, wie fie heute find, wiederfinden; aber 
das ſcheinbar Beltändigite, Unverwüftlichite, die Gebirge, werden andere 
fein. Alte Bergformen werden verſchwunden, neue gebildet jein — und 
der Bildner bin ic.“ 

Nahdentlih ging ih dem Waſſer entlang und kam zu jener 
Stelle, wo es auf ebenem Boden jeiht und breit auseinanderfließt, To 
daß die braunen Steinden mit ihren Goldfunfen klar durch die Wellen 
glänzen. In jedem Wellen, wie fie da weich und fich ſtets ineinander: 
verfledhtend, hinrieſeln, jpielt ein Sonnenftrahl, jo daß der Bad mic 
ein jilbernes Ne ift, unter dem die Filchlein hin- und herihießen. Bier 
rauscht der Bah nicht, hier flüftert er, ala handle es ſich erft jet 
um das wahre Geheimnis, 

„Du ſpracheſt vorhin”, jo knüpfe ich wieder an, „von einem 
Wiederkommen nah Taufenden von Jahren. Meint du das im Ernſte? 
Kann ih einjt wieder ala Menſch in diejes Leben treten und gar in 
dieje Gegend ?* 

„Wünſcheſt du es?“ frägt der Bad). 

„Ih wünſche es auf das innigfte.“ 

„Glaube, was du wünjcheft.“ 

„Aber nah allem, was ic weiß, wird e3 unmöglich fein —.“ 

„Slaube nicht, was du weißt; glaube, was du wünſcheſt.“ 

— — Das war mir nun eine merkwürdige Offenbarung. Glaube 
nicht, was du weißt; glaube, was du wünideft.... 

„Laß mich, du lieber Bad, noch eine Frage tun. Wird jich jenes 
Zufunftsleben genau wieder jo abipielen, wie das jeßige?“ 

„Möchteſt du es jo?“ 

„Lieber wie das Nichtſein ift mir das gleiche Sein, wie jetzt, und 
jollte e3 ji immer jo wiederholen. Ja wohl, wenn ih ſchon auf: 
richtig fein fol: Was ich jetzt bin, das ift mir recht. Nur dauernd 
ſollte es ſein. Belebend, nährend, bildend und dauernd wie Dein 
Wirken, du wunderbares, ewiges Waller. Das, wenn mir gegönnt 
wäre!“ 

„Glaube, was du wünſcheſt — — — —“ 

„Wollen Sie wirklich die kalte Nacht über hier ſchlafen und 
morgen früh mauſetot aufwachen?“ Mit dieſem derben Spaß rüttelte 
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mich jemand an der Achſel. Und war's der alte Zäger. Er trieb mid 
vom Bachrande förmlich weg und führte mich ins Haus. &3 war dunkel. 
In meiner Stube ſchloß ich die Doppelfenfter, denn draußen ſtrich eine 
falte Luft. Ich hörte im Schlafe die ganze Naht des Bades Lied von 
der Ewigkeit und immer wieder rauſchte e8 auf: Glaube, was du 


wünſcheſt! 


Da Slüfspih. 


In der Gmoanſproch.“) 


Roh Felix Humeltreiber, do8 i8 noh vana va der Gottung given, 
de noch und noch ausſtirbb. — Sei Leppa hot er Glüd ghobb, 
da Yummeltreiber. In feiner Aungheit i8 er Soldot gwen, ab in 
Böhmerlond, bei Königgräg — ols Trumelſchloger. Weils gſcheiter 
war, hot er gmoant, ma ſchlogad af die Kolbshaut, als wiar af Leut. 
Ober jei Trumeln und Roſſeln ollaweil muaß den Preußn zwider worn 
jei, gitott daß ſ davonglaffn warn, hobn | n ohgfongg. Und wiar er 
n General Moltke an Irzrauberhauppmon ins Gſicht gſchmiſſn bot, jo 
— do hobn | n daſchuißn wölln, die Preußn. Af dos ſul er gſogg 
hobn, da Trumelſchloger Humeltreiber: „Seid3 gideit, Leutln, ih 
nims zrugg. Rauber feids jo nit, thuats bloß leutumbringen. Mi gehts 
weiter nir on, wand mih biaz daſchuißts — ober die Schererei nochher, 
de müaßts bedenfn. Daſchuißts mih, ja müaßts mih wektrogn; loßts 
mih lebn, ja laf ih ſelber wek. Laf hoam ins Steiriſchi und thua enk 
nix meh.“ 

„Nau, wan er uns nix thuat!“ ſul der General gſogg hobn, — 
„loſſn ma n aus“. 

Wort hot er gholtn, da Felix Humeltreiber — ing Steiriſchi 
is er zrugg und nix bot er eahner mehr thon, in Preußn. 

Mit Orbat und Sporſumkeit hot er ſih zwoa Roß kafft und 
bot gfuhrwercht af der Olpſteigſtrohßn zwiſchn Mürzthol und Jogllond. 
Und wan er imeramol wen hot loſſn aufſitzn, jo bot er a Trinkgeld 
wul ongnomen, ober nit für eahm jelber, er bot jo nit zogn. Für d’ 
Roß hot er a Brot davon kafft, Hot3 in Wein eintunkt, bot eahnas 
gfuadat. Und wer eahm gitott Trinkgeld a Vageltsgott hot gebn — 
i3 ah zfriedn gwen damit. Yür d Roas ins Böhmerlond hätt er nit 
amol dos Friagg. 

Amol bot er Malär ghobb interwegn. Hot a großes Eſſifoß ins 
Sogllond zführn ghobb, iS da Wogn brodn, i8 3 Foß übern Roan 


*) Wie der Verfafler feinen Felir Hummeltreiber („Heimgarten“ XXVIII, Seite 368) 
zum Borlefen hergerichtet hat. 
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owikuglt in die Brombirftaudn. „Nochha lacht freilih“, ſogg er, „da 1 
jaur fein wern, die Brombir, wans Eſſifoß draufrint”. Eahm is s ab 
jaur onfema, wiar er3 bot müaßn vagüatn, „ober“, moant er, „wer 
mit Eſſi zthoan bot, ba dem kons nit ollaweil ſüaß jet“. 

Und an onderämol, wiar in Winter af n Ei3 a Roß follt, d | 
Strong bridt und s Roß über die Gfteggn omwirumpelt und bin is — 
do ſchlogg der Humeltreiber boad Händ zjom und jchreit: „Oli Deilign, 
das Glück! Wia leicht häts ondri Roß ah kina ftürzn! Ih bin doh a 
rechter Glüdapilz! * 

Oba wiar er in der Nocht drauf in Stoll liegg mit fein Schiml 
und der ondri Ploß, wo jift da Fuchs gftondn, iS lar — do wirdn 
bong. Ober der Schiml frißt fei Heu, ad wia wan nir war. Drauf 
jogg er: „Meiner Seel, daß n der Tod va fein Kamarodn nit 3 Derzn 
gebt; a fo a Vieh muaß doh a Roßnatur hobn!“ Ban Einichlofn 
nochher brumlt er: „Dot ah vani, hat ah oani.“ Aftn wia n trambb 
bot von felign Fuchſn, follts n ga ein: „Sei nit ja dumm! W jeliges 
Ro!” — Dber, warn der Menih holt an Menihn ban eahm hät, 
do funtn eahm koani dumen Gedankn feman. 

An Menihn ban eahm hobn! As müafjad jo nit grod a Monsbild 
jei. AU went hot er eh jhon imer umanondagichnopfazt ban Weiberleutn 
— ausglocht hobns. In Jogllond is 8 da Brauch, daß die verliabbn 
Weiberleut oll lochn. Daweil da Menſch locht, fon er nit röhrn, und 
wan oans roth wird in Gſicht, ja moant mar, as gſchach wegn an 
Lohn und nit wegn an Schoma. Und 3 Ohtrumpfn thuat ah nit ja 
web, wans lochend gſchiacht. Na, ja hot eahms die Dan lochend giogg, 
er hät ihr an z großn Bugl, die Onder, er hät ihr an z didn Hols. 

Do wihrt er ſih, da Dumeltreiber: „Wiajo hobns mih dan zu 
die Soldotn gnoman, war ih gor a jo vawochſn bi? Zan Daſchoſſnwern 
nehmens doh ollamol die ſchönſtn Leut !* 

„Derawegn hobns holt dih nit daſchoſſn!“ ſchreit eahm Dani 
lochend ins Gicht. Do hot er wieder ftill jei müafin. Freilih ſul er 
jein großn Bugl erſt ols Fuhrmon ban Wognhudn Friagg hobn — 
wos nußt dos — ghobb hot er n holt amol doh. 

Diaz ober rudt s ſchworz-roth-guldeni Dirndl on. Dani von 
Stiftingdörfl. Auffign bot ers imeramol loſſn, über d Olpfteigitrogn, 
wans hoamgongen i8. Und amol afn Wogn — 8 Roß is ſcha müad 
und rach gwen, is ftad dabergftulpert und bot mitn Kopf gwoglt — 
do hot da Fuhrmon mit der Kathl onbanbdelt. 

Awenk zudi rudt er und ſogg: 

„Ollahond Monsbilder gibbs af da Welt — gelt?” 

„Da bäufti!“ 

„Moanft, i8 da Deinigi ah dabei?” 
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„Du, däs fon leicht ſei.“ 

„Ban da Redti drunter i8, Kathl, wirft n wuhl ah dafena?“ 

„Dalena! Däs i8 ſei Soch!“ 

„Wul mul, dos wul. Ober, wand vaner i8, der ſih nir zſogn 
traut!“ 

Dos hots überhört, fie gitellt jih a jo und denkt in da Ghoam: 
Den hagl ih mir on. A Fuhrmon bot Geld. — Und er denkt in da 
Ghoam: De, wans nit jo kreuzſauber that jei, de möcht ih hobn. & 
ſchworz⸗roth ⸗guldeni Dirndl hoafin 8 as in da gonzn Por. Schworzi 
Augn, roths Göſcherl und guldenes Hor. O mei, denkt er eahm, de 
paßt af an fernfeftn Großbauernjuhn! — Daß fie mit a por a drei 
Großbauernbuabn ſcha fiati iS, däs woaß er nit. 

„Kathl!“ ſogg er und legg fürwitzi fein Orm um ihen Hols, 
„du ſulſt holt mei Weibl wern!* 

„Zwedan nit?“ i8 ihr Ontwort. | 

Er is nit ſchlecht daihrodn. Dos gang jo gor a wenk zgach, do 
muaß mar in Rodihuah einlegn. 

„ia ma holt imer gad wos daherredt“, moant er, „an 
Gſpoaß muaß mar ab hobn“. 

Dber bis ſ obends ins Stiftinger- Dörfel feman, i8 da Gipoaf 
ernft worn. 

Seit der Trumlerei im Böhmerland bot da Bumeltreiber in 
der jelbin Nocht s erftimol Schlecht gſchlofn. Wirtſchoftsſorgn. s Bochhäuſel 
bringgd n mit, die Kathl. Is an Erdäpfelgortn und a Wien und a 
Hua dabei. Diaz, wia wird er däs onitelln? Sull er jei Fuhrwerdn 
aufgebn, oder jull er die Kathl unter der Wohn alldan ban Häuſel 
loſſn? Nochher braudts an Knecht. Na, däs nit, däs war nir! Er 
draht ſih in Bett hin und ber. Ligg er af da redtn Seitn, Jar is 
eahm: Ih verlorg die Wirtihoft jelber. Ligg er af der linggn Seitn, 
ja deiht eahm, as iS doh im gicheitaft, ih verkaf 8 Bochhäuſl und bleib 
Fuhrmon. Weil er eh nit ſchlofn fon, fteht er auf und will die Kathi 
gehn Frogn, wos fie glaubb. — He! 's holb Stiftinger - Dörfl ie 
deutiehnational! Noch da Schnoaſn ftehns on ba da Schworz-toth-quldenen 
irn Fenſterl. OGmua Hot er eahm gehn. — Betrüabb und vazogg 
geht er wieder hoam in jei Bett. Ober biaz fon er noh wenker ſchlofn. 
Af d Wirtihoft denkt er hiaz neamer. Af jei Kathl denkt er, af däs 
Bradl. Wia bringg er hiaz däs Fraunzimer von Hols? 3 Heiratn 
bot er ihr grechn gor a wenk zfeft veriprodn. Und vawegn jo Daner 
a Epigbua wern? Na, do heirat ers liaber. 

Wias Togs drauf wieder zſom femen, gebt der Dumeltreiber mit 
an Stedn und gftellt ſih hibſch olt und müahſeli. Daß n holt die Gicht 
und Goll ſcha jo viel that zuafegn! — „Ober geb, Haſcherl!“ ſogg fie 
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und wiſcht eahm mit da Hond zärtlib 3 Hor aus da Stirn, „Gicht 
und Goll, wos da nit einfolt! A Menſch mit vierzg Johrn Gicht 
und Gol! 3 Ramatiſchi wirds ſei. Geh kim mit, ih leg dar a hoaſſes 
Stleibnjadel auf, däs ziachts aus.“ 

AU Hautihlehts Menſch und a jeelnguati Haut! denkt eahm der 
Humeltreiber. Hort wirds ohzbeideln fei, däs ſiach ih ſcho. 

Daweils eahm 3 hoaß Kleibniadel auflegg, und daß 3 n d Schmerzn 
vertreibat, hebb3 gmüatlih on zan plaudern. „Don eh heint jha za dir 
gehn welln“, joggs, „es muaß die Hua auszohlt wern.“ 

„Hoft dan a Hua kafft? Hoft jo eh vani.“ 

„Ebn derawegn. De muak auszohlt wern. Bin ſ ollaweil noh 
ſchuldi. An ochtzg Guldn, oda 1008, brauchad ih holt. Gelt, du biſt ja guat.“ 

„Uh joftl maronſom!“ juchazt er Iufti auf, „wo nahm ih ochzg 
Guldn her! Do müafjad ih frei an Bäckn daſchlogn.“ 

„De häſt nit? Ober mei Gad, du wirft doh a went a Gelb 
hobn, Dumeltreiber!“ 

„Ra, mei Kathi. 35 bon nir. Ih bon gor nir, ag wia mei 
Gwond und mei Roß.“ 

Do fon ih da nit helfn“, jogg fie, „muaßt holt 8 Roß verkafn. 
Die Kua muaß zohlt wern, ſiſt wirds mar aus n Stoll aführt. Und 
d Milh fon ma nit grothn, däs wirft wul ſelber verftehn. “ 

Er roatt a went noch umd aftn ſogg er: 

„Mei Roß — woaßt, mei Roß is holt ah neama go viel wert. 
33 Ida vor a zehn Johrn, wiar ihs fafft bon, neama go 3 jung 
gwen. Jo richti, s is ch ſcha Zeit, daß in Dobern friagg.“ 

Sie geht mit, wiar er aufii in Stoll geht, ober wia der 
Humeltreiber 8 Roß will fuadern, do ligg da Schiml afn Stroh 
und bot fein lonkn Schädl wefglegg, a8 wia warn er go nit dazua 
ghörad. — Maustodt is er gwen. 

Zerſt hot er gmoant, der Dumeltreiber, er müaſſad af der Stell 
ah umfolln va lauter Schrodn; wiar er ober hört, daß die Kathi 
onhebb zan jperredn über de Bettlerwirtihoft, va der fie weiter nir 
meh wiſſn mwullt — geht n a Liacht auf: Holt, Schiml! am End bift 
gor aus Freundihoft für mih umgftondn! Daß d mi va dera befreift! 

Und richti. Nit fünf Minutn lonk hots umgſchrian, die Kathl: 

„Ongſtot Geld und Roß — Gicht und Soll! Mit an Sölden 
Fuhrmon wurd vans nit weit fema! Buglkrarntrogn konft mih!* Die 
Tür hots hinter ſih zuagihlogn. Wek is 8 gwen. 

In da ſebin Nocht hot der Humeltreiber recht guat gichlofn. 
Und in da Früa, wiar er munter wird, renzt er ſih ſchön ſtad aus 
und ſogg: „Ad — heint fon ih liegn bleibn. Bin holt a Glückspilz 
ih. Olls wos ma Schlechts poliert, geht guat aus.” 
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Zofenlieder aus dem Baltentale. 
Von E. R. Blümml. 


Na greift mehr in das menſchliche Leben ein, als der Allbezwinger 
Tod. Unvermutet tritt er herein und reißt das Liebfte, das wir 
befigen, von uns weg, bin in jene Welt, von wannen feine Wiederkehr. 
Raſch und jäh tritt er jelbft in die friedlichiten Kreife. Tauſende von 
Dichtern aller Völker haben es bejungen, das tief zu Herzen gehende 
„Media vita in morte sumus“ und Tauſende werden es wohl nod 
befingen, jolange es irdiſche, fterbliche Menſchen gibt. Liebe, Schlaf und 
Tod, fie bezwingen uns alle und führen uns hinaus über die engen 
Schranken menihliden Dajeins, hinauf in die Welten de3 Traums und 
der Berflärung. 

Diefer jähe Übergang des Seins in das Nichtfein, diefer Wechſel 
von Leben und Starrheit ergreift alle Menſchen tief, ſelbſt die, welche auf 
der niederften KHulturftufe ftehen und läßt ihnen ein ewiges Naturgejeh, 
eine allen verborgene, geheime Kraft ahnen, die über menjchliche, irdiſche 
Berhältniffe erhaben ift. Und jo kommt e8, daß es fein Volk gibt, das 
ohne irgendwelche religiöje Vorftellungen, die das Fortleben nad dem 
Tode betreffen, wäre, wenn es auch gewiſſe Atheiften und Darmwinianer, 
\o 3. B. Haeckel, behaupten, wofür fie aber den Beweis zu erbringen 
nit imftande find. Der Kultus der Seelen, die Scheu vor den Toten 
ift, wenn auch nicht die einzige, jo doch eine der wichtigſten Quellen 
für jede Religion. 

Die Geifter der Toten dürfen nicht gereizt werden, man muß ihnen 
freundlich entgegenfommen und die Anficht der alten Römer, „de mortuis 
nil nisi bene* (von den Toten joll man nur Gutes fagen), iſt eine all: 
gemeine. Ihr, als einer Folgeerſcheinung der Furcht vor den Toten, ent- 
ſpringt aud der Gedanke, die Toten in Liedern zu preifen, die bei der 
Leihe und beim Begräbnis zur Abfingung gelangen. 

Die Sitte, den Toten Lieder zu fingen, ift eine uralte; wir finden 
fie Schon lange vor dem Beginne unferer Zeitrechnung bei den alten 
Indern der Vedaperiode, wie zwei erhaltene Totenlieder, von denen das 
eine wahrjheinlih bei der Leichenwache gelungen wurde, bezeugen. Auch 
bei den Griechen war ſchon zur Zeit Domers die feierlihe Totenklage in 
Anwendung, nur wurde fie von eigens bejtellten Sängern ausgeführt, 
wie aus der Schilderung von Hektors Beitattung hervorgeht. Der Inhalt 
der Stlage war epiiher Natur, eine Lobpreifung der Vorzüge und der 
Taten des Verftorbenen, wie die Klage des Adhilleus und feiner Myrmi- 
donen am Sceiterhaufen des Patroklos zeigt. Denfelben Charakter 
hatten die römiſchen Nenien, die jedoch ſpäter, als fie den Klageweibern 


anvertraut waren, ausarteten. Auch die ſlawiſchen Totenlieder find, 
joweit und Nachrichten von den Südflawen und den Ruſſen vorliegen, 
ihrem Dauptinhalte nad epiſch. 

Bon den Totenliedern der alten Germanen, die den Namen sesu 
und dädsisas trugen, willen wir, troß vieler Nachrichten über fie, nur 
joviel, daß die bei der Leichenwache (super mortuos) teufliihen Charakter 
hatten, woraus ältere Foricher, vor allen Karl Müllenhoff, ſchloſſen, dat 
jie Zauber» und Beihwörungslieder waren. Doc ſprechen, was bier nicht 
näher ausgeführt werden kann und wofür ih auf meine große Ab- 
handlung über die Totenlieder der Germanen (Archiv für Anthropologie 
1906) verweife, eine große Anzahl gewichtiger Gründe gegen diefe Auf- 
fafjung, vor allem das Zeugnis der indischen Totenlieder und eines alt- 
engliihen Liedes. Diefe Leihenmwadtlieder enthielten vielmehr die Be— 
ſchreibung des Weges, den der Tote zurüdzulegen hatte und jpraden 
aud von den Freuden und Leiden, die ihn erwarteten. Die leten ſpär— 
lichen überreſte diefer Lieder, deren Inhalt der chriſtlichen Kirche, der 
beidniihen Anſchauungen wegen als teufliih erihien, liegen in den 
heutigen Seelenliedern vor, welche die Qualen der Verftorbenen im Fege— 
feuer Schildern und in den YZukunftsliedern, welche die vier legten Dinge 
behandeln. 

Außer den Leihenwachtliedern kannten die alten Germanen, mie 
wir aus den Schilderungen der Begräbniffe Theodorichs (F 451), Attilas 
und Beomwulfs wiſſen, auch den feierlihen Geſang bei den Gräbern, 
beziehungsweile den Scheiterhaufen. Diefe Lieder waren epiſcher, preilender 
Art, wenn es fih um bekannte und berühmte Männer handelte, jedoch 
lyriſcher, Hagender Art beim Begräbniffe einfadher Sterbliger, wie aus 
der mittelalterlichen lateiniihen Planctug-Dichtung hervorgeht. Im Mittel: 
‚alter treten uns in Frankreich auch Schon in den Regrets die Anſätze 
jener Lieder entgegen, welde den Sterbenden, beziehungsweiſe Toten 
redend einführen, Lieder, welde heute häufig anzutreffen jind. 

Seit dem XIV. Jahrhundert fünnen wir die Totenlieder bei den 
Deutſchen in ununterbrodener Folge nachweiſen und heute noch treten 
jie und beionders in Süddeutſchland bei der Leichenwache und beim 
Begräbnis entgegen. Die Lieder ſelbſt zerfallen ihrem Inhalte nah in 
vier Gruppen: 1. Sogenannte Spredlieder, in denen der Tote ſpricht; 
2. Troftlieder, in denen die Sinterbliebenen getröftet werden; 
3. Seelenlieder, welche das Schidjal der armen Seelen im Fegefeuer 
behandeln, und 4. Zufunftslieder, welche von den vier legten Dingen des 
Menichen berichten. Verſchieden und mannigfaltig find die Motive, 
welche in den Totenliedern auftreten; wir finden Berichte, Dankſagungen, 
Bitten, Troftgründe, Verſprechen, Ausdrüde der Zuverſicht, Verſiche— 
rungen und Aufforderungen. Ich babe in meiner großen Abhandlung 
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über die Totenlieder ausführlih über ihre Verbreitung und Motive 
gehandelt und will bier nur einige Toterlieder aus dem fteiriichen 
Paltentale (Gegend von St. Lorenzen bei Trieben), melde bisher größten- 
teil3 unbefannt waren und die ih der Handſchrift Nr. 659 des Steier- 
märkiſchen Landesarhivs in Graz entnehme, mitteilen. Sie wurden in 
den TWünfziger-Jahren des XIX. Jahrhunderts bei der Leichenwade 
gefungen. Beſonders naiv, aber doch tief zu Derzen gehend, ift das 
erfte Lied, das zu den Spredliedern gehört; das zweite Lied findet fich 
Ihon in A. Schloſſars Sammlung deutiher Volkslieder aus Steiermarf 
als Nr. 12; die Lieder 3 bis 5 find Spredjlieder, in allen dreien nimmt 
der Tote (Sterbende) Abſchied, befonders rührend in Nr. 3; das lette 
Lied, „Der grimmige Tod mit feinem Pfeil“, tritt uns das erftemal 


1617 entgegen. 
- I 


Menſch geden!’, was du heute tuft, 

Gedenk', daß du noch fterben mußt! 

Sterb’ id dann, fo bin id) tot, 

So liegt mein Seel’ in der größten Not, 
In der größten Not, in der ſchwerſten Bern, 
O Gott, wie gern wollt ih im Simmel ſein. 


Im Himmel wär'n wir alle gern, 

Trum joll’n von der Sind’ wir uns befehr'n. 

Der Richter wohl auf dem Richterftuhl ſitzt, 

Der mir, meiner Seel’ das Urteil ſpricht; 

Heut’ lieg ih noch in mein eigenem Haus, 

Morgen fommen ihrer vier, tragen mid) 
hinaus, 


Morgen fommen ihrer ſechſe mit Achſelbeſchwer, 
Sie tragen mich wohl auf einem Brett daher, 
Sie fragen mid) wohl hin zu der Freithoftür, 
Da jeh ich ein Graberl offen vor mir, 

Sie heben mid auf, fie legen mich drein 
Und jcherren mich in die Erd’ hinein. 


Grüß euch Gott, grüß euh Gott, rote 
MWiürmelein, 

Bei euch muß ich morgen fehren ein, 

Von euch fann ich mich nicht erwehren, 

Die mir mein Leib im Grab verzehren; 

Das Herz ift Hein, iſt fugelrund, 

Verzehrt fi bald, in einer Stund'. 


Und wenn der Mesner das Glodenjeil zieht an, 
So find meine Freund’ ſchon alle beifamm’, 

Und wenn der Mesner wieder die Glode zieht an, 
So gehen meine Freund’ ſchon alle davon. 

Sie zanken und ftreiten um mein But — 

Wer weiß, wa3 die arme Seele leiden tut. 


II. 


Der Jüngling. 
Ach weh, ah Graus! Schließt zu das Haus, 
Ter Tod fommt hergeichlichen. 
Meine Geftalt und Bier ift faft an mir 
Schon hin und ganz verblichen. 
Ach, ach, ſchließt zu, laß’ mir ein Ruh’, 
Vor Angſt möcht ich verderben, 
Da ih faum fang zu leben an, 
Soll id) ſchon wieder fterben, 


Der Tod. 
Kein Riel’, fein Held auf diefer Melt 
Iſt mir bisher entgangen; 
Und meinft, id werde dir zu Ehr'n 
Mit dir allein viel prangen; 
Was jung und zari, von edler Art, 
Wohl zieret hier die Erden, 
Durch mid alsbald wird ihr Geitalt 
Auch meinesgleichen werden. 


Jüngling. 
O Tod, lauf’ nit aljo ſcharf, 
Tu nit jo mit mir verfahren, 
Erbarm' dich mein, ih bin noch klein, 
Wart’, bis ih fomm zu Jahren; 
Nimm vor mir hinweg die Bettelfäd’, 
Die ſchier vor Not verderben, 
Hab’ Mittel, Gut und Geld genug, 
Warım foll ich ſchon fterben! 


Tod, 
Ter große Alerander 
Hat ſchier fat die Welt bezwungen, 
Mit Lift mand Land und mande Stadt, 
Iſt mir doch nicht entrunnen; 
Nun liegt er tot, ift Staub und Slot, 
Seine Schönheit ift vergangen; 
Sein Leib, einft ftarf, iſt längft verzehrt 
Bon Nattern und von Schlangen. 
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Yüngling. 
Ich hab’ mich erit recht eingericht', 
Lab mi dabei erwarmen, 
Sud’ anderöwo, viel wären froh, 
Belommft gar bald ein’ Armen; 
Ich hab’ erft tracht mit aller Macht 
Nach allerhand Gemwerben, 
Es wär’ in der Zeit fein’ Nichtigkeit, 
Wenn ih Schon jollte fterben. 

Tod, 

Kein’ König, Kaifer ſchont man nicht, 
Muß alles über die Klingen, 
Drum fchweige ftill, es Hilft fein Bitt’, 
Man wird dir nichts anders fingen; 
Der Abjalon, ein Königjohn, 
Konnt’ doch fein Gnad' erwerben, 
Es muß der weile Salomon 
Durh mid fort und auch fterben. 

Yüngling. 
Ach, ach, ich bitt', abſchlag' mir's micht, 
Tu mir mein Leben friſten, 
Ein' kurze Zeit laß mir noch Freud', 
Darnach will ich mich rüſten; 
Mein Gut und Geld in dieſer Welt 
Laß mich mit Ruh genießen, 
Wenn ich werd' weiß, ein alter Greis, 
Will ich mein Leben ſchließen. 


Tod. 


Nicht mehr ein' Stund' wird dir vergunnt, 
Was ſagſt von vielen Jahren? 
Du mußt mit mir, hilft nichts dafür, 
Tu nur dein’ Seel’ bewahren; 
Mein Pfeil ift Gift, wenn er dich trifft, 
Drum tue dich aufmachen, 
Die Sind’ bewein’, ftell’ dich bald ein, 
Schau wohl zu deinen Saden, 
Jüngling. 
Ach, ach, wie heiß, der Totenſchweiß 
Dringt mir ſchon nach dem Herzen, 
Ach Weh, ach Leid, ach Bitterkeit, 
Was leide ich für Schmerzen; 
Weil's doch muß ſein, geb' ich mich drein, 
Ganz willig will ich ſterben, 
O Jeſus mein, Maria mein, 
Laßt mich doch nicht verderben. 


II. 


Gute Nacht, gute Nacht, o Welt, 
Nimm fort dein herrlid’s Geld, 

Tir Tanf, dak du mich erhalten Haft, 
Ich bin geweit ein Hexbergsgaſt; 

Hab’ mir die Ruh erwählt. 


Gute Nacht, meine lieben Freund’, 
Tas Sterben an mir tft heunt, 

Ich nimm Urlaub umd jcheid’ von euch, 
Vielleicht iſt morgen an euch die Zeit, 
Wie ihr es zwar nicht vermeint. 


*) Nimm von meiner Seele die Echäden weg. 


Teufel, 

Es ift zu fpät, was rufft um Gnad’ 
Yet in den legten Zügen, 
Hätt’ft dich bereit’ zur Lebenszeit, 
Jetzund nur ftill gejchwiegen. 
Meinft, dab dein Gott in letter Not 
Dich jegund joll anhören, 
Verzweifle bald, jonft wird mit G'walt 
Dein Angit fih häufig mehren. 

Yüngling. 
O laß mid) fein, Maria, dein, 
O Mutter voller Gnaden, 
Ach ftch mir bei, o Jungfrau treu, 
Tu meine Seel’ abſchaden.“) 
Der böje Feind macht mir gar heiß, 
Vor Angft möcht ich vergeben, 
O Jeſus mein, Maria rein, 
Ad, tut mir doch beiftchen, 


Teufel. 


Meil Gott ein gerechter Richter ift, 

So fannjt mir nicht entgehen, 

Megen deiner Sind’, glaub’ mir für g'wiß, 
Vor Gott nicht wirt beiteben. 

Wie haft geführt böſe Begierd’, 

Mas Hoffart haft getrieben, 

Nah Böſem geitrebt, im Lafter g’lebt, 

Iſt alles hier beichrieben. 


Engel. 
Fahr’ fort einmal, laß nad die Qual, 
Du Höllenhund, jegunder, 
Die Seel ift mein, ftürz dich bald ein, 
Nur bald in die Höll' hinunter. 
Komm ber mein Braut, mir anvertraut, 
Nun ift vollend't dein Leiden, 
Komm, fomm mit mir, o ſchönſte Zier, 
In die himmlischen Freuden. 


Beihlup. ' 
Komm her, mein’ Seel’, in die Himmelszell', 
Glänze glei wie die Sonnen, 
Nach feinem Leid kommt große Freud”, 
Kannſt ewig in Freuden dort wohnen. 
O Mensch, nicht jcherz’, führ' es zu Herz, 
Dies Lied wirft du aud fingen, 
Heut’ ift’3 an mir und morgen an dir, 
Tu mußt auch über die Klingen. 


Gute Nacht, mein liebes Haus, 

Ih muß aus dir hinaus, 

Das ich eine Zeit bewohnet hab’, 
Jetzt ift mein Haus das enge Grab, 
So geht’s mit uns zulekt, 


Gute Nacht, liebe Nachbarſchaft, 

Sit alle meine Kraft; 

Gedenkt, daß ihr auch Menſchen feid, 
Daß ihr ſterben müßt, wie ich heut', 
Wünſcht mir die Ruh ins Grab. 


Gute Nacht, mein liebes Feld, 

Du bift gar wohl beftellt, 

Du bift geweit mein Augentroſt, 

Haft mir viel Müh und Arbeit Loft't, 
Hab mir die Ruh erwählt. - 


Gute Nadt, o grüner Baum. 
Das Leben ift ein Traum, 

Ich hab’ gelebt viel lange Jahr, 
Jetzt find fie hin, find alle gar, 
Bergangen wie ein Raud). 


Yeht muß ih aus mein’ Haus, 
Mein Hauswirtichaft ift aus, 
Muß alles Schon verlafien, 

Muß fahren ein andre Straßen; 
Mein Jeſus bleib’ bei mir, 
Muß alles verlafjen hier. 

Jetzt Tieg’ ih da im Bett, 
Mein Zung’ fein Wort mehr rev’t, 
Meine Augen nit mehr jehen,, 
Meine Ohren nichts verftehen; 
Mein Jeſus u. ſ. w. 
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Gute Rat, Liebes Gotteshaus, 

Ihr Freund’ ſchließt mid nicht aus, 
Wenn ihr drin beten tut, 

Wenn meine Seel liegt in der Blut, 
Helfet derfelben daraus, 


Gute Naht, o Seelenhirt, 
Hab’ Dank, wie es gebührt, 
Für Gottesdienft und Lehr 
Und andere guten Taten mehr, 
Die dir Gott vergelten wird. 


Mein Leib ift gelb und weiß, 
Treibt mir aus den Totenſchweiß, 
Im Rüden tut's ſchon krachen, 
Der Tod wird's alsbald machen; 
Mein Jeſus u. ſ. m. 


Hab’ ih Hof und Hausgejind, 
Dazu mein Weib und Sind, 

Die bleiben hier beifammen, 

Ich fahr’ in Gottes Namen; 

Mein Jeſus u. ſ. w. 


Nun kommt, ihr alle, g'ſchwind 
Und von mir Urlaub nimmt, 
Ihr G'ſchwiſter und Anverwandte, 
Brüder und andere Belannte, 
Mein Jeſus u, ſ. w, 


V. 


Ihr weltlichen Freuden, euch gib ich Abſchied, Mich freut ja nichts beſſer, ich ſag' ja fürwahr⸗ 
Denn wenn ich werd’ fterben, ihrgehet nicht mit, Als beichten und beten und fingen jogar, 

Was nüht mir in der Welt Silber und Gold, So gib id) der weltlichen Freud’ gute Nacht, 
Wenn id gar nidhts hinüber nehmen jollt’, Ich hab mir das Liedlein mit Freude erdadtt. 


Mas nügt mir alle Wolluft in der Welt, So joll mid) die weltliche Freud’ nicht betrüben, 
Und wenn ich werd’ fterben, ift alles gefehlt, Ich will ja mein Jeſus herzinniglich Lieben, 
Die Hoffart und Schönheit vergehet in mir, Erhöre, o Nejus, das Bitten von mir, 

Muh legen ein andere Nechnung dafür, Nah meinem Abjterben bleib’ ewig bei mir. 


vi. 


Dein Angefiht wird fallen ein, 

Die Augen werden brechen, 

Das Herz in größten Angiten fein, 
Der Mund fein Wort mehr jpredhen. 


Dein’ jhön Gejtalt wird werben alt, 
Der Puls wird nimmer laufen, 

Der Totenſchweiß madt dir gar heiß, 
Da fommt die Not mit g’laufen, 


Der grimmige Tod mit feinem Pfeil 

Tut nad) dem Leben zielen, 

Seinen Bogen ſchießt er ab in Eil’ 

Und läßt mit fich nicht ſpielen. 

Das Leben ſchwind'k wie Rauch und Wind, 
Kein Fleiſch mag ihm entrinnen, 

Es hat fein Schaf beim Tod jein Pla, 
Du mußt mit ihm von binnen. 


Wenn dir das letzte Stündlein lommt, 
So heißt's Urlaub genommen, 

Alle Freund’ verlaffen dih zur Stund‘, 
Kein Gejell will mit dir fommen, 


Du mu$t allein dich geben drein, 

Zu reifen fremde Straßen, 

Haft viel Gut's getan, jo trag's davon, 
Sonft wird man dir nichts laſſen. 


Dem du zuvor warft lieb und wert, 
Dem bringst du jest ein Graufen, 
Der früher oft bei dir eing’fehrt, 
Der bleibt jetzt gerne draußen. 
Schleicht fill vorbei bei deiner Tür’, 
Kein Geſell will dich mehr fennen, 
Du liegſt im Bett und jeufzeft ſtill, 
Das G'wiſſen tut dich brennen, 
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Dein Fleiſch wird ftinfen wie ein Was, 
Kein Menſch mag bei dir bleiben, 
Man wird verftopfen Mund und Naf’, 
Dich aus der G'meind' vertreiben. 


Du mußt hinau? bald aus dein’ Haus, 
Die Leut' ob dir erfchreden, 

Man dedt dich zu, du ſchläfſt mit Ruh‘, 
Niemand wird dich aufmweden. 


Pald nah dem Tod mit deinem Leib 
Wird man dem Grab zueilen, 
Der letzte Troft von Kind und Weib 
Iſt Weinen und groß’ Heulen, 


Ein halben Tag währt faum ihr’ Klag', 
Alsdann werden fie lachen, 

Man wirft dich ein, es muß fo fein, 
Man tul's nicht anders madıen, 


Im Grab verborgen warten dein, 

Viel Kröten und auch Schlangen, 

Die werden dann dein Hausg'ſind jein, 
Dich grüßen mit Verlangen. 


Ahr Gafterei wird fein dort frei, 
Kein’ darf die Zech' bezahlen; 

Sie ſchliefen hinein bis auf das Bein, 
Machen's nah ihrem fallen. 


Dein Freundſchaft wird ein’ Furze Zeit 
Um deinen Tod wohl Tagen, 

Ein Mantel und ein jchwarzes Kleid 
Ein halbes Nährlein tragen. 


Dann jagt die Rott’: „Gnad ihm Gott!“ 
Dein werden's bald vergeifen, 

Teilen dein Gut, indes du im Grab 
Lon Würmern wirft gefrefien. 


Wenn dann verlaufen ift cin Jahr, 

So bit du ſchon verwejen, 

Der dich jucht, find’t nicht Haut und Haar, 
ragt, wer du jei’ft geweſen. 


Dein’ Hirnſchal' iſt worden Talt, 
Deine Auglein find gefreſſen, 
Man jicht allein die Totenbein, 
Die Welt hat dein vergefien. 


Kein Menſch auf Erden uns fagen Tann, 
Wann wir von binnen müſſen, 
Sobald der Tod kommt und Tlopfet an, 
Sp muß man ihm aufichlichen. 


Fr nimmt mit G'walt, ſei's jung oder alt, 
Tut fie von einander gleichen, 

Tes Königs Stab bridt er bald ab 

Und führt ihn von den Neichen.*) 


Fin’ engen Sarg wird er dort hab’n 
Für einen Ktönigsiaale, 

Das Dach wird auf der Najen ftehn, 
Merkt auf, ihre Fürften alle, 


Eure Majeftät in Staub vergeht, 
Beim Bettler müßt ihr wohnen, 
Nur wenig Jahr, jo ift es gar, 
Die Welt pflegt jo zu lohnen. 


Wo bleibet denn dein Land und Leu, 
Dein großes Gut und Lehen? 

Gin’ Fremden ift dein Plab; bereit‘, 
Kein Hahn wird nad dir fräben. 


Dein Palaft und Schlöſſer feit 
Wird man danieder reihen, 

Du liegft im Grab und moberft ab, 
Mußt jet die Würmer fpeijen. 


Wenn du nun bift genommen bin, 
Wird fein Menſch nad dir fragen; 
„Aus den Augen und aus dem Einn*, 
Zut das g'mein Sprichwort fagen. 


Alle Lieb’ und Treu’ wird man ohne Scheu 
Ins Grab mit dir einidharren, 

Denn, wen die Welt jo wohl gefällt, 

Muß leptlih mit ihr fahren. 


Der Tod urplößlich wie ein Dieb 
Tut heimlich hereinfchleichen, 

Es fei dir gleich, leid oder lieb, 
Du fannft ihm nicht entweichen. 


Sein Pfeil iſt Gift, wenn er dich trifft, 
Mußt du dich bald aufmachen, 
Er nimmt dich mit, es hilft fein Bitt', 
Drum ſieh zu deinen Saden. 


Vielleicht ift das der letzte Tag, 

Den du noch haft zu leben? 

O Menſch, veracht' nicht, was ich jag”, 
Nah Tugend follft du ftreben. 


Wie mander Mann wird müſſen dran, 

Er hofft auf lange Jahre due‘ 

Und muß noch heunt, da die Sonne jdheint, 
In die Ewigkeit hinfahren, 


O Fleiſch, o ſchnöder Madenjad, 
Wieviel haft du betrogen! 

Dir nicht geglaubt, dir nicht getraut, 
Dein Wahrheit ift erlogen. 


Mer dir vertraut, ſchaut auf jein Haut, 
Gr wird’ wohl müfjen zahlen 

Im Reinigungsfeuer, da iſt alles teuer, 
Neut ihn zu tauſendmalen. 


Drum, o Menſch, fer ftet3 bereit, 

Tu allzeit männlid waden, 

Wenn der Tod fommt zu feiner Zeit, 
Will dir den Garaus madıen. 


So lannft du dich, frei ſicherlich, 
In Kampf mit ihm begeben,“ 

Die ewige Kron’ tragſt du davon, 
Menn du führft ein gutes Leben. 
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Ar’ Kreaturen laſſ' fahren hin, Der dieſes Liedlein hat gemacht 

Den Schöpfer follft du lieben, Und ernftli oft gejungen, 

Was du verlierft ift nur Gewinn, Der hat den Tod gar oft betragt 

Kein G'ſell ſoll dich betrligen. Und letztlich mit ihm g’rungen, 

Mit Seel’ und Leib did ihm verfchreib’ Er ift ſchon hin, bitt! Gott für ihn: 

Und laß ihn darnach walten, Vielleicht, daß er dort noch leide, 

So wird er dich, glaub' ſicherlich, Schau’ auf dein Sach’, mußt folgen nad, 
In feinem Shut erhalten. Sei ’3 morgen oder heute, 


GBeim Zuifelemaler. 


Aus der Lebrzeit des Tiroler Malers Mattbias Schmid. 
Bon Rarl Deutſch. 


a3 ein minderer Tuifelemaler ift, hat feine Farben, Pinſel und 

Marterln zc. in der Stube und übt feine Kunſt nur fo zwiſchen— 
nein aus, Aber der Tarrenzer Gotter, al3 der ärgfte, hatte feine eigene 
MWerkftätte, von der er nicht ungern hörte, daß das ein richtiges Atelier 
wäre, Und mander Bauer, der dort eintrat, ftand ftumm vor Bewun— 
derung der Schäße, die da aufgehäuft waren. Dort hing ein Marterle 
an der Wand, an dem fehlte nur noch der Reimſpruch, den wollte der 
Meifter am Abend nad dem zweiten Seidel Wein didten, daß darin 
der Geift nicht fehlte. Ein paar Grabkreuze lehnten in einer Ede und 
barrten der „Gmaler“; daneben ftand eine Himmelbettftatt, die war 
hellblau geftrihen, und vorn an der Stirnjeite umjchlang ein grüner 
Kranz- die Iharlahroten Namen Jeſu und Maria; Deilige, vom min: 
deiten bis zum ärgften, Männlein und Weiblein, ftanden überall herum, 
die einen hofften auf ein neues, buntfarbiges Kleid, weil das alte ver- 
Ihunden war, anderen hatte der MWetterregen tiefe Runfen durch das 
Geſicht oder den Leib gezogen, dazu waren fie noch ſchmutzig und ſchmierig 
gevorden und warteten hart auf die Reftaurierung ihrer Leiber. Sonft 
war der Meifter fein „unguter Menſch“, aber die Heiligen, die To 
„derlegget“ in feine Werkſtatt kamen, mußten fi viel von ihm gefallen 
lafjen. So jeßt der Petrus, der früher am Dorfbrunnen prangte, bis 
er nimmer zu fennen war, und dazu noch auf jchlehten Füßen ftand. 
Zum dritten Mal fiel er dem Meifter während des Faſſens um, der 
wurde fuchtig, faßte die Figur und ftellte fie mit folder Wucht auf den 
Arbeitstiſch, daß der in allen Fugen krachte. „Sakramenter, du damiſcher! 
bleibft jetzt ſtehn oder nit“, ſchalt er no, „will jehen, ob i dir mit 
Herr bin, du Glatzkopfeter!“ — Soweit vergaß fi der Gotter in 
jeinem Zorn und bereute es erft zur Zeit der Beidhte. 


*) Diefen munteren Aufſat entnehmen wir der „Deutichen Alpenzeitung*, Münden. 


902 


Als er jo mwetterte, trat der neue Lehrbub ein und ſchaute mit 
großen Augen entjegt nad feinem Meifter. „Deilig’s Kreuz”, dadte er 
dabei, „wenn der ſchon mit den Heiligen fo umgeht, wie wird der erft 
mit dem Lehrbuben fein!” 

„Da geh’ ber, Paznauner!“ herrſchte ihn der Gotter an, „da 
machſt dem Himmelvater einen Heiligenſchein“, damit [hob er dem Hiasl 
eine Tafel zu und betrachtete jelbftzufrieden noch einmal fein Werk: 
Ein Mann im Sonntagsftaate Eniete auf einem Betihemel und darüber 
Ihmwebte in einer Silberwolfe Gottvater, der einen Purpurmantel trug 
und mit der Rechten drohend ein goldene Szepter ſchwang, ſeitwärts 
flog ein Kapuziner frei duch die Quft, der war des Verftorbenen 
Patron, und winkte ihm jet zu den Freuden des Paradieſes. „Stimmt“, 
jagte der Künſtler, tete die Brille ins Futteral und ging ind Wirts— 
baus um den nötigen Geift für den Vers, 

Der Heine Hiasl hatte den Goldrand gemalt, dann flidte er nod 
der heiligen Barbara eins am Zeug herum. Daß ihm der Meifter aud 
diefe anvertraut hatte, war ihm eine große Freude, weil fie nad jeinem 
Gufto war, ganz fo wie des Bäden Trinele nebenan, die es dem jungen 
Maler am erften Tage ſchon angetan hatte. Nicht nur die Wangen wie 
Milch und Blut beftridten ihn, bauptjählih ihre runden Arme fanden 
des Heinen Bengels Wohlgefallen, und jeine höchſte Luft war, fie zu 
beftreihen. Er ſaß vor der Barbara, dachte and Trinele und malte nad 
der Liebften Mujter den Heiligen die netten Grübchen in die Wangen, 
was ihm künſtleriſch gelang. 

Dazwiſchen zeichnete er eine Karrikatur von des Meiſters Schwägerin: 
Ein bärbeigiges Gefiht, mit ſpitzer Naſe und den jproßenden Augen, 
die fie immer machte, wenn fie erfuhr, daß wieder eine wor ihr unter 
die Haube fam. Oben links in der Ede, wo fonft der Meifter ein 
„Ex voto“ hinzuſetzen pflegte, ſchrieb der Schlangel: „Iſt zu 
haben.“ 

Mit aufgezogenen Knien, die er mit den Händen umſchlang, ſaß 
der Hiasl vor dem fertigen Werke und lachte vergnügt vor fi Hin. 
Da neigte ſich unverjehens das Original über feine Schulter und ein 
Kuß brannte auf Hiasls Wange, Verlangend ſahen zwei ftehende Augen 
nah dem friihen Burſchen, der von Graufen erfüllt dem Liebestollen, 
alternden Mädchen entfliehen wollte. Aber die Verſucherin winkte mit 
einer Butterfchnitte, der er nicht widerftand. 

Mit den Worten: „Jebt loſ, Diasl, und laß einmal ein gicheits 
Mort mit dir reden“, ſchob fie fih einen Stuhl an feine Seite umd 
fuhr dann fort: „Du bift zwar nod ein ganz junger, patſcheter Bua, 
aber es wird einmal etwas aus dir, wenn du an die NRedte fommit. 
Aber gicheit mußt fein, nit auf die netten Larvlen und jungen Gitfchen 


— — a — 


— 
ſchaugen, die Schönheit und die Jahr machen nix aus. Mußt dir ein— 
mal um ein verſtändiges Weib ſchaugn, wenn ſie aa um etliche Jahr 
älter iſt — ſei nit blind und greif zu.“ 

Was fie weiter noch plauderte, hörte der Dias nicht, er kaute an 
jeiner Butterfhnitte und ſah fie verftändnislos an, bis jie ihn mit den 
Ipigen, knochigen Fingern ftieß: „Nachher was jagft dazu?“ 

„Sonft weiter nit viel“, verjegte er fauend, „ich Hab mir nur 
denkt, warum denn die ſchiachen Leut nit heilig werden können.” 

„Ra, was dir nit einfallt, das ift gar aus“, warf fie ein. 

„Sa, aber es muß jo jein”, erklärte er beftimmt, „weil ich fein’ 
Heilige weder gmalt noch gſchnitzlt bad giehen, die jo ſchiach wär gweſen 
wie du,” 

Das war die lehte Butterfäjnitte, die er von Gotters Zenzl be⸗ 
kommen hatte, und die Meiſterin zeigte ihm auch die grantige Seite. 
— Saß er am Abend drüben beim Bäden-Trinele und ftrih ihren 
Haarflaum, Eagte er dann fein Leid: „Der Meifterin ift der Spenjer 
zeng und das Würtigband reicht ihr nur mehr einmal um die Mitte, 
jo mwohlauf und leibig wird fie und doch hat fie ein Grant — nit 
auszbalten! Rein der Teufel muß in fie gfahren fein.“ 

„Wohl gar der Teufel meinft?” fragte erftaunt das Trinele. 

Der Hiasl nidte und ſetzte bei: „Oder fie muß verhert fein?“ 

„Dat fie Zahnweh aa?“ erkundigte fih teilmehmend das Trinele 
weiter um die Gotterin, „und wird ihr a fiamal übel?“ 

„Denn ihr nur a fiamal übel wär, naher könnt fie wenigftens 
nit jo ſchimpfen und ſchiach tian; aber Zandiweh kann fein, daß fie jel 
bat, der Zanne nad, die fie oft ſchneidet“, erklärte der Maler. — 

„Iſtecmöglich, die Bungger Der*) hat d Hand im Spiel.“ 

„Wohl, meinft wirklich, fie ift verhext?“ 

Da drüdte das Trinele verihmigt zweimal das linfe Auge zu und 
ftredte die jpiße Zunge heraus. Das Gezwinker verftand der Hiasl nicht 
und glaubte an die Der. 

Daheim machte er verftohlen einen teufliichen Geſtank dur Ver— 
brennen von Aſank und „Weihebüſchel“ in die Stube und hoffte, Die 
Here mit all ihren Tücken zu vertreiben. 

Als er dies der Liebften heimlich anvertraut, zwinferte fie mit 
dem rechten Auge, rüdte Spanne für Spanne näher, bis fie ihm ins 
Ohr flüftern konnte: „Zipät haft s tan, paticheter Bua, jetzt bat d 
Weih fein Gwalt mehr. über d Bunggerin.“ 

Verſtändnislos ſchüttelte er den Kopf. Sie fuchtelte mit den Armen: 
„Ja, Hiasl, wie kommſt mir denn für?“ — 


| 9 Die Aufgabe des Stadtftordhes bejorgt in Tarrenz die Bunggerhere aus der 
Salvöjen-Schludt. 
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Über vier Wochen gab es für den Lehrbuben neue Arbeit, außer 
der Malkunft konnte er aud das „Kindzen“ lernen. 

Schlich er jet einmal hinüber in die „Bachſtube“ zum Trinele, 
dauerte das Glück nicht lange, gleich kam Gotters Zenzl purpurrot vor 
Born und holte ihn heim: „Da, fonft geht Dir nix mehr ab, als mit 
dem Fratz da umerkareffieren. “ 

Dann ſchwang er halt wieder unverdroflen in des Meifterd enger 
Stube die Wiege hin und her. Dabei gab er ſich vergnügten Träumereien 
bin: Spedfnödel, fein Trinele und Geſelchtes mit Sauerkraut, die nahmen 
fein ganzes Denken ein. Am Tiſch beim Ofen jaß der Meifter und 
Ichrieb einen Marterle-Bers. 

„Bol der Teufel alle Dichterei!* fluchte er einmal über das 
andere, wenn er den Reim nicht finden konnte. Sieben Zeilen hatte er 
endlih mit aller Mühe „ausgefopft“: 


Zu Lebzeit lehrt das ABE, 

Der plötzlich dann am Bauchweh 
Hier ohne Hilf ſtarb auf der Stell, 
Der tugendſame Ignaz Köll. 

Weil ſich es beſſer reimt 

Hat den Köll man zubergleimt, 
Rechtswegen hieß der Lehrer Uhl — 


Das las er zweimal laut vor, rieb mit der Rechten immer ſtärker und 
raſcher die Glatze, aber fand nicht mehr weiter. „Ja — jetzt weiter — 
weiter!“ ſchrie er zornig und ſchlug mit der Fauſt auf den Tiſch. „Da 
bei dem Uhl, da ſtinkts jetzt, da find ich kein Reim — nit um tauſend 
Gulden! — Wie aber ein Menſch auch nur ſo ein ſaudummen Namen 
haben kann. Uhl hat der heißen müſſen! Haſt deiner Lebtag einmal ſo ein 
verdrehten Namen ghört?! — Uhl! muß der heißen! — der Teufel 
ſoll —.“ Da ließ der Lehrling das Wiegenband fallen und ergänzte 
des Meiſters Dichterei: 


Der prügelt die Buben in der Schul 
Und feine Schwagerin dazu, 
Herr, gib ihm die ewige Ruh. 


Dabei blinzelte er ſchalkhaft nach der ledigen Zenzl, die ſich feinen Rat 
wußte über die Stedheit des Burſchen. „Daft ihn ghört? D Schwagerin 
müßt da no einer!? Wart laß mid!“ zeterte fie. 

Der Meifter aber drängte fie zurüd, faßte den Matthias. am 
Arm und zog ihn zum Tiih: „Da gehit her! Gſchwind ſchreibſt das 
auf! Uber da, wie flinf der. ein Vers beinander hat?! Du gibft no 
amal ein richtigen Maler ab, ja, du ſchon! Sreuzlaggeredi! jo ein 
Vers: Prügelt die Buben in der Ehul und —? Glei ſchreibſt es hin 
— aber Schwagerin jell hat er gottlob Feine ghabt.” 
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Der Matthiasl mußte ſich zu helfen: „Gut, jo jegen wir: Und 
daheim fein Weib dazu — Herr, gib ihm die ewige Ruh.“ — Der 


Meifter war zufrieden. 


* * 
* 


An beiden Ufern des Überbächleins, das ſich träge durch die grünen 
Wieſen jhlängelte, ftanden gelbe Dotterblumen und blaue Vergißmein— 
nit in voller Pradt und jhüttelten bei jedem Lufthauche ihre ſchlanken 
Leiber; der Blätter Tauperlen gligerten in der Morgenjonne und eine 
Wachtel ſchlug im Gras, da ſchritt der Paznauner Maler dur das 
naſſe Steiglein gegen Imſt. — Bei den Weiden blieb er ftehen und 
ſah noch einmal nad dem Dörflein, dem er nun für immer den Rüden 
wandte. Die Lehrzeit war vorüber — was wird jet fommen? Ob es 
zur Wirklichkeit wird, was er in der lebten Naht alles geträumt: vom 
Herrenkleid und eigenen Heim, darin das ſchöne Trinele ala behäbige 
Hausfrau ſchaltet? Mit dem Rüden der Hand wilchte er über die feuchten 
Augen. z 

„Übers Jahr, mein Schatz — übers Jahr, 
Und bift du mir treu geblieben, 


Dann treten wir zum Altar 
Übers Jahr — übers Jahr!“ 


Er lauſchte dem Liede. Ja, er wollte ihr ſchon treu bleiben, aber 
an ihrer Treue zweifelte er. Da war ein Schneider im Dorf, zwar 
Happerdürr und „himmellang“ — aber er blies das Fagott jo wunder- 
Ihön und hatte einen Schnauzbart, nah dem der Maler immer nod 
vergebens auf jeiner Oberlippe herumzupfte. „Fagott und Schnauzbart!* 
ftöhnte er, weil da8 Trinele davon ſchwärmte. 

„Übers Jahr, mein Schaß, übers Jahr“, Hang es wieder an fein 
Ohr. Da trippelte die Sängerin daher und er verfchlang die zierliche 
Maid mit feinen Bliden. 

„Kimmft Trinele!* rief er und reichte ihr die Hand. — Sie 
nidte: „mhm!“ — Hand in Hand trotteten fie nebeneinander durch 
das Feld — er ſo ſchweigſam wie fie. 

Was ih jagen will, Trinele*, fing er nad langer Zeit an. 
Megen dem langen Mud wollte er etwas jagen, verichludte e8 aber 
wieder. — „Hm?“ fragte fie. — „OD nichts“, verießte er wieder 
darauf und fie gingen weiter. In Imſt beim erften Kramer fehrte der 
Maler an und faufte ein „Biskoteherz“*) mit Zuderüberguß. Da ftand 
mit roten Buchftaben auf weißem Grunde: „Treue Liebe.“ 


Stumm reichte er es der Liebften und fie nidte zum Dante. 


*) Bisfuitherz. 
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Dann begann fie tändelnd vom Zuderguß Stüd für Stück fort- 
zuzwiden, und che der Hiasl ſich's veriah, hatte fie die ganze Liebe 
gleih auf der Stelle aufgefreffen — das Naſchmaul. — Das nadte 
Herz mit dem bißchen Treue fparte fie noch für den Abſchiedstrunk. 

Traurig jagen jie im Herrenſtüberl der Sonne und tranfen eine 
Halbe „Gliedwein“. Das Trinele konnte nimmer widerjtehen und brodte 
Stüdlein des Herzens, eins ums andere, in den fühen Glühwein. Er ſah 
es und die Augen gingen ihm über, al3 auch noch die Treue verſchwand. 
— Berftimmt jhieden fie. Ihm lag e8 ſchwer am Herzen: „Die hält 
die Treue nit." Aber ihr lag das „Bisfoteherz“ noch jchwerer im 
Magen und e8 ward ihr übel vor lauter Lieb und Treue. 

Übers Zahr kam der Hiasl nicht, und das Bäden-Trinele hatte 
einen Traum, der nah dem egyptiihen Traumbüdlein „Untreue des 
Geliebten“ bedeutete, umd verlangte die Zahlen 7 — 23 — 66 in 
die Lotterie zu ſetzen. 

Sie ſetzte bis ans Lebensende die Dreizahl, aber Terno und 
Diasl blieben aus. 

Nur die „zwidere Zenzl“ hofft noch immer weiter: „Gwiß reut 8 
ihm noch, daß er nit glei zugriffen hat — aber wenn er fimmt — 
ih jag nit na!“ 

Der lange Muh war verfchrumpft wie eine ſaure Gurke, Hatte 
fein Fagott verkauft und blies zulegt nur mehr aus der Flaſche. 

Dem alten Freund jehte dann der Meifter fein letztes jchönes 
Marterle Ho droben im Gebirg, wo der fein „legt End“ gefunden. 
Da lag einer gerade und fleif am Fuße einer Felswand mit aus- 
geipreizten Beinen und Armen, daneben ftand ein Schußengel und wies 


gegen Dimmel. 
„Als man da ihn fand, 
Lag er ſchon drunten über d Wand 
Derichlagen, verſchunden und bleich 
War glei maustot als Leid. 
Viel Durſt hat er im Leben glitten 
Seht tät er um ein Baterunfer bitten.“ 


Und als der Gotter jelber kam zum Sterben, war fein einziger 
Wunſch, dag ihm der Paznauner Matthias! „das Gmal“ aufs Grab- 
freuzl machen follte und einen Vers dazu, denn fo wie der kann's feiner. 
„Aber“, meinte er, „weiß Gott, wo der in der Welt herumzigeumert!“ 
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Friedrich Kiehſthe, der moderne Menſch. 


Von E. Pfennigsdorf, 


N bat das Weſen des modernen Menichen mit feinen Vor— 
zügen und Unarten jo deutlich zur Darftellung gebradt ala Friedrich 
Nietzſche. Er kann geradezu als Verkörperung des modernen Zeitgeiftes 
betradhtet werden. Zwar meint er von fi ſelber: „Wie dürfte ich 
mid mit denen verwechſeln, für welche heute jhon Ohren wachſen? — 
Erft das Übermorgen gehört mir.“ Ich meine aber: Gerade das „Heute“ 
gehört ihm. Nietzſche hat feine Bedeutung als typiſche Zeiteriheinung. 
Was in der Tiefe des modernen Bewußtſeins ſich regte an Begeifterung 
für individuelle Lebensentfaltung, an Daß gegen die nivellierenden 
Tendenzen unjerer Kultur, aber auch an dunklen, krankhaften, dämoni- 
Ihen Anftinkten, dem bat er klingenden, oft ſchneidenden Ausdrud 
gegeben. Niegiche ift der moderne Menid — mit einem ftarfen Stich 
ind Defadente. Daraus erklärt jih das Faszinierende feiner Perſönlichkeit. 
Gr ift der Herold des Andividualismus und wird als folder feinen 
Einfluß haben, bis die Wahrheit der von ihm vertretenen Lebensrichtung 
in das Bewußtſein unferer Zeit aufgenommen ift. (?) 

Niegiche war zuerft — die ſchönſte Zeit feines Lebens — begeifterter 
Unhänger Wagners. Als folher verherrliht er die Kunſt ala Exlöferin 
der Menichheit und preift Schopenhauer mit feiner Mitleidvsmoral. Dann 
erfolgt der Bruch mit Wagner. Aus dem Freunde wird mit einem Schlage 
ein erbitterter Gegner, weil Wagner „plöglih hilflos und zerbroden vor 
dem &Kriftlihen Kreuze niederſank“. Schopenhauers Mitleidsmoral erſcheint 
ihm nun als eine Moral der Dekadence, al8 traurige Korruption. 
Sofrates aber, vorher der Typus eines Bildungsphiliftere, das Ende des 
vornehmen Geihmads, „der Hanswurft, der fi ernft nehmen modte“, 
unfähig zu jedem freieren, kühneren Aufſchwung des Geiftes — jetzt ift 
er ihm „der einfachite, unvergängliche Mittlerweile“. Die Moralität der 
Bernunft, die Kultur des Denkens ward ihm nun zum Leitmotiv feines 
Lebens. Aber auch diefer Standpuntt — nur eine reizvolle Gelegenheit, 
eine neue Lebensbeftimmung kennen zu lernen und auszufoften, die 
Stimmung des Gelehrten und Forſchers. Lange freilih hält es der 
Künſtler im Gelehrtenmantel nit aus, und bald fteuert „der Argonaute 
des Ideals“ einen neuen Kurs zu dem phantafteerträumten Sonnenlande 
einer neuen Kultur. „Erhöhung des Typus Menſch“ — das wird mun 
der Mittelpunkt feines Dichtens und Denkens. „Siehe, ih verkündige 
euch den Übermenjhen” — alfo ſpricht Zarathuftra. 

So hat jih Nietzſche, wie er ſelbſt Sagt, „zweimal überlebt“. Er 
hätte jih, wäre es ihm vergönnt geweſen, wohl aud ein drittes und 
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viertes Mal überlebt. „Wer weiß“, jagt der Philoſoph Talfenberg mit 
Recht, „welche weitere Wandlungen, Losreißungen und Selbjtüberwin- 
dungen das tragiihe Geihid des hochbegabten Mannes abgeſchnitten bat. 
Sein unruhiger, in jähem Wechſel von Vergötterung zu Daß und Ber- 
achtung überipringender Geift gleicht einem Weibe, das alle paar Jahre 
mit einem neuen Ideale durchgeht.“ Er befennt, daß er für das Schönfte 
oft nur einen grimmen Rüdblid hatte, „weil e8 ihn nicht halten konnte“. 
So ift Nietzſche eime Proteusnatur, ein Menſch voller Widerſprüche, und 
gerade aud darin der Repräfentant einer gährenden, in ſich zerriſſenen 
Zeit, melde heute verhimmelt, was fie geftern veradhtete, und morgen 
verdammt, was fie heute anbetet. 

Wie wenig e8 Nietzſche ‚gelungen ift, auf feinem Wege zum Ein- 
Hang mit ſich jelber zu kommen, das beweift der giftige Daß, mit dem 
er feine Gegner, namentlih Wagner und das Chriftentum, verfolgt. Der 
„vornehme* Mann verliert ihnen gegenüber alle Haltung und ergeht 
fih in gemeinen Verdächtigungen uud offenkundigen Verdrehungen der 
geſchichtlichen Wahrheit. 

Die Hriftlihe Sittenlehre ift ihm eine „Sflavenmoral“, welde den 
Menſchen unmännlih und Hein macht und den natürlihen Inftinkt zur 
Sünde „umgelogen“ bat. Der Ehriftengott erfcheint ihm als „Spinne“, 
ala „Krankengott“, als eine Formel für jede Verleumdung des Diesſeits 
und jede Lüge vom Jenfeits. Hören wir ihn jelbft: „Ich verurteile das 
Ehriftentum, ich erhebe gegen die riftlihe Kirche die furdhtbarfte aller 
Anklagen, die je ein Ankläger in den Mund genommen. Sie ift mir 
die höchſte aller nur denkbaren Korruptionen, fie bat den Willen zur 
legten auch nur möglichen Korruption gehabt. Die Kriftliche Kirche ließ 
nicht3 mit ihrer Verderbnis unberührt. Sie hat aus jedem Wert einen 
Unwert, aus jeder Nehtihaffenheit eine Seelenniedertragt gemadt ... 
Ich heiße das Ehriftentum den einen großen Fluch, die eine innerlichite 
Verdorbenheit, den einen großen Inſtinkt der Rache, dem fein Mittel 
giftig, heimlich, unterirdiich, Klein genug ift — ich heiße es den einen 
unfterbliden Schandflef der Menſcheit“ (Antihr., Ende). Iſt das noch 
die Sprade eines denkenden Menihen oder die eines verblendeten Fana— 
tifer3 ? Nietzſche ſagt einmal: „Als ich jüngft den Verſuch machte, meine 
älteren Schriften, die ich vergeijen hatte, kennen zu lernen, erſchrak ih 
über ein gemeinfames Merkmal derjelben: fie Iprechen die Sprade des 
Fanatismus. Faft überall, wo in ihnen die Rede auf Andersdenkende 
fommt, macht ſich jene bfutige Art zu läftern und jene Begeifterung in 
der Bosheit bemerkflih, melde die Abzeihen des Fanatismus find.“ 
Leider tragen die jpäteren Schriften Niegiches jene Abzeihen des Fana— 
tismus noch viel deutliher an fih. Jene „blutige Art, zu läftern“, 
und „jene Begeifterung in der Bosheit“ erreicht ihren Höhepunkt in 
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Nietzſches letzter Schrift, dem „Antichriſt“. Trotzdem möchte ich micht 
annehmen, daß fie bereit? unter dem Schatten des bereinbredenden 
Wahnfinns geichrieben if. Denn die rüdrihtslofe Verwerfung des 
Chriſtentums ift nicht? anderes als die lebte Konjequenz des Nietzſcheſchen 
Denkens. 

Iſt das Individuum in feiner ſchrankenloſen Willkür das Map 
aller Dinge, dann muß es ſich gegen jede Macht, die Selbſtzucht ver— 
langt, als einen Todfeind auflehnen. Nietzſche verherrlicht denn auch 
konſequenterweiſe den brutalen Gewaltmenſchen. Napoleon, dieſe „pracht— 
volle Syntheſis von übermenſch und Unmenſch“, und Cäſare Borgia, dieſer 
Giftmiſcher und Brudermörder, dieſes durch Ehebruch und andere unſag— 
bare Verbrechen befleckte Scheuſal, iſt für Nietzſche ein Ideal. Weil er 
zu ſeinem Jammer ſo wenig derartige Prachtmenſchen in unſerer Zeit 
vorfindet, darum wendet er ſich mit Vorliebe der grauen Vorzeit zu, 
um die prähiſtoriſche „Unſchuld des Raubtiergewiſſens“ und die nach 
Blut und Beute lüſterne „blonde Beſtie“ mit glühenden Farben ſich aus— 
zumalen. In ſolchen Ausgeburten einer völlig perverſen Phantaſie hat 
Nietzſche ſelbſt das vernichtende Urteil über ſeine Herrenmoral geſprochen. 
Das Chriſtentum hat keinen Anlaß, ſich mit ſolchen, aller Vernunft und 
Geſchichte ſowie jeder ſittlichen Empfindung Hohn ſprechenden Ungeheuer— 
lichkeiten ernſthaft auseinanderzuſetzen. Wer es fertig bringt, in dem 
Willen zur Macht den einzigen Kulturfaktor zu ſehen und in dem rück— 
jihtslofen Gewaltmenſchen das neue Menichheitsideal zu preilen, der hat 
das Auge für Hriftliches Deldentum verloren, dem muß das Ghriftentum 
als lebensfeindlih, ja ala das größte Unglück der Menſchheit erſcheinen. 
Eine andere Frage ift e8, die fih uns aufdrängt, die nämlich, wie es 
möglih war, daß ein jo hoch beanlagter Menſch, der uns als liebens- 
würdig, hilfsbereit und edeldenkend geichildert wird, fi im derartige 
Abgründe verirren konnte? Verſuchen wir, fie zu beantworten ! 

Ein armer Kranker wird jahrelang von den furdtbarften nervöjen 
Kopfihmerzen geplagt. Natürlicherweiie eriheint ihm das, was ihm 
jelbft verjagt ift, ald das höchſte: Kraft und Gejundheit. Und weil der 
Leidende ein philofophiih veranlagter Menſch war, darum bildet fi in 
ihm aus perjönlihen Leiden, Kämpfen und Wünſchen heraus ein philo- 
ſophiſches Syſtem, in welchem die Kraft als Erlöferin der Menjchheit 
eriheint. Immer mehr umſpinnt er fi mit diefem Gedanken, immer 
leidenihaftliher Hammert er jih an dies fein Sraftevangelium als den 
einzigen Rettungsanfer, immer wilder befehdet er alles, was dieſem 
jeinen Glauben im Wege fteht, auch das Ehriftentum. Nietzſche fühlte ſich 
überweich, defadent im tiefften Lebensgrunde, angefränfelt dur die 
moderne Überkultur; und der Verſuch, dieſes Bewußtſein der eigenen 
Schwäche niederzukämpfen, zu überſchreien — das iſt ſeine Philoſophie. 
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Mer diefem inneren Ringen folgt, wird dem Kämpfer feine Teilnahme 
nicht verfagen, und wer tiefer bineinlaufht in das Zarathuſtrabuch, 
dem wird aus feinen ſchwermütigen Melodien die eine ungelöfte Frage 
entgegenklingen: „Ich unglüdliher Menſch! Wer wird mich erlöfen von dem 
Leibe dieſes Todes?” Nietzſche konnte in ſe inem Evangelium den erjehnten 
Frieden nit finden. Darım fingt Zarathuftra in feinem ergreifenden 
Nachtliede: „Ein Ungeftilltes, ein Unftillbares ift in mir; eine Begierde 
nad Liebe ift in mir, die redet jelber die Sprade der Liebe“, oder 
wenn es im trunfenen Liede beißt: „Weh ſpricht: Vergeh! Doch alle 
Luft will Gerechtigkeit, will tiefe, tiefe Ewigkeit“ — ift das nit, nur 
mit anderen Worten, der Grundton des frommen Sehnens, das der alte 
Plalmfänger in die Worte faßt: „Wie der Hirih ſchreit nah friſchem 
Waſſer, jo Ichreiet meine Seele, Gott, zu dir“? Wenn aber der „tolle 
Menſch“, der „Gott tötet”, doch Gottes nicht entraten, wenn der rüd- 
jichtslofe Bejaher des Diesfeit3 den Ewigkeitsgehalt der Menſchenſeele nicht 
loswerden fann — man denfe an Niebiches Idee der ewigen Wiederkunft 
— meld ein Beweis für die unausrottbare Macht des Gottesglaubens 
im Menſchenherzen! 

Nietzſche hat das Ehriftentum vernichten wollen, aber er hat es 
nicht entbehren können. Das gilt aud für fein Zdeal, den Übermenjchen. 
Nietzſche merkte bald, daß der Übermenſch noch nicht da fei, darum jucht 
er ihn mit ſehnſüchtigen Augen in den feligen Gefilden der Zukunft. 
Co ift aus der Bejahung des Diesſeits ein Senfeitigfeitsideal, nur 
naturaliftiich verzerrt, bervorgewadien, eben das, was er am Ehriftentum 
nit genug verdanmen konnte. Der Menſch ſoll für das Kommen jenes 
legten, größten Menjchentypus leben, leiden, arbeiten — wie das aber 
möglich ift, ohne die augenblidlihen Triebe und Neigungen unter die 
Zucht eines übergeordneten, fittlihen Charafter3 zu beugen, d. b. ohne 
ih ſelbſt zu verleugnen und damit die Moral des Ehriftentums zu 
betätigen — dies hat uns der Zarathuſtraweiſe weislich verichwiegen. 

Was für MWiderjprüde doh die Seele dieſes Mannes barg, 
Widerſprüche jo Haffend, jo unvereinbar, daß fie aud einen Gelunden 
hätten zum Wahnfinn treiben können. Die wilde revolutionäre Rede 
des Mannes ftimmte ſchlecht zu feiner zarten, weihen Seele. Es war 
ein Abgrund zwiſchen feinem Denken und zwiſchen feinem Leben. Niegiche 
verherrliht die Raubtierinftinkte und ſchreibt Bücher. Er bewundert die 
blonde Beftie und gefällt ſich in feinfinnig zugefpigten Aphorismen. Er 
verdammt das Mitleid und niemand war zartfühlender ala er, dankbarer 
für jeden Erweis verjtändnisvoller Teilnahme. Er will die Religion 
ausrotten und kann die Sehnſucht nah Gott nicht loswerden; er will 
das Ghriftentum vernichten und kann den Schrei nad Erlöfung nidt 
unterdrüden. Gr vergöttert die menihlihe Kraft und Geſundheit, und 
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niemand bat die Hinfälligkeit des natürlihen Menſchenweſens furchtbarer 
erfahren als er. Sein letzter Brief trägt die Unterihrift: „Der 
Gefreuzigte.“ Immer dunkler ſenkt es fih auf ihn herab. Jm Jahre 1889 
erliicht auch der legte Schimmer diejes glänzenden Geiſtes in fternlofer, 
finfterer Naht. Der Wahnfinn bricht bei ihm aus als — Größenwahn. 
Der Bertreter umd Prophet des urkräftigen Derrenmenjhentums wird 
hilflos wie ein Kind. Wohl ihm, daß es nod eine Sklavenmoral gab, 
die fih des Kranfen in treuer, aufopfernder Liebe annahm. — — 

„Welch edler Geift ift hier zerftört!* Nietzſches Leben und Lehre 
ift von tiefreligiöfen Elementen durchſetzt. Aber er wollte fie nicht zu 
ihrem Rechte kommen laffen. Daß er, feiner eigenen Natur zum Troß, 
an dem Atheismus fefthielt, deffen ſchauerliche Konjequenzen er unerſchrocken 
zog, hat ihn zugrunde gerichtet. Das Leben des Mannes aber mit feiner 
Unraft und feinen quälenden Widerſprüchen wird dem Tieferblidenden 
beſſer als manches andere zeigen, in welder Richtung die Löſung des 
Lebensrätſels zu ſuchen ift. 

Wer das Leben des unglücklichen Mannes kennt, dem erſcheint 
vieles erklärlich, ſeine fanatiſche Chriſtentumsfeindſchaft ebenfo wie jeine 
Philojophie. Der Verfaffer des Antihrift war ala Knabe fromm, bejuchte 
mit Eifer die Kirche, jammelte für die Heiden und ſchrieb Gedichte 
voll Glaubensinbrunft. Aber dem zarten, muſikaliſch und geiftig hoch 
beanlagten Knaben fehlte, wie er jpäter jelbft ſchmerzlich beklagte, „Die 
ftrenge, überlegene Leitung eines männlichen Intellekts“. Dem Jüngling, 
aufgewadjen in den Schranken eines ftreng Eonfefftonellen Luthertums, 
fam es nicht in den Sinn, ſich mit den an ihn herantretenden neuen 
Geiftesftrömungen ernſthaft auseinanderzufegen. Cr fühlte ſich einfach 
vor die Wahl zwiſchen altem und neuem Glauben geftellt, und er wählte 
den neuen, ohne freilich zu ahnen, daß es ein neuer Glaube war. 
Das Hauptdogma feines neuen Glaubens wurde die Darwiniche Theorie 
in ihrer materialiftiichen Deutung, welche allen Fortſchritt in der 
organiihen Welt von dem liberleben des Tüchtigſten ableitet und eine 
vom Zufall geleitete Weltentwidlung annimmt. Das Überleben des 
Tühtigften will Nietzſche auch für die Menjchenwelt in Anwendung 
bringen. Daraus erklärt fi feine ganze Philofophie. Der Starke trägt 
das Geſetz feines Lebens in fih und kümmert ſich um die Ordnungen 
der Geſellſchaft nicht. Ja, das ftarke Individuum tritt der Geſellſchaft 
als Feind gegenüber, bedroht alle ihre Ordnungen mit Bernidtung, um 
ein Leben einzig und allein aus eigener Kraft zu führen. Diefe Revolution 
des einzelnen gegen die Geſellſchaft hat für unſere Zeit in Friedrich 
Niegihe ihren typiſchen Vertreter gefunden. In ihm reißt fi das 
Individuum mit Bewußtſein von der Gejellichaft log, um von nun an 
feine Maßſtäbe allgemeiner Art über ſich anzuerkennen, jondern lediglich 
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den eigenen Snitinkten und Trieben gemäß das Leben zu geftalten. An 
eine Verſöhnung beider Faktoren iſt nicht mehr zu denken. Das Individuum 
ift anarhilidh geworden. Aber diejer fundamentale Wiederſpruch gegen alle 
Abhängigkeit von der Gemeinschaft ift nur im Reiche der Jdeen möglich. 
Niegihe ift nur ein Revolutionär am Schreibtiih. In Wirklichkeit bängt 
auch der fanatiiche Imdividualift durch Beruf, Yamilie und Freundichaft, 
durh das Bedürfnis nach leibliher und geiftiger Nahrung und taujend 
andere Bande an der Gemeinihaft, ohne die er ala Menſch ebenſowenig 
zu eriftieren vermödte wie der Fiſch ohne Waller. Der Verſuch, ſich 
jelbft zu leben, muß, wenn er ernft genommen wird, den Menichen in 
fortwährende SKollifionen mit den ihn umgebenden geſchichtlichen und 
gejellihaftlihen Mächten führen und daher jeine Geifteskraft aufreiben 
und zerftören. 

Wie in Niegiches Denken und Leben der Gegenjag von Individuum 
und Geſellſchaft akut geworden ift, To ftehen fih bei ihm auch Natur 
und Geift unverföhnt gegenüber. Dier liegt gerade der Grund des tiefen 
Grames und der zehrenden Unruhe im Leben des Mannes, über die 
weder das Erampfhafte Lachen des Zarathuftraweilen noch das tönende 
Pathos des Propheten hinwegzutäuſchen vermögen. Niehihe war tief 
unglüdlih. Denn die Welt war ihm zu einer finfteren, feindliden Macht 
geworden. Sie hatte ihre liebenswerte Seele verloren. „Gott ift tot.“ 
Die Klage darüber zittert auf allen Seiten des Zarathuftrabudes. So 
klagt Zarathuftra in feinem ergreifenden Nadtliede: „Viel Sonnen 
freifen im öden Raum: Zu allem, was dunkel ift, reden fie mit ihrem 
Liht — mir ſchweigen fie. O, dies ift Feindſchaft des Lichtes gegen 
Reuchtendes! Erbarmungslos wandelt e3 feine Bahnen.“ So klagt ein 
Menih, dem die Welt zu einer erdrüdenden Mafle geworden tft, zu 
einem jeelenlofen Getriebe, in das er mit troftlofen Augen bineinftarrt. 
Gerade weil er von Daus aus eine tief angelegte religiöje Natur war, 
mußte Nietiche den Gegenſatz zu der entgotteten Welt doppelt ſchmerzlich 
empfinden. In dem Gefühl der Trauer und des Unfriedens, der ihn 
hin und wieder mädtig angreift, kommt jenes tiefe Verlangen nad 
Erlöfung zum Ausdrud, wie e8 die Wurzel der Religion bildet. Daß 
Nietzſche diefem legten und mädhtigften aller Lebenstriebe nicht nachgab, 
darin befteht die tragiihe Schuld feines Lebens. Der das Leben "immer 
nur bejahen wollte, ift bier zum Werneiner des Lebens geworden. Gr 
wollte jein Leben lediglih aus eigener Kraft führen und aller höheren 
Zuſammenhänge entraten. Er bat gerungen, jener gewaltigen Gegenſätze 
von Individuum und Gejellichaft, Natur und Geift inmerlid Herr zu 
werden; aber er ift an ihnen innerlich zerbroden. Ihre Löſung bat er 
nicht gefunden. 
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Dirfungen der Kritil. 


Ben — wahrſcheinlich im Kaffeehaus — etlihe Schriftiteller bei- 

fammen und fpraden über Kritik. liber Kritik, die fie an ihren 
eigenen Büchern erfahren. Sie hatten gerade nichts Beſſeres zu tun, 

Der eine hob gelangweilt den Zeitungsſtoß von jih und fagte: 
„Ich leſe ſchon lange feine Kritik mehr über mid.“ 

„Aber Babenlippel!* entgegnete der Nachbar und legte ihm väterlich 
die Hand auf die Achſel. „So reden fie ja alle. Sein Menſch lieſt eine 
Kritik. Und kein Menſch glaubt’s ihnen. Jetzt vor den Augen der Leute 
lieft du fie nicht, die Nezenfionen über dein neueftes Werk, die da in 
den Zeitungen auf dich lauern. Da bift du über derlei erhaben. 
Aber — entweder du haft fie ſchon gelejen oder du züngelft nad der 
nädften Stunde, wo du fie ungeftört leſen kannſt. Iſt es jo? Nicht? 
Ja? Nun alfo. Wozu diejes Komödienipiel! Man müßte fein Menſch, 
geſchweige, fein Dichter fein, um das, was andere über unfere Werke 
jagen, ruhig zu ignorieren. Es ift ja dein Schidjal, was du da lieft 
oder hörſt.“ 

Sept hob ein graulodiger Herr feinen Zwider auf die Naje, was 
er jtet3 tat, wenn er ſprechen wollte. Der ſagte: „Ihr meint, Kollege, 
daß e8 eine Komödie fei, die Kritik zu ignorieren. In euren Jahren 
mag's wohl ftimmen. Aber glaubt mir, es fommt eine Zeit, da einem 
die Kritik über ſich wirklich nichts ift, al3 langweilig. Wenn man ein 
halbes Jahrhundert lang diefelben Schlagworte hört, die ſich von Zeitungs: 
zu Zeitungsgeneration vererben, wenn jedes neue Werk, fo jelbftändig 
e3 auch ſei, mit denjelben Morten behandelt wird, wenn dann Die 
Parteiftandpuntte der unterjchievlihen Rezenjenten maßgebend werden 
oder das perjönliche Behagen oder Unbehagen der Kritifer oder ihre jub- 
jeftiven Schrulfen, wohl auch ihre Liebedienerei oder Bosheit und jo weiter; 
und derlei freift jo um einen herum, vierzig, fünfzig Jahre lang — ihr 
fünnt mir glauben, daß e3 langweilig wird. Die Langmeile fitt viel- 
feiht gar nicht in der Kritik, nur im Alter — id will das zugeben. 
Und jelbft gegen tiefgründige, durchaus ehrliche Würdigungen kann man 
endlih gleihgültig werden; im beften alle lieft man doch nur das, 
was man bei der Dervorbringung des Werkes jelbit gedacht, empfunden 
und erlebt hat. Doch aud in jüngeren Jahren ift mir das Lejen von Kritiken 
nie ein Genuß geweſen, e3 ift etwas Unruhiges, Befangenes, Lauerndes 
dabei. Entweder man wird zornig oder eitel, oder denkt fih: O du 
armes Närrchen, du verjtehit nichts. Ich muß euch jagen, meine Herren, 
mir ift beim Leſen lobender Kritiken in der Regel unbehaglicher gewejen, 
al3 bei ftrengen oder tadelnden. Es begreift fih aud bei Leuten, die 
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ernft mit ſich zu Rate gehen. Nun feht, wenn felbft im guten Fall die 
Kritit uns fein rechtes Vergnügen maden kann, wenn man längjt zur 
Überzeugung gekommen ift, daß man von ihr nichts lernt, daß man 
von ihre, ob fie gut oder ſchlecht ift, immer eher geſchwächt als geftärkt 
wird, umd wenn endlich auch die Gelafjenheit, jagen wir die Wurftigkeit 
des Alters dazukommt — ja, da ift es doch leicht zu verftehen, dag 
man Sritifen gar nicht mehr Lieft.“ 

Daraufhin jagte ein jüngerer Literat mit gerötetem Geſicht und 
nervöfen Bewegungen, aber doch dabei ſcheinbar phlegmatiih: „Vor der 
Kritit habe ih ſchon einen verdammten Reſpekt. Werde ich gelobt, da 
bin ich ſtark, da rufe ich mir im Wandſpiegel jelbft ein „Guten Morgen, 
waderer Junge!” zu. Wenn ich aber verriffen wurde, da fchleihe ich in 
den entlegeniten Gaffen herum, ſchäme mich vor jedem Sicherheitswach- 
mann, fühle mid vernichtet. Und bin ich überzeugt: Jetzt iſt's aus, 
jegt gibt’3 für mich feine Rehabilitation mehr.” 

„Armer Kerl!“ fagte ein anderer. „Mih macht eine jchlechte 
Kritit nur troßig. Ich werd’ euch's ſchon noch zeigen, Yumpen! Ich 
ein talentlofer Verſeſchmied! Kuſch, Luder, verdammtes!“ — Dann 
jegte er mit Humor bei: „Und das Wllerärgfte an der Sade ift nod, 
daß der Kerl am Ende reht bat.“ 

„sa, das fommt manchmal vor”, jagte der Alte. 

„Auf mi“, geftand wieder ein anderer, „hat jede Kritik für 
den Augenblif eine ftarke Wirkung. Selten einer tft ſchändlicher ver: 
riffen worden, ala id —“ 

„Prahlhans, ich bitte dich! Da follteft du dir meine Sammlung 
einmal anjehen!“ 

„Herr Jeſſes, der ſammelt ſich die ſchlechten Kritiken!“ 

„Bleiben wir”, fuhr der eine fort, „bloß einmal bei der Tat- 
jache, daß fein Menſch je noch jo ſchändlich verriffen worden ift, als 
ih. Nur tapfer muß man fein. Während des Lejens ſolch eines per- 
fiven Wiſches bleibe ich allemal ruhig und überlegen. Ein paar Stunden 
nahher fängt es an, mich zu wurmen. Einen ganzen Tag kann's mir 
verbittern, vielleiht no einen Teil der Nacht, da man Pläne macht, 
wie man die frechen Buben züchtigen follte. Nah einem gejunden 
Schlaf am nächſten Morgen ift alles weg. Die geftern erfahrene tödliche 
Bosheit ift wirkungslos, die Kritik und ihr Schreiber ift gleichgültig. 
Und begegnete ih dem Manne heute, ih würde ihn vielleicht recht 
liebenswürdig grüßen und jagen: ‚D Sie Schlimmer! Aber man kann 
Ahnen eigentlich nicht böje fein.‘ Kurz, länger al8 einen Tag hat das 
Gift felten angehalten bei mir, jet wirkt's nicht einmal mehr bis 
abends. Durch fortgeſetzte Verreißerei wird man ja endlich immun. 
Und dürfte es wohl manden Skribifaren geben, der fi über meine 
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Gleihgültigkeit weit mehr ärgert, als ih mid über feine Rückſichts— 
loſigkeiten.“ 

„Nun“, ſagte ein anderer, „daß ein Rezenſent eine abſprechende 
Kritik ſchreibt und daß der Dichter oder Künſtler ſie lieſt, auf das 
kommt ja gar nichts an. Das iſt ein Privatgeſpräch. Aber daß zur Zeit 
Tauſende die Kritik leſen, die Freunde abkühlt und die Gegner mit 
Schadenfreude erfüllt, das geht uns nahe. Wenn die Herren nur 
wüßten, wie wehe das tut! Und wie ſie mit ihrer gar nicht ſo ſchlimm 
gemeinten Spielerei einen umbringen können!“ 

„Zugegeben, daß eine Kritik einem äußeren Erfolg ſchaden kann; 
iſt ſie doch eine läſtige Eintagsfliege, das Werk bleibt beſtehen und muß 
fich durch ſich ſelbſt behaupten. Schwache Werke können allerdings auch 
durch einen Mückenſtich getötet werden. Starke Werke pflegen nachher 
um ſo mächtiger zu leuchten, je mehr ſie durch Mückenſchwärme ver— 
dunkelt worden ſind. Siehe Kunſt- und Literaturgeſchichte.“ 

„Aber auch auf die Zeitgenoſſen wirkt die Kritik nicht, nämlich 
auf die ſelbſtdenkenden. Der durch eine ſchlimme Kritik Betroffene fühlt 
ſich im Augenblick vielleicht für gerichtet und hingerichtet. Nun, und 
wie wirkt ſie auf andere? Sie leſen dieſelbe Kritik entweder mit Arger 
oder mit Behagen und denken nichts dabei als: Na, der iſt ordentlich 
vermoppelt worden; dieſer Rezenſent hat ein böjes Maul! — Nichts 
weiter. Daß man über einen verriffenen Schriftſteller deshalb ſchlechter 
denkt — ih wüßte nit. Die Kritik übt momentan eine gewiffe Wirkung, 
ift aber nicht imftande, einen Lebenden tot zu machen, nocd weniger 
einen Toten zu beleben.“ 

„Das ift ja alles jelbftverftändlih”, fagte der Alte. „Nur traurig, 
daß die Eriftenz jo vieler Schriftfteller und Künftler vom momentanen 
Erfolg abhängt, dak jo mander nicht weiterichaffen kann, wenn jein 
Mut gebrochen, jeine bürgerlide Bafis untergraben wird. Der Starke 
wird freilih duch jeine Feinde noch ftärkerr. Um die anderen — 
Pardon, meine Herren! — iſt's vielleicht fein Schade.” Das über- 
hörten fie. Der Nervöſe aber ſprach: „Das Drolligfte der Kritik kann 
man von der Parteikritit erleben. Alles, was ihren Parteiftandpunft 
betrifft, und wäre es das UIngereimtefte, das loben diefe Herren, druden 
e3 nad und berufen ſich darauf, wie auf einen Klaſſiker. Sobald du 
ihnen mit etwas nicht in den Sram paſſeſt, bift du ein Ignorant, 
der nichts verfteht, der fih in ſolche Saden nit dreinmiſchen ſolle, 
der überhaupt nit ernft zu nehmen iſt. Mir hat auf ſolche Art ein 
einziges Blatt dreimal den Lorbeerkranz aufs Haupt geſetzt und dreimal 
ihn wieder herabgeriffen. “ 

„Ganz ähnlich“, jeßte ein anderer bei, „haben wider meinen 
Willen mid alle jebt vorflommenden Parteien, die politiichen, die jozialen, 
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die Konfervativen, die Neformer, für jih in Beihlag genommen und 
wieder abgedankt. Worüber ih ganz unglüdlih bin, wie ihr euch 
denken könnt.“ 

„Meine lieben großen Geifter“, jprahd nun der Alte, „feid ihr 
nit ein bißchen unduldfam? Was fünnt ihr denn von geplagten Leuten 
anderes verlangen? Haben fie denn Zeit und Anlage, fi der freien 
Mufe zu ergeben und ihren perjönlihen Charakter ausreifen zu laſſen? 
An beiden Seiten der Augen ein Blendleder, find fie eingeipannt ins 
Joch und müflen einen Karren ziehen, deſſen Anhalt fie erit erhoffen, einen 
Inhalt, der doch nie ihr Eigentum wird. Sie leiften ſchon auch etwas 
für ihre Sade, aber daß fie einen freien, meitjehenden Geift haben 
jollen, das könnt ihr von ihnen nicht verlangen. Da müßt ſchon ihr 
die Nachſichtigen fein. “ 

„Wozu ift aljo die Kritik?“ 

„Wozu! Sie ift eben eine natürlihe Eriheinung. Wenn wir für 
die Öffentlichkeit ſchaffen, fo iſt es doch natürlich, daß die Öffentlichkeit 
über unjer Schaffen aud ihre Meinung haben wird. Die Torbeit ift 
an und, wenn wir die Meinung irgendeines Einzelnen für ein Urteil 
nehmen. Es fteht uns doc frei, über diefe Meinung aud eine Meinung 
zu haben.” 

„Wehe dir, wenn du die Kritik Eritifierft!“ 

Da lachte der Weißlockige vergrügt und fchüttelte fi dabei, daß 
ihm der Zwider von der Naje fiel. „Das würde einen kurioſen litera- 
riſchen Höferweiberzant geben. Die heiligen neun Muſen wollen uns 
davor gnädig behüten!” Dann wurde er ernftbaft: „Meine Herren! 
Wir verplempern unfere Zeit mit Schwaben. Ich möchte wieder einmal 
in die frifhe Luft. — Markör! Bringen Sie mal den Eijenbahn- 
furier, * L. 


Vom Sefordien. 
Bon Max v. Weihenthurn. 


Gehordhe gern, denn es geziemt dem Manne, 
Auch millig das Beichwerliche zu tun. 
Goethe, X. Taflo 2, 4. 

Gehoriam ift des Weibes Pfliht auf Erden, 
Das harte Dulden ift ihr jchmeres Los, 
Durch ftrengen Dienft muß fie geläutert werden, 
Die hier gedienet, ift dort oben groß. 

Skhiller, Die Jungfrau von Orleans 1, 10. 


I“ Gehorchen ift ein ebenfo elementares Naturgejeg wie das Atmen, 
nur mit dem Unterichiede, dab die Bedeutung und Tragweite 
diefer wichtigſten aller Yebensregeln von dem Gros der Menge erft dann 
erfannt wird, wenn es zu jpät ift. Es gibt fein Alter, keinen Stand, 
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feine Gefellfhaftsichichte, in dem das „Gehorchenkönnen“ nicht ein Gebot 
und eine Lebensnotwendigkeit wäre, und die einzige Verſchiedenheit befteht 
darin, daß je nad der Lebensſphäre, in die das Schickſal ung geftellt 
hat, es auch verfchiedenartige Perfonen oder Verhältniffe find, denen 
wir uns zu fügen haben. Ein „Etwas“ aber gibt e8, vor dem wir 
uns alle beugen müflen, ob arm ob rei, ob niedrig oder hoch geboren, 
und das find die Naturgefeße, welche in ihrer Verfchiedenartigfeit uns 
Gehorjam abringen, ob wir nun wollen oder nit. Kein Menſch ift 
imftande, ſich gegen Naturgejete aufzulehnen, jo hart es ihm aud) 
anfommen mag, ſich denfelben fügen zu müſſen. Keine Wiſſenſchaft, 
feine Gelehrjamfeit kommt im Kampfe mit diefen auf, und je mehr der 
Menſch beftrebt ift, ſich gegen dieſelben aufzubäumen, defto mehr lernt 
er feine eigene Machtlofigkeit einjehen, deito mehr kommt er zu der 
Erkenntnis, welches „Nichts“ der Menſch mit feinen Freuden und Leiden, 
feinem Hangen und Bangen, feinem Hoffen und Streben im Weltall ift, und 
welche Torheit man begeht, wenn man das eigene „Ih“ und feine Wert- 
ſchätzung als etwas gar jo unermeßlih Wichtiges und Bedeutendes anfieht. 

Die Schule des Lebens und die meiftenteil3 ernften Erfahrungen, 
welhe man in bderjelben jammelt, fördern denn auch zumeift das 
Refultat zutage, daß man einjehen lernt, wie in den mächtigen, großen 
Zügen des irdiihen Daſeins den Menſchen gar nichts anderes übrig 
bleibt, als Fataliften zu werden umd fi dem unterzuordnen, wag man 
nicht zu ändern imftande iſt. Es ift dies eine Tatjache, welche Früher 
oder ſpäter all diejenigen erkennen lernen, welche nicht ganz bejonders 
Heine und beſchränkte Geifter, oder Ichranfenloje Hitzköpfe find und meinen, 
es müſſe gelingen, mit dem Kopf dur die Wand zu rennen. Das 
Leben zwingt den Menſchen in dieſer Hinſicht Refignation und Gefügigkeit 
auf, aber wenn viele auch nad und nad lernen, daß der alte draftiich 
Elingende, militäriſche Spruh aus Wallenfteins Zeiten: „Maul halten 
und weiterdienen“ den Gejeken der Natur gegenüber feine volle Anwendung 
finde und man gar nichts anderes zu tun vermag, ala ſich demjelben 
zu fügen, will man fi nicht geradezu lächerlih machen, jo ſpielt doch 
im Alltagsleben die Kunſt des Gehordens, ganz bejonders bei dem 
weiblihen Geſchlechte und fpeziell bei der modernen Jugend, eine viel 
zu Heine Rolle. Es ift dies ein Fehler, welcher fi früher oder jpäter bei 
jedem Weſen rächt, welches das Folgen nicht gelernt hat, ein Fehler, 
der zum großen Teil auf die Hinderftube und auf die mütterlihe Schwäche 
zurückzuführen ift. 

Aus Bequemlichkeit, aus Affenliebe, aus Charakterſchwäche verjäumen 
es unzählig viele Mütter, ihren Kindern, folange fie Hein find, die Kunſt 
des Folgens zu lehren, verjäumen es rvedhtzeitig, den mehr oder minder 
niedlihen Eigenfinn eines Heinen oder größeren Didkopfes zu brechen 
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und find durch diejes Verfäummis verantwortlih dafür zu maden, wenn 
aus den Kindern, melde das Folgen nicht gelernt haben, früher oder 
Ipäter mehr oder minder unglüdlihde Menjchen werden. 

63 läßt ſich ganz und gar nicht in Abrede ftellen, daß es feinen 
Mann auf Erden gibt, welcher wert if, „Mann“ genannt zu werden, 
der auf die Dauer mit einer Frau auskommen fönnte, welche nicht ſchon 
in der Finderftube die Kunſt des Gehorchens gelernt hätte. Das Weib, 
welches dem Manne gegenüber ftet3 das legte Wort haben, ftet3 ihren 
Willen durchſetzen will, ift nicht nur ein unausftehliches, jondern auch ein 
beflagenswertes Geihöpf, denn es kann mit vollfter Beftimmtheit darauf 
rechnen, daß es fih dem Marne, wenn der erjte Liebestaumel vorüber 
ift und wieder normale Bahnen an der Tagesordnung find, jo unauäfteblich 
macht, daß diefer, ift er ein roher Geſelle und gehört er der niederen 
Geſellſchaftsſchichte an, Fih zu Prügel oder fonftigen Mißhandlungen 
binreißen läßt. Oder daß er, ift er ein gebildeter Menſch, der ewig 
rehhthabenden Frau Gemahlin, welhe das Gehorchen und Fügen nicht 
gelernt hat umd immer nur den eigenen Willen durchzuſetzen gemillt ift, 
mit Vorliebe aus dem Wege gebt, fo daß er in feinem Heim ein Fremder 
ift. Dann braudt fie zwar nicht zu geboren, wird aber aud in ver- 
hältnismäßig kurzer Zeit einfam und liebeleer daftehen in dem Bewußt— 
fein, daß fie immer eigenfinnig ihren Willen durchſetzt, aber wenig Freude 
daran bat, fih vereinfamt und unglüdlih fühlt. 

63 gibt feine Lebenzftellung, ſei fie noch To hoch, in welder das 
Gehorchen nit eine weſentliche Rolle einnimmt. Ein Monarch iſt eben 
jo jehr gezwungen, die Kunſt des Gehorchens zu üben, wie jeder andere 
Diener des Staates, wie der Privatmann, der Krieger, der Künſtler, 
furzum jeder und jedes menjchgeborene Erdenweſen. 

„Wer befehlen will, muß geboren können.” Es iſt dies em 
uraltes Zitat, deſſen vollfte zutreffende Richtigkeit von feiner Menſchenſeele 
in Abrede geftellt werden kann, die Hare Urteilskraft beſitzt. 

Speziell in dem Leben des Weibes iſt das Gehorchenkönnen eine 
elementare Notwendigkeit, die zur zweiten Natur werden foll, die dem 
Meibe fihere Gewähr des Glückes bringt, denn e8 gibt feine Lebensſtellung, 
welche für ein weibliches Geichöpf, das nicht in der Kinderſtube das 
Gehorchen gelernt hat, auf die Dauer fegenbringend fein könnte. Die 
moderne Erziehung vernadläffigt die Wichtigkeit des Gehorſams viel zu 
jehr, von der Idee geleitet, es fer gut, den jungen Menjchenpflanzen 
eine gewiſſe Selbftändigfeit anzudrillen, vergikt man, daß zu den Geboten, 
welche das Leben mit jeinen Laften erträglich erſcheinen läßt, unftreitig 
jenes gehört, daß man lernen müſſe, zu folgen und fih zu fügen. 

Der weitaus größere Prozentia der Menſchen im allgemeinen, der 
weiblichen Geihöpfe im bejonderen, gehört zu der Durchſchnittsware, die 
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nicht dazu berufen fein kann, Bahnen zu breden, Höhen zu erklimmen, 
leitende Stellungen einzunehmen. Diefe Durchſchnittsware nun ift es in 
eriter Linie, welche dazu gedrillt werden follte, das Gehorchen zu erlernen 
und fi jenen zu fügen, welche geiftig und ethiſch über ihnen ftehen, 
jiherlih immer ihre ſchwerwiegenden Gründe haben, wenn fie Gehorjam 
fordern. Wenn man aber jehenden Auges im Leben Umſchau bält, wird 
fih uns unzählige Male Gelegenheit bieten, zu beobachten, daß jene 
Menſchen, melde geiftig am beichränfteften find, dabei . zumeift auch 
noch nichts gelernt haben, immer diejenigen bleiben, welde von Eigen— 
dünfel und Eigenfinn bejeffen find; die eine jo hohe Meinung von fid 
befigen, daß fie von Kindheit an es nicht gelernt haben, ſich befjerer 
Einfiht zu fügen umd jenen zu geboren, welche höhere Urteilsfraft 
und höheres Willen beſitzen. Bei geiftig bedeutenden Menſchen mag 
die Erziehung Fehler mindern, Tugenden entwideln; jie wird aber 
da verhältnismäßig weniger Rejultate zutage fördern fönnen als bei 
den Schwachen im Geifte, weil einerſeits geiftig bedeutende Menjchen 
ihre eigenen Bahnen wandeln und andererjeit3 ihmen die angeborene 
geiftige Begabung von ſelbſt taufenderlei Dinge lehrt, welde der 
Durchſchnittsware erft anerjogen werden müſſen. Bei diefer Durch— 
ſchnittsware nun kann Eonjequente, liebevolle und doch ſtrenge Er: 
ziehung, jene Erziehung, welche vor allem den Gehorſam heiſcht, jehr 
viel erreichen, Tann es bewerfftelligen, daß aus geiftig unbedeutenden 
Leuten ganz nützliche und brauchbare Mitglieder der menſchlichen Gefell- 
Ihaft werden, die ſich von jenen lenken und leiten laflen, die klüger 
find als fie und ficherlihd nur dann Gehorfam. fordern, wenn fie ſchwer— 
wiegende und triftige Gründe für denjelben haben. 

In der Ehe wird eine beichränkte Frau, welche nicht gehorcdhen 
fann, zur Geißel Gottes, die das Familienglüf untergräbt und nur allzu 
häufig nebft dem Manne auch die Kinder unglüdlih macht, indem jie 
die Autorität des Waters in den Staub zieht, den erziehlih harmonischen 
Einfluß der Eltern auf die Kinder nicht erfaßt und durch den Umſtand, 
daß fie ihrem Gatten den richtigen Gehorſam verjagt, ihren Kindern zum 
ſchlechten Beiſpiele wird. 

Aber nicht in der Ehe allein iſt die Kunſt des Gehorchenkönnens 
zu pflegen, zu wahren, zu entwideln. In den vielartigen Berufs: 
zweigen, welche der Frau des XX. Jahrhunderts fih darbieten, wird fie 
weit befriedigendere und beſſere Nejultate zutage fördern, wenn fie e8 
lernt zu gehorchen, als wenn jte, wie dies leider nur allzu häufig der 
Tall ift, auf ihr vermeintlihes oder wirkliches Recht pochend, die Rolle 
der unterdrüdten Unschuld fpielt, welche entweder mit der Miene einer 
jiebenichwertigen Madonna, der himmelſchreiendes Unrecht geſchieht, durch 
das Leben wandelt, oder durch permanenten Widerſpruch ihre Umgebung 
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reizt und verdrießt, fo daß man ihr ſchließlich gerne ein Freibillett 
zu einer Reife in einen anderen Weltteil verihaffen würde, nur um 
ſich nicht mehr dur den Kontakt mit einem nicht homogenen Element 
verdriegen und aus dem Gleichgewichte der Seele bringen zu laflen. 

68 ift ganz merkwürdig und flaunenswert, wel großen, un- 
ermeßlichen Einfluß die Erziehung der erften zehn oder zwölf Lebensjahre 
auf die ganze weitere Bahn, welche ein Menſchenkind dahin jchreitet, 
nehmen fan. Unarten und Fehler, welche in jenen erften Lebensperioden 
nicht ausgemerzt wurden, entwideln fi mit ftaunenswerter Geſchwindigkeit 
von Jahr zu Fahr und nehmen Ihlieklih Dimenjionen an, über deren 
Tragweite jeder Unparteiiiche ſelbſt überrafcht fein muß. Um mit feinem 
Lebensſchickſal, wie immer ſich dasfelbe auch geftalten möge, ob es auf 
der Sonnjeite des Lebens dahin tänzelt, ob es im Schatten mühſam 
jein Dafein friftet, um, wie gejagt, fih mit jeinem Lebensſchickſal ab- 
finden zu können, ift e8 eine gebieteriihe Notwendigkeit, vor allem 
das Gehorchen zu lernen. Es bewahrt diefe Tugend, welche leider ſehr 
viele Frauen oder, richtiger gejagt, weibliche Weſen nicht üben, beſonders 
jeit der Sozialismus und die Fyrauenemanzipation üppige Blüten treiben, 
vor Verbitterung, Unzufriedenheit und Menſchenhaß. Gefellihaftlich liebens— 
würdig und al3 Untergebene, in hoher wie niederer Stellung angenehm 
fünnen nur Menfchen fein, die den Gehorfam als Tugend üben, weil 
nur ſolche Menſchen frei find von Eigendünfel und Selbjtbemitleidung, 
von jenen beiden höchſt unliebfamen Eigenihaften, die noch fein ſchweres 
Los erleichtert haben, jondern ein jedes nur noch ſchwerer maden. Die 
moderne Erziehung legt den Schwerpunft deffen, was man zu tun habe, 
auf die Heranbildung des Geiftes, auf die Vermehrung des Willens, umd 
e3 ift dies ganz gewiß ſehr richtig und gut, denn Menſchen von Geift 
und Willen find nie töricht und vermögen mithin aud die Wichtigkeit 
des Gehorchenkönnens zu beurteilen. Da aber bei fehr vielen Leuten 
injoferne Hopfen und Malz verloren ift, als man ihnen weder Geift 
noh Willen eintrihtern Fann, wenn für beides weder Verftändnis nod 
Intereſſe vorhanden ift, da es wie gelagt unzählige Menſchen beiderlei 
Geſchlechtes gibt, auf die der alte Ausipruh paßt: „Es ging ein 
Gänschen über den Rhein und Fam als Gigad wieder na heim“, ſollen 
Eltern und Erzieher ein weit größeres Gewicht darauf legen, die 
Fähigkeit des Gehorchens bei den Kindern heranzubilden, damit fie ins 
Blut übergehe und diejenigen, welche nicht berufen find, Markſteine 
auf der Deerftraße des Lebens zu werden, wenigftens beſcheiden und 
gefügig nad beftem Willen und Willen ihren Pla ausfüllen und da zu 
geboren verftehen, wo Klügere fie auf den rechten Weg weijen. 

68 würde dies, aus den Kreifen der Gebildeten in jene des Volkes 
tretend, ganz gewiß aud die fo vielfah ventilierte und erörterte 
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Dienftbotenfrage, welche in unzähligen Fällen zur Dienftbotenplage wird, 
in mohltätiger Weile beeinfluffen und löfen. Wenn diejenigen, melde 
die dienende Klaſſe repräfentieren, jene dienende Klaſſe, welche dazu 
berufen ift, die befjer Situierten und Gebildeten zu bedienen, das Folgen 
von Kindheit an lernt, werden fie aud ihren Bildungskreis erweitern und 
zu der Erkenntnis deſſen erwachen, daß der Mann, die Frau, die Familie, 
von deren Gelde man lebt, von deren Brot man ift, berechtigt find, 
Gehorſam und Anhänglichkeit zu fordern von jenen, deren Griftenz fie 
durch die Mittel, welche fie ihnen zur Verfügung ftellen, mitbegründen. 
63 gilt das gleihe Geſetz auch für die oberen Zehntaufend, nur mit dem 
Unterſchiede, daß diefen der Begriff deflen im Blute liegt, daß man als 
anftändiger Menſch bemüßigt fei, zu jenen zu halten, deren Brot man 
ißt, ſei dieß nun der Staat, ein Privatinftitut oder ein Einzelner, während 
die dienende Klaſſe der unteren Schichten in dem Brotherrn meift nur 
den Feind fieht, welchen zu Hintergehen und anzufeinden erlaubt, wenn 
nit gar ein Verdienſt fei. 

Mer mit ruhigem Blute und Harem Blide das Leben mit feinen 
Licht- und Schattenfeiten betrachtet, wer leidenſchaftslos und unparteiiſch 
urteilt, muß zu der Erkenntnis fommen, daß in jeder Lebensiphäre in 
der Kunſt des Gehorchenkönnens und in der Haren Erkenntnis deſſen, 
daß Ipeziell für das gebildete Weſen das Gehorchen eine Lebensnot- 
wendigfeit ift, das Glück des Lebens und der Friede des Hauſes zu finden, 
melden zu wahren, zu pflegen und heilig zu halten als die erhabenfte 
Miſſion des Weibes angejehen werden muß. 


Die Sauernfinder „tatnen“. 
Von Peter Rofegger. 


> man den Kindern ganz unrichtige Spielzeuge gebe, meint ihr? 
Spät kommt ihr drauf, aber das Richtigſte ift es noch nicht. 
Denkt no ein wenig weiter. Wielleicht follte man den Kindern gar 
feine Spielzeuge geben, überhaupt feine! Hingegen aber Materialien, 
um ſich ſelber welche zu machen. 

Laſſet die Kleinen in den Hof hinaus, in die Holzkammer, zu den 
Steinhaufen, zu den Trümmern alter Geräte, lafjet fie in die Rumpel— 
fammer zu dem Getrödel — dort werden fie zum richtigen Spielzeug 
fommen. Wie das Spielzeug heute ift, das gekaufte, über und über 
fertige, damit lehret ihr den Kindern nichts als das Zerſtören. Es ift 
ja ſonſt nichts damit anzufangen. Das Spielen mit fertigen Eifenbahn- 
zügen, das Pumpen an den Keinen Blehbrunnen, wo eingejhüttetes 





Waſſer herausrinnt, das immer wieder in die Reihe ftellen der ſchönen 
Tiere aus der Arche Noahs, das Blättern in den unzerreißbaren 
Bilderbühern ift langweilig zum totwerden. Bis das „tiefere“ Intereſſe 
erwacht und die Kinder einmal fehen wollen, wie die Saden inmendig 
ausihauen und den Hammer nehmen, um fie zu zerihlagen. Das ift 
ganz natürlih. Doch nicht zerftören lernen ſollen unfere Kinder, ſchaffen 
lernen follen fie — deshalb ‘habe ich gelagt: Gebt ihnen Materialien, 
damit fie ihr Spielwerk jelber machen können. 

Wie jpielen denn die Bauernkinder? Ad, ihr Derrenbabys, die 
Bauernkinder haben es gut! So luftig ſpielt ſichs nirgends auf der 
Melt, ala im Bauernhof, und fo fein wird ihnen das Spielen nirgends 
gemadt. Denn es ift ihnen — Sobald fie einmal ein wenig frabbeln 
fönnen — eigentlih verboten. „Zum tatnen ift feine Zeit. Arbeiten 
heißts!“ So könnt ihr euch denken, wie wonnig die halben Stündlein 
find, da es gelingt, der Arbeit zu entlaufen, um eigenmädtig was zu 
leiften. Und diejes kindliche, eigenmächtige, unbefangene, zweckloſe Leiften 
heißt: Spielen. 

Unjer Waldbauer da droben jagt aber nit: jpielen. Darunter 
verfteht er eigentlich nur das Kartenſpiel! Spielen tun die Lumpen. Das, 
was wir an Kindern ſpielen nennen, heißt er: todnen oder tatnen. In freier 
Laune eine Tat machen. Und hat injofern dagegen nichts einzuwenden, 
fall3 damit nicht eine wichtigere, eine praftiiche Tätigkeit verläumt wird. 
Der Bauer fieht es gern, wenn feine Kinder in ihrer freien Zeit ſich 
mit etwas emſig beichäftigen, „Umanond laufendi Kiner, aus ſöltn wird 
nir. Wer nit fon todna, der fon ah nit orbatn.“ Am liebſten it es 
dem Landwirt freilih, wenn feine Kinder — Mädel wie Bub — glei 
von der Mutterbruft weg mit Überjpringen der „Todnerei“ zum „orbatn“ 
anheben. Dagegen aber lehnt fie ſich auf, die junge Friiche Menichennatur, 
die das Befte und Schönfte, was fie ſchafft, ohne Hinblid auf praftiichen 
Lohn vollführt. Manchmal kommts mir wahrhaftig vor, als jei die Natur 
weniger eine nüchterne Arbeiterin, als eine Künſtlerin. Denn recht vieles, 
was ſie ſchafft, ift weniger praftiich ala ſchön. 

Aber es will bier erzählt werden, womit und wie die Bauernkinder 
tatnen. Die Spiele der Körperübungen gehören nicht hierher. Sonft 
müßte das „Budelringen“, „Haſpelanſchlagen“, „Geieraustreiben“, 
„Salzhalten“, „Blindemausfangen“, „Ringelreiatanzen“, „Eſelreiten“, 
„Eierdutſchen“, „Engerlfliegen“, und hundert andere Körperſpiele, wobei 
viel Schalkheit und Fopperei mit unterlauft, beſchrieben werden. Derlei 
Übungen find in der Bauernſchaft unter dem Sammelnamen „Raufen“ 
oder „Bären“ befannt. „Se bärn ſcha wieda, de Sapperamwold!” jagt 
der Hausvater und geht mit der Gerte, um den wirbelnden Knäuel 
von Buben und Dirndln reinlih auseinander zu jcheiden. 
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Das Erfte des Spieles, vielleiht der menſchlichen Tätigkeit über- 
haupt, ift das Beftreben, ſchon Gejehenes ımd Erfahrenes nachzumachen. 
Sp kommt gleih die „Doden“ (Kinderpuppe) dran. Das Heine Dirndl 
machts der Mutter nad, widelt den Stiefelfneht, es kann auch ein 
Strohbündel oder ein Staubhadern fein, in Windeln wie ein Heine Kind, 
ſäugt es, gibt ihm mit einem Löffel Brei in den Mund, ſchaukelt es, bis 
dem Kleinen die Augen zufallen. Hauptſache find diefe Verrichtungen; 
daß dem „Kindel“ der Mund fehlt umd die Augen und alles andere, 
das macht gar nichts; daß es ein oft noch fo häßlicher Popanz ift, das 
Dirndl fiehts nicht, es beihhäftigt fich eben mit dem Kinde, ohne daß 
eines vorhanden zu fein braudt. Alſo, das Spielzeug ift Nebenjache, 
die Beihäftigung damit ift alles. 

Der Sohn des Dirtenbauerd beginnt ſchon in feinem vierten oder 
fünften Jahre mit der Viehzudt. Er jammelt ımter den Bäumen 
Yichtenzapfen, das find feine Ochſen, ftellt fie unter ein aufgeipreiztes 
Bretten, das ift fein Stall. Wird der Junge größer, ſo ſchafft er 
ji eine feinere Raſſe an. Köpft junge Fichten oder Lärchen, ftußt und 
entihält die Wipfelhen und ftellt num die quirlartigen Dinger der 
Reihe nah auf. Das find die Ochſen. Das Mittelſtämmchen dran ift 
der Leib, zwei der Aſtchen find die Worderfüße, zwei andere die 
Hörner, Hinterfüße, Schweif und Kopf find nicht vorhanden. Die 
entfhälten Quirlchen haben nicht die entferntefte Ähnlichkeit mit einem 
Tiere, aber der unge ift, wie jein Vater, nun Eigentümer von einigen 
Paar Ochſen, die er mit einem Hölzlein jochartig zulammenjpannt, 
denen er einen Karren anhängt, der nichts als eine gerollte Baumrinde 
ift. An einem Stäbhen hat er den Spagatfaden, die Peitiche, mit der 
er das Ochſenpaar antreibt. Es rührt fi zwar nit von der Stelle, 
aber das macht nichts, nad einigen „Hi“ und „Hott“ ift die Strede 
zurüdgelegt, die Ochlen werden ausgeipannt und gefüttert. Mein Brüderl, 
das Jakoberle, hatte es auch jo getrieben; dem wollte ih zwedmäßige 
Neuerungen einführen. In einer Rübe höhlte ih ein Rod, tat Deu 
hinein und das war die Krippe. Dem Jakoberle war das ſchon zu 
fompliziert, oder vielmehr feine Phantafie wollte mehr Spielraum haben, 
ihr genügte ein unförmliches Grübchen im Erdboden, um die Ichönfte 
Krippe fih daran vorzuftellen. 

Dann kommen die Bauarbeiten. Mit einem hölzernen Gräbel oder 
eilernen Nagel wird am Rain die Erde aufgewühlt, aus der Erde werden 
ſpitze Däufchen gemadt, das find die Häujer, und um ein aufrehtitehendes 
Holzſtäbchen wird Erde geihichtet, einen ganzen Hut hoch, das ift die Kirche. 
Dazwiſchen werden Birkenzweige in die Erde geftedt, das find die Bäume, 
Daneben wird von oben bis hinab ein Graben gezogen, da gießen wir 
einen Sechter voll Wafler hinein. So, jegt haben wir ein Dorf und eine 
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Kirche und einen Garten und einen Bad. Als ich den Nahbarsbuben 
einmal gezeigt hatte, wie man die Häufer und Kirden und Schlöffer 
aus Papier ſchnitzen und jo umbiegen fünne, daß fie auf dem Brette 
allein ftehen, wie man diefen Gebäuden zu Yenfter und Tür bineinguden 
könne in die Zimmer, die jo weiß und licht find, wie jene im Pfarrhofe 
zu Krieglach — da nahm einer der Buben die Wangen voll und blies 
mir die ganze Serrlichkeit über das Brett hinab. Da bauten fie ihre 
Häufer, wenn ſchon ein jo vornehmes Material fein mußte, doch lieber 
aus Gebetbühern und Spielfarten. Das erinnerte zwar nit an die 
wirflihen Häufer, wohl aber an die allerererften Bauten, die ihnen 
der Obeim aufgeführt hatte. Das allein war das richtige. 

Zur vollen Höhe gedeiht die Eindlihe Luft, wenn ein Wafler da 
ift. Auf dem Tümpel lafien fie das mit Sand belaftete Baumrindden 
Ihwimmen — das ift das Schiff. Der Maft mit dem Segel ift aud) 
leicht zu madhen und der wirkliche Wind ftellt fich felber ein. Oder 
wenn ein Bächlein da if, an dem fich Heine gehende Wafjerradeln 
anbringen laffen. Und welche Luft, wenn ihnen der Oheim eine Happernde 
Windmühle aufs Hausdah ftelt. Die will aber bald langweilig 
werden; denn man fann nicht hinauf, oder darf es nit, um das 
Werkel beliebig anzuricgten oder abzuftellen, während das Waſſerrädchen 
in aller Art verändert werden kann. Mit dem Schauen und Hören ift 
dem gefunden Kinde nicht gedient, e8 will zugreifen und mittun. 

Hört jo ein Junge auf einer Dolzpfeife jpielen, jo wird er feine 
drei Minuten ruhig zuhören. Fürs erfte wird er jelbft hineinblaten 
wollen, fürs zweite wird er das Ding auseinandernehmen wollen, um 
zu jehen, was inmwendig los ift, und endlich wird er probieren, ob er 
nicht auch jelbft jo was maden kann. Die Tätigkeit ift alles, die Muſik 
dabei ift Nebenſache. 

Erfinderifeh ift der junge Ritter in Berftellung von Waffen. Die 
Peitihe mit dem „Schmiß“ — damit kann man bieben und fnallen. 
Die Wafleriprige, mit einem langen Bohrer aus Eſchenholz ſelbſt 
gemadt, mit der fann man die Mädeln jagen, die braven mur 
ſcheinshalber, die ſchlimmen wirklich aniprigen. Die Ballenbüchſe, auch 
ein ähnliches Zeug, aber ftatt des Waſſers den knallenden Stöpſel über 
die Feinde! Gewehrfeuer. Wer einen Kanonenſchuß haben will, der 
jegt auf dem Eller ein Brett an, hält es ſchief und tritt es plötzich 
mit dem Fuß nieder — da meinen die Nachbarn all, es wäre der 
Franzos im Land. Weniger harmlos als diefe jchmetternde Kanone ohne 
Kugel ift die Steinihleuder. Jeder, der einen Haſelſtab und ein Tafchen- 
meſſer bat, kann mit dem Meſſer in den Stab an einem Ende den 
kleinen Spalt maden. Kleine jharfe Steinen gibts überall — ein 
Schwung und die Kugel fliegt in hohem Bogen pfeifend durch die Lüfte. 
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Bom Treffen kann kaum die Rebe fein; das Vergnügen ift, daß man 
mit einer Armbemwegung den Stein hinausſauſen laſſen kann in Yernen, 
die jonft weit aus unferem Bereiche find. Daß jeder rechte Bub fi 
Pfeil und Bogen mahen kann, verfteht ſich; ebenſo verfteht fih auch 
die Herftellung der Sportfahen mit den allereinfadften Mitteln. Die 
Fiſchangel wird aus einer Stednadel gemadt; die Vogelfange ift ein 
Weidenkörbchen mit Hüpfiprangel, Köder und Fallbrettchen. Die Kugel: 
bahn, Kegel und Kugel, ftellt jo ein Bauernjunge mit Art und etlichen 
Holzftüdhen in ein paar Stunden ber. Ebenſo den Handſchlitten zum 
Rodeln im Winter. Aber hier find wir an des Spieles Grenze, dem 
e3 beginnt der Zweck. 

Die Heiligenbilder im Bauernbaufe, die Bildftödeln an den Wegen, 
die Gemälde und Statuen in der Kirche weden in vielen Kindern den 
Kunftfinn. Schon Zweijährige fteden ein paar Kienſpänchen jo zufammen, 
daß es ein Kreuz darftellt. Fünfjährige verftehen eine Anzahl folder 
Spänchen ineinanderzuflehten, daß es eine Monftranze bildet. Mit 
ſolchen Spänden zimmern fie auch „Häuſer“, die freilich durchſichtig 
find, weil jede Fuge jo breit ift, wie jeder „Balken“. Sie ſchnitzen 
aus Holz Mefjer, die nit ſchneiden und Gabeln, die nicht ftehen; was 
tut, fie wollen ja fonft nichts, als Meſſer und Gabel ſchnitzen. Aus 
Kohlkopfftengeln ſchnitzen fie „Engerln“ und „Chriftfinderln“. Auch 
Rüben und Erdäpfel find ein leicht zu bearbeitender Marmor für allerlei 
Figuren, als Sterne, Derzen, Kreuze, Kronen. Vorgeſchrittenere Künſtler 
laffen ji, wenn die Mutter Brot bädt, einen Teigklumpen geben, 
aus dem fie „unſern Herrgott auf dem Kreuz“, „unfere liebe Frau“ 
oder irgend einen Heiligen bilden. Weltlicher veranlagte Künftler machen 
auch Hunderln, Hafen, Hirſchen und Ähnliches. Diefe Geftalten werden 
dann in den Ofen getan, bartgebaden, um fie für die Ewigkeit dauerhaft 
zu maden. Gebräunt kommen die Kunſtwerke aus dem Ofenloch berfür, 
eine halbe Stunde lang werden fie bewundert und dann — veripeift. 
Da bat das Schneemannel, da8 mit vereinten Kräften im Winter 
draußen auf dem Anger errichtet wird, immerhin noch eine längere 
Dauer. Doch bleibt aud von diefem bald nichts übrig, ala der Wäſche— 
bafen, der ihm ala Tabakspfeife in den Mund geftedt worden war. 

Da hat der Waldbauernbub wieder andere Kunſtwerke geichaffen, 
abgejehen von den Koblenzeihnungen an der Ofenmauer, die leider 
allemal der vandaliihe Bärftel des Weißlers eheſtens ausgetilgt hat. 
Die fingerlangen Priefterlein in der Kutte, aus Papier geſchnitzt, an 
ein Stedhölzhen geklebt, daß fie ftehen konnten, mit Tinte ſchwarz ge: 
madt, dann mit einem papierenen Chorhemde, mit Stola und Barett 
befleidet, waren gewiß würdige Werke. Sie wurden auch gebürend be— 
wundert. Als jedoh der Niegelberger Bub mit einem unförmigen 
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Klumpen SKiefernrinde fam, der auf dem Tiiche ftehen fonnte, umd 
als der Bub mit aller Dreiftigkeit behauptete, den hätte er geſchnitzt 
und es wäre ein Bär, da wandte die Bewunderung ſich dieſem 
Ungeheuer zu und das WPriefterlein ftand verläffen vor einer auf: 
geftülpten Fibel, die fein Altar war. Nicht viel glüdliher war 
der Waldbauernbub, ala er jelbit das Hemd über dem Xodenrod 
anzog, die Kindsfatſchen des Allerjüngften als Stola umbing, um im 
Ofenwinkel Meffe zu leſen. Kaum hatten fi feine Genoffen ala an- 
dächtige Gemeinde verjammelt, jo erhob fih draußen ein Geichrei: 
„Leut, tun ma Soldaten fein!” Die Nahbarsbuben waren e3 und 
alles, Mädel wie Knaben, ſchlug fi zum Kriegsheer, das mit feinen 
Lanzen aus langen Danfftengeln ſchrecklich wütete. 

So herriht im zarten Kinde ſchon der rauhe Sinn, der fi vom 
Spielzeug abwendet, fobald 's ins Feine und Abfichtlide umichlägt. 

Die Arbeit des Bauern ift mannigfaltig genug, aber noch mannig- 
faltiger ift die „Tatnerei“ feiner Kinder. Sie ift unerjhöpflic wie der 
Shaffensdrang eines jeden jungen, friſchen Menſchenkindes. Alles, was 
im Hofe vorgeht, was die Kleinen auf der Straße fehen, in der Kirche 
und im Schulhaufe,- was fie an Märchen hören von der Ahne und an 
Auficgneidereien von den Haufierern, das wird Gegenftand ihres Spieles. 
Alles machen fie nad, geftalten fie eifrig; wie emfig dabei die Hände 
find und wie die Wangen glühen! Nicht fo jehr an dem Gegenftande 
freuen jie fi, vielmehr an der Beihäftigung mit ihm. Das Tätigiein 
ift die Luft, was fertig ift, wird bald zerſtört. Machen es die Er- 
wachſenen viel ander3? Und da glauben die geſcheiten Derrenleute noch 
immer, fie müßten ihren Kindern fertige Spielſachen kaufen! Das heißt 
die Kinder ſyſtematiſch untüchtig machen, zur Trägheit erziehen und zur 
lahmen Beihaulichkeit, die für niemanden weniger paßt, als für Kinder. 
Aber die gefunde Natur läßt ſich fein Blümel-Blamel vormaden. Und 
beſonders auf dem Lande, in ſolchen Bauernhöfen, wo die Steinen 
mit Arbeit nicht überanftrengt werden, dort ift die richtige Hochſchule 
für Kinder, auf welder fie jpielend lernen tätig zu fein, erfinderiſch, 
Ihöpferiich zu werden. Man frage einmal nah, woher die tüchtigiten 
Techniker, die findigften Mechaniker, die beften Baumeifter, die urjprüng- 
lichſten Künſtler kommen. 





Zuftige loadige Liah. 


Gedichte in oberöfterreichifcher Mundart von Hans Mittendorfer. 





Dirndl, mark d Wangerl nöt naf. 


Dirndl, mad d' Wangerl nöt na 

Und Äugerl nöt trüab; 

Greana und friiha wia $ Gras 

Blüaht unſa Liab. 

s Gras braudt an Regn, 

Mir vom Himml an Segn — 
Bet, warn 3 d a herzoanfams Rosptftünderf haft, 
Bet, daß da Herrgott ung zjammfemma laßt. 


Siach i an Kerſchbam blüahweiß, 


Dent i an di; 


Bringt d Jahrzeit Hitz oder Eis, 


J liab nur di! 


Du biſt ma Nacht und Tag 

Jungs Lebn und Herznsſchlag, 
Biſt ma auf Weg und Steg Sunnſchein und Stern, 
Sunnliachti Welt, o wia han i di gern! 


Treibt ar an Schattn, an kloan 

5 Gwölk üba 5 Land, 

Schau mar in d Augn und lab 3 MWoan, 

Gib ma dei Hand. 

Pfüat di Gott, Tiaba Schatz, 

Ghalt mar an warma Plag — 
Draußt wird $ oft finfta und fturmts ollawärts, 
Ruafam und ftill Tiegt mei Hoam in dein Herz. 


5 Dirndl hat 3 Miada gihnürt, 


Daß eahm frei übl wird, 
Wann 8 es aufmacha tuat, 
33 eahm glei guat, 

* 


3 Dirndl hat untalent, 


Dak im Herd 8 Feua brennt, 


Nocha hat 8 Knödl gmacht, 
Hiasl, gib acht! 


Hiasl, dd ſpitzt auf di! 
Hiasl, i hüatat mi, 

Hiasl, mit Knödl und Sterz 
Ködert5 da 3 Herz. 


* 


On Dirndl fei Herz 

Is an Öferl voll Gluat, 
Wo dd unerfahrn Liab 
Allweil einhoazn tuat. 


s Dirndl. 


5 Dirndl, weil 5 5 Möda fürdt, 
Stöllt 3 a gweichts Kerznliacht 
Aufi aufs Fenſtabrett 

Glei nebna Bett. 


s Wöda hat s VLiachtl gfürcht, 
Das ma dort brinna ſiacht, 
Aba da Bua, da Bua, 

Geht ön Liacht zua. 


8 Dirndl i8 auf n Tanzbodn ganga, 
Hat mit n Buabn zum Tanzn angfanga 
Und, weils da Blanga judt, 

Hat 8 n — dadrudt! 


s Dferl. 


Gſchwind fiadad wird alla 
Mas am Herdfeua ſteht; 

Dba groß iS da Dell, 

Wann eahm d Milch übageht. 


928 





Nebn da Stiegl. 


Greani BlattIn, braun Käferl, 
Nebn da Stiegl fteht mei Seferl, 
Hat fi wohl nöt drüba traut, 
Hat jo zaghaft umagſchaut. 


D Grilln habn gſchrian und d Fröſch habn gſunga, 
UÜba d Stiegl bin i gſprunga. 

„Jeſſas, Bua“, jagt 8 „daß d nöt fallſt!“ 

Und i han mei Seferl ghalſt. 


Ghalſt und bußt wia nia und nimma, 
Und a Nacht voll Glanz und Schimma 
Is vaganga wiar a Tram 

— Abgfalln, wia dö Blüah vom Bam. 


Pa Rekrut. 


Mei Dirndl, i muaß Soldatn jpieln, 
Muck fiehn „habt acht!” mugß falutiern, 
Und warn i geh, im Takt marſchiern, 

Und wann i ſchiaß, auf d Scheibna zieln, 
%a, Dirndl, i muaß Soldatn fpieln. 


Mei Dirndl, i derf nöt hoam zu dir, 

Bei uns regiert da eifa Muaß; 

% darf nöt fagn: „Na ja, i tua 3%, 

Denn d Loſung hoaft: Rekrut, parier! — 
Mei Dirndl, i derf nöt hoam zu dir. 


Mei Dirndl, i wollt, e8 war a Kriag. 
Ih ſchiaßat mit mein Büchintrumm 
Und hauat wiar a Wilder um, 

Und wann i den legtn Feind daſchlüag, 
Juchhe! aft war a aus, da ftriag. 


Aft bittat i um Urlaub gſchwind 

Und klopfat an dei fFenfterl an 

— 63 leudtn d Stern, es jeint da Man — 
J mwoah 8 ja, daß i Einlak find: 

An Kriagsmann liabn, das is foa Sünd! 


Drum wart ma zua und bleib ma treu, 
Mir zwoa fan fir anonda bftimmt. 

Und warn a grad koa Kriag nöt fimmt, 
Do Jahr, dö drei, gehn do vorbei, 

Aft fiimm i hoam, aft bin i frei! 


Und alli Glodn läuin laut 

Und d Spielleut blafn lufti drein — 
Was mag denn für a Hochzeit fein? 
J bin da Bräugga, du de Braut! 
He, blafts na lufti, läuts na laut! 
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Ein Tagebuch. 
Am 1. Auli, 


u diefer Zeit las ih ein Bud: „Fürſtbiſchof Johannes 

Zwerger von Seckau“ (Graz, 3. Meyerhoff) aus der Feder 
von deſſen einftigem Hofkaplan, Freiheren von Der. Einblid in das Leben 
und die Tätigkeit eines katholiſchen Biſchofs — doppelt intereflant, wenn 
e3 der Biſchof des Deimatlandes iſt. Zwerger, der Tiroler Bauernjohn, 
der ſpät zum Studieren fam, dann aber raſch die Stufen aufwärts ftieg 
bi8 zum geiftllihen Fürftenthron, führte ein ausſchließlich Firchliches, 
mittelalterlihes Glaubensleben. Das begreift fih und darin liegt an fi 
nicht der Irrtum. Aber darin liegt er, daß der ftarfe Mann alle Welt 
zum mittelalterlihen Glauben zurüdführen wollte. Doch ſchließlich war 
das jein Beruf, Zu beklagen ift nur, daß die katholiſche Kirche durch 
jolde Männer den Kreis um fi viel zu enge zieht. Der größte und 
wohl auch der befte Teil der in geiftiger Entwidlung ftehenden Menjchheit 
fann da nicht mittun, es ift für die meiften einfach unmöglid. Impoſant 
aber ift die perjönlihe Charaktergeftalt Zwergers, feine Selbftftrenge, 
Pflichttreuu und Güte, feine unerjchütterlihe Glaubensfeftigkeit und 
tindlihe Frömmigkeit, die in Not und Leid fi immer noch fteigerte. 
Nun die Frage: Iſt Johannes Zwerger der große Menſch geworden 
auf Grund jeines ausichlieglihen Kirchentums, oder vermöge einer 
bejonderen Naturanlage, die man Gnade Gottes nennen kann und mit 
der er auch in jedem anderen Berufe hervorragend geworden, der 
Bolltommenheit nahe gefommen wäre? Sein Gotteserbe war ein hoher 
Idealismus, der ihn wohl auch als Hirten in den Tiroler Alpen, oder 
ala Fiſcher an der Nordjee ftark, edel und ſelig gemacht hätte. — Die 
meiften Leute find über das innere und äußere Leben eines katholiſchen 
Prälaten ganz im Unklaren. Aus diefem Buche könnten fie lernen. 


Am 2. Juli. 


Das „Literariihe Echo“ hält eine NRundfrage an die geiftig 
Arbeitenden, ob ſie Alkohol zu ſich nehmen und melden Einfluß 
derjelbe auf ihre Fünftleriichen Arbeiten habe. Meine Antwort: Nah 
einem Glaſe leichten Rotweins, wie ih es täglih zu trinken pflege, 
merfe ih auf die Arbeit keine befondere Wirkung. Wenn’s ausnahmsweiſe 
aber einmal zwei Gläſer ſetzt, dann arbeite ih unmittelbar darauf leichter 
und — leidtfertiger. Echte Begeifterung läßt künſtliche Begeifterung leicht 
entbehren. Nah allgemeinen Erfahrungen muß ih mich gegen den 
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Alkoholgenuß ausſprechen. Doch habe ih auch ein volles Recht dazu? 
Da allerdings für meine Gefundheit ein Glas Tiroler notwendig eriheint. 


Am 3. Juli. 


Auch eine Taſchenuhr, wenn fie nit gar zu bögartig ift, 
fann man pädagogiih behandeln. Meine Uhr bleibt von jelber nie 
ftehen, bedarf natürlih täglih einmal ihren Antrieb, Aber ihr Fehler 
befteht darin, daß fie täglih um zwei Minuten nachgeht. Das ift nicht 
viel, aber immerhin genug zum Zugverfäumen, und mit der Zeit 
verihübe ſich das Mittagsmahl in die Mitternadtäzeit. Darum leide 
ih3 nicht, Sondern fchicbe jeden zweiten Tag den Zeiger um vier 
Minuten vor. So trieben wir’ über ſechs Monate, fie wurde nicht 
müde nachzugehen, und ich wurde nicht müde, den Zeiger freundlich 
vorzufhieben. Man riet mir, dieje eigenfinnige Uhr in die Korrektionsanſtalt 
eines Uhrmachers zu geben. Ih tat es nicht und hatte Gedud. Man 
fennt Uhren, die ganz andere Lafter haben; heute vorauslaufen, morgen 
nachgehen, zu eimer unerwarteten Stunde tückiſch ftehen bleiben, gar die 
Feder ſpringen laffen und abratſchen. Sold ein widerſpenſtiges Bert iſt 
meine nit. Als fie es faft fieben Monate jo fortgemadt hatte mit 
ihrem allzugroßen Konjervatismus — blieb fie auf einmal nit mehr 
zurüd. Anfangs ſaß ich ihr auf, indem ich durch meine gewohnte Korrektur 
fie allemal um ein paar Minuten voraus trieb; jie ging gerade um 
jo viel vor der Zeit als ich fie vorihob und nun war ih im Unreät. 
Dann griff ih nicht mehr ein und die Uhr geht von jelbft, aller Nörgeleien 
müde, ihren ganz korrekten Gang. Nun fhon wochenlang. Sollte fie durch 
meine liebevolle Konſequenz erzogen oder von jelbft vernünftig geworden 
fein? Die Uhr ift, mit Ausnahme ihres jittlihen Charakters, wertlos; 
auch ein Vorzug. Die goldene, die ich einmal geſchenkt befommen, hängt 
in irgendeinem Kaſten. Sie auf meinen einfamen Gebirgswanderungen 
mitzunehmen, ijt zu gefährlich. 

Am 4. Juli. 


Vollmondnadt. Dinter den dunklen Baumwipfeln des Gartens, 
mit mir gleihen Schritt haltend, geht die Mondiceibe dahin. Das 
Silberliht auf dem Kieswege und die ſchwarzen Schatten. halten mid 
mit janfter Kraft im Garten gefangen. Jmmerfort wandle ih hin und 
ber, e8 wäre längjt die Stunde zum Schlafen. Ich fühle an mir feinen 
Leib, nur der unfierblihe Teil dieſes Menſchen wandelt dahin. Wenn 
jie jeßt zur jtillen Mitternacht herausftiegen aus dem Schatten, alle die 
lieben, längft verftorbenen Freunde — und wären ihre Hände noch io 
falt und ihre Augen noch jo erlofhen, wenn fie in dieſer Ewigkeits— 
jtunde beranträten zu mir, ich würde nicht erjchreden, würde nichts 


Außerordentlihes daran finden; wie  einft würde ich dem mir ae 
Begegnenden jagen: Grüß Gott! Wir bleiben die Alten. 


Am 5. Juli. 


Flugfahrt nah Belden am See. Glüdlih ein See, der feiner 
näheren Bezeihnung bedarf! Er ift eben „der See“. Ah kenne ihn 
jeit jehsunddreißig Jahren. Damald hatte der Ferge, der mid auf 
ſchlechtem Kahn einjam über die fräufelnden Wellen ruderte, die Berechnung 
angeftellt, wie viel das ſchöne Stärntnerland gewänne, wenn der See 
ausgetrodnet und der Boden fruchtbar gemadht werden fünnte. Und 
jeitdem ift e8 jo geworden, daß Kärnten feine fruchtbarere Gegend hat, 
als den Wörtherfee als See! Luftig ift es zu fehen, wie das vor nicht 
lange unbedeutende Belden daran ift, den berühmten Kurort Pörtſchach 
zu überflügeln. Es hat natürliche und es Hat geſellſchaftliche Vorzüge, 
und ein Büchlein „Ehrenbuh des Kurbades Velden“ ift vor kurzem 
erichienen, das und „der Wunder viel“ erzählt. — Bei Freund Goldhann 
einen frohen Abend, im heimlichen Hotel „Ulbing“ eine erquidende Nacht. 
Regen an den Fenſterſcheiben flüftert ein gutes Schlummerlied. 


Am 6. Auli. 


Magenfahrt von Billah ins Roſenthal, wo die Karawankenbahn 
bereit3 von Klagenfurt bis Feiftrik eröffnet ift. Die weitere noch unfertige 
Strede wühlt ſich hinter Maria-Elend in die Hochgebirgswildniſſe hinan, 
um durch einen langen Tunnel ins Krainerland zu gelangen, von dort geht 
diefe Tauernbahn nah Trieft. Die Eifenbahnen, dieje eifernen Blutadern, 
ich liebe fie. Sie heben die Fernen auf und vergrößern doc das Land, 
weil fie überalldin Tätigkeit, Fruchtbarkeit und Eriftenzmöglichfeit bringen. 
Es war gut, daß in Teiftriß der Zug nad Slagenfurt uns vor der 
Naſe davonfuhr. Einige Stunden in einem ftodjlawiichen Dorfe! Aber 
dag war nicht jo. Auf der Poſt gutes deutiches Wirtshaus mit Grazer 
Blättern. Alle Landleute, die wir anipraden, antiworteten in dem 
gemütlichen Kärntner Deutih. Unter fih ſprachen fie ſlaviſch, wodurch 
wir einipradigen „Gebildeten“ uns von den zweilpradigen Bauern 
beihämt fühlten. Das Bergkirchlein von Feiſtritz it über und über beipidt 
mit Franzofenfugeln aus 1813. Wenige Tage vor der Völkerſchlacht bei 
Leipzig hatte hier ein Kampf ftattgefunden, bei dem der Franzmann 
noch übermütiger Steger blieb. Auf dem Bühel ein Denkftein mit eifernem 
Kreuz erzählt davon. Mit dem Nahmittagszug über Klagenfurt zum 
Wörtheriee gefahren und mit dem Abenddampfihiit nach Velden. Nach 
einem Gewitter ſchöne Abendftimmung. Die Bergwälder mit den Hunderten 
von weißen und roten Yandhäujern, die den langen See umgeben, find 
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wie ein grüner Kranz mit unzähligen weißen und grünen Rojen. Welch 
ein Aufenthalt für Menſchen, denen es mit dem Glücklichſeinwollen Ernit 
ift. Nur gibt es deren nicht viele. Die meiften Leute, die weit herkommen, 
Juden hier wieder diejelben Dinge, denen fie dort mit Mühe entflohen jind. 
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Am 7. Zuli. 


Mieder heimmwärts, der Schatten ift ja vorüber. &3 mar nämlich 
daran geweien, daß ih in Leoben dem Mordprozefie beimohnen 
jollte, der gegen die zwei Schweitern Friederike und Marie Zeller geführt 
wurde. Suche Tagebuh vom 28. Zänner und 6. Februar. Doch — 
zwei junge Mädchen ala Vollführerinnen eines fo ſcheußlichen Mordes 
anſchauen müfjen, das ift ſchwer auszuhalten ; ich floh und eilte zum See, zum 
leuchtenden. Geftern wurden fie verurteilt: Friederike, die ältere, als die 
Mörderin, zum Tode; Marie die jüngere, ala Mitwifferin und Mithelterin 
zu eineinhalb Jahren Kerker. Der Prozeß machte ganz außerordentliches 
Aufſehen; nicht fo jehr des Mordes als ſolchen wegen, nicht fo jehr diejer 
Perſonen wegen, jondern weil eine treibende Kraft vermutet wurde, 
die in ungewillem Dintergrunde ftand, aus der aber die Urſache des 
Berbredens ausging. Gin Opernfänger Prohasfa war der Geliebte der 
Briederife geweſen und hatte damals ihr das Heiraten veriproden, 
wenn fie Geld auftriebe; feinetwegen war der Raubmord geichehen, die 
Täterin geftand, nahm alles auf ſich allein und war nicht zu bewegen, 
den legten Zuſammenhang aufzubellen. Prohaska ift am Tage ihrer 
Verurteilung verhaftet worden. Die Mörderin, die anfangs jo namenlos 
verabjcheuenswert dageftanden, kam während der Gerichtäverhandlungen 
in ein befferes Licht. Um die jüngere Schwefter zu entlaften, um den 
Geliebten zu entlaften, nahm fie alles auf fi, und wenn fie nad) dem 
Geftändniffe noch log, jo Log fie fih ganz allein dem Galgen zu. 
Mohltuend war mir — id las ja alles nur aus den Blättern — die 
Milde und Güte, die Richter und Staatsanwalt den Angeklagten erwielen. 
Sie waren beinahe eines Sinnes mit den PVerteidigern. Und doch mußte 
das Todesurteil gefällt werden über die Friederike, weil fie geftanden 
hat; und troßdem jie den Mord geftanden bat, nahm fie das Urteil 
nit an, rief ein höheres Gericht, weil „ihr no ein Letztes geblieben“, 
was jie rechtfertigen fol. Was dieſes Letzte fein wird? 


Am 8. Juli. 


Ibſen jagt zum Dichter: Du darfit nicht ruhen, ehe dur ruben 
mußt. Das beißt, du bift es der Menschheit ſchuldig, zu ſchaffen, jo: 
lange du lebſt. — Täte unter Umftänden der Dichter den Menſchen 
nicht einen größeren Gefallen, wenn er aufhörte zu dichten, jobald er 
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merkt, daß feine Kraft im Erlahmen ift? Nein. Wenn der alte Apfelbaum 
au feine Frucht mehr zeitigt, fo kann er doch den Frühling verſchönen 
helfen mit feinem Blühen. 

Am 9. Juli. 


Ein Bergnügen, das der Millionärsfohn nit haben Tann. 
Auf weichem Site des Eiſenbahnzuges an den Spiegeljheiben Die 
Gegenden genießend durch jene Länder zu gleiten, die man einft durd- 
wandert hat mit wunden Füßen, hungrig und durftig, an mander 
Haustür zufprechend um ein Neftel Mittagmahl. Es ift ein doppeltes Ber: 
gnügen: Nebft der Erinnerung an jene glühende Wanderluft des jungen 
Burſchen nun die Behaglichkeit des ermüdeten Mannes. Dazwiſchen 
liegen vierzig ſcharfe Arbeitsjahre. Aber nun frägt e8 in mir: Iſt es 
recht, die in langen Zeiten der Krankheit erworbenen Groſchen nun 
wieder fo zu vertun? „Vertun?“ Wo man fi fo viele Glüdjeligkeit 
damit einfauft? Manchmal gewürzt mit einem Heinen Urger. Ws id 
heute früh zu Haufe aufwachte, gedachte ich des Abends im Hotel auf 
dem Schafberg einzufhlafen. Bis hieher nah St. Wolfgang fam 
ich Sehr ordentlih, num ift e8 aber, daß die Zahnradbahn abends noch 
niht auf den Berg geht. Wenn man im Kursbuche bei der Zug— 
nummer das TI überfieht und in St. Wolfgang im Hotel Peter über: 
nadten muß, fo lernt man eine originelle, Liebenswürdige Wirtin (viel: 
mehr zeitweilige Vertreterin der Wirtin) kennen, die Heine, rührjame, 
immer heitere Frau Saltenbrunner, Ich zähle fie unbedenklich zu den 
berühmten Zweien, der „Schwarzen Marie” in Werleiten umd der num 
auch heimgegangenen „rau Emma” in Niederndorf. Wer ein Bud 
über originelle Wirte umd Wirtinnen fchreiben will, der überjehe fie 
nicht, dieſe luſtige Menſchenfiſcherin zu St. Wolfgang, die viele auf den 
Shiffen Gleitenden aus dem See zu fangen weiß mit der Angel eines 
treuherzigen Grußes und jie fefthält im Netze liebevoller Fürjorge. Man 
weiß ja wohl und fie jagt es freimütig jelbft, e8 gehört zum Geſchäft, 
aber wie heimlich fühlt man fich unter einer ſolchen Dausmutter, die 
auch bei „Drudfehlern“, jo nennt fie die unangenehmen Dinge und 
Vorfälle, ihren Humor nit einen Augenblick verliert. 

10. Juli. 


Ein folder „Drudfehler” war der über Naht eingefallene Salz: 
burger „Schnürlregen“. Jeder Regentag in der Hochſaiſon koſtet einem 
großen Hotel hier taufend Kronen. Mir hat er die Ausfiht auf dem 
Shafberg gekoftet. Hinaufgefahren bin ich zwar doch, obſchon der 
Zug nicht fahren wollte. „Wegen einer Berfon da!“ Aber ich Freue 
mi für viele, hier oben zu fein. Das Touriftenhaus iſt ganz traut- 
jam auf dem hochnaſigen Berge. Die ungeheure Tiefe der Nordfeite! 
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Scheinbar unten im Tale liegen die Almen. Da fönnte ein Selbit- 
mordfandidat ganz ungehindert fünfhundert Meter durch die Luft fallen 
und in taujend Stüde zerichellen, ohne fi wehe zu tun. Aber es 
tut’8 feiner, die Bergluft ift zu geſund. Wirklich, an einem jo ſchaurigen 
Abgrund ftand ich felten, und der tolle Veitstanz der weißen und 
Ihmwarzen Nebel drunten mit ihren faft plößlihen Verdichtungen und 
Löfungen ift ein großartiges Bild von der Energie der Lüfte. Naben 
tauchen in die raſch auffteigenden Nebel, verſchwinden in denjelben und 
werden wieder ſichtbar. Jählings ſah man nicht? mehr, als ein finfteres 
Grau ringsum, ein Falter Wind jchleuderte Regentropfen. Dod kaum 
fonnte ich denken: Dahin ift alle Ausfihtshoffnung! da war der Vor— 
bang weg im Norden und im Süden, unten in den Tiefen ringsum 
liegen die vier weithin gebreiteten Seen und erjhredend nahe zur 
Rechten ragen die Zaden. Im übrigen muß id von der Erinnerung 
zehren, wie vor vierzig Jahren der junge Springinsland an einem 
Tage vom Halfjtätterfee aus über St. Gilgen auf den Schafberg ging 
und an demfelben Tage noch zurüd noch St. Gilgen. Wielleiht die 
größte Tagespartie meines Lebens, aber gekrönt von einem einzig 
Ihönen Abendrumdblid bei untergehender Sonne auf dem Schafberg. — 
Der jebige Doteldireftor auf dem Schafberg ift ein Mann, der im 
Sommer feinen Winter hat. Unfere Winter bringt er nämlih in Kairo 
zu. Wußte mir vieles zu erzählen von fremden Völkerſchaften. Beſonders 
von einem weltfundigen Araber, der durch drajtiiche Beilpiele bewies, 
daß wir Kriftlihe Europäer orientaliſche Miſſionäre nötiger hätten als 
die Orientalen unjere katholiſchen und proteftantijchen, die durch ihre 
Uneinigfeit und eindfeligfeit gegeneinander oft eine recht unwürdige 
Rolle ſpielen im Lande der toleranten Muſelmänner. 


Am 11. Juli. 


Da geſtern das Wetter auf dem Schafberg immer bedenklicher 
wurde, ſo fuhr ich in der Hoffnung auf ein Wiederkommen raſch zu Tale 
und noch am Abend nach Auſſee. Es iſt auffallend, wie ſich unſere 
Kurorte entwickeln von Jahr zu Jahr. Aber in dieſem Jahre mangelt 
es bisher überall noch an Kurgäſten. Iſt es nicht etwas gewagt, unſere 
wirtſchaftliche Politik ſo ſehr auf Fremdenverkehr zu gründen? — Ich 
verlebte heute bein Evangelimann auf feinem Sommerſitze ein paar 
föftliche Stunden. Die Gegend, die er bewohnt, mit ihrer Umſchau ift reine 
Muſik. Aber zurzeit eine gedämpfte. Alle Bergipigen haben Tarnkappen 
auf und find bis ganz herab verhülft mit einem dünnen grauen Schleier, 
der wohl ihre Formen erkennen läßt, dur die fie aber in weite Fernen 
gerüct zu jein ſcheinen. Solche Verſchleierung der Landidaft ift das Merkmal 
dieſes Sommers. Was haben wir getan, du ſchöne Natur, daß du uns 
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dein klares Antlitz verſagſt? Auf diefen Partien merke ih es immer 
wieder, daß meine Schriften den Leuten doch etwas fein müflen. Am 
meiften freuen mid die wohlmeinenden Aufmerkſamkeiten, die ih von 
Schaffnern, Kutſchern, Lohndienern, Kellnern, Hausknechten, Stuben- 
mädchen (der Leer hebt ganz unmotiviert die Augenbrauen), bejonders 
aber von Kindern erfahre. Solden Beweiſen der Anhänglichkeit gegen: 
über komme ich mir jo ungeſchickt, fühl und troden vor, aber das tuts 
nicht anders, dankbar bin ih doch für jo viele Dankbarkeit. 


12. Juli. 


Die ganze Kulturarbeit der Menjchheit beiteht darin, ſich vor 
ſich jelber zu ſchützen. Vor ihrer Tierheit, vor ihrer Trägheit, vor 
ihrer Beftialität, vor ihrer wilden Phantaſie. Wir haben feinen größeren 
Feind als ung ſelbſt. Alles andere zufammen ift ung lange nicht jo 
gefährlich. 

Am 13. Juli. 

Körperlihde Gejundheit ift mir nicht immer gefund. Cie 
bringt Unruhe in die Glieder, fie entwidelt allzuoft den unbändigen 
MWandertrieb, der mih von Tal zu Berg, von Berg zu Tal, von Land 
zu Land jagt. Das ift ein hochgeſpanntes, fieberhaftes Sein, aber nicht 
immer ein bebaglides und nicht immer ein gedeihlihes. Es war hobe 
Zeit, daß Bruſtkatarrh kam, denn ich hatte jchon wieder begonnen, die 
Geſundheit für etwas Selbftverftändlihes zu halten. Nun, jeit ein paar 
Tagen unpaß auf der Bruft. Damit zieht Friede ein. Ih freue mid 
der, Ruhe im heimliden Landhaufe; der Hang nah fernen Gipfeln und 
noch ferneren Sommerwölklein ift vergangen; ich jehe, daß all die Heinen 
Dinge um mid traut und Ihön find, daß fie mir genügen. Der Segen 
eined janften Leidens ift wieder da — eine Friedensſeligkeit ganz eigener 
Art. Menichenleben, wunderbar! In jeder Ede lauert ein anderes Un— 
gemah und in jedem Winkel fteht ein freundlicher Engel. 


Am 14. Juli. 


Da löft fie fi janft vom weißen Bettlein der zweijährigen Nichte 
(08 und von den weichen Armlein, die jih um ihren Hals geſchlungen 
hatten, und geht an das Nordfap! Meine ältere Tochter nämlid). 
Wenn damals in meinem Vaterhauſe jemand einmal eine Reife tat nad 
dem fünf Stunden fernen Birkfeld, oder nah dem acht Stunden fernen 
Brud, oder gar nah Mariazell mit feiner Tagreife! Welch umftändliche 
Vorbereitungen, welch Erzählen nachher eine Woche lang! Und das 
Mädel maht feine Umftände, geht ruhig fort, ftrebt gelalfen in das 
Land der Mitternachtsionne und will Ende des Monats in Spihbergen 


936 


fein. Mit einer Leipziger Freundin reift fie am „Bord. der Prinzeifin 
Viktoria Luiſe“. Richard Wagners germaniſche Bötter- und Deldenjagen- 
Muſik lodt fie nad Norden. Einen Sohn habe id, den zieht’3 nad dem 
lonnigen Süden, wo er ſchon einmal im Lande der Pharaonen gelandet 
ift. Einen Schwiegerfohn habe ich, den Marinär, der bat zweimal die 
Reije um die Welt gemadt und foll demnächſt die dritte antreten. Sein 
Bruder kam erft vor wenigen Tagen aus Japan zurüd, erzählt uns 
davon manden Abend, ohne übrigens viel Aufhebens zu maden. So 
weitet ji unfere Welt und jo engt fi der Erdball. Jh bin aus Mittel- 
europa nicht hinausgefommen. Straßburg, Amfterdam, Rügen, Breslau, 
Budapeft, Raguſa, Neapel und Mont Cenis ftehen an den Grenzen der 
Melt, die ich gefehen babe. Der alte Bodenftändler, der außerhalb feiner 
fteiriichen Berge und Wälder nicht drei Wochen lang leben kann — 
in jeinen Kindern wächſt er mweit in den Raum, wie er durd fie in 
die Zeit, in die Zukunft wächſt. So foll ih nun dur die blauen Augen 
meiner heiteren Tochter das nördliche Eismeer, die Eisbären von Spitz— 
bergen, den Rotſchein der Mitternadtsionne ſchauen! 


Am 15. Juli. 


Die Schulferien find da. Freudig eilt die Jugend, eilen die Lehrer 
aufs Land, und da begegnet ihnen nicht? ala Regen, Wind, Nebel und 
Schnee. Temperatur zwei Grad unter Null, das genügt für Mitte 
Juli. „Wie kann man noch jo abergläubiih fein“, fagte mir Heute 
jemand, „und im Sommer aufs Sand gehen? Das tut man doch 
nur im Winter!" Im Winter genieren tatjählih zwei Grad Kälte 
weniger. 

Am 16. Auli. 

Da leſe ich bei Lenau: 

— — „Ob die Natur 

Dir freundlich ſcheint und mohlgewogen, 

Ob feindlich grollend, beides nur 

Haft du in fie hineingelogen.“ 
Ich will nicht jagen „hineingelogen“, aber das ift do jo: der Menſch 
trägt Seine Seele in die Natur hinein. Wer eine glüdlidhe 
Seele hineinzulegen bat, dem ift die Natur jhön und freundlid. Wer 
im Leide ift oder in Zwielpalt, in Scheelfuht und Bosheit, in böjem 
Gewiſſen, dem fanı fein Maientag, fein goldener Abendhimmel recht 
gefallen. Ye öfter man aber in Glüdsftimmung durch eine Landſchaft 
gereift ift, je Schöner wird diefe Landichaft immer noch, weil zum augen- 
blicklichen Seelenbehagen auch noch die glüdjelige Erinnerung kommt. 
Darım ift die landſchaftliche Natur der Heimat jo unvergleichlich ſchön, 
weil in ihr die jeligften unferer Stimmungen, die der unſchuldigen Kindheit 


937 


aufgeipeihert if. Alles, alles ift aus uns jelbft bervorgefommen, was 
uns die äußere Natur an Glück zu geben ſcheint. Die Natur aus fi 
gibt gar nichts her, denn fie hat nichts. Menſch, darum jollteft du alles 
aufwenden, um dich jo herzurichten, daß dein Weſen ſchön fih in der 
Außenwelt fpiegelt. Das ift das Geheimnis des Glüdes. 


Am 17. Zul. 

„Siehft du, du Haft es verſchrien,“ ſagte mir heute jemand. „Dur 
haft es zu oft und zu laut gelagt, daß du gelund bijt und gewiß da— 
bei den Daumen nit eingezogen. Seht haft du's wieder.“ Dieſes 
Verſchreien mit unmittelbar darauf eintretendem Ungemach kommt jo 
oft vor, daß man jhier daran glauben könnte. Wenigſtens joll das 
Daumeneinziehen den Wunſch bedeuten, daß es bei dem Zuſtande bleiben 
möchte, deilen man ſich gerühmt. Aber jelbit ſonſt aufgeflärte Menſchen 
balten allen Ernftes etwas von dem ſchädlichen Einfluß des Verſchreiens. Leute, 
die an feinen Gott glauben, glauben an neidifche Götter. Doch zu luftig, 
wenn unſer Verſchreien eine ſolche Macht hätte; das wäre ja der einzige 
Punkt, wo man die Götter paden könnte. Daben wir nur erft ein 
Mittel fie zu veranlaffen, boshaft zu jein, dann find fie nicht mehr 
ganz unabhängig und wir ihnen gegenüber nicht mehr ganz ohnmächtig. 
Dann find fie ſchon von unjerem Daumen abhängig. Götter, die an 
unjeren Daumen hängen! Das macht Spaß. 

Am 18. Juli. 

In diefen ftillen Sommertagen, da die Leute, die mein Haus 
belebt hatten, fortgezogen, da mein Körper im Schatten der Birken 
liegt, um fih auszuruben, habe ih wieder einmal von Adalbert 
Stifter „Die Mappe meines Urgroßvaters* gelefen. Ich weiß nicht, 
das wievieltemal, doch allemal ift fie mir neun — traut und neu zugleich). 
Diefe milde Ruhe der Stifterfhen Erzählungskunft, dieſes ſüße Einipinnen 
in die Natur, diefe Menichen, bei denen eine freundlihe Yörmlichkeit, 
eine beftändige Güte tiefere Leidenschaften immer jo verdeden, daß nie 
ein vulkaniſcher Ausbruch ift, höchftens ein leileg Erdbeben, das uns Die 
Gewalt in den Tiefen der Menfchenieele ahnen läßt. Diele friedſamen 
Stiftergeſchichten erichüttern mid. Es gibt dabei Augenblide, wo fein 
Beobadter jein dürfte; er würde e3 nicht begreifen, wie ein jonft 
ruhiger Menih von diejen lieblihen Darftellungen jo jehr bewegt jein 
fünne. In Stifter Erzählungen find die Geſchicke der Menſchen ſtets 
mit einem zarten Schleier der ftill wirkenden äußeren Natur verhüllt, 
jo daß man die Schärfe der Linien nit jo hart empfindet. Und da 
weit es ſich, daß ih an ihnen die Menſchenſchickſale allemal viel eher 
vergefle als die Naturjchilderungen. Ein Vorteil, der da3 Bud immer 
neu erhält. — Ih leſe ſolche Lieblingsdichter auch gerne in jenen alten 
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Ausgaben, in denen ich fie einft das erftemal geleſen; am liebſten in 
der Ausftattung ihrer Zeit, womöglich in demielben Drud, auf dem 
ihr Auge einjt geruht hat. So haut man den Dichtern am beften ins Auge. 


Am 19. Juli. 


In diefen paar Sommermonaten auf dem Dorfe ſchon das 
zweite Ringelſpiel, jedes für zwei Wochen. Juſt vor den Fenſtern 
der ruheſuchenden Sommerfrifchler. Mit Hölzernen Pferden, Seejung- 
frauen, Draden, Krofodilen und tartariiher Muſik. Ein Ritt dauert 
eine Minute und koſtet für den jungen Reiter fünf Kreuzer! Das 
Meltwunder ift den ganzen Tag von Kindern umftanden, und wer jid 
fein Reitgeld zu ergattern weiß, der ftedt den Finger in den Mund 
und ſchaut traurig zu. Seine Seele gäbe mandes barfüßige Ding bin, 
wenn es au nur einmal einen Ritt kunnt madhen. Die Dörder aber 
tun’3 um feine arme Seele, fie wollen fünf Kreuzer haben. Da laufen 
die Kleinen heim und betteln ihrer Eränflihden Mutter, die für ihre 
vielleicht ſchwindſüchtigen, ſtrophulöſſen Kinder kaum die nötigite Nab- 
rung aufzubringen weiß, oder betteln dem Water, der fih im Taglohn 
faum neunzig Kreuzer verdient, die letzte Münze ab, um fie im Dreh: 
Ipiele zu verjuren, eine Minute lang auf „hohen Roſſen“ zu jchweben 
und das darauffolgende Miferere in einem Winkel zu verjtöhnen. Xöb- 
liche Behörde, was meinft du? Iſt es gut, der Dorfjugend, die doc 
ſonſt jo viel ſchöne Gelegenheit zu heiteren, gefundheitsfördernden Spielen 
bat, diefen lodenden Anlaß zum Windmahen und Geldvertun zu bieten? 
Denkt du daran, was fie in folder Zuſammenkunft mit allerhand 
Leuten für ſchöne Dinge lernen? Der Ritt Eoftet fünf Kreuzer. Auch 
ein halber Liter Milch Eoftet jo viel. Glaubt ihr nicht, daß gar mandem 
bleichſüchtigen Kinde der halbe Liter Mil beſſer täte, als eine Tour 
mit dem Meerfräulein? Ja? Na, dann verweigert den modernen 
Rattenfängern von Hameln die Bewilligung, ihren zwar jehr prächtigen 
Zirkus allzu oft im Dorfe aufzuftellen. Oder ſoll die Erridtung einer 
jolhen Kunftanftalt eine Aufmerkjamkeit für die Sommerfrifchler jein? 
Jedenfalls ſollen ung für Ddiefen Sommer nod große Dinge bevor- 
ftehen, denn es ift für den Herbſt ein „Grand Zirkus" angekündigt, 
der drei Wochen dableiben will.” — Diefen Bericht will ich veröffent- 
lien. Möglicherweiſe verdient die Sade eine allgemeinere Aufmerkjam- 
feit. Die Ringelfpielbefiger müſſen ja wohl aud leben, aber mic deudht, 
eine Woche im Jahre wäre genug, um die dringendften Sportbedürfnifie 
der Dorf- Jeunesse dorde zu befriedigen. 

Am 20. Auli. 


Heute hörte ih auf der Waldbank einen Kohlendbrenner und einen 
Doktor miteinander philofopbieren. Der Doftor Hatte gelagt: „Wenn 
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der Leib abftirbt, ift die Seele auh Hin?" — Antwort des Kohlen- 
brennerd: „Das muß nit fein. Ich denk' mirs halt jo: Der Leib 
ift der Docht und die Seel’ ift die Flamm'.“ Der Doktor: 
„Ganz recht. Und wenn der Docht verzehrt ift, Licht die Flamme aus.“ 
Der Kohlendbrenner: „Daben Sie’3 noch nie gejehen, daß man mit einem 
Ichier abgebrannten Funzerl eine friihe Kerze anzünden kann?“ 


Am 21. Juli. 


Wenn du, mein Freund, zur wonnigen Mundluft 

Den fühlenden Schnabel des Krugs an den Mund tuft, 
So halte zur lieblichen ſüßen Geleitichaft 

Den glühenden Schnabel der Maid in Bereitichaft. 


Manchmal plangt’3 mich noch, ſolche Liedeln zu dichten. Nicht 
juft zum Spaß, aber doch auch nicht ganz jo blutig ernft gemeint, wie 
in jungen Jahren. 

Am 22. Juli. 

„Sit es denn zu wundern, daß das Wort Gottes fich nicht Frei 
entwideln kann? hr jeht do, wie e8 unter Drud und Band 
it!“ So rief heute jemand umd zeigte einen gedrudten Band der 
Bibel. Gelädter. Das einzige Nefultat eines Wirtshausgeſpräches über 
Religion. Aber nicht ohne. 

Am 23. Juli. 

Unter den Bienen auf der Inſel Wight ift eine ſchwere Krank— 
Heit ausgebrochen, die ih in einer Art Erſchlaffung und Lähmung 
äußert. Die Gründe für diefe Eriheinung werden lebhaft diskutiert, und 
vertreten Bienenfenner die Anſchauung, daß ſich unter diefen hochkulti— 
vierten Bienen Degenerationgeriheinungen bemerkbar madten. Wie die 
Menschen, To follen auch Bienen bei einer immer höheren Entwidlung 
degeneriert werden und als Opfer der Zivilijation zugrunde gehen. Auch 
die Bienen haben ja, bevor die modernen Verbefferungen in der Züch— 
tung der Bienen eintraten, ein ruhigeres und glüdlicheres Leben geführt. 
Die Biene des 20. Jahrhunderts aber ſcheint durch den Komfort, mit 
dem man fie umgibt, dur die Erleichterung aller ihrer Arbeiten fi 
in der Defadenz zu befinden. — Dieſe Zeitungsnotiz ift jo vielfagend, 
daß es überflüffig ericheint, darüber noch mehr zu jagen. Die Bienen 
gehören ſeit jeher zu jenen Tieren, die Lehrer der Menichheit find. 
Werden die Menſchen aus obiger Eriheinung etwas lernen? Kaum, 
denn fie find zu große Yanatiker der Zivilifation. „Entwidlung?“ 
Freilich. Auch Fäulnis ift Entwidlung. 

Am 24. Juli. 

Geftern bat ſich in Wien der Dichter Ferdinand v. Saar 
durh einen Schuß ins Haupt tödlih verwundet. Heute ift er geftorben. 
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Ein jo glüdlich veranlagtes Leben und ein ſolches Ende! Alle die Ehren, 
die er mit Recht erlebte, haben die Dualen eines unbeilbaren 
förperlichen, vielleicht auch geiftigen Leidens nit aufwiegen fönnen, 
Saar und ih find viele Jahre literariih nebeneinander hergegangen, 
er auf dem Stadtpflafter, ih auf dem Feldrain, und haben uns perfönlich 
doch nur ein einzigesmal begegnet. Damals vor dreißig Jahren im 
winterlichen Schloßgarten zu Frohnleiten. Zwei Stunden lang gingen 
wir plaudernd bin und her wie gute Bekannte, das erfte- und das legtemal. 
Seither haben wir uns in Proſa und Verſen oft geichrieben, beſonders 
auch zu Gedädtnistagen und feftlihen Anläffen. In jeinen Erzählungen 
und Gedichten habe ich ſtets die vollendete, oft wahrhaft klaſſiſche Form 
bewundert. Nichts habe ih von Saar gelefen, was mir mißfallen hätte, 
aber auch wenig, was mich im jene Glut gebracht, die imſtande ift, 
eine Menfchenfeele umzuschmelzen. Bor allem zog zu diefem Mann jein 
fauterer, vornehmer Gharakter, jein Freimut und jein Wohlwollen für 
Mitftrebende. Nur Damerling gegenüber, fo geftand er ſelbſt, ertappte 
er fi einmal auf einem Bißchen Unmut, ala er dieſes Dichters große 
Erfolge ſah, „während feine literariihen Werke noch faſt ungewürdigt 
blieben“. Da beneidete ein gejunder Menſch einen körperlich jo ſchwer 
franfen, ein von der vaterländiichen Kritik mit hoher Achtung behandelter 
Poet einen von derjelben Kritik heillos verfolgten. Aber diefer „Neid“ 
ging dem edlen Saar wie eine Sünde nad, jo lange, bis er fie dem 
größeren Bruder in Apoll eines Tages brieflich gebeichtet hat. 


Am 25. Juli. 
Bon Ferdinand dv. Saars Stimmung der Berftändnislofigfeit 
der Menge gegenüber zeugt ein Sonett, das er mir zu einem bejonderen 
Anlaß geſchickt hat: 
Was in der Kunſt mich ſtaunen läßt ſeit Jahren, 
Das iſt: daß an dem Edlen ſie und Echten 


Sogleich die Mängel ſeh'n, ob vor dem Schlechten 
Sie ſtets ſich auch zu vollem Beifall ſcharen. 

Mer hat es nicht zu feinem Schmerz erfahren, 
Dak Torheit ganz wie Weisheit fünne rechten, 
Und Stumpffinn jiegreih oft ein Wort verfedten, 
Worüber bei der Ginficht Zweifel waren. 

Stell’ vor dein Bild nur immerhin den Plinden, 
(Fr darf getroft die Farben dir beitreiten ; 

Falſch darf der Taube deine Töne finden. — 


Und einer Dichtung höchſte Herrlidleiten 
Als baren Überihmwung der Narr empfinden, 
Der jih im Tollhaus König dünkt zu Zeiten. 


Richtig ift das Freilich, doch Sollte der Poet ſich hüten, ſolchen 
Dingen nahzuhängen, jonft kann ungerechte Kritik wirklich gefährlich 
werden, Zwar nicht unjerem Werfe, jondern unjerem Herzen. 


Am 26. Juli. 


Ein Tourift begegnet zwei Holzknechten und frägt, wie weit es 
wohl noch zu gehen fei bis zur Bärenwandhütte? „Bis zur Bären- 
wandhütten“, fagte der eine, „na jo a vier Silometer halt.“ „So 
was, jo was“, beftätigte treuherzig der andere, „aber wenn einer gut 
geht, kann er's ſchier völlig auch in drei Kilometern dermachen.“ 


Am 27. Auli. 


Die zwei Enkelknaben gingen mich an, ihnen wieder einmal Zuderln 
vom Baume zu zaubern. Denn ih kann zaubern. Doh! „Beute nicht, 
Kinder, Zuckerln heute nicht. Uber laßt einmal Schauen, ob da auf dem 
Heinen Yindenbaum die Kirſchen Schon zeitig find!“ Denn id 
hatte ihrer im Sad. So ſchmuggelte ih mir etlihe in die hohle Hand, 
zog mit dem Stodgriff einen Aft nieder. „Ja ja, Buben, e3 find ihrer 
dran, aber reif find ſie noch nicht. Richtig, da ift auch ſchon eine 
reife! Noch eine! die nit, die ift nod grün; aber die wieder, eine 
pickſüße. Und da noch eine, ob, da gibt viele. Deine Kappe ber, 
Walter!” Und nun pflüdte ih vom Lindenbaum rote Kirſchen und 
Kirihen herab, daß die Zweige jchnellten. Die Buben lachten über 
diefe unverhoffte Ernte, der Friedel naſchte ſofort; der Walter aber 
ftand am MWeidenftrauh und rief plöglih: „Schau, Großvater, da 
wachſen auch Kirſchen!“ Er hatte eine zwiſchen den Fingern und das 
Aftlein ſchnellte auf, als hätte er fie eben davon losgerifien. Ich war 
entlarvt. Meine Zauberei war aufgelöft. Nichtsdeftoweniger muß id 
ihnen täglih aus Sandlörnern Kreuzer zaubern, aus Baumblättern Dand- 
ipiegel, aus Kirſchkörnern Taſchenmeſſer, aus Erdkruſten Bleiftiften. 
Troßdem wollte fih der Wohlftand eigentlih nicht mehren und wenn 
Großvater fort ift, find auch allemal die Schönen Saden verſchwunden. 
Der Friedel ift darüber oft groß erftaunt, allein der Bruder belehrt ihn: 
„Großvater tut uns immer foppen.“ „Poppen!“ meint der Stleine, 
„Soßvata wieda poppen!” Und foppen mich weiblich damit, daß fie ſich 
foppen lafien. 

Am 28. Juli. 


Heute figt meine Nordlandsreifende auf Spigbergen. Seit unvor- 
denklihen Zeiten hat jich feines derer von Roſegger jo weit verlaufen. 
Heute jigt fie in dem nebeligen Keſſel der Adventbai, mitten unter 
Sletihern, deren blaffe Wände von den abenteuerlih geformten Spiten 
und Zinnen ſenkrecht niederfallen in das eisgeſulzte Meer. Stellenweife 
ftarrt das ſchwarze Geftein hervor — baumlos und graslos, nur ein 
wenig bemooft, an den Fruchtbarften Stellen mager beftrüppt. Bewohner: 
Ihaft: Seehunde, Eisbären, Polarfüchie und Renntiere. Und Seemöven in 


in 
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den froftigen grauen Lüften. Durch die tiefgefehnittenen Fjords herein grinſt 
mitunter das glanzloje Sonnlein, dag — einmal höher, einmal niedriger 
— dieſes Polarland umkreift. Morgen wird das Mädel umkehren und 
jo lange fahren und fahren nad dem fonnigen Süden, bis fie angelangt 
fein wird in dem grünen, lieblihen Garten der Steiermark. Und dann 
find wir um dreißig Breitegrade größer geworden. 


Am 29. Juli. 


„Eine Gejelihaft von vier Hochtouriſten, drei Berliner und ein 
Münchner, darunter der Berliner Hunftmaler Hutter, überftiegen vom 
Zillertale her das Hundskehljoch (2555 Meter), um in das Ahrntal zu 
gelangen. Am Joche begann ein unbeichreiblich heftiges Unwetter mit 
ftrömenden Regengüffen, weldem ein tojender Sturmwind und jpäter 
dichtes Schneegeftöber wie mitten im Winter folgte. Troßdem trachteten 
die Herren mit dem Aufwande aller Kräfte, auf die andere Seite zu 
gelangen, wobei Herr Hutter mit einem Gefährten eine bedeutende 
Strefe den anderen voraus war. Plötzlich blieb er ftehen und teilte 
jeinen Kollegen mit, daß er etwas oberhalb einen Menſchen liegend 
vermutet habe und daß es ihm wie mit fonderbarer Ahnung zurüd: 
treibe. Obwohl die drei anderen nit? gemerkt hatten umd infolge des 
ſchrecklichen Unwetters nur mit Arger und Unmwillen Hutter zurüdfolgten, 
famen ſie doch noch auf die vermeintliche Stelle zurüd. Und Hutter 
hatte recht geiehen. Mit dem Sopfe auf einer Steinplatte fanden fie 
den Kunftihloffer Jonas Vogel aus Stuhlweißenburg, der fi, wie fie 
nadträglid erfuhren, von einer Tour in den Zilfertalen nah Mairhofen 
begeben wollte und total erihöpft und ermattet zufammengebroden war. 
Beim Auffinden desſelben war er halb bewußtlos und halb erftarrt, und 
wäre fiherlih zugrumde gegangen, wenn er nicht auf ſolch zufällige Weite 
gerettet worden wäre. Nachdem man ihn einigermaßen gefräftigt batte, 
transportierte man ihn in eine dortige Alpenhütte, und nachdem das 
Unwetter nicht nachließ, ein Vorwärtskommen aber nicht möglid war 
und Vogel allein in der Nacht nicht zurüdgelaffen werden fonnte, 
blieben alle fünf Touriften beifammen und verbradten fo die alte 
Naht. Am anderen Morgen konnte Vogel in Begleitung Hutters, der 
feine Partie aufgab, in das Zillertal abfteigen. Weinend dankte er 
feinen Zebensrettern.“ So lieft man manchmal auch noch in den Zeitungen 
was Gutes. Das war ja aber doch ſelbſtverſtändlich von den Tourijten! 
wird der bebaglih im Sofa lehnende Leſer jagen. Selbitverftändlic, 
gewiß. Aber wer ih in die Lage der Touriften verſetzt, die ihre 
Partie ändern, viele Stunden im Alpenfturm aushalten mußten eines 
ſtockfremden Menjchen wegen — der wird finden, daß die Selbitver- 
ftändlichkeit nicht jo obenan lag. Gewiß wäre ihnen die Unterlaffung 


nachgegangen wie ein drohendes Geſpenſt, während das Bewußtſein 
einer jo groß erfüllten Nächftenliebe ihnen auf. lebelang ein fegnender 
Begleiter bleibt. 

Am 30. Juli. 


Bor allen intereffanten Beſuchen diefer Zeit muß ich den heutigen 
aufihreiben, weil er mit zwei Büchern zulammenhängt, die mich fehr 
bewegen. Baronin Dendel-Mazzetti, die Verfafferin der Konfeſſions— 
romane, von denen am 17. und 18. März die Rede ift. Eine jugendliche 
zartgebaute Dame von friiher heiterer Gemütsanlage, ſenſibel, ganz in 
idealer Welt lebend. Und diefe zarte, faft zagende Frauenſeele hat jene 
ftarken, harten Romane erdacht, von jo gewaltiger Kraft und männ- 
fiher Konſequenz, wie fie feiner unjerer modernen Erzähler ſchreibt und 
ſchreiben kann. — Sie jei verwundert über den Streit, den ihre 
Bücher entfaht haben, fie habe jie ohne jede Tendenzabficht geichrieben. 
Freilich ſei ſie Katholikin, doh in der Bejorgnis, dem prinzipiellen 
Gegner leicht unreht zu tun, babe fie demjelben wärmere Farben 
geliehen, al8 es der Alleinfeligmadenden lieb jein mag. Ob Katholif, 
Proteftant oder Atheift, die Mufe diefer Dichterin, jo herb fie auch iſt, 
erlöft jeden, der von Liebe weiß. 

Am 31. Juli. 


Wenn man vieles jagt, wollen ſie alles wiſſen. Wie bei mir daheim 
Bamilienfefte gefeiert werden? Das ijt bald gejagt. Außer dem 
Weihnachtsbaumfeſt gibt es feines. Die Jahrestage werden nicht gefeftet, 
nur begangen. Auf die Namenstage verzichtet der evangeliihe Teil 
ganz. An den Geburtstagen fteht des Morgens für das Geburtätagstind 
ein Tiihchen mit Kleinigkeiten zum häuslichen Gebrauch, darunter Bücher 
und Blumen und die Torte mit den bremmenden Kerzchen, deren Zahl 
die Lebensjahre verfinnlicht. Aber da gibt es im Haufe ſchon Geburts- 
tag&finder, denen die große Menge der Lichter zuwider ift — na, denn 
nid. — Kommt an jolhen Tagen beim Mittagstiihe ein Toaft auf, 
jo flogen mir den „Geburtstag“ an, mit Wein- oder Waflergläfern. 
Das ift alles. Jedwede Förmlichkeit ausgeichloffen. Sentimentales Getue 
ift ung allen zumider. Bei jedem Pfaidler geht es höher und poetilcher 
ber, ala in dem Poetenhauſe. Zu Zeiten, da ih von Feſtgeſchenken 
mic nicht erwehren kann, leidet meine gute Laune. Die fchönften 
Tamilienfefte, wenn mir alle beilammen unter uns find. Mehr 
braucht’3 nicht. 








eine Sande. 


Den deutſchen Sängern. 


Soll traun, uns deutsche FFeftesluft gelingen 

Mas unter Brüdern immer etwas wert — 

So iſt's genug: harmonisch miteinander fingen. 

Doch wollen wir im europäilhen Konzert 

Erſte Geigen jpielen, Ton angeben, 

Müfen wir harmoniſch miteinander leben. R. 


Schulbüder — Polksbücher! 


Vor länger als zwanzig Jahren hat der Heimgarten laut gejagt, die Leute 
jollten ihre Schulbücher aufbewahren. Nicht nur der Pietät wegen, die gilt in unſerer 
Zeit nicht viel, jondern weil Lehrbücher, aus denen man die erjten Wiljenichaften 
geſchöpft, auch jpäter die beiten Nachſchlage- und Wiederholungsbüder find. Es mags 
mancher zugejtehen, daß er lange nicht alles weiß, was an Wilfensnötigem fchon 
in der Fibel, im fleinen Rechenbuche, in der Naturgeichichte der Volksſchulen jteht. 
Wir erinnern und freilib an ganz armjelige Machwerke in der Sculliteratur, be- 
jonder8 daran, wie ſchwer von dogmatifcher Seite gelündigt wurde; doch haben wir 
auch prächtige und zwedmäßige Schulbücher gehabt. Hätte einer das, was in jenen 
ihlichten, leichtfaßlichen Bücheln ſteht, gelernt oder im Gedächtniſſe behalten, jo 
müßte man ihn jchon zu den Gebildeten zählen. Sein Schulbuch joll jeder Menſch 
lebenslang aufbewahren und das Schulbuch joll jo beichaffen jein, dab es der Mühe 
wert tft. 

Das Schulbuh muß zum Hausbuch werden. Und wenn auf die paar leeren 
Blätter mit wenigen Zeilen auch noch die Namen und Schuljcidjale derer einge 
tragen find, die einjt über den Büchern gejellen, jo wird das eine gar anjprechende 
Haushronif jein erzählend, wie man von Geſchlecht zu Gejchlecht gelernt hat und 
welche Lehrmethoden es gegeben. Es bat mich ſchon lange gewundert, dab bie 
Nulturforicher den Schulbühern nit mehr Aufmerkſamkeit ſchenken, wo doch die 
Keime verborgen liegen von dem, was fpäter in der Welt gejchieht und das oft 
jo unbegreiflich ift. 

Damals ijt die Anregung des Heimgartens unbeachtet geblieben, heute jedoch 
gejtehbt mander ein, daß er jeither oft an jenen Hinweis gedadt. Und wir jehen in 
unjeren Tagen, wie Schulmänner allerorts beihäftigt find, Schulbücher zu machen, 
die nicht bloß zum Drillen und Trichtern, zum Gjelsohrenbiegen und zum Zerriſſen— 
werden gut find. Das Schulbuh muß zum Hausbud, zum Volksbuch werden. Das 
wird jest angejtrebt und ift beim Lejebuch leicht zu erreichen. Man kommt davon 
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ab, daß eifrige Pädagogen fich hinfegen und für die finder Lejebücher jchreiben. 
Das taugt nicht; der gute Schulmeijter ift nicht immer ein guter Schriftjteller und 
wenn das Find merkt, daß man ihm eine Moral einftreihen will, jo iſt ihm die 
ganze Sache gleich zuwider. E3 fommt darauf an, daß von unjerer großen beutjchen 
Literatur die beiten und paflenditen Stüde ausgewählt werden; und dieje Auswahl 
it jo wichtig und jchwer, daß ein ganzer tiefer Menjch, ein hochgebildeter Geift, 
ein berzwarmer Seelentenner und Jugendfreund dazugehört, um fie zu treffen. Es 
ift nicht allein drum, daß die guten Sachen gefchrieben werden; gejchrieben werden 
fie und gerade die deutſche Literatur eignet fich jo beſonders zur Erziehung und 
Beredlung des menschlichen Geiſtes; aber e3 iſt darum, daß diefe Dinge auch ge- 
funden und für Schul- und Bolfslefebüher gejammelt werden. E3 fommt jo viel 
auf die Finder und Sammler an und hier hapert3 halt. ES rebet der perlönliche 
Geihmad drein, oft auch perjönlide Eitelkeit und Verbohrtheit und Engherzigfeit ; 
es reden Warteiinterefjen drein und es ift des Hader um ſolche Schulbücher 
fein Ende. 

Da läge es nahe zu jagen, es joll von Volk oder Regierung ein Schul» 
bücerausihuß gewählt oder ernannt werden, der in jolder Schul- und Volfsbücher- 
frage eine gebeihlihe Mannigfaltigfeit und Einheitlichkeit treffe. Aber das hat auch 
jeine Mißlichkeiten und es liegt näher zu jagen, jebermann, der Luft und Liebe hat, 
möge jolche Leſebücher zujammenftellen, aber die Sanktion habe von den einzelnen 
Ortsfhulbehörden abzuhängen. Einen beftimmten Vorſchlag getraut man fich da faum 
zu machen, die Sache iſt zu wichtig, zu folgenihwer. Auf jeden Fall müſſen wir 
froh fein, daß jene alten, läppiihen Schullefebüher abgelommen find, für welde 
die hundert Eſelsohren, die das Schulkind ihnen bog, die richtige Auszeichnung 
waren. Unjere modernen Schullejebüher fordern das Beſte der Nationalliteratur und 
führen e3 ein, nicht bloß in die Schuljtube, jondern auch in jedes Bürgers- und 
Bauernhaus, in jede Heide- und Waldhütte. Wir ftehen heute im Kampfe gegen 
die Schundliteratur,. Kein befieres Mittel dagegen, als gute billige Volksbücher, die 
durh die Schule ins Haus eingeführt werden und dort den Geihmad ausbilden. 


In einer Rapelle 
de3 Bayernlandes ftehen folgende Süße aufgejchrieben : 


Wan du feinen Menſchen urteileft, nicht verdammen thueft, jo ift es mir lieber 
Als warn du al dein Hab und Gut den Armen austheilejt. 


Wan du deinen Feinden verzeihen thueft, jo iſt es mir lieber 

Als warn du barfus auf Sanct Jacob gingejt und jede Meile in Ruthen ftundeft 
und jchliegeit dich. 

Man du einem Menjchen etwas gutes erzähleit oder vorliefeit aus der hl. Schrift, 
jo ift es mir lieber 

Als warn du 7 Jahre nichts eſſen thäteſt als Waſſer und Brod, 


Wan du dich für dem geringiten Menjchen achteſt und dich nicht übernimmt, fo 
ift es mir lieber, 

Als warn du Brüden bauen Liefeft über alle großen Waller und alle Leute, die 
drüber gingen, umfonft übernacht bebielteit. 


— — — 
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Aberglauben uud Königtum. 


Das Attentat auf König Alfons XIII. von Spanien wird mit einer Legende in 
Verbindung gebradt. Darnach habe der König am Tage des Attentat einen unglüd: 
bringenden Ring am Finger getragen. Abergläubifhen Gemütern genügt eben nicht 
der nüchterne Tatbeftand, fie wollen das Geſchehnis mit noch geheimnisvolleren 
Mächten in Verbindung jegen, Nun, die Kraft des Ringes ijt befiegt worden, ſo 
fönnte man in der Geichichte fortfahren, durch den glüdbringenden portugiefiichen 
Orden, an dem fich die Wucht eines Heinen Splitter® brad und der den König 
vor einer Verlegung ſchützte. Immer ift ja die Phantaſie geſchäftig geweſen, jhidjals- 
jhwere Greigniffe, die den Fürſten zuftießen, durch unheilvolle Geſchehniſſe und 
Ahnungen vorzubereiten. Der „Gaulois“ erinnert an die geſpenſtiſchen Erideinungen 
der weißen Frauen, die in Fyontainebleau, in Potsdam und in bayerijhen Königs— 
ichlöffern einen Todesfall in den fürjtlihen Häufern vorausfündeten. Mme. Campan 
erzählt, daß am Hofe Ludwigs XIV. die Kronprinzeffin unter unbeilvollen Vor— 
bedeutungen einen Sohn gebar. Der Kurier, der die Nachricht nah Paris brachte, 
ftürzte mit dem Pferde umd brad den Hals. Der Abbe de Laujon, der den Neu- 
geborenen taufen jollte, brach in der Scloßfapelle von Verſailles am Altar ohn- 
mächtig zufammen. Unter den drei Ammen, die für den künftigen König ausgewählt 
waren, ftarben zwei in den erften acht Tagen und die dritte wurde nad jechs Mo— 
naten von den Windpoden ergriffen. „Das find böfe Vorzeihen“, ſagte Lubwig XV., 
„ih weiß nicht, warum ich dem Finde den Titel eines Herzogs von Berry gegeben 
babe: der Name bringt Unheil.“ Diefer Heine Herzog von Berry war der jpätere 
Ludwig XVI., defjen Haupt unter der Guillotine fiel. In den Tagen vor der Revo— 
lution, im Mai 1789, erloſch, als die Königin fich zur Ruhe begeben mollte, plöt- 
lih eines der vier Lichter, die auf ihrer Foilette brannten. Nebeneinander hörten 
plötzlich auch das zweite und dritte Licht zu brennen auf. Da rief die Königin er- 
jhredt aus: „Das bedeutet ein Unglüd; wenn auch noch die vierte Kerze erliſcht, 
dann weiß ih, daß mir und meinem ganzen Haufe jchwere Gefahr droht.” 
Auh die vierte Kerze hörte zu brennen auf und ein unbeimliches Gefühl 
bemächtigte fih aller, obwohl fie die Königin wegen dieſes harmlojen und unbe» 
deutenden Borfalles zu beruhigen juchten. Auch der große Brand, der während ber 
Hodzeit Napoleons I. mit Marie Luije von Öfterreih bei einem Balle im Palais 
des öfterreihiihen Gejandten in Paris ausbrah und bei dem die Kaiſerin nur mit 
Mühe gerettet wurde, erjchien allgemein als eine böſe Vorbedeutung. Das jchredliche 
Unglüd, das bei der Krönung Nikolaus II. 8000 Menſchen tötete, die bei dem 
furdtbaren Gedränge in einen Graben hinabftürzten und erdrüdt wurden, ſchlimme 
Ahnungen in vielen Herzen aufjteigen lieb, die fih durh den unglüdlichen Krieg 
mit Japan und die darauffolgende Revolution bewahrheitet haben. Seinem Schidjal 
fann niemand entgehen, jagt ein Sprichwort, und die Notwendigkeit, mit der fi 
beftimmte Ereigniffe durch einen jcheinbaren Zufall vollziehen, laſſen wirklich beinabe 
eine tiefere und geheimnispollere Verkettung der Dinge ahnen, als „unjere Schul» 
weisheit fich träumt“. So hatte man Heinrich IV. von England vorausgejagt, dab er in 
Serufalem fterben würde. Er hütete fi wohl davor, je in heilige Land zu reijen. 
Aber er ftarb in einem Zimmer der MWejtminfter-Abtei, das „Jeruſalem“ genannt 
wurde. Karl I. hatte bekanntlich viele mwilltürlihe Steuern auf feine Untertanen 
gehäuft; einige vornehme Familien bejchloffen daher, nah Nordamerika auszuwandern. 
Der König wollte da3 verhindern und erließ ein Edikt, das den Sciffsfapitänen 
unterjagte, ohne bejondere Genehmigung einen Paflagier an Bord zu nehmen. Des- 
halb mußten Hampden und Grommell, die fich bereit3 in Plymouth an Bord eines 
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Schiffes befanden, nah England zurüdfehren. So hielt Karl I. den Mann in jeinem 
Lande zurüd, der zwölf Jahre jpäter ihn ftürzen und auf das Schafott bringen ſollte. 
„Zürmer.* 


Sinavögel. 





Feierabend im Förflerhaufe. 


Die Dämm'rung fam mit weichen Seidenflügeln 
Und ftreute ſchon die erften Träume aus; 

Ein lehter Jodler von den Tannenhügeln — 

Und Stille lag das Heine Förfterhaus. 


Gemütlih war's im Stübchen! Mutter hatte 
Friſch eingeheizt und ſah noch einmal nad. 
Bratäpfel ſchmorrten auf der DOfenplatte 
Und Nadelduft durchſtrömte das Gemach. 


Am Boden jpielten Klärchen und Brigitte, 
Und Fred, der Yunge jak am FFeniterlein, 
Biß ſpaßig⸗ernſthaft in die Butterfchnitte 

Und dadte: wo mag nur der Bater jein? 


Da bellte es. Fred fprang zur Tür und lade. 

„Der Bater fommt, mit Waldmann, unferm Hund! 

Grüß Gott, herzlieber Vater!“ — „Sachte. Sadte.* 

Und drei Paar Lippen ftreiften Waters Mund. Otto Promber. 


Rote Role! 


Rote Roje blüht in meinem Garten! 
Rote Rofe — — 

Lange, lange mußt’ ih auf did warten! 
Aber lachend aus der Rojenblätter Grün 
Sch’ ich farbenleuchtend dich erglüh’n. 


Nun eh’ ich dein Feuerköpfchen neigen, 
Rote Roie — — 

Hab’ geharrt im trüben, ſchweren Schweigen. 
Wußteft du, wie heiß ich dein begehrte — 
Wenn der rauhe Tag dein Kommen wehrte? 


Meines armen Herzens ſtumme Klage, 
Rote Roſe — — 

Hat gellungen von der Nacht zum Tage! 
Nach der roten Rofe frug es mid — — 
Warten — wieder warten mußte ic. 


Herrlich bift du mir nun noch erblüht! 
Rote Rofe — — 

Wenn aud Schmerz mir durch die Seele zieht: 
Werd' dich händeringend dennoch brechen, 
Mag dein Dorn aud bitter blutig ſtechen! — 


Flammend ſchlägt empor mein Liebeswähnen, 
Note Rofe — 
Tränf id ja mit roten Opfertränen 
Dir das zarte Rojenpurpurfleid, 
Trag dann ftill mein fühes Rofenleid! — — 
Note Rofe — — dann auf ewig mein — — 
Sollſt für mid die letzte Roſe fein. 
Ernſt fFerd. Neumann. 
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BEL. I 


Barfen. 


Menn ih in ftiller Nacht 
Oft mid befinne, 

Wie mir jo trüb und ſacht 
Alles verrinne; 


Wenn ich es hätte juft 
Mir au zu Frommen, 
Alles jo fein gewußt, 
Mie e8 gefommen. 


Dünft mir in Sturm und Streit 
Waltend ein Yühren, 

Bitterndes Menjchenleid 

Tönend zu rühren, 


Schwinge di, Wetterfpur, 
Hoch oder Linde, 
Sind wir doch alle nur 


Harfen im Winde! Frledrich Bel. 


Waldesjauber, 





Einft ging ich finnend unter grünen Bäumen, 
Zur Sommerszeit, im gold’nen Abendichein, 
Rings feierlihe Rub, ein fühes Träumen 
Kam leife über mid im grünen Hain. 

Das Sonnengold verwob fi mit dem Dunlel 
Der hohen Tannen, leuchtendes Gefuntel 
Durdzitterte des Waldes tiefe Nacht 

Und ſchuf ein Bild geheimnisvoller Pracht. 


Ein leichtes Rauschen ging dur alle Lüfte, 
Die MWipfel neigten fih im Abendwind 

Wie zum Gebet, der Blumen fühe Düfte 
Umfingen meine Sinne weich und lind, 

Ich wandelte dahın als wie im Traume, 
Allen — verloren faft im weiten Raume, 
Es dunfelte, das Sonnengold verblich 

Und Waldeszauber fpann fi ſacht um mid. 


Die Blumen um mid her gewannen Leben, 
Die Kelche öffneten fi rings im Kranz, 
Aus jedem ſah' ich eine Elfe ſchweben 

Und ſammeln fih zum abendliden Tanz — 
Und wie aus weiter Ferne tönte leife 
Durch Waldesftille eine janfte Weife, 

So weih und rein, wie Aeolsharfenklang, 
Ihr Ton mir wunderfam zu Herzen drang. 


Almähli ward es helle in der Runde, 
Der Mond goß aus fein Mares Silberlicht, 
Die Elfen bargen fh im Blütengrunde 
Und drüben ſchloſſen ſich die Kelche dicht. 
Beglüdt verlieh ich diefe Schattenfäume, 
Es raufchten mir den Abfchiedsgruß die Bäume, 
Wie war der Wald mir nun fo lieb und traut, 
Ih hatte feine Seele heut geihaut. 

Marie Buß. 


Bon unferem Bausbau, 


Welches Schönheitägefeg der Natur haben unjere Väter und Großväter am 
meiften verlegt, vernadläfjigt oder ganz vergeflen? Welches tut uns heute am 
meiften not, wenn wir wieder zı einer einheitlichen Kultur gelangen wollen ? 

Ih glaube, dies Geſetz ift das der Logik, des urfählihen Zuſammenhanges: 


jede Urſache hat eine Wirkung und wo mir eine Wirkung jehen, da muß aud eine 
Urſache jein. Diejer gefepesmäßigen Vernünftigkeit müſſen wir uns heute wieder ganz 
beſonders erinnern. In der Natur fönnen wir jehr gut beobachten, wie das logijche 
Gejeg überall in großartigiter Weile wirft. Es gibt fein Ding und feine Erſcheinung 
im Leben, die vereinzelt für fich ftünde, die durch einen Zufall oder ein Wunder 
geichaffen, eine Sondereriften; führen würde. Alles was ift, hat auch einen not« 
wendigen Grund, weshalb es ift, und eine notwendige Beitimmung, wozu es da ift. 
Und es fann nicht für fih allein wirken, jondern muß al3 ein untrennbarer Zeil 


— 


des großen Weltganzen eine beſtimmte Aufgabe erfüllen und damit beitragen zu 
dem Gefamteindrude einer großen Harmonie, eines einheitlichen Organismus. 

Wenn wir uns aljo heute ein Haus bauen, dann muß dies vor allem zmei 
Bedingungen erfüllen: es muß erftens logiſch konſtruiert jein und zweitens einheitlich 
in allen feinen Teilen vom Dache bis zum letzten Nagelfnopfe. Und jeder Teil muß 
nicht nur notwendig fein, fondern auch den Charakter des Ganzen ausdrüden, 
betonen, wiederholen. Dies gilt auh für den Schmud, für die Verzierung, das 
DOrnament. Man darf an einem Haufe nichts anbringen, ohne ſich vorher zu fragen: 
Welchem Zwede dient dies? Erfüllt e3 eine dem Gejamtcharakter des Werkes ent- 
fprehende Beftimmung, muB es da jein ober könnte es auch megbleiben? Ein 
Türmden oder ein Erker an einem Haufe, der auch megbleiben könnte, ift immer zum 
mindeften ftörend. Dasjelbe gilt für jedes Möbelftüd. Ein Aufjfag, den man ſich 
hinterher an einen fertig gelauften Kaſten oder eine Kredenz anmachen läßt, ift ein Unfinn. 
Denn entweber hat der Tijchler ſchon bei der Verfertigung des Kaſtens an einen Aufſatz 
gedacht und mit dieſem dem Kaſten dann aud die einen Aufſatz erfordernde Form gegeben 
oder er hat an einen ſolchen nicht gedacht und dann Elebt man einen fertigen Kaſten 
mit einem fremden Kaftenteil zujammen. Die Einheitlicfeit wieder bei einem Haufe 
oder Möbelftüd muß jo weit gehen, daß jelbjt Kleinigkeiten, wie z. B. der Türgriff 
oder bie verzierenden Mejfingnägel eines Lederjtuhles uns in form und Farben 
nicht auffallen als jelbftändige Zeile, jondern in dem Ganzen ſich als natürliche und 
jelbverjtändlihe Ergänzung verlieren. Schön find daher unter den Werken, die uniere 
Zeit unabhänging von der Vergangenheit neu geihaffen hat, vor allem die Werke, 
die nur aus Bernunft und Logik gejchaffen wurden, das find die Majchinen und 
tehniihen Anlagen der Ingenieure, 3. B. eine Lokomotive, ein Kriegsſchiff, eine 
eiferne Brüde. Hier ift jedes Teilchen unentbehrlich und das Ganze einheitlich, wie 
aus einem Buß — oder e3 taugt nichts. 

Ein Haus muß alſo jein wie ein harmonisch gebauter Menjch, jagen wir wie 
eine ſchöne Frau, denn jhön joll ja das Haus vor allem fein. Wie es aber bei 
einer ſchönen Frau vor allem darauf ankommt, daß fie gejunde edelgeformte Glieder, 
daß fie einen jchönen Wuchs bat, bei dem alle Teile miteinander harmonieren, fo 
müſſen auch bei einem Haufe vor allem alle Teile gejund und in einem richtigen Ber- 
bältniffe zueinander entworfen fein. Und wie eine jhöne Frau durch Schmudgegen- 
jtände nicht jchöner werden kann und fich nicht mit allerlei Flitter behängen wird, 
wenn fie Geſchmack befitt, jo wird man auch bei einem edlen Bau viel Zierat mög- 
lichft meiden, eine Sade, die man bei unferen modernen überladenen Bauten nicht 
genug betonen kann. Und wie jchließlih eine jchöne Frau ein Feſtgewand nur an 
einem Feſttage ‚trägt und nicht alle Tage in der Woche, jo darf auch nur ein Haus, 
das ausjchließlih zu feitlihen Veranftaltungen bejtimmt iſt (Theater, Konzerthaus 
u. j. m.), in einem feitlihen Stile erbaut fein und nicht jedes einfahe Wohn- oder 
Landhaus im Äußern einen Miniaturpalaft bieten wollen. 

Es gibt gejunde Menſchen und gejunde Häufer, kranke Menſchen und Häujer, 
an denen irgendein Glied defekt ift, verftümmelte Menjchen und verftümmelte 
Häufer. So viel häßlihe Menſchen aber wie häßliche Häufer gibt es überhaupt nicht. 

Unlogiih ift es nun, wenn man anfängt, ritterburgähnliche Wohnhäuſer zu 
bauen, beipidt mit unnügen Türmen und Türmen, unnütz jchon deshalb, weil in 
diefen Nahahmungen eines Ausfichtsturmes nicht einmal ein dreijähriges Kind Play 
hätte. Für unfer raubes, an Niederfchlägen fo reiches Klima paßt ein großes, den 
Regen ableitendes Dach, deſſen Harmonie nicht durch allerlei Zahnftocher zerriſſen 
wird. Auch italienische Villen mit flahen Dächern und Säulenveranden können wir 
nicht brauchen, denn wir pflegen nicht auf den Dächern Siefta zu halten wie bie 





Staliener und für Marmorjäulen haben wir fein Geld; mit hölzernen Säulen aber, 
die mit Öffarbe marmoriert find, oder mit ladierten Zementjäulen maht man id 
nur läderlid. In den modernen Villen, die man jest überall fieht und Die leider 
auch ſchon auf den Dörfern den Stil der öffentlihen Gebäude zu beeinfluffen be 
ginnen, find wir immer mur fremde Gäfte; dieſe Gebäude ftehen ohne jeden Zu— 
jammenhang in unferer Natur, denn fie find nicht für unſere Gegend gedacht und 
fönnen fih ihr daher auch nicht anpafjen. Unjere Häufer müſſen aus unferem Boden 
gewachſen jein, nur dann find fie für uns logisch, vernünftig. Die ausſchließliche An- 
wendung fremder Stile in unjerer Baufunft zeigt nur, wie wir uns ſelbſt verloren 
haben, wie wir unjere mit Blut und Schweiß erworbene Aultur preisgeben, um 
uns barbariih mit fremden Federn zu jchmüden. 


(Diefer Auszug ift entnommen einem jehr bemerkenswerten Schriften: 
„Vorträge über Kultur und Kunſt“ von Adolf Mejchendörfer. Kronſtadt, Sieben: 
bürgen. ©, Zeibner. 1906.) 


Schreibet Familiendronik! 


Es gibt viele angefehene Familien, wohlhabende Leute, Männer von Hang 
vollen Namen, die über die dritte Generation ihres Geihlehts hinaus feine Angaben 


mehr zu machen imftande find. — „Mein Vater ftammte aus dem Gebirge“ und 
„meinen Großvater habe ich nicht mehr gekannt“ — das ift häufig das einzige, 
was fie von ihrer Familie willen, und geichichtsloes — ohne Herfommen — ſtehen 


heute im Bürgertum, im Mittelitande, in der Arbeiterwelt nur allzuviele Familien 
da. — „Unjer Blick ift in die Gegenwart und Zukunft gerichtet, nicht in die Ver 
gangenheit” — jo hört man da, und — „wir haben mehr zu tun, al® uns um 
das zu fümmern, was längft vorüber ift.“ Das ift überaus traurig, denn es tft 
pietätlos! Es zeugt dies von wenig Ehrerbietung gegen Eltern, Großeltern und 
Vorfahren! 

Emil Frommel erzählt, dab fein alter Rektor einmal bei einem Schulfeſte 
eine Rede über den Sammeltrieb der Menjchen gehalten und dabei gejagt habe, es 
(ohne fih für einen Jungen, aber noch mehr für einen Erwacjenen der Mühe, etwas 
Beijeres, Edleres und Bleibenderes zu jammeln, als nur Vogeleier, Schmetterlinge, 
Steine, Poſtmarken, Münzen u. j. w.; das jei: „die Geſchichte von Bater 
und Mutter, Großvater und Großmutter, und fo weit es hinaufreicht“. 
— „Seit jener Rede”, jo erzählt nun Frommel, „babe ich eine Sammlung von 
Geihichten aus der Familie angelegt, und paßte nun wie ein Hachelmacher auf, 
wenn der Vater oder die Großmutter von den Vorfahren und von den guten oder 
böjen alten Zeiten erzählte.“ 

Die intereffantefte Geichichte, die e3 gibt, und ber geläufigfte Stoff, in dem 
wir ganz zu Haufe find, das ift unjer eigenes Leben. Jeder von uns hat was zu 
erzählen, was des Aufbewahrens wert ift, und wenn es der geringfte Arbeiter wäre. 
Man braucht nicht zu warten, bi$ man 60 Jahre alt geworden ift. Nein, jchon in 
den Schuljahren fann man mit den Aufzeichnungen beginnen, zur Beſchreibung des 
Lebens unjerer Eltern und Großeltern, und die Familienchronik in ihren Einzelheiten 
Sammeln. 

Jeder Hausvater follte jeine Jugenderinnerungen ausführlich niederichreiben; 
fie find für die Nachfommen von größtem Reiz; mögen fie auch noch jo einfach und 
anjcheinend belanglos fein — Augenderinnerungen eines Ahnberrn, von ihm jelbft 
verfaßt, bleiben für eine Familie ein umbezahlbarer Schatz. 











Das Nächitliegende ift dann, einen Stammbaum anzulegen. eve Familie 
jollte einen jorgfältig bearbeiteten, überfichtlih angelegten und jauber geichriebenen 
Stammbaum aufzumeijen haben. Jedes Blatt, jeder Ring oder jedes Schildlein eines 
jolhen Stammbaumes fönnte wieder jeine eigene Geihichte haben. 

„Der Stammbaum ift für den einzelnen und für die Familie 
das, was die Geſchichte des Vaterlandes für ein ganzes Volk ijt!“ 

Mill ein Hausvater den Familienſinn fördern, jo muß ihm zunächſt daran 
liegen, die Familiengejhichte zu ergründen. Was man lieb hat, juht man je länger 
je beffer zu erfennen. Wer ein Baterlandsfreund fein will, muß mit der Gejchichte 
jeines Volkes vertraut fein; geradeſo leitet auch der Familienſinn, die Liebe für 
jeine eigenen yamilienglieder in auffteigender und abfteigender Linie, zur Erforſchung 
der Familiengeſchichte und ihrer Träger an. 

Die Denkmale, die wir im Rahmen unferer Familie unjeren Eltern und Vor— 
eltern zu jegen haben, find nicht bloß die Kreuze und Leichenfteine auf ihren Gräbern, 
das ift vielmehr das lebendige Andenken an fie, in Wort und Bild, das wir als 
eine fortwirfende Segensmacht in Haus und Familie bewahren jollen von Gejchlecht 
zu Geſchlecht. Karl Bed. 


Luſtige Zeitung. 


Auf der Reiſe. Reiſender: „Ich habe gehört, daß auf der Alpe hier 
der Sonnenaufgang ſo prächtig zu ſehen iſt; ich möchte das Naturſpiel genießen. 
Wann geht die Sonne hier gewöhnlich auf?“ — Bauer: „Meiſtens in der Fruah.“ 

Unangenehm. Herr Müller will ſich anmelden laſſen, ſein Außeres gefällt 
aber der Kammerzofe nicht: „Die Gnädige iſt nicht zu ſprechen, ſie hat furchtbare 
Zahnſchmerzen.“ — „Das iſt nicht möglich“, erwidert kaltblütig Herr Müller, „ich 
habe ihre ſämtlichen Zähne hier in der Taſche.“ Herr Müller iſt nämlich der Ge— 
hilfe des Zahnarztes der Gnädigen. 

Mißgünſtig. „Weißt du, unſer neuer Regiſſeur iſt ſo mißgünſtig in bezug 
auf den Ruhm anderer, daß er ſogar dem Schweinskopfe, der bei ihm auf den 
Tiſch kommt, die Lorbeerblätter aus den Ohren reißt!“ — Zweiter Schau— 
ſpieler: „Das finde ich allerdings ſehr unkollegial.“ 

Was ein Arzt für Eigenſchaften Haben muß. Der „Frankf Ztg.“ er— 
zahlt ein Lefer folgende Anekdote aus Billroths Leben: Billroth hatte jeinen 
Schülern auseinandergejegt, daß ein Arzt vor allem zwei Gaben befißen mülle: Er 
dürfe fich nicht efeln und müſſe beobachten fünnen. „Sie werden mir’, fuhr er fort, 
„„jogleich zeigen, ob Sie dieje Forderungen erfüllen können“. Damit goß er in ein 
Glas eine unappetitlihe Flüffigkeit, tauchte einen Finger ein und leckte ihn ab; 
dann forderte er feine Schüler auf, das Gleiche zu tun. Mit Todesveradhtung kamen 
die jungen Herren der Aufforderung nad. Freundlich lächelnd jagte nun Billroth: 
„Sie haben die erjte der beiden Bedingungen glänzend erfüllt; Sie werden jämtlich 
das Gefühl des Ekels überwinden lernen. Aber mit der Beobadhtungsgabe iſt es 
bei Ihnen allen noch recht jchlecht beftellt ; jonjt hätten Sie bemerkt, daß ich meinen 
Zeigefinger in da3 Glas getaucht, dagegen den Mittelfinger abgeledt habe!“ 

Bilderreih. Richter (beim Verhör zum Angeklagten): „Nun, da will id 
Ihnen einmal gerade das unter die Naje halten, was Sie foeben dem Kläger in 
den Mund legten und auch vorhin dem Hauptzeugen in die Schuhe jhieben wollten.‘ 
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Die Anvaſion von 1910. Einfall der 
Deutihen in England. Bon William 
Le Dueur Die Seeſchlachtkapitel von 
Admiral 9 MW. Wiljon. Überjegt von 
Traugott Tamm. (Berlin. Konlorbia, 
Deutſche Verlagsanftalt.) 

Wenn die Leute von Mitteleuropa an 
zwanzig Jahre feinen ordentlichen Krieg haben, 
dann werden fie ſchon unruhig. Die Staaten 
beginnen gegeneinander zu ftäntern, zu rempeln, 
zu drohen, Und wenn alles miteinander nichts 
hilft, die Staatslenfer den Kriegen doch aus: 
zuweichen verftehen, dann dichten fich die Leute 
einen Krieg, einen recht wilden, oder erzählen 
von einem ſolchen, der noch nicht ftattgefunden 
bat, damit man doc wieder einmal fo glüdlich 
ift, etwas von frieg zu hören. Aus joldhen 
und wohl aud anderen Bedürfniffen entjtand 
diefes Bud: Die Invafion von 1910. Die 
Deutihen rüden urplöglih in England ein, 
erobern und unterwerfen in wenigen Wochen 
das Königreich. Die Schrift will ſich damit 
rechtfertigen, eine Warnung fein zu wollen, 
die Engländer follten den Deuitſchen nicht 
trauen. Dabei merkt man dem englijchen Ver: 
fafjer an, daß ihm die Deutichen lieber find, 
als feine eigenen Landsleute. Diefer Krieg von 
1910, zu dem es hoffentlih nicht fommen 
wird, ift in Sriegsberichtftil erzählt. Bor 1910 
ift das Bud) eine wichtigtuerische Prophezeiung, 
nachher eine einfache Lüge. Aber für England 
mag e3 momentan einen tieferen Gedanten 
bedeuten. M. 





Der Sumpf. Roman von Upton 
Sinclair aus Chicagos Schlachthäuſern. 
(Sannover. Adolf Sponholß.) 

Gleich einem David zieht der noch jugend» 
liche Berfafjer gegen Goliath, den Chicagoer 
Fleiſchtruſt und jeine Mitglieder zu Felde. 
Mit grellem Licht leuchtet er hinein in ihr 
rückſichtsloſes Treiben, das jeder Negung 
menſchlichen Erbarmens bar ift. Er dedt die 
jfrupelloje, für die Menſchheit eine ungeheure 
Gefahr bildende Art und Weije der Verwertung 
verdorbenen Fleiſches auf, die den Befigern 
der Schlachthöfe Reichtümer zu einem der 
Verſchwendung und der Genußſucht geweihten 
Lebens verſchafft. Er jchildert das menſchen— 
unmürdige Los der Arbeiter, der weiken Stlaven 
in jenen riefigen Betrieben, die Gefahren, die 
ihre Gejundheit und ihr Leben ftändig bedrohen, 
das düſtere Schidjal, dem junge Mädchen in 
Chicago ausgejegt find. Fürwahr, die Tatjachen 
find jo erichredende und jo traurige, wie fie 
die Phantafie nicht draftiicher ausmalen fann. 

— V. 
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Hovellen. Bon Paul Heyſe. Wohlfeile 
Ausgabe. 138 Lieferungen. (Stuttgart. 3. ©. 
Cottaſche Buchhandlung Nadf.) 

Bon der wohlfeilen Ausgabe von Paul 
Heyfes Novellen gingen uns joeben die Lie— 
ferungen 50—60 zu. Sie bilden den Schluß 
der erften zehn Bände der Novellen Paul 
Heyſes, welche die Eottafhe Buchhandlung im 
Anſchluß an die wohlfeile Ausgabe der Ro: 
mane des Dichters erjcheinen ließ, und mit 
der fie der Kunſt des großen deutfchen Erzähler: 
zahlreihe neue Freunde geworben hat. Die 
Lektüre diefer vom Dichter jelbit geordneten 
Ausgabe ift ein erlefener Genuß, und es darf 
mit Freuden begrüßt werden, dab durch Ber: 
anftaltung derjelben auch dem Minderbe: 
mittelten die Möglichkeit gegeben ift, jeine 
Bibliothet um eine jolde Sammlung von 
Meifterwerken unferer Literatur zu — 

Deutſche Yeimgefhihten. Bon Wolf: 
gang Kirhbad. Kürfchners Bücherſchatz. 
(Berlin. Hermann Silger.) 

Nr. 1 „Tiihler Schulknecht“ ſchildert 
eine Gegend im deutſchen Erzgebirge, die durch 
Bergraubbau ausgewuchert ift und das tragiiche 
Liebesichidjal eines gebildeten Tifchlermeiiters 
auf foldem Grund und Boden, der wirt: 
ichaftlich fich in einem ausfterbenden Städtchen 
für dag Gemeindewohl zugrunde richtet, und 
den Verfall des Heinen Handmwerferftandes 
gegenüber der Grofinduftrie nicht aufhalten. 
fann. Nr. 2, Der Städter“ kann man eine Natur: 
geihichte und Pſychologie des ländlichen Aber: 
glauben nennen, die fi auf Lauſitzer Gebiet 
abjpielt und in der Schilderung des bäuerijchen 
Aberglaubens Heimatkunft von tragiſchkomiſcher 
Färbung bietet, Nr. 3 ift ein Bild von Ult: 
Braunjhweig mit den Nachwirkungen, welche 
das Denkmal Heinrichs des Löwen auf das 
Stammesbewußtjein und Raffenbewußtjein 
folder ausübt, die fih für Nachlommen des 
großen Welfen halten. Die Geſchichte ift eine 
fein humoriftifche Kritit des Stammes: und 
Raffenempfindens im Volksbewußtſein. V. 








Beif im Frühling. Novellen von 3. 3. 
Horfhid. (Leipzig. I. F. Amelang. 1906.) 
Erſte vielverſprechende Gabe eines jungen 
Grzählers. Sieben Erzählungen, die das Talent 
nad) . verjchiedenen Richtungen bin — 





Die religiöſen Strömungen der Gegen— 
wart. Bon A. 9. Braaſch. (Leipzig. B. ©. 
Teubner. 1905.) 

Selten wird man aus einem fleinen 
Büchlein jo viel lernen können in der Frage, 
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die gegenwärtig alle Welt beichäftigt, als aus 
diefer Schrift. Klar und furz jpricht der Ver: 
fafier über den Gegenſatz von Proteftantismus 
und Katholizismus, über das Verhältnis der 
Bhilojophie, der Naturwiſſenſchaft, der Dichtung 
zur Religion, über Leben Yejuforihung und 
Bibelkritit und befonders über die firchlichen 
Wandlungen im 19. Jahrhundert. In diefem 
legten Kapitel wird gezeigt, welch eine gewal- 
tige Entwidlung die fatholifche Propaganda 
in neuefter Zeit genommen hat, und wie 
anderjeit3 im Proteftantismus das praktische 
Ehriftentum erftarkt ift, Die Sprade ift vor: 
nehm und leidenſchaftslos und erfennt aud 
der Gegnerſchaft ihre wirklichen Vorzüge zu. 
Abhandlungen bejonders über Niekiche und 
über den Yefuitismus geben dem Büchlein 
einen hochintereſſanten Charakter. M. 





Ein Hexrenprojeſſ. Ein Kapitel aus der 
Geſchichte des dunfelften Aberglaubens. Bon 
Ludwig Günther. (Gießen. A. Töpelmann. 
1906.) 

Günther, der uns das Buch: „Sepler 
und die Theologie“ (fiehe Heingarten XXX, 
Seite 417) ſchrieb, erzählt in diefem neuejten 
Merk die Geichichte des Herenprozefjes gegen 
Kepler Mutter. Er erzählt fie auf Grund der 
vorgefundenen Alten, und aus der jchaurigen 
Duntelheit jenes Zeitalter ragt Johannes 
Kepler, hier nicht al& Gelehrter, jondern als 
Sohn, den e3 unter den größten Schwierig: 
feiten gelingt, feine alte Mutter jenen Hyänen 
des Wahnes zu entreiken. M. 

Öfterreidifhe Yorträts und Gharaktere, 
Bon Otto Wittner. (Wien. Hugo Seller. 
1906.) 

Acht markante Dichtergeftalten: Grill 
parzer, Bauernfeld, Lenau, A. Grün, M. Hart: 
mann, U. Meißner, Lorm und Kürnberger 
find es, die in diefem Bande jcharf und Inapp 
gezeichnet werden. Die glänzende Einleitung: 
„Der VBormärz* ift ein allgemein interefjantes 
Kulturbild, während die Dichterffiggen aud 
den Literaten mand) bisher unbelannte Einzel: 
heit zu bieten haben. 2. 


Ionnengrüfe. Dichtungen von Hilde 
La Harpe-Hagen (Hilde Harpf). (Stutt: 
gart.. Streder und Schröder. 1906.) 

„Du magſt nicht jagen junges Buch“ — 
fo führt Anton Auguft Naaff, der Dichter 
vielgefungener Lieder, in feinem Geleitworte 
den Gedidhtband ein. „Du bringft ja, was 
allen not tut: Sonnengrüße! So viele 
der Menihen brauchen heute mehr innerlichen 
Frieden, mehr ftilles Glüd, mehr edle Liebe, 
mehr Sonne im Dunft, Staub und Rauch des 
Maflengetriebes, im alles auszehrenden Ge: 
dränge bloß Außerliher VBergnügungen. Aber 
auch die Poeſie des Schmerzes bieteft du den 
Schwermütigen, den Wegmüden zu Troft und 
Aufrihtung, und zeigft ihnen, daß auch der 


Dichter — und er vor allen — mit ihnen 
leidet, * 

Radiumftrahlen. Weltlihe Berje. Von 
Dr. $r. Hiebler. (Graz. Leyfam. 1906.) 

Eine begeiftertere Yobeshymne auf die 
Priefter, als e3 diefe Verſe find, fann man 
wohl faum leſen. Es ift faft efelhaft und id) 
bin überzeugt, daß es jelbft Priefter gibt, die 
diefe übertriebene Berhimmeligung unmillig 
aus der Hand legen werden. Als ob der 
Prieſter alles, jhon gar alles ei, da3 Zentrum 
alfer Weisheit und Gerechtigkeit, die Verkör— 
perung Gottes, als ob aus den Prieftern, und 
nur aus ihnen allein alles zeitliche und ewige 
Heil fommen könne! Der Berfafler der „Ra: 
diumftrahlen“ war uns bisher als ein Mar 
und ſcharf denfender, liberaler Mann belannt 
gewejen; aber e3 iſt eine alte Erfahrung, daß 
gerade grüblerifche Geifter in ihren alten 
Tagen der Kirche anheimfallen. So jehen wir 
nun leider auch den frei und hodhgefinnten 
Redakteur des „Dorfboten* unter den Baldadin: 
trägern, deren Hymnus auf die Kleriſei die 
orthodoren ſtirchenväter noch übertrumpft. 
Die Sade ift jo überjpannt, daß man bei der 
Zeltüre der „Rabiumftrahlen“ nachgerade auf 
die Idee fommen fönnte, als hätte man e8 
bier mit einer überaus feinen und ſcharfen — 
Ironie zu tun. — Leſer, faufe dir das fleine 
Heftchen, ſehe zwanzig Minuten Zeit an die 
Lektüre, der an fih ganz köſtlichen fnittels 
verje, dann jage, was du darüber denkſt. M. 

Der Lautenfhläger von Gray. Beitrag 
zur Heimatstunde im Herzogtume Steiermarf 
von Giovanni Forefti. Zweite, duch 
zahlreihe Jlluftrationen und hervorragende 
Ereignifie ausgeftattete Auflage, (Graz. Selbft: 
verlag des Verfaſſers. 1906.) 

Dieſes gutgemeinte, aber mit mäßiger 
Geihidlichleit zufammengeftellte Buch wird 
manchen Grazer interejfieren, ja jogar rühren. 
Ein warm patriotifches Herz grüßt in feiner 
Art unfere Yandeshauptftadt, indem es allerlei 
Charakteriftiiches und Erfreuliches von Steier: 
marf, Graz und jeinen Einwohnern dartut. 
Geſchichtliche Streifzüge, biographiiche Notizen, 
Einblide ins Künftlerleben, in wirtichaftliche 
Felder u. f. wm. Mandem dürften auch die 
vielen Bilder befannter Zeitgenoſſen, die das 
Buch ſchmücken, Vergnügen machen. Zeitweilig 
fingt uns der Lautenſchläger eines. Hoffentlich 
fagt mander für mandes jeinen Dant, indem 
er das liebenswürdige Büchlein kauft. Z. 





Im Verlage von Fiſcher und Franke in 
Düfjeldorf bringt der Jugendſchriften-Ausſchuß 
des dortigen allgemeinen Lehrervereins eine 
Neuberausgabe von Albrecht Dürrers 
Marienleben. Die zwanzig Holzſchnitte find 
in moderner Zinfätung auf naturfarbenes, 
etwas rauhes Papier gedrudt, und der Drud 
ift jo ſchön und forgfältig, daß die Bilder 


an Wirkung Hinter den bisherigen teuern 
Ausgaben nicht zurückſtehen. V. 





Das Volkeheim in Hamburg. Bericht über 
* (ui Geihäftsjahr 1905/1906. (Ham: 

urg. 

Die Gefellichaft bezwedt die Pflege perſön— 
lichen Verkehrs zwijchen den gebildeten bürger: 
lichen Streifen und den Arbeitern zur Förderung 
gegenjeitiger Achtung und gegenfeitigen Ber: 
trauens. Sie will beiden Gelegenheit bieten, 
ſich in ihren Lebensanſchauungen näher kennen 
und verjtehen zu lernen, und dadurch den 
Gemeinfinn beleben; fie will endlich den Ges 
bildeten die Möglichkeit eröffnen, in perjön- 
licher Weiſe jozial zu wirken. 

Meyers Reifebüder. Die durch ihr Rührig- 
feit und durch die nad innen und außen 
hervorragende Herftellung ihrer Verlagswerke 
ausgezeichnete Verlagshandlung des biblio:- 
graphiſchen Inftitutes in Leipzig hat 
eine Zahl ihrer beftbefannten Reifeführer in 
neuen, zumeift zweckentſprechend geänderten 
Auflagen herausgegeben, welde von dem 
waderen Streben diejes unermüdlichen Ber: 
lages das befte Zeugnis ablegen. So wurden 
außer der im Vorjahre erjchienenen elften Auf: 
lage der „Rheinlande*, ein Bud das nun 
wohl als der befte und zuverläffigfte Führer 
für das rheinifche Gebiet gelten kann, heuer 
neu aufgelegt: „Oftfeebäder und Städte 
der Oſtſeeküſte“ (3. Auflage, 1906), und 
zwar wurden die Städte in diefer Auflage 
jum eritenmale mit einbezogen. Auf eine 
reihe Zahl von Bädern an der Dftjeeküfte 
wird in diefem ausführlichen und doch nicht 
mit unnötigen Daten überladenen Buche die 
Aufmerkſamkeit gelenkt und viele Pläne und 
Karten erleichtern den Beſucher die Führung 
zu den reizenden Stätten, deren mande über: 
haupt in feinem anderen Werte beichrieben 
find. — Ganz bejondere Beadhtung verdient 
die eben erſchienene 19. Auflage der „Schweiz“, 
befanntlich das befte Reifehandbud über diefes 
herrliche Gebiet in deutſcher Sprache. Diefe neue 
Auflage hat in tertlicher und fartographijcher 
Beziehung natürli wieder ausgezeichnete Be: 
reiherung erfahren, der vornehme und der 
bejcheidenere Reifende findet alles Wiflenswerte 
bis aufs Kleinfte verzeichnet, Stadtpläne und 
Spezialfarten in der rühmlich bekannten 
Genauigkeit hergeftellt, find neuerlich vervoll: 
ftändigt und auch bie Zahl derjelben ift wieder 
vermehrt worden. Die prächtigen Gebirgs— 
panoramen mögen noch ganz befonders hervor: 
gehoben werden. Am Schluſſe erfcheinen aud 
die italienischen Seen und mit Rüdfiht auf 
die Ausftellung in Mailand kurz auch dieſe 
Stadt behandelt. — Das durch diefelben Vor: 
züge ausgezeichnete Handbuch „Deutſche 
Alpen“ ift ebenfalls in feinem 2. Teile neu 
erichienen (9. Auflage 1906). Diejer Teil 
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umfaßt die viel bejuchten Gebiete des Salz— 
fammergutes und des jchönften Teiles von 
Tirol. Die neue Tauernbahn erfcheint Hier ſchon 
berüdjichtigt und vielen Touriften und Reiſen— 
den find damit neue jhöne Wege erjchlofien, 
welche das Handbuch ſchildert. Daß aud bier 
der Text und die Kartenbeilagen überprüft, 
berichtigt und vermehrt worden ſind, braucht 
wohl bei der Gewiſſenhaftigleit der Heraus— 
geber nicht erſt hervorgehoben zu werden. 
Damit ſeien denn dieſe neuen Bände der trefi- 
lichen Meyer-Reifebücdher auf das beite em: 
pfohlen. A. Shlofiar, 


Büchereinlauf. 


Die Apoiheke zu Angerbeh. Bon Lud— 
wig Kubel. (Wolfenbüttel. Julius Zwißler.) 

Sklaven der Gewohnheit, Ein Kaufmann— 
Roman von Mar Freund. (Köln. Paul 
Neubner. 1906.) 

Was ihm das Seben gab. Roman von 
Nudolf Pinner (Berlin. Sonlordia, 
Deutſche BVerlagsanftalt,) 

Der Krüppel, Roman einer Jugend von 
NR. W. Enzio. Mit Ylluftrationen von 
H. Binde. Kürſchners Bücherſchatz. (Berlin. 
Herman Hillger.) 

Simon, der Gaſſenjunge. Eine Erzählung 
für Knaben von Niels K. Kriftenjen. 
(Bajel. Friedrih Reinhardt.) 

Märtyrer des Glüchks. Drei Novellen von 
Guftan Adolf Müller (Weinheim. 
dr. Adermann.) 

Ranonikus Iturmfried, Ein Zeitbild aus 
dem Katholizismus der Gegenwart von 
Arthur Adhleitner (Mainz. Kirchheim 
& Go. 1906.) 

Völker Eurspas...! Der Krieg der 
Zufunft von *,* (Berlin, Ri. Bong.) 

Heidjers Heimkehr, Eine Erzählung aus 
der Lüneburger Heide von Diedrid Sped: 
mann, (Berlin. M. Warned,) 

Gedämpfte Alänge, Ausgewählte Did: 
tungen von Erich R. Salbey. (Stutt: 
gart. Streder und Schröder. 1906.) 

Befus. Gine dramatiihe Dichtung im 
vier Teilen von Karl Weijer. Mit einem 
Nachwort. (Leipzig. Reklams Univerjal-Bibt.) 

Die Bürger von Aufad. Ein Sang aus 
dem Elſaß von Joſef Schwaab. (Dur. 
C. Sceithauer.) 

Schattens Schatten, Cine ſymboliſch— 
närrifche Tragödie von Paul Hugo Lu. 
(Dresden. Rihard Linke.) 

Garben. Neue Gedichte von Leo Heller. 
(Berlin. PVerlagsgejellihaft Harmonie.) 

Grüne Wildnis. Gedichte aus vergan- 
genen Tagen und aus jüngerer Seit von 
Edmund Bayer. (Magdeburg. R. Zacha— 
rias, 1906.) 

Grüuaß Gott! Gedichte in oberbayerifcher 
Mundart von Heinrich Zeller (Stutt: 
gart. U. Bon; & Komp. 1906.) 
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Sränen. Gedichte von Ludwig Rein: 
holt. (Graz. Leylam 1906.) 

Yahınaz. Ein Humorestenfranz in nord: 
böhmiicher (Böhm.-Hamniger) Mundart von 
Joſef Schwaab. (Rumburg Joſef 
Schwaab.) 

Born Male & Go. Ein Humoreskenkranz 
in nordböhmiſcher (Böhm.-Kamniker) Mund: 
art von Jojef Schwaab. (Rumburg. Jofef 
Schwaab.) 

yott Jdachim. Gin Humoreslenkranz in 
nordböhmifcher (Böhmſtamnitzer) Mundart 
von Joſef Shwaab. (Rumburg. Joſef 
Schwaab.) 

Die Muhme Reſe. Ein Humoreskenkranz 
in nordböhmifcher (Böhm.:ftamniker) Mund: 
art von Joſef Schwaab. Zweites Taufend, 
(Rumburg. Joſef Schwaab.) 

Bur filtliden Würdigung Goethes. Bon 
D.Dr. Theodor Bogel.) Dresden. L. Ehler: 
mann. 1906.) 

Buddha und Chriſtus. Religionsgeſchicht— 
liche Parallelen von Theodor Kappſtein. 
(Berlin. Hüpeden & Merzyn.) 

Die Propheten Bsraels. iyür die Jugend 
dargeftellt von C. Studert. (Bafel. Fried: 
rih Reinhardt.) 

8os von Gott? Eine Zeitfrage von Dr. 
Erich Bifhoff. (Leipzig. „Deuticher 
Kampf*:Berlag. 1906.) 

Rembrandt. Bon Joſef Israels. 
Eine Studie. Nutorifierte Überjegung von 
Elfe DOtten. (Berlin, Konlordia, Deutiche 
Berlagsanftalt.) 

Jandgraf, werde hart! ine altdeutjche 
Voltsfage, neuzeittümlich erzählt von Adolf 
Hagen. („Dftara* in Wien:Rodaun.) 

Gloſſarium reines Menfhen. (Ein Ber: 
mädtnis.) Bon Dagobert v. Gerhardt: 
Ampyntor. (Leipzig Walter Fiedler. 1906.) 

Mene, mene, tekel, upharfin. Englands 
Überwältigung durch Deuticland. Bon einem 
engliihen Generaljtabsoffizier. (Hannover. 
Adolf Sponholt.) 

Bchillers Werke. Iluftrierte Vollsaus— 
gabe, 46. Heft. (Stuttgart. Deutjche Verlags: 
anftalt.) 


Was jedermann von dem Guftau Fdolf: 
Dereine wiffen follte. Bon Osfar Pant. 
Mit 88 Wbbildungen und drei Yalfimilen, 
(Leipzig. Arnold Strauch. 1904.) 

Deutſche Mundarten, Zeitichrift für Be: 
arbeitung des mundartlihen Materials, Her: 
ausgegeben von Dr. J. W. Nagl. (Wien, 
Karl Fromme. 1906.) 


Darlehensfhwindier. Broſchüre zur Bes 
fämpfung aller unlauteren Darlehensgejhäfte, 
(Gera. 3. M. Koch. 1906.) 

Beklame des Detailkaufmannes. Briefe 
an einen Gejhäftsfreund.. Bon Heinr. 
Ernſt Shwarg. (Wien IA Salm: 
gafle 23.) 


Bluftriertes Yahrbuh der Erfindungen. 
6. Iahrgang. Bon Hans Elden (Zeichen, 
Karl Prodasta.) 

Prochaskas iluftrierte Bahrbüder, Illu: 
ftrierte8 Jahrbuch der Weltgeſchichte. Bon 
Albin Geyer. (Zeichen. 8. Prochasla.) 

Berföhnung der Gegenfühe wilden 
Deutſchland und Frankreid. Ein Beitrag zur 
Löſung der Weltfriedensfrage von Karl F. 
Blutharſch. (Stuttgart. Streilr & 
Schroeder.) 


Deuifdlands Ariegsflotie. Eine Darftel- 
lung der Entwidlung und des gegenwärtigen 
Beftandes der gefamten Reichſsmarine, ihrer 
DOrganifation, ihres Materials und ihrer Be: 
mannung von Biktor Laverrenz. (Leipzig. 
F. Kirchner.) 

Der junge Offizier. Seine jegigen höheren 
Aufgaben für Arme und Boll. Bon 
Eduard Preuß. (Münden Seh & 
Schauer.) 

Bavallerie und Artillerie über er 
Bon weiland T. u. k. Oberſt €. v. 
(Münden. Ebin & Wittmann. 1906.) 

Die Poffparkaffe als Keichs⸗-Rentenſpar⸗ 
bank. Ein Vorſchlag zur Bereinigung des 
Spar: und Berficherungsgeihäftes von Karl 
Haring. (Tulln a.d. Donau. Selbſtverlag 
des Verfafjers. 1906.) 

Zünftig Bahre Gräfenberger Griune- 
rungen, befonder8 an Priefnig und Dr. 
Schindler. Von Hans Ripper. (Leipzig. 
Krüger & Eo.) 

Analyfen von Kärntner Duell: und 
Brunnenwäſſern (ſpeziell vom Klagenfurter 
Brunnenwafler) von Dr. 9. Svoboda. 
(Klagenfurt. Im Berlage der Landes:Ber: 
ſuchs- und Lebensmittelunterfuhungsanftalt. 
1906.) 

Berit über die Tätigkeit der Landes— 
Verfuhs: ° und Lebensmittelunterfuchungs: 
anftalt des Herzogtums Kärnten zu Stlagen: 
furt im Jahre 1905. Bon Dr. 9. Svo— 
boda, Direftor. (Sonderabdrud aus der 
„Zeitichrift für das landwirtſchaftliche Ver— 
fuhsweien in Öfterreich“. 1906.) 


Das Blaubud, Wochenſchrift für öffent: 
liches Leben, Literatur und Kunft. 9. Ilgen: 
ftein und H. Kienzl. 

Anſer Hausarzt, Zeitichrift für Geſund— 
heitöpflege, naturgemähe Lebensweife, finder: 
erziehung und Unterhaltung. Redigiert von 
Wild. Sima in Deutich-Landsberg und 
3. Olic in Dekani. Nr. 3. (Deutjch-Yands: 
berg.) 


Vorftehend beiprodene Werke ꝛc. 
fönnen durd die Buhhandlung „Leykam“, 
Graz, Stempfergafije 4, bezogen werden. Das 
nicht Borrätige wird ſchnellſtens bejorgt. 


— * 
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KIA ( Poftlarten des „„Beimgasten‘‘. ) AM 


$.3., Wien. Der Ausprud „Schulmeifter: Sache fih anpafjendes Deutih, mit einem 
Worte: Stil. 


deutſch“ ſoll doch fein Schimpf fein. Es ift 

damit das theoretiſch-korrelte, unperfönlihe m, — Pier andere, Warmſten 
Deutſch gemeint, das jeder lernen muß, um A. Biel. Eine Franz Steljhamer:Aus: 
zu einem perfönlien zu Tommen. Der gabe ift bei A. Hartleben in Wien, eine Wdolf 
Dichter allerdings muß ein perfönliches Deutſch Pichler-Ausgabe bei Georg Müller in München 
haben, ein lebendiges, der Perfon und der erſchienen. Beides ausgewählte Ausgaben. 





An unfere Leſer! 


Dreißig Jahre find vergangen, jeit am 1. Oftober 1876 das erſte Heft des 
„Heimgarten“ erjchienen ift. Ohne Geld und ohne Schulden haben wir begonnen und 
fo ftimmt die Nechnung auch heute. Ein Heiner Kreis jelbjtlojer Mitarbeiter, reih und 
jtarf an Jdeal und zielbewußter Triebfraft. Vom Anfang bis heute der gleiche verläß- 
lihe Verlag. Von den erjten Abnehmern jehen wir heute noch manchen Treuen. Viele 
find heimgegangen, viele neu dazugelommen, Ebenjo war’3 mit den Mitarbeitern. Der 
Gründer Peter Rojegger iſt bis heute unſer treueiter und fleißigiter Mitarbeiter ge 
blieben. Sein Name war das Programm des Blattes und wird es bleiben, jolange 
er jeine jeder dem „Heimgarten“ weiht. E3 ijt aljo nicht? Neues zu jagen, wenn 
wir mit. nächftem Hefte am 1. Oftober 1906 den einunddreißigiten Jahrgang be- 
ginnen. Die literarifhe und noch mehr fittliche Bedeutung, die dem Heimgarten nad 
unermüdlicher Arbeit heute in weiter Welt zuerkannt wird, joll uns ruhelos 
zu immer größerer Vervolllommnung anjpornen. Durch heitere Kunſt verflärt, fol 
der „Heimgarten“ ein Bild unjerer Tage und ein fteter Wegweiſer zu den höchſten 
Zielen jein. 

In diefem Geifte auch jtebt ein neuer Noman, der mit dem nächiten Hefte 
beginnen und durch den Jahrgang laufen wird, Er führt den. Titel: 


Pie Förfterbuben. 
Ein Schidjal aus den fteiriihen Alpen von Peter Roſegger. 

Ein Schidjal! Der Ausdrud wird bejonders bedeutiam in diejer großen Er- 
zählung, die mit einer jonnigen Idylle beginnt, allmäblih in tiefere Gründe der 
menschlichen Seele- niederfteigt und in jchwerer Tragif endet. Für diejen herben Stoff 
aus feiner Aipenheimat, für dieſe lebenswahren Beftalten jeines Volkes hat der Ver: 
fafjer eine ganz eigenartige Behandlung gefunden, in fühner Gejeglofigfeit gleichſam 
ein neues Gejep, jo daß jemand, der das Werf las, jelbes eine „wuchernde Ro- 
mantif der Wirklichleit“ genannt bat. 

Nebit diefem neueſten Romane unferes heimischen Dichterd wird der nädhite | 
Jahrgang wieder eine Fülle von Erzählungen, Schwänken, naturbefchreibenden, ful- | 
turellen Aufjägen, Gedichten u. j. mw. enthalten und das „Tagebuch“ fortjeten, das 
jo raſch ein weites Intereſſe gefunden hat. | 

Redaktion und Verlag des „Heimgarten“, | 


(Geſchloſſen am 15. Yuguft 1906.) 


Für bie Redaktion verantwortlig: Aofef Röck. — Druderei „Leylam* in Oray. | 
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